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J. Abhaudlungen. 


Die praltiſche Ausbildung der Schulamts-Candidaten für das Lehramt, 


Rahdem die äußeren Verhältniffe der Lehrer an höheren Unter- 
rihtsanftalten eine durchgreifende Beſſerung erfahren haben, ift zu 
erwarten, da der Zudrang zu diefem Berufe ein größerer werde und 
daß der Mangel, der fich jetzt namentlich in Eleineren Städten und 
an ſtädtiſchen Schulen jo fühlbar macht, mehr und mehr jchmwinde. 
Dann werden auch die ungejunden Zuftände ein Ende nehmen, daß 
junge Leute, welche jo eben das examen pro facultate docendi beftan- 
den haben, fofort in eine volle Lehritelle eintreten und ohne Nüd: 
ficht auf ihre Leiftungsfähigfeit in den verſchiedenſten Klaffen und den 
beterogenften Fächern bejchäftigt werden. Von einer practiſchen Aus- 
bildung ift jegt jeit Jahren feine Nede, eine Vorbereitung für die 
Lehrthätigkeit findet gar nicht ftatt und glüdlich ift der junge Lehrer, 
der an einem erfahrenen Gollegen eine freundſchaftliche Stüße findet, 
der fich bei feinem Director oder einem Collegen in ſchwierigen Fällen 
Rath erbitten kann. Jeder muß jegt die Technik des Lehrens fich 
ſelbſt anlernen, muß duch feine eigenen Fehler und Mißgriffe flug 
werden; denn wenn der Gandidat auch aus Lehrbücdern der Päda— 
gogik fih Belehrung zu juhen Zeit fände, jo würden fie ihn doc 
meift für jpezielle und für die örtlichen Verhältniffe völlig im Stich 
laffen. Die Pädagogik ift zu dem eine Kunft, oder wenn man lieber 
will eine Wiſſenſchaft, die ſich durch Vücher allein nicht erjchließt. 

Sind num wohl auch diefe Mibverhältniffe durch einen größeren 
Zudrang neuer Lehrkräfte im Abnehmen begriffen, jo könnten die gejeß: 
lien Beitimmungen über die praktiſche Vorbereitung für das Lehr: 
amt wieder im volen Umfang in Kraft treten. Es fragt fich aber, 
ob dieje Bejtimmungen nicht namentlich im Hinblid auf das zu erwar- 
tende Unterrichtsgejeg mander Verbejjerungen fähig find, und ob eg 
fih nit empfiehlt, das Inſtitut der pädagogijhen Seminare, welche 
jegt nur in geringem Maße benugt werden und aud nur werden 
fönnen, jo umzugeitalten, daß jeder Candidat ein ſolches befuchen muß, 
Wir wollen daher im Folgenden den Verſuch machen, einige Vorſchläge 


zu beijeren Ausbildung der Lehrer zu begründen. 
Pädagogiſches Ardiv. Band XVIIL (1.) 1876, 1 





ER. 


Die gejeglichen Beitimmungen gehen bekanntlich gegenwärtig dahin, 
daß bei dem Eramen pro facultate docendi eine Prüfung in der 
Pädagogik veranjtaltet wird. „Es muß ferner bei jedem Gandidaten 
eine allgemeine Bekanntichaft mit der Gejhichte der neueren Pädagogik 
und den mwejentlichiten Beſtimmungen der Methodik vorhanden ſein.“ 
Wieje V. und ©. II p. 85. Es erjcheint dabei die Prüfung in diefem Fache 
al3 ein ziemlich unmwejentliher Anner zur Philojophie und häufig genug 
unterbleibt diefe Prüfung in der Praxis ganz. Der Candidat tritt darauf 
das gejegliche Probejahr an, indem er an einem Gymnaſium oder einer 
Realſchule 1. D. 6—8 wöchentliche Stunden ertheilt und vom Director reip. 
einem Fachleprer hierzu Anleitung erhält. Nach Ablauf des Probe: 
jahres ift er anitellungsberechtigt. Einzelne Gandidaten fünnen au 
in einem der Pädagogiihen Seminare Aufnahme finden, wo zu ihrer 
pädagogiſchen Ausbildung Vorträge, Beiprehungen, Anleitungen aller 
Art gegeben werden jollen. Die Zahl diejer Seminare ijt aber eine 
jeher geringe; denn es bejtehen jolde nah Wieje V. ©. II 51. nur 
in Königsberg, Berlin, Steitin, Breslau und Magdeburg; in legteren 
jollen in eriter Lime Candidaten der Theologie, welche zum Lehrfach 
übergehen wollen, anfgenommen werden. Die Zahl der Seminarijten 
beträgt für Königsberg, Breslau, Magdeburg je 6, für Stettin 4, für 
Berlin ift fie nicht angegeben, nehmen wir doh 12 an, jo finden im 
allen Seminarien doch nur 34 Gandidaten Aufnahme. Ob das Djtern 
60 am Friedrichs-Gymnaſium in Berlin unter Leitung des Herrn 
Profeſſor Herrig eingerichtete Inſtitut zur Ausbildung von Lehrern 
für die neueren Sprachen noch beitebt, und unter welchen Bedingungen, 
ijt dem Verfaſſer nicht befunnt, ebenfowenig ob die Weberweilung von 
Candidaten der Mathematik und Phyſik an Herrn Profeſſor Schelbad 
zur practifchen Anleitung noch jtatıfindet. Jedenfalls ift die Zahl 
der in Seminarien und Ähnlichen Anjtalten Aufnahme findenden Can— 
didaten eine jehr geringe im Vergleich zur Zahl derer, welcde über: 
haupt'in das Lehramt eintreten. Die Ausbildung in den Seminarien 
ift aud darum nicht die möglichit zwedmäßige, weil die fachwiljen- 
ihaftlihe Weiterbildung neben der pädagogijchen einhergeht und dieje 
oft überwuchert. Verfaſſer erinnert ſich wenigſtens aus jeiner Semi— 
narzeit, daß der größte Theil der 2 wöchentlich feſtgeſetzten Seminar: 
ftunden duch Leſen und Interpretiren lateinischer und griechiſcher 
Schriftſteller ausgefüllt tourde, wodurch wir Mathematiker, Natur: 
biftorifer ac. wenig Förderung erhielten. Hatten wir aud einmal 
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ein Lehrbuch zu receniiren, oder einen Gegenjtand aus der Pädagogik 
unjerer Fächer zu bejprechen, jo fehlte uns überall die praftifche Er— 
fahrung und Umficht, und da der Herr Schulrath natürlich in anderen 
Fächern als Alter Philologie, Geſchichte und verwandten Wiſſenſchaf— 
ten unmöglich jelbit erfahrener Kenner und praftijcher Schulmann fein 
fonnte, jo war unjere Ausbildung demnah auch eine geringere als 
fie im anderen Falle gewejen wäre. Die Anleitung, welche der Can— 
didat an den Lehranftalten erhält, an denen er jeine 6—10 Unter- 
richtsſtunden ertheilt, ift auch eine mangelhafte. Bei den wenigen 
Stunden, die meilt in ganz verjchiedenen Klaſſen liegen, lernt er den 
Organismus der meilt ehr großen Schulen nicht Fennen. Seine Stun- 
den find vorher meilt von verſchiedenen Lehrern ertheilt worden, es ijt 
auch nicht üblih, daß ein bejtimmter Lehrer bezeichnet wird, der ihm 
beim Unterriht mit Rath und That beiftände und der feinem Unter: 
richt öfter beimohnte. Der Seminarift ift in ſolchem Falle mehr fi) 
jelbft überlafjen als ein anderer PBrobecandidat, 

Ein anderer Uebeljtand iſt, dab der junge Lehrer die verfchiedenen 
Schularten gar nicht aus eigener Anjhauung fennen lernt, Kommt 
nun ein Philologe an eine Nealjchule, jo weiß er feinen Unterricht 
nicht dem Drganismus anzupaflen; die Anforderungen werden meilt 
nad dem dem Lehrer befaunten Gymnafium bemejjen, die Schüler 
fünnen bei der geringeren Stundenzahl die Forderungen des Lehrers 
nicht erfüllen und Ueberbürdung der Schüler einerjeits, Unzufriedenheit 
und Mißſtimmung andererjeits ift die Folge. Der Naturhiftoriker 
weiß fih weder am Gymnaſium noch an der Realſchule zurecht zu 
finden und geht der Lehrer an eine andere Anftalt, höhere Bürger: 
jchule oder dergleichen, jo mögen die Mißgriffe noch zahlreicher fein, 

Wir fordern daher eine ganz andere Art der Vorbildung für die 
Lehrer. Zunächſt halten wir eine jharfe Sonderung der fachwiſſen— 
Schaftlihen und pädagogiihen Ausbildung für nöthig. ES könnte 
heut einem Eraminator in der Prüfung pro facultate docendi belieben, 
einen Gandidaten eingehend in der Geſchichte der Pädagogik oder in 
der Methodik 2c. zu eraminiren, da die Pädagogik Prüfungsgegenftand 
fein fol. Andererjeit3 werden von den Seminariften, welde ſich für 
die Praris des Unterrichtens vorbereiten, jährlich eine oder zwei fach 
wiſſenſchaftliche Arbeiten verlangt, obwohl ſie vielleicht ein halbes 
Jahr vorher eine gute fachwiſſenſchaftliche Ausbildung im Examen 
nachgemwiejen haben, Man laſſe demnah das Eramen in der Päda- 
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gogik bei der Prüfung p. f. d. ganz fallen. Denn der Candidat, 
welcher auf der Univerfität feine Zeit eingehend den Wiffenjhaften 
widmete, längere Zeit einem wiſſenſchaftlichen Seminar angehörte, kann 
nur wenig Zeit finden, fih mit Pädagogik zu befaffen und jein 
Hauptinterejje wird durch andere Thätigkeit in Anſpruch genommen. 
Wenn er zunächſt feine Studien jeiner jpeziellen Wiſſenſchaft und deren 
Hilfswiſſenſchaften midmet, jo wird er fih ein tieferes Wiſſen aneig- 
nen fünnen, al3 wenn er jeine Kräfte allzu ſehr zerjplittert. That: 
jählih ift auch auf der Univerfität faum Gelegenheit geboten, Päda— 
gogif zu ftudiren, denn es wird zwar bin und wieder ein pädago— 
giiches Collegium, vielleicht von einem Privatdocenten, angezeigt, aber 
wenn es zu Stande kommt, wenig bejucht und die Studenten, die 
e3 etwa beſuchen, find Ameifengeifter (jo zu jagen), welde alle nur 
denkbaren entlegenen Gollegien belegen und nachſchreiben, die aber 
gleihwohl felten tüchtige Mäuner werden, wie e3 jolde Studenten ja 
auf jeder Univerfität giebt. Darum erachte ich es auch für zweckmäßi— 
ger, wenn die Pädagogik einem jpäteren gründlichen Studium aufbewahrt 
bleibt und im wiljenihaftlihen Eramen gar nicht berüdfichtigt wird. 

Für das Lehramt jelbjt nun halte ich eine längere theoretijche 
und practiihe Vorbereitung für nöthig, als nad den jegigen Beſtim— 
mungen vorgejehen it. Am zmwedmäßigiten erjcheint mir nach Able- 
gung des wiſſenſchaftlichen Examens eine dreijährige Probezeit, oder 
ein dreijähriger Zwiſchenraum zwiſchen Eramen und definitiver An- 
ftellung, normale Verhältniſſe vorausgejegt. Ich möchte diefe Zeit in 
drei Abjchnitte eintheilen, ein Jahr bringe der Candidat in dem dem— 
nächſt zn beiprechenden Seminar zu, im zweiten werde er unter Con: 
trolle bejhäftigt, im dritten wirfe er jelbjtändiger als Hilfslehrer. 
Wenn er fih nun al3 qualificirt zum Lehrer erweift, werde er an- 
jtellungsberechtigt. Die weſentlichſte hiermit geforderte Neuerung ift 
das VBorhandenjein eines pädagogishen Seminars, an weichem jeder 
Candidat ein Jahr Theil zu nehmen hat. Die Einrichtung des Semi: 
nars denke id mir etwa folgendermaßen: Ueberall, wo ein Provin— 
zial-Schul-Collegium beſteht, ift unter Leitung der Schulräthe ein 
Seminar für Candidaten des höheren Schulamts errichtet; in demfelben 
werden Vorlefungen gehalten über Geſchichte der Pädagogik, Biychologie, 
Methodik, Pädagogik im engeren Sinn, vielleicht auch Phyjiologie; es finden 
Beiprehungen und Disputationen über pädagogifhe Fragen ftatt, es 
werden zujammenhängende Unterweilungen über die für das gefammte 
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Schulweſen geltenden geſetzlichen Beſtimmungen, über die Behandlung 
der verſchiedenen Unterrichtsgegenſtände ꝛc. gegeben. Die Seminariſten 
eines beſtimmten Faches beſuchen gemeinſam den Unterricht bewährter 
Lehrer in Schulanſtalten jeder Art von der Volksſchule an, ſo weit der 
betreffende Ort dazu Gelegenheit bietet. Ich balte es durchaus für wün— 
ſchenswerth, daß der angehende Lehrer auch von dem Volksſchulunterricht 
Kenntniß erhalte. Die Gründe, die für dieſe Forderung zu ſprechen ſcheinen, 
find mannigfacher Art, äußerer und innerer Natur. Mas ven der Behand: 
lung der Kindesfeele für die Volksſchule gilt, muß auch für höhere Schulen 
Geltung haben, die Natur der Kinder ift Feine verſchienene in verfchiedenen 
Schulen, demnach auch fein principieller Unterſchied zwifchen der Päda- 
gogik in diefer oder jener Lehranſtalt. Da die höhere Echule die 
Kinder oft aus der Volksſchule übernimmt, fo ift wünfchenswertb, daß 
der Lehrer die Behandlung der Unterrichtsfächer in der Volksſchule 
fenne, um nicht einen allzu ſcharfen Gegenjaß im Unterricht für den 
neunjäbrigen Knaben eintreten zu laſſen. Je größer überdies die 
Zahl der Abitufungen in den mittleren und höberen Lebranftalten 
ift, um fo nothwendiger die Kenntniß des den erften Grund legenden 
Elementarſchulweſens. Ueberdies kann auch der Candidat des höhe- 
nen Lehramt von guten Elementarlebrern jehr viel lernen, nicht nur, 
was einzelne Fächer wie Rechnen, Religion 2c. anlangt, welche beiden, 
böberen wie niederen Schulgattungen gemeinfam find, fondern auch 
was die Behandlung der Schüler in größeren Klafjen, das gleichzeitige 
Unterrichten mehrerer Abtbeilungen und dal. betrifft. Auch würde 
dadurh dem unberechtigten Dünfel entgegengewirkt werden, der fo 
oft bei Schulamtscandidaten und jungen Lehrern alten erfahrenen 
Elementarlehrern gegenüber angetroffen wird. Oft genug haben fich 
ſolche eine Methodil nnd Didaltif angeeignet und wiffen eine vor: 
trefflihe Disciplin zu handhaben, daß mancher Lehrer an höheren 
Schulen fih daran ein Beilpiel nehmen könnte. Dazu fommen nun 
noch mande äußere Gründe. Die Candidaten des höheren Lehramts 
müſſen fih von vornberein die Qualification aneignen, dereinft auch 
als Directoren wirken zu können, als ſolche müſſen fie Einficht in die 
Methodik der Volksſchule haben, um die an der Vorſchule lehrenden 
Elementarlehrer beurtbeilen zu können. Directoren, wie oft auch an: 
dere Lehrer, werden in die Schulcollegien oder Schuldeputationen und 
äbnlihe ftädtifche Behörden als techniſche Mitglieder gewählt und 
follen fo über das gefammte Schulweſen einer Stadt zu Ratbe fiten; 
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denn die Zeit ift ja ziemlich vorbei, in der der Geiftliche eines Ortes 
jelbftverftändlih als Nevifor und oberfte Behörde über das Schul— 
weſen galt. Wober foll aber die nöthige Sahfenntniß fommen, wenn 
dem berufenen Director oder Oberlebrer nicht ſchon früher Gelenenbeit 
geboten war, fi mit dem Volksſchulweſen tbeoretiih und practiſch 
vertraut zu machen? Nicht wenige Lehrer böberer Schulen nehmen 
ſpäter Kreisichulinfpectorftellen an ; ala ſolche follen fie vielleicht 50 und 
mehr Volksſchulen überwachen und baben nie eine Volksſchule vorber 
beſucht. Mögen dies immerhin äußere Gründe fein, jedenfall fallen 
aud fie ins Gewicht. Alſo das Seminar fol auch Bekanntſchaft mit 
der Volksſchule vermitteln. Es foll ferner die Einrichtungen und Ziele 
der zwiſchen Volks- und Nealibule I. D. oder Gymnafium Tiegenden 
Stufen, Mittelfhulen, höhere Bürgerfhulen kennen zu lernen Gele: 
genbeit neben, dadurch daß die Kandidaten etwa 6 Moden täglich 
eirigen Stunden in dergleihen Anftalten beimobnen, natürlih nur 
bei den tüchtiaften Lehrern. Die länafte Zeit freilich follen die Can: 
didaten als Hospitanten an höheren Schulen, ſowohl Gymnafien als 
Realſchulen zudringen. Sie werden bier nah den Fächern tüchtigen 
Lehrern zugemwiefen, deren Stunden fie beiuchen und mit denen fie 
über die Behandlung des Unterrihts Rückſprache nehmen können. 
Diefe Lehrer, welche vom Schulcollegium als außerordentliche Lebr- 
fräfte des Seminars auf etwa 3 Jahre ernannt werben, haben fich 
zu bemühen die Gandidaten in die Technik des Unterrichts, um fo zu 
fagen, einzuführen, fie die Benübung aller etwa zugängliden Hilfs: 
mittel zu lehren und dergleichen. Für die Fächer der Naturwiffenichaften 
fommt hinzu, daß die Lehrer die Candidaten mit den zwedmäßigften 
Einrichtungen der Sammlungen, der Behandlung phyſikaliſcher, chemi— 
cher ꝛc. Apparate vertraut machen. Die Lehrer halten den Semina- 
riften im Seminar, fortlaufende Vorträge über diefe Punkte und be- 
ſprechen mit ihnen den Unterricht, weldhen fie an ihren Schulen er: 
tbeilen. Natürlich müßten fie eine gewiſſe Nemuneration feitens des 
Seminars beziehen. Candidaten, welche e3 wünſchen, müßten aud 
durh das Seminar Gelegenheit erhalten, fih für den Unterricht an 
höheren Töchterſchulen auszubilden. 

Wenn die Candidaten ein Jahr das Seminar bejucht haben, fo 
follten fie ein leichtes Eramen oder ein Colloguium vor dem Schulrath, 
welcher das Seminar leitet, ablegen und dann, wenn fie e8 beftanden 
und jo gezeigt haben, daß fie die Zeit gut benüßt, einer höheren Lehr— 
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anftalt zugewieſen merden, an der fie felbft zu unterrichten begit- 
nen. Fällt das Eramen. uugünftig aus, jo müſſen fie noch ein halbes 
Jahr im Eeminar verbleiben. 

Wäbrend dieſes zmeiten Theils feiner Ausbildung foll nun der 
Gandidat jelbft unterrichten. Die Mahl der Lehranftalt erfolat durch 
den Schulrath, und es ift bierbei nicht der etwa vorbandene Mangel 
an Lehrfräften maßgebend, jondern die Güte der Anftalt refp. die 
gute Belegung, die das eine oder das andere Fach, für meldes 
der Candidat fih ausbildet, arade dort gefunden bat; mit einem 
Worte die NRüdfiht auf die Ausbildung des angebenden Lehrers be- 
ftimmt die Anftalt. Mit einer mäßigen Stundenzahl von etwa 12—15 
wird er befchäftigt und von dem Director und dem reip. den Fach— 
lehrern fleißig fontrollirt. Es iſt wünſchenswerth, daß die Unterrichts: 
ftunden ſowohl in einer oberen, einer mittleren ala einer unteren Claſſe 
gewählt werden. Nah einem balben Jahre werde der Gandidat einer 
anderen Anftalt und womöglih einer anderen Art von Schule zuge- 
wieſen. War er 3. B. erft an einem Gymnaſium, fo fomme er dann 
an eine Nealichule, damit er beide Anftalten fennen und mürbigen 
lerne. Ein öfterer Wechſel der Lehranftalten wird Vielen bedenklich 
erijcheinen und man wird mwünfchen, daß der Candidat möglichft Tange 
an einer guten Anftalt bleibe, damit er deren Einrichtungen gründlicher 
fennen lerne. Ich balte aber dennoch einen öfteren Mechfel für nüglich, 
Damit der Lehrer eben den Betrieb verfchiedener Schulen kennen Ierne. 
In ihren äußeren Einrihtungen, in den Berbältniffen, die die Schule 
fördern oder die ihr hinderlich find, find die Schulen ja fo verfchieden, 
daß man dur den Vergleih der Einrichtungen viel lernen kann, 
und die durch ſolchen Wechſel gefammelten Erfahrungen baben fi 
oft aut bewährt. Dazu fommt, dak nad einigen Jabren vorausſichtlich 
der Mangel an Lebrfräften fih nicht mehr fo bemerflih machen wird 
wie jebt, daß demnach jeltener Vakanzen und demnach feltener Ueber— 
gänge von einer Schule an die andere ftattfinden dürften. Auch ift 
nicht außer Acht zu laſſen, daß junge Lehrer oft in Handhabung der 
Disciplin fehlen, daß fie durch Uebereilungen ihre ohnehin ſchwache 
Autorität in den Augen der Schüler aefährden, dann ift e3 gut für 
fie, wenn fie an einer anderen Schule ihre Lehrthätigkeit fortfegen, wo 
fie dann ſicher ihre Fehler meiden werden. 

Im dritten Sabre der Norbereitung für das Amt fol der Can- 
didat als Hilfslehrer an einer felbftgewählten Anftalt, oder wo ſich 


— 8 — 


eine Vakanz bietet, Beihäftigung finden. Es wird jetzt im Stande 
fein, jelbftändig eine volle Lehrkraft zu repräfentiren; immerhin aber 
fol feine Beihäftigung eine proviforiiche fein, da es fich doch erft im 
Laufe des Jahres berausftellen wird, ob er die nöthige Qualification 
zum tüchtigen Lehrer fih erworben hat. Daß nunmehr die von ihm 
zu ertbeilenden Unterrichtsftunden fih nach dem Bedürfniß der Schule 
richten, ift jelbftverftändlich. 

Nah Abfolvirung der gefammten drei Probe- oder PVorberei- 
tungsjahre wird der junge Lehrer auf Grund feiner mwifjenfchaftlichen 
Qualification, der Seminarprüfung, und der von den Direktoren er- 
ftatteten Berichte dDurh das Provinzial-Schul-Collegium für anftel- 
lungsberechtigt erklärt und muß, wenn ibm eine ordentliche Lehrer: 
jtelle übertragen wird, ſei e3 durch die Wahl einer ſtädtiſchen Bebörde, 
fei es dur die Regierung, die Anftellung auch erfolgen. Es jcheint 
diefer Punkt unnöthig zu fein, mer aber weiß, daß oft ordentliche 
Lehrerftellen Sabre lang proviforifch bejegt werden, troßdem der Lehrer 
welcher fie verwaltet, vielleicht in jeder Hinſicht als geeiqnet bezeichnet 
worden ift, oder wer da weiß, wie oft Nanfüne, unangebradte Spar: 
jamfeit dazu führen, wird es berechtigt finden, daß man fordert, wem 
eine Stelle anvertraut wird, dem darf dieje, wenn er zur definitiven 
Anftellung geeignet ift, nach der beſprochenen längeren Vorbereitungs- 
zeit nicht vorenthalten werden. 

Mer fih nicht zum Lebrer qualificirt ermeilt, und demnach nad 
jenen 3 Jahren die Anftelungs-Berehtigung nicht erhält, dem kann 
unter Angabe der Gründe der Rath ertbeilt werden, fich einem an 
deren Berufe oder einer niederen Schulgattung, vielleicht einer Mittel: 
ichule*), zuzumenden, oder die Probezeit ift zu verlängern. Zu der 
vorbin als Bedingung der Anftellungs-Berehtigung genannten mifjen- 
ihaftlihen QDualification rechne ih auch, daß der Betreffende im 


*) Der Begriff „Mittelfehule” ftebt nicht feit, aber weldhe Schulform man 
fih auch darunter denken mag, die Schule wird von vornherein den Keim der 
Verkümmerung in ſich tragen, wenn ihr grundfäßlich die alademilch: gebildeten 
Lehrer zugewieſen werden, welche für höhere Schulen geradezu unbrauchbar find, 
Tüchtige Voltsichullehrer, namentlich folhe, welche die Prüfung für Mittelichulen 
im Sinne der Prüfungs-Ordnung vom 15. October 1872 beftanden haben, find 
für Mittelfchulen jeder Art fehr brauchbar, wohl gar unentbebrlid. Die an 
einer Mittelfchule angeftellten afademifch gebildeten Lehrer müſſen ebenfo tüchtig 
fein wie die an anderen höheren Schulen angeftellten, wenn fich die Schule das 
Vertrauen der Intereſſenten erwerben und bewahren joll. D. Red. 
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Gramen p. f. d. fih folde Fakultäten erworben babe, die zur Bes 
kleidung einer Oberlehrerftelle erfordert werden. Ich würde ein Zeug- 
niß erften Grades al3 Bedingung ftellen, wenn nicht die hierfür gel: 
tenden Beftimmungen in der Gruppirung der Fakultäten von jo vielen 
Seiten als reformbedürftig bezeichnet worden mären. Yedenfalls 
follte ein Lehrer mit einem Zeugniß dritten Grades nit 
anftellungsfähig fein.* Es mag diefe Forderung mandem eins 
zelnen Falle gegenüber hart ericheinen, fie wird aber zur Folge baben, 
daß ſolche Candidaten, melde zunächſt nicht die ausreichenden Fakul— 
täten fih erworben haben, einen Sporn jeben, die 3 Jahre der Vorbe- 
reitung zu benügen, um die Lücken auszufüllen. Wer aber es verfäumt 
dies zu thun, muß fi gefallen laſſen Ipäter ans Ziel zu fommen 
und mer nit die nöthige Begabung**) befitt, muß fich einer anderen 
Schule zuwenden, bei welcher weniger Anforterungen an die wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung geftelt werden. Jedenfalls würde verbütet 
werden, daß, wie es jetzt oft geichieht, der welcher ein nur mangel- 
baftes Zeugniß ſich erworben bat, dies zu ergänzen von Jahr zu Jahr 
aufichiebt, weil ibn einerfeit3 die fofortige volle Beſchäftigung im 
Amt zu Fehr in Anspruch nimmt und feine Nötbigung vorliegt; der 
junge Lehrer heirathet und fo geichiebt es nicht felten, daß die Ber: 
volftändigung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung nie erreicht wird. 
Menn aber dann beim Aufrücen in böbere Stellen das unzureichende 
Zeugniß ein Hinderniß bietet, fo ruft die erfahrene Zurüdjegung eine 
Bitterfeit und Berftimmung gegen den Direktor oder den Patron der 
Anstalt hervor. Dazu kommt, daß im Falle einer Vakanz ein Lehrer 
mit geringen Fakultäten auch für ſolche mit befjeren, wenn fie nad 
ihm rangiren, oft genug ein Hinderniß im Avancement ifl, Derarti- 
gen Berdrieflichfeiten wird vorgebeugt, wenn zur Anitellungsfäbigkeit 
ein gewifler Grad des Prüfungszeugnifies gefordert wird, Es fommt 
noch binzu, daß während bei den meiften ähnlichen Berufsarten, wie 
Theologen, Juriſten, Medicinern eine "geringe wiſſenſchaftliche Aus- 





*) Sollte es fich nicht empfehlen, wie bei den Zeugniffen der Mediziner und 
Yuriften die Grade ganz abzufichaffen ? D. Red, 

*) Mer nicht einmal Begabung genug bat, um wenigitens in einem Fache 
etwas Ordentliches zu leiften, thut beſſer daran, fich überhaupt nicht dem Studium 
zu widmen. Es ift übrigens der Würde des Lehrerftandes wenig zuträglich, daß 
auch ein ganz Unbegabter im Lehrfach noch untergebradht werden fann, was bei 
ben beſtehenden Einrichtungen leider möglich ift. D. Red. 
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bildung das Durdfallen durch das Eramen jur Folge bat, dies beim 
Eramen p. f. d. eigentlih faum vorfommt. WMeniaftens ein Zeugniß 
dritten Grades erwirbt fich doch faft jeder und bei dem gegenwärtigen 
Mangel finden folde Candidaten namentlih an Heineren Anftalten 
ſtädtiſchen Patronat3 immer noch eine Anftellung und fo erfcheint der 
Stand der Lehrer im Vortheil gegen andere; auch darum dürfte die 
obige Forderung nicht ungerechtfertigt fein. 

Menn die bier ausgeführten Rorfchläge durchgeführt würden, fo 
glauben mir neben einer aründlicheren pädagogiihen Durchbildung 
der Lehrer und einem allmählicheren Uebergang in die volle Berufs: 
thätiafeit auch das zu erreichen, daß die wiſſenſchaftliche Weiterbildung 
ber Lehrer Teichter ermöglicht wird als jebt. Denn während jegt in 
der Negel der Schulamtscandidat eine volle Lebrftelle verwaltet und 
dabei felten Zeit finden kann, zumal in den erjten Jahren, an feiner 
Fortbildung zu arbeiten, würde dies nach den obigen Ausführungen 
erleichtert. Weil fomohl die Seminartbätigfeit ala die Probejahre 
dem junaen Lehrer noch einige Zeit übrig laffen werden, die er der 
Wiſſenſchaft widmen kann, fo wird ibm auch nach der feſten Anftellung 
der Zuſammenhang mit den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen feines 
Faches möglich. Gegenwärtig aber tritt meift ine Unterbrechung der 
eigenen Studien ein, bis der ftreblame Lehrer in feinen Unterricht 
fih eingelebt bat, und fo wird das wiſſenſchaftliche Weiterbilden jebt 
erichwert, oft unterbleibt e8 auch ganz, da der Lehrer nicht Zeit findet 
der raſch fortichreitenden Wiffenichaft zu folgen. Einen anderen Vor- 
tbeil des vorgefchlagenen Modus der Ausbildung jebe ich darin, daß 
ungeeignete Persönlichkeiten leichter vom Amt zurüdgehalten werden. 
Man hofft vielfach, der ungeſchickte Lehrer werde fih einrichten, es ift 
mißlich ihm nicht anzuftellen, zumal wenn Mangel an Lehrern berricht, 
wenn er überdies an derfelben Schule, wo er fein Probejahr hindurch 
eine Lehrſtelle verwaltete, die Anftelung wünſcht und durch perfönliche 
gute Eigenschaften fi eine gewiſſe Zuneigung der Collegen erworben 
bat. Wenn aber eine mehrjährige Probezeit vorausgebt, wenn der 
Candidat die Anftalten wechjelt und die Anftellungsfähigfeit vom 
Provinzial-Schul-Collegium ausgeſprochen wird, jo werden ungeeignete 
Kräfte leichter ferngebalten werden fönnen. Endlich wird noch ein 
ganz äußerlicher Punkt erreicht werden, der aber, weil er jeit längerer 
Zeit ein Gegenftand des Streites ift, und viel Staub aufwirbelt, 
wichtig genug erjcheint, ih meine die Gleichjtellung der Lehrer 
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an höheren Lebranftalten mit den Beamten ähnlicher Kategorien, 
fpeziell mit den Auriften, fomwohl mas Rang und Stellung ald was 
Gehalt und Servis anlangt. Daß in miffenfhaftlicher Hinficht die 
Anforderungen, die an den Lehrer geftellt werden, den bei den Ju— 
riften gemachten nicht nachſtehen, daß die amtliche SteTung der Lehrer 
feine leichtere als die jener ift, wird allgemein zugegeben. Der ein» 
zige Grund, den man gegen die völlige Gleichſtellung anführen hört, 
ift der, daß der Lehrer eber ins Amt fomme al3 der Juriſt und daß 
demnach diefer jenem gegenüber benadtbeiligt fein würde, wollte man 
den nad beendetem fogenannten Probejabr angeftellten Lebrer an 
Gehalt und Servis dem NKreisrichter gleichiegen. Würden die obigen 
Vorſchläge realifirt werden, fo fiele jener Grund meg, denn ed würden 
für dem Lehrer vom Abiturienten-Eramen an, auch wenn er feine 
Seit verlieren follte, 7'/s-- 8 Jahre vergeben, ehe er ins Amt käme, 
er fomit c. 27 Jahr alt werden, und dies ift diefelbe Zeit, zu ber 
ein Richter anftellbar if. Denn 4 Jahr ftudirt der fünftige Lehrer 
mindeftens, der Juriſt kommt recht qut mit 3 Sabren aus, "/a—1 
Jahr ift auf die fpezielle Vorbereitung und Ablequng des Eramens 
p. f. d. zu rechnen und 3 Sabre auf die Vorbereitung für das Lebr- 
fach; da in diefer fein Gehalt bezogen wird, jo werben beide Klaſſen 
von Beamten gleichgeftellt werden fünnen; und wenn auch die Bedingung 
angenommen würde, daß nur foldhe Lebrer angeftellt werden, welche 
die ausreichenden Fakultäten für eine Oberlebrerftelle erlangt haben, 
fo fiele auch die fo oft angefochtene Unterſcheidung zwiichen Ober— 
lehrern und ordentlichen Lehrern weg und es könnte aljo für mande 
berechtigten Klagepunfte Abhilfe geichafft werben. 

Wir haben noch einiges über die finanziellen Verhältniffe, die die 
beiprochene Reform mit fich bringen würde, zu jagen. Die Einrichtung 
der Seminare wäre natürlih Sache des Staates und da wäre einer 
Forderung an das Finangminifterium, um die leitenden Schulrätbe, 
etwa lehrende Profeſſoren und Lehrer zu bonoriren, Lofalitäten, Bi- 
bliothefen 2c. zu gewinnen, nicht auszuweichen. Doch würde dies immer: 
bin nicht fo ſchlimm fein, als es auf den erften Anblick fcheint. Eine 
Anftellung befonderer Profefjoren für das Seminar würde faum nötbig 
jein, die Vorlefungen über Pädagogik ꝛc. würden die Näthe des Pro- 
vinzial-eSchulcollegiums, Profefforen der Univerfität, Directoren oder 
Lebrer höherer Lehranftalten übernehmen können, beſonders wenn 
legtere dadurch eine Ermäßigung der von der Schule an fie geftellten 


ME | 


Anforderungen erführen. Und follte auch deshalb an jedem Provinzial- 
Schul-Collegium eine Rathaftele mehr geihaffen werden, jo würde 
damit noch nicht der finanzielle Ruin des Staates herbeigeführt. Auch 
beim Eultusminifterium wird ja hoffentlich der beim Kriegsminifterium 
längft practiih durchgeführte Sat, daß der Koftenpunft eine wünfchens- 
mwertbe Reform nicht hindern darf, nah und nah Annahme finden. 
Ein beſonderes Seminargebäude würde kaum nötbig fein, da einige 
Zimmer zur Abhaltung der Borlefungen und VBerfammlungen der 
Seminariften, fi entweder im Negierungsd: oder im Univerfitäts-Ge- 
bäude gewinnen lafjen dürften. Die Einrichtung von bejonderen Ue— 
bungsſchulen für die Seminariften, wie fie mit den Seminarien für 
Volksſchulen verbunden find, wird wohl niemand für nöthig erachten. 
Eine Bibliothek befitt bereit3 jede3 Seminar, doch mären dieſe Bi- 
bliotbefen natürlich reichlicher zu dotiren. Für die Eeminariften würde 
ih feine Remuneration beanfpruden; für feine Ausbildung muß 
principiell jeder felbit jorgen; das ift für den Lehrer nicht anders 
wie für andere Stände, Doch würde e3 fich vielleicht empfehlen einige 
Stipendien für Seminariften, welche neben guten LZeiftungen die Be: 
bürftigfeit nachweifen, auszumerfen. Gegenwärtig beziehen alle Semi- 
nariften Remumeration, in Königsberg je 200 Thlr., in Stettin 150 
Thlr. und 9 Thlr. auf Brennbolz, in Breslau 125 Thlr., in Berlin 
doch gewiß nicht unter 200 Thlr. Würde man dieje, wie billig, gleich 
hoch anſetzen, zeitgemäß etwa 200 Thlr., jo beträgt dies gegenwärtig 
bei 34 Seminariften, die wir angenommen baben, 6800 Thlr. Wür- 
de auch die Zahl der Stipendien noch einmal jo groß bemeſſen als 
gegenwärtig Seminarftellen beftehen, fo würden die Koſten bierfür 
nicht unerſchwinglich jein. Im erften Jahr der practifhen Probezeit 
fol im Allgemeinen auch fein Gehalt oder Feine fefte Nemuneration 
gezahlt werden, nur wenn der Candidat in Krankbeitsfällen der Lehrer 
oder bei Vafanzen mit größerer Stundenzahl befchäftigt wird, müßte 
Nemuneration gewährt werden. Geſtatten es die Mittel einer Anftalt, 
jo hätte ich matürlich nicht® dagegen, wenn eine mäßige Gratification 
auch in anderen Fällen bemilligt würde. Im nächſten Jahre würde 
der Hilfslehrer, welcher eine volle Stelle ausfüllt, natürlih ein Gehalt 
beziehen, felbitverftändlich geringer al3 das eines angeftellten Lehrers, 
c. 400 Thlr., auch müßte er fih ohne Servis behelfen. Wenn an 
jeder Anftalt ein Candidat und ein Hilfslehrer beichäftigt wären, fo 
würde jede Anftalt gegen jegt weſentliche Erſparniſſe machen und es 
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würde die Gewährung eines dem der Richter gleichkommenden Serviſes 
dadurch erleichtet. Man wird nun einwenden, wenn Remunerationen 
in dieſer Weiſe gewährt würden, ſo könnten Manche darin wieder eine 
Bevorzugung des angehenden Lehrers vor dem künftigen Richter, der 
nichts erhalte, erblicken. Das wäre aber doch nicht zutreffend, denn 
auch Referendare und Aſſeſſoren erhalten commiſſoriſche Beſchäftigun— 
gen, Diäten und dergleichen, und es werden bei ſolchen Gelegenheiten, 
wo Diäten ꝛc. zu erlangen ſind, ärmere bevorzugt, auch bei Erkran— 
kungen oder Beurlaubungen von Richtern werden Referendarien und 
Aſſeſſoren gegen Remunerationen zur Aushilfe herangezogen. Warum 
ſoll dies bei den Lehrern anders gehalten werden? 

Zum Schluß wollen wir der leichteren Ueberſicht wegen die Reform: 
vorjchläge in nachſtehenden Theſen zuſammenfaſſen: 

1. Die practiſche Ausbildung iſt von dem wiſſen— 
ſchaftlichen Studium vollſtändig zu trennen und beim 
Examen p. f. d. feine Prüfung in der Pädagogik abzu— 
legen. 

2. Nah Abjolvirung des Eramens p. f. d. tritt eine 
in der Regel 3jährige Vorbereitungszeit ein, in welder 
die Shulamtscandidaten 

3. 1 Jahr in der Univerjitäts- reſp. Provinzialhaupt: 
ftadt in einem pädagogijhen Seminar verweilen und 
dabei Borlefungen bören, pädagogijhe Werke ftudiren, 
und unter Anleitung bewährter Lehrer jih mit dem Un— 
terriht an verjhiedenen höheren Lehranftalten, ſowie aud 
an Volksſchulen vertraut machen. 

4. Im zweiten Jahre werden jie einer beftimmten 
Anftalt überwiejen, wo jie in geringer Stundenzahljelbft 
unterridten. Es empfiehlt jih, daß die Candidaten meh- 
rere verschiedene Anjtalten fennen lernen. 

5. Im dritten Jahre werden ſie als wijfenfhaftlide 
Hilfslehrer interimijtifch bejhäftigt. Darauf wird ihnen 
auf Grund der Gutachten des Directors des pädagogiſchen 
Seminars und der betreffenden Directoren höherer Lehr— 
anftalten ein Zeugniß ausgeitellt, auf Grund dejjen fie 
anjtellungsberehtigt werden. Unter Umjtänden fann die 
Probezeit verlängert werden. 

6, Die definitive Anjtellung kann nur von folden 
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Lehrern erworben werten, welde die wiſſenſchaftliche 
Dualification befigen zur Belleidung auch der oberen 
Stellen der betreffenden Anftalten. 

7. Für unbemittelte PBrobecandidaten werden auf 
den Seminarien Stipendien audgeworfen, für die Beſchäf— 
tigung an den höheren Lebhranjtalten werden zu Anfang 
feine, fpäter nah Umftänden zu bemejjfende Remunera- 
tionen ausgejeßt. 

Möchten diefe Zeilen ein Scherflein dazu beitragen eine befjere 
Vorbildung der Lehrer, als jegt üblich ift, anzubahnen und möchte das 
zu erwartende Unterrichtsgejeg auch in dieſer Hinfiht manche Ver— 
befferung bringen. 

Rawitih im Auguft 1875. Dr. Beyer. 


Die Beredhtigung zum einjährigen Freiwilligendienſt. 


Die Staatsprüfungen find in neuerer Zeit Gegenjtand man- 
nigfacher Erörterung geworden, Zwei ganz entgegengejegte Strömun: 
gen haben fich dabei geltend gemacht. 

Auf der einen Seite wünſcht man alle Etaatsprüfungen zu 
befeitigen, oder wenigitens bis auf das äußerfte Maß zu beihränfen. 

Die allerwidtigiten Stellen im Staate, die der Minifter, der 
Generale, Präfidenten u. |. w. pflege man doch ohne beitandene Prü- 
fung zu bejegen. — Eben jo wenig kenne der Großhandel und die 
Großinduſtrie bejondere Prüfungen, Rothſchild wie Krupp haben feine 
Eramina gemadt, um das zu werden, was fie geworden find. — 
Handel und Gewerbe jeien durch die Einführung der Gemwerbefreiheit, 
welche die Meifterprüfungen unnöthig gemadt babe, nur zu böberer 
Blüthe gefommen. — Göthe habe ohne Abiturientenprüfung die Uni: 
verfität bezogen und jei doch auch Doctor juris und Göthe geworden, 
und Garl Ritter habe fein Eramen gemacht, er, der große Geograph, 
ordentliher Univerfitätsprofefjor, wie denn überhaupt früher die tüch— 
tigiten Gelehrten ohne Abiturienteneramen die Univerfitätsbildung ge- 
wonnen hätten. — Die beit bejtandene theoretiſche Prüfung jei feine 
Gewähr für praktiſche Tüchtigfeit, — Darum möge man zu den alten, 
einfachen Verhältniſſen zurüdfchren, die theoretiichen Prüfungen mög- 
lift bejhränfen oder ganz bejeitigen; man möge fi den Mann an- 
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ſehen, ihm die Stelle zunächſt zeitweife übertragen, um fie ihm feit 
anzuvertrauen, jobald er ſich bewähre. 

Auf der anderen Seite kann man wieder der Eramina nicht 
genug befommen. Die gegenwärtigen Einrihtungen jeien noch viel zu 
jehr dazu angethan, der Willführ, Gunjt und perjönliden Bevorzugung 
Vorſchub zu leiſten. Die demofratijche Gleichheit verlange dem gegen- 
über Staatsprüfungen. Das jei „des freien Staates” würdig. 

Nah beiden Seiten ift, wie e3 wohl im Eifer zu geichehen pflegt, 
über das Ziel hinaus gejchojjen. 

Die Frage in ihrer Allgemeinheit zu behandeln ift hier nicht der 
Drt. Es joll hier die ganz jpecielle Fraae beleuchtet werden, wie am 
zwedmäßigften die Einrihtungen wegen Ertbeilung der 
Berehtiguug zum einjährigen Militärdienjt getroffen 
werden. 

Gegenwärtig giebt es befanntlich zwei Wege, dieje Berechtigung 
zu gewinnen, entweder auf Grund von Schulzeugniljen, oder durch 
eine Prüfung vor einer bejonderen Prüfungscommijjion. Für beide 
Fälle find genauere Veftimmungen getroffen, um Unzuträglichkeiten 
möglichit vorzubeugen, 

Der Staat will das Recht zum einjährigen Militärdienft denjeni- 
gen gewähren, die durch einen gewiſſen Bildungsgrad fih über das 
Niveau der großen Mafje erheben, Die Gründe, die ihn hierzu ver: 
anlafjen, liegen zu nahe, um bier noch weiter einer Erörterung zu 
bedürfen. 

Der Bildungsgrad muß aber ermittelt werden. Schwierigkeiten 
wird das immer haben, da Bildung ein jehr vieldeutiger Begriff ift, 
und die Grenzen derjelben fließender Natur, ſomit jchwer zu bejtim- 
men find. Immerhin muß aber der Staat berechtigt jein, den Bil: 
dungsgrad, den er verlangt, in irgend einer Weife näher feſt zu ftellen. 

Der einfachſte und natürlihite Gradmejjer der Bildung it das— 
jenige Juftitut, dejjen Aufgabe es ift, in planmäßiger, geordneter Weife 
und Neihentolge Bildung zu erzeugen, das ift aber die Schule. Die 
richtig gegliederte und vom Staate überwadhte Schule gewährt auf 
jeder ihrer einzelnen Stufen einen beftimmten und definicbaren Bil- 
dDungsgrad. Es iſt nichts einfacher und folgerichtiger, als daß der 
Staat erklärt, mit diejer Stufe. will ich dieje, mit jener Stufe jene 
ftaatlihen Rechte verbinden. Und wie er mit der Abjolvirung der 
oberiten Stufe einer bejtimmten Kategorie von Schulen das Recht 
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zum Eintritt in die Univerfität, Bauakademie u. f. mw. verbindet, jo 
verbindet er mit der Abjolvirung einer anderen Stufe das Recht zum 
einjährigen Militärdienft. 

Das iſt alles logiſch richtig, ift ein durchaus rationelles Verfahren. 

Zudem hat der Staat geeignete VBorfehrungen getroffen, um Un: 
zuträglichfeiten, die bei diefen verftändigen Einrichtungen ſich doch etwa 
einjchleihen wollen, möglichit vorzubeugen. 

Wenn nun audh die Schule al3 der einfachfte und natürlichite 
Gradmefjer der Bildung bezeichnet worden ift, jo, fann er nicht als 
der einzige gelten. 

Das Leben ift jo vielgeftaltig, es giebt der Bildungsfanäle jo 
viele, daß es eine unverantwortliche Härte wäre, zu verlangen, daß 
jede Bildung nur auf der von dem Staate bezeichneten Schule gewon- 
nen werde. 

In Berüdfihtigung defjen gewährt der Staat aud die Möglid- 
feit, den zur Erlangung der Berechtigung zum einjährigen Militärdienft 
erforderlichen Bildungsgrad auf andere Weife zu documentiren und zu 
den Ende bat er bejondere Prüfungscommiffionen eingejegt, welche 
die Aufgabe haben, einerjeit3 die von den betreffenden Schulen aus— 
gejtellten jogenannten Dualificationsattefte nah Inhalt und Form zu 
prüfen, andererjeit3 diejenigen jungen Leute, melde, ohne auf einer 
Schule das Dualificationsatteft erworben zu haben, doch den zur Er: 
langung derſelben ausreihenden Bildungsgrad zu bejigen glauben, 
einer desfalfigen Prüfung zu unterwerfen. 

Sole Brüfungscommiffionen beftehen an dem Site jeder Bezirks- 
regierung. Sie find zufammengejegt aus ſechs Mitgliedern, nehmlich 
zwei Vertretern der Armee (Stabsofficieren), zwei Bertretern der 
Givilverwaltung (Regierungsräthen), zwei Vertretern des Schulmejens 
(praktiſchen Schulmännern, Direstoren oder Lehrern höheren Schulen). 
Dur dieje Art der Zuſammenſetzung find die bei der Sade concur- 
rirenden Intereſſen im Wefentlihen berüdjihtigt und man kann fomit 
der ganzen Eimichtung die Anerkennung der Zwedmäßigkeit nicht ver— 
jagen, ohne indeß damit die Möglichkeit der Berbefjerung auszuſchließen. 

Gegen beide Arten, die fr. Militärberehtigung zu erlangen, hat 
fih in neuerer Zeit eine Oppofition erhoben, und wieder in doppelter 
Weiſe. Einmal will man alle bejonderen Brüfungscommiflionen auf- 
beben und die Functionen derjelben der Schule zuweilen, Auf der 
anderen Seite will man umgelehrt der Schule die Berechtigung zur 
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Ertheilung der Dualificationsattefte nehmen und Alles von befonderen 
Prüfungscommiffionen abhängig machen. Diefe Commilfionen jollen 
dann natürlich wieder ganz anders conftruirt werden. 

Beide DOppofitionsrihtungen ſcheinen mir fich zu ſehr in der Ab- 
ftraction zu bewegen und zu wenig auf die Nealität der Dinge Rüd- 
fiht zu nehmen. 

Principiell märe ja gegen die erfte Richtung am menigften ein: 
zuwenden. Nur miürde die praftiihe Ausführung außerordentliche 
Schwierigkeiten haben und für die Schule jelbft Störungen hervor: 
bringen. Man vergegenmwärtige fih nur, wie jehr fi die Arbeiten 
gegen den Semejterihluß hin an und für fih ſchon mehren und wie 
in zahlreich beſuchten Schulen ſchon jegt es ſchwer ift, allen Anforde: 
rungen gerecht zu werden. Da drängen fich zufammen die jchriftliden 
und mündlichen PVerjegungsprüfungen in den einzelnen Glafjen, die 
Genfuren, die jehriftliden und mündlichen Abiturientenprüfungen, 
auch wohl öffentlide Schulprüfungen, Programme ꝛc., Disciplinar- 
und Berjfegungsconterenzen, Abgangszeugniffe, für den Dirigenten 
noch jo mande andere zeitzerjplitternde amtliche Thätigfeit, An- und 
Abmeldungen, LXijten, Berichte, 2. Sollten dann auch die Militär- 
prüfungen für die Schule hinzutreten, jo würde das eine auferordenliche 
Störung fein, und zwar eine Störung, die nicht aus der Natur der 
Schule jelbit erwächſt und nicht in ihrem eigenften Intereſſe ihren 
Grund hat, jondern die ihren Grund in dem Intereſſe von Perſonen 
bat, die mit der Schule in gar feinem Zufammenhange ftehen, die 
alſo au gar feinen Anjpruh machen können, von Seiten der Schule 
irgend welche der Schule jelbjt zum Nachtheile gerathende Berüdjic: 
tigung zu finden. 

Die zweite Oppofitionsrihtung, die der Schule die ihr bisher zu- 
geftandene Berechtigung nehmen will, ift in neuefter Zeit in den Vor— 
dergrund getreten und bat die erite faft zum Schweigen gebradt. 
Innerlich halte ich fie noch für viel weniger begründet als die erfte, 
Einer ihrer Vertheidiger hat im zweiten diesjährigen Hefte des Cen— 
tralorganes für die Intereſſen des Realſchulweſens hierüber ausführlich 
feine Anficht entwidelt. 

Da die Frage von der größten Wichtigkeit ift, au wahrſcheinlich 
bei der bevorftehenden Berathung des Unterrichtsgejeges mit zur Er- 
Örterung und Entjcheidung kommen wird; da zudem der Verfaſſer des 
gedachten Aufjages ausdrücklich Beachtung feiner Wünſche und Vor— 

Pãdagogiſches Archiv. Band XVIII. (1.) 1876, 2 


= A oo 


ihläge in Anfprud nimmt (S. 79); jo glaube ich der Sache zu dienen, 
wenn ich auf diefen Aufiag näher eingebe, und die darin niedergelegten 
Anfihten und Vorſchläge beleuchte. 

Fragt man zunächſt nah den Gründen, warum der Verfaſſer des 
Auffages, Herr Director Keferftein in Jena, die „Beſeitigung der 
Berehtigung“ verlangt, jo führt derjelbe deren fieben auf. 

l. „Sie (die Bejeitigung der Berechtigung) wird der Würde 
und dem reinen Charakter der Schule als einer Erziehungs— 
ihule zu Gute fommen und der Veräußerlihung des Schulweſens 
ſteuern.“ 

Zur Begründung dieſes apodiktiſch hingeſtellten Satzes hatte der 
Verfaſſer ſchon die Aeußerung vorangeſchickt: „Wer wollte leugnen, 
daß eben durch das moderne „Berechtigungsweſen“‘ überall (!) ein 
rein äußerliches Näplihfeitsprincip (!) wie in den Kreiſen 
des großen Publicums, jo in denen der Schule eingedrungen ift. Wir 
dürfen behaupten, daß der wahre Schwerpunft und fittlide 
Nerv (!) aus dem Urtheil über die höchſten Aufgaben der Schule 
entfernt worden ijt oder doch jehr Gefahr läuft daraus entfernt zu 
werden.“ 

Das find MHebertreibungen. Wenn der Herr Director Kefer- 
fein auf dem fraglichen Gebiete ſchlimme Erfahrungen gemadt bat, 
jo beredtigt ihn Dies doch nicht, fie ſofort zur Allgemeinheit zu er- 
heben und von einem „Ueberall“, von einer „Veräußerlichung 
des Schulweſens“ überhaupt, von einer Entfernung des „fittlichen 
Nervs” aus dem Urtheil über die höchſten Aufgaben der Schule zu 
ſprechen. Daß in einzelnen Schulen ein ſchlechter Sinu, daß an ein: 
zelnen Orten und in einzelnen Schichten des Publicums fehr verkehrte 
Anſichten über die höchſten Aufgaben der Schule herrſchen mögen, joll 
nicht bejtritten werden. Im Allgemeinen muß aber grade das Gegen: 
theil von dem, was Herr Keferitein aufitellt, behauptet werden. Die 
Eltern betrachten allerdings die Schule nicht blos als eine Lehranftalt, 
jondern zugleich al3 eine Erziehungsanftalt, fie wollen in derjelben 
ihre Kinder nit bloß unterrichtet, fondern auch erzogen, zur 
Sittlichkeit erzogen willen, der „ſittliche Nerv“ iſt aljo nicht aus dem 
Urtheile des Publicums gejchwunden, noch viel weniger aus dem der 
Lehrer. Es kann daher auch nicht zugegeben werden, daß die „Ber 
jeitigung der Berechtigung” der Würde der Schule zu Gute fomme, 
vielmehr muß umgekehrt behauptet werden, die Würde der Schule 
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wird durch die fr. Berechtigung erhöht, denn die Schule erhält dadurch 
ſtaatliche Autorität und man muß, über die Militärberechtigung hin— 
ausgehend, gleich weiter die Behauptung aufſtellen, daß je zahlreicher 
und umfangreicher die Berechtigungen ſind, die der Schule vom Staate 
zuerkannt werden, um ſo mehr die Schule an Würde gewinnt. 

2. Der zweite Grund für die Beſeitigung der Berechtigung iſt 
für Herrn Keferſtein: „Sie wird die Anſtrengung der Lernenden 
in allen (!) Schulen erhöhen und damit den reellen Wiſſens- und 
Bildungsgemwinn überall (!) erweitern.” Als Motivirung für 
diefen Sat hatte der Verfaſſer vorausgeſchickt, es laſſe fich nicht ficher 
annehmen, daß jelbit im rein intellectwellen Gebiete der Schulthätigkeit 
bei dem Beftehen des Berechtigungswejen das wahrhaft Wünfchenswertbe 
erreicht werde. Man möge fih „die unendlichen Möglichkeiten” (1), 
„wie fie einem in der Praxis des Schullebens nicht Unerfahrenen 
vor der Seele ftehen werden’ vergegenwärtigen, wie mancher Schüler 
ohne ausreichende Leiftungen in die höheren Klafjen auffteigen könne. 
Niemand werde die Möglichkeit des Schlendriand auch in einer öffent: 
lihen Schule beitreiten. 

Es möchte num zwar etwas ſchwer halten, ſich die „unendlichen 
Möglichkeiten” zu vergegenwärtigen. Aber jelbjt ohne das kann man 
ja jehr wohl die Möglichkeit zugeben, daß auch in einer öffentlichen 
Schule mander Schüler ohne ausreichende Leiflungen in eine höhere 
Klafje auffteigt und die fraglihe Berechtigung gewinnt, auch die 
Möglichkeit des jogenannten Schlendrians, Die „unendlichen Mög: 
lichkeiten“ find eben jo „unendlich“, daß es eine arge Kühnheit wäre, 
dieje Möglichkeit leugnen zu wollen. Es wäre eben jo fühn, ala 
wenn man die Möglichkeit leugnen wollte, daß aud bei Staatsprü- 
fungen, die an die Stelle der von der Schule ausgejprodenen Bered)- 
tigung treten jollen, „mancher Prüfling Glück haben und ohne aus- 
reihende Bildung die fragliche Berechtigung erhalten würde; das ift 
eine Möglichkeit, „wie fie einem in der Praris der Militäreramina 
nicht Unerfahrenen” unzweifelhaft auch vor der Seele ftehen wird. 
Die eine Möglichkeit gleicht fich mit der anderen Möglichkeit aus, e3 
ift aljo damit für die Motivirung des zweiten Saßes nichts gewonnen, 
der nun als eine bloße Behauptung ſtehen bleibt, welcher mindeſtens 
mit gleihem Rechte die entgegengejegte Behauptung gegenüber geftellt 
werden kann. 

Aber jelbft zugegeben einmal (denn e8 wäre ja auch nur eine der 
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„unendlichen Möglichkeiten‘), daß mwirflih durch die Befeitigung ber 
Schulberechtigung die Anftrengung der Lernenden in allen (!) Echulen 
erhöht würde, jo würde dies doch unzweifelhaft um des „rein äußer- 
lihen Nützlichkeitsprincip“ willen geſchehen, das der Verfaffer unmit- 
telbar vorher erit als eine Gefahr für die Schule (den füttlihen Nerv !) 
befämpft batte. 

Zunächſt aber halte ih die Verwirklichung dieſer zulegt berührten 
Möglichkeit für jo durchaus unwahrſcheinlich, daß fie für die weitere 
Erörterung außer Betracht bleibt. Ich habe im Gegentheil die auf 
langjährige Beobahtung und Erfahrung geftügte Ueberzeugung, daß 
der „reelle Wiſſens- und Bildungsgewinn“ in der Schule er— 
zielt wird, wenn dieſelbe nicht für das Militäreramen arbeitet und 
zuftugt, jondern ganz unbefümmert um dafjelbe treu und ruhig fort: 
arbeitet, auf jeder ihrer Stufen in angemefjener Weije die geiftigen 
Kräfte des EC chülers in Bewegung fegt und ihn von einer Stufe auf 
die andere überführt, jobald er die Reife hat, Sobald er alſo im Stande 
ift, auf der nächſt höheren Stufe mit Erfolg an feiner Weiterbildung 
zu arbeiten. — Der „Möglichkeit des Schlendrians“ gegenüber fteht 
die Wirklichkeit der Staatsauffit. 

3. „Sie (Befeitigung der Berehtigung) wird den Berufseifer 
der Lehrenden fördern, da fie ja ununterbroden gleihjam unter eine 
öffentliche Controle ihrer Leiftungen geitellt werden.’ 

Die Controle wird auch jegt durch die ftaatlihen Organe geübt. 
Die „öffentlihe Controle“ der Militärprüfung würde oft jehr jchiefe 
trügeriſche Urtheile geben, würde, wo fie wirklid auf den „Berufseifer“ 
Einfluß übte, jedenfall eine „Veräußerlihung‘” fein und würde ein 
eiferſüchtiges Heben und Jagen bervorbringen, wie es in Frankreich 
bei der äußerlichen Einrichtung des concours fih findet und wie es 
jest bei einzelnen Vorbereitungsanftalten (den jogenannten Prefjen) zur 
Militärprüfung ichon eriftirt. 

4. „Sie wird die verfchiedenen Schulen von folden Schülern 
befreien, welde im Grunde von ihnen nur den Berechtigungsjchein 
binwegtragen wollten” An folhen Schülern haben ja allerdings die 
meiften höheren Schulen eine größere oder geringere Zahl. Wäre 
aber die bloße Militärprüfung im Stande, die Schulen von diejen 
Schülern zu entlaften, jo wäre dies ja längit gejcheben, da, wie oben 
erwähnt, Militärprüfungen jhon längſt bejtehen, zu denen fich jeder 
melden kann. — Ein viel zwedmäßigeres Mittel, die höheren Schulen 
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von folden Schülern zu entlaften, würde die in neuerer Zeit vor- 
geichlagene und fo vielfadh befürmortete Mittelichule fein, deren Abi- 
turientenprüfung zur Militärberedtigung führen jollte. 

5. „Sie wird damit zugleich die Ueberfüllung einzelner Schulen 
oder doch gewiſſer Klaſſen derjelben abwenden.” Erledigt fich wie 
Nummer 4. 

6. „Sie wird einen ſchönen Wetteifer der verfchiedenen Schulen 
fürdern.” Bedarf nah dem ad 3 Gefagten feiner weiteren Erörterung. 

7. „Sie wird eine Verfuhung zur Ungerechtigkeit gegen einzelne 
Schulen, denen jet ohne triftige Gründe die Berechtigung vorenthalten 
werden Fann, abjchneiden und damit auch in diejer Beziehung das ja 
immer gefährliche Privilegium unmöglih machen.” 

Bon den joeben angegebenen Gründen ift diefer der wunderlichſte. 
Es foll eine, bis jeßt doch von recht vielen erfahrenen Männern 
für zmwedmäßig gehaltene organische Staat3einrihtung des ganzen 
deutfchen Reichs befeitigt werden, weil unter den „unendlichen Mög- 
lichkeiten” auch die Möglichkeit eriftirt, daß gegen einzelne Schulen 
Ungerechtigkeit geübt wird und ihnen ohne triftige Gründe die Berech— 
tigung vorenthalten wird! Man wäre verfucdht, die Sache als nicht 
ernft anzuſehen, wenn nicht andere Stellen des Aufjages zu der An— 
nahme führten, daß der Verfaffer unangenehme perjönlihe Erfahrungen 
gemacht habe, die ihn zu folder Neußerung veranlaßten. Schon auf 
©. 68 fagt er: „Wir haben ung oft genug im Stillen darüber ger 
wundert, daß Lehrer öffentliher Schulen nicht unfreundlih und ab- 
Iprehend genug über Privatichulen urtbeilen konnten, um das Pu— 
blicum derſelben möglichſt auf ihre Seite berüber zu ziehen.” Wie 
fann man gleich jolche unlautere Motive vorausfegen! — Auf der 
folgenden Seite fpricht der Verfaffer wieder von Ungerechtigfeit gegen 
einzelne Schulen, „die nur darum die Berechtigung nicht erbielten, 
weil ihnen die durchſchlagende VBefürwortung fehlte” „Was fich für 
die eine Schule im Handumdrehen und gleichlam von jelber erreichen 
ließ, wenn die Fürſprache energisch, durchgreifend und warm war, 
oder wenn mafgebende Rerjönlichfeiten der einen oder anderen Schule 
zufällig jehr nahe ftanden, das blieb anderen — troß größtmöglicher 
Vorzüge — dennod vorenthalten.” Kann man eine Eadhe perfönlicher 
behandeln! Zugegeben, es fei irgend wo ein Irrthum oder auch 
etwas Menſchliches untergelaufen, es fei eine Schule unrichtig beur- 
theilt und mit unrichtigem Maße gemeſſen, jo giebt es ja einen Be- 
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ſchwerdeweg und Inſtanzen, melde die benadhtheiligte Schule anru— 
fen kann. 

Don den angeführten fieben Gründen bat fich feiner als ftihhaltig 
erwiefen für die Befeitigung der Berechtigung bei den Schulen. Im— 
merbin wäre e8 aber doch eine „Möglichkeit,“ daß die pofitiven Vor— 
ſchläge, die Herr Director Keferftein in feinem Auflage macht, etwas 
Beſſeres an die Stelle der jegigen Schulberedhtigung fetten. Was 
wird nun vorgejchlagen? 

„Es fol jeder Aſpirant des Einjährig- Freiwilligendienftes 
einer für dieſen fpecielen Zwede eingerichteten Prüfung unterworfen 
werden. Für diefen Zweck gilt es eritlih durch das ganze Neich 
Prüfungsnormen, zweiten® Prüfungscommifjionen, Prü— 
fungstermine und Prüfungsorte einzuführen “ 

„Die Prüfungsnormen enthalten allgemeine Grundfäße für 
die Prüfungsaegenftände und Prüfungsziele.” Man babe zwei Grup- 
pen von Gegenftänden zu untericheiden, folche die für Alle ohne Aus: 
nahme gelten, indem fie zur jogenannten allgemeinen humanen, mei- 
netwegen geſellſchaftlich-ſtaatsbürgerlichen Bildung gehören, und zweitens 
ipecielle Gruppen von Fächern.” 

Zur erften Gruppe wird aerechnet: Deutſch (Ausdrud, Grammatif, 
Siteratur), Geſchichte, Geographie, Religion, Philoſophie. — Ueberrafchen 
muß e3 da zunädit, daß nicht ein Wort von Matbematif und Naturs 
wifjenihaften erwähnt wird, Der Verfaffer muß fie alfo wohl nicht 
F al3 weſentliche Factoren für die allgemeine Bildung in unferer Zeit 

if anfeben. Die Ueberrafhung wächſt aber, wenn man erfährt, was der 

| Berfaffer von jungen Leuten von 16, 17 oder 18 Jahren (in diefem 

; Lebensalter erlangen doch die meilten jungen Leute auf höheren Schu- 
i [en die fr. Berechtigung) an allgemeiner Bildung im Einzelnen verlangt. 
| Am Deutſchen ift e3 nicht bloß miündlicher und jchriftlicher 
Harer und correcter Ausdrud, jondern Geübtheit im Denken und 
Urtbeilen, ftiliftiihe Sicherheit und Gemwandtbeit. Ferner außer Ver- 
trautbeit mit der Grammatik noch erſtens eine überfichtlihe Kenntniß 
des Entmwidelungsganges der deutjchen poetiſchen Nationalliteratur,” 
„Sodann aber eine eingebendere Belanntihaft mit dem Inhalt der 
beiten Dramen von Leiling, Schiller und Göthe jo wie mit ausgewählten 
Gedichten von Klopftod, Herder und den drei vorher genannten Dich— 
tern; die eingebendfte Kenntniß ſoll von Schillers Merten genom- 
‚men fein.” — Da vorher ſchon eingehendere Kenntnig von Schillers 
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Gedihten und Dramen verlangt worden ift, jetzt aber die einge 
bendfte Kenntniß von feinen Werfen verlangt wird, fo müſſen da: 
mit nicht bloß die biftoriihen Aufſätze, ſondern die philoſophiſchen 
Abhandlungen (über naive und jentimentale Dichtung 2c.) gemeint fein! 

Für die Geſchichte empfiehlt der Verfafler ‚die Hereinziehung 
von Gefeg- und Verfaffungsfunde (‚die allgemeinften Lehren aus der 
Politik“) jo wie der Nationalöfonomie.” „Das Hauptgewicht legen wir 
auf die Eulturgeihichte, d. b. auf die Geſchichte der Religion, der 
Literatur, der Kunft, der Induſtrie, des Handels, der Staatäverfaffung. 
Aus jedem diefer Gebiete follten die epochemachenden Ericheinungen 
(3. B. aus der Geſchichte der Induſtrie die wichtigften induftriellen Erfin- 
dungen — aus der Handelsgeichichte die Geichichte der Entdedungen, der 
Werthzeichen, der Handelswege ꝛc.) dem “sebildeten geläufig fein. Da 
aber in der Geichichte der Völfer auch die innere Entwicelung der 
Staaten und der Geſellſchaft ſtets beachtet fein will, fo ergiebt ſich die 
Nothwendigkeit, in Verbindung mit dem Geſchichtsunterricht einen Abriß 
der Staat3- und Gefellichaftslehre zu geben — und alfo auch hierüber 
eine Prüfung anzuſtellen.“ 

Sin der Geographie verlangt der Verfaffer unter W. auf ©. 75: 
„Hinſichtlich der europätichen Staaten größere Detailfenntniß über räum- 
liben Umfang, Einwohnerzahl, phyſiſche Beichaffenbeit und Cha— 
rafter der Städte,” was freilih ſchwer damit zu reimen ift, daß er 
auf ©. 72 es für ungereimt erklärt, in der geograpbiichen Prüfung 
nad der Einwohnerzahl einer Menge Städte zu fragen. 

In der Neligion wird Kenntniß der Hauptlebren der hriftlichen 
Kirche verlangt. Ueber die Juden wird nichts gefagt. 

Sn der Pbiloſophie wird verlangt Fefanntichaft mit den Haupt— 
ſachen aus der Anthropologie und Seelenlebre. Da der Verfaffer übri- 
gen den Ausdruck „Philoſophie“ felbit nicht gebraucht und die An- 
tbropologie nachher in Verbindung mit der Volfsgefundheit bringt, 
jo meint er vielleiht unter Anthropologie die Lehre von dem Bau 
des menschlichen Körpers. Die Seelenlehre würde doh aber immer 
der Philoſophie verbleiben. 

Dies find alfo die Forderungen, die in Betreff der allgemeinen 
Bildung an jeden Aipiranten von dem Berfafler geftellt werden. In 
Betreff der befonderen Fahbildung ſcheint er noch nicht zur Entſchei— 
dung gefommen zu jein. Zuerst fagt er nehmlih: „Die Fachwiſſen— 
jchaften betreffend, mit denen einige nähere Vertrautheit vom Ajpiranten 


u TE 


des Freimilligendienftes gefordert werden fol, find in folgende Gruppen 
zu bringen: 1. Latein, Franzöfiih und Mathematik; 2. Engliſch.“ 
(S. 71-72.) Iſt dies wörtlich zu nehmen, jo wiegt das Englifche 
der zweiten Gruppe für ſich allein die drei Fächer der erften Gruppe 
auf. So kann e& aber wohl nicht gemeint fein. E3 wird wohl bier 
nur eine ungenaue Fallung angenommen werden dürfen, zumal der 
Berfafier S. 76 fih folgendermahen ausläßt: „Die Fahbildung 
im engeren Sinne des Wortes darf bei Yünalingen, um deren Prü- 
fung e3 fi bier handelt, auf einen kleinen Kreis von Fächern beſchränkt 
mwerden.. Wir mürden je drei Fächer — und zwar je zwei fremde 
Spraden und als drittes bier wie dort die Matbematif wählen.” 
Statt der Mathematif möchte der Verfaſſer aber nachher doch wieder 
die Möglichkeit offen laffen entweder ein naturwiſſenſchaftliches Fach 
oder eine dritte fremde Sprache zu wählen. 

Hier wird vor allen Dingen nit Far, von welchem Princip 
aus die Forderungen in Betreff der Fachwiſſenſchaften geftellt worden 
find. Was find Fach wiſſenſchaften? Doch die Wiſſenſchaften, die für 
ein befonderes Fach, für einen bejonderen Beruf, für ein befonderes 
Studium unentbehrlih find. Wenn alfo außer der allgemeinen Bil- 
dung, wie fie nach den beiprochenen Vorſchlägen des Herrn Keferftein 
dofumentirt werden fol, noch Kenntniffe in befonderen Fachwiſſenſchaften 
verlangt werden, jo muß das Nähere darüber doch mit Berückſichtigung 
der einzelnen Fächer, das beißt der Berufsarten feitgeftellt werben, 
Man müßte alfo jagen, da der Theolog ganz andere Fachwiſſenſchaften 
betreibt als der Forftmann, der Juriſt andere al3 der Mineraloge, 
der Mediciner andere als der Philologe, der Kaufmann andere als 
der Architekt u. ſ. w, jo müſſen die jedesmaligen Fachwiſſenſchaften 
nah Maßgabe des Fünftigen Berufs des Aipiranten zur Prüfung 
ausgewählt werden, Griechiſch und Hebräifch für den Theologen, italienische 
doppelte Buchführung für den Kaufmann u. f. w. Ein etwas ähnliches 
Verfahren hat auch bei den früheren Militär-Prüfungscommiffionen 
beftanden, man bat es aber al3 zwedwidrig jeit einer Neibe von Jah— 
ren wieder bejeitigt. Man bat ftatt deſſen neben der allgemeinen, von 
jedem Aipiranten zu fordernden und vorzüglich durch den deutichen 
Auffag, durch Geſchichte und Geographie zu documentirenden Bildung 
noch beſonders nadhzumeifende Kenntnifje verlangt niht nah Fächern 
al3 Berufsarten, fondern nah Fächern als charakteriſtiſchen 
Bildungsfactoren der einzelnen Schularten, jo daß der Aipi- 


rant fi entweder nad dem Mafftabe des Gymnaſiums, oder dem 
der Realſchule I. Ordnung oder dem der Realjchule II. Drdnung kann 
prüfen laſſen. Demgemäß wird an fremden Sprade verlangt von 
dem Erften Griechiſch, Lateiniſch, Franzöfiih, von dem Zmeiten Latei- 
nisch, Franzöſiſch, Engliih, von dem Dritten Lateinifh und Franzöſiſch, 
oder Englifh und Franzöfiih. Mathematik wird von Allen verlangt. 
Das Maß der Kenntniffe richtet fih nah dem Grundplan der betr. 
Schulart. Nah welchem Princip nun aber in dem Borichlage des 
Herrn Keferftein verfahren ift, wo bei der Specialprüfung das Grie- 
chiſche ganz unberücfichtigt bleibt, die Mathematik unberücfichtigt blei- 
ben darf, ift nicht wohl einzufeben. 

Hiernach wird man fi ſchwerlich mit den vorgefchlagenen Prü— 
fungsnormen einverftanden erflären Fünnen. 

Für die Prüfungscommiffionen ftellt Herr Keferftein die 
Forderung, daß die Mitglieder praftifche, im Unterrichten geübte Schul: 
männer feien. Das ift ſchon jetzt der Fall, wenigſtens find, wie oben 
bemerkt, vorfchriftsmäßig zwei praftiihe Schulmänner Mitglieder der 
Commiffion, außer ihnen pflegt nur derjenige der beiden Regierungs— 
räthe activ an der Prüfung fich zu betbeiligen, der früher Schulmann 
gewejen und jet als Schulratb der Negierung zugewieſen ift. 

Sodann verlangt Herr Director Keferftein einen periodiihen Wechiel 
in der PBertretung der Commiffionen, „damit nicht in einem und 
demjelben Prüfungsfprengel die Eraminatoren allzu mächtig werden.‘ 

Was der Verfaffer damit meint, ift ſchwer zu verftehen. Was 
Voll bier „Macht“ heißen, was gar „allzu mächtig”? Welche andere 
Maht haben die Eraminatoren, als die Macht, die gefeglihen Vor: 
Schriften bei der Prüfung zur Anwendung zu bringen? Die Eraminas 
toren find übrigens ſämmtlich vereidete Staatsbeamte. 

Herr Keferftein ftellt noch zwei Forderungen in Betreff der Prü- 
fungscommijfion. Die eine befagt, daß fo viel wie möglih die Prü— 
fungsafpiranten nit von ihren früheren Lehrern eraminirt werden 
jollen. Dagegen ift zu fagen erftens, daß wegen der mannigfadhen 
Zufälligfeiten (um nicht wieder unendlihe Möglichkeiten zu jagen), die 
bei der Prüfung ihr Spiel haben können, man es bisher ala einen 
Vorzug angeleben bat, wenn die Prüfungsafpiranten von ihren frühe— 
ren Lehrern geprüft wurden, wie dies bei den Abiturientenprüfungen 
die Regel ift. Zweitens würde die Ausführung der Forderung praf- 
tiſche Schwierigkeiten baben, weil, wenn in der Prüfungscommiffion 





Lehrer der Schule x als Mitglieder fich befänden, für die Schüler 
diefer Schule x auch wieder eine befondere Commilfion ernannt wer— 
den müßte. 

Die andere Forderung ift folgendermaßen formulirt: „Bei jeder 
vorzunebmenden Prüfung ift mwenigitens ein Mitglied der oberften 
Schulbehörden des betreffenden Staates oder Kreiſes zugegen und 
in Gemeinfchaft mit diefem ift die legte Entſcheidung über die Prü- 
fungsrejultate abzugeben. Jede Schule, die vom Etaate beglaubigt 
ift und aus welcher Aipiranten des Freiwilligen-Eramens hervorgehen 
können, kann beanfpruden, daß Mitglieder aus ihrem Collegium in 
beftimmter Neibenfolge zu der Commilfion gewählt werden.“ 

Dem Berlangen nah Staatsgarantie ift dur die jegige Zuſam— 
menfeßung der Prüfungs-Cemmilfion mehr genügt al3 durch bie 
vorgelhlagene. Der beftändige Wechſel der eraminirenden Lehrer 
würde große Ungleichheit in der Anwendung der Marimen mit fich 
führen, würde die Vortheile der durch die Praxis gewonnenen Erfah— 
rung unmöglich machen und würde die Wahl gerade folder Lehrer 
erihweren, wie fie der Verfaffer verlangt, der gemählt mifjen will 
„in der Kunſt zu eraminiren geſchickte Schulmänner“ (S. 77), „geſchulte 

tethodifer des Unterrichts” (S. 73), „taftvolle Eraminatoren” (73), 
„seinfinnige Graminatoren” (75). 

Herr Keferftein äußert fih über die Eraminatoren nob in fol- 
gender Weile ©. 72: „Wie viele Eraminatoren mögen nicht Lieb: 
ling3felder in ihren Wiffenfbaften haben, die fie nun auch bei der 
Prüfung cultiviren; das aber läuft auf Ungerechtigkeit, wenn nicht 
gar auf Inhumanität hinaus.” „Es ift ſehr wohl möglih und mag 
nicht Selten begrgnet fein, daß eine Prüfung nur darum unglüdlich oder 
mangelbaft verlief, weil die Prüfenden ungeibidt in der Frageftellung 
waren oder ins Blaue hinein über Epecialitäten eraminirten, die wohl 
eben dem wiſſenſchaftlichen Fachmann, nicht aber dem angehenden Jün— 
ger der Wiſſenſchaft zuzumutbhen find.” 

Gewiß find folde Dinge möglich, fie werden aber gerade um fo 
häufiger vorkommen, je häufiger mit den Mitgliedern der Commilfion 
gewechielt wird, denn es möchte recht Schwer halten, an jeder „beglau- 
bigten” Schule „geſchulte Methodiker,” „taftvolle und feinfinnige Era- 
minatoren’ zur Auswahl zu haben. 

Bei Gelegenheit der Brüfungscommilfionen bringt Herr Keferftein 
die Bedingungen über die Zulafjung zu den Prüfungen zur 
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Sprade und ſetzt darüber folgende Beitimmungen fell. 1. Nachweis 
eines von gröberen Exceſſen freien Wandels, d. b. alfo eines befriedi— 
genden Sittenzeugniſſes.“ 2. „Nachweis eines regelmäßigen durch 10 
Sabre fortgeiegten Schulbefuchs.” 

Der erſte Nachweis iſt vollftändig berechtigt, ift aber auch jetzt 
Thon immer erforderlih, alfo durchaus nichts Neues. 

In Betreff des zweiten Nachweifes jeht Herr Keferftein Folgendes 
als erläuterndes Motiv hinzu: „Durch Tetteren foll namentlih dem 
etwaigen Unweſen der fogenannten „Eramen-Prabler‘ vorgebeugt 
werden, welchem 1ebelftande natürlid auf die Art und Weile der 
Prüfung infofern abgebolfen werden kann, als man dem Eraminanden 
Aufgaben und Fragen ftellt, die befonders an eine gewiſſe geiftige 
Reife appelliren.” 

Hier iſt ſehr viel dunkel und ſchwer verftändlid. Warum 
zehn Jahre fortgefegten Schulbeſuchs? Warum nicht 11, 12 oder 
9, 8, 7 u. ſ. m? Ein Grund ift nidt erfihtlid. Sie volo, 
sie jubeo. — Warum fol ein junger Mann, bei dem Krankheiten 
oder fonftige Lebensverhältniſſe den 10 fahre hindurch fortgelegten 
Schulbefuh unmöglich gemacht baben, der aber durch conjequent regel: 
mäßige Privatftudien den erforderlihen Bildungsgrad erworben bat, 
von vorne berein von der Zulaſſung zur Prüfung ausgeichloffen und 
fomit zum dreijährigen Militärdienft verurtbeilt werden. Iſt dies 
„eines freien Etaates würdig” (S. 80)? Bon den bei der Departe- 
ments-Prüfungscommiffion tbatfächlich zur Prüfung fich meldenden und 
zugelajjenen jungen Leuten find die Mehrzahl foldhe, deren Lebens- 
verhältnifje fie gezwungen haben, nad einem meit fürzeren als zehn: 
jährigen Schulbejuh in einen praktiſchen Lebensberuf (fie find meift 
Handlungsbefliffene, Defonomen, Induſtrielle, auch Subalternbeamte 
und dergl.) einzutreten. Mit außerordentliher Mühe und Anftrengung 
baben fie dann ihre Mußeftunden benugt, um ſich nachzubilden, und 
das ift jehr Löblih. Allen diefen ftrebjamen jungen Leuten, bie 
ihon um ihres Kampfes mit der Ungunft der Verbältniffe willen 
Anſpruch auf unfere Verücdfichtigung baben, foll jegt gefagt werden: 
„Zurück, Ihr feid nicht nach der Chablone gebildet. Ihr könntet ja 
etwaige Eramen-PBrahler werden.” 

Was heißt nun „Eramen-Prabler”? Diefe eigenthümliche Species 
von Eraminanden fann nicht fehr mweit verbreitet fein, fie fcheint fehr 
eng localifirt zu fein. Aber feien fie wo fie feien. Ihre Eriftenz 


— —— — — 


— 28 — 


ſieht Herr Keferſtein als ein „etwaiges Unweſen“ an, dem vorgebeugt 
werden ſoll durch die Beſtimmung zehnjährigen Schulbeſuchs als Vor— 
bedingung für die Zulaſſung zum Militäreramen. Nachdem die „Exa— 
men: Prabler” auf diefe Weile vernichtet find, wird nun aber nod 
nachträglich als Nadicalmittel zu ihrer Vertilgung der Relativſatz an- 
oefnüpft: „welchem Webelftand natürlih auf die Art und Weiſe der 
Prüfung injofern abgebolfen werden fann, al3 man dem Eraminan« 
den Aufgaben und Fragen ftellt, die beſonders an eine gewiſſe geiftige 
Reife appelliren.” 

AZulegt macht Herr Keferftein auch noch Vorſchläge über Zeit 
und Ort der Prüfungen. Die Prüfungen follen alle PVierteljahre 
ftattfinden mit einer Minimalzahl von Zehn Aipiranten. Wird die 
Zahl von Zehn nicht erreicht, fo werden die Aipiranten „ausnahms— 
weile” auf den nächſten Termin verwiefen. Ueber die Marimalzahl 
wird nichts feftgeftellt. Und doch ift gerade dies einer der Punkte, 
die einer Negelung bedürfen. 

In Betreff des Ortes der Prüfung wird ein MWechfel verlangt, 
derart daß nur in den volfreideren Städten von mehr al3 20,000 
Einwohnern regelmäßige Brüfungen ftattfinden Tollen, daß dagegen 
die Städte zwiichen 10 bis 20,000 Einwohnern als Orte der Prüfun— 
gen mit einander abwechſeln. Die Aſpiranten aus den noch Fleineren 
Ortſchaften follen dann an die großen Städte gewielen werden. 

Die Zahl der Prüfungscommiffionen würde hierdurch außeror- 
dentlih vermehrt werden, und wenn gegen eine Vermehrung der- 
jelben au principiell niht3 einzumenden ift, fo würde der Wechſel 
des Sites der Prüfungsbehörde doch geihäftliche Schwierigkeiten mit 
ih führen, die in feinem richtigen Verhältniffe zu dem daraus zu 
erwartenden Gewinn ftänden. 

Th kann demnach weder den negativen noch den pofitiven Theil 
der Ausführungen des Herrn Director Keferftein für wohl begründet 
erachten und muß meine Weberzeugung dahin ausſprechen, daß die 
gegenwärtigen Staat3einrihtungen in Betreff der Erlangung der Be— 
rechtigung zum einjährigen Militärdienft zwar im Einzelnen der Ver: 
bejjerung fähig, daß fie aber in ihren Grundzügen durchaus correct find. 

Das einfahfte, natürlihfte, rationellfte Mittel zur 
Feltitellung der beanspruchten Bildung ift die vom Staate 
überwadte Schule Sie ift ein zwedmäßigeres Mittel als eine 
bejondere Prüfung, nicht blos meil fie am zuverläffigften den Bil— 
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dungsgrad ihrer Schüler fetitellt, fondern weil fie zugleich eine Ge: 
währ in Betrefji der Bildungsart giebt, daß die Beibringung der 
erforderlihen Kenntniffe ein Mittel naturgemäßer, langfamer Befruch— 
tung des jugendlichen Geiftes gewejen ift, nicht ein haſtiges Zuſam— 
menraffen für den einen vorliegenden Zweck. 

Ueber der Schule iſt aber unentbehrlich eine bejon dere 
ftaatlide Prüfungscommiſſion für alle diejenigen jungen Leute, 
welche nicht auf der Schule, fondern auf anderem Wege den zur 
Erlangung der Berechtigung — Bildungsgrad gewonnen 
zu haben glauben. 

Geſchrieben im Juli 1875.*) Holzapfel. 


UI. Sprechſaal. 


Ueber die neue Leitung des preußiſchen Schulweſens. 


Die Wochenſchrift „Im Neuen Reich“ bringt in Nr. 40 dieſes 
Jahrganges einen Artikel „über die neue Leitung des preußiſchen 
Schulweſens,“ wie wir glauben annehmen zu dürfen vom Realſchul— 
Director Dr, FriedländersHamburg, welchen wir der Beachtung unjerer 
Lejer empfehlen. Der Artikel ijt zwar nicht für Pädagogen gejchrie- 
beu, giebt aber eine objektive Schilderung der gegenwärtigen Sadlage 
und bezeichnet die wichtigſten Aufgaben, welche dem neuen Leiter des 
höheren Schulwejens in Preußen zur Löſung geitellt find, Beiläufig 
gejagt ift es nicht ganz richtig, von einem Xeiter des höheren Schul: 
wejens zu jpreden, da neben Herrn Bonig auch befanntlidy der 
Geheime Rath Stauder ind Kultusminifterium eingetreten ift. 

Als die erjte Aufgabe wird die Einführung der höheren Bürger: 
jhule ohne Latein genannt und zwar ihre Einführung in joldem 
Umfange, daß fie eın neues Leben erwedendes Glied des gefammten 
Unterrichtswejeng, ein wejentlider Faktor in unjerem nationalen Leben 
werde. Denn ganz richtig wird darauf bingewiejen, daß die Anfichten: 
ber Schulmänner über die Nothwendigkeit der Errichtung derartiger 


9 In der Zeit zwiſchen Abfaſſung und Abdruck des Aufſahes iſt die Frage 
definitiv geregelt. Durch die von dem Kaiſer unter dem 28. September d. J. 
genehmigte neue „Deutihe Wehrordnung“ werden die Staatseinrichtungen, die 
ich oben in ihren Grundzügen als correct bezeichnet habe, beibehaiten, namentlich 
die Berechtigung zur Ertheilung von QUualificationsatteften ſowohl von Seiten 
der Schule als von Seiten bejonderer Prüfungscommillionen, 


— 9“9 — 


Schulen zwar ziemlich einmüthig ſind, daß die praktiſche Einführung 
derſelben ins Leben aber noch nicht weit gekommen iſt. „Der Orga— 
niſator, welcher dieſe Art von Schulen zu wirklich volksthümlichen zu 
machen verſteht, wird zu den größten Wohlthätern des deutſchen Volkes 
gerechnet zu werden verdienen.“ Beſonders ſchwer freilich, meint der 
Verfaſſer, werde es ſein, den organiſchen Zuſammenhang dieſer Schulen 
mit den Gymnaſien und Realſchulen herzuſtellen, denn ſollen dieſe 
Schulen von reellem Nutzen ſein, beſonders in den kleineren Städten, 
ſo muß der Uebergang aus denſelben in die höheren Schulen auch 
für 12—14jährige Knaben nicht zu große Schwierigkeiten bereiten. 

Die zweite große Aufgabe ift die Entjcheidung über die Zukunft 
der Gymnaſien und Realichulen. Viele find der Anficht, daß die Be- 
rehtigung, weldhe. Herr von Mühler den Nealjhulabiturienten zu 
einigen Univerfitätsjtudien ertheilte, womöglich wieder bejeitigt werden 
müßte. Andererjeitö find die Vertreter der Realſchule der Ueberzeu— 
gung, daß auf diefer Schule eine der gymnafiaien Bildung gleichwerthige 
gewonnen werden kann und die Zuverjiht der Realihulmänner 
zur Leiftungsfähigkeit ihrer Schulen ift in hohem Grade geftiegen. Necht 
nüglih ift, daß bei dieſer Gelegenheit endlih einmal darauf binge- 
wiejen wird, in wie junferhaftem Tone die Nationalliberale Korrejpon- 
denz von der Realſchule I. D. zu jprechen pflegt. Die Führer der 
Partei jollten ernftli in Ueberlegung ziehen, ob e8 fi für das Organ 
einer politiihen Partei jhidt, in einer jo ſchwierigen Fachfrage jo 
abiprechend zu urtheilen. Wahrſcheinlich find die gerügten Auslafjun- 
gen von Herrn Wehrenpfennig, der ja wohl eine kurze Zeit lang 
Gymnaſiallehrer geweſen iſt und fi daher wahrjheinlih für einen 
fompetenten Richter in diejfer Sache hält. Jedenfalls follte viejem 
Unfuge gejteuert werden, bejonders, da wir beftimmt willen, daß einige 
der angejebenjten Barteiführer in diejer Frage mit Herrn W. durdhaus 
nicht übereinftimmen. 

Im Algemeinen, meint der Verfaſſer, könne e3 jcheinen, als ob 
vielleicht die Ausfichten der Nealjhule gegenwärtig nicht befonders gut 
jeien, doch wendet fi die Gunjt des Publikums ihnen immer mehr 
zu. Süngft hat GymnafialDirector Heß in Rendsburg nachgewieſen, 
daß die Schülerzahl in den Gymnaſien jeit 1868 um y%o abgenom- 
men, die der Realjhule I. Drdnung um 6/0 zugenommen bat. Bon 
den Nealjchulabiturienten des Jahres 1874 haben fich faft 26%/0 den 
Univerfitätsftudien zugewandt, „ein unverächtlicher Beweis der aud in 
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diefen Schulen berrichenden idealen Gefinnung.” Und. wenn aud 
vielleiht recht viele zu Gunften der gymnaſialen Bildung jede Kon- 
furrenz bejeitigen möchten, fo hat doch allein die Frage Berechtigung, ob 
eine der beiden gegenwärtig foordinirten Schularten entbehrt werden Fann. 

Big jetzt aber hat die weit überwiegende Zahl der Fachmänner 
die Konitruftion einer allen nothiwendigen Anſprüchen genügenden höheren 
Schule für unmöglich erklärt und wenn auch im neuerer Zeit die 
Freunde der einheitlihen Borbildung für die Univerfität wieder lebhaft 
in den Vordergrund getreten find, jo ift doch das Problem der Kon- 
firuftion einer ſolchen Schule no immer zu löfen. Jedenfalls ſteht 
ganz feit, daß das Gymnafium im feiner gegenwärtigen Geftalt un- 
möglich die alleinige Vorbereitungsanftalt für alle Studien auf der 
Hochſchule fein kann. Sollte wirklich irgend Jemand den Muth zum 
Berfuh haben, die Nealihule I. Ordnung zu bejeitigen, jo lange fie 
nicht durch vollftändig Bewährtes erjegt werden kann? 

Der von uns beſprochene Artikel jchließt mit einigen Bemerkun— 
gen über die Stellung des Herrn Geheim-Nath Bonig zu den ſchwe— 
benden Fragen. Daß er mit jeinem Herzen auf Seiten des Gymnaſiums 
fteht, ijt felbitverftändlich, entjcheidet aber nichts. Die nächſte Zukunft 
wird wahrjcheinlih in ziemlich weitem Umfange eine Yera der päda— 
gogiſchen Verſuche jein müſſen, welche zu gewähren ober zu verjagen 
bauptfählih der disfretionären Gewalt des Minifteriums überlafjen 
bleiben muß. Wenn Boni unparteiifch verfährt und das Richtige 
trifft, jo wird ihm ficherlich die Lehrerihaft zur Seite ftehen. Sehr 
richtig wird es fein, ihm zunächſt mit vertrauensvoller Hoffnung ent: 
gegen zu kommen und unbefangen abzuwarten, in weldher Weiſe er 
die Löfung der jchwebenden Fragen unternimmt. 


Ein Fleiner Beitrag zur Realjhulfrage. 


Die „Verordnung über die Ergänzung des Dffizier-Corps der 
Kaijerlihen Marine nebit Alerhöhjter Kabinet3-Ordre vom 10. März 
1874, Berlin 1874* enthält in $. 5 das Programm der Begenftände, 
welche die Eintrittöprüfung, der fih die Marine-Ajpiranten zu unter 
ziehen haben, umfaßt. Wenn der Angemeldete das Neifezeugniß für 
die Dber-Secunda eines vollberehtigten Deutſchen Gymnafiums, einer 
Realſchule I. Drdnung oder einer gleichgeftellten Lehranſtalt befigt, 
jo ift derjelbe nad $.6 von der Prüfung in der lateiniſchen Sprache, 
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in der deutſchen Sprache und in der Gefhichte entbunden. E3 bleiben 
in diefem Falle von den acht Prüfungsgegenftänden übrig: Mathema— 
tik, Phyſik, Geographie, Franzöfiihe und Engliſche Sprache und Zeich— 
nen (Vorlegen einer Freihandjeihnung). 

Den hierin detaillirten Anforderungen gegenüber befindet fich der 
angehende Neaifhul:Dber-Secundaner im Birgleih zum angehenden 
Gymnafial-Ober-Secundaner für die Fächer der Mathematik, der Phyſik, 
der franzöjiihen und engliichen Sprade im entſchiedenſten Vortbeil. 
Es ergiebt fi) das ohne Weiteres aus den Lehrplänen der beiden 
Schul-Kategorieen. Das gleihe Verhältniß bleibt bejtehen, wenn die 
reip. See-Ajpiranten vor ihrem 17. Geburtstage, dem Zeitpunfte, bis 
zu weldem die Einftellung als Kadett erfolgen muß ($. 3 der Ver: 
ordnung), noh die Abjolvirung der reip. Dber:Secunden ermöglicht 
haben, was erfahrungsmäßig weit häufiger auf Nealjchulen, als auf 
Gymnafien vorfommt. Der Gymnaſiaſt, welder beabfidhtigt, mit dem 
Zeugniß für Dber-Secunda in die kaijerlide Marine einzutreten, wird 
auf privatem Wege nicht nur das Englifhe zu erlernen haben, jon- 
dern auc jeine Kenntnife in der Mathematik und Phyſik privatim 
vervollftändigen müfjen. Weit beijer it der Realjchüler daran, indem 
er alles Erforderliche im regelmäßigen Schulunterriht erlangt. Daß 
aljo für Marine-Aſpiranten der Bejuh der Realſchule unbedingt 
empfehlensweriher ift, al$ der des Gymnaſiums, iſt wohl evident. 
Beiläufig bemerkt, ich fürdte nicht, jo mißverjtanden zu werden, als 
wollte ich bier den abjoluten Werth der Neal- und der Gymnafial- 
bildung gegenfeitig abwägen. Ich ſpreche nur von der verhältniß: 
mäßigen Zwedmäßigfeit der beiden VBorbereitungsweijen mit Bezug auf 
eine einzelne beſtimmte Garriere. 

Daß dieſe Garriere zu den rejpectabeliten der höheren Lebens: 
berufe gehört, dürfte nicht beftritten werden. Man leje in der er- 
wähnten Verordnung die Anforderungen, denen in der Seekadetten— 
Prüfung ($. 12 der Verordnung), in der erjten Seeoffizierd- Prüfung 
($. 18 ib.) und in Der Seeoffizier-Verufsprüfung ($. 23 ib.) genügt 
werden muß, und man wird zugeben, dab ein Mann, der in feinem 
eminent praktiſchen Berufe derartige wifjenjchaftliche Kenntniffe befigt, 
die höchſte Achtung verdient. 

Es iſt das eigenjte Intereſſe der Realſchulen, junge Leute, welche 
dieje Carriere einjhlagen wollen, für fich zu gewinnen. Schon jet 
find fie dazu voljtäudig geeignet. Die Schule fann und darf die 
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Rückſicht auf das Leben, die praftiichen Berufsziele nicht abmeijen. 
Daber follte die Realihule auch jorgfältig vor Aenderungen ihres Lehr: 
planes bewahrt bleiben, die ihrer praktiſchen Leiſtungsfähigkeit ent- 
ſchieden nadtbeilig fein müßten. Welche Nücdjichten im Auge zu be— 
balten find, folte bier an einem fpeciellen Beijpiele nachgewiejen wer- 
den, Würde z. B. der NealjhulsLehrplan dem Gymnafialstehrplan 
duch mwejentlihe Verſtärkung des Lateinbetriebs und durch gänzlichen 
Wegfall oder durch Beſchränkung des Englilchen, jei e8 durch Degra- 
dirung zu einem facultativen Lehrgegenftande oder durch Verlegung 
des Beginnes nach Dbder-Secunda, mehr angenähert, jo würde "die 
Realſchule einen beträchtlihen Vorzug vor dem Gymnaſium binfichtlich 
der See-Garriere verlieren. Daß die offiziellen Verordnungen über 
die Bedingungen der Zulafjung zur Marine jofort nah Maßgabe 
etwaiger Nealjhul-Reformen modifizirt werden jollten, ift durchaus 
nicht anzunehmen. Ehe die Realfchule fih aljo auf allzu kühne, ihrem 
eigentlihen Weſen widerfprechende Erperimente einläßt, erwige man 
recht reiflich, ob fie ihre factiihe Superiorität auf Gebieten opfern joll, 
wo fie diejelbe bereits befitt. Das Leben läßt ſich durch forcirten 
Spealismus nicht immer Gewalt anthun; der berechtigte Idealismus 
darf und fol aud auf der NRealjchule feinen gebührenden Einfluß be« 
wahren. Was für die See:Carriere gilt, ift in gleicher Weiſe richtig 
für eine ganze Reihe der achtbarſten höheren Lebensberufe gegenmwär- 
tiger Zeit. 


Zur Militär frage. 


Es ift von Intereſſe zu jehen, wie in anderen Ländern in Betreff 
der Einjährig- Freiwilligen verfahren wird. Iſt das ganze 
Inſtitut auch von Preußen ausgegangen, jo hindert dies nicht, daß 
in den nahahmenden Staaten einzelne Verbefjerungen vorgenommen 
werden können. Es ift ja ähnlich bei fait allen Erfindungen. Ob 
freilih das, was im Nachfolgenden mitgetheilt wird, vom preußijchen 
Standpunkte als eine Verbejjerung angejehen wird, iſt jehr zu be 
zweifeln. 

Das öftreihihe Reichs: Kriegs: Minifterium hat für die Gefammt- 
Monarchie Folgendes bejtimmt. 

Für die militäriihe Ausbildung der während ihres Präfenzjahres 

Pãdagogiſches Ardiv. Baub XVII. (1.) 1876, 3 
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an Hochſchulen ftudirenden Einjährig-Freiwilligen wird folgende Zeit 
zur Verfügung geftellt: a) während des Winterjemejters die Frübjtuns 
den bis 9 Ahr an allen Wocentagen für alle jtudirenden Einjährig- 
Freiwilligen, während des Sommerjemefters bis 10 Uhr für Univerfi- 
tät3- Hörer, bis 9 Uhr für Techniker, welche bei techniichen Truppen 
dienen; b) die Nadhmittagsjtunden aller Schultage von 2 Uhr an; 
ce) jede Woche ein beftimmter und für alle Kategorien von Studirenden 
gleicher Ferialtag ganz; d) ale Sonntage, dann jene Feiertage, welche 
an den betreffenden Hochſchulen als Schulferial-Tage eingeführt find; 
e) die Zeit vom 16. Juli bis 15. October und die jogenannten Ferial— 
zeiten ganz. AS jonftige Ferialzeiten gelten: die Weihnachtsferien 
vom 24. December bis incl. 6. Januar; die Faſchingsferien, das it 
vom Fajhingsjonntag bis Aſchermittwoch; die Djterferien, und zwar 
von dem Donnerftag vor dem Gründonnerftag bis Donneritag nad 
Ditern, endlih die Pfingitferien, und zwar Pfingitjonntag, Montag 
und Dienftag. Die Generale und Militärcommanden, in deren Bes 
reihe ſich Hochſchulen befinden, werden jih wegen Feitiegung des zu 
c. erwähnten gleichen Ferialtages, jo wie der zu d. erwähnten Schul: 
ferialtage mit den Nectoraten der betreffenden Hochſchulen in das 
Einvernehmen zu jegen haben. Das Reichs-Kriegs-Miniſterial-Reſcript 
vom 6. April 1871 tritt außer Kraft. 

In Preußen ift bei dem einjährigen Militärdienft der militärijche 
Gefihtspunft einzig und allein maßgebend, alle anderen Rüdjichten 
müſſen jih dem unterordnen. In der angeführten öftreihichen Anz 
ordnung tritt das Studieninterejje in den Vordergrund, das militärische 
bintenan. 


Die Betheiligung der gebildeten Laien an der 
Unterridtsfrage. 


Die von Director Dr. Steinbart in Nr. 7 des Jahrgangs 1875 d. BI. 
(S. 522— 23) aufgejtellten Thejen verdienen entjchieden die alljeitigite 
und mwärmjte Zujtimmung, der Tendenz wie dem Inhalte nah. Sie 
find allgemein genug gehalten, um jämmtlihen Parteien als Wahr: 
zeihen dienen zu fönnen und fafjen doch zugleich das Nächitliegende 
und praktiſch Wichtigfte ins Auge. Denn das wird tod wohl Nie- 
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mand leugnen wollen, daß die glänzendften Organiſations- und Reform: 
vorſchläge feinen Pfifferling Werth baben, fobald die Würfel einmal 
gefallen find. Wir haben feine Zeit mehr, um zu disfutiren, noch viel 
weniger, einander zu befehden. Das Unterrichtögefeß ſteht vor der 
Thür, oder könnte doch auch einmal über Nacht dahin geftellt werden. 

Die einzige — redactionelle — Aenderung, die ich vorfchlagen 
wiirde, betrifft Theſe 2. MU. c. Es könnte fcheinen, als mürde der 
Verfaſſer ſchlimmſten Falls mit einer Theilung der Berechtigungen 
zwiſchen Gymnafium und Realſchule I. D. zufrieden fein, wenn er 
auch ſchließlich das Gegentheil fordert. Meiner Anfiht nach darf 
auch die Möglichkeit einer jolden Concejfion nicht zugegeben wer- 
den; Uebelwollen oder Unverftand würden darin ein unfreiwilliges 
Zugeftändniß zum Nachtheil der Nealjhule erbliden. Wiederholen 
muß ich allerdings dabei, was ich an anderem Orte bereitS ausge— 
ſprochen habe*), daß ich die jegige Nealfhule I. D. als Organismus 
für unvollflommener balte, als das jetzige Gymnafium. Aber für 
nothwendig, lebensfähig, vollberehtigt neben dem legteren halte ich 
fie trogdem und verlange darum die gleiche Stellung für beide. Außer 
den von Dr. Steinbart angeführten Gründen lege ich ein enticheiden- 
des Gewicht auf den Umſtand, daß die Mängel der Gymnafialbildung 
noch fein Talent gehindert haben, ſich auf irgend einem Gebiete des 
Wiffens und Könnens zu entfalten. Das Gymnafium giebt dem 
künftigen Naturforfcher feine befjere Vorbildung mit, als die Realſchule 
etwa dem fünftigen Philologen (die Meijten würden behaupten: eine 
taufendmal ſchlechtere!), und doc) ift ſchwerlich einer der gegenwärtigen 
Koryphäen der Naturwifjenihaften aus einer anderen Anjtalt hervor: 
gegangen. Die Conjequenz für die Realſchulen ergiebt fih von felbft, 
und alfo feine Theilung der Berechtigungen, auch nicht das Zuge— 
ftändniß als ob eine joldhe möglich wäre, jondern pure Annahme des 
Schlußſatzes der Steinbart’jhen Theje: „Die Gleichitellung ift dadurch 
zu verwirklichen, daß aud den Realſchulabiturienten die ungefchmälerte 
Berechtigung der Zulafjung zu allen Berufsarten und zu allen fpäte- 
ren Staatsprüfungen ertheilt wird!” Der Vorbehalt, ohne den wahr: 
ſcheinlich viele Fachgenoſſen, gleih mir, diejer Forderung fih nicht 
anjchliegen fönnten, iſt in Al. b. derjelben Theje genügend angedeutet; 
noch beitimmter allerdings, weil in unmittelbarer Verbindung mit 


) Das deutihe Gymmafium. Ratibor bei F. Thiele. 
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dem Hauptgedanfen, fpricht ihn Oberlehrer Dr. Schmeding am Schluſſe 
feiner in derſelben Nr. 7 des Archivs enthaltenen Abhandlung aus, 
fo daß ich perfünlih die Faflung, wie fie ©. 507 sub 4 gegeben ift, 
vorziehen würde. 

Weit jchwerer, als mit den Thefen felbit, kann ich mich mit ein: 
zelnen der motivirenden Yeußerungen in Einklang jegen. Namentlich 
verſpreche ih mir jehr wenig von der Betheiligung „gebildeter Laien,“ 
von der fih Herr Dr. Steinbart offenbar jehr viel verjpricht, obwohl 
er fie bei feinen eigentlihen Vorſchlägen bei Seite läßt. Oder ſollen 
geeignete Männer aus dem Publikum den in Th. 3 vorgefchlagenen 
„Realihulmännerverein“ bilden helfen? Dann müjjen die „Neal: 
ſchulmänner“ nicht in jo beftimmter (und mir durchaus zutreffend er- 
jcheinender) Weife von den Nichtfacdhleuten unterjchieden werden, mie 
e3 an einer vorhergehenden Stelle geſchieht! 

Für meinen Theil befenne ich ganz offen, daß ich in der Bun— 
desgenofjenjchaft „‚gebildeter Laien” eine ſehr zweifelhafte Ehre und 
einen noch viel zweifelbafteren Bortheil erblide. Erſtens darum, weil 
ih mich nicht auf Sole fügen mag, denen ih Sachkenntniß und 
Dbjectivität von vorne herein abſpreche, letzteres darum, weil der 
Mangel eines objectiven Urtheils die gebildeten Laien eben jo gut 
in die Reihen unjrer Gegner treiben und einen ganz andern Ausgang 
berbeiführen könnte, als die Veranftalter einer derartigen Bewegung 
fih träumen lafjen würden. | 

Möglich, daß Herr Dr. Steinbart mir antwortet: bei ung am 
Rheine ift das ganz anders, al3 bei Euch in Eurem fernen und 
Ihlieglih doch halb barbarijhen Oſten! Ich erlaube mir. troßdenm 
bei meinen bejcheidenen Zweifeln zu beharren. Der in Frage fom- 
mende Theil unjerer Mitbürger ift entweder perfönli bei der Sade 
intereffirt, injofern feine Kinder die eine oder die andere Anftalt bes 
juchen, oder das ift nicht der Fall. Ein vernünftiger Vater aber wird 
von der Schule, der er jeinen Eohn anvertraut, nur zweierlei ver— 
langen: eritens, daß fie ihn zu einem fittlich-tüchtigen Charafter bildet, 
zweitens, daß fie fein Fortkommen im praftijhen Leben, mit möglich: 
fter Bejeitigung aller Hindernifje ficher ftellt. Ob fie legteres durch 
Latein oder Franzöfiich, durch Naturwiffenichaften oder durch Literatur: 
geſchichte zu erreichen jucht, ift ihm zunächſt gleichgiltig; in zweiter 
Linie dürften vielleicht perjönlide Sympathien und Erinnerungen feine 
Wahl beeinfluffen, und bei dem durch clafiiihe Studien Gebildeten 
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den Ausſchlag für das Gymnafium, bei dem voriwiegend durch bie 
Praris des Lebens Gereiften für die Realſchule geben. Neflerionen 
darüber, welcher Bildungsgang die allgemeine geiftige Entwidelung am 
fiherften fördert, ftellt unter Hunderten kaum Einer an, und die 
Allerwenigften von denen, die das thun wollten, würden in der Lage 
jein, zu einer fahgemäßen Entfheidung zu fommen. Ein Beweis 
dafür, daß die höhere Schule von den nächſten Snterefjenten vorwie— 
gend vom utilitarifhen Gefichtspunfte aus betrachtet wird, ergiebt ſich 
auch daraus, daß von den im Allgemeinen realiftiich angeleaten Juden 
ein weit ftärferer Procentfaß die Gymnafien als die Realſchulen be- 
ſucht; wenn die ftatiftifchen Erhebungen fihb auf die oberen Klafjen 
beſchränkten, dürfte ohne Zweifel ein noch beveutenderer Unterjchied 
bervortreten. Das Verhältniß würde ſich fofort umkehren, wenn wir 
für unjere Schulen die volle Gleichberehtigung erlangten, aber würde 
Herr Dr. Steinbart darum Alliirte wünſchen, ‚die fih von rein äußeren 
Gründen bejtimmen ließen? 

Der andere Theil des Publikums verhält ſich zum Kern der Frage 
genau eben fo, jo weit er überhaupt Intereſſe an derfelben nimmt. 
Zunächſt gilt das von den Patronen und Curatorien. Daß ein noch 
jo bo gebilveter Bürgermeifter in erfter Linie das materielle Wohl 
feiner Commune ing Auge faßt und faffen muß, liegt auf der Hand, 
und fomit auch, daß es ihm auf die „Berechtigungen“ allein anfommt, 
nicht auf die Gründe, aus denen der Etaat fie ertheilt. Ob die fo- 
genannte Bürgerſchaft felbft die idealen Ziele, welche wir verfolgen, 
in ihrer Mehrzahl billigt, erſcheint mir ſehr fraglich, ja ich möchte 
glauben, daß nie ein wahreres Wort geſprochen ift, al$ das in einem 
von Kollegen an ſchleſiſchen und pofener Realjchulen in Umlanf gelegten 
Aufruf) enthaltene: „in den Stadtgemeinden bat das Intereſſe für 
die Realichulen abgenommen, ſeit diefe eine mehr gelehrte oder doch 
ftreng wiflenfhaftlide Ausbildung erftreben und daher nicht mehr 
ausfchließlih der Vorbereitung für bürgerlihe Berufsarten dienen.” 
Das ift es ja eben: „Nur nicht gelehrt” — nur niht „wiſſenſchaft— 
lich!" „Praktiſche“ Leute wollen die Früchte gleih vom Baume ber- 
unterfallen feben, und der Baum, der ihnen diefen Gefallen nicht 
mehr thut, der mag ihretwegen abgebauen und ins Feuer geworfen 
werden ! 


*) Zu einer für den 9. October v. J. in Ausfiht genommenen Berfamm: 
lung von Realfhulmännern der bezeichneten Provinzen. 
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Mas endlich Diejenigen betrifft, die weder Väter, noch Bürger- 
meifter, noch Vertreter der Stadtgemeinden find, fo dürfte wohl auch 
Herr Dr. Steinbart Anftand nehmen, ihnen eine mweitreihende Com- 
petenz oder ein tiefer gehendes Intereſſe zuzufchreiben. Ausnahmen 
giebt es felbitverftändlich; aber ihre Zahl reducirt fih ſchon dadurch 
weſentlich, daß gerade die angefeheniten wie Baur und Techow, in 
MWirklichfeit Fachmänner a. D. find. Oder follten die bei den Octo— 
bereonferenzen von manden Seiten gefallenen Neußerungen meinem 
geehrten Collegen eine Ermutbigung geweſen fein? Einer oder der 
Andere reitet die Ehulfrage als fein Stedenpferd; ein Dritter benugt 
fie als Leiter, um diefe oder jene Ehre zu erlangen, und vermutblich 
wird gerade dieſe Epecies bei den nächſten Landtagswahlen mehrfach 
vertreten fein. 

Es ift kaum zu Begweifeln, daß man an maßgebender Stelle 
eben fo denkt. Man wird jelbftverftändlih feine Gegend und feine 
Commune hindern, fih Schulen einzurichten, wie fie nah Auffaffung 
der Intereſſenten den Iocalen Bedürfniffen am beiten entipredhen. Aber 
darum, weil bie und da eine Vorliebe für die Realſchule berricht, weil 
diefer oder jener Induſtriezweig, und wäre es der mwichtigfte, fich eine 
befondere Förderung von der Errichtung der Realſchulen verfpricht, 
ihnen Berechtigungen ertheilen, fie darum dem Gymnafium gleich: 
ftellen, das troß aller Schwächen und trotz mandes lächerlichen Zopfes 
al3 allgemeine Bildungsanftalt fich erprobt hat, das kann und darf 
feine preußifche und Feine deuffche Unterrichtsverwaltung. Sie wird 
einzig und allein die Frage aufmwerfen: find die Realſchulen im Stande, 
Gleiches zu leiſten, verbürgen fie eine gleihmäßige Entwidlung der 
geiftigen Fähigkeiten durch die Mittel der Wiſſenſchaft? 

Die Antwort darauf aber kann nicht ein Laie, jondern nur ein 
Sachverſtändiger geben und competent find allerdings in eriter 
Linie und fo gut wie ausſchließlich „Univerfitäten, Schul-Collegien 
und die Lehrer in ihrer Geſammtheit,“ vorzugsweiſe die leßteren, 
alfo wir! Wenn wir den Nachweis führen, von dem eben die Rede 
war, dann müſſen mir Gehör finden, und diefer Nachweis bat für 
mich menigftens allmählich eine fehr einfache Geftalt angenommen, die 
es mir möglich macht, mit gleicher Freudigkeit, wie Herr Dr. Stein 
bart und viele in Einzelanfhauungen mir wielleiht noch weit ferner 
Stehende, für die gemeinfame große Sade einzutreten. Der nothiwen- 
dige DOOR der Menfchheit hat die Zahl der gleichwerthigen Bil- 
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dungsmittel weſentlich vermehrt. Eine Anſtalt iſt nicht länger fähig, 
ſie ſämmtlich zu verwenden. Ein Volk aber, das nicht möglichſt alle 
zur Verwendung bringt, wird in ſeiner geiſtigen Entwicklung beſchränkt. 
Folglich muß neben dem Gymnaſium eine zweite allgemeine Bildungs— 
anftalt geſchaffen werden mit gleichen Zielen, alſo auch mit gleichen 
Rechten. Die Realſchule I. D. will und wird dieſe Anſtalt ſein, 
folglich muß ihr werden, was ſie verlangt. 


Letzteres natürlich unter dem Vorbehalt, daß ſie die Mängel ihrer 
jetzigen Organiſation ebenſo beſeitige, wie das Gymnaſium die der 
ſeinigen! Aber glaubt Herr Dr. Steinbart, daß Laien einen Nach— 
weis, wie den obigen, im Einzelnen zu führen vermöchten, während 
derſelbe doch die Vorbedingung zu allem Uebrigen iſt? daß ſie etwas 
Andres thun würden, als nachbeten, oder Ungehöriges vorbringen? 
Oder ſollten wir in der That weniger Geheimniſſe zu verwalten haben, 
als etwa die Prieſter der Themis? Auch über Recht und Geſetz, 
inſoweit es auf allgemeiner ſittlicher Grundlage ruht, hat ja wohl jeder 
Gebildete ein Urtheil, aber die Juriſten würden einen Anſpruch des 
Publikums, der mehr als eine irrelevante Meinungsäußerung zu ſein 
beanſpruchte, ſich höflichſt verbitten. 


Aber ad vocem Juriſten! Sollte mein verehrter College noch 
bei ſeiner Abſicht beharren, ſo begreife ich nicht, warum er gerade von 
ihnen nichts wiſſen will. Laien ſind ſie jedenfalls, aber auch das 
Attribut „gebildet“ wird er ihnen ſchwerlich verſagen wollen. Undr 
da müßte er doch auch zu dem Schluffe kommen, dab das jehige M— 
georbnetenhaus gerade „trefflich qualificirt” fei für die Berathung des 
Unterrichtsgejeges eben jo gut, wie für die andrer Geſetze. Freilich 
behauptet er, daß die Juriſten „erfahrungsmäßig ein ungünjtiges Vor— 
urtbeil gegen die ihnen unbefannten Nealjchulen haben.“ Aber bei 
anderen willenfhaftlid und auf Gymnafien Gebildeten ift das zum 
großen Theil gerade jo und nicht zum Menigften bei uns Lehrern 
felbit, fo lange wir der Sache noch fern fteben. Ich darf aus Er—⸗ 
fahrung jpredhen, denn ich habe mich bei Abfafjung meiner oben er: 
wähnten Schrift, zu einer Zeit, in der ich der Nealihule noch im 
Herzen abgeneigt gegenüber ftand, fortwährend gegen das anerzogene 
und Fünftlih genährte Vorurtheil wehren müffen, um — auf Grund 
objectiver -‚Unterfuchungen genau zu den nämlihen Schlüffen zu fom- 
men, wie heute. 
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Sollten aber die Juriſten ausgeſchloſſen bleiben, warum nicht 
auch Herr Dr. Falk, der zwar ein gebildeter Laie iſt, aber doch immer 
Juriſt bleibt? Indeſſen weiß ich ja, daß mein Herr College meine 
Anſicht theilt, daß zwar ein ſelbſtändiges Unterrichts-Miniſterium zu 
ſchaffen ſei und ein Fachmann an die Spitze deſſelben gehöre, daß 
aber in praxi unſer jetziger Cultusminiſter in jeder Beziehung den 
Dank des Vaterlandes und nicht zuletzt den unſern verdient habe. 
Trotzdem bin ich hier auf einen Punkt gekommen, in dem ich zu 
meiner Freude mich wieder ganz mit Dr. ‚Steinbart einverſtanden er: 
flären fann. Auch ich halte das jegige Abgeordnetenhaus für unqua- 
lifieirt zur Berathung des Unterrichtägefeges, weil e3 vorwiegend aus 
Suriften beſteht. Es ift in der That unglaublich, welde Clafticität 
man den leßteren zutraut. Beim Abgang von der Univerfität gewöhn— 
lih hinter den Philologen zurücitebend — mweniaftens den Maturitätd- 
Zeugniffen der allgemeinen Bildungsanftalt zur’ &Eoyyv zu glauben 
— pflegen fie drei Jahre hindurch mehr oder meniger Gollegien zu 
befuchen, um dann eine Prüfung zu beiteben, deren befondere Schwie- 
tigkeit noch Niemand, als die Durchgefallenen betont bat. Längere 
reſp. kürzere Zeit in verjchiedenartiger Weiſe praktiſch beſchäftigt (in 
der Periode der unbeſoldeten Aſſeſſoren hauptſächlich mit Federkauen), 
ſind ſie bei ihrem ſchließlichen Eintritt ins Amt ihren philologiſchen 
Altersgenoſſen um eine Welt voraus. Sie beherrſchen das öffentliche 
wie das geſellſchaftliche Leben, ſie verſtehen ſich gründlich auf Alles 
und noch Einiges darüber, natürlich auch auf die Fragen des Unter— 
richts und der Erziehung, die unterdeß für jene der ausſchließliche 
Gegenſtand einer mühevollen Thätigkeit geweſen ſind. 

Doch ich will im ganzen Ernſte ſprechen und zugeſtehen, daß das 
günſtige Vorurtheil für die Juriſten bis vor Kurzem fein bloßes Vor— 
urtheil war und erſt jetzt anfängt, ſich den Eigenthümlichkeiten ehr— 
würdiger Vergangenheit zu geſellen. Der künftige Rechtsbefliſſene brachte 
in den meiſten Fällen ſchon auf die Hochſchule etwas mit, was er 
nicht dem Gymnaſium verdankte, ja was von dieſem nicht ſelten über 
Gebühr vernachläſſigt oder gar bekämpft wurde: die Bekanntſchaft 
mit den feineren Lebensformen, die Fähigkeit, ſich ohne Zwang in 
den heterogenſten Verhältniſſen zu bewegen. Dieſen Anſatz zur 
Weltbildung, der die Mitgabe ſeiner Familie war — denn nur in ſel— 
tenen Fällen wendeten ſich Söhne aus ſogenannten guten Häuſern dem 
philologiſchen Studium zu, während das bei den Juriſten als Regel 
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galt — konnte der Student beliebig weiter entwickeln, da ihm ſchon 
feiner ausſichtreicheren Zukunft wegen die beſten Kreiſe der Geſell— 
ſchaft offen ſtanden. Zugleich ließ ihm ſein Lebensberuf vollkommen 
Muße, um ſich mit außerhalb deſſelben liegenden Fragen zu beſchäf— 
tigen; die Periode, von der ich oben ſprach, drängte jede ſtrebſamere 
Natur geradezu darauf hin. So entſtand die Sicherheit, die das Be— 
wußtſein einer geachteten Stellung verleiht, die Courage, frei und 
öffentlich über alles Mögliche zu reden, die Verſatilität, die einem 
denfenden Geifte nicht? zu hoch und nichts zu fern erjcheinen läßt. 

Aber werden unfere Yuriften, deren — Stand gegen Stand ge- 
jegt — zum Theil noch jetzt vorbandene Ueberlegenbeit hier anerfannt 
worden ift, und deren bobe Verdienfte um die gegenwärtigen politi= 
ſchen Verhältniſſe ich noch freudiger anerfenne, werden fie fih darum 
befugt halten, über Fragen, die ihrem Urtheil fih entziehen, eine vor: 
ausfichtlich ſchwerbedeutende und unter Umftänden verhängnißvolle Ent- 
jheidung zu treffen? Werden fie eine Verantwortung auf fih nehmen 
wollen, der fie nicht gewachſen ſind? Werden fie das namentlich jet 
wollen, wo, Dank vor allen dem Juriſten Dr. Falk, die Paria- 
ftellung des Lehrers aufgehört hat, mo er, wie fein gutes Recht es 
gebot, die ftaatlihe und geſellſchaftliche Gleichitelung und damit auch 
jene Freibeit und Sicherheit gewonnen hat, ohne die im öffentlichen 
Leben allerdings nichts erreicht werden fann? Wir können heute frei 
und Öffentlich vertreten, was wir zweifellos am beften verftehen. 

Daß für eine Seffion, deren Hauptberathungsgegenftand das Un: 
terrichtsgejeg fein könnte, eine „Lehrerfammer“ ebenfo am Platze wäre, 
wie dereinft eine „Landrathskammer“ oder eine „Kreisrichterfammer“, 
würde für mich felbitverftändlich fein, wenn ich für irgend eine Vor— 
lage eine Mehrheit von Sacverftändigen für nothwendig bielte. 
Es genügt in jedem Falle, daß ein Princip einige geſchickte Ver— 
treter finde, denn in allen Specialfragen wird die Majorität dem: 
jenigen folgen müflen, der mit Sachkenntniß und Weberzeugungdtreue 
die Fähigkeit verbindet, ihr eine klare Rechenschaft von feinen An- 
Ihauungen zu geben. Das jegige Abgeordnetenhaus zählt überhaupt 
einen verſchwindenden Procentſatz von Mitgliedern aus unſerm Berufs: 
freife, und die wenigen, wenn fie nicht gar den Principien der Partei 
buldigen, die auf dem Boden des neuen Reichs überhaupt nit jchaf: 
fen, nur zerftören will, haben entweder feine Gelegenheit gefunden, 
unfere Sache zu fördern, oder ihre ftaatspolitiihen Intereſſen liegen 
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auf einem anderen Gebiete, als auf dem der Unterrichtsorganiſation. 
Mögen ſie immerhin wieder gewählt werden, denn ſchwerlich würden 
ſie der Sache ihre thätige Unterſtützung verweigern, aber vor allem 
müſſen wir doch Vertreter haben, deren wir von vornherein gewiß 
find. Wenn Gymnafium und Realſchule ihren Streit an der Stelle 
ausfehten, wo das ganze Land fie hört, und wo das ganze Land 
durch die Männer feiner Wahl enticheidet, jo kann der unterliegende 
Theil — wenn einer von beiden Theilen unterliegen muß — wenig- 
ftens nicht darüber Hagen, daß ihm Gehör und Gerechtigkeit verjagt 
worden jei. 

Ich fchlage daher vor, außer den drei Steinbart’ihen Theſen 
noch die beiden folgenden anzunehmen: 

4. Es wird mit allen zuläffigen Mitteln dahin gewirkt, daß 
der Entwurf des Unterrichtsgefeges erſt in der nächſten 
Zandtagsperiode, in diefer aber beftimmt vorgelegt werde. 

5. Möglihft viele der angejehenften Bertreter beider Rich— 
tungen werden als Gandidaten für das Abgeordnetenhaus auf- 
geitellt, und alle Fachgenofjen verpflichten fi, für die Wahl 
derjelben einzutreten. 

Zu leßterem Zwede — aber nur zu diefem — nehme auch ih 
die Unterftügung der „gebildeten Laien” dankbar an, wenn id auch 
andrerfeit$ es für die Pflicht nicht blos der Schulmänner, fondern 
aller Staatsbürger halte, in gleihem Sinne zu wirken. 

Ramitfch im September 1875. Dr. © Wed. 


Ein Anfang zur Reform höherer Schulen. 


(N. St. Ztg. 26. Det. 1875.) In der Fürzlich veröffentlichten 
Verfügung des Unterrichtsminifters vom 14. Detober d. 5%. über die 
Beſchränkung der häuslichen Arbeit auf höheren Schulen be— 
grüßen wir freudig ein beadhtensmwerthes Zeichen der Thätigfeit des 
neu in das Minifterium eingetretenen Geh-Raths Bonitz. Es ift 
unferes Wiffens das erite Mal, daß ein amtlicher, an die Provinzial: 
Schulcollegien gerichteter Erlaß durd die Zeitungen auch zur Kenntniß 
des Publicums, befonders der Eltern, gebraht und, was noch be— 
deutfamer ift, daß das Haus dadurh nicht nur aufgefordert wird, 
die Schule in ihren Forderungen zu unterjtügen, jondern diejelben 
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auch zu controliven und eintretenden Falles darüber Beichwerde zu 
führen. 

Dadurch wird die einzelne Schule, mehr als dies bisher gefchehen 
ift, dem Urtbeile der öffentlihen Meinung, vielleicht auch deren Ber: 
treterin, der Preſſe, ausgejegt, und beide fünnen durch ihre einficht3- 
volle Theilnahme an dieſer wichtigen Angelegenheit zum Segen ber 
Jugend wirken. 


Die ganze Verfügung kann für den erften Schritt wichtiger Res 
formen auf dem Gebiete des höheren Schulweſens gehalten werden. 
Menn nämlid im Allgemeinen Ueberbürdung der Schüler mit häus— 
lihen Arbeiten Gegenftand berechtigter Klage geworden, und der Mi: 
nifter bemüht ift, diefem Uebel abzubelfen, jo fann er nur von der 
Ueberzeugung geleitet werden, daß entweder dad Maß der aufgegebe- 
nen häuslichen Arbeiten unnöthig hoch geihraubt und die Forderungen 
der Eule auch mit einem geringeren Quantum erfüllt würden, oder 
daß die nah den beftehenden Neglements geitedten Lehrziele und die 
auf Grund derfelben von den Lehrern erhobenen Anſprüche unverein- 
bar mit der gedeihlihen Gejammtentwidelung der Jugend wären. 


Im erfteren Falle würde der Vorwurf das Ungeihid der Lehren- 
ben treffen, im leßteren Mängel des Lehrpland. Daß die lehtere Be— 
fürdtung zu Grunde liegt, ift aus der Verfügung felbit nicht zu er- 
fennen, während ein gegen eine große Anzahl Lehrer ausgeiprochener 
Tadel aus ihr deutlich wird. 


Nun ift felbftverftändlih ein Lehrer jo gut wie andere Menfchen 
dem Irrthume und den Mißgriffen unterworfen. Er kann, ſowohl 
aus mißverjtandenem Eifer, als weil er die Leiltungsfähigfeit eines 
Kindes, Knaben oder Jünglings überfchägt, übertriebene Anſprüche an 
jeine häusliche Vorbereitung oder Wiederholung jtellen — aber, wie 
wir die ungeſchickten Beamten glüdliher Weife nur als Ausnahmen 
finden, jo wird dies auch im Lehrftande der Fall fein. Wenn daher 
die angeftimmte Klage eine allgemeinere und berechtigte ift — und 
das glauben wir — fo müſſen noch andere Gründe vorliegen, als der 
Mangel an pädagogiihem Geſchick bei einer beträchtlichen Anzahl von 
Lehrern, oder, mit anderen Worten, die Lehrer werden durch die vors 
geichriebenen Penſa, zuweilen auch durch die Lehrbücher, gezwungen 
fein, an ihre Echüler Forderungen zu ftellen, welche über das Map 
der jugendlichen Kräfte hinausgehen. Wie wäre es ſonſt zu erklären, 
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daß die revibirenden Schulräthe oft über zu geringe Leiftungen, nie 
über ſolche, die die Forderungen überſchritten, Elagten ? 

Davon aber ſchweigt die Verfügung, und doch ift auch diefer 
Punkt von nicht geringem Gewicht, wenn man ernfilih daran denkt, 
die beftehenden Schwierigkeiten zu heben. Denn wenn diefe Beobady- 
tung richtig ‘ft, fo muß vor allen Dingen eine Verminderung der 
Ansprüche, welche die höheren Schulen ftellen, gefordert werden. 

Es ift aber anzunehmen, daß das Minifterium durch diefen Erlaß, 
jelbit gegen feinen Willen, zu Neformen gedrängt werden wird. indem 
es fih an die oft durch die Noth ihrer bedrängten Kinder mitbedrängten 
Eltern wendet und fie auffordert, etwaige Beſchwerden kundzugeben 
(wobei jedem der Beſchwerdeweg vom Lehrer über Drbinarius, Director, 
Schulcollegium bis zum Minifter offen fteht), darf es erwarten, daß 
jein Ruf nicht ungehört verklingen wird: im Gegentheil, es bricht 
vielleicht eine Fluth von Klagen herein, unbegründete und begründete, 
und die Noth der Lehrer, deren Schüler ein beftimmtes Quantum 
Miffensftoff beherrſchen follen und dies bisher nur mit Hülfe ausge- 
dehnter häuslicher Arbeitszeit ihrer Schüler halbwegs erreicht haben, 
wird nicht gering fein. Zum Glück muß es ja aber dabei zu Tage 
fommen, ob die Forderungen der Schule oder die der Lehrer größere 
Schuld tragen. Heilfame Folgen, wie auch z. ®. Ausmerzung folder 
Lehrbücher, welche über wiffenfchaftliher Ausführlichfeit den pädagogi- 
Shen Zweck vergefjen, werden hoffentlich nicht ausbleiben, und werden 
wohlthätig einwirken auf die Methode derjenigen Lehrer, welche ſich 
folden Lehrbüchern blind affimiliren und bei dem Uinterrichte das 
erziehlihe Moment unbeachtet Lafjen. 

Bedenklih könnte e3 erjheinen, daß die genannte Verfügung 
neben Beftimmungen, zu deren Ausführung die Hülfe tes Haujes 
beanſprucht wird, und melde darım die mweitelte Verbreitung verlan: 
gen, andere enthält, die, nach bisheriger Auffaffung, innere Angelegen- 
beiten der Schule betreffen, und die in diefer Zufammenftellung doc 
faft die Controle der Eltern herausfordern. Es liegt fehr nahe, daß 
in Folge diejes Erlaffes Eltern, mit Rüdfiht auf eine größere Zahl 
von Schülern, die in einer Klaſſe zurücdbleiben, welcher ihr Sohn an— 
gehört, Beſchwerde führen beim Schulcollegium (da ja die Verſetzung 
und Nichtverfegung nur mit Genehmigung des Directors erfolgen kann), 
und daß fie jede von einem Lehrer aufgegebene, nicht außerhalb der 
Lectionen corrigivte fchriftliche Arbeit zum Ausgangspunfte einer Klage 
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maden. Und doc beißt es, das mwohlverftandene Intereſſe des Schü— 
lers beeinträchtigen, wenn man in ftarf befuchten Klaſſen nur jolde 
ſchriftlichen Arbeiten zuläßt, welche der Lehrer außer der Schulzeit alle 
corrigirt, oder aber es werden an den Lehrer, zum Nachtbeile der 
Schüler, unerfüllbare Aufprüde geftellt. 

Hoffen wir aljo, daß die Verfügung zum Heile unjerer höheren 
Schulen ausjchlage, und weder die Lehrer in ihrer jchweren Aufgabe 
entmutbige, noch die Eltern zu ungegründeten Bejhwerden treibe, vor 
Allem, daß das vorausfihtlid an den Tag tretende Mißverhältnig 
zwifchen der Arbeitäfraft der Jugend und den an dieje geftellten An: 


forderungen wohlthätige Reformen berbeiführe. — 


Einige phyſikaliſche Verſuche. 


Zu den Grundverſuchen der Phyſik gehört auch der, daß ein 
elektr. Strom zu Stande kommt, wenn jede der Metallplatten eines 
galv. Elemente8 mit der Erde leitend verbunden ift; und doch wird 
diejer Verſuch wahrſcheinlich ſelten ausgeführt, weil die Ausführung 
ſchwierig ſcheint. 

Das auf das Dach der hieſigen Gewerbeſchule niederfallende Re— 
genwaſſer wird in den Brunnen geleitet, wobei die Dachrinne auf 
eine Strede mit der Erde in Verbindung tritt. Ich dachte mir des: 
bald, daß fih der erwähnte Grundverſuch leicht anjtellen ließe, wenn 
man nur das eine Metall eines galvan. Elements mit der Dachrinne, 
das andere mit der Gasleitung in leitende Verbindung brächte. Der 
Erfolg hat dieje Vermuthung volljtändig betätigt. Ein ſchon längere 
Beit in Gebraud befindliches Flaichenelement erwies fih als vollkom— 
men ausreichend. Der in die Berbindung eines Metall mit der 
Dachrinne oder der Gasleitung einzufhaltende Multiplifator braucht 
nicht einmal bejonders empfindlich zu fein. 

Durch den nachſtehend bejchriebenen Apparat ſoll bewiejen werden, 
daß die fichtbare Ausdehnung der in einem Glasgefäß eingejchlofjenen 
Flüffigleit der Unterjhied der Ausdehnung der Flüfjigkeit und des 
Gefäßes ift. 

Ein Glasballon von 2 Liter oder mehr Inhalt wird mit Waffer 
von 30-4000 gefüllt und mit einem doppelt ducchbohrten Pfropfen 
geſchloſſen, Durch die eine Deffnung des Pfropfens geht eine an beiden 
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Seiten offene Glasröhre, durch die andere ein maſſiver Glasſtab. 
Indem man lepteren in der Deffnung verjchiebt, kann man e3 leicht 
dahin bringen, daß die Oberflähe des Waſſers im Glasrohre mit 
dem oberen Ende des Stabes in gleicher Höhe liegt. Man hat dann 
am Ende des Stabes eine einfahe und weithin fichtbare Mare. 

Bringt man den fo bergerichteten Ballon in faltes Wafler, jo 
fteigt das Wafjer in dem Rohre im eriten Augenblide, um gleich darauf 
zu fallen. Das Umgekehrte findet Statt, wenn man den Apparat in 
beißes Waſſer bringt. 

Ueberhaupt aber ift der Apparat ein jehr empfindliche Thermo- 
meter. Um zu zeigen, daß zum Verdampfen des Waſſers Wärme er- 
forderlih ift, braudht man nur den Ballon mit einem naffen Tude 
zu umgeben. Sofort finft das Waller in dem Rohre ganz erheblich. 

fr. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Siebenzig Lieder des Rigveda, überiegt von Harl Geldner und 
Adolf Kägi, mit Beiträgen von R. Roth. Tübingen, Laupp'ſche Buch: 
bandlung 1875. ©. XIV. und 176. 

Eine, wenn auch allerdings dunkle, Ahnung davon, wie wichtig 
für die Kunde der menſchlichen Entwidelung überhaupt und derjenigen 
des indischen Wejens und des indogermanishen Stammes insbejondre 
die Kenntniß der ältejten heiligen Bücher der ariſchen Inder, der 
Vedas, jein müfle, — eine Ahnung davon hat ſchon vor mandem 
Jahrzehent philoſophiſche und religiöfe Denfer und hiſtoriſche Forſcher 
durhdrungen. Es dauerte aber lange, bis eine etwas genauere Nach— 
riht davon, was die Inder unter Beda verftehen und welches die für 
ung wejentliditen Theile defjelben feien, fih den Weg nach Europa 
babnte, lange, bis in neuere Zeiten, bis die Terte der Lieder uns 
vorlagen. Sept ließ fich allerdings eine allgemeine Anfhauung davon 
gewinnen, wie geartet der Inhalt des älteſten und grundlegenden 
Theiles de3 Veda, zumal des Rigveda, der umfafjenden Liederfamm: 
lung, ſei; aber es ftellte fih nun die Aufgabe ein, in Geift und Form 
der in Stoff und Sprade doch in vielen Beziehungen fremd ers 
ſcheinenden Schöpfungen einzudringen: der Schag war entdedt, er 
mußte gehoben werden. Die geeignetjten Sebemittel jchienen die 
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ſanskritiſchen Commentare der Inder ſelbſt zu ſein, und für den Rig— 
veda ſchien ſich ja in Sayana's aus dem 14. Ih. nach Chriſtus ſtam— 
mendem Commentare ein ſicherer von Vers zu Vers, von Wort zu 
Wort uns leitender Führer zu bieten, dem eine gewaltige Maſſe vor- 
ausgegangener Arbeiten zum Subſtrat der Arbeit gedient hatte, Es 
fam aber jehr, ſehr darauf an, zu mifjen, ob diefe indiihen Commen- 
tere eine Tradition enthielten, die bis auf die Zeit der Lieder jelbit 
oder wenigftens bis auf eine Zeit zurüdgienge, in welder die Lieder 
noch allgemein verjländlich waren, oder ob fie vielmehr erſt dann ver: 
faßt wurden, als Einn und Sprache der Lieder bereits dunfel gewor— 
den und gelehrte Deutung erbeiihten. Es ift begreiflid, daß zunächſt 
namentlich unter den Engländern die erftere Annnahme berrichte und dem: 
nad) die Lieder ganz nad) jenen Scholien erklärt wurden. Unjers Willens 
bat zuerjt der Tübinger Profeffjor Roth jharf und klar bewiejen, 
daß nur die zweite Annahme berechtigt fei; Roth hat bewiejen, daß 
jenen indijchen Gelehrten ebenjowenig eine aus der Vedenzeit ſtam— 
mende Tradition vorlag als uns, daß fie feine andern Mittel der 
Erklärung hatten, als die heutigen indischen Philologen Europas, 
daß fie aljo für uns höchftens jecundär von Bedentung und um fo 
behutfamer zu benugen jeien, als fie, alles hiſtoriſchen Sinnes baar, 
in den Anſchauungen ihrer eigenen Zeit befangen waren, als ihre 
Etymologien auf das Sanskrit fi) bejhränfen mußten und fie ihre Erklä— 
rungen nicht auf eine Bergleihung jämmtlicher Stellen gründeten, in 
denen das gleiche Wort oder der gleiche Wortcomipler fich finden. Daraus 
folgte mit Evidenz, daß wir den Veda zunächſt aus fich felbit erklären 
ſollen und daß wir dazu befähigter find, als jene alten indijchen Ge— 
lehrten es waren, weil unjer bijtoriihe Sinn reiher und gejchärfter 
ift, weil uns umfafjende Analogien zu Gebote ftehen, weil unjere 
Methode mehr jachgemäß ift und wir durch die neue Sprachwiſſen— 
ihaft auch in die indiihe Sprache einen bellern Blid gewonnen haben. 
Roths mit der ihm eigenen Bündigfeit aufgeftellte Säge find von 
dem edlen Schotten Muir und von M. Müller durch Einzelunter: 
juhungen und lebendige Beijpiele Fräftig unterftügt worden und heute 
nad Goldftüders Tode giebt es wohl feinen namhaften Indologen 
mehr, welcher ftriet und im Ernfte an der alten Anficht fejthielte, 
Muthig wurde jonderlid von Deutſchen, doch auch von amerikanischen 
(Whitney), engliichen, franzöfiihen und italienischen Gelehrten die 
neue Arbeit an die Hand genommen, vor allen von Roth jelbit, und 
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von ihm mamentlih in dem großartigen und glüdlich zu Ende ges 
führten Sanskrit-Wörterbuche, auf welches aufbauend der mwadere 
Graßmann jein fo bödft ſchätzbares Nigveda » Wörterbud, das 
jo eben vollendet worden ift, verfaßt bat. Wenn irgendwo fo gilt bei 
ſolchem Forihen das dies diem docet, und nur recht allmählich jchritt 
das Verſtändniß der taufend dunkeln Einzelheiten vorwärts und iſt 
auch heute noch durchaus nicht Alles klar. Ebenfo natürlich mußten Ueber- 
ſetzungen im engiten Verhältnig zu den Anfichten über die Auslegung 
und den Fortſchritten der Erklärung jtehen, und danach haben wir 
die Ueberjegungen von Wilſon — diejenige von Langloig dürfen 
wir wohl ald ganz werthlos übergeben — Benfey, Weber, Muir 
u. a. zu beurtheilen. Diejenige von Wilfon ift auf Sayana’3 Aus- 
legung gegründet, die übrigen liegen auf dem Wege der neuen Veda— 
forfhung. Bor allen beachtenswerth waren Roths Proben, weil er 
den Stoff doch mohl am ficheriten beherrſchte und die jo mejentliche 
Form der Lieder glüdli wiederzugeben verftand, und die beigegebe- 
nen Erklärungen zeichnen ſich durch Schärfe und Concifion aus. Bis 
dahin fehlte aber eine auf der Höhe der Forihung ftehende Ueber— 
jegung von jo vielen und von derartigen Hymnen, daß aus ihr ein 
der Sprache nicht Kundiger eine Elarere Einfiht in Form und Geift 
diejer Poefie, ein reineres Berftändniß jener alten Zeit überhaupt hätte . 
gewinnen können. Zwar hat M. Muller etwas der Art hoffen Laffen, 
bat aber in einem eriten Bande für den Zweck, melden wohl fo 
ziemlih alle vorausjegten, zu viel und zu wenig gegeben, und jeit 
1869 ift ein zweiter Band nicht erjchienen. Auch die Form feiner 
Uebertragungen, engliihe Profa, entjprah den gebegten Wünfchen 
nicht, da fie feinen Einblid in den Bau der alten Lieder gewährte. 
E3 war darum ein glüdliher und von Philologen, Philojophen, Hifto: 
rifern, furz von jedem Liebhaber des Alterthums mit größter Freude 
zu begrüßender Gedanke, daß der Meifter auf diefem Gebiete, Profej: 
for Roth, zwei talentvolle Schüler veranlaßte vierundjechzig Lieder 
des Nigveda nad) jeinem Vorgange und Mufter zu überjegen und zu 
‚erklären, und daß er ſelbſt Meberjegung und Erklärung von ſechs Lie: 
dern binzufügte, jo daß uns nun fiebenzig Hymnen des Rigveda 
— ungefähr dejjen vierzehnter Theil — vorliegen, jo ausgewählt, daß 
in ihnen „jowohl die bedeutenditen "Gottheiten des vediihen Himmels 
als auch arakterijtiide Züge aus dem Leben und Denken jenes 
alten Volkes zur Anſchauung fommen." Wir haben die Vedaforſchung 
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von Anfang an mit Liebe verfolgt, die ſich entgegenſtehenden Anſichten 
unbefangen geprüft und eine klare Einſicht darüber gewonnen, wie 
weit das Verſtändniß der alten Lieder gediehen iſt; viele von den 
vorliegenden Ueberſetzungen haben wir mit dem Originale genau ver— 
glichen und wir fühlen uns vollberechtigt, die hier gebotene Gabe als 
eine reife Frucht gediegener Studien und edlen, vorurtheilsloſen Eifers 
in den Sinn dieſer älteſten indogermaniſchen Urkunde einzudringen 
auf's wärmſte zu empfehlen. Wir ſtehen nicht an, die metriſche Form 
der Ueberſetzung, durch welche das Original um ſo viel lebendiger an 
uns herantritt, beſonders rühmend hervorzuheben. Die jo wichtige 
Erkenntniß des ſtrophiſchen Baues der alten Lieder iſt hier zugleich 
mit Geſchick kritiſch verwerthet. Kritiſche und ſachliche Anmerkungen 
erläutern Form und Inhalt, und an dieſen Anmerkungen dürfte viel— 
leiht nur das eine fleine Rüge verdienen, daß deren zu wenige und 
daß die vorhandenen gar oft allzu kurz und bündig gefaßt find. Wir 
begreifen und billigen e3, daß die Herausgeber den Tert nicht mit 
Zugaben überjhütten wollten, was zu thun ihnen jo leicht gewejen 
wäre, aber etwas mehr hätten fie zur Bequemlichkeit des Lejers immer: 
bin hinzufügen dürfen. 

Schon das Inhaltsverzeichniß, in welchem auch die Bücher des 
Rigveda, aus welden die Hymnen gezogen find, und die Nummern 
der Hymnen im Driginaltert beigefügt find, wird jeden überzeugen, 
wie jorgfältig und zwedmäßig die Auswahl getroffen worden ift. Die 
Götterwelt der arijchen Inder, in jo vielen Beziehungen überhaupt ur- 
indogermaniſche Religion, tritt ung in ihrer wunderbaren Entwidelung 
ganz unmittelbar entgegen, klare Blide öffnen fih in den mehr und 
mehr entfalteten Gottesdienſt. Da wir lyriſch-epiſche Lieder vor ung 
baben, jo find die Götterhymnen auch nicht arm an Mythen und 
Reminijcenzen; da die Religion das irdiſche Leben durchzieht, bieten 
fie ung manigfache Bilder des Weſens und Treibens jener Zeit, Aber 
wir finden bier auch äußerſt merkwürdige Lieder, welche nicht jpeciell 
an eine Gottheit gerichtet find, wie dasjenige über das erjte Menſchen— 
paar Jama und Jami, Lieder zur Leihenfeier, die Pflicht des 
Wohlthuns, der Spieler, das Weisheitlied, der Anfang 
der Dinge, Alles läuft nah Geld, die Fröſche, das Lied des 
Arztes. Zum Schluße fügen wir die Ueberjegung eines Liedes an 
Baruna mit dem Commentar hinzu, um fo vielleiht am Harjten 
das jhmude Büchlein zu charakterifieren. 

vpãdagogiſches Ardiv. Band XVIII. (1.) 1876. 4 
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IV. An Baruna. 


1) Der Sonne mahte Varuna die Pfade, 
Die fluthenden Gewäſſer ftrömen vormärts,') 
Den Tagen jchuf er ihre weiten Bahnen, 
Und lenkt fie wie ein Nenner feine Stuten.?) 


2) Sein Ddem ift der Wind die Luft durchrauſchend, 
Wie dur ein Nied das wilde Thier fih Bahn bricht. 
Was weite Erd und hoher Himmel faſſen, 

Das alles ift dein liebes Neih, Baruna. 


3) Von dir geheißen überwahen Späber 
Die beiden feitgebauten Welten ringsum; 
Gerecht find nur die opferfundigen Weilen, 
Aus deren Herz die Andacht fi emporhebt.?) 


4) Ich hörte einft von Baruna und merlt’ es: 
„Die Aghuija“9) hat dreimal fieben Namen: 
Der Weife, der des Worts Geheimniß Fennet, 
Verſuche nicht die Nachwelt das zu lehren. 


5) Bon ihm umschloffen?) ift der Himmel Dreibeit, 
Drei Erden drunten: eine Neih von jechien, 
Und König Varuna der Kluge machte 
Den goldnen Ball) am Himmel dort zu laufen, 


6) Es taucht ind Meer der Gott, es taucht der Himmel, 
Der große Vogel taucht — ein beller Tropfen. 
Den Grund beberriht er, ſchaltet in den Lüften, 
Er herrſcht als Fürft bis an des Weltalls Grenzen.?) 


7) Der Gott, der ſelbſt des Sünders fih erbarmet, 
O möchten wir und nie an ihm vergehen, 
Und Aditi's Gebote recht erfüllen. — 
hr Götter ſchirmet uns in ftäter Wohlfahrt. 


Ro. 7, 87. Verf. Vaſiſchtha. 

!) Seit Varuna ihnen die Bahnen gezeigt bat. 

2) D. h. auf dem geradejten Wege sargas srshtah ein losgelaſſener Renner, 
ein Wagenlenter in vollem Lauf. 

3) Varuna’s Genien überwahen das Thun aller Menſchen, nur die aufrichtigen 
Beter find vor ihnen geredt. 

*) Es will uns nicht gelingen, den Sinn der geheimnikvollen Offenbarung 
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ganz zu enträthieln, welche ja auch der Gott dem Sänger zu profanieren ver- 
bietet. Aghuiiä ſonſt die Kuh bezeichnend könnte nad) der urfprünglichen 
Bedeutung des Wortes die Ungzerftörbare, d. h. die ewige Naturfraft, das 
Grundmweien der Welt bedeuten. Dreimal fichen ift die unbeitimmte Biel- 
beit, Name ſ. v. a. Form, Erfcheinung. Die myſtiſchen Worte fprächen 
demnah von der Mannigfaltigfeit der Natur. 

5) Von Varuna. Baruna ift zugleich die letzte Grenze des Weltalls. Nach 
der kosmologiſchen Vorftellung des Deda beitehen Erde und Himmel aus 
je drei übereinander liegenden Schichten, womit die Größe beider angedeutet 
wird. 

6) Die Sonne. 

?) Wie der belle Himmel und die Sonne, der große Vogel, am Tage oben 
find, des Nachts im die Tiefe fich fenten, alfo beiden Räumen angehören, 
fo erſtreckt ſich auch Varunas Herrjchaft über Beide. 

Zürich, im September 1875. 
Dr. 9. Schweizer:Sidler. 


B. Suhle undM. Schneidemwin, überfichtliches griechiich:deutfches Handmwörter: 
buch für die ganze griechifche Literatur mit einem tabellarifchen Verzeichniß 
unregelmäßiger Verba. Gr. 8. X, 1928 Sp. u. 30 ganze S. IM. 75 Pf. 
Wenn die Verfafjer des zu beiprechenden Werkes daſſelbe in der 

„Einleitung“ als einen Verfuh bezeichnen, den Mangel an einem 

„handlichen und dabei doch zulänglichen Kleinen griehiihen Handwör— 

terbuche“ abzubelfen, jo können wir nit umbin, ihr Unternehmen in fo 

fern als ein ganz gerechtfertigtes und [öbliches anzuerkennen, als aller: 
dings einerfeits den vorhandenen größeren griechiſchen Wörterbüchern, ab: 
gejehen davon daß fie, auch in neueren Auflagen, nicht mehr ganz auf der 

Höhe der Wiſſenſchaft ftehen, bei ihrer großen Ausführlichkeit Handlichkeit 

nicht nachzurühmen ift, andererjeit den gebräudlidhen kleineren je nad 

dem Standpunfi und den Anforderungen des Benutenden mehr oder weni: 
ger das Prädicat der Zulänglichkeit verfagt werden muß. Würde in Wahr- 
beit das Bedürfniß eines allgemein brauchbaren und ausreichenden und 
von den angedeuteten Mängeln freien griechijchen Wörterbuchs durch das 
vorliegende Buch befriedigt, jo wäre dafür ſowohl der geringe Umfang 
von nit 1000 Seiten ald auch der Preis von nur 9 Mark 75 Pf. ein 
außerordentlich geringer. Indeſſen haben wir doch von vornherein das 

Bedenken, daß es überhaupt unmöglich ſei, durch ein und dafjelbe 

Bud allen jo verjchiedenartigen Anfprüden, die an ein griechifches 

Lericon gejtellt merden, zu genügen und können deshalb ein wenig 

Mißtrauen nicht unterdrüden, wenn weiter die Verfafjer zur Empfeh: 

lung ihres Werkes die Hoffnung ausſprechen, daß daſſelbe nicht nur 
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„als ein bequemes Hilfsmittel bei der Lectüre“, ſondern auch „als über— 
ſichtliche Sammlung des Materials für Forſchungen vielen erwünſcht fein 
werde.” Daß die Berfafjer ſelbſt nicht flar darüber geweſen, für wen fie 
ihr Buch haben jchreiben wollen, dürfen wir aus der Unbeftimmtheit der 
Ausdrüde „Lectüre“ und „Forihungen“ ohne weitere Angabe, an weſſen 
Lectüre und an welche Art von Forſchungen dabei gedacht wird, gewiß nicht 
folgern; auch ihre weiteren Bemerkungen zeigen, daß fie ein Werk von 
univerjaler Brauchbarkeit zu ſchaffen beabfichtigt haben, Eine Prüfung 
des Werfes jelbjt wird zeigen, ob das Mißtrauen, mit dem wir an daſ— 
ſelbe berantreten, begründet if. Wir haben den Buchitaben A Wort 
für Wort einer genauen Durchſicht unterworfen und mit Pape und 
Paſſow verglichen, auch zur Beurtheilung etwaiger Vorzüge des Buches 
hinfichtlich feiner Brauchbarkeit für die Schullectüre Roſt und Benjeler 
in Betracht gezogen. Was uns mit Nüdjiht auf den Zweck des 
Buches als der Anerkennung oder des Tadels werth bier aufgefallen, 
jcheint nach oberflädhlicherer Prüfung auch bei den übrigen Theilen 
des Werkes zuzutreffen. 

Zur Erreihung ihres in den oben citierten Worten ganz allge: 
mein bezeichneten Zieles ſchien den Verfaſſern die conjequente Erfüls 
lung verjhiedener Forderungen nothwendig, die fie jelbjt in der Ein- 
leitung aufführen. Zuerſt halten fie „Aufnahme des ganzen 
Wortſchatzes der ganzen griechiſchen Literatur mit Ausihluß 
der Eigennamen, wofern fie nicht appellativiih gebraudt find,“ für 
geboten. Jedoch fügen die folgenden Worte der Einleitung eine fernere 
Beſchränkung hinzu: „Ausfhliegen mußten wir außerdem die meilten 
von den nur in alten Lericis fich findenden Wörtern, die dort erflärt 
werden, einige jeltene nur in wenig gelejenen Schriften vorkommende 
Mörter von unbekannter oder ihres Orts bejprohener Bedeutung und 
einige regelrecht abgeleitete, die nur Gelehrten begegnen uud deren 
Bedeutung von diefen aus der des Stammes jofort erkannt wird.“ 

Schon daß die Eigennamen ausgeſchloſſen find, billigen wir nicht. 
Denn auch ein Schulwörterbuh bedarf unzweifelhaft einer zweckent— 
jprechenden Auswahl derfelben, und für „Forjchungen“, weldher Art 
fie auch jein mögen, find fie jchwerlich zu entbehren. Dft ift die 
Kenntniß der Bedeutung eines nomen proprium zum Berftändnig 
des Gedanfenzujammenhangs, in dem es bei einem Schriftiteller ſteht, 
ganz unentbehrlih; jo dürften, um nur dies eine anzuführen, ohne 
Frage in feinem griechiſchen Wörterbuch) ſolche nomina pr. fehlen, die 
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von den Komifern gebildet oder verwandt find zum Imed eines Witzes 
oder einer Anfpielung, wie unter A Auwonodieg Ar. Av. 1569. 
Auch derartige Namen fehlen bei den Verfaffern. Auf der andern 
Seite baben fie aber ohne alle Conſequenz dennoch hier und da Ei- 
gennamen aufgenommen, die, wenigitens nah ihrem Princip, ganz 
überflüfig wären; unter A begegnen wir dem Bergnamen Aldavog 
und dem PVölfernamen Aaxav Ackacctyce. Daß dagegen die von 
Eigennamen gebildeten Verba und Adverbia, wie Aaxovilw rregilw 
Aoxgıori Avdıori, jowie ſolche Compofita, deren einer Theil aus einem 
Eigennamen beiteht, wie Anroyerng Arroyereıe u. a., Aufnahme ge- 
funden haben, ift ganz richtig, au wenn die nomina pr. ausgefchlofjen 
fein follten, 

Außer den Eigennamen find e3 allein unter A an 700 bei Pape 
verzeichnete Wörter, die wir bei den Verfaſſern nicht finden; im Ver: 
gleih mit Paffom würde die Zahl fi noch erheblich jteigern. Unter 
diejen fehlenden Wörtern bilden nun allerdings die größere Hälfte 
jolde, die nur von den alten Lericographen angeführt und erklärt 
werden, zum größten Theil von Heſychius; die nur von diefem ange: 
führten find confequent ausgeſchieden. Aber bei den aus andern 
Grammatifern befannten Wörtern ift nicht mit der gleihen Gonjequenz 
verfahren; beiipielaweife haben von den nur bei Euftathius und 
Tzetzes fih firdenden viele Aufnahme gefunden, andere aber fehlen; 
Ausdrüde, die nur in von Grammatikern citierten Fragmenten auch 
der befannteiten Schriftiteller vorfommen, find ebenjo ungleihmäßig 
behandelt. Es wäre denkbar, daß die Verfafler, obwohl fie nur von 
dem Ausihluß der meiften allein in alten Lexicis citierten Wörter 
jpreden, fi ungenau ausgedrüdt und alles nur bei alten Gramma— 
tifern überhaupt Borfommende hätten ausscheiden wollen, ausgenom- 
men etwa jolhe Wörter, deren Aufnahme ihnen aus irgend einem 
ipeciellen Grunde wünſchenswerth erjcheinen mochte. Lafjen wir da— 
ber nicht bloß die alten Lexica, jondern die alten Grammatifer über- 
haupt aus dem Spiele und jehen wir das Fehlen derjenigen von den 
700 oder mehr allein unter A vermißten Wörtern, von denen wir nur 
aus jener Quelle Kenntniß haben, als beabfichtigt an; fo follten doch, 
was nach Abzug derjelben von jenen 700 noch übrig bleibt, nach den 
Worten der Einleitung nur „einige feltene nur in wenig gelejenen 
Schriften vorfommende Wörter von unbefannter oder ihres Orts be: 
jprochener Bedeutung und einige regelrecht abgeleitete jein, die nur 
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Gelehrten begegnen und deren Bedentung aus der des Stammes von 
diejen fofort erfannt wird.” Selten vorkommende Wörter find es 
nun allerdings nur, aber wir haben nicht ausfindig zu machen gewußt, 
nad) welchem Princip bier ausgewählt oder ausgeſchieden ift; weder 
das nur einmalige Vorfommen bei weniger gelejenen Scriftitellern 
bat die Ausiheidung veranlaßt, denn eine Menge üref Asyousve, 
auch aus felten gelefenen Schriftitellern, finden wir verzeichnet, noch 
find beftimmte Schriftfteller ausgefchloffen. Sehr viele Wörter find 
dur „Mz.“ (oft auch „Hipp.“ oder „Hp.“) als nur bei Medicinern, 
und ſehr oft noch durch * als nur einmal vorfommende gefennzeihnet, 
aber auch jehr viele bejonders bei Sippofrates und Galen vorlom- 
mende vermiflen wir. Nüdjicht auf das Intereſſe oder Bedürfniß des 
modernen Mediciners jcheint bei der Auswahl nicht bejtimmend geweſen 
zu fein. — Nah welchem Princip find ferner die nur bei Diofcorides 
und Nicander fih findenden jeltenen Ausdrüde (meiſt Bflanzennamen) 
mweggelaffen oder aufgeführt? Weshalb find die arra& Asyoueva der 
weniger gelefenen Schriften des Ariitoteles und des Theophrafl theil- 
weile der Aufnahme gewürdigt, theilweife nicht? Auch der Wortichag 
anderer, 3. B. des Lycophron, des Oppian, des Nonnos ift nicht voll 
ftändig berüdfichtigt. Ferner vermiffen wir mehrfah Wörter zu 
Dichtern der Anthologia Palatina, während andere bei den nämlichen 
allein vorkommende als folche verzeichnet find. Das Verzeihnif der 
in diejer Weiſe behandelten Schriftiteller ließe ſich noch weiter führen. 
Wir bemerken jedoch nur noch, daß mande nur aus Inſchriften be: 
fannte Wörter aufgenommen find, während andere der Art, die man 
in andern Wörterbüchern findet, fehlen. 

Aus dem Angeführten ſehen wir, daß bei der Auswahl des Ma- 
terials die Verfaffer nicht immer conjequent ein beftimmtes Princip 
befolgt haben. Wenn außerdem auch einzelne in den gelefeniten Schrift- 
ftellern vorfommende Wörter fehlen, jo iſt das gewiß nicht beabfichtigt 
und haben wir derartige Auslafjungen nur als allerdingd tadeln3- 
werthe Verſehen zu betradten. Unter A haben wir als fehlend no- 
tiert Aaddaı Kiefel Theocr. 22, 39, das freilid nur Conjectur Ruhn— 
fen’3 ift, aber doch in den gangbaren Terten gelejen wird, Daß 
Mörter, die nur Eonjectur oder schlechtere Lesart find und nicht in 
den gewöhnlichen Terten ftehen, fehlen, wie Aryvuuoxdog Ar. Av. 
1381 und Asrroloyıorng ib. 318, tadeln wir nicht, obwohl die Ver: 
fafjer fonft auch anderes der Art aufgenommen haben, — Nur durch 


Verſehen fortgelafien find vermuthlich ferner Aupxidıo» Ar. Ach. 340 
und Auxorrovg Ar. Lys. 664, jowie Als)ırorasi« Dem. Die Fort- 
laffung von Auurernore und Aoyodsauog Paus., die ald Bezeihnungen 
eines Feites und einer Gottheit al3 nom. pr. fih fallen laſſen, ift 
vielleiht aus diefem Grunde beabſichtigt; richtiger wäre die Aufnahme 
ſolcher Wörter, auch wenn man die Eigennamen aus dem Bude ver- 
bannen wollte. 

Die dialectifhen Wortformen haben eine ausgedehnte und im 
ganzen genügende Berüdjihtigung erfahren. Hier und da ift darin 
jogar etwas zu weit gegangen; die häufig ſich findende Aufführung 
doriſcher Formen, welhe nur durch « für 7 fih von den attijchen 
unterjcheiden, wäre nicht nothwendig, eher wäre in Rüdficht auf das 
Bedürfniß der Schule die Anführung von Formen wie ion.Anin = Asia 
zu wünſchen, obfhon ja auch bier zur Erfenntniß der dialectiſchen 
Form nur die Befanntihaft mit einer allgemeinen Regel erforder: 
lich iſt. 

In der Anführung unregelmäßiger Verbalformen als beſonderer 
Artikel mit Verweiſung auf das Verbum, zu dem ſie gehören, haben 
die Verfaſſer, auch wenn ſie dadurch den Gebrauch ihres Buchs für 
Schüler erleichtern wollten, unſerer Meinung nach die Grenze des 
Nothwendigen weit überſchritten. Wir finden jo angeführt Außeoxov 
,aßnoı aß hadw hayehayeiv kayav Axrro krco u. a. Dergleihen 
wäre jelbit für einen Tertianer faum nötbig, und die Angabe einzel: 
ner Formen hätte fich auf folde von feltener vorkommenden Verben 
ſowie ſchwer erfennbare und dialectifche beſchränken follen, wie Adodso 
— AuLov, Aayonv äol. Dpt. zu Aayeiv u. dgl. — Wir bemerken gleich 
bier, daß übrigens die unregelmäßigen Verbalformen nicht im Wör- 
terbuch in den betreffenden Artikeln aufgeführt find, fondern ftatt 
defien dem Bude eine Tabelle der unregelmäßigen Verba als Sup- 
plement beigegeben ift, auf welche im 2ericon, wo es nöthig ſchien, 
dur „Tab,“ oder „P.“ verwiejen wird. Dieſe mit großer Sorgfalt 
ausgearbeitete Tabelle erhält ſowohl dur die fteten Nachweiſungen 
des Gebrauchs der einzelnen Formen wie auch dadurch Werth, daß 
fie die Entitehung der unregelmäßigen Formen durch Andeutung des 
Ausfall von urſpr. j a F und anderer Veränderungen ſtets veran- 
ihaulidt. — 

Sahen wir oben, wie die Zahl der Artifel eine weit geringere 
ift al3 in andern größeren Wörterbüchern, jo müflen wir andererjeitz 
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erwähnen, daß wir bei der Vergleichung mit Pape 32 bei dieſem 
nicht berücfichtigte Wörter unter A von den Verfaſſern aufgeführt 
gefunden haben. Es find alles erſt bei ganz ſpäten ESchriftitellern 
vorfommende; bei Paſſow finden fie fih ſämmtlich, jo daß wir alfo 
eine Vervollftändiaung des bisher befannten Wortichages, jo weit unjere 
Beobabtung reicht, nicht zu verzeihren hätten. 

Diefe Bemerkungen werden genügen, um das Buch binfichtlich 
feiner Vollftändigkeit zu charafterifiren; fie werden hinreichend darge- 
tban baben, daß die Verfaffer bei der Auswahl des Materials nicht 
ohne Willfür zu Werke gegangen find und daf die relative Vollitän- 
digfeit, welche die Einleitung veripricht, keineswegs erreicht it. ALS 
zweite® KHaupterforderniß für ein Wörterbuch, wie fie es liefern wol— 
len, ftellen die Verfaffer „Zuverläfligfeit," als drittes „gründ- 
libe Erflärung“ bin, und fonnten wir in Bezug auf den zuerft 
behandelten Punkt uns faft nur mißbiligend ausfprechen, jo müfjen 
wir nad dieſer Seite ihre Leitung als eine weit befjer gelungene 
bezeichnen. Zuverläffig find zunächſt die fteten Angaben der Quan— 
tität der Silben. Was fodann die Nachweiſe über das Vorkommen 
der einzelnen Wörter betrifft, jo wäre zwar oft Begründung oder 
Delegung der aufgeitellten Bedeutungen durch eine größere Anzahl 
genauer Citate wünſchenswerth; denn der eritrebten Kürze zu Liebe 
haben die Berfaffer die größte Sparjamfeit darin fich zur Regel ge— 
madt uud bei den meilten Wörtern, wie etwa Roſt es thut, nur ans 
geführt, bei welden Schriftjtellern oder bei welcher Klaſſe von Schrift» 
ftellern fie fich finden; indeſſen ſowohl bei Auffiellung diefer allgemei- 
nen Angaben wie auch bei der Prüfung und Aufnahme der felteneren 
genauen Citate ſcheint mit lobenswerther Gewiſſenhaftigkeit verfahren 
zu fein. Dafjelbe Lob gebührt ihrer Gründlichfeit und Gewiſſenhaf— 
tigfeit in der Erklärung. Viele falſche Erklärungen und Ueberjegun- 
gen, die fih von einem Wörterbuch in's andere fortichleppten, find 
hier bejeitigt; wa nur auf nicht unbedingt für richtig zu haltenden 
fremden Angaben beruht, ift durch „“ als ſolches von dem unziwei- 
felhaft Gewiſſen gefondert. Ein Hauptverdienft der Verfaſſer aber ift 
e3, daß fie mit gründlicher Benugung der Ergebnifje der vergleichen: 
den Sprachwiſſenſchaft auch zablreihe etymologiſche Aufichlüffe geben, 
wodurh ihr Buh von den früheren Gejammtmwörterbüchern des 
Griechiſchen fich ſehr vortheilhaft unterfcheidet. Curtius' Grundzüge der 
Etymologie find gewiſſenhaft benugt und vermwerthet, und zwar, wie 
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wir beſonders anerkennen müſſen, maßvoll und beſonnen. Für die 
wichtigſten Wurzelverben werden die Bildungen der verwandten Spra— 
hen zur Vergleichung herangezogen, bei andern etymologiſch intereſ— 
ſanten oder wichtigen Wörtern dagegen wird wenigſtens auf Curtius 
verwieſen. Die Verfaſſer citieren die Seitenzahlen der 2. Auflage der 
griechiſchen Etymologie, da die 3. und 4. erſt während des Druckes 
erſchienen; was jedoch bei dem Nachſchlagen in den neueren Auflagen 
feine Schwierigkeit bereitet, da in diefen die Seitenzahlen der älteren 
am Rande vermerkt find. 

Troß der Kürze, mit der diefe etymologifhen Auffhlüffe und 
Nahmeifungen gegeben find, verleihen diefelben doch bei der umfichti- 
gen und vorfichtigen Benugung der NRefultate der Spracvergleihung 
dem Buche wiſſenſchaftlichen Werth, der freilih duch Vermehrung 
derartiger Angaben noch erhöht würde. Mit diefem Vorzuge des 
Buches geht Hand in Hand ein anderer: die faft überall es aus: 
zeichnende Schärfe in der Entwidlung der Bedeutungen der Wörter. 
Um. ihrem Werke diefen Vorzug zu verleihen, haben die Verfaffer auf 
„trihtige Drdnung und gleihbfam Schattirung zum Ge— 
winne der Ueberſichtlichkeit“ großen Werth gelegt und haben 
in diefem Beftreben manden glüdlichen Griff getban. Bei vielen 
Wörtern geben fie mit Recht eine andere Bedeutung, ald hergebrad)- 
terweife in andern Wörterbüchern, als Grundbedeutung an, um da— 
raus die übrigen berzuleiten, und die Reihenfolge der Bedeutungen 
wird dadurch ſehr oft eine ganz andere, in der Regel logiſchere. Durch 
verfchiedenen Drud ift daneben in überfihtliher Weile da8 Gewöhn— 
lie vor Seltenerem, das Wichtigere vor Unwichtigerem zweckmäßig 
hervorgehoben. — Da bei diefem Verfahren manche in andern Lericis 
aufgeführte befondere Bedeutung, die nur einer freieren und elegante- 
ren Veberfegung zu Liebe erfunden war, weichen mußte, jo werden 
an das eigene Denkvermögen des Schülers bei Benutzung des Buches 
viel größere Anforderungen geftelt, ala wenn er in den meift ver- 
derblihen Epecialwörterbüdern alles für eine oberflächliche Ueberjegung 
bequem zurecht gelegt vorfindet. 

Die hauptſächlichſte Eigenthümlichkeit des Buches ift die kaum 
in einem andern äbnlihen Werke gefannte, man möchte jagen raffi- 
nierte Kürze, Ein nur flüchtiger Einblid zeigt, daß die Verfaſſer 
nicht übertreiben, wenn fie in der Einleitung behaupten, jedes Wort 
faft auf die Goldwage gelegt zu haben. Nicht nur wollen fie dadurch 
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ein Buch liefern, das durch fein geringes Volumen billiger als andere 
ift, fondern auch ein ſolches, das man wegen feiner präcifen Kürze 
gern und ohne große Mühe nachſchlägt und das nit von vornberein 
durch langweilige Weitichweifigkeit von der Benugung abichredt. „Kürze 
weckt deu Geift, Breite jchläfert ein,” ift ihr richtiger Grundſatz. 

Um die Erklärung ftet3 furz, aber auch zugleich ſcharf und klar 
zu geben, bedienen fich die Verfaffer dabei oft griechiſcher Wörter, die 
dann zugleih die Ableitung klar machen. Zur Charafteriftif ihres 
Verfahrens führen wir beifpielsweife einige zuſammengeſetzte Adjectiva 
mit ihrer Ueberſetzung reip. Erflärung an: Aa9ooßolog — Aadoe 
Baklam, Avoivouog — 1ov vouov Avov, haruodaris = tovr— » 
daxvov, kauopvrosg — aus der Kehle HEwv, Avaixaxog — der Uebel 
Ave. Die Erklärnng ift bier ſtets präcis, nur erjehen wir nidt, 
weshalb in der Verwendung des Griechiſchen und Deutichen bei ganz 
gleichartig gebildeten Wörtern nicht Gleihmäßigfeit beobadtet ift. — 
In andern Fällen ſchien es den Verfafjern zwedmäßig, der Kürze 
halber das Lateinifhe zur Erklärung herbeizuzieben, 3. B. Aawzwdns 
— foveis aptus, Armöoueorog' — mammis carens, Aevxorrlevgog — 
candido latere, Ao&orgoxıg — per ambages obscura verba vol- 
vens und dergleihen mehr. — Wie gewiſſenhaft die Verfaſſer in 
Hinfiht auf genaue Ueberfegung verfabren, beweilt auch die häufige 
Beifüaung von „ugf.“ — ungefähr, wie 3. B. das nur von einem 
Regenftrom gebrauchte, feiner Ableitung nad feiner Erläuterung be- 
bürftige Außoorsodng einfach erklärt wird durch „ugf. reißend.“ 

Wie im der Wahl des Ausdruds die Verfafjer fih der größten 
Kürze und Präcifion befleißigt baben, jo haben fie den Umfang des 
Buches auch noch meientlih beſchränkt durch Einführung jehr zahl- 
reiher Abbreviaturen, die ein vorangeſchicktes Verzeichniß erklärt. Sie 
baben nämlich fich nicht begnügt mit Abkürzungen in Buchſtaben wie 
Ar. — Aristophanes, AR. — Apollonius Rhodius, Dv. — Deminutiv 
n. a., oder Zeihen wie F — jelten, * — einmal, O — nie, jondern 
bedienen fih außerdem zu Untericheidungen binfichtlih des Sprach— 
gebrauchs auch einer Anzahl willfürlih gewählter Linien und Klam— 
mern, wie | = unattifh, ( = nur in Compofitis, ] = im Atticismus 
höchſtens Spätere, ) = im Atticismus der claffiihen Zeit nur Dichter, 
)] = im Atticismus wur Dichter und Spätere, [] = in der leben- 
den Sprade nicht vorfommend, () — nicht gerade in dieſer Form 
vorfommend. Anfangs muß das nothwendigerweije einen unangenehm 


ftörenden Eindrud machen, indeffen wird doch jeder das Buch Bes 
nugende fih bald hineinfinden, und wir machen deshalb den Verfaſ— 
fern feinen Vorwurf daraus. Störender ift e8 unſerer Meinung 
nad), wenn, wie in älteren Lericis, nicht jedes Wort an der Spitze 
des ihm gewidmeten Artikels vollftändig gefchrieben ſteht, fondern oft, 
befonders häufig erft in der zweiten Hälfte des Buchs, bei einer Folge 
mebrerer mit demjelben Buchftabencompler beginnenden Wörter der 
gemeinfame Beitandtheil nur bei dem erften vollftändig dafteht, wäh— 
rend er bei den folgenden durch — vertreten wird. Auch leidet die 
Veberfichtlichfeit dadurd, daß nicht immer mit einem neuen Artikel 
auch eine neue Zeile beginnt oder daß oft gar mehrere Artikel in 
einen zufammengedrängt werden, wie 3. B. Asııyudo&w und Aeııyudoia 
mit den Worten „Asuy —vde—Ew Sp. Waffermangel (— — ia Sp.) 
haben” zufammengefaßt werden. Es find das Neußerlichfeiten, aber 
gerade bei einem Wörterbuch find fie von Wichtigkeit. 

Indeſſen glauben wir mit Recht viel mehr Gewicht darauf zu 
legen, daß das Streben nach gedrängter Kürze und Raumeriparniß 
in vielen einzelnen Fällen zur Undeutlichkeit, ja Unverftändlichfeit ge: 
führt hat. Zwar wenn Ascuwvıog dur „der Wieſe“ oder Asrı-guxog 
durch „gegen — oa” erklärt wird, fo find diefe und ähnliche Er- 
flärungen wohl nicht ganz correct, aber e3 trifft fie doch nicht der 
Vorwurf der Unklarbeit oder Unverftändlichfeit,. Aber fehlerhaft ift 
e3 in dieler Hinfiht ohne Frage, wenn in einem Wörterbuche die 
deutjche Bedeutung eines Wortes gar nicht angegeben, fondern e3 dem 
Leſer überlafien wird, fi diefelbe aus dem Stammmort, auf das 
verwiejen wird, berzuleiten; wenn bei den Verfaſſern es z. B. einfach 
beißt: 

„haulanaöng, & 8. 

Acikarı Wolken-, Regenfturm,” 
oder wenn nicht nur bei Asvxwuarwdrng, fondern auch bei Asvxwun- 
ziLoues ftatt Angabe der Bedeutung nur durch ein „s.“ auf „Aeuxmue 
weißer Fled im Auge, Staar” verwiefen wird. Aehnliches findet 
ih öfter. — Einige Beijpiele etwas anderer Art mögen noch Pla 
finden. Der Vorwurf der Undeutlichkeit trifft die Verfaſſer, wenn 
am Schlufje des Artikels Asirw, nahdem zulegt die Bedeutung des 
Paſſivs „ohne etwas fein, entbehren‘ dur das Beilpiel „Aurzer 
Gouer avarıov der Wagen war herrenlos gemorden” belegt war, 
fortgefahren wird „F p. ugf. = Uno zıvog wie A. Ag. 517 dogog 





vom Kriege”; weder aus dieſen Worten noch aus der vorher angege- 
benen Bedeutung des Paſſivs von Asirıw läßt fi der Sinn der 
Stelle Far entnehmen. — Ebenjo wird durch die übertriebene Kürze 
die Verftändlichfeit beeinträchtigt, wenn es unter Aayapog beißt: 
oriyos Sp. mit — st. — innerhalb „z. B. Il. 2, 731 Od. 10, 60% 
wo aber ov f. L. st. oo.” Zu bewundern tft allerdings, wie inhalt- 
reich diefe kurzen Worte find; fie jagen zuerft, daß Spätere als 
oriyog Aayapog einen Ver bezeichnen, der in einem Fuße in der 
Mitte die Meffung — — ftatt — — aufweilt, jodann, daß andere 
als Beifpiele die beiden citierten Stellen anführen, die Verfaffer aber 
(dies bedeutet „, ) die Nichtigkeit diefer Auffaffung bezweifeln und 
durh Zerlegung der folgenden Silbe ov in oo ftatt — — einen 
richtigen Daktylus berftelen. — Mindeſtens unklar und nur ſchwer 
zu erratben ift es, daß in den Worten „Aaßo -ayopng, ov Il 23, 
479 — og: vorſchneller Schwäger” das „—og:” bedeuten joll: das 
Wort ift mit Aaßo- og zufammengefeßt, daher (: ift oft als Zeichen 
für „daher“ verwandt) bezeichnet e8 einen vorſchnellen Schwätzer. 
— Derjelbe Tadel trifft die Erklärung von AuIlpIoyyog „env pIoyyav 
— — : ftumm machend,“ melde doch nichts anderes bejagen will als 
daß Aasupdoyyos aus pIoyyn und 200 zufammengejegt fei und 
daher („die Sprache vergefjen machend“ —) „ſtumm machend“ bedeute. 
— Dieje Proben mögen genügen; fie enthalten zwar nicht grade Un: 
ritigkfeiten, aber doh wird man den PVerfaffern gewiß mit Necht 
entgegenbalten, daß am allerwenigiten ein Wörterbuch eine Uebungs— 
ſchule der Hermeneutif jein oder eines Commentars bedürfen foll. 
Wir jchliefen bieran die Aufführung von ein paar unter A uns 
aufgefallenen Irrthümern oder Verſehen, namentlih in Verweifungen 
auf andere Artikel. Wir rechnen dahin, wenn es heißt „Aup-ga v.1. 
— varia lectio) st. A@vga; 8. — 005,“ denn der Artikel Außoog 
bietet nicht3 zur Erläuterung diefer Verjchiedenheit der Form. — Bei 
Jıpepyto finden wir „s. Aum.“ Ein Areoyeo findet fih aber an 
feiner Stelle nicht, au iſt uns nicht befannt, daß es überhaupt neben 
Aırrepyarng vorlommt; wir vermuthen daber, daß ein Druckfehler an- 
zunehmen und ftatt Aupepyew zu lefen fei Arpepviw; jedoch auch dann 
wäre die Verweiſung fehlerhaft, da das in andern Lericis ſich findende 
Jırsegveo von den Verfaſſern nicht aufgeführt ift. — Bei Acadeo 
wird dur „T.“ auf die Tabelle der unregelmäßigen Verba verwiefen, 
aber Aalouaı fehlt dort, — Hinter Außıdow ift uns die Angabe 
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„— u" räthſelhaft; möglicherweiſe liegt ein Druckfehler vor. — 
Anderes der Art ift uns unter A nicht aufgefallen. Daß durchweg der 
Drud, jo jchwierig er auch war, ein fehr correcter ift, heben wir an— 
erfennend bervor. 

Faffen wir zum Schluß unſer Urtbeil über das Werk furz zu: 
ſammen. Wir find weit entiernt, temjelben wejentlihe Vorzüge in 
der Behandlung des Material3 abzufprehen; wir verfennen vor allem 
nicht die Gründlichfeit der Erklärung und zollen dem Bejtreben der 
Berfafler, die Maffe des Stoffs durh Kürze und PBräcifion in einen 
handlichen Band zufammenzudrängen, unfere volle Anerkennung. Wir 
bedauern nur, daß fie in dem Streben nah NRaumerjparniß über das 
wünſchenswerthe Maß vielfah hinausgegangen find zum Nachtheil der 
Deutlichkeit und der Bequemlichkeit der Benugung. Würden in einer 
zweiten Auflage dieſe Webelftände befeitigt, audh eine Auswahl der 
Eigennamen beigefügt, jo würden wir das Buch zur Einführung in 
den oberen Klafjen der Gymnafien warm empfehlen zu dürfen glau- 
ben, da e3 im Gegenjag zu den gangbaren griechiſchen Schulwörter- 
büchern den Schüler in vortreffliher Weiſe ftet3 zu eigenem Nach: 
denfen anleitet. Auch wird es dem Bhilologen von Jah für den 
gewöhnlichen Gebrauh ein ermwünichtes handliches Hülfsbuch fein, 
wenn die Verfajler die in Bezug auf die Vollſtändigkeit gerügten 
Mängel zu bejeitigen juhen. Wir wünſchten, daß die Verfaſſer mit 
der Erreichung der Brauchbarkeit ihres Buches in diefen Grenzen jich 
genügen liegen; wollten fie zugleih ein für gelebrte Forſchungen aus: 
reihendes Wörterbub daraus mahen — denn in feiner jegigen Ge— 
jtalt ijt es das gewiß noch nicht —, jo würden fie ihm damit einen 
Theil derjenigen Vorzüge, die es auch jegt ſchon in engeren Grenzen 


brauchbar machen, wieder rauben müjjen, 
T. 


Sammlung von Beiſpielen, Formeln ꝛc. aus der Buchſtabenrechnung und Alge— 
bra von Meier Hirſch, 6. Auflage von Profeffor W. Bertram, Stadt: 
Ihulrath. Berlin, 1375. Preis 3 Mar. 


Methodiich geordnete Aufgabenfammlung über alle Theile der Elementar-Arith— 
metif von Dr. €. Bardey. Vierte vermehrte und durch Einführung neuer 
Maße und Münzen verbeilerte (Doppel-) Aufl. Leipzig, 1875. Preis 2,70M. 


Die beiden vorftehenden Werke find jo bekannt, daß eine Charak- 
teriftif derjelben völlig überflüffig ift. 


ii, IE. 


Nur bezüglich der Aufgaben, die auf Gleichungen führen, wollen 
wir bier eine Bemerkung machen. Es ift natürlich, daß man, jachlich 
genommen, denfelben Aufgaben in allen Sammlungen begegnet, weil 
neue Aufgaben zu erfinden eine eigenthümliche Begabung und einen 
glüdlichen Griff erfordert. Eine reihe Abwechslung bietet namentlich 
Heis in den Aufgaben, die auf Gleihungen 1. Grades mit 1 Unbe— 
fannten führen. Vieles Neue und menigftens in den deutſchen Auf- 
gabenfammlungen nit Vorhandene findet man aber in englifhen 
Sanımlungen, 3. ®. in dem 2. Theil von Colenſo's Aigebra, die wir 
deshalb den Berfafjern von Aufgabenjammlungen zur Ausbeutung 
angelegentlichft empfehlen. 


1. Lüben, Auguft, Seminardirector in Bremen, Leitfaden zu einem metho- 
diſchen Unterricht in der Geographie für Bürgerſchulen. Giebzehnte, 
verbeſſerte Auflage. Leipzig 1873, Ernft Fleischer 200 ©. 8. Preis 0,75 Marf. 

Auch der um die Pflege der Methode zahlreicher Lehrfächer ver- 
diente Verfaſſer diefe8 Buches ift im verfloffenen Jahre plöglich mit: 
ten aus jeiner Thätigfeit durh den Tod abgerufen worden. Von 
dem vorliegenden Buch ift jeit längerer Zeit alljährlih eine neue 

Auflage erichienen, und e8 verdankt diefen Erfolg nicht blos dem in 

den Kreiſen der Volksſchule hochgeachteten Namen des Verfaſſers, 

fondern auch feinem nicht zu verfennenden inneren Werthe. Doch 
mag die raſche Aufeinanderfolge der Auflagen — zumal bei der fon- 
ſtigen ausgebreiteten Thätigfeit des Verfaſſers — der jorgfältigen 

Feilung des Inhalts im einzelnen nicht gerade günftig gewejeu fein, 

denn es finden fih bier und da Stellen, welche entſchieden veraltet 

oder fonft einer Verbeſſerung bedürftig find. So iſt S. 12 nod von 
einer eleftrijhen Materie die Nede, die ald Urfahe der Gewitter 
überall in der Atmojphäre vorhanden fei. Bon den beiden Polen 
wird ©. 14 gejagt, der obere heiße Nordpol, der untere Südpol. 
©. 15 fteht: Man bezeichnet bejonderd 180 Meridiane und ebenfoviel 

PVarallelfreife, die jih alle unter einander durchſchneiden. 

Die geographiihe Breite eines Ortes wird als feine Entfernung 

vom Aequator definirt. Die Sahara wird ©. 44 als ein Theil des 

großen Tieflands Afrifas bezeichnet, und gleich darauf fteht richtig: 

„Sie bildet eine Hochebene". Dieſe Beifpiele werden binreichen, 

unjere Ausftelung zu begründen. — Dbgleih nur für Bürgerfchulen 

beitimmt, eignet fih das Buch feinem Umfange nah auch für viel 
weiter gehende Anftalten, ja es ſcheint uns für erftere zu umfangreich 
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zu ſein. Schüler, die z. B. von Ungarn alle 49 Komitate nebſt den 
Diſtricten oder in Vorderindien neben den drei Präſidentſchaften noch 
21 Vaſallen- und Bundesgenoſſen-Staaten lernen ſollen, dürften einen 
ausgedehnteren Unterricht als den unſerer Volksſchulen nöthig haben. 
Und wozu ſind für dieſe überhaupt Orte, wie Nagpur, Trivanderam 
und dergleichen nöthig? — Selbſtverſtändlich beabfihtigen wir nicht, 
mit dieſen Ausſtellungen den anerkannten methodiſchen Werth des 
Buches zu beſtreiten, halten aber eine ſtrenge Kritik auch der Einzel— 
heiten ganz beſonders bei einem Werke für erforderlich, welches durch 
ſeine Verbreitung einen nicht unbedeutenden Einfluß auf den geo— 
graphiſchen Unterricht ausüben muß. 


2. Theodor Schacht's Schulgeographie. Dreizehnte, vollſtändig umgear— 
beitete Auflage von Dr. Wilhelm Rohmeder, Lehrer an der ſtädtiſchen 
Handelsſchule in München. Mainz 1873, C. G. Kunze's Nachfolger. 
199 ©. 8, Preis 1,20 Mark. 


Der Herausgeber der neuen Auflage bat einzelne Abjchnitte des 
Buches zeitgemäß neu bearbeitet, andere umgeftaltet und erweitert oder 
eingejchaltet, jedoch den urjprünglichen Plan im Ganzen nicht verän- 
dert. Die früher beigegebene Karte ift als entbehrlich weggelaffen, 
die Höhen- und re Angaben find nah dem metriſchen Syitem 
gemacht. 


3. Hummel, A. Kleine Erdkunde für Volks- und Bürgerſchuleu. Dritte 
Auflage. Halle 1873. Ed. Anton. Ausgabe U. Preis 3”, Sgr. 686.8. 
Ausgabe B. Preis 5 Sgr. 82 ©. 8. 


Sn diefer Eleinen Schrift erfährt der Lejer in dem Abfchnitt 
„über das Weltgebäude” unter Anderen, daß der Sirius der uns 
nächſte Firitern ift, und daß das Licht, um von demjelben zur Erde 
zu gelangen, 5 Monate braudt. Doch ijt dies, ſowie au, daß alle 
Firiterne viel weiter von uns entfernt find, als die Sonne und die 
Planeten, nur Vermuthung, ebenjo daß „gewiß“ alle Firfterne ein 
Gefolge von Planeten und Kometen um ſich haben. Die Planeten 
ftehen zu jeder Nachtjtunde zwiichen anderen Sternen al3 in der vor- 
bergehenden Stunde, auf der Sonne erbliden wir ftet3 nad etwa 
25 Tagen diejelben Fleden wieder, und die Planetoiden bewegen fich 
in vielfach verſchlungenen Bahnen zwiſchen Mars und Jupiter. Auch 
anderwärts finden fih merkwürdige Angaben. So ift der Jchneumon 
nah dem Verfaſſer eine Ratte, der Kajuar hat Haare ftatt der Federn 
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und in der beißen Zone finden ſich die größten Thiere (zu vergl. 
der grönländiihe Wal). 

Im übrigen finden fich ganz gute methodifhe Gedanken. Der 
Verf. verficht die Anwendung der heuriftiichentwicdelnden Methode im 
Gegenſatz zur fpftematifch-deductiven, fowie die Anordnung des Stoffs 
nah concentrifhen Eurjen. 


4. Hummel, U. Thejen über die Anwendung der heuriftiich:entwidelnden 
Methode auf den Unterricht in der Erdkunde. Halle 1873. Ed. Anton. 
Preis 11, Sgr. 14 ©. 8, 

Dieſe Brochüre enthält die Borrede der vorigen Schrift theilweife 
mit denjelben Worten und führt die Gedanken derfelben weiter aus. 
Der Ertrag ift zum Beften des Peftalozzi-Vereins der Provinz Sachſen 
beftimmt. 


5. Meufer, Ad., Hauptlehrer an der erweiterten Volksſchule zu Mannheim, 
Kleine Schulgeograpbie des deutfhen Reiches. Mannheim 
und Straßburg 1873, J. Bensheimer 104 ©. 8. Preis 1 Marl. 

Eine Geographie des deutjchen Reiches, verfegt mit Gedichten und 
AUnecdoten, bijtoriihen Zuthaten und Naturjhilderungen in buntem 
Wedel. Die Schüler erfahren aus dem Buche 3. B. dab Frankfurt 
a. M. unter feinen zahlreihen Sehenswürdigfeiten — deren Aufzählung 
bis zu den einzelnen Bahnhöfen berab über eine Seite füllt und falt 
an Bädefer erinnert — au ein Irrenhaus, eine fehr befuchte Töchter— 
jchuie ꝛc. befigt, und jelbit das Gewimmer der beim Brande des Toms 
in die Tiefe finfenden Carolus-Glocke wird dem Lefer nicht erjpart: 
„es ſchien, als wolle auch fie mit dem alten Freiltaate endigen, und 
nicht dem neuen Herriher, dem König von Preußen, dem jeßigen 
deutſchen Kaiſer, der am folgenden Tage jeinen Einzug bielt, ihre 
metallenen Grüße entgegenbringen.” Man erfährt auch, daß Jerome 
Napoleon auf Wilhelmshöhe vom Volke fpottweife Bruder Luftif 
genannt worden, daß in dem neu erbauten Gafthaufe auf der Schnee- 
foppe mehr al3 150 Perſonen übernachten können, daß Goethe nad 
einer Brodenreife in fein Tagebuch ſchrieb: „Was ift der Menſch, dab 
Du fein gedenkeft,“ daß Martha Maibaum als die Mutter der Schleier- 
weberei, Barbara Ullmann als die des Spigenflöppelns bezeichnet 
wird, 2c. ꝛc. Einzelne von diefen Angaben find übrigens nicht eins 
mal richtig. So find die Gebrüder Grimm unferes Wiſſens Feine 
Eöhne Berlins, fondern ftammen aus Kurheſſen, das Hermannsdenk— 
mal auf der Grotenburg follte erit im Jahre 1875 fertig aufgeltellt 


werden, Alerander van Humboldt bat nicht alle Erdtheile bereift, ꝛc. 
Und dies Alles wird uns neben der Geographie Deutjchlands auf 
104 nicht zu eng gedrudten Detavfeiten geboten! Wir gewinnen übri— 
gens einigermaßen an Berftändniß für diefes die vaterländifche Geo: 
graphie wirklich mit einigem Geſchick jo ſchmackhaft zurichtende Bud 
durch die Mittheilung, daß fich dafjelbe auf eine für eine höhere Töch— 
terſchule gefertigte Arbeit dejjelben Verfaſſers ftütt. 


6. Döring, Dr. R., Oberlebrer a. D., Leitfaden für den geographiſchen 
Unterridt in dem unteren Klaſſen der Gymnafien und in höheren 
Bürgerfhulen. Vierte umgearbeitete Auflage. Brieg 1874, 2. Müller, 
106 ©. El. 8, Preis 0,50 Marf. 

Der Berfaffer diejes Buches ift der richtigen Anficht, daß ein Leit: 
faden nur das enthalten dürfe, was der Schüler auch lernen joll, ja 
er geht noch weiter, indem er fogar die Beſchränkung auf das wörtlich 
auswendig zu Lernende fordert; gleihwohl bemerkt er glei darauf, 
daß er gefliffentlich eher zu viel gegeben babe, da der Lehrer dann 
einfah das ihm überflüffige vom Schüler ftreihen lafjen könne, wäh— 
rend er im anderen Kalle das von ihm vermißte dictiren müßte. Nach 
unferer Anficht liegt in einer jolchen Einrihtung ein Fehler. Diefe 
Rückſichtnahme auf die Jndividualität des Lehrers, der das Nothwenz 
dige oder Wichtige von dem Entbehrliden oder Ueberflüſſigen ſcheiden 
fol, diefe Nöthigung, den Leitfaden durch die Schüler jelbit erit zum 
Gebrauche zuftugen zu laſſen, veranlaßt mindeftens Zeitverluft, ver» 
führt zu unfiherem Schwanfen und macht aus dem Buche ftatt eines 
aus einem Guſſe beftehenden Ganzen ein geflictes Stückwerk. Soll 
denn das Lehrbuch nicht auch zur Löjung der Aufgabe belfen, daß der 
Unterricht in verfchiedenen Klaſſen und von verjchiedenen Lehrern der: 
jelben Schule nad einem einheitlihen Plane ertheilt werde, daß jeder 
folgende Lehrer wifje, was er von jeinen Schülern zu erwarten bat, und 
was fpäter von ihnen erwartet wird? Soll etwa eine Fachconferenz 
der betreffenden Lehrer vorher die Streihungen im Buche vornehmen 
und jo dafjelbe für die Anfihten und Bedürfniſſe der einzelnen Schule 
zureht machen? Wozu haben wir denn jo viele geographiiche Lehr- 
bücher zur Auswahl, wenn nicht dadurd der Zwed erreicht werden 
jol, daß jede Anftalt jih nah ihren Wünjchen und ihrem Bedarf 
wählen kann? Dann aber hat die fubjective Anficht des einzelnen 
Lehrers in der Geographie nicht mehr Berechtigung, als in anderen 
Lehrfächern; der Lehrer muß fich dem Lehrbudhe in gewiſſem Grade 

Pädagogifces Archiv. Band XVIII. (1.) 1876, 5 
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unterordnen, und er kann dies, wenn die Auswahl und Anordnung 
nah allgemein gültigen pädagogiihen und ſachlichen Grundjägen 
getroffen ift. Wir glauben, dab an diefer Weberfülle des Stoff3 und 
diefer Nöthigung zum Herausfuhen des wirklich zu Lernenden aus 
Lehrbühern und Atlanten unjer geographifher Unterriht geradezu 
krankt. Das Schlimmſte if, wenn der angehende Lehrer glaubt, 
wirklich alles, was im Buche fteht, durchnehmen zu müjjen. 

Die hiermit gemadte allgemeine Austellung richtet ſich übrigens 
gegen das vorjtehend genannte Buch in feinem höheren Grade, als 
gegen die Mehrzahl unferer geographiihen Schulbücher überhaupt. 
Auh haben wir jonft wejentlih Unterfcheidendes von den zahlreichen 
Werken ähnlicher Art, die auf vergleichende Methode verhältnißmäßig 
wenig Rüdjiht nehmen und vorwiegend uns das Gedädtnißmaterial 
zujammenftellen, nicht gefunden. Der Selbitthätigfeit der Schüler 
glaubt der Berfaffer dadurch Rechnung zu tragen, daß er manches, 
wie Quellen und Richtung der Flüffe, Lage der Städte nad Längen- 
und Breitengraden oder nah anderen geographiihen Merkmalen, u. 
dgl. im Bude nicht angegeben bat, weil es von der Karte gelejen 
werden jol. Wer von dem Lehrbuche nicht mehr verlangt, wird, ab— 
gejehen von Einzelheiten, das vorliegende im Ganzen brauchbar finden, 
7. 5. 9. Grautoff's Geograpbiihe Tabellen für Gymnafien und Bür— 

gerſchulen. Neunte Auflage, bearbeitet von A. Sartori, Oberlebrer am 

Catharineum. Lübeck 1873, Ferd. Grautoff. 77 ©. 4. Breis 2 M.70 Bf. 

Ein Lehrbuch der Geographie in Form von Tabellen it jedenfalls 
nicht3 gewöhnliches. Im vorliegenden Fall ift diefe Form dadurd 
erzielt, daß die verjchiedenen Abjchnitte, welche andere Lehrbücher bei 
den verjchiedenen Erdtheilen oder Ländern u. dgl. in der Negel nad 
einander geben, bier in neben einander ftehenden Golumnen geordnet 
find, und daß jeder Abjchnitt möglichjt auf zwei zugleich aufgeſchlage— 
nen Seiten vollendet wird. Dabei ift auf geringem Raum ein außer: 
ordentlih reichhaltiges Material, namentlih in politifch = ftatiftiicher 
Beziehung zujammengedrängt, welches für die gewöhnlichen Verhält— 
nifje des geographiihen Unterricht höherer Schulen bei weitem zu 
umfangreich ift. So find z. B. bei den einzelnen Staaten auh Namen 
und Jahreszahlen der Beburt und des Negierungsantritt3 des Regen- 
ten, Größe und Kriegsmacht, Zahl der Kriegsichiffe und ihrer Kano— 
nen, Länge der Eijenbahnlinien und der Telegraphenteitungen, Anzahl 
der Handelsichiffe, u. dgl. m. angegeben; von Frankreich find beiſpiels— 


weiſe nicht weniger als 158 Orte mit 113 biftorifchen und Ein- 
wohner- Zahlen aufgeführt, von Brafilien zählen wir 43 Städte, 
u. ſ. w. Die Hervorhebung der ftatiftiihen Seite mit ihren veränder- 
lihen und der Geijtesbildung der Jugend wenig nügenden Angaben 
und Zahlen erinnert an die geographiſchen Lehrbücher alten Schlages 
vor Nitter und Humboldt, und jedenfalls erfordert das „ſcheinbar 
trodene Gerüft” (mie die Vorrede jagt) einen jehr tüchtigen Lebrer, 
der dafjelbe ausjchließlich durch den mündlichen Unterricht zu befleiden 
und zu beleben verfteht. Dagegen erjceint das Buch nah Form und 
Inhalt ganz geeignet für den zweiten in der Vorrede angegebenen 
Zweck, zum Nahichlagen für den gewöhnlichen Bedarf zu dienen, vor- 
ausgejegt, daß weitere Auflagen raſch genug aufeinander folgen, um 
immer die Veränderungen des ftatiftifhen Materials rechtzeitig an- 
bringen zu können. 


8. Kühne, Prof. H. Tb. Dr. Geographiſch-ſtatiſtiſcher Atlas 5. u. 6. 
Heft. Leipzig 1873. Dr. Kühnes Selbftverlag. Preis jedes Heftes 7", fgr. 


Die uns vorliegenden beiden Hefte diejes Atlas enthalten je drei 
Blätter (Heft 5: Preußens Provinzen nad Areal, abjoluter und rela- 
tiver Bevölkerung — die übrigen Staaten des norddeutichen Bundes (!) 
desgleihen. — Die füddeutihen Staaten deögleihen. — Heft 6: 
Defterreich, ciSleithanifhe Länder, ebenio. — Oeſterreich, transleitha- 
niſche Länder, desgleihen. — Verbrauch von Thee nah dem Durd: 
ichnitt der Jahre 1868—1871.) Die Veranſchaulichung der betreffen: 
den ftatiftiihen Berhältniffe der einzelnen Staaten oder Provinzen 
geſchieht durch neben einander ftehende Nechtede, deren Grundlinien 
den Arealzahlen, deren Höhen den relativen, und deren Flächen ſomit 
den abfoluten Bevölferungszahlen proportional find. Der Werth der- 
artiger Darftellungen zur Veranſchaulichung der betreffenden Verhält— 
nifje ift unleugbar, und das Berdienft der Herausgabe eines ſolchen, 
durch verhältnigmäßig billigen Preis weiteren Streifen zugänglichen 
Werkes kann gewiß nicht beftritten werden. Für den Gebraud in der 
Schule ift das ganze Werk zu umfangreid, mande Blätter (4. B. 
über Sparfafjen-Einlagen, Brief-Berfehr u. dgl.), find dajelbjt wohl 
gar nicht verwerthbar. Da jedoch jedes Heft einzeln verkäuflich ift, jo 
dürfte die Anfchaffung einer Auswahl für die Bibliothefen hinreichend 
botirter Schulen nicht ohne Nutzen jein. 
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9. Keller, Fr. Ed, der preußiſche Staat. Ein Handbuch der Vaterlands- 
funde. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin 1873, 5. 
Guttentag. 341 ©. 8. Preis I M. 


Kein Lehrbuh für Schulen, wohl aber als Leſebuch für gereiftere 
Schüler, jowie zum Nahichlagen recht geeignet. Wir geben in Betreff 
des Inhalts die Ueberfhriften der vier Theile an: Land und Volk in 
Preußen. — Phyſiſche und technifhe Kultur in Preußen, — Die Ber: 
fajjung des Preußiihen Staates. — Die Verwaltung des Preußiſchen 
Staates. Die biftoriihen Theile, welche namentlih die allmähliche 
Bildung des Staatsgebiet3 und die Entwidelung der Berfaflung be- 
handeln, find mit fichtlicer Liebe und patriotiicher Wärme gejchrieben, 
und wir glauben auch dem Berfafler das Beitreben nach objectiver 
Darftellung bezeugen zu dürfen. Eine Kontrole der zahlreihen ſtatiſti— 
jhen Angaben, der verjchiedenen Tabellen u. dgl. konnte Referent nicht 
vornehmen. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen. 


Dritte BProvinzialverfammlung des Vereins der Lehreran den 
böberen Schulen Bommerns. 1875, 


Stettin, 4. October. Die diesjährige Verfammlung des genannten Ver- 
eins wurde heute Vormittag im Zeichenjaale des Stadtgymnafiums dur den 
bisherigen BVorfigenden, Herrn Director Heydemann, mit einer kurzen An 
ſprache an die von nah und fern berbeigelommenen Mitglieder und mit warmen 
dem Andenten des verjtorbenen Profeſſor v. Gruber gewidmeten Gedächtniß— 
worten eröffnet. Nachdem darauf der Voritand der diesjährigen Verfammlung 
aufs Neue conjtitwirt war (Heydemann und Jonas als Vorligende, Edert 
und Schridde als Schriftführer), gab Herr Heydemann Bericht über die Aus: 
führung der Beichlüffe der vorjährigen Verfammlung. 

1) Die ſchon im vorigen Jahre erneuerte Betition an das Abgeordneten- 
haus in Betreff der Stellung der Gymnaſiallehrer himfichtlich der in den Service» 
verhältniffen angeordneten Klaflificirung hat von der Unterrichts:Gommiffion der 
Staatsregierung zur Berüdjichtigung überwiefen werden follen; diefer Beſchluß 
ift aber wegen Beendigung der Landtagsſeſſion nicht zur Ausführung gelommen, 
mithin die Sache unerledigt geblieben. Der Verein beichließt diefe Petition noch 
einmal einzureichen. 

2) Die zweite Petition wegen Aufhebung der Verpflichtung der Lehrer zum 
Beitritt zur allgemeinen MWittwen-Berpflegungsanitalt ift im Haufe zur Spradhe 


— —— 


gekommen, dann aber wegen eintretenden Schluſſes deſſelben ebenfalls unerledigt 
geblieben und dem Einſender zurückgeſchickt worden. Doc find bei der Verhand— 
lung darüber von Seiten des Regierungs Commiſſars Neußerungen getban, die 
über das künftige Schidfal derſelben feinen Ymeifel laffen. Der Vertreter der 
Regierung ſprach fih in der Sikung vom 2%. Februar d. %. dahin aus, daß 
eine Aenderung des jebt beftehenden Spitems der Wittwenverforgung gleich 
bedeutend ſei mit einer neuen Aufbeilerung der Beamtengebälter; zu einer fol- 
chen fei aber nach den bedeutenden Erhöhungen, die in den Yahren 1872 und 73 
bewilligt worden, jet fein genügender Grund vorhanden; außerdem belaufe fich 
der Zufchuß des Staates zur Wittwenkaſſe auf 127, pCt. Zur Unterftühung 
der Mailen beftänden in den einzelnen Refforts der Staatsverwaltung beftimmte 
Fonds, deren Erhöhung fich die Regierung ftet3 angelegen fein laffe. Der Bei» 
tritt zu einer Qebensverficherungsgefellichaft ftehe jedem einzelnen Beamten außer- 
dem völlig frei. — Der Verein beichließt nichtsdeftoweniger, die Petition dem 
Abgeordnetenhaufe auf's Neue einzuienden. 

3) In der Angelegenheit betreffend den Anſchluß des pommerfchen Lehrer: 
vereins an die Maifenkafje des aleichnamigen Vereins der Provinz Preußen ift 
den preußifhen Collegen vom Minifter der Befcheid geworden, daß der Beſtä— 
tigung ihres Kaſſenſtatuts nichts Mefentliches im Wege ftände, doch fei die Ein: 
reihung eines ärztlichen Gefundheitsatteftes von Seiten des BVerfichernden eine 
unerläßliche Bedingung. In diefem Punkte war die vorjährige Verfammlung 
der pommerſchen Lehrer gerade entgegengeletter Meinung geweſen, und möchte 
alfo hieran die Verbindung mit den preußifchen Collegen fcheitern ; da überdies, 
wie Dr. Lieber berichtet, der Vorftand jenes Vereins in Königsberg auf drei: 
maliges Schreiben beharrlich jede Antwort verweigert bat, fo ift von einer Ver— 
bindung mit demfelben ohnehin Abitand zu nehmen. Es bleiben ſonach die 
beiden Mege übrig, felbititändig mit Gründung einer Waiſenkaſſe vorzugehen 
oder auf ein Anerbieten der Verficherungsgefellichaft „Wictoria” in Berlin ein- 
zugeben, deren Directorium dem Verein die Verficherung der Waiſen unter er: 
leichterten Bedingungen offeriert bat. Dr. Schneider beantragt dazu einen ganz 
allgemeinen, die Unterftügung der Wittwen, Waifen und Invaliden bezwedenden 
Derein ins Leben zu rufen, welchem anzugehören Ehrenſache jedes Lehrers fein 
müßte, und deſſen Beiftand als Recht, nicht als Wohlthat jedem ihm Angehö- 
rigen zu gewähren fei. Im Gegenfab, aber doch im Anfchluß an diefe weitgrei- 
fenden Vorſchläge beantragt Dr. Herbſt, fih nur mit der Gründung einer pom- 
merfhen Lehrer-Waifentafle zu befchäftigen nach dem Mufter bereits beitehender 
gleichartiger Heinerer Verbände, z. B. der Wittwenkaſſe des Lehrercollegiums an 
der FriedrichWilhelmsſchule. Einer folchen Kaffe, die ſich nicht zu beftimmten 
Leiftungen verpflichtet, fönne auch geftattet werden, von der Beibringung eines 
Gefundbeitsatteftes abzufeben. Der Antragiteller bat bereits ein Statut zur 
eventuellen Vorlage ausgearbeitet, und wünſcht daffelbe durch eine Commiſſion 
prüfen zu laffen, um in der Sihung am folgenden Tage der Verfammlung 
beftimmte Borfchläge unterbreiten zu können. Dem Antrag wird Folge gegeben 
und die Herren Herbft, Lieber, Schneider, mit dem Necht beliebiger Eoop- 
tation, erſucht, das Statut, fo weit es die Zeit erlaubt, zu prüfen und dem 
Berein morgen Bericht. zu erftatten. 
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Als zweiter Punkt der Tagesordnung folgt der Kaſſenbericht des Dr. Lieber. 
Die Rechnung fchliekt ab mit einem Kaſſenbeſtand von 335 Mark; die Herren 
Dr. Jiemffen und von Lühmann werden erfucht, diefelbe zu prüfen und der 
Verfammlung darüber zu berichten. 


63 erhält ſodann das Wort Herr Dr. Haate-Neuiftettin zu einem Referat 
über Vorfchläne zur Neform des höheren Schulmeiens. Der Referent 
definirte in einem philofophifch gehaltenen Portrage das Weſen der Gymnafien 
und Realfchulen und vermied es, mit beſtimmten in Thefen zufammengefaßten 
Reformvorichlägen bervorzutreten. Darum beson fich die nah einer halbftün- 
digen Paufe an das Neferat ſich anfchliehende Debatte nur auf Einzelbeiten und 
allgemeine Principienfragen und wurde, da die Verfammlung das Unfruchtbare 
und Zweckloſe derfelben ertannte, beichlofien, auf Antrag des Herrn Jonas ab» 
zubreden. Zum Schluß der heutigen Sikung referirt Dr. Jonas über die 
Aufbebung der Inſpection des Nelinionsunterrichtes als unvereinbar mit den 
SS 23 und 24 der Werfaflunasurfunde, weiſt auf das Unmürbdige einer folchen 
Unterordnung der böberen Schulen unter die Kirche bin, und ftellt zum Schluß 
den Antrag: der Nerein möge den Minifter erſuchen, diefe Inſpection aufzubeben, 
da fie der Verfaſſung widerſpräche und die zuftändige Staatsbehörde vollftändig 
zur Beauffichtigung auch des NReligionzunterrichts nenüige. Herr Pic. Dr. Kolbe 
findet diefen Antrag zu weit gehend, befördert indeilen durch feine Ausführung 
unmmilltürlich die Erfenntniß von der Nothwendigkeit, eine Aenderung diefes als 
unmürdig empfundenen Nerbältnifies herbeizuführen. Nach kurzer Debatte über 
die Anwendbarkeit und Teutung der SS 23 und %4 der Nerfaffungsurkfunde 
wird die von Dr. Jonas vorgefchlanene Petition an den Gultiisminifter im 
Namen des Nereins mit großer Majorität angenommen. Der vorgerüdten Zeit 
wegen werben die Verhandlungen für heute gefichloffen. 


Stettin, 6. October. Nach Verfefung des Vrotocoll3 der geitrigen Sitzung 
dur Dr. Edert beantragt Herr Lie. Dr. Kolbe die ausdrückliche Wiedergabe 
feiner geitern abgegebenen Erflärung: Wiſſenſchaft und Confeſſion ſtehen nicht 
in MWiderfpruch, auch confeffionell ertheilter Religionsunterricht kann wiſſenſchaft— 
lich fein. Darauf berichtet Dr. Lieber über die Eraebniffe der Prüfung des 
Herbit’ihen Statutenentwurfs behufs Gründung einer Waiſenkaſſe. Bei der 
Kürze der Zeit ift eine endaültige Feſtſtellung der Vorlage innerhalb der dazu 
eingeſetzten Commiſſion nicht möalich geweſen, doch haben ſich die Mitglieder 
der Commiſſion über gewiſſe allgemeine Grundſätze geeinigt, die fie der Ver— 
fammlung vorlegen und deren Annahme fie empfehlen. Es find dies: 

1) Bur gleihmäßigen Vertheilung an die Waifen kommen die Binfen des 
Gapitalvermögens ; dafielbe wird durch Beiträge und fonftige Zuwendungen gebil: 
det, außerdem dadurd, daß die Antheile von zwei Kindern jährlich zum Capital 
geichlagen werden. Damit jedoch die Kaſſe gleich in Wirkſamkeit treten könne, 
wird beftimmt, daß während der erften fünf Jahre ſchon die Hälfte der Bei- 
träge zur Auszahlung gelange. 

2) ever an einer höheren Schule Pommerns definitiv angeftellte Lehrer 
fann Mitglied werden; wenn er bei dem zweiten Beitrittstermin nach feiner 
Anstellung ſich noch nicht angefchlofien bat, jo muß er bei ſpäterem Beitritt 


an ER 


die Summe der Beiträge nachbezahlen und den für das erfte Jahr boppelt 
entrichten. 

3) Die Beiträge find für jeden PVerheiratbeten 5 Marf, für den Unver— 
beiratbeten 2 Mark jährlih; Mitglieder, welche feine Kinder anmelden, zahlen 
2 Mark; Zahlungstermine find der 1. April und der 1. October. 

Dieie Vorſchläge werden von der Berfammlung angenommen, und eine 
Commiſſion beauftragt, die Statuten bis ins Einzelne binein durchzuarbeiten, 
um fie dann den verfchiedenen Lebrercollegien der pommerfchen höheren Schulen 
vorzulegen; diefer Commiſſion bleibt es überlaffen, fich über mande Fragen 
von untergeordneter Bedeutung, 3. B. his zu welchem Alter ein Kind als Waife 
zu gelten babe, oder ob durch Verſetzung eiues Mitgliedes des Vereins in eine 
andere Provinz feine Zugebörigkeit zur Waiſenkaſſe erlöfche, in ihren ferneren 
Beratbungen fhlüffig zu werden. Die Commilfion befteht aus den fchon bei 
der Vorberathung tbätig geweſenen Herren (Lieber, Schneider, Herbit), melde 
ſich beliebig cooptiren mögen. 

Darauf referirt Herr Schmidt-Greifenberg über die Sorge für bie 
Gandidaten des höheren Schulamtes. Referent führt aus: So wichtig 
und guter Vorbedentung voll ein freundlider Empfang an der Schwelle des 
Amtes für den jungen Lehrer ift, fo werden doc, daß es anders fei, viele Kla— 
gen laut, die aber immer vereinzelt erfchallen: denn die Literatur hierüber ſei in 
Fachzeitſchriften und Memoiren zeriplittert, die Zeugen, von Anonymität gededt, 
fchwer zugänglich, manche Klage zurücdgedrängt durch die Furcht, pietätlos oder 
uncollegialifch zu erfcheinen. Die Befchwerdepunfte find etwa biefe: Die älteren 
Collegen ſchließen fich gegen die neu eintretenden Gandidaten au fehr ab, erſchwe— 
ren ihnen das Hofpitiren, fo daß es ihnen an Anregung und Anleitung in ihrem 
Beruf fehlt; oft auch werden ihnen gerade die unliebfamften Gegenitände zum 
Unterrichten übermwiefen, die fein Anderer haben mag, auch wohl Elementar- 
fächer, die dem friich von der Univerfität gefommenen Schulamtscandidaten am 
allerichweriten fallen, MWiewohl nun auf Seiten der Behörde der beite Wille 
vorhanden ift, für die Gandidaten zu forgen, fo genügt doch auch diefer nicht, 
um die Zufunft derfelben ficher zu ftellen. Die Vacanz mander für ihn paflen- 
den Stelle bleibt dem Candidaten verborgen, die Befchaffenbeit feines Zeugniſſes 
oder auch wohl feine Verpflichtung zum Militärdienft erfchwere oder erleichtere 
feine Anftellung in einer die allgemeine Gleichmäßigfeit beeinträchtigenden Weiſe, 
und wenn ein Candidat dann erit einmal ins Hintertreffen gerathen ift, gebt er 
gar leicht dem höheren Schulfach, feinem eigentlihen Beruf, für immer verloren. 

Zur Abbülfe diefer Uebelftände ergeben fih aus den Erörterungen des 
Herrn Referenten folgende Vorſchläge: „1) An jeder höheren JInterrichtsanftalt 
werden die Hülfslehrerftellen königlih. Pie Gandidaten haben drei Jahre 
lang ein Recht auf proviforifche Anstellung in einer Hülfslebreritelle und find 
während diefer Zeit ganz zur Dispofition des Minifters. 2) Da ein Recht auf 
definitive Anftellung der Candidaten nicht verliehen werden kann, fo kann für 
folde Kandidaten, welche nach drei Jahren noch keine feite Anftellung gefunden 
haben, dadurch geiorgt werden, dab ihnen der Privatunterricht an größeren An- 
ftalten ausschließlich übertragen wird. 3) So wie das Probejahr feit einigen 
Jahren aud in einem anderen Staate als demjenigen, in welchem der Candidat 


die Prüfung beftanden bat, abgehalten werden kann, fo ift zu erftreben, daß 
durch freie Vereinbarung die Beichäftigung der Gandidvaten nad einem gewifien 
durch Anciennetät geregelten Turnus auf mebrere Staaten, ja dereinft vielleicht 
auf das ganze Neich ausgedehnt wird." Die Nerfammlung gebt auf diefe Vor: 
ſchläge nicht ein, und diefelben werden ohne Debatte abgelehnt. 

Es folgt eine kurze Erklärung der Nechnungsreviforen, daß an der Kaſſenfüh— 
rung vichts zu moniren fei, worauf dem Kaſſirer Entlaftung ertbeilt wird. Darauf 
werden die Stimmzettel zur neuen Vorſtandswahl vertheilt-. Ehe das Ergebniß 
berfelben feftaeftellt ift, rveferirt Herr Dr. Haag über die Ueberbürdung der 
Gymnaſialklaſſe QDuarta. Referent führt aus, daß die Quarta darum an- 
erfanntermaben die ſchwierigſte Klaſſe fei, weil bier eine große Zahl Lehrgegen- 
ftände tbeils ganz neu, theils in neuer Behandlung an den Schüler berantrete: 
es find dies Mathematik, Geſchichte, vor allem Griechiſch, und im Lateinifchen 
tritt jebt die Suntar an Stelle der SFormenlehre in Quinta und Serta. Das 
deutlichite Merkmal für die eberlaftung diefer Klaſſe tritt in dem Umſtand her— 
vor, dab faum der dritte Theil der Schüler innerhalb eines Yahres die Ver— 
feßung erreicht, während dies unter normalen Verbältniffen menigftens bei der 
Hälfte geichehen müſſe; dies hat dann die weiteren Webelftände im Gefolge, 
daß viele Schüler als ſchwach verfebt werden, dak man zu dem Nothbehelf der 
Privatitunden greift und bei alledem die Gefundbeit der Knaben gefährdet iſt. 
Die Fachmänner haben fchon lange ihr Augenmerk auf diefen Umstand gerichtet, 
und find im Allgemeinen der Anficht, dab das Griechiiche an diefer Ueberbürdung 
fchuld fei. Sm der Conferenz, welche der Minifter vor 2 Jahren nach Berlin 
zufammenberufen, hat die Mehrzahl den Menfall des Griechifchen für unbedent- 
lich erflärt, und felbft Geheimrath Wieſe bat fich nicht dagegen ausgeſprochen. 
Auf Oldenburgiſchen Gymnafien beginnt das Griechiiche erft in Untertertia und 
fchließlich werden diefelben Refultate erzielt. Ym Anſchluß an die auf der Berliner 
Gonferenz laut gewordenen Vorſchläge beantragt daher der Neferent: Man foll 
aus Quarta das Griechifche entfernen und es erft in Unter-Tertia beginnen laſſen, 
die fo gewonnene Zeit den übrigen Gegenftänden zumenden und zwar Fran— 
zöfifch mit 5, Mathematik mit 4, Gefchichte und Geographie mit 4, Naturkunde 
mit 2 Stunden anfehen. In der Prima dagegen foll das Griechiiche mit 3 Stun: 
den bedacht und Franzöſiſch ganz auspefchieden werden. Zur Beftätigung der 
vom Referenten beregten Uebelitände tbeilen die Anmelenden, von Herrn 
Provinzialihulratb Wehrmann dazu aufgefordert, ihre perfönlichen Erfahrungen 
mit, und aus diefen ergiebt fich mit großer Uebereinſtimmung, daß die Verſetzung 
von Quarta nad Tertia fich noch weit ungünftiger ftellt, al3 zuerft angenommen 
wurde, indem oft nur Yo die Klaſſe in einem Jahr zu abfolviren vermag, die 
Durchſchnittszeit aber 2 Jahre beträgt; ferner aber wird die auf forgfältiger 
Durchſicht der Cenfurbücher berubende Thatſache (von Herrn Günzel-Anclam) 
conftatirt, daß die Schuld an diefer Verzögerung in Quarta nicht in der Schwie— 
rigfeit des Griechifchen, fondern ganz bejonders in der lateinifchen Cafuslehre 
zu fuchen fei: während den Schülern die griechiſche Formenlehre durchaus nicht 
ſchwer falle, fie diefem Unterricht fogar mit Freudigkeit folgen, bleibe im Latei- 
nifhen häufig eine auffallende Schwäche bemerkbar. An diefem Punkte müffe 
die helfende Hand angelegt werden. Tiefe Auffaflung findet in der Verſamm⸗ 
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Jung um fo mehr Zuftimmung, als auch die Erfahrung der Mathematiker ſich 
in demfelben Sinne ausfpricht, und fich zugleich gemichtige Stimmen erheben 
für die Anficht, eine anderweitige Erleichterung des Penfums der Quarta durch 
den Megfall des Franzöfiichen in Quinta und Quarta herbeizuführen. In der 
ſchließlich erfolgenden Abitimmung erflärt fich die Berfammlung für Beibe— 
haltung des Griehifhen, und madht dagegen den Antrag Lemcke's zu dem 
ihrigen: das Lateinifche foll entlaftet werden, das Franzöfiihe in Quinta und 
Quarta fallen, dafür foll das Deutſche in Quinta verftärtt werben. 

Als Pereinsvorftand für das nächfte Jahr find, da Herr Heydemann 
unberüdfichtigt zu fein mwünfchte, gewählt worden die Herren Lieber, Edert, 
Jonas (Stettin), Jacob:Eolberg, Ziem ſſen-Neuſtettin. Zum PVerfammlungs: 
ort des nächſten Jahres wird Eolberg beftimmt. Hiermit ift die Verfammlung 
neichloffen und mit dankender Anordnung für die umfichtige Leitung der Ver: 
bandlungen dur den Vorfikenden Herrn Director Heydemann geben die Mit: 
glieder auseinander. 


Die Aufbebung der Ynfpection des Religionsunterriht3 an 
den höheren Schulen feitens der General-Superintendenten 
und Bifchöfe. 


Vortrag, gehalten auf der 3ten Verfammlung des Vereins der Lehrer an den 
höheren Schulen Bommerns von Dr. Anton Yonas. 


Sehr geehrte Herren Eollegen ! 

Ich darf annehmen, dab der Gegenitand, über den ich mir erlaube, Ihnen 
zu referiren, Sie allefammt intereifiren wird, nicht blos, weil viele von Ihnen, 
ohne gerade Fachlehrer der Religion zu fein, doch in dieſem Gegenftande unter- 
richten, jondern noch mehr, meil diefes Thema ſich nahe berührt mit der großen 
Beitfrage, die feit wenigen Jahren unfer Vaterland in fteigende Aufregung ver: 
feßt, die Frage über das Verhältniß der Staatsgewalt zu den Religionzgefell- 
Ichaften. 

Mie follten wir e8 abmeiien, in diefem Kampfe nicht auch etwas zu thun 
zur Herbeiführung des endlichen Friedens, d. b. die Grenien abiteden zu helfen, 
wie weit die Macht des Staates reicht und die der Religionsgefellichaften, damit 
beide Theile unbehelligt von einander jeder fich in feinen Grenzen wohnlich 
einrichten fann. 

Die höheren Schulen find alle nach dem Allgemeinen Landrechte und nad 
ber Berfaffung von 1850 Anftalten, die vom Staate genehmigt werden und 
unter deflen Aufficht ftehen. Die Lehrer find Beamte des Staates und haben 
nah der Verfaſſung die Rechte und Pflichten der Staatsdiener. Unter den 
ftaatlihen Behörden künnten wir uns nad unferer Meife einrichten, wenn wir 
nicht als Religionslehrer und die Schulen als Anftalten, in denen Religion 
gelehrt wird, noch dazu den Firchlihen Behörden unterworfen wären. Zwei 
Herren dienen iſt ſchwer, zwei Behörden ficher noch fchwerer. Im ganzen Um: 
fange der preußiichen Verwaltung dürfte ji) wohl kaum der Fall wiederholen, 
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dab Beamte auf Grund eines und befielben Amtes zwei ganz verfchiedenen Bes 
börden unterftellt wären. Iſt es zu viel gefagt, wenn man das Verhältniß ein 
Unding nennt? — Doch ehe ich darüber Betrachtungen anftelle, will ich Ihnen 
die bezüglichen gefeglichen Beftimmungen mittbeilen. In einer Inftruction 
vom 14. Mai 1829 beißt es bei Miefe (cf. Wiefe 1. ©. 9): 1) „Die General- 
Superintendenten find Geiftliche, welche als Vorgefehte mehrerer Superintenden: 
turfprengel neben den Provinzial:Gonfiftorien und den Regierungs-Abtheilungen 
für das Kirchen: und Schulweien die Angelegenheiten der evangelifchen Kirchen 
ihres Bezirkes perfönlich zu beauffichtigen haben und auf fie einzuwirken befugt 
und verpflichtet find. 2) Sie bilden keine Zwiſcheninſtanz, jondern find den 
geiftlichen Provinzialbehörden beigeordnet und ftehen wie diefe in ihrer Qualität 
al3 Generalfuperintendenten unmittelbar unter dem Minifterium des Gultus. 
6) Die Gegenstände auf melde fie ihr Augenmerk vorzüglich zu richten haben, 
find: f) die Beichaffenheit der Elementar: und niederen Bürgerfchulen, als der 
Vorbereitungs:Anftalten für die Kirche und E) die religiöfe und kirchliche Ten: 
denz der gelehrten Schulen und höheren Bürger (Real) Schulen. 10) In 
welcher Reihenfolge fie die Wifitationen, zu welchen fie keineswegs erit den 
befonderen Auftrag des vorgefegten Minifteriums zu erwarten haben, vornehmen 
wollen, ift ihnen freigeftellt; doch haben fie fich fo einzurichten, daß der Eyclus 
derfelben in ihrem Bezirk nach Beichaffenheit des Umfangs künftig längftens in 
einem Beitraum von 4—6 Jahren vollendet ift. 

Durh die Conſiſtorial-Inſtruction vom 23. October 1817 ift auch den fa: 
tholifchen Bifchöfen eine entiprechende Einwirkung auf das Schulweſen gewahrt: 
8.8. Den katholiſchen Biichöfen bleibt ihr Einfluß, fomweit er verfaffungs- und 
geſetzmäßig ift, auf den Religionsunterricht in den öffentlichen Schulen und auf 
die Anftellung der befonderen Religionslehrer, wo dergleihen vorhanden find, 
vorbehalten. 

Diefe fhon etwas alten Anftructionen möchten unantaftbar fein, wenn nicht 
Artikel 23 und 24 der Verfaſſung dazwiſchen treten. 

Art. 23 der Verfaflung lautet: Alle öffentlichen und privaten Unterrichts- 
und Erziehbungsanitalten ſtehen unter Aufficht vom Staate ernannter Behörden. 
Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Staatsdiener. 

Art. 24 Tautet: Bei der Einrichtung der öffentlichen Vollsſchulen find die 
confeffionellen Verhältniffe möglichit zu berüdfichtigen. Den religiöfen Unterricht 
in der Voltsfchule leiten die betreffenden Religionsgeiellichaften. 

In diefem leßteren Artikel 24 iſt offenbar nicht von den höheren Schulen 
die Rede, von denen der vorbergehende Artitel 23 handelt. Offenbar ift die 
Amfpection des Religionsunterricht3 in den höheren Schulen aus demfelben 
nicht zu deduciren. Hätte man folche haben wollen, fo mußte dies in der Ber- 
faffung ausgeiprodhen werden. — Es kann auch nicht gefagt werden: dann gelten 
für die höheren Schulen die alten Inſtructionen fort; denn die alten Inſtructio— 
nen gelten ja auch für die Vollsſchulen; demnach bätte jener Paſſus gar nicht 
in die NVerfaffung aufgenommen zu werden brauchen. Nun er aber aufgenom- 
men ift, fo follten offenbar die höberen Schulen damit dem Einfluffe der Reli- 
gionsgefellichaften fern gehalten werden. 

Wir geben aljo nicht zw weit, wenn wir behaupten, mit dem Geifte des 
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Artikel 24 der Verfaffung fteht die Anfpection des Neligionsunterrichts an den 
böberen Schulen im Widerſpruch und darum können wir auf Grund der Ver: 
faffung die Aufbebung der Inſpection von den Behörden fordern. In demjelben 
Sinne äußerte ſich auch Dr. Techow in der von Dr. Falk im Sabre 1873 abge: 
baltenen Conferenz über verichiedene Fragen des höheren Schulweſens. In dem 
amtlichen Protocol heißt es Seite 113: Dr. Techow bemerkt, dab der Staat auf 
dem Gebiete der Schulauflicht der Kirche zu viel concedirt und dadurch mancherlei 
Mißſtände herbeigeführt habe. Es ſei nach dem Artikel 24 der Verfaffung in 
Verbindung mit dem Artikel 23 nicht zuläffig, daß die evangelifhen General: 
fuperintendenten und die fatholifchen Bifchöfe in die höheren Unterrichtsanftalten 
Zutritt erhielten, um den Religionsunterricht zu revidiren. 

Von den anmweienden Mitgliedern der Staatsregierung erfolgte auf biefe 
Aeußerung Techow's fein Widerfprud. Zunächſt alfo beiteht die Thatfache, wenn 
auch, wie ich behaupte, verfaflungswidrig, dab die höheren Schulen von den 
geiftlichen Behörden infpicirt werben. Welche find num im Befonderen die 
Mahtvolllommenheiten der geiftlichen Behörde? Da offenbar nah Auffaflung 
der Staatöregierung die Befugniffe der geiftlichen Behörde in den höheren 
Schulen diejelben find, wie in den Volksſchulen, fo bin ich im Stande, dieſe 
Machtbefugniffe Ihnen zu fpecialifiren nach einem Regierungsrefcript, das ich in 
Stiehl's Eentralblatt gefunden (Jahrgang 1873. ©. 683). Dana bat die 
geiftliche Behörde das Recht: 

1) in der lehrplanmäßig angefegten Neligionsftunde dem Unterrichte beizu- 
wohnen,’ 

2) den Lehrer zu leiten, ihn eventuell fachlich zu berichtigen und zu belehren, 

3) anftatt des Lehrers und für den Lehrer felbft zu unterrichten, zu katechiſi— 
ren und fich von den Fortichritten der Schüler zu überzeugen, 

4) etwaige Beichwerden über da3 Verhalten de3 Lehrers im Religionsun: 
terricht bei den vorgejegten Schulbehörden anzubringen. 

Ya in Wirklichleit gebt es noch weiter, wie ich aus eigener Erfahrung bin- 
zufüge: der geiftliche Inſpector beruft eine Konferenz der Religionslehrer, for: 
dert fih Mittheilung darüber, ob Andachten ftattfinden, Kirchenbeſuch feitens 
der Schüler, gemeinfamer Genuß des Abendmahles, und giebt darüber feine 
Empfehlungen. Da, wo es Sitte ift, von den Abiturienten auch einen Aufſatz 
religiöfen Inhalts zu fordern, wird diefer von der Prüfungs-Commiſſion den 
General-Superintendenten reip. den Bifchöfen zur NRevifion eingereicht. 

Ja ich Fanın es nicht unterlaffen, noch eine Verfügung des Minifters Eich: 
born vom J. 1344 (Miefe S. 83) mitzutheilen, in der es heißt: 

Die königlichen Provinzialfchulcollegien haben fich bei der Wahl anzuftellen: 
der Neligionslehrer zuvor mit den königlichen Gonfiftorien reip. General:Super- 
intendenten, welche in Gemäßbeit ihrer Inſtruction auch auf die religiöfe und 
kirchliche Tendenz der Schulen ihr Augenmerk zu richten baben, zu benehmen. 

Merfen wir endlich noch einen Blid auf die bis jetzt veröffentlichten Ent: 
würfe zu einem künftigen Unterrichtsgefege, fo haben wir allen Grund, auf der 
Hut zu fein. 

In dem Altenjtein’schen Entwurfe vom Jahre 1817 heißt es im $. 16: „bei 
der Wahl und Genehmigung der Religionslehrbücher foll auf das Urtheil der 


geiſtlichen Schulauffeber und der geiftlichen Räthe der Staatsbehörden vorzüglich 
geachtet werden. Für die fatholifhen Schulen wählen die Biſchöfe die religiöfen 
Lehr: umd Erbauungsbücder . . . Bei der Mahl der Schulbücher fir andere 
Fächer für die katholiſchen Schulen find gegründete Bedenken der Biſchöfe eben— 
fall3 zu beachten.“ In dem Ladenberg’ihen Entwurfe vom Jahre 1850 
beißt es $. 126: „der Religionsunterricht darf nur foldhen Lehrern übertragen 
werden, gegen welche die betreffenden Firchlichen Behörden in religiös-Kirchlicher 
Beziehung Feine Einwendung gemacht haben.” 

Im Betbmann-Hollmweg’fhen Entwurfe von 1861 beißt es 8. 130: 
„der Religionsunterricht wird gemäß der Confeffion ertheilt, welcher die Schule 
angehört" und im $. 144: die Wahl und Anftellung befonderer Religionslehrer 
erfolgt nad) dem Benehmen mit der betreffenden geiftlihen Behörde. 

Endlih in dem Mühler’fchen Entwurfe vom Jahre 1869 heißt es S. 109: 
„der Religions: Unterricht wird gemäß des Lehrbegriffs der Confeſſion ertheilt, 
welcher die Schüler angehören. Die näheren Beftimmungen über den Lehrplan 
und die Lehrbücher werden nad Anhörung der betreffenden kirchlichen Behörde 
getroffen.” 

In Bezug auf diefen $. bemerkt Dr. Tech om in den oben erwähnten Proto⸗ 
collen: „dieſe Beſtimmung entipredhe unferer Verfaffung nicht, die wohl im Art. 
24 bei der Volksſchule die möglichite Berüdfichtigung der confeffionellen Ver— 
bältnifje verlange und die Leitung des Religionsunterrichtes den Religionsge- 
fellihaften zumweife, nichts derartiges aber in Beziehung auf die höheren Schulen 
feſtſehe.“ 

Soweit die rechtliche Seite der Schulaufſicht ſeitens der kirchlichen Behörden. 

Nun, meine Herren, eine andere Frage: wozu dies Zwitterverhältniß? kann 
dies für die Schulen von Nutzen ſein? Offenbar ſtehen die höheren Schulen 
unter den Staatsbehörden ohne Einſchränkung; das Provinzialſchulcollegium 
als nächſte Behörde hat das Recht, durch ſein techniſches Mitglied, den Provin— 
zialſchulrath, nach allen Seiten bin den Religionsunterricht zn inſpiciren und 
feine Ausftellungen zu machen. Warum bat nun die firchliche Behörde noch 
daffelbe Recht? Daß es dem Schulratb an den nöthigen Kenntniffen gerade in 
diefem Lehrobjecte fehlen follte, wäre eine höchſt fonderliche Annahme, und daß 
es ihm- an der gebörigen ernten Gefinnung mangeln jollte, noch fonderlicher, 
da ja die Staatsbebörden felbit ihn anitellen. So bleibt mir nur übrig die 
Partieen jo zu vertbeilen, daß die Staatsbehörde die richterliche Autorität hat, 
der Flirchenbehörde aber die Rolle des Klägers zufällt. Ueber die wiflenichaftliche 
Haltung Toll das Kirchliche Organ nicht wachen, fondern felbitverftändlich über 
den firhlichen Standpunkt des Neligionslehrers und der ganzen Anftalt. Und 
fo macht ſich die Schule felbft zur Dienerin einer außer ihr ftehenden Macht. 
Eine Kirchenbehörde hat ftets ihr Sonderintereffe zu vertreten. Der General- 
Superintendent ift auf die Symbole der Eonfeffion verpflichtet, nicht blos fie 
zu lehren, fondern auch aus innerer Ueberzeugung zu glauben; für ihn enthalten 
die Symbole ewige göttlihe Wahrheiten; alles, was dem widerfpricht, gilt ihm 
als unwahr. So ift der fatholifche Biſchof der Autorität des infalliblen Papftes 
unterworfen und ihm als Organ des heiligen Geiftes zu unbedingtem Gehorfam 
verpflichtet in Lehre und Wandel, 
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Für ſolche kirchlichen Behörden kann es nur eine Art des Religionsunter: 
richtes geben, den confeflionellen. Wenn nun nachzuweiſen wäre, dab ſich Eon: 
feiftion und Wiffenichaft dedte, daß die confeflionellen Sätze auch mwiflenichaftlich 
erwiejene Wahrheiten wären, dann wäre in der That der confeljionelle Reli: 
gionsunterricht der beite. Nun aber, meine Herren, ift es nicht nadhmeisbar, 
daß ſich Confeſſion und Wiſſenſchaft dedt, ja im Gegentbeil, Confeſſion ſteht der 
Wiſſenſchaft oft ftricte gegenüber. Die Confeſſion ſpricht: Der Inhalt der vor 
Yabrhunderten abgefaßten Symbole iſt wahr, und jchließt damit alle lebendige 
Entwidelung aus; fie verurtheilt fich fomit felbit zum Tode. Damnamus se- 
eusdocentes, wir verdammen die Anderslehrenden, wie die Augsburgiiche Con: 
feifion fagt, und anathema sit, der fei verflucht, wie der römische kapit fagt, 
fann die Wiffenihaft nie fprechen. — Soll demnach der Religionsunterricht 
dem Character der höheren Schulen, als Stätten der Wiſſenſchaft, entiprechen, 
fo kann dies nur der nichtconfeljionelle, d. h. der wiſſenſchaftlich-hiſtoriſche thun, 
welcher den Schülern das Material bietet zur Erkenntniß des großen cultur- 
bijtorifchen Einfluffes, den das Chriſtenthum auf die Völker der alıen und der 
neuen Welt geübt, und jie zugleich die religiöſen Vorſtellungen, Begriffe und 
Handlungen lehrt, in denen ihre Vorfahren ihre religiöjen Gefühle ausgeſprochen 
und ausgedrüdt haben, damit aud fie dadurd) eine Befriedigung ihres meta- 
phyſiſchen Bedürfniffes erhalten können. Iſt dies der Zweck des Religionsun- 
terrichtes, fo lann derfelbe nur geftört werden durch die Inſpeection der geiitlichen 
Behörden. 

Meine Herren! Tem Staate kann nicht daran liegen, die confeflionellen 
Unterfchiede zu perpetuiren. Wie unfer Land groß geworden ift durch die Re— 
ligionsfreibeit und Toleranz, durch das Seligwerden nad) der eigenen Façon, 
ebenjo baben uns die Zeiten, in denen von der Gonfeilion das Heil erwartet 
wurde, politifch beruntergebradht. Die Eultusminifterien der legten 20 Jahre 
jind von dem Fürften Bısmarf und Dr. Falk in den Parlamenten gerichtet. 
Der Staat will gebildete und recht gebildete Unterthanen haben, die zugleich 
feinen Gejegen gehorfam find, und die Achtung vor dem Recht ftärten. Dabei 
ift ihm das Dogma der Unterthanen gleichgültig, wie der Fürſt Bismark dies 
im Parlamente ausgejprohen in Bezug auf das Togma von der Ynfallibilität. 
Werden aber durh die Dogmen jtaatsgefährlihe Handlungen begründet und 
empfohlen, jo geht der Staat gegen die Gonfeilion los. So jehe ich nicht, 
welchen Gewinn der Staat haben tann, wenn in Pommern auf feinen Befehl 
gelehrt wird oder werden joll, die lutheriſchen Symbole jind infallibel und der 
Bapit iſt der Antichrift, und in Wertfalen: der Bapit iſt infallibel und die 
Lutheriſchen find verdammte Kleber, 

Kurz, weil der confejlionelle Unterricht dem Staate nur ſchaden fan, und 
weil er mit dem willenichaftlihen Character der höheren Schulen nicht vereinbar 
ist, jo muß er von den höheren Schulen verbannt werden und damit auch die 
Inipection ſeitens der General-Superintendenten und Biſchöfe. 

So viel fteht bei mir feit, jo lange noch ein kirchliches Organ über den 
Inhalt des ertheilten Religionsunterrichtes wacht, jo lange ift wiffenichaftliche 
Haltung wenigitens nicht die weſentliche Eigenihaft, die am Religionsunterrichte 
geſucht wird, jo lange ift es auch nicht möglich, daß ein Mann von willenichaft: 
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lichem Streben und Bildungsgange Freude an dieſer Stellung finde. Für den 
armen Religionslehrer liegt in dieſer Beauffichtigung eine Art Mibtrauensvotum, 
als habe er nichts Eiligeres zu thun, als unter dem Dedmantel der Religion 
andere Götter zu lehren; die Achtung der übrigen Collegen vor dem Lehrer der 
Religion wird dadurch auch nicht gefördert, Klagen der Religionslehrer nad) 
diejer Seite hin find jchon laut geworden. Wenn ſich der Lehrer der Religion 
feiner Aufgabe dennoch unterzieht, fo kann e3 nur die Liebe zur Jugend fein, 
die ihn geduldig macht, und die Hoffnung, an der Bellerung des ganzen Ver— 
bältniffes mitzumirten. 

Wenn ih nun no über Vorkommniſſe in unferer Provinz ſprechen foll, fo 
babe ich zwei Thatjachen zu regiftriren, als Folgen jener Einrichtung. 

Eritens die Einführung des Jaspis'ſchen KHatehismus in vielen Schulen 
Pommerns, eine Thatſache, die ich mir nur aus einem gelinden Drude, d. h. 
aus dem Entgegentommen gegen diefen hohen Beamten erklären fann. ch 
würde dies hier nicht erwähnen, wenn ich das Buch nicht für völlig unbraudy: 
bar erachtete für den Unterricht auf höheren Schulen. Sie, meine Herren, er- 
laſſen mir wohl eine genauere Begründung meines Urtheils. So viel aber 
glaube ich voraus zu fehen, wie dies Buch mit dem Einzuge des Dr. Yaspis in 
Pommern au inden Schulen eingezogen ift, wird es auch aufhören, Schulbuch 
zu fein, wenn Dr. Yaspis einmal fein Amt niederlegen wird: habent sua fata 
libelli. 

Tas Zweite, was ich Ihnen ins Gedächtniß zurüdrufen will, ift ein Refcript 
des Provinzial-Schulcollegiums, welches, nach Mittbeilung deflelben vom Gene: 
ral:Superintendenten berrühernd, die wahrhaft ungebeuerliche Verordnung ent: 
bält, 90 beftimmt angegebene Bibelfprüche lernen zu laſſen. Ich verftehe nicht, 
was für eine Freude es gewähren mag, dahin zu wirken, daß in den höheren 
Schulen Bommerns die Zöglinge beim Abgange alle diefelben 90 Sprüche ber- 
fagen können; dies aber weiß ich, dab durch jenes Nefcript die Religionslehrer 
ſchwer verlegt werden, falls ich von mir auf andere fchließen darf, da ihnen nicht 
einmal zugetraut wird, jelbft eine Auswahl zu treffen. 

Hätte doch wenigftens die Behörde jeder, Eonferenz den Rath gegeben, einen 
bezügliden Canon von Bibelftellen aufzufegen, dann wäre es zu ertragen gewe— 
fen; fo aber ift es abjolut unerträglich. Xych babe nie gehört, daß der General- 
juperintendent, defjen nächitliegende Sorge die ihm untergebenen Geiftlichen und 
deren Gonfirmandenunterricht fein foll, diefen einen Canon von Bibeliprüchen 
aufgezwungen habe. Haben wir nicht unfere willenfchaftlihen Eramina in der 
Theologie auch gemadt ? Sind für das Lateiniiche und Griechiſche durch ganz 
Pommern diefelben Beifpiele zu den Regeln zur Erlernung feitgefegt? Ueber: 
läßt man dies dem Gejchid der einzelnen Lehrer, warum erklärt man uns Leh— 
rer der Religion durch ſolch Refcript für erbärmliche Pädagogen und behandelt 
uns dem entiprechend ? Ballen denn jene 90 Stellen in die Weife meines Un— 
terrichtes® Iſt nicht die Lehrmetbode frei und werden ihr nicht durch jenes 
Refcript fpanifche Stiefel angelegt? Und, meine Herren, was für Sprüche find 
nun zum Lernen empfohlen! Darin kommen Wörter vor, über die wir doch 
nicht etwa fatechifiren ſollen? 

Bon dem Einfluß confeffioneller Beftrebungen in den höheren Schulen Pom— 
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merns feit Anfang der fünfziger Jabre mag ich nicht weiter fprechen, ich Fönnte 
es nur mit Bitterkeit thun. Es fcheint, dab das Minifterium Fallfandere Wege 
gehen wird, als feine Vorgänger; der Kampf mit dem römifchen Episcopat 
treibt dahin; — wir wollen den Religionsgejellihaften alle Freiheiten gönnen, 
aber die Freiheit der Wiſſenſchaft und ihres Unterrichtes auf den höberen Schulen 
darf feitens jener nicht geftört werden. Der Staat hat fein Auffichtsrecht nad 
der Berfafiung über alle höheren Schulen und wir wollen wünihen, daß er da- 
von zu allen Zeiten zum Heile des DVaterlandes Gebrauch macht. Die firhlichen 
Behörden mögen der Schule fern bleiben; der Staat ift Einer und umfaßt uns 
Alle; die Kirche ift eine getbeilte, eine katholiſche, reformirte und lutheriſche; 
ihre Theile befämpfen ſich einander in demjelben Staatsverbande. So können 
fie auch nicht zur Förderung des höheren Schulweſens gedeiblich wirken. 

Auf Grund diefer Teductionen erlaube ich mir, meine Herren, Ihnen vor- 
zufchlagen, ein Schreiben an den Eultusminifter zu richten des Inhalts, daß 
„die 3. Verfammlung der Lehrer an den höheren Schulen Bommerns den 
Miniſter erfucht, die Inſpection des Religionsunterrichts der höheren Schulen 
durch die Generaljuperintendenten und Biſchöfe aufzuheben, da diefelbe 

1) dem Geilte des Art. 24 in Verbindung mit Art. 23 der Verfaffung 

widerjpricht, 

2) die ftaatlihen Behörden genügen, dieje Aufgabe zu erfüllen.” 

Die Verfammlung beichloß, wie wir bereits mitgetheilt haben, mit großer 
Majorität dem Antrage des Redners gemäß. 


B. Programmenfchau, 


Prov. Pommern, 


Realſchulen. 1875. Stettin, Fr. W.-Schule (R. I. O.). Dir. Kleinforge. 
Erperimente über die Sichtbarkeit ultravioletter Lichtitrahlen. Bon Sauer. 

Straljund, R. J. O. Dir. Brandt. Friedrich des Großen Antima: 
biavelli. Bon Blod. 

Stettin, R.ILD. Dir. Sievert. Politiſche Lieder aus der Zeit Eduards II. 
Bon Dr. Böddeker. 

Höhere Bürgerfchulen. Wolgait, Rektor Schmidt. Ohne Abh. 

MWollin, Retor Meyer 1. Bom Gehen. II. Theil. Bon Roßberg. 
2. Ein Wort an das Elternhaus über die Bedeutung der Genfuren. Bon Rector 
Dr. Meyer. 


Brov. Weitfalen. 

Gymmafien. 1875. Bielefeld, Gymn. und Realic. I. ©. Dir. Nitzſch. 
De tragicorum Graecorum casibus absolutis qui dieuntur. Von Dr. Mil: 
beim Fries. 

Bohum, Dir. Seidel. Die Pontifche Steppe. Bon Oberlebrer Faber, 

Brilon, Dir. Roeren. Ohne Abh, 

Burgfteinfurt, Dir. Rohdewald. Unterfuhungen über die S ortula 
der Elienten. Von Brorector Georg Heuermann. : 
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Goesfeld, Dir. Scherer. Proben von einem Wörterbuch der franzöſiſche 
Synonyme. Bon Oberlehrer Joſeph Buerbaum. 

Dortmund, Gymn. und Realid. I. DO. Dir. Doering. Geidhichte des Gyn 
nafiums zu Dortmund. Don Pirector Dr. A. Doering- 

Gütersloh, Dir. Klingender. Das zehnte Lied vom Zorne des Adil 
leus. Bon Dr, Beniden. 

Hamm, Dir. Freytag. Zur Gefchichte der dramatiichen Werke Molieres 
Don Bindel. | 

Hörter a. d. Weſer, Dir. Petri. Ueber angelfähftihen und halbiächfiide 
Bocalismus. Don Dr, H. Nölle. 

Herford, Dir. Bode. Zur Geſchichte der Stadt Herford im 17. Ya 
Don Prof. Dr. 2. Hölicher. 

Minden, Gymn. und Realid. I. DO. Dir. Grautoff. Ohne Abb. 

Soeit, Dir. vac. 1. Grundzüge der Ynterpunktion. Von Oberlehrer Ad 
Schenk. 2. Zum Andenten an Director Adolf Yordan und Brofeflor K 
Koppe. Bon Dr. Guſtav Legerlop. 

Healichulen. 1875. Hagen, Dir. Stahlberg. Die merfwürbi 
Buntte des Dreieds in trimetriihen Coordinaten. Bon Auguft Reum. 

Iſerlohn, Dir. Langguth. Ohne Abb. 

Lippſtadt, Dir. Auſt. Der evangeliſche Religionsunterricht an höhert 
Lehranſtalten, beſonders an Realſchulen. Von Trautmann. 

Siegen, Dir. Schnabel. Ueber allgemeine Settenbrüde.. Bon 3 
Kämper. 





Prov. Schleſien. 


Realſchulen. 1875. Breslau, 1. h. G. Dir. Reimann. Regli 
grammaticales rédigées en frangais par W. Bertram, 

— 2. Am Bmw. Dir. Kletke. Ohne Abb. 

Grünberg, Dir. Fritfhe. Die ganze und die fogenannte „gebrochne 
Reduplication der Wurzel im Griechiſchen und Lateinifhen. Bon Dr. Walthe 

Zandeshut, Dir. Janiſch. Ueber die Beziehung zwilchen Leib un 
Seele. Von Dir. Dr. Janiſch. 

Neiffe, Dir. Sondhauß. Ueber Aluminate. Bon Heinrich Roſe. 

Sprottau, Dir. Simon. Ueber Pflanzennahrungsmittel. Bon Kar 
Achtert. 

Tarnomit, Dir. Woſſidlo. Ueber den Werth des mathematiſche 
Unterrichts für die formale Bildung. Von Friedrich Pieper. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 





Im Berlage von George BWeitermann in Braunfhweig erſchien 


Welt und Haus. 


Novellen von Dtto Roguette, 
2. Bd. 8. Geh. 6 Mt. 
It des 2. Bandes: Wintermärhen. — Dogel flieg’ aus. — Nitorga. — 
Der fhlimme Finger. 
Der erite Band von Roquette's Novellen (Inhalt: Die Freunde vom 
..E Atbos — Waldjchmetterlinge — Die Thurmfalten — Das PBaradies) fand fo 
"T lebhaften Anklang, dab die bier gebotene Folge derjelben jhon an und für fich 
als Fortſetzung überall willlommen jein wird. Jede der darin enthaltenen Er: 
zäblungen trägt unverfennbar Züge, welche an den finnigen Dichter von Wald: 
.;f meifters Brautfabrt erinnern. 





Ä Im Berlage von C. Merjeburger iit joeben erichienen: 

-F Ernft Hentichel, Aufgaben zum Kopfrechnen. Elfte umgear— 
beitete Auflage. Zweites Heft, 2. Abth. (Schlup.) —- 
Preis 60 Br. 
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Französische als erste fremde Sprache lehren. 


— 


Im Verlage von Th. von der Nahmer in Stettin erſchien: 


Iudwig Giefebrecht 


als Dichter, Gelehrter und Schulmann 
dargeitellt von 
Franz Kern, 
Gymnafial:Director in Stettin. 


AS Anhang: Ferdinand Calo's Leben, erzählt 


von 
Ludwig Gieſebrecht. 
8. 27 Bogen broſch. Preis 6 Mart. 





Pädagogiſches Archiv. 


Cenkralorgan für Erziehung und Unterricht 


in Gymnajien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen. 
Begründet von W. Langbein in Stettin. 


Herausgegeben 


von 


Tirector Dr. Krumme in Remſcheid. 
Ahtzehnter Jahrgang. 


Nr. 2. 


Ausgegeben am 24. Januar 1876. 


— — Tr 0 [LI IR O_ —— —— — 


* Stettin 1876. 
Berlag von Th. von der Nahmer. 


Inhalt. 


1. Abhandlungen. 


Die Hochſchulen und ihre Vorbildungsanitalt I. . . 31— 82 
Miniſter Eichhorn und die Realſchulen. Von 9. Biehoff. Director 

der Realichule in Trier . . ad: 22104 
Miniſter Thiers und die Realſchulen. Bon 5 Bieboff, Dire-tor 

der Realichule in Trier . . . . 104 —112 
Bericht über die Verhandlungen der päbagoglicen Section der 30. 
Verſammlung deuticher Philologen und Schulmänner zu Roſtock 
vom 28. September bis 1. October 1875. Yan FF. as n 


in Berlin . . i 112—138 
Realibulmänner - —— in Breslau 1875 Bon een 
Dr. Wed in Rawitih. . . . . » 28 2.22, 18-14 


zu. — 


Die Darlegung der wiſſenſchaftlichen Qualification für den einjährig— 
freiwilligen Dienſt durch Examen, nach den Beſtimmungen der 
deutſchen Wehrordnung vom 28. September 1575 . . . . . 14—148 


HEN. DBeurtheilungen und Anzeigen. 


C. J. Delbrüd, das Spradftudium an den deutfchen Univerfitäten. 
[Brof. Dr. H. Schweizer:Sidler in Zürih] - - . . 148—150 
%. und € M. Lehmann, Cours elömentaire de ans 
frangaise I. . . . 150—153 
Bogel, Methodik des gefammten deutfchen Unterrichts | in ber 
Volksſchule. [Lic. Dr. Kolbe in Stettin]. . . . » . 153—155 
Natorp, Lehr: und Uebungsbuch für den Unterricht in der 
engliihen Sprade. [Dr. M. Krummacher in Elberfeld] 156—157 
C. I. DO. Lange, Literaturgeichichtliche Lebensbilder und Charakte— 
riftilen. [Lic. Dr. Kolbe in Stettin] . . . +. 157—160 
C. IH. Eberbardt, Methodik und Technik des Geitictsunterrihts, 
[Brof. Dr. 3. Schmidt in Schweidniß] . . . . 160. 





nn Pädagogiſches Archiv 1876. == 











I, Abhandlungen. 


Die Hochſchulen und ihre Borbildungs-Anitalten. 


I. 


Die Wiffenihaft bildet ihrem Begriffe nach eine Einheit. Als 
einheitliche Wiſſenſchaft eriftirt fie aber nur in der Abftraction. Sn 
Wirklichkeit ſetzt fie ſich ſofort um ineine Vielheit von Einzelwiſſenſchaften. 

Dem einheitlichen Begriffe der Wiſſenſchaft verdankt die Univerfi- 
tät ihren Ursprung. Auf ihr jollen alle Einzelwifjenihaften ohne 
Ausnahme ihre Pflege finden, fie joll eine universitas literarum fein. 

Die Einzelwiffenihaften ftehen unter einander in einem engeren 
oder ferneren Verwandtſchaftsverhältniſſe. Diejenigen, die ihrer inneren 
Natur nah fih am nächſten ftehen, hat man in Gruppen gebracht, 
und die Univerfität als Jnftitut hat dem entjprechend ſich in Fa— 
cultäten gegliedert. 

Ale Einzelwiffenichaften, die fih auf die chriſtliche Religion, auf 
das Necht, auf die Gejundheit beziehen, find den drei Fakultäten der 
Theologie, der Jurisprudenz und der Medicin zugewieien, Alle an- 
deren Wifjenichaften, mas auch immer ihr Stoff fein mochte, hat man 
in eine vierte Gruppe zujammengebracht, und die Univerfität bat 
fie dann in die philoſophiſche Facultät aufgenommen.*) 


_— — 


*) Beifpielsweife find folgende Vorlefungen an der Univerfität Halle für 
den Winter 1875—1876 in der philofophifchen Facultät angefündigt: Rofenberger: 
ausgewählte Sapitel der Aitronomie, Differential- und Integralrechnung II, Theil, 
mathematifches Seminar; Bott: Erflärung leichter Stüde aus Laſſen's Sanskrit— 
Anthologie, Grammatik des Gothiichen, vergleihende Grammatik von Gothiſch und 
Altdeutich mit den claffiichen Spraden; Erdmann: Begriff und Grenzen der Reli- 
gionsphilofophie, Geſchichte der Philofophie TIL. Theil, Knoblauch: phyfitalifche 
Beiprehungen und feminariftiiche Uebungen, Erperimentaldhemie, analytifche Ue— 
bungen im chemiſchen Laboratorium; Heine: ausgewählte Gapitel der höheren 
Mathematik, Algebra und Rechenlehre; Bader: curjoriiche Erklärung des Nibe- 
Iungenliedes, Deutihe Grammatik, Deutihe Uebungen; Keil: philologiiches Se- 
minar, Lateiniſche Grammatik, Ariſtophanes Fröſche; Ulrici: Geſchichte der neue— 
ren Philoſophie, Geſchichte der bildenden Kunſt chriſtlicher Zeit; Giebel: Natur— 
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Stehen num Schon in jeder der drei oberen Facultäten mande 
Einzelwiſſenſchaften recht loſe neben einander, jo find in die philoſo— 
phiſche Facultät jo heterogene Disciplinen bineingezwängt, daß es 
ſchwer wird, ein einigendes Prinzip für diefe Gruppe aufzufinden. 
Geht man nit auf den einheitlihen Begriff der Wiſſenſchaft über- 
baupt zurüd, jo wird es Mühe machen zu fagen, melden Zufammen- 
bang unter einander baben 3. B. höhere Mathematif und Sandfrit, 
Religionsphiloſophie und Chemie, Ariftophanes und Pharmakognofie, 
vorweltlihe Säugetbiere und Erklärung des Koran, allgemeine Thier- 
zuchtlehre und epilche Poeſie der Perſer, dreißigjähriger Krieg und 
griehiihe Dialecte, Finanzwiffenfhaft und Inſectenkunde, Technologie 
und Thuchdides, landwirtbihaftlide Mafchinenfunde und arabifche 
Srammatif, Gefteinslehre und Shafeipeare’s Kaufmann von Benedig, 
Cicero’3 4. Berriniihe Rede und Molecularphyſik, Grammatik des 
Gothiſchen und Geologie u. f. w. 


geihichte der lebenden und vorweltlichen Säugetbiere, Zoologie und vergleichende 
Anatomie, zoologiſchzootomiſche Uebungen; Kühn: Einleitung in das Studium 
der Yandwirtbichaft, jeminariftiiche Uebungen, allgemeine Aderbaulehre, allgemeine 
Zhierzuchtlehre; Uebungen im landwirthſchaftlichphyſiologiſchen Laboratorium ; 
Bojhe: über die epiiche Poeſie der Perſer, die Hauptitrömungen der Literatur 
der Gegenwart, Deutſche Xiteratur von Luther bis Goethe, Erilärung des Koran, 
Uebungen über neuhoddeutihe Sprache und Literatur; Dümmler: Einleitung in 
die Deutihe Geſchichte, Deutiche Gefchichte feit dem Ausgange des Staufifchen 
Haufes, bijtoriiche Uebungen; Haym: Herder’s Leben und Schriften, Logik, Ge: 
ſchichte der Philoſophie, philoſophiſche Uebungen; Kraus: über Eryptogamen, 
Anatomie und Entwidlungsgeichichte der Pflanzen, Pharmakognoſie, botanifches 
Seminar; Conrad: ſtaatswiſſenſchaftliches Seminar, ftatiftiiche Uebungen, Na: 
tionalöfonomie, Statiltit; Droyien: allgemeine Gejchichte der neueren Zeit, (Epoche 
des Sljährigen Krieges, der Englifhen Revolution und des Zeitalterd Ludwig's 
XIV, neuejte, vornehmlich Deutfche Geſchichte, hiſtoriſche Uebungen; Schubardt: 
Ueberſicht über die Geichichte des Spaniſchen Dramas und Erklärung von Cal- 
deron „la vida es su&no,“ über Moliere's Leben und Schriften ; Kirchhoff: 
ausgewählte Gapitel der phyſiſchen Erdkunde, Geographie der außereuropäifchen 
Erdtheile, Geographie von Süddeutſchland, geographiiche Uebungen ; Dittenber- 
ger: Thucydides, über die Dialecte des Griechiichen, philologiiches Profeminar, 
philologiſche Societät; Eijenhart: Gefhichte der Nationalölonomie, Tyinanz: 
wilienihaft; Hergberg: Griehenlands alte Geographie, Geſchichte der Römer, 
von den ältejten Zeiten bis auf ‚Sulla; Roloff: fporadifhe Krankheiten der 
Hausthiere, ausgewählte Gapitel der Anatomie und Phyfiologie der Haustbiere, 
Seuden und anjtedende Krankheiten der Hausthiere; Taſchenberg: Käferkunde, 
Infectenkunde, ausgewählte Capitel aus dem Imfectenleben; Freytag: ergänzende 
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Bei diefem weiten Auseinandergehen ber in der philoſophiſchen 
Facultät zufammengepferhten Einzelwiffenihaften hat man vielfach 
das Bedürfniß gefühlt, in der Gruppenbildung meiter zu geben. 

Auf einzelnen Univerfitäten find in dem deutſchen Verzeichniß 
der VBorlefungen die innerlih mehr verwandten Disciplinen zuſammen— 
geftellt und überfichtlih geordnet. Das amtlihe VBerzeihniß der Uni- 
verfität Halle für den Sommer 1874 ordnet die Vorlejungen folgen» 
dermaßen: I. Theologie. II. Surisprudenz. III. Medicin, IV. Bhi- 
loſophie. V. Mathematit. VI Naturmwifjenichaften. VII. Staat$- 
und Gameral-Rifjenihaften und Landwirthſchaft. VIII. Geſchichte 
mit den Hülfswifjenichaften. IX. Sprade und Literatur. 1. Drien« 
talifhe. 2. Altklajjiiche. 3. Neuere. X. Archäologie und Künſte. — 
Sm Semejter danah (Winter 1874—75) ift wieder eine Gruppe hin- 
zugefügt: Erdkunde. — 

Hiernah könnte man alfo aus der einen philofophiihen Facul- 
tät acht Facultäten maden und ftatt der bisherigen vier Univerfitäts- 


Theile der jpeciellen Thierzuchtlehre, fpezielle Thierzuchtlehre, Lehre von der 
landwirtbichaftlihen Werthſchäßzung: Engler: theoretiihe Chemie, chemifche 
Technologie 2. Thl., Kolloquium über technologiihe Gegenitände; Gantor: Ein: 
leitung in die Functionentheorie, analytijhe Mechanik; Märker: über Gährungs: 
erfcheinungen, Agriculturchemie 1. Thl.; Wüft: Iandwirthichaftliche Mafchinen: 
und Geräthtunde, Wiefenbau und Ereurfionen; Heydemann: Griehifhe Privat: 
alterthümer, Kunſtdenkmäler der Ilias und der Odyſſee, archäologiſche Uebun— 
gen; Müller: Hebräiſche Syntax, Arabiſche Grammatik, über Leben und Lehre 
des Mahomed, Perſiſche Grammatik; v. Fritſch: Mineralogie, Geſteinslehre als 
Grundlage der Bodenkunde, mineralogiſche und geognoſtiſche Uebungen, über 
Vulkane; Elze: Shakeſpeare's „Kaufmann von Venedig,” Geichichte der englifchen 
Literatur feit der Reitauration, Engliſche Gejellihaft; Ewald: Europäifche Ge: 
fhichte im VI, Jahrhundert, neueite Breußifche Gejchichte feit der Convention 
von Olmüs, Einrichtung und Berwaltung der Privatforiten ; Kraufe: Lukians Ana: 
charſis, die 4. Verrinijche Rede des Cicero; Cornelius ; Molecularphyſik, Elemente 
der Mechanik und Majchinenlehre ; Asmus : Biychologie, Repetitorium der Philoſo— 
pbie; Henſe: Griechiiche Syntar; Brauns: Baläontologie, Geologie, paläonto: 
logiſche Uebungen; Schum: Allgemeine Geihichte des 11. und 12. Yahrhunderts 
mit bejonderer Berückſichtigung des Inveſtiturſtreits, mittelalterliche Diplomatit 
(bejonders der Deutichen Kaiſerurkunden und päpitlichen Bullen), biftorifchekritifche 
Uebungen von mittelalterlihen Originalhandſchriften; Schmig: Charalteriſtik der 
Phanerogamen-Pflanzenfamilien, UWeberfiht der Gefäß-Gryptogamen; Jürgens; 
ausgewählte Gapitel der Mathematik, Differentialvehnung; Schmidt: analytifche 
Chemie, über organiihe und unorganiihe Gifte; Krohn: Plato's Leben und 
Schriften ꝛc. 
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facultäten bätten wir deren elf. Dieſe Gruppirung fteht aber nur 
auf dem Papiere, und Halle hat nah wie vor nur vier Facultäten. 

An anderen Orten hat man aber wirklih eine Trennung vorge: 
nommen und aus den vier Facultäten fünf gemacht, jo in Münden, 
Tübingen, Würzburg, wo neben der theologiihen, juriftiihen, medici— 
niſchen und philoſophiſchen noch eine ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät 
beitebt. 

Noch öfter bat die weitere Gruppenbildung dazu geführt, das 
Band mit der Univerfität ganz zu löjen. Die neuen Gruppen haben 
ſich als jelbftändige Hochſchulen, meift unter dem Namen „Akademien, 
neben die Univerfität geitellt, jo die Baualademien, Bergafademien, 
Foritatademien, Gewerbeafademien, einige landwirtbichaftliche Akademien 
u. ſ. w. Man pflegt fie wohl techniſche Hochſchulen zu nennen, 
oder, mo einige von ihnen nah Art der Univerfität wieder zu einer 
Einheit zufammengefaßt und verbunden find, polytehnijde 
Schulen. 

Die Weiterführung der Gruppenbildung widerſpricht nicht der 
Idee der Univerſität, ſie kann alſo auch nicht die förmliche Loslöſung 
und Abtrennung von der Univerſität nothwendig machen. 

Abtrennungen von der Univerſität ſind aber auch ohne Weiterführung 
der Gruppenbildung ſchon vorgekommen. Ju Frankreich hat ſich die Staats— 
univerſität in einzelne Hochſchulen (Rechtsſchulen, Medicinſchulen ꝛc.) 
aufgelöft. Und bei uns haben wir doch auch Erſcheinungen zu con— 
ftatiren wie das Friedrich-Wilhelms-Inſtitut in Berlin, welches neben 
der Univerfität in Berlin als jelbjtändige mediciniſche Facultät für 
die der militärsärztliden Laufbahn fih widmenden Studirenden der 
Medicin befteht. Auch haben wir die Convicte der Prieſter-Semina— 
rien, die für die Katholiken jo vielfah die theologiſche Facultät ver: 
treten; wir haben in Münfter die aus zwei Facultäten, der theologi: 
jhen und der philoſophiſchen, beitehende halbe Univerfität, Alademie 
genannt, jo wie ähnlich da Lyceum Hosianum in Braunsberg. 


Solde Abtrennungen find alfo nicht erft durch die fortgejeßte 
Gruppenbildung bervorgerufen, fie werden aber allerdings dur die— 
jelbe oft veranlaßt. Sind fie nun nicht durch die Grundidee der 
Univerfität geboten, find fie vielmehr nur als mehr oder minder zu: 
fällige Yeußerlichkeiten anzujehen, jo darf die Univerfität auch nie- 
mal3 das Anrecht auf alle dieje äußerlich abgezweigten Hochſchulen auf: 
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geben, wie andererſeits dieſe Hochſchulen niemals aufhören dürfen, 
ſich als ihrem Weſen nach zur Univerſität gehörend anzuſehen. 

Aber es kann die Frage entſtehen, ob nicht Zweckmäßigkeitsgründe 
für ſolche Abtrennungen ſprechen, oder ob auch von rein praktiſchen 
Geſichtspunkten aus die Abtrennung zu verwerfen und auf möglichſte 
Miedervereinigung binzuarbeiten iſt. Das hängt mit der Frage zu- 
fammen, ob die zu erftrebende Ausbildung bejjer auf der 
Univerjität oder auf der Akademie gewonnen werde, 

v. Spbel giebt der Univerfität vor der ifolirten Hochſchule den 
Vorzug. Er ſpricht fi in feiner Rectoratsrede: „Die deutſchen und 
die auswärtigen Univerfitäten” (S. 14 der Ausgabe von 1874) fol- 
gendermaßen aus: 

„Das Gymnaſium verfolet bei ung wie in den Nachbarländern 
denjelben letzten Zweck, die allgemeine Schulung und Stärkung des 
Geiſtes; es mählt feinen Lehrftoff nicht nach der Frage, in wiefern 
gewiſſe Kenntnifje überhaupt im Leben nügli fein mögen — irgend 
welchen Nuten bat ja natürlich jede Kenntniß -— fondern nach der 
Erwägung, welche Arbeiten für die allgemeine Gymnaftif des Geiftes 
am förderlichften find. Bei dem Webergange zur Univerfität ver- 
ſchwindet in Franfreich diefer Standpunkt vollftändig; die franzöfiichen 
Facultäten find Fachſchulen, welche einen fertigen wiſſenſchaftlichen 
Inhalt zur technifhen Vorbereitung auf irgend einen praftiichen Beruf 
überliefern. In England ift umgefehrt die Univerfität nicht? anderes 
als ein fortgefettes Gymnafium; die formale Bildung des Geiftes ift 
nach wie vor die herrjchende Aufgabe des Unterrichts. Zwiſchen die- 
fen beiden Ertremen hält die deutfche Univerfität die pofitive Mitte. 
Nah dem Inhalt ihres Lehrftoffes verfolgt fie die technifche Vorbe— 
reitung für den jpeciellen Fachberuf, nad der Methode ihres Unterrichts 
hält fie den Gefichtspunft der formalen allgemeinen Bildung feft. Sie 
beftebt, äußerlich betrachtet, aus einer Reihe von Fachſchulen, die zwar 
dur räumliche Nachbarſchaft und corporative Genoſſenſchaft der Mit: 
glieder verbunden, in ihrer Thätigfeit aber völlig unabhängig von ein- 
ander find. Aber bei diefer Unabhängigkeit ſchließen fie doch auf das 
Beftimmtefte zufammen dur die Gemeinfamleit ihrer Lehr: 
methode. Während bei tehniihen Schulen die Wahl des 
Lehrſtoffes und die Form des Vortrages fich weſentlich durch die 
Forderung beftimmt, den Schüler möglichſt raſch und allfeitig für 
die äußere Aufgabe jeiner fünftigen Praxis braudbar zu 
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machen, verfolgen unsre akademiſchen Fahichulen das Ziel, ihre Zög— 
linge fo tief wie möglih in die Arbeit der Wiſſenſchaft 
einzuführen und dbadurd ihrem Geifte die legte männliche 
Entfaltung zu geben. Sie fegen dadurch die Wirkfamfeit der 
Gymnafien fort, nur freilich nicht, wie die engliihen Gollegien, in bloß 
erweitertem Umfang, fondern auf einer neuen höheren Stufe.“ 

Was Spbel bier für die Univerfität gegenüber den techniſchen 
Hochſchulen in Anfpruch nimmt, ift eine größere Förderung des wiſ— 
ſenſchaftlichen Sinnes gegenüber einer mehr einfeitigen Ausbildung. 

Darauf läuft auch hinaus, wenn Lothar Meyer in feiner Schrift 
„Die Zukunft der deutſchen Hochſchulen und ihre Borbildungs-Anftal- 
ten” (Breslau 1873), ©. 26 jagt, „daß auf dem weiten und freien 
Boden der Univerfität, in der ftrengen Schule der Wiſſenſchaften, der 
künftige Staatsbeamte fich einen freieren Blid, ein unabhängigeres Ir: 
theil und damit eine größere Feitigfeit des Charakters erwirbt, als 
auf der bureaufratiih organifirten Fachſchule zu geſchehen pflegt, mit 
einem Worte, daß die Hochſchule wiſſenſchaftlich gebildete Männer, 
die Fachſchule einfeitig abgerichtete Beamte zu erziehen fucht.“ 


Lothar Meyer fieht fich freilich ſchon genöthigt, zuzugeftehen, (S, 
20 f.) daß die technischen Hochſchulen, „jo weit fie überhaupt friſches 
Leben zeigen, eifrig bemüht find, fi den Univerfitäten in Form und 
Weſen möglichft zu nähern. Ihre Verfaffungen, Sitten und Gebräuche 
werden mehr und mehr akademiſch. Einige unter ihnen baben 
bereit3 das ſchwerſte Hemmniß einer freien Entwidelung, den ftändigen 
Director, befeitigt und das akademiſche Wahlrecht erlangt. Auch ihre 
Lehrmethode ift jegt im weſentlichen die der Univerfitäten, 
deren Beijpiel fie zum Theil auch darin befolgen, daß fie ihren Schü- 
lern neben der eigentlihen Fachbildung eine mehr univer: 
felle Ausbildung zu geben ſuchen und zu dieſem Zwecke ihre 
Lehrkräfte durch Vertreter von Fächern verftärfen, die zum Fachftu- 
dium, ftreng genommen, nicht erforderlich ſcheinen.“ 


Man kann immerhin zugeben, daß die tehniihen Hochſchulen 
wegen ihrer Iſolirung der Gefahr der Einfeitigkeit ausgeſetzt find, 
daß auf einzelnen derfelben der allgemein wiſſenſchaftliche Sinn nicht 
in ausreihendem Maße gepflegt werde. Das iſt vorzugsweife dur) 
äußere Umftände und Zufäligfeiten bedingt. Aus dem Begriffe 
der techniſchen Hochſchule ift nicht zu folgen, daß fie die Wiſſenſchaft 
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unwiffenfhaftli betreiben müßte, daß fie nicht eben jo gut wie bie 
anderen Fachſchulen der Univerfität „ihre Zöglinge fo tief wie möglich 
in die Arbeit ihrer Wiſſenſchaft einzuführen und dadurch ihrem Geiſte 
die letzte männlide Entfaltung 'zu geben“ (von Sybel a. a. D.) im 
Stande fei. 

Auch die Univerfität ſchützt nicht davor, daß einzelne ihrer Lehrer 
eine unzwedmäßige, unwifjenichaftlihe Methode befolgen. Eben fo 
wenig ſchützt fie davor, daß der Student ein bloßer Fachſtudent werde. 

Den Univerfitäten joll ihr Ruhm und Werth nicht geichmälert 
werden. Aber ein abjolutes Univerfalmittel gegen Unwifjenichaftlichkeit 
find fie weder bei den Lehrenden noc bei den Lernenden. Bona Meyer 
bat in feiner Schrift „Deutſche Univerfitäts-Entwidelung, Vorzeit, Ge: 
genwart und Zukunft“ (Berlin 1875) reichliches Beweismaterial bei- 
gebracht. Man braucht fi nur zu erinnern, was er von dem Wider: 
ftreben einzelner Lehrkörper gegen freie wiſſenſchaftliche Forſchung an— 
führt (S. 18 ff. für die Theologie, ©. 24 ff. für die Philojopbie, ©. 
28 ff. für die Naturwiffenfchaften), was er von der unwiſſenſchaftli— 
hen Methode berichtet (vom Dictiren ©. 34 ff., von der jogenannten 
akademiſchen Spinnfunft S. 35 ff., von dem anſchauungsloſen Unter: 
richt in der Medicin und in den Naturwiſſenſchaften ©. 36 ff. u. ſ. w.). 
Die von Bona Meyer angeführten Beweismaterialien unmiflenfchaft: 
lichen Sinnes beziehen ſich zwar weſentlich auf vergangene Zeiten, und 
Bona Meyer fügt hinzu S. 44: „Der geiftloje Dictirmehanismus, das 
todte Buchlejen, die jemefterlange Stoffverlängerung, das unangemefs 
jene Lateinfpredhen, die inhaltsleere nichtänugige Disputirkunft frühe— 
rer Zeiten find einer befjeren Lehrart gewichen, deren größte Weisheit 
in ihrer Freiheit der Beftimmung je nad Zwed und Inhalt der Lehre 
befteht.“ 

Aber diefe Uebelſtände haben doch auf der Univerfität beftanden, 
in thesi fünnen fie auch jetzt noch beftehen, und in praxi möchte es 
ſchwer halten, für jede Univerfität und jeden Docenten fie jämmtlich 
in Abrede zu ftellen. 

Führt doch Bona Meyer jelbit die Klagen Laskers über die heu— 
tigen Univerfitäten an (S. 49 ff.), die Univerfität zerfplittere fi in 
Fachſchulen. „Der Student wird zum Schüler, und nachdem der ge: 
jegliche Lectiong- Zwang abgeftreift ift, verftändigt er fich ſtillſchweigend 
mit dem Lehrer über ein Inappes Programm gemeinfaßlicher Col: 
legien, melde die zufünftige Prüfung unentbehrli macht. Er will 
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nicht mannigfach angezogen werden, fondern aus Furt, in dem im— 
mer mehr anſchwellenden Stoff fi fruchtlos zu zerftreuen, ſchließt er 
fih eng an die unmittelbar nüglihen Vorträge an. Wer 
nicht Naturwiffenichaften ftudirt, verläßt die Univerfität ohne Ahnung 
der wichtigſten Entdedungen der Naturforiher; wer dem Studium 
der Medicin obliegt, gewinnt faum einen beherrſchenden Blid über die 
mannigfadhen Zweige feines Berufsftudiums, und völlig verſchloſſen 
bleibt ihm jede fremde Disciplin. Der Juriſt kennt nicht die Beſchaf— 
fenheit des menſchlichen Auges; der Arzt weiß nicht den einfachiten 
Rechtsfall zweckmäßig zu erwägen; die erſte Grundlase der Volkswirh— 
ſchaft, Literatur, Völkerkunde, Gefhichte der im Gemeinverfehr täglich 
benugten Wiſſenſchaften find den Meiften, welche nicht das Fachſtudium 
dahin führt, in erichredendem Grade fern. Die Hörfäle liegen neben 
einander, die vielfachen Lehrinftitute gehören zu einem Gefammtbegriff, 
die Lehrer find noch dur Facultät und Senat, der ganze Verfonen: 
ftand ift noch durch Statuten und eine äußere Organijation mit ein- 
ander verbunden, aber das geiftige Band fehlt, die perfünlichen Bezie- 
bungen lodern und die Studien trennen fi, al3 ob die Univerfität 
Ihon in ein Syſtem völlig getrennter Fachſchulen zerlegt wäre.“ 

Sind diefe Klagen begründet, jo hätten die Iniverfitäten thatfäch- 
lich feinen Vorzug mehr vor den techniſchen Hochſchulen. 

Bona Meyer erkennt diefen Klagen auch eine gewiſſe Berechti- 
gung für viele Fälle zu, nur meint er, daß fie einer wejentliden Ein- 
ſchränkung bedürfen. Indeß erkennt er doch als richtig an, „daß aller« 
dings andere als Fachſtudenten jetzt jelten auf einem außerhalb ver 
Fachſtudien liegenden Gebiete einen regelmäßigen Studiengang verfol- 
gen." Die Juriſten vernadläfligen das Studium der Gejchichte, der 
Nationalökonomie, der Philoſophie. Die Mediciner vernadläffigen in 
gleiher Weiſe die Philofophie. „Noch feltener pflegen Theologen und 
Philologen heut zu Tage fih um eine regelrechte Erweiterung ihrer na— 
turwiſſenſchaftlichen Kenntnifje viel zu kümmern. Eine Zeit lang haben 
fie auch namentlid auf manden, aber nie auf allen Univerfitäten, 
die ihnen bejonders nahe liegenden philoſophiſchen Studien vernadhläffigt.” 
(S. 50.) — Solde Mängel müfje man zugeben. Zum Theil haben fie 
ihren Grund in bejchränften Auffaffungen eines einjeitigen Brotftu: 
diums. Aber über das Drängen der Studenten zu den fogenannten 
Brotftudien ſei faft allezeit geflagt worden. „Die geiten, in denen 
eine allgemeine ideale Begeifterung des Willens und Forſchens auch 
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die Menge der Studirenden über den engen Gefichtäfreis der Berufs: 
bildung berausbebt, gehörten ſtets und werden ftet3 zu den Ausnah— 
men gehören. Das Willen um des Wiſſens willen zieht immer nur 
die Minderzahl der Geifter an, und felbit, wenn innerlich dieſer freie 
Zug des Geiftes ein allgemeinerer fein könnte, würde doch die Noth 
des Lebens ihn immer wieder eindämmen in die engeren Geleije des 
praftiih Nothwendigen.” (©. 53.) 

Es ift fomit unbedingt zuzugeben, daß die Univerfität an und 
für fih nicht Schon vor Beſchränkung auf das „praktiſch Nothwendige,“ 
d. h. alfo vor einfeitiger Fahbildung ſchützt. Andererjeit3 kann nicht 
beftritten werden, daß die techniſche Hochſchule im Stande ift, ihre 
Schüler zu ftreng wiſſenſchaftlichem Studium, zu ſelbſtändigem For- 
chen innerhalb ihrer Studienkreije zu führen. Und wenn von Sybel 
(S. 17. a. a. D.) jagt: „Shre (der Univerfitäten) Lehrer find die 
Organe de3 autonomen willenfchaftlihen Geiſtes; ihre Schüler jollen 
wie zur arbeitfamen Eoncentration, jo auch zur geiftigen Selbjtändig: 
feit erzogen werden. Wenn irgend etwas, ift dies das abfolute 
Merkmal ächter alademifcher Bildung” — jo ift fein Grund abzujeben, 
warum nicht auch auf der techniſchen Hochſchule die Lehrer „Organe 
de3 autonomen wifjenjchaftlichen Geiftes’ fein, warum nicht die Schüler 
„zur arbeitjamen Goncentration und zur geiftigen Selbftändigfeit er- 
zogen werden“ jollen. 

Es kann daber von feinem Gefihtspunfte aus der 
jelbftändigen techniſchen Hochſchule an und für fi ein ge— 
ringerer wifjenfhaftliher Werth zugeihrieben werden, 
al3 jeder einzelnen Facultät oder Fachſchule der Univer: 
fität. Immerhin ſoll aber, wie ſchon oben bemerkt, nicht geleugnet 
werden, daß für die vereinzelte technifhe Hochſchule eine größere 
Gefahr wiſſenſchaftlicher Einfeitigkeit befteht, als für die Facultäten 
der Univerfität. 

Der Kleinftaats»ift immer der Gefahr auzgefeht, in die Schwächen 
der Kleinftaaterei zu verfallen, in engberzigen PBarticularismus und 
Kirhthurmspolitif. Die Gefahr wird, wenn auch nicht unmöglich 
gemacht, jo doch in demfelben Maße abgeſchwächt, als der Kleinftaat 
ich einem großen Staatsorganismus anjhließt, ein lebendiges Glied 
defjelben wird und die Gefammtinterefjen dejjelben zu feinen eigenen 
macht. Aehnlich mit der technifhen Hochſchule. Sie ift in ihrer 
Iſolirtheit der Gefahr ausgejegt, in wiſſenſchaftliche Einfeitigkeit zu 
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verfallen, nur die Specialintereſſen des Faches zu verfolgen, darüber 
die allgemein wifjenfhaftlihe Ausbildung zu vernadläffigen und den 
Werth anderer wiſſenſchaftlicher Beftrebungen zu unterfhägen. Durch 
ihren Anihluß an die Univerfität wird fie als ein lebendiges Glied 
berfelben aud die allgemein mwifjenihaftlichen Intereſſen pflegen. Bei 
Lehrern und Schülern wird der Verkehr mit den Genoffen der ander 
ren Facultäten durch Meinungsaustaufjh einen Damm gegen Einjei« 
tigfeit bilden, die Achtung wird vor jedem Zweige der Wiffenfhaft 
wachen, und die Verfolgung des bloßen „Brotitudiums” dann in 
diefem Fade nicht Ärger fein als gegenwärtig in den einzelnen Sacul- 
täten der Univerfität. 

Auf der anderen Seite muß man jagen, daß die Univerfität 
ihrer Aufgabe nicht volftändig nachkommt, wenn fie irgend eine 
Wiſſenſchaft von ih fern hält; fie Löft erft ihre Aufgabe, wenn fie auch 
die Wiſſenſchaft der technischen Hochſchule in fih aufnimmt und die- 
jelbe ald mit allen anderen Disciplinen gleich berechtigt anerkennt. 

Es ift alfo eine Berfhmelzung der techniſchen Hoch— 
ihulen mit der Univerſität in beiderjeitigem Sntereffe, 
und man wird fagen können, in erfter Linie ift ſolche Verſchmelzung 
überall zu erftreben. Da mo berjelben unüberfteiglihe Hinderniffe 
entgegen flehen, ift eine Zufammenftellung der technifhen Hochſchulen 
zu einem Polytechnicum zu erftreben., Auf dem Polytehnicum fo wie 
auf den noch ifolirt bleibenden techniſchen Hochſchulen ift jedenfalls 
nebeu den Fachſtudien für allgemein wiſſenſchaftliche Ausbildung 
reichlich zu forgen, mindeſtens müffen die rein philoſophiſchen und die 
biftorifchen Disciplinen ausreihend vertreten jein, 

Für die Verfhmelzung der tedhnifhen Hochſchule mit der 
Univerfität fpriht fih Lothar Meyer in der angeführten Schrift aus. 
Er fagt ©. 17: „Daß die Hochſchule (es ift bier bie Univerfität 
gemeint) nad wie vor nur auf die Praris des Priefterd, des Richters, 
bes Arztes und des Lehrers vorbereiten mollte, dagegen für die ange- 
wandte Mathematik feinen und für die Naturwiſſenſchaften nur fo weit 
Raum bot, als fie für die Zwecke der Heilkunde unbedingt nothwendig 
waren, führte zu der unglüdlichen in ihren üblen Folgen jegt ſchmerzlich 
empfundenen Zweitheilung der nationalen Bildung, indie alte 
akademiſche und die neue, von den techniſchen Lehranftalten gegebene 
Form.“ Die Univerfität fei feine universitas literarum mehr. „Aber 
was noch jchlimmer ift ala das, fie umfaßt nit mehr die vor- 
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zugs weiſe tonangebenden Wiſſenſchaften; fie leitet nicht mehr 
wie früher den Geift der Nation in die Bahnen meiterer Entwidelung; 
die Gefchichte droht über fie hinweg zur neuen Tagesordnung überzu- 
aehen. Das ift der Schade, der der Univerfität durch engberzige 
Unduldfamfeit und kurzſichtige Selbftüberbebung ihrer 
tonangebenden Kreije bereitet worden iſt.“ 

Gegen die Verſchmelzung Sprit ih Bona Meyer in ber 
vorher angeführten Schrift über „deutihe Univerfitäts-Entwidelung“ 
aus. Er nimmt Bezug auf Lothar Meyers Forderung der Wieder: 
vereinigung der beiden Gattungen von Hochſchulen und bringt diejelbe 
in Verbindung mit der von verjchiedenen anderen Seiten geftellten 
Forderung der Zulaffung zu den Univerfitätäftudien. Man habe auch 
für rathſam halten wollen, „die Volksſchullehrer zu veranlafjen, die 
Univerfität zu befuhen, um namentlich Vorlefungen über Pädagogik und 
Piychologie zu hören.” „Auch die Forderung ift geftellt worden, daß 
den Frauen eben fo wie den Männern der Zutritt zu allen Univer: 
fitätsftudien freigeftellt werde.” — Nachdem dieje legte Forderung dann 
durch einige Beilpiele des Näheren erläutert ift, fährt Bona Meyer 
fort: „Alle diefe bis jegt noch nicht befriedigten, aber doch immer nad): 
drüdlicher geftellten Forderungen laffen fich offenbar (!) zufammenfaflen 
in die eine Gefammtforderung einer vollitändigen Bejeitigung jeder 
Zulaffungsihrante zum Beſuche der Univerfität. Unfere Hochſchulen 
follen diejer Forderung gemäß freie Bildungsftätten für Jedermann 
werden." 

Wie Bona Meyer zu einer folben Schlußfolgerung kommt, ift 
nicht erfichtlich, troß des eingeflochtenen „offenbar.” Aus der Forde— 
rung, daß die technischen Hochichulen, die, wie oben gezeigt worden 
ift, do nur als iſolirte Univerfitätsfacultäten aufzufafjen find, aus 
ihrer Sgfolirung berausgehoben und mit der Univerfität wieder zu 
einer Einheit verbunden werden follen, folgert Bona Meyer, daß 
jede Zulafjungsichranfe zum Bejuche der Univerfität aufgehoben wer— 
den folle! Das ift „offenbar“ Feine richtige Schlußfolgerung. Die 
Frage der jogenannten Zulafjung zur Univerfität und die Frage der 
Verihmelzung der beiden Gattungen von Hochſchulen find zwei ganz 
verjchiedene Fragen, die unabhängig von einander gelöft werden fünnen. 
Man kann die Zulaffung zur Univerfität bis zur vollftändigen Bejei- 
tigung jeder Schranke, wie es Bona Meyer meint, ausdehnen, jo daß 
auch Frauen berechtigten Zutritt erhalten würden, ohne daß darum 
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doch die fragliche Verſchmelzung eintreten müßte. Und man kann anderer- 
jeit3 die Verſchmelzung eintreten lafjen, ohne daß damit der berechtigte 
Zutritt für irgend jemand verbunden märe, der nicht Die geeignete 
wiſſenſchaftliche Vorbildung gewonnen hätte. 

Bona Meyer wird aber feinen Widerfpruh gegen die Verſchmel— 
zung auch aus einem anderen Grunde nicht aufrecht erhalten fönnen. 
Er nimmt ©. 54 feiner angeführten Schrift mit Recht „die Univer- 
falität der Wiffenfchaftspflege” für die Univerfität in Anfprud. Die 
„Univerfalität ver Wiſſenſchaftspflege“ kann Doch aber nichts anders bedeu— 
ten follen, als die Pflege aller Einzelwiſſenſchaften, alfo nicht bloß der— 
jenigen, die gegenwärtig auf der Univerfität ihre Stätte haben, jondern 
auch derjenigen, welche jegt den technischen Hochſchulen zugewieſen find. 
Es ergiebt fih doch alfo als Confequenz, daß die techniſchen Hochſchu— 
len eben jo gut zur Univerfität gehören, wie die einzelnen Facultäten, 
die theologifche, juriftifche, medicinifhe und befonders wie das Aggre— 
gat, welches man philoſophiſche Facultät nennt. 

Die techniſchen Hochſchulen find ja nit mit niederen 
techniſchen Fachſchulen zu verwechſeln. Dieſe (Gewerbeſchulen jeder 
Art, Handelsſchulen, Ackerbauſchulen und dergl.) pflegen allerdings nicht 
die Wiſſenſchaft, können und wollen auch ſolche Anſprüche nicht machen. 
Sie bilden unmittelbar für den nächſten praktiſchen Lebensberuf vor 
und begnügen fih mit recht einfeitigen Kenntniffen. Die techniſche 
Hochſchule ift eine Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft jelbjt und ſoll nicht 
mehr und nicht weniger für einen befonderen Beruf unmittelbar vorberei- 
ten, al3 die theologiihe Facultät für den geiftlihen Beruf vorberei- 
tet, die juriftiihe für den Beruf des Nichters, die mediciniſche für 
den des Arztes. R. Holzapfel. 


Minifter Eichhorn und die Nealichulen. 


Sendſchreiben an den Herrn Herausgeber des Pädagogiihen Archivs. 
Don Heinrich Viehoff. 
1. 


Sie haben, hochgeſchätzter Herr College, mir die Ehre ermiejen 
mich für Ihr Archiv um einen Beitrag anzugeben, worin der Werth 
gelungener Ueberjegungen altclaffiicher Werke gegen den der Driginale 
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abgewogen werde. Es iſt Ihnen hierbei, wie mir Ihre Zuſchrift 
ſagt, vorzugsweiſe um die Klärung der Frage zu thun, ob die von 
vielen Gymnaſiaſten auf das Griechiſche verwandte Zeit und Mühe 
in richtigem Verhältniß ſtehe zu dem Mehr, das ſie von helleniſcher 
Kunſt und helleniſchem Leben durch Leſung der griechiſchen Claſſiker 
in der Urſchrift erlernen, gegenüber dem, was ſie durch gute Ueber— 
ſetzungen hätten erlernen können. Sie haben dabei diejenigen Schüler 
des Gymnaſiums im Auge, welche ſich ſpäter einem Berufe widmen, 
der ſie nicht auf ſprachliche Studien hinführt, insbeſondere die Aerzte. 
Gänzlich unvorbereitet für das Studium der Medizin, heißt es weiter 
in Ihrem Schreiben, fommen fie zur Univerfität und die nicht gerade 
befonders Begabten unter ihnen haben vollauf zu thun, um ſchließlich 
nur dürftig den Anforderungen der Prüfung zu genügen. Wenn der 
Arzt in die Praris tritt, jo find feine Kenntniffe im Griechiſchen ſchon 
jehr mangelhaft, denn während feiner Univerfitätsftudien bat er ſich 
mit dem Griechiſchen nicht befaſſen können, Mit diefen mangelhaften 
Kenntniſſen kann der Arzt, vereinzelte die Regel beftätigende Ausnah— 
men abgerechnet, das Griechiſche nicht beibehalten, weil ihn fein Beruf 
zu jehr in Anſpruch nimmt, al3 daß ihm hierzu Zeit und Kraft übrig 
bliebe. Was hier von dem Mediziner gejagt ift, gilt von Allen, die ſich 
nicht einem Fade widmen, das auf ſprachlich-hiſtoriſchen Studien 
begründet ift. 

Man bat e3 bedauert, dab jo viele nah Abjolvirung ihrer Stu: 
dien die Hajfiihen Sprachen vollitändig vernadläffigen, und nad 
Mitteln und Wegen geſucht, um diefem Webelftande abzubelfen. Dan 
wird feinen Weg finden, weil es feinen giebt. Der Beruf nimmt in 
unjerer Zeit Alle derartig in Anſpruch, daß fie nicht im Stande find, 
eine jo jchwere Sprade wie die Griechiſche beizubehalten, wenn die 
Ausübung des Berufs jelbit nicht auf das weitere Studium des Grie- 
chiſchen hinführt. Bereinzelte Ausnahmen, wie fie hin und wieder 
vorgebracht merden, find bedeutungslos. Wer fih im Kreije feiner 
afademijch gebildeten Bekannten umfieht, wird das Gejagte betätigen 
müſſen. Was durh die Erlernung des Griechiſchen für die Bildung 
ſolcher gejchieht, die fih einem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Stu- 
dium widmen, jehließt mit dem MWeggange von der Schule ab. Bon 
dieſem Geſichtspunkte aus ftellen Sie die Frage und laſſen dabei zu- 
nächſt noch unerörtert, daß die auf das Griechifche zu verwendende 
Beit und Mühe den Schüler Hindere, andere Lehrfächer überhaupt 
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oder in einer Weife zu betreiben, die den bildenden Werth derfelben 
zur Geltung fommen läßt. „Die Realſchule I. D. halte ich für eine 
nothwendige Schulform neben dem Gymnafium. Wie diejes für die 
ſprachlich-hiſtoriſchen, fo bereitet jene in geeignetfter Weiſe für die mathe— 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Fächer vor. Eine einzige für alle Stu— 
dien zwedmäßig vorbereitende, auch das Griechiſche aufnehmende Schul- 
form halte ih für unmöglich.“ 

Wie lange ber ich jhon mit dem einverjtanden bin, was Ihr Brief 
weiterhin über die Fruchtlofigfeit des Griechiſchen für fo viele Zöglinge 
der Gymnaſien enthält, könnte ich dur Manches nachweijen, was ich vor 
mehr als dreißig Jahren über diefen Punkt in meinem Ardiv für 
deutichen Unterriht und gelegentlih in Seitungsartifeln gejagt habe. 
Die lepteren find mit dem Strom der Tagesliteratur vorübergefloffen; 
mein Archiv, das ich nach zweijährigem Bejtehen (1843 und 1844) im 
Verein mit meinem Freunde 2. Herrig zu einem Archiv für das Stu— 
dium neuerer Sprachen und Literaturen erweiterte, erſchien in einer 
jehr bejhräntten Anzahl von Exemplaren, ift längſt vergriffen, und 
daher jüngeren Gollegen wahrjcheinlih ganz unbekannt. Diefe dürften 
wohl, wenn ihnen daraus Einiges vorgelegt wird, nicht ohne Verwun— 
derung erjeben, daß die Etreitfragen, die jeßt unjere Schulmwelt und 
das an der Unterrichtsfrage betheiligte Publikum aufregen, ſchon da— 
mals zu den brennenden gehörten. Und vielleicht ift auch ein Nüd- 
blid auf frühere Stadien des Kampfes nicht ganz unnütz. Wenigftens 
war Göthe (der befanntlih im hohen Alter die einlaufenden Zeitungs- 
blätter ungelejen aufhob, aber zuweilen mit Vergnügen zufammenges 
bundene ältere Jahrgänge las) der Anficht, es laſſe fih aus Zeit» 
ſchriften früherer Jahre manches Nützliche und Intereſſante lernen. 
In der That iſt ed nicht uninterejlant zu ſehen, welde Anfichten fich 
unterdefjen geklärt, welche Gegenjäge jih ausgeglichen, welche Neigun- 
gen den Sieg erfämpft, welche Vorherſagungen fi bewährt, welche Hoff- 
nungen ſich als übertrieben oder trügeriſch erwiejen haben. Geftatten 
Sie mir daher, bevor ih mich an der gewünjcten vergleichenden Ab- 
ihäßung von Ueberjegungen und ihren Driginalen verſuche, ein paar 
Rücblide in die Lage und die Kämpfe der Realjchule während jener 
Periode vor drei Jahrzehnten zu eröffnen; und zwar möchte ich dies 
am liebften in der Form von Briefen thun, weil mir dieje Art der 
Discuffion bei langjährigem Briefverfehr mit vielen entfernten Amts— 
genofjen geläufig geworden. 


en 


Zunähft möchte ih denjenigen Gollegen, die e3 verbrießt, daß 
die Stimmung der oberiten Negionen für die Nealihule noch immer 
feine recht günftige ift, nachweifen, daß es in diejer Beziehung vor 
dreißig Jahren denn doch viel ſchlimmer ausſah. Am Jahre 1843 
batten fi die rheinifhen Stände in Düffeldorf zum fiebenten Provin- 
zial-Landtage verfammelt. Das Lehrercollegium der dortigen Real- 
ſchule, dem ih damals angehörte, hatte in Verbindung mit dem ber 
Eiberfelder Schule die Stände zu Gunften der Realſchulen zu ftimmen 
geſucht, und zwar mit jo glüdlihem Erfolge, daß diefe an die Staatd- 
regierung den Doppelantrag ftellten: 1. die Gleihftellung der voll- 
ftändigen Realjchule mit den Gymnafien aud auf die gleiche Berech— 
tigung zur Unterhaltung aus den Staatskoſten auszubehnen; 2. den 
Real» und Höhern Bürgerjchulen für die Zukunft bei dem Provinzial- 
Schulcollegium und bei dem betreffenden Minifterium eine befjere 
Vertretung dadurch zu gewähren, daß jeder der beiden Behörden ein 
aus den Realſchulen bervorgegangener Beamte beigejellt werde. Der 
Antrag wurde entſchieden zurücdgemwiejen, und die Ablehnung in folgen- 
der vom Minifter Eihhorn unterzeichneten Denkichrift, dat. d. 24. Dec. 
1843, motivirt: 

„Denn erjten Theile des Antrags liegt die Borausfegung zu Grunde, 
daß die Öymnafien und höheren Bügerfchulen gleich geftellt worden 
jeien. Die Directoren und Lehrer beider Anftalten find einander gleich— 
geitelt, weil von ihnen im Allgemeinen eine gleiche wifjenfchaftliche 
Bildung gefordert wird, und ihnen daber auch bei der allgemeinen 
Mebereinftimmung ihres Berufes eine gleihe äußere Stellung und 
Anerkennung gebührt. Aus dieſer Gleichftellung des Lehrerperfonals 
folgt jedoch nicht, daß die Anftalten felbft, ungeachtet der Verſchieden— 
beit ihrer Aufgabe und Beftimmung, als gleichgeitellt zu betrachten ſeien. 
Den Gymnafien ift die Aufgabe geftellt, diejenige freie und allgemeine 
Bildung zu gewähren, welche zu jedem vorzugsweife geiftige Thätigfeit 
erfordernden Berufe, zu jeder höheren Lebensrichtung die tüchtige Grund- 
lage und Vorbereitung giebt. Indem fie dies ihr Ziel, neben Anwen - 
dung anderer Bildungsmittel, welde die Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
der Zeit fordert, dadurch zu erreichen ſuchen, daß fie die Jugend in 
die geiſtige Errungenfchaft des klaſſiſchen Altertbums einführen und 
diefe Quelle der Bildung ihr erichließen, verfolgen fie einen Weg, 
über defjen Angemefjenheit im Allgemeinen die Erfahrung von Jahr: 
hunderten entihieden hat. In weldem Maße ihre Bedeutung auch 
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ſeit ihrer Gründung zu allen Zeiten allgemein anerkannt worden 
iſt, das bezeugen die von Einzelnen wie von ganzen Commünen ihnen 
zugewendeten Stiftungen, durch deren Ertrag, ſowie durch das Erbe 
der ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß der Pflege höherer Bil— 
dung gemwidmeten Fonds neben dem Schulgeld ihr Beftehen in ber 
Negel gefichert ift. Nur da, wo das eigene Vermögen, die Zuſchüſſe 
der Commüne und das Schulgeld nicht ausreichen, ift in einzelnen 
Fällen die Staatsfaffe zugetreten, nicht in Folge einer vorausgejegten 
Berebtigung, welche den Gymnafien zuftände, jondern in Folge lan- 
deöherrliher Gnade, um Bildungsanftalten zu erhalten, deren Wirkjam: 
feit allen Unterthbanen des Staates ohne Ausnahme zu Gute 
fommt. Wenn gleih nicht zu verfennen ift, daß die höhern Bürger: 
ſchulen einem in der Zeit empfundenen Bedürfniß ihre Entjtehung 
verdanken und deßhalb auch fördernde Theilnahme finden, jo fünnen 
fie doch nicht als Anftalten, welche wie die Gymnajien die 
Förderung allgemeiner Bildung als ihre mejentlidfte 
Aufgabe verfolgen, betradtet werden, da fie bauptfählid 
die Vorbildung für einzelne beftimmte Berufsarten des praftiihen 
Lebens berüdfichtigen, für welche zunächſt die in ihnen erworbenen 
Kenntniffe geſchickt machen follen. So wie daher ihre Nothwen— 
digkeit von den bejonderen Berhältniffen der einzelnen Gommünen und 
der höheren Gewerbtreibenden in denjelben abhängt, jo kann auch 
ihre Erhaltung zunächſt nur den dabei am meiften Betheiligten über- 
lajjen werden, zumal da über ihre Aufgabe und Einrihtung eine über- 
einjtimmende Anficht noch nicht befteht, und ihre fortjchreitende Ent— 
widelung erſt noch die Angemefjenheit derſelben zu bewähren bat. 
Die Entwidelung der höhern Bürgerfchulen zu fördern, hat es übri- 
gend in einzelnen Fällen an Unterftügung aus der Staatsfafje, zur 
Anſchaffung oder Erweiterung der Lehr:Apparate, auch jest ſchon nicht 
gefehlt.“ 

„Was den auf die Vertretung der böhern Bürgerjhulen in den 
Provinzial-Schulcollegien und im Minifterium geriäteten Antrag 
betrifft, jo ift außer Acht gelaffen, daß bei der Beaufſichtigung und 
Zeitung des Unterrichtswejens die verihiedenen Richtungen und Unter: 
richtsfäher nicht in folder Trennung und Abjonderung aufgefaßt 
werden fünnen, daß eine Ausgleihung unter ihnen vermittelft äußerer 
Vertretung durh bejondere PBerjonen zu bewirken fei, daß es viel- 
mehr dabei auf eine innere, geiltige Einheit und Zufammenftimmung 
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unter Berüdfihtigung der Mannigfaltigfeit aller bervortretenden Be- 
dürfnifje anfommt. Wenn daher zur Leitung und Beauffichtigung des 
Unterrichtäwejend Männer berufen werden, welche mit dem gegenwär- 
tigen Standpunkte und den verfciedenen Richtungen defjelben im 
Allgemeinen und Bejondern vertraut find, fie mögen nun bis dahin 
an Univerfitäten, Gymnaſien, höheren Bürgerjchulen, oder in welchem 
anderen Berufe gewirkt haben, jo wird e3 an einer fürderlichen, bar: 
moniſchen Einwirkung auch auf die fernere Entwidelung der höhern 
Bürgerſchulen nicht fehlen.“ 

Das war allerdings ein für die Realſchullehrer niederdrücdender 
Beſcheid, und um jo niederdrüdender, als fi) nach der Veröffentlichung 
defjelben bald zeigte, daß er die günftige Meinung des Publikums 
über die jungen Anftalten bedeutend bherabzuftimmen begann. Es 
ſchien durchaus wünſchenswerth, diefem Eindrud durch öffentliche Beleuch- 
tung der minifteriellen Dentjchrift entgegenzumirken. Aber dergleichen 
war damals nicht jo leiht und unbedenklich; denn es beftand noch 
die Genfur, und gegen einmal erfolgte Landtagsabſchiede durfte nicht 
weiter vemonftrirt werden. Eine rheiniſche Zeitung, der ich eine Er- 
widerung auf das Promemoria anbot, wollte nicht3 davon willen, 
wenigftens erft dann darauf eingehen, wenn ich die Zuftimmung bes 
betreffenden Cenſors vorgelegt haben würde. Glüdlicherweie war 
diejer ein Mann von Geift und Charakter. Nachdem er meinen Auf- 
fat gelefen batte, fagte er: „Der Inhalt ift etwas heikler Art; aber 
Sie haben für die Darftellung Glacéhandſchuhe angezogen; drum wil- 
lige ih auf die Gefahr eines Kleines Rüffels von oben ber in die 
Veröffentlihung ein.” Und jo erjchien denn folgende beicheidene Kritik 
der Denkſchrift: 

„Es ift eine mehrſeits geäußerte Anficht, dag Diskuffionen, wie die 
über Nealidulen und ihr Verhältniß zu den Gymnafien, weil fie mit 
allgemeinen, in kurzen Yufjägen nicht zu erledigenden Principienfragen 
zujammendangen, nicht in Tagesblätter, am allerwenigften in politifche 
Zeitungen gehören, Man Fann diejer Anficht beipflichten, und doch in 
Ausnahmefällen ſolche Erdrterungen in Leitungen für vollfommen 
gerechtfertigt halten. Ein ſolcher Fall jcheint im jegigen Augenblide 
vorzuliegen, wo auf Anlaß eines die Realſchulen betreffenden Antrags 
der rheiniſchen Stände unfere oberite Unterrichtsbehörde fich vor dem 
großen Publikum über den Werth diejer Anftalten im Vergleich mit 
dem der Öymnafien in einem Pro memoria ausgejproden hat. Diefe 
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Denkſchrift hat gewiß nicht die Abficht, den jungen Anftalten etwas 
von der Gunft des Publikums zu entziehen ; nichts deitomeniger wird 
duch fie die gute Meinung, welche fich über die Realſchule zu bilden 
begonnen hatte, auf's tieffte erſchüttert. In dem Publikum hatte ſchon 
die Anfiht Wurzel gefaßt, die Nealjchulen jeien profejjionelle 
Schulen nit mehr, und in feinem andern Sinne, al3 die Gymnajien, 
zu nennen; in ihnen werde, wie in den Öymnafien, als Hauptaufgabe 
die Förderung allgemeiner Bildung augeltrebt; humane Bildung ſei 
ihr Hauptaugenmerk, und die Rüdjiht auf Stand und Ffünftigen Beruf 
werde von ihnen nicht mehr, als von den Gymnafien, in's Auge ge: 
faßt. Gediegene Schriften hatten bereits den Begriff und die Aufgabe 
der Realſchule erörtert und feftzuftellen gefucht; eine Reihe von Lehr— 
anftalten diejer Art, die mit jedem Jahre in der Gunft des Publikums 
jtiegen, wetteiferte, fi dem aufgeftellten Jdeal zu nähern; Freunde und 
Lehrer der Realſchule ſchmeichelten fih jhon mit dem Gedanken, daß 
jelbit die Gymnafien den jüngeren Schweiteranftalten eine ehrende 
Theilnahme nicht länger verjagten. In der That reichten ihnen in 
Rheinland und Weltphalen die Gymnafien die Hand zu gemeinjamen 
höhern Beſtrebungen; gemeinjame literariihde Organe wurden gegrün: 
det, gemeinfame mündliche Berathungen über Angelegenheiten des 
Unterrichts, der Erziehung und der Wiſſenſchaft wurden veranitaltet; 
es ſchien Fein Zweifel mehr obzumalten, daß nicht Realjchulen und 
profejfionele Schulen, jondern Realſchulen und Gymnafien engver- 
wandte, verſchwiſterte Anitalten ſeien, daß beide, wenn auch auf theil— 
weile verjchiedenen Wegen, doh nad gleihem Ziele, nah humaner 
Bildung ſtreben. Wie bedeutſam muß, diefem bisher täglich gewachſe— 
nen und erjtarkten Glauben gegenüber, der Ausſpruch des oberften 
Leiter unjeres gefammten Unterrichtswejens ericheinen, daß die Real- 
ihulen nicht als Anjtalten, die den Gymnafien gleich die Förderung 
allgemeiner Bildung als ihre wejentlichite Aufgabe verfolgen, zu be- 
traten jeien, daß fie vielmehr hauptſächlich die Vorbildung, das 
Gejhidtmaden für einzelne beftimmte Berufsarten berüdfichtigen ! 
Einjender dieſes hat eine zu hohe Meinung von der Achtung, worin 
die Gentralbehörden unjeres Staates bei dem großen Publikum ftehen, 
als daß er glauben jollte, dieje Erklärung fünne ohne tiefe und nach— 
baltige Wirkung auf die Stimmung defjelben bleiben. Nun ift aber 
das Gedeihen diejer Anitalten, ihrer bisherigen Stellung nad, mehr 
als das aller andern von der Gunft und dem Vertrauen des Publi— 
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fums abhängig. Es erjheint daher als vollfommen gerechtfertigt, 
wenn die, welche in der Lage waren, das Wirken diefer Anftalten in 
nächſter Nähe zu beobachten, und daraus die Ueberzeugung ſchöpften, daß 
im vorliegenden Falle die Anficht der oberften Unterrichtsbehörde nicht 
frei von Irrthum ijt, ihre Meinung mit Gründen unummunden dar- 
legen, und zwar vor dem Publifum fund geben.“ 

„Wird gefragt, welches Bedürfniß der neuern Zeit die Realſchu— 
len hervorgerufen babe, jo hört man allerdings vielfach die Antwort: 
Lediglih die Rückſicht auf die in jüngfter Zeit jo außerordentlich 
fortgejchrittene Induſtrie, auf das gefteigerte Gemwerbäleben, auf den 
erweiterten Handel, auf die geförderte Landwirthſchaft, überhaupt auf 
die materiellen Intereſſen des Volkes, welche die Verbreitung von 
Realkenntniffen, namentlih aus dem Gebiete der Mathematik und der 
Naturwiſſenſchaften in größerem Maße wünſchen ließen, als man fie 
von Gymnaſien, zufolge ihrer ganzen Drganifation erwarten durfte. 
Es bleibe dahingeftellt, in welhem Maße diefe Rückſicht an manden 
Orten am Berlangen nah der Errichtung neuer Lehranftalten neben 
den Gymnafien betheiligt war; jo viel ift aber leicht einzujehen, daß, 
wenn diejer Gedanke bei der Errihtung und Organijation der Real: 
Ichulen die maßgebende Hauptidee gewejen und geblieben wäre, fie etwas 
ganz Anderes hätten werden müſſen, als fie geworden find. Man 
werfe nur einen Blid auf die jährlich erjcheinenden Programme 
unferer rheinischen Realjchulen, jo wird man jogleih erfennen, daß 
man bier feine Fachſchulen, jondern allgemeine Bildungsanjtalten vor 
fih hat, Anftalten, in denen das Verhältniß der einzelnen Lehrfächer 
zu einander ganz anders abgewogen, die Behandlung der Unterrichts: 
gegenftände ganz anders geartet ift, als die oben bezeichnete Rückſicht 
auf die materiellen nterefien geboten haben würde. Da ift augen- 
fällig Alles auf eine möglichſt allfeitige Entwidelung der geiftigen 
Kräfte des Zöglings berechnet. NReligiofität und Sittlichkeit, Verftan: 
desbildung, Wedung der Bhantafie, VBeredlung des Gefühle, Entwicke— 
lung des Schönheitsfinnes, der Vaterlandsliebe — nichts, worauf eine 
liberale Erziehung ihr Augenmerk richtet, wird außer Acht gelafjen. 
Dem Religionsunterricht ift dieſelbe Stundenzahl, Stellung und Wich— 
tigkeit, wie in den Gymnaſien eingeräumt. Der Unterricht in der 
Mutterſprache wird bier jogar noch mehr, als gewöhnlih in Gymna— 
fien in den Vordergrund gerüdt und in einer alle Geiftes- und Ge: 
müthskräfte des Schülers fördernden Weile behandelt. Die Grammatif 
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wird bier zu einer ftrengen Zucht des PVerftandes; die Lectüire nährt 
und bildet Berftand, Phantafie, Gefühl und Gejhmad zugleich, ftattet 
den Geift mit einem reihen und mannigfaltigen Willen aus, wirft 
veredelnd auf mündlichen und fchriftlichen Gebrauch der Sprache, lehrt 
bei Zeiten die ſchwere Kunſt eines fruchtbringenden Lefens, arbeitet 
der fpäter jo Teicht einreißenden gedanfenlojen Vielleſerei entgegen, 
führt in Verbindung mit dem Literaturgejchichtlichen Unterricht den 
Süngling planmäßig und bejonnen in die Geiſtesſchätze unjerer Nation 
ein, die in den Schriften unſerer großen Dichter und Proſaiſten nie— 
bergelegt find; Stil- und Redeübungen zielen dahin, den Schüler bei 
Zeiten mit dem geiftigen Nüftzeug zu verjehen, ohne welches fein 
Wiſſen nur den halben Werth bat; und jo wenig ift bier Alles vor- 
zugsweiſe und zunächſt auf ein Geſchickt machen für beftimmte Be 
dürfniffe des jpätern Berufs angelegt, daß die eigentlihen Gejchäfts- 
aufjäße, wenn fie ftellenweife berücjichtigt werden, eine durchaus un— 
tergeordnete Nolle jpielen. Dur eine gründliche, mit dem Studium 
dev Mutterjprache in enge Verbindung gejegte Erlernung des Franzö- 
fijhen und Englifhen wird, neben anderm Gewinn für die Geiftet- 
bildung, einerjeits tiefere Einfiht in die deutiche Sprache erzielt, an- 
drerjeitd werden den Jünglingen die Literaturen zweier Völker erſchloſ— 
fen, die neben dem unſrigen die beveutenditen Repräjentanten der 
modernen Eultur find, einer Eultur die — mag man fie nun aus 
religiöfem, ethiſchem, intellectuellem, oder aus focialem Gefichtspunfte 
betrachten — jedenfalls höherer Art, wenngleich noch weniger durch 
gebildet und abgerundet iſt, als die Eultur des Altertbums, Aber 
au dieje bleibt den Realſchülern nicht ganz fremd. Die Lectüre 
guter Ueberjegungen der alten Glaffifer, die Interpretation neuerer 
Dichtungen von antilem Koſtüm und Geift, der Unterricht in der 
alten Gejhichte geben vielfahe Veranlaſſung, Blide in das claffifche 
Alterthbum zu eröffnen. Ich würde die Geduld der Leer mißbrauchen, 
wenn ich den ganzen Kreis der Lehrobjecte unjerer Realſchulen durch— 
liefe; nur der naturmwiffenshaftlichen und mathematifchen Disciplinen, 
die bier eine größere Breite des Lehrfeldes als in den Gymnaſien 
einnehmen, fei noch flüchtig gedacht. Der Kundige weiß, weld’ eine 
ziwingende Kraft diejen Disciplinen vor vielen andern innewohnt, dem 
Unterricht vorzugsweile eine formalbildende Richtung zu geben. Be— 
fonders die Mathematik löft die Aufgabe, die ihr von einer einfichts- 
vollen Pädagogik zugetheitt ift, wohl am reinjten und vollfommenjten, 
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fann e3 freilich auch eher, als andere Unterrichtäzweige, weil ihre 
Sphäre enger und fchärfer begrenzt ift. Was ihr an Reichthum und 
Mannigfaltigkeit der educatorifhen Elemente gebricht, erjegt fie durch 
die Energie und Sicherheit, womit fie in ihrem Kreife wirft.“ 
„Wenn nun aber die Realſchulen gleich den Gymnaſien fih zunächſt 
die Aufgabe geftellt haben, eine freie und allgemeine Bildung zu ge: 
währen, die zu der ſpätern befondern Lebensrichtung eine tüchtige 
Vorbereitung und Grundlage geben fol; wie erklärt es fi dann, 
wird man fragen, daß das Publikum fi nicht mit den Gymnaſien 
begnügte, und neben diefen neue höhere Lehranftalten verlangte? 
Melde Idee liegt denn in Wahrheit der Realſchule zu Grunde?“ 
„Bas diefen Anftalten ihr Entftehen gab, war der freilich nicht 
in allen Gegnern der Gymnaſien zur Klarheit gediehene Gedante, 
daß die Gymnaſien Feineswegs rein den Charafter allgemeiner Bil: 
dungsanftalten tragen, ſondern zugleih zu Vorbereitungsihulen 
für beftimmte Fachftudien, und zwar für die Kacultätsftudien der 
Univerfität, alfo vorzugsmweije für den Gelebrtenftand berechnet 
jeien. Die Unzuträglichkeiten, die hieraus für den Gebildeten erwuch- 
jen, dem es um eine ſolche allgemeine Bildung zu thun war, an die fi 
jpäter die Fachbildung der verfhiedenen Gewerbe und B’rufsarten in 
den höheren Specialfhulen (Gewerbe:, Handels-, Navigationd,, Forftz, 
Berg:, Landwirtbichafts-, Kunſt-Akademien u. ſ. w.) ober im praftifchen 
Leben jelbft leicht und natürlich anschließen könnte, mußten fich der 
Wahrnehmung zu lebhaft aufdrängen, als daß nicht im Bürgerftande 
wenigftens das Verlangen nah einer Modiftcirung des Syſtems der 
Gymnaſialfächer hätte verlautbaren jolen. Allgemein ward die Klage 
gehört, daß jo viele Knaben eine Reihe von Jahren mit dem Latei- 
niſchen und Griechiſchen bejchäftigt würden, denen der nachherige Le- 
bensberuf feine fernere Beichäftigung mit dem claffiihen Alterthum 
geftatte. Man führe, bie es, die Schüler keineswegs tief in die 
Eulturwelt der Griechen und Nömer ein, begeijtere fie nicht dafür, 
fondern lafje die Jugend an der Schale fih abquälen; daher bringe 
fie beim Webertritt ins Leben ftatt Vorliebe eine recht gründliche Ab- 
neigung gegen die alten Claſſiker mit, und es ſei nur eine jeltene 
Ausnahme, daß Einer oder der Andere noch einmal Homer, Sopho— 
fles, Virgil oder Horaz zur Hand nehme. Für den Fünftigen Gelehrten 
lafje man den Gymnafialunterriht als wohlberechnet, al3 wohleinge- 
richtet gelten; Jener pflege als Knabe die Wurzel, um als Jüngling 
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und Mann fi der Blüthe zu freuen, die Frucht zu genießen. Allein 
die Zahl junger Leute, die ſich der Induftrie, dem Handel, der Land- 
wirthſchaft zumenden wollen, müſſe den claffiihen Studien zu früh 
entzogen werden, als daß dieje in ihr Inneres ſchon tief und nach— 
baltig hätten eindringen können. Wandten dagegen die Freunde der 
Gymnrafien ein, daß die aus Tertia und Secunda ausfheidenden 
Symnafiaften immerhin einen bedeutenden Gewinn ins Leben mitneh- 
men, indem der Geift an den beiden claſſiſchen Spraden geübt und 
gefchärft worden fei, jo ließen fih die Unzufriedenen damit nicht be— 
ſchwichtigen. Sch rede bier nicht von den Wünſchen der reinen Utili- 
tarier, die eine Menge von Anklagen auf die Gymnafien häuften; 
nein, auch die Eltern aus dem höhern Bürgerftande, die ihren Söh— 
nen eine wahrhaft freie und humane Bildung wünſchten, beflagten es 
al3 einen großen Uebeljtand, daß für ihre Söhne bei der Einrihtung 
der Öymnafialftudien Gontinuität der Geiftesentwidelung ein 
Ding der Unmöglichkeit, daß der Austritt aus der Schule ins Leben 
für fie ein Sprung, ein tiefer Riß in ihre Geiftesbildung fei. Sie 
hielten es fogar in vielfaher Beziehung für nachtheilig auf Gemüth 
und Charakter einwirfend, wenn der Süngling, der Mann den Beftre- 
bungen des Knabenalter3 ganz entfremdet werde, Und jo fragten fie 
denn weiter: Iſt nicht ein anderes Syſtem von Unterrichtsgegenftänden 
denkbar, wobei allgemeine Borbildung und bejondere Fachbildung fi 
fefter aneinanderjchliegen, wobei Schule und Leben fich einander treu 
bleiben? Muß denn die gefammte Sugend ber gebildeten Welt in 
die geiftige Errungenfchaft des Alterthums eingeführt werden? Ge— 
nügt es nit, wenn die gelehrten Stände unfere geiftige Verbindung 
mit dem Alterthbum unterhalten? Hat nicht die moderne Cultur aud) 
Schätze gefammelt, die eine reihe Quelle für Bildung und Geiftess 
nahrung unferer Jugend werden können? Bieten zu diefem Zwecke 
nicht die Sprachen und Literaturen der wichtigsten neuern Eulturvölfer 
und bie fo glänzend entwidelten Naturwiffenichaften und Mathematik 
eine Fülle von Stoff? Wuchs in dem Perikleifhen Zeitalter nicht 
die Jugend zu berrlicder Bildung heran, ohne aus andern Quellen, 
als denen der Heimath zu ſchöpfen?“ 

„Wer diejen Gedanfengang verfolgt, und damit die Drganifation 
unsrer Realfchulen vergleicht, kann nicht länger zweifeln, was für eine 
Idee diefen zu Grunde liegt. Sie find den Gymnafien coordinirte 
Schulen, welche zugleich zur allgemeinen Bildung und zur Vor- 
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bereitung für die Fachſtudien der Gebildeten beftimmt find, 
gerade wie die Gymnafien, indem fie allgemeine Bildung der Fünftigen 
Gelehrten bezwecen, zugleich ihre Zöglinge für die Studien der Uni- 
verfitätsfacultäten vorbereiten.“ 

„Hierauf läßt fib nun wohl jchwerlich behaupten, daß die Denk— 
ſchrift berechtigt fei, nur den Gymnafien eine allen Untertbanen 
des Staats zu gut fommende Wirkſamkeit als ein befonderes 
Privilegium zu vindiciren. Ein unmittelbares Zugutkommen 
ift bier offenbar nicht gemeint; der Sinn fann nur der fein, daß durch 
die Geiftlichen, höhern Lehrer, Aerzte, adminiftrativen, richterlichen 
Beamten u. ſ. w., die auf den Gymnaſien vorgebildet werden, fi) 
das Segenbringende diejer Lehranftalien mittelbar über alle Staats 
bürger verbreite, Aber darf man denn jagen, daß der mohlthätige 
Einfluß der Realſchulen fih auf ihre einzelnen Zöglinge beſchränke 
und nit dem Ganzen zu gut komme? Hilft nicht Jeder, der Bil- 
dung verbreitet, eine geiftige Atmofphäre jchaffen, von der Keiner 
ganz unberührt bleiben kann? Frommt nicht die Wirkjamkeit von 
Communalbeamten, Gejhmwornen, Sciedsmännern, Landtagsabgeord- 
neten, die am zwecdmäßigften in Realſchulen ihre Vorbildung empfan— 
gen, einem großen Kreife von Mitbürgern? Haben nicht die Real— 
ihulen Anfpruh auf den Dank der ganzen Nation, wenn fie den 
Gewerben, der Jnduftrie, dem Handel zweckmäßiger vorgebildete In— 
dividuen überliefern? Dienen fie nicht zugleid den geiftigen, den 
böhern Interefjen, indem fie die materiellen fördern helfen?’ 

„Sp viel für diesmal. Möge das Gejagte von feiner Seite her 
als Ausflug irgend einer Abneigung gegen die Gymnafien, denen 
Niemand’ aufrichtiger als der Einjender dieſes Gedeihen wünſchen 
fann, oder gar als Aeußerung eines Dppofitionsgeiftes, dem e3 we— 
niger um die Sache ald um das Dpponiren zu thun ift, betrachtet 
werden.” 

Sie ſehen, bochgeehrter Herr College, es koſtete damals noch 
ſchwere Mühe, den entgegengeſetzten Anſchauungen der oberſten Unter— 
richtsbehörde gegenüber die eigentliche Aufgabe der Realſchulen, die 
von derſelben erſt 1859 entſchieden anerkannt wurde, dem Publikum 
klar zu machen, oder vor Verdunkelung zu ſchützen. Wenn Sie ſich 
entſchließen, dergleichen retroſpectiven Beiträgen in Ihrem Archiv aus— 
nahmsweiſe einmal zwiſchen den vorwärts blickenden und vorwärts 
ſtrebenden einen Platz einzuräumen, ſo möchte ich in meinem nächſten 
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Briefe noch einen bald nachher eingetretenen Parallelfall aus Franf- 
reih vorführen, worin abermals von minifterieller Seite ber über das 
Realſchulweſen der Stab gebroden wurde. 


Minifter Thiers und die Realſchulen. 
Sendſchreiben an den Herrn Herausgeber des Pädagogiſchen Archivs. 


Don Heinrich Biehoff. 
II. 


Hochgeehrter Herr College, der Angriff auf das Realſchulweſen, 
deſſen ih am Schlufje meines vorhergehenden Briefes erwähnte, folgte 
in der erften Hälfte des Jahres 1844 in der franzöſiſchen Deputirten- 
fammer bei Gelegenheit einer Berathung über die Neorganifation der 
Mittels oder Secondärichulen, die unjern Gymnafien und Nealjchulen 
entſprechen. Thiers leitete die Discujjion durch einen Vortrag ein, 
worin er zuerft die Frage beleuchtete, wem der Unterricht in diejen 
Anftalten zu übertragen fei, und dann, zur Frage nad Stoff, Umfang 
und Grenzen diefes Unterrichts Übergehend, fich folgendermaßen aus— 
ſprach: 


„Es gibt Keinen unter Ihnen, meine Herren, der nicht hätte 
ſagen hören, man bringe den Jünglingen Griechiſch, Latein, Geſchichte 
der alten Republiken bei, aber nicht, was ihnen im Leben noth thue; 
man entlaſſe ſie in daſſelbe mit der Kenntniß der alten Welt, aber 
mit Unkenntniß der Gegenwart. Dieſe Anſichten, die gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine allgemeinere Verbreitung fanden, 
führten in der Revolutionszeit eine völlige Umwälzung der Studien 
herbei. In dieſer Epoche war nur von Mathematik, Phyſik, Natur— 
geſchichte und neueren Sprachen die Rede. Der erſte Conſul trug kein 
Bedenken, auf die Grundſätze von Rollin zurückzugreifen und die 
Jugend wieder mit Rom und Athen vertraut zu machen. Dieſer 
große Geiſt wußte, was er that; und wir hätten Unrecht, in Irrthü— 
mer zurückzufallen, die von allen einſichtsvollen Männern verurtheilt 
ſind. Ja, wir ſprechen es unbedenklich aus: die alte Literatur, die 
griechiſche und lateiniſche Sprache müſſen die Grundlage der Jugend— 
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erziehung bilden. Kehrten Sie die Ordnung der Dinge um, jo wür— 
den Sie den Geift der Nation zur Entartung führen.“ 

„Das frühe Jugendalter ift vorzüglich zur Erlernung der Sprade 
geeignet. Die Worte, die man dann im Gedächtniß anfammelt, blei- 
ben ihm bis zum fpäteften Alter eingeprägl. Daher muß, wer den 
Geift der Jugend beihäftigen will, ohne ihn zu ermüden, ihn durch 
das Studium der Spraden nähren; und welche verdienten es wohl 
vor allen gewählt zu werben, al3 die, welche die Sprachen der Wiſſen— 
haften find, und zu deren Erlernung man nach dem Austritt aus 
der Schule ins Leben Feine Gelegenheit mehr bat? Und dann — 
es muß gefagt werden — wer dad Altertum fennt und in feinen 
Geift eingedrungen ift, würde untröftli fein über die Nachläſſigkeit, 
die feine Kinder der Gefahr ausfegte, mit ihm unbekannt zu bleiben. 
Ohne die alten Spraden aber fennt man das Alterthum nicht; ohne 
fie bat man von ihm nur ein mattes, unvollfommenes Echattenbild. 
Das Altertfum — fagen wir es kühn einem auf fich ftolzen Zeit: 
alter! — das Alterthum ift das Schönfte, was die Welt gejeben. 
Zudem bat es für die Jugend noch einen Vorzug fonder gleichen. 
Es ift einfach; und wenn man für den Leib der Jünglinge einfacher 
Speifen bedarf, fo ift auch für ihre Seele einfahe Nahrung ein Be- 
dürfniß. Homer, Sophofles, Virgil müſſen beim Schulunterricht die- 
jelbe Stelle einnehmen, wie Phidias und Prariteles in der Kunft. 
Weberdies find es ja nicht blok Worte, die man beim Unterricht im 
Griehifhen und Lateiniihen der Jugend beibringt; es find edle und 
erhabene Sachen; es ift die Geſchichte der Menſchheit in einfachen, 
großen, unauslöjhliden Bildern. Und in einem fo pofitiven und 
etwas gewöhnlichen Jahrhundert wie das unſrige, das, wenn es einen 
Augenblid aus den materiellen Intereſſen heraustritt, in den Künften 
nur ein faljhes und übertriebenes Colorit anftrebt, in einem joldhen 
Jahrhundert die Jugend von der Quelle des antiken Schönen, des 
einfah Schönen entfernen, das hieße unfere fittliche Erniedrigung be— 
ſchleunigen. Laffen wir, meine Herren, laffen wir der Jugend das 
Altertum als eine ſturmloſe, friedliche, heilſame Freiftatt, die fie friſch 
und gejund erhalten wird. Die Zeit der wirklichen Welt, die pofitiven 
Intereſſen werden immerhin früh genug an fie berantreten; Inden wir 
nicht dies durch die Erziehung zu bejchleunigen.“ 

Ein folder Ausipruh eines Mannes von fo hoher Stelle herab, 
eines Mannes, dem man al3 einem berühmten Gejchichtsforjcher einen 
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freien, Maren und meiten culturbiftorifchen Blick zutraute, machte 
nit bloß in der franzöfiihen Kammer einen tiefen Eindrud und 
erndtete nicht bloß dort den lebhafteften Beifall, fondern fand auch 
in Deutihland einen lauten zuftimmenden Wiederhall. Die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung, die Preußiiche Allgemeine und andere 
Blätter verbreiteten die Nede im großen Publifum; ja, die erftgenannte 
bezeichnete fie als zum Gediegenften gehörig, was je über den Gegen- 
ftand gejagt worden fei. Welch ein Muth damals für die Nealjchul« 
männer nötbig war, um nicht an ihrer Aufgabe zu verzagen, kann 
fi) die jüngere Generation nur halb vorſtellen. Jetzt ftellte gar Thiers 
die Realſchulen als eine Ausgeburt der Revolutiongzeit dar, und Hoch— 
converjative und Strenggläubige, die vor den bisherigen und den 
zukünftig drohenden Ergebniffen der Naturwiſſenſchaften zitterten, was 
ren jehr geneigt, diefe Anſchauung zu theilen. Die ftaatlichen Auf: 
fihtsbehörden, deren Näthe, fämmtlih aus den Gymnafien bervorge- 
gangen, fih in die neuen Anftalten nicht zu finden wußten, waren 
ihnen abhold und duldeten fie nur mit der ftillen Hoffnung, daß fie 
fich bald als lebensunfähig erweifen würden. Und fie hatten Grund 
zu jolder Hoffnung; denn fie waren vorfichtig genug gemejen, die 
Berechtigungen derjelben im Vergleich mit denen der Gymnaſien fo zu 
bemefjen, daß die letteren aus dem Wettlampf mit ihnen als Sieger 
hervorgehen und für die befjer begabten Schüler eine überwiegende 
Anziehungskraft behalten mußten. Es war befannt, daß ein vielgel- 
tender Rath des Unterriht3minifteriums beim Glaſe Wein geäußert 
batte, man laſſe fih die Realſchulen als „Kloaken“ der Gymnafien 
gefallen; nur müfje man ſich wundern, daß ſchätzbare Lehrkräfte ſich 
zur Arbeit daran bergäben. Die Univerfitätslehrer jahen, wie zum 
großen Theile noch jebt, verächtlich auf die pädagogiſchen Neuſchöpfun— 
gen herab; namentlich fanden es die altclaffiihen Philologen beinahe 
komiſch, daß ſich in der Realſchulwelt eine Art moderner Philologie 
auftbun wollte, vaß Commentare moderner Dichter, Archive für Studium, 
Anterpretation, Tertkritif neuerer Autoren erihienen. Das große 
Publikum wußte auch nicht recht, was es von den Anftalten, die es 
jelbft verlangt hatte, denken follte, die geringichägigen Urtheile, die es 
darüber vernahm, machten e3 ftugig. Die Utilitarier vom reinjten 
Waſſer fanden, daß die Realſchulen noch gar zu ſehr den Schnitt der 
Gymnafien trügen, noch viel zu wenig auf’s „Geſchicktmachen“ für 
den künftigen Beruf berechnet feien, Die Commünen, welde die Laft 
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der Unterhaltung allein zu tragen hatten, mwollten für menig Geld 
recht viel geleiftet haben. Kurz, von feiner Seite Ermunterung, allent- 
balben her Anfeindung, Verdächtigung, Angriffe. Wäre es es nicht 
anmaßend, Kleines mit Großem zufammenzuftellen, jo möchte man 
jagen: die Nealjhullehrer waren damals in ähnlicher Lage, wie die 
Römer in ältefter Zeit; fie mußten ſtets ſchwertumgürtet und jeden 
Augenblid auf Kampf gefaßt ihren Ader bejtellen, ihre Saaten 
ftreuen. Dur mein Amt ftark in Anſpruch genommen und in Frei: 
ftunden auf Hebung des mutterfpradlihen Unterrichte® an böberen 
Lehranftalten bedacht, hatte ich wenig Zeit für pädagogifhe Polemik 
übrig; dennoh glaubte ich, zur Abwehr des Thiers'ſchen Angriffs 
mein Scherflein beitragen zu follen und fchrieb folgende Entgegnung: 

Die Anfiht, von deren Erwähnung Thier3 ausgeht, daß man 
bei der Erziehung der Jugend die Anforderungen und Bedürfniſſe der 
Beit, für die fie erzogen werden joll, feiter als bisher ins Auge zu 
fafjen habe, war feineswegd aus der Luft gegriffen und ift nicht jo 
unbegründet, daß man darüber ohne Weiteres als über „einen von 
allen einfichtigen Männern verurtheilten Irrthum“ hinweggehen könnte. 
Sit e8 denn ein unbilliges Verlangen, wenn man wünſcht, die Jugend 
eines Volkes, einer Zeit ſolle für dieje Zeit, für dieſes Volf und 
bi zu ihnen heran erzogen werden? Und dürfe man den Gymnafien 
nachrühmen, daß fie diefes für die Mehrzahl ihrer Zöglinge leifteten? 
Ließen fie nicht bei den meiften ihrer Schüler eine weite und tiefe Kluft 
zwiſchen Schule und Leben? Fragen wir uns ehrlich, ob nicht alle die 
Knaben und Jünglinge, die aus Tertia, Secunda, ja felbit aus Prima 
austretend fich den verjchievenen Zweigen des bürgerlichen Lebens zu: 
wandten, ob jie nicht alle das traurige 2008 theilten, ihren Bildungs- 
gang auf eine naturwidrige Weile gewaltſam abgerifjen, aus einem 
Bildungselement fi in ein ganz beterogenes geworfen zu fehen? denen 
geftern no im Studium Homer’3 das Hervenalter der Griechen in 
vereinzelten matten Strahlen aufzudämmern begann, heute finden fie 
fih ohne irgend eine Vermittelung auf einmal in die Gegenwart, in 
das wirkliche Leben, an den Schreibtifch des Kaufmannes, der Subal- 
tern-Beamten in Poft>, Steuer-, Verwaltungsfächer, in das Getreibe des 
Fabrif- und Gewerbewejend verſetzt. Daß ihnen bier die Gymna— 
fialftudien zu gut kommen, daß fie fih bier leichter zurecht finden, 
als wenn fie feine höhere Schulbildung genofjen hätten, wird nicht 
in Abrede geftellt. Aber mußte denn nicht Jedem, der den Bildungs: 
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gang folder Jünglinge beobachtete, der Gedanke fich aufdrängen, daß 
für diefe der Weg durch Hellas und Latium zu weit ei, da fie zulegt 
nur durch unnatürliden Sprung in die Gegenwart gelangen konnten ? 
Mußte man nicht ferner fogleih auf die Frage fommen, ob es nicht 
angemefjenere Bildunasftoffe gebe, die zur Gegenwart in näherer 
Beziehung ftehen, und denen jene Jünglinge im fpätern Leben treu 
bleiben fünnen? Es ift leicht erflärlih, warum man bier zunädft an 
die neuern Spraden, vor allem an die vaterländifche und ihr Schrif- 
tenthbum, und meiter an Mathematif und Naturwiſſenſchaften dachte. 
Derfiel man dabei in Franfreih mährend der Revolutionszeit in den 
Irrthum, daß man die höhere Bildung der gefammten Jugend auf 
das Studium derfelben gründen zu müſſen glaubte, fo war das frei: 
ih zu beflagen; denn ein Theil der Jugend aller modernen Eultur- 
völfer muß dazu erzogen werden, den Zuſammenhang mit dem Alter- 
thum fort und fort zu erhalten; und in Frankreich ift dies noch nöthiger, 
als bei uns, da jogar die Sprade der Franzojen im römiichen Alter: 
thum murzelt. Aber jenen Irrthum damit wieder gut machen wollen, 
daß man den ganzen Gedanken aufgiebt, heißt das Kind mit dem 
Bade verjchütten, beißt Fehler mit Fehler vertaufchen und eine Auf- 
gabe, die fih auf die Dauer nicht abweifen läßt, den nachfolgenden 
Geſchlechteru ungelöft binterlafjen. 

Hiernach hätte Thiers fich bedenken follen, jo ganz allgemein die 
Behauptung aufzuftellen, daß die alte Literatur, die griehifhe und 
lateinifche Sprade die Grundlage der Jugenderziehung bleiben müſſen. 
Und folgen wir feiner Bemweisführung für dieſen Sat, jo treffen wir 
noch auf mande ſchwache Stelle derjelben. 

Daraus, daß das frühe Jugendalter vorzüglich zur Erlernung 
der Spraden geeignet, folgert er, man müſſe den Geift der Jugend 
mit dem Studium der Sprachen beichäftigen. Ich denfe, man könne 
mit menigftens eben jo viel Net behaupten: Das frühe Jugendalter 
eignet fih befonders für die naturgefhichtlihen Fächer. Mit anre- 
aungsbegierigen, empfänglihen Sinnen ausgeftattet, fabt ed die man 
nigfachen Bilder der Naturweſen mit Leichtigkeit auf und prägt fie 
fi tief und unverlierbar ein. Ohne Mühe merkt es fich die Unter: 
fhiede der Gattungen und Arten und behält die Bezeichnungen der 
Naturförper wie ihrer Eigenfhaften und Functionen um fo leichter, als 
fie ih an Angefchautes Inüpfen, wogegen das Sprachſtudium ihm 
häufig das Erlernen von Wörtern zumuthet, denen bei ihm feine Anz 
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ſchauung entfpriht. Man darf aus der Thatſache, dab das Kind in 
den erften Lebensjahren feine Mutterfprache bewundernswürdig ſchnell 
und leicht erlernt, nicht den Schluß ziehen, daß es überhaupt Spra— 
Ken mit außerordentlicher Leichtigkeit fich aneigne. Der erjten Sprache, 
feiner Mutterfprade, bemächtigt e3 fih darum mit außerordentlichem 
Eifer und Erfolg, meil fie ihm als Drgan zur Verftändigung über 
die Dinge, denen eigentlich ſein Intereſſe gilt, jo unendlih werthvoll 
ift. Tiefer Grund fällt bei der Erlernung einer fremden Sprade fort. 

Zugegeben aber, da man ſchen das frühe Jugendalter durch das 
Studium fremder Speachen nähren müſſe, jo find die beiden eriten 
Gründe, welche Thierd zu Gunſten der alten Spraden vorbringt, 
keineswegs bejonders triftig, Was mill er damit jagen: die alten 
Spraden find die Spraden der Wiſſenſchaften? Meint er, e3 feien 
die Spraden, worin wiſſenſchaftliche Werke gejchrieben zu werden 
pflegen, jo gilt dies höchſtens nur von der lateiniihen Sprache, aber 
aber auch in diejer Beihränfung von unferer Zeit nur ausnahms: 
weiſe; weitaus die meijten Gelehrten j&hreiben jet in ihrer Mutter: 
fprache. UWeberdies kann dabei nur an jolde Werke gedacht werden 
die für die gelehrte Welt beſtimmt find. Der gelehrten Welt wird 
aber nicht leicht Jemand gejonnen jein das Studium der lateinifchen 
Sprade zu entziehen. 

Wunderlich Klingt es, wenn Thierd jagt, man müfje die alten 
Spraden deshalb der Jugend beibringen, weil zu ihrer Erlernung 
jpäter im Leben fi feine Gelegenheit mehr biete. Jh würde eber 
daraus folgern, daß man die alten Spraden nicht für den Jugend— 
unterricht wählen ſolle. Bedient ſich ihrer das Leben nicht mehr, jo 
paßt ihr Studium nicht für den weiteren Kreis der Gebildeten, es 
jei denn, daß für ein Volk befondere Gründe obwalten, wie allenfalls 
für die romanischen Völker zum Studium der römiſchen, für die heu- 
tigen Griechen der altgriehiihen Sprade. Warum nicht lieber die 
Jugend an Sprachen üben, in denen fie fih im Leben weiter fort: 
bilden kann, damit Schule und Leben mehr ein Ganzes bilden, damit 
diejes das Werk jener fortführe, und der Mann, der Greis noch an 
dem ſich erfreue, was das Kind, der Jüngling lieber gewonnen bat? 

Weiter argumentirt Thiers: Das Altertbum ift das Schönfte, 
was die Welt geſehen; daher darf die Kenntniß defjelben der Jugend 
nicht vorenthalten werden. Ohne die alten Spraden ift feine voll: 
fommene Anfhauung des Altertfums zu gewinnen; alſo ift die Jugend 
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in ihnen zu unterweifen. Wie aber, wenn die Erfahrung lehrt, daß 
bier für die Mehrzahl der Schüler das Mittel nicht zum Zmed, im 
Gegentheil davon abführt? Greife Jeder, der das Gymnaſialweſen 
fennt, in die Tiefe feines Wiffens und Gewiſſens, und frage fi aufrichtig, 
wie viele der Jünglinge, die auf Gymnaſien ftudirten, von der Schön: 
beit des Alterthums wahrhaft erfaßt werden, wie viele in feinen Geift 
eingedrungen find und mit diefem Geift ſich für das Leben erfüllt 
haben, wie viele jpäter in ihren Mußeftunden mit Liebe und Genuß 
zur Lectüre Homer’s, Sophofles, Virgils zurüdzufehren pflegen. Wenn 
ich fage: unter zehn kaum einer, jo wird mancher Leſer im Stillen 
berichtigend binzufegen: Faum einer unter zwanzig, Iſt nun wohl 
anzunehmen, daß eine jo große Zahl jpäter dem Altertbum untreu 
würde, wenn dad Gymnafium wirklich feine Zöglinge in dafjelbe ein- 
zuführen vermöchte? Nein, fie find nicht zum Genuffe des Kerns 
gekommen, fie haben fih an der Schale abgemüdet, und denken daher 
zum großen Theile jogar mit unangenehmen Empfindungen an jene 
Studien zurüd. Die fiherfte Probe, daß der Jugend die Herrlichkeit 
des Alterthums fih wahrhaft erfchloffen babe, würde die fein, wenn 
fie auch jpäter im Leben demfelben ihre Zuneigung bewahrte. 

Warum denn nun mit der Erlernung der alten Spraden Knaben 
und Sünglinge ermüden, die das Berufsleben aus ihren Studien 
wegreißt, ehe ihnen der jchönfte Preis ihrer Mühen, eine erwärmende 
Anſchauung der alten Welt und ihrer Schönheit zu Theil wird? War: 
um nicht lieber, wenn Kenntniß des Alterthums nicht bloß dem Gelehr- 
ten wünjchenswerth ift, für den legtern den allein möglichen Weg ein- 
ihlagen, worauf der Jüngling an der Hand eines fundigen und 
geſchickten Führers doc zu etwas mehr als einem „ganz matten und 
unvolllommenen Scattenbilde” gelangt? Bejonders wir deutſchen 
Schulmänner fünnen — Dank der Bieglamkeit und dem Neichthum 
unferer Sprade, dem Fleiß und der anſchmiegſamen Gongenialität 
unjerer Weberjeger — unjern Zöglingen in form und finngetreuen 
Nahbildungen altclaffiiher Werke eine Anſchauung antiker Kunft und 
Wiſſenſchaft, antiten Lebens verjhaffen, wie fie für das Bedürfniß 
gebildeter Stände volllommen ausreicht. 

Eines hat Thiers zu Gunften des Unterricht in den alten Spra- 
hen geltend zu machen unterlafjen, worauf jonjt von den Schußred- 
nern derjelben ein großes Gewicht gelegt wird; er jpricht nicht von 
der formalbildenden Kraft, die dem Studium derjelben ganz vorzugss 
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weiſe eigen ſein ſoll. Es geſchah wohl mit Bedacht, daß er davon ſchwieg; 
denn in dem gewöhnlichen Gerede darüber liegt gar viel Uebertreibung 
und Illuſion. Auch das Studium der neuern Sprachen iſt, wenn es 
gut betrieben wird, eine trefſliche Geiſtes-Gymnaſtik. Drücken fie auch 
viele Beziehungen und Verhältniſſe, welche die alten Sprachen durch 
ihre Fülle von Flexionen und Formen bezeichnen, minder ſchön durch 
beſondere Wörter und Wörtchen aus, ſo drücken ſie dieſelben doch 
immerhin aus und dazu noch auf eine dem jugendlichen Verſtande 
faßbarere Weiſe. Und wären auch der formal bildenden Elemente in 
den alten Sprachen etwas mehr, ſo wird man doch nicht lediglich um dieſes 
geringen Plus willen Schülern eine ſo ungeheure Mühe aufbürden 
und zweckdienlicheren Unterrichtszweigen den Platz verengen wollen. 
Mit Recht hat aber Thiers einen andern Punkt, und damit das 
Bedeutendſte hervorgehoben, was ſich zu Gunſten ſeiner Anſicht ſagen 
läßt. Ohne Zweifel hat er ihm mit Abſicht die wirkſamſte Stelle in 
feiner Apologie der claffiihen Studien angewiejen. Die Yugend, jagt 
er, bedarf einfaher Geiſtesnahrung; eine jolde findet fie nur in den 
Schriften des Alterthbums, wogegen den modernen Literaturen ſämmt— 
li etwa3 Weberreizendes und daher frühe Abjtumpfendes innewohnt. 
Es läßt fich diefem Gedanken beipflihten, ohne darum die von Thiers 
daraus gezogene Conjequenz annehmen zu müſſen. Denn wenn die 
Literatur der Alten unjere Jugend durch Inhalt und Kunftform ihrer 
Meifterwerfe wahrhaft ergreifen und auf fie wirken joll, jo muß fie 
ihr jo frühe erſchloſſen werden fönnen, daß fie größere ſprachliche Kunft- 
mwerfe zu überjchauen und zu genießen im Stande iſt. Das ift jedoch 
gerade, was man in Abrede ftellen muß. Aber auch ſchon die Anficht, 
daß der Jugend möglichjt einfache Geiftesjpeife nur in den antiken 
Literaturen geboten werden könne, giebt zu Bedenken Anlaß. Es ift 
in der griechiſchen und römischen nicht Alles jo einfach, jo naiv, von 
einer jo friihen und jugendliden Weltanjchauung eingegeben, wie 
Homer’3 berrlihe Dichtungen; bei weitem das Meifte ift Ausfluß einer 
weit vorgerüdten, Vieles jogar einer alternden Eultur. Es dürfte fich 
außer Homer nur Wenige® aus der griechiſchen Literatur, und fein 
einzige8 Product der römiſchen mit Goethe’3 Hermann und Dorothea 
an Einfalt und kernhafter Gejundheit mefjen können. Die Literaturen 
der drei wichtigiten Culturvölker, die deutjche, engliiche und franzöfijche, 
find unermeßlich veih und umfafjend. Sie enthalten neben der Menge 
des Meberreizenden und Abftumpfenden auch jo viel Schlidhtes und 
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Gefundes, dem jugendlihen Gemüth volllommen Zufagendes, dag aus 
ihnen eine mehr als binreichende Fülle angemefjener Geiftesnahrung 
für unfere Schuljugend geſchöpft werden Fann, 

Wie würde ein Grieche der claffiihen Zeit, der heute zum Leben 
erftände, fich wundern, wenn er hörte, daß wir die Jugend der gebil- 
deten Stände in Mafje an Spraden und Literaturen eines fremden 
Volkes erziehen wollen! Fürchtet ihr nicht, würde er ung jagen, auf 
die Dauer dadurch die innerjte Eigenthümlichfeit eures Weſens zu ver: 
fälichen, zu zerftören? blidt in die Natur! jede Pflanzenart entwidelt 
fih in eigenthümlicher Kraft und Schönheit. Cure deutjche Eiche jtrebt 
nicht nah dem Wuchſe der Pinie, der Ceder, der Palme; aber ihre 
Wurzeln weit und feft in den heimiſchen Boden jchlagend, wächſt fie 
in eigenartiger Würde und Araft empor. Ya Platen behauptet mit 
Recht, wie ſehr auch ein Volf durch Aufnahme einer fremden Gultur 
in gewifjen Zeiten angeregt und gefördert werden könne, jo jei doch 
ſchließlich jede wadere und tüchtige Nation, wie er fich ausdrückt, ſich 
eine Entwidelung und Erziehung aus ſich jelbit ſchuldig! 


Bericht über die Verhandlungen der pädagogischen Section 


der 30. Berjammlung deutſcher Philologen und Schul— 
männer zu Roftod vom 28. September bis 
1. October 1875, 


Dem Berichte über die pädagogiiche Section ſchicken wir einlei- 
tungsweife einige Bemerkungen über die DVerjammlung im Ganzen 
voraus. 

Die in den Tageblättern enthaltenen Mitgliederverzeichnifje ent: 
balten 310 Namen. Diejelben vertheilen ſich örtlich folgendermaßen: 
308 gehörten dem deutſchen Reihe an, 2 waren auswärtige Deutjche 
(1 aus Franfreih, 1 aus Rußland). Bon den 308 Reihsangehörigen 
fonımen auf Preußen 141. Diefe vertheilen fich auf die einzelnen Pro— 
pinzen, wie folgt: Brandenburg 37 (darınter 27 aus Berlin), Pommern 
37 (darunter aus Greifswald 14, aus Stettin 8), Sachſen 15, Schles- 
wig-Holftein 26, Hannover 7, Poſen 6, Schlejien 5, Weitfalen 3, 
Rheinland und Preußen je 2, Heſſen-Naſſau 1. Aus Medlenburg 
waren 132 Theilnehmer, darunter 67 aus Roſtock, 23 aus Schwerin, 


— 113 — 


7 aus Waren. Don andern deutfhen Ländern waren aus Königreich 
Sachſen 13 (davon aus Leipzig 9), aus Dldenburg und Hamburg je 
4, aus Bremen 3, aus Anhalt, Baden, Braunfchweig, Lübed je 2, 
aus Bayern, Großherzogtum Sachſen und Württemberg je 1. 

Unter den Berfammelten befanden fih 37 Profefjoren und Lehrer 
von Univerfitäten und andern Hochſchulen, nämlih: aus Berlin, 
Akademie für neuere Spraden: Brof. "Mahn, Dr. Begemann, 
Lüding, Rauch; Bonn: Schäfer; Breslau: Herb; Erlangen: Win- 
terling; Göttingen: v. Leutſch; Greifswald: Sujemihl, Kiep- 
ling, Hiller, Boigt; Halle: Shlottmann, Keil, Müller; 
Heidelberg: Bartſch, Kuhn; Kiel: Rohde, Stimming; Leipzig: 
Fleiſcher, H. Fritzſch, Edftein, Loth, Noftod: J. Bachmann, v. 
Zehender, Schulze, F. V. Fritzſche, Schirr macher, v. Stein, Bech— 
ſtein, Graf zur Lippe, Matthieſſen, Philippi, Robert, Lind— 
ner; Tübingen: Flab; Paris: (College de France) Dppert. Fer: 
ner betbeiligten fih 8 Schulräthe, nämlich 6 preuß. Provinzialſchulräthe, 
Klir (Berlin), Lohmeier (Kiel), Schrader (Königsberg), Wehrmann 
(Stettin), Rumpel (Cafjel), Todt (Magdeburg), und 2 medlenbur- 
giiche, Hartwig (Schwerin) und Schmidt (Neuftrelik). Außerdem 
nahmen 45 Directoren und Nectoren höherer Lehranftalten an der 
Verſammlung Theil. 

Die erite allgemeine Sitzung begann am 28. mit der Eröffnungs- 
rede des PBräfidenten Fritzſche. Diejelbe gab einen jehr lebendigen 
Ueberblid über die Veränderungen, welche in der Lage unferer Wiljen- 
fchaft und des höheren Unterrichts in den legten 25 Jahren im Ber- 
gleich zu den erjten 50 Jahren dieſes Jahrhunderts eingetreten find. 
Eine auszugsweije Wiedergabe diefer Nede ift nicht möglich, wir ver- 
weiſen daher unjere Leſer auf die gedrudten Verhandlungen. Zum 
Edluß gab der Nedner eine Todtenfhau über die feit der legten Ver: 
ſammlung dabingefhiedenen Fachgenoſſen: C. v. Tiſchendorf, €. 
Nipperdey, F. Matz, F. Hitzig, J. v. Gruber, O. Claſon, J. 
J. C. Donner, H. Ewald, G. Bernhardy, G. Friedlein, W. 
Corſſen. 

Auf die Eröffnungsrede folgten Begrüßungsreden der Herren 
Schulrath Hartwig, (Seitens der Mecklenburgiſchen Regierung), Bür— 
germeiſter Dr. Crumbregel (Seitens der Stadt Roſtoch), und Rector 
Magnificus Profeſſor Dr. v. Zehender (Seitens der Univerfität), 


welche vom Bräfidenten Fritzſche beantwortet wurden. 
Pädagogiſches Arhiv. Band XVIIL (2.) 1876, 8 
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Unter den Vorſitz des zweiten Präfidenten Director Kranfe 
Ihritt die Berfammlung zur Erledigung geichäftlicher Angelegenheiten. 
Die Geichäfte des Secretariats übernehmen die Herren DDrr. Krüger 
und Blaurod aus Roftod. An Feftihriften find eingegangen: 

1. Bon der Univerfität Roftod: F. V. Fritihe, de numeris 
orationis solutae. 21 ©. 4. | 

2. Von der großen Stadtihule (Gymnafium und Realichule) 
Roſtocks: K. €. H. Krause, zwei niederdeutiche Gebete des 15. Jahr— 
bunderts. F. Lindner, Lobgedicht auf die Zuſammenkunft Franz IT. 
mit Karl V, in Aiguesmortes. 1. BL. 10, 29 Seiten und Taff. 8. 

3. 9. Schliemann, Troja und jeine Ruinen, Vortrag gehalten 
in der Aula der Univerfität Roftod. Waren 1875. 21 ©. 4. 

4. Friedrih Latendorf, zu Laurembergd Scerzgedidten. Ein 
fritiiher Beitrag zu Lappenbergs Ausgabe, Roitod, 1875. 23 ©. 8. 

Der Antrag des zweiten Präfidenten, in dem Statut des Vereins 
$. 3 die Worte „melde einige Monate vor der Verſammlung durd 
das erwählte Präfidium derſelben befannt gemacht werden“ zu ftrei- 
chen, welcher mit den gewaltigen Koften und Schwierigkeiten einer jol: 
hen Bekanntmachung motivirt wird, wird, nachdem Eckſtein darauf bin- 
gemwiejen, daß eine buchjtäbliche Erfüllung diejer Beftimmung nicht er: 
forderlich jei, zurüdgezogen. Herr von Leutſch aus Göttingen bat 
darauf, ihm zur Aufjtellung eines vollftändigen Verzeichniffes der Phi— 
lologen, welde am legten Kriege theilgenommen, bebülflich zu fein, 
theilte ferner mit, daß jegt nach jeiner Wiederherftellung feine Zeit- 
ſchriften Philologus und Philologiſcher Anzeiger regelmäßig erjcheinen 
würden, und empfahl das Büchlein von Bertram in Halle: Manu 
jeript und Eorrectur. Edjtein ftellte den Antrag, mit Bezug auf den 
in Hannover 1864 gefaßten Entihluß, den Präfidenten Fritiche zu er- 
juchen, jelbjt oder duch jeinen Sohn die Herausgabe der kleinen 
Schriften Gottfried Hermanns zu Ende führen zu lafen. Es ward 
darauf mitgetheilt, daß der Sohn Fritſches (Dberlehrer in Güftrom) 
bereit3 damit bejchäftigt ſei. 

Nach der Bauje hielt Brofeffor Suſemihl aus Greifswald einen 
Bortrag über die Compofition der Politif des Ariftoteles, 

In den folgenden allgemeinen Eißungen wurden nachſtehende Vor: 
träge gehalten: In der 2. am 28. September trug Hofrath Profeſſor 
Dr. 9. Fritſche aus Leipzig vor: Der avno ayaIos bei Pindar, 
und Hofrath Profeſſor Dr. K. Bartſch aus Heidelberg: Vom germa— 
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nifhen Geift in den germanischen Sprachen. In der 3. Sitzung am 
30. September ſprach Profefjor Dr. Dppert vom College de France 
in Paris über den heutigen Stand der Keiljhriftforihung und über 
die Beziehung Aſſyriens zur bibliihen Geſchichte und Chronologie, und 
Profeſſor Dr. €. Rohde in Kiel über griechifche Novellendihtung und 
ihren Zuſammenhang mit dem Drient. mn der legten Sigung am 1. 
October trug Herr Gymnafiallehrer Dr. Heinrih Schmidt in Wis: 
mar vor über den bildlihen Ausdruck der Griehen, und Herr Ober: 
lehrer Dr. Pfitner in Parchim: Characteriftif der beiden Floren- 
tiniſchen Handichriften des Tacitus. 

Aus den fonftigen Verhandlungen der allgemeinen Situngen ift 
folgendes hervorzuheben: In der zweiten Situng ward auf Editeins 
Beriht Tübingen zum nächftjährigen VBerfammlungsort und die Pro: 
fefforen Teuffel und Shwabe zu Präfidenten gewählt. 

Dir. Krause theilte mit, daß die Vita Catonis, von welder 9. 
Niffen vor dem Marburger Lectionscatalog für das Winterfemejter 
1875/76 Bruchſtücke herausgegeben bat, eine Ueberjfegung aus Plutarch 
und unter dem Namen des Johannes Lacus jhon 1496 zu Benedig 
gedrudt jei. Profeſſor Hirſchfelder fügte hinzu, daß Dr. 5. Jonas 
in Berlin bereit3 diejelbe Entdedung gemacht babe. 

In der 3. Situng wies Präſident Fritſche auf Bindfeils Con- 
eordantia Pindari hin. In der 4. Situng ſprach Fritſche das 
Schlußwort und von Leutſch den Dank der Verſammlung. 

An Erholungen wurde der Berfammlung außer der erjten Abend: 
zufammenfunft am 27. Eept. geboten am 28, ein Feſtmahl und nad 
demjelben eine gejellige Bereinigung in Steinbed3 Bierfeller, am 29. 
Fefttheater (Prolog und Nathan der Weife) und nach demjelben Cont- 
merce, am 30. eine Feitfahrt nah Warnemünde mit Rafetenmanöver 
der deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger und glänzendem 
Feuerwerk bei der Rüdfahrt, ferner Jlumination, Concert und Ball. 
Am 1. Dctober war für diejenigen Theilnehmer, die es wünfchten, eine 
Fahrt nah Doberan und Heiligendamm veranftaltet. 

Don den Sectionen find die ardäologiiche, die eregetifch-Eritifche 
und die jprahmifjenjchaftlihe nicht zu Stande gefommen. Sn der 
deutſch-rom aniſtiſchen Section (Bräfident Profeſſor Bechſtein 
aus Roſtock und Geb. Hofrath Bartſch aus Heidelberg) wurden fol— 
gende Vorträge gehalten: Am 29. September gab Dr. Aug. Lübben 
aus Oldenburg eine „Charakteriſtik der mittelniederländiſchen Literatur.“ 

8* 
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Profeffor Sachs aus Brandenburg handelte über die Frage: „Wie hat 
faljhe Gelehrſamkeit und Volksweisheit die Sprache beeinflußt?“ 

Am 30. September trug Profeſſor Dr. Mahn aus Berlin vor: 
„Weber die celtiihen Sprachen und deren Einfluß auf die deutſche, 
englifche, franzöfifche und die übrigen romanischen Sprachen.” Gehei— 
mer-Hofratb Dr. Bartſch aus Heidelberg widmete dem verjtorbenen 
Heinrih NRüdert einen Nefrolog. 

Dr. Theobald aus Hamburg gab einen Bericht über den 14. 
Nederlandihe Taalsen Letterfundig Congres te Maaftricht. 

Am 1, Dctober trug Dr. Bergmann aus Berlin über das An- 
nolied vor, Dr. Theobald aus Hamburg über Vereinbarung über 
phonetiſche Schreibweife für die Dialekt-Forfhung, Dr. Nerger aus 
Roftok berichtete über den neugegründeten Verein für niederdeutiche 
Sprachforſchung. Die Section wählte zu nädftjährigen Präfidenten 
A. v. Keller und Holland, und fegte eine Commilfion aus den 
Herren Bergemann, Sachs, Nerger und Theobald nieder, 
welche Vorſchläge zur Normirung der deutichen Rechtichreibung machen 
ſoll. 

In der orientaliſchen Section, unter dem Vorſitz des Herrn Pro— 
feſſor Philippi, trug am 29. Herr Profeſſor Oppert aus Paris 
vor über die Sprache der alten Meder und über die kritiſche Reviſion 
der altperſiſchen Texte. Herr Geh.Hofrath Fleiſcher aus Leipzig 
gab freie Bemerkungen über das Verhältniß der Darſtellung urſprüng— 
licher perſiſcher Wörter in ſemitiſcher Schrift zu den urſprünglichen 
perſiſchen Sprachlauten ſelbſt. Herr Profeſſor Redslob aus Ham— 
burg gab freie Bemerkungen über die hauptſächlichſten Geſetze der 
Entwidelung der dreibuchſtabigen ſemitiſchen Stämme aus den zivei- 
bucftabigen. Am 30. September bielt Herr Profeſſor Schlottmann 
aus Halle vor den vereinigten orientaliftiichen und pädagogischen Sec— 
tionen einen Vortrag über die neu entzifferten griechiſchen Inſchriften 
und die jogenannte cypriotiihe Schrift, insbejondere die Tafel von 
Idalion. Für die nächſtjährige Verſammlung erwählte die Section 
zum Vorfigenden Herrn Profefjor N. Roth. 

An der mathematiih-naturwiffenichaftlihen Section (Borfigender 
Dberlehrer Dr. Adam aus Schwerin) hielt Profefjor Dr. Mattbiejen 
aus Roftod einen Vortrag: „VBergleihung der indiſchen Luttoca und 
der hinefiihen Tayen-Regel unbeftimmte Gleihungen und Congruen- 
zen erjten Grades aufzulöjen.” 
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Nah diefer Einleitung wenden wir uns zu unferm Hauptgegen- 
ftande, dem Beriht über die Verhandlungen der pädago- 
giſchen Section. 

Erite Situng Dienftag den 28. September. Nab dem Schluß 
der 1. Hauptverfammlung verfammelten fih die Theilnehmer der päda- 
gogiihen Section in der Aula der großen Stadtichule, 

Der zweite Präfident der Berfammlung, Director Krauſe, eröff: 
nete die Verhandlung mit der Aufforderung, die Namen in die Lifte 
einzutragen und ſchlug zum Bräfidenten den Rector Edftein aus 
Leipzig vor. Provinzialfhulratb Schrader aus Königsberg ſchlug 
dagegen den Director Krause vor, Eckſtein ſchloß fich diefem Vor: 
fhlage an, der auch von der Verfammlung acceptirt ward. Director 
Kraufe übernahm den Vorſitz, und auf feinen Vorſchlag ward das 
Secretariat den Herren Dr. Wellmann aus Waren und Lic. Schmidt 
aus Roſtock übertragen. 

Die nähfte Eigung ward auf Mittwoch den 29. Morgens 8 Uhr 
angejet. 

Es handelte fih num zunähft um Beftimmung der Tagesordnung. 

E3 waren für die Section folgende Thejen eingegangen und im 
Tageblatt veröffentlicht: 


a. Thefen des Profeffors Director Dr. Edftein in Leipzig (genaue Faſſung 
vorbehalten): 

1) Der Dualismus der höheren Schulen ift weder durch ein Gelammt: 
gymnaſium (mit Bifurcation oder gar Trifurcation), noch durch Ver- 
nichtung der Realſchulen zu befeitigen. Den Nealichülern mag der 
Beſuch der Univerfitäten geitattet werden, aber unter größeren Be- 
ſchränkungen. — Die Errichtung der Mittelfchulen iſt ein dringendes 
Bedürfniß. 

2) Es iſt dringend an der Zeit, die Ordnung des Schuljahres nach dem 
bürgerlichen Jahr zu regeln, und die Univerſitäten ſind zu der Theil— 
nahme an dieſer zweckmäßigen Regelung aufzufordern. 

b. Theſen des Gymnaſiallehrers B. Panſch in Rendsburg über evange— 
liſchen Religionsunterricht an höheren Schulen. 

1) Der evangeliſche Religionsunterricht an höheren Schulen iſt nach In— 
halt und Methode als organiſches Glied des Geſammtunterrichts 
darzuſtellen. 

2) Iſt das Ziel des Geſammtunterrichts die allgemeine Bildung des gan— 
zen Menſchen, fo ift innerhalb deſſelben fpecielle Aufgabe des Reli: 
gionsunterrihts die Ausbildung der religiöfen Anlage des 
Menſchen. 

3) Die höhere Schule hat dieſe anzuſtreben unabhängig von der 
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Kirche, doch wird der Firchliche Unterricht, deſſen Ziel Bethätigung 
der religiöfen Kraft im kirchlichen Leben ift, eine naturgemäße Ergän— 
zung bilden. 

4) Der Religionsunterricht ift als wirklicher Unterricht, der zunächſt 
und hauptſächlich die intellectuelle Kraft in Anſpruch nimmt, zu unter- 
ſcheiden von der religiöfen Erbauung, welder die Schule 3. B. in 
Schulandachten dient. 

5) Um den Zuſammenhang des höheren Neligionsunterrichts mit dem 
übrigen höheren Unterrichte ins rechte Licht zu ftellen, ift es zweddien: 
lich, die religiöfe Bildung als eine klaſſiſche aufzufaſſen, die ihren 
Zwed durch wiſſenſchaftlich vermittelte Betanntichaft mit den betreffen: 
den klaſſiſchen Schriften und Einführung in die Haffifhen Zeiten zu 
erreichen fucht. 

6) Klaſſiſch iſt auf dem Gebiete der Religion in erfter Linie das Neue 

Teftament, in zweiter das Alte Teftament und die NReforma: 

tionszeit. 

Daher muß Gegenitand des höheren NReligionsunterrichts fein: vor 

Allem eine auf willenichaftliher Grundlage ruhende Erfenntniß des 

religiöfen Gebalts des N. T's., in zweiter Linie eine gleiche Erkennt: 

niß des A. Ts. und der NReformationszeit. 

Hieran fchließt ſich noch Kirchengeſchichte, welche die Haffifchen 

Beiten in Verbindung mit einander und mit der Gegenwart febt. 

Der Haffische NReligionsunterricht iſt in ähnlicher Weife, wie der übrige 

Haffifche Unterricht methodifch fortichreitend, fo dab er am rein: 

ften in feinem Character erft auf der oberiten Stufe des Unterrichts 

bervortritt. 

Er muß deßhalb auch bis zur oberiten Klaſſe fortgeführt werden. 

8) Syitematifihe Glaubens: oder Sittenlehre ift vom Unterricht 
der oberen Klaſſen auszuschließen und dem kirchlichen Unterricht zu 
überlafin. 

9) Daſſelbe gilt principiell vom Katehismusunterricht, doch finden 
die einzelnen Theile von felbit ihre Stelle im klaſſiſchen Religionsun- 
terricht. 

c. Thefen des Oberlehrers Dr. Diedr. Latendorf in Schwerin: 

Für die ftatiftifch-biographiichen Angaben in den Schulprogrammen tft 

es wünſchenswerth refp. nothwendig, daß 

für neu eintretende Lehrer nicht blos ihr äußerer Bildungsgang, fon: 

dern auch Ort und Beit der Geburt und Stand der Eltern genau an: 

gegeben wird; 

2) für Abiturienten und die aus den oberen Klaſſen ansſcheidenden 
Schüler die perfönlichen Angaben über Ort und Zeit der Geburt, 
Stand und Wohnort der Eltern in derjelben Wollftändigfeit mitgetbeilt 
werden, wie e3 bereits von Seiten des Neichs in Abiturienten: und 
Freimilligen:Beugniffen verlangt wird; 

3) über die Todesfälle ehemaliger Zöglinge genauer und regelmäßiger 
Bericht abgeitattet wird; 
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4) dab periodische Zufammenitellungen von Lehrern und Schülern nicht 
blos bei Jubiläen der einzelnen Anftalten, fondern gleichzeitig und 
gemeinfam von allen höheren Schulen im ganzen deutichen Reiche ver- 
öffentlicht werden; 

daß in diefen wiederkehrenden Liften mit der chronologiichen Anord— 
nung zugleich eine Gliederung nad Berufsfächern verbunden*’wird, um 
das Bebarren und den Mechfel innerhalb derfelben in ihrer örtlichen 
und zeitlichen Bedingtheit Har zu erkennen; endlich und 

vielleicht die Hauptiacdhe, daß: forgfame alphabetische Regifter über Les 
bende und Abgefchiedene und über das von ihnen beiden erreichte Le- 
bensalter — womöglich für den Zeitraum mehrer Generationen — an: 
gefertigt werden, um einerfeitS die abfolute und relative Mortalität 
der verfchiedenen Berufsklaſſen zu verfolgen, andererfeits zugleich in- 
nerhalb nicht weniger familiengruppen das Beharren und den Wechiel 
‘in phyſiſchen und pfuchiichen Qualitäten (u. a. Neigungen, körperliche 
Gefundbeit, Krankfheitsanlagen u. dal.) anſchaulich zu beobachten. 

d. Vortrag (10 Minuten) des Directors Dr. Nölting in Wismar: Weber 
einige gangbare Fehler in der Schulausipradhe des Griechifchen und La- 
teintichen. 

e. Theſe des Gymnaftallehrers Dr. Sanneg in Luckau: Die von demiel- 
ben in den Yabrb. für Phil. und Päd. 1874 II. Abth. Heft 4—6 vorge: 
ihlagene umgekehrte alphabetifche Anordnung des lateinifchen Vocabu— 
lariums bietet für die Schule mefentliche Vortheile vor der bisherigen 
progreliiven alphabetiihen Ordnung. 

Herr Provinzialihulratd Schrader wünſcht, daß die zweite Ed’ 
ftein’jche Theje zuerft verhandelt werden möchte. 

Herr Director Krufe aus Greifswald fürchtet, daß die Debatte 
über die erfte Editein’she Thefe zumeit gehen und bis zu E. v. Hart- 
mann’s völlig „unbewußtem” Austreiben des Latein führen wird. Es 
wird unendlih viel Holz in den Wald getragen werden, und die 
Herren von Braunſchweig, Gera und Düffeldorf werden wohl unfere 
Competenz anzweifeln. Der Redner ift einverftanden mit, der Behand- 
lung der 2. Theſe, die von großem Intereſſe if. Es find ja auch 
eine große Anzahl Männer der Echulverwaltung und Univerfitäts- 
Profefioren bier, für melde der Gegenitand ebenfalls von Wichtigkeit 
it. Der Sprecher erklärt fih alſo für Discuffion der 2, und für 
gänzliche Abweifung der erjten Edftein’shen Thefe. Der Präfident 
Krauſe verlieit die zweite Eckſtein'ſche Thefe. 

Dberlehrer Dr. Brieger bittet nicht Eckſtein's Theſe 1 in ihrem 
ganzen Umfange zur Debatte zu ftellen, wohl aber den legten Theil 
derfelben über die Mittelfhulen und die Berechtigung derjelben, mit 
dem Militärzeugniß zu entlaſſen. Rector Döring aus Sonderburg 
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regt die Frage an, ob nicht irgend ein Gegenftand ſchon jetzt behan— 
delt werden könnte. 

Rector Edftein begreift die ganze Erörterung nit. Zunächſt 
bandle es fih nur um die Reihenfolge. 

Der Präfident ftellt die Frage zur Diskuffion, ob Thefe 2 von 
Eckſtein zuerft debattirt werden fol. 

Nach kurzer Discuffion wird dies beichloffen und ferner beſchloſ— 
fen, daß dieſe Thefe erft morgen verhandelt werden fol. 

Es handelt ſich ferner darum, was nad Theſe 2 Eckſtein verhan- 
delt werden fol. 

Propft Bormann aus Magdeburg ift der Anficht, daß Thefe 1 
im Zuſammenhange debattirt werden müſſe und fchlägt daher vor, 
nah Theſe 2 den Vortrag des Herrn Director Nölting zu bören. 

Dberlehrer Pfipner aus Parchim möchte denfelben noch beute 
hören. 

Director Nölting erklärt, dies würde ihm mweniger bequem fein. 
Rector Edftein meint, daß über heute oder morgen ſchon entichieden 
ſei, und erklärt fich ebenfalls dafür, nach feiner Theſe 2 den Furzen 
Vortrag des Herrn Director Nölting zu hören. Die Section entjchei- 
det demgemäß. 

Profefjor Dinter aus Grimma bittet Eckſtein um genaue Faſſung 
der Theſe 1. 

Edftein bemerft, es handle fih dabei namentlid um 3 Haupt: 
fahen, 1. Gymnafium und NRealihule bleiben beitehen. 2. Die Be- 
rechtigung der Realjchulen, zur Univerfität zu entlaffen, ift nicht gerecht- 
fertigt, aber auch nicht auszuſchließen. 3. Die (Hofmann’sche) Mittel: 
ſchule ift ein Bedürfniß. 

Schluß gegen 1° Uhr. 

Zweite Sitzung Mittwoch den 29. September Morgens 8 Uhr. 

Nah einigen gejhäftlihen Mittheilungen des Bräfidenten Krauſe 
wird zur Tagesordnung übergegangen. 

Der erite Gegenftand derjelben ift die Theje des Profefford Direc- 
tor Dr. Edftein in Leipzig: E3 ift dringend an der Zeit, die Ord— 
nung des Schuljahres nah tem bürgerlichen Jahre zu regeln, und 
die Univerfitäten find zur Theilnahme an diefer zwecmäßigen Rege— 
lung aufzufordern. 

Edjtein bat fich gewundert, daß die Ferienfrage diesmal zur 
Discuffion zugelaffen ift, während fie früher immer zurücgewiejen 
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wurde. Schrader hat gerade dieje Frage hervorgehoben, wahrſcheinlich 
wird er unangenehme Erfahrungen gemacht haben. Die Ferien find noch 
nicht jehr alt. Sm vorigen Jahrhundert gab es noch feine. Man 
bat feit Anfang dieſes Jahrhunderts damit angefangen und die For— 
derungen find immer größer geworden. Die Frage über die Nömer- 
ferien im Horaz ift jetzt auch glücklich befeitigt. Die Ferien find im 
Sintereffe der Lehrer gemacht, aber nicht in dem der Schüler von 
wegen der Ueberbürdung derjelben, welche nach der neueſten Entdeckung 
die Nationalliberalen jollen herbeigeführt haben. Es berricht aroße 
Verichiedenheit in Betreff der Lage der Ferien. Der Redner ilt Fein 
Freund der Gentralijation und freut fih, daß auf dem geiftigen Ge- 
biete noch der Barticularismus gerettet if. Im Süden hat man lange 
Herbftferien, meift zwei Monate lang, im Norden ilt große Verſchie— 
denheit, jelbft zwijchen den einzelnen Provinzen. Es giebt Herbitferien, 
Hundstagsferien zc. Dieſe Verjchiedenheit mag auch fortbefteben. Sie 
ift au für den Schulmann fehr interefjaut, man kann bospitiren. 
Auch für Fremde, die unfere Schulen kennen lernen wollen, ift dies 
gut. Der Spreder ift dafür, daß man fi fortan mehr an das bür: 
gerliche, al3 an das firchlihe Jahr anſchließe. Die jetige Einrichtung 
ift nachtbeilig vielleicht in geringerem Maße da, wo das Schuljahr 
zu Michaelis beginnt und im Herbft lange Ferien find, aber bei An 
fang mit Oftern giebt e8 ein zerrifjenes Sommerhalbjahr, in dem man 
nicht vet warm oder zu warm wird. Ein Sommer wie der ver- 
flofjene ift für die Schule rveht traurig. E83 kommen im Eommer 
außerdem noch andere Unterbrehungen vor. Das bürgerliche Jahr 
gewährt den Vortheil der Möglichkeit einer befjeren Bertheilung der 
geeigneten Arbeitszeit. Jedes Semeiter hat dann einen Theil der 
mwinterlichen Arbeitszeit und im Sommer tritt eine längere Paufe ein 
durch größere Ferien. Diefe Pauſe kann für die Heinen Schüler be: 
denklich fein, Aber fie bat große Vortheile für die Lehrer, denen dann 
auch eine Badefaifon, Sommerfrifche u. dal. ermögliht ift. Für die 
neue Einrichtung jpricht die Analogie Rußlands, Schwerens, Englands. 
Die Vortheile find alfo gewichtig. Aber große Echwierigfeiten wird die 
Aenderung haben durch das zähe Fefthalten an den Terminen Dftern und 
Michaelis. Der Referent jchlägt vor, bei der Erörterung zunächſt die 
Schule allein zu bejprechen, und die Univerfitätsfrage allein zu be— 
bandeln. 
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Nector Fulda aus Eangerhbaufen will an der Echuljahrfrage 
(nicht Ferienfrage) feitbalten. 

Präfident Krauſe meint, daß die Ferienfrage mit dazu gehöre. 

Fulda: Das ift doch zweierlei. 

Krauſe: Die beiden Punkte laffen fich nicht trennen; die Theje 
umfaßt beides. Aber die Ferienfrage ift nicht die Hauptſache. Man 
müßte denn die Schule für eine Unterbrechung der Ferien halten. 

Fulda verzidhtet auf das Wort. Die Verfammlung enticheidet 
fih dafür, erft über das Schuljahr, nachher über die Univerfitäten zu 
debattiren. 

Die Discuſſion wird eröffnet. 

Director Naspe aus Güſtrow bittet Editein, ein Bild über die 
fünftige Lage der Ferien zu geben. 

Edftein: Die firdhliden Fefte zu Dftern machen eine furze Un— 
terbrechung nöthig. Ebenfo Pfingften. Außerdem bat man aber nur 
die langen Ferien und dann die Weihnachtszeit. 

Director Steinhauſen aus Friedland i. M.: Die Sade liegt fo 
einfah nit. Ein Hauptvortheil muß fein, daß die beiden Hälften 
einigermaßen gleich find. Wenn die Hundstagsferien fünf Wochen 
dauern und noch die Weihnachtsferien dazu kommen, jo wird das 
zweite Semefter unverbältnißmäßig verkürzt. Man wird auch zu 
Michaelis einen Schluß machen müfjen zur Vertheilung der Genfuren 
und zur Verſetzung. Die Schwierigkeiten find jo bedeutend, daß der 
Vorſchlag vielleicht nicht realifirbar ift. 

Eckſtein: Das Sommerjemefter fteht jest in großem Mifverhält- 
niß zum Winterfemefter. 

Steinbaujen: Das ift feine Frage. Es ift nur die Frage, ob 
man nicht die Semefter mit 1. October und 1. April beginnen fann. 
Den Vortheil mit der mwinterlihen Arbeitszeit würden wir dann nicht 
haben. Aber wenn das Schuljahr, nicht das Schulhalbjahr das 
Prineip ift, dann wird der Nachtheil nicht jo groß jein. 

Director Rehdantz aus Kreuzburg: Die Rehnung trifft nicht zu. 
Es find 5 +1 => 6 Moden in einem, 3, 1, 1= 5 Woden im andern 
Semeſter. 

Steinhauſen: (cthatſächlich) Es find 10 Tage Weihnachtsferien 
angenommen, alſo im Winter 7/2 Wochen Ferien. 

Director Hertzberg aus Bremen: Der Vorſchlag, die Semeſter 
mit dem 1. October und 1. April anzufangen, iſt in Bremen realiſirt, 
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aber wir ſehen feinen Vortbeil darin. Der Sommer befommt dadurd 
nur ein Almojen vom Winter. Ein Abſchluß muß auch zum 1. April 
gemacht werden und dazu find drei Aufwaſchtage beftimmt. Fällt 
Dftern Spät, jo tritt eine ſehr unangenehme Zerftüdelung ein. Im 
Sommer find die Ferien durch Schulunterricht unterbroden. Es wird 
im Sommer meiftend garnicht geleifte. Daher muß man im Gan- 
zen Eckſteins Vorichlag empfehlen. Das Sommer- und Winter-Semefter 
müflen verfchwinden. Wir werden doch von den Univerfitäten abhän- 
gig bleiben. Im Ganzen wird eine annäbernde Gleihmäßigfeit der 
Halbjahre dur Edfteind Vorſchlag hervorgerufen. 

Präfident Kraufe: Wir baben diefen Sommer nur etwa 10 
Moden Schule gehalten. Außer den jonft üblichen Ferien waren nod 
Pfingftmarftferien und früherer Schluß wegen der Kailermanöver. 

Director Raspe: Es ift gefagt worden, die Schüler möchten 
bei der Nenderung zu kurz fommen, daran allein muß die Sache fchei- 
tern. Wir find der Schüler willen da. Wenn die Schüler durd die 
4 Wochen Sommerferien aus dem Zug kommen, jo mird dies bei 5 
oder 6 Wochen auch der Fall fein. 

Edjtein: Die Bayern und Süddeutſchen haben 7 Wochen Ferien 
am Schluß des Semeſters. 

Rehdantz: In Dänemark beginnt das Schuljahr im Sommer. 
Das beilt diefen Schaden. 

Director Stein aus Oldenburg: Der Reform fteht entgegen die 
Gewohnbeit, welche das Unangenehme leichter ertragen läßt. Es wer- 
den auch bei der neuen Einrichtung wungleihe Semeiter berausfom- 
men. Vom 15. Januar bis 30. Juni find 5'/; Monate, davon ab 
8 Tage Diterferien und 3—4 Tage Pfingftferien, bleiben 5'/s Monate. 
Das 2. Eemefter vom 15. Auguft bis 20. December obne Ferien, 
4!/s Monat, ift Fürzer, meift fühl und ununterbroden fortdauernd und 
führt dem Schluß des Schuljahrs zu. Dafjelbe bat 41 Wochen Schule. 

Provinzialihulratd Klir aus Berlin: Die Frage ſteht jeit 25 
Jahren auf der Tagesordnung und ift von den verſchiedenſten Gefichts- 
punkten aus behandelt worden, zuleßt auch noch von der Dctobercon- 
ferenz. Aber eine Nenderung würde mit allen bürgerlihen Verhält— 
nifjen, aud mit dem Militär in Widerftreit treten, wo ebenfalls Ein” 
tritt zu Dftern und Michaelis ftattfindet. Es läßt fich dies nicht fo 
leicht bejeitigen. Auch müßte nicht blos Deutichland, ſondern auch 
Defterreih und die Echweiz an diejer Reform theilnehmen. Der Ned- 
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ner kann fich nicht überzeugen, daß die gegenwärtige Ordnung fo 
ſchlecht ſei. Die Fatholifchen Anftalten fangen ihr Schuljahr zu Michae— 
li8 an, und haben doch ihre langen Ferien. Aber der Anfang zu 
Dftern ift vortbeilhafter. Das Schuljahr muß ein Jambus fein und 
fein Trohäus. Was im Eommer verfäumt wird, wird im Winter 
nachgeholt. Der Spreder ift für Beibehaltung des Alten. 

Eckſtein: Die Militärfrage fommt wenig in Betradt. Sie würde 
bei uns vielleiht 10 Schüler betreffen. Die Lebrzeit wird fi mit 
der Schulzeit ändern. Sie ift ja nicht mehr von der Confirmation 
abhängig. Auch die Univerfitäten werden eine ganz andere Einrich- 
tung treffen müffen. Aber der Vergleich mit dem Verſe ift hinkend' 
Das Schuljahr joll weder ein Jambus noch ein Trochäus fein. Na- 
mentlih der ſchwankende Dftertermin ift zu befeitigen. Ob der 1. Ja— 
nuar der richtige Anfang ift, mag offne Frage fein. Nur das Schwan: 
fen ſoll aufhören. 

Klir: Ja, wenn Edftein bewirken könnte, daß Dftern in der gan— 
zen Welt an einem Tage gefeiert würde. 

Steinbaufen: Steins Rechnung ift nicht vollflommen richtig. 
In den 6 Wochen Hundstagsferien ift ſoviel verlernt, und namentlich 
in den Unterflaffen bi8 Quarta, daß 1'/s Monat erforderlich find, um 
das wieder einzubringen. 

Hertberg: Ob Jambus oder Trohäus, Unterſchiede find ſchon 
vorhanden, zum Theil an derjelben Schule. Das Schuljahr kann aud 
ein Choriambus fein. Daß Stein Nehnung nit ganz eract fei, ift 
ja zuzugeben, aber es geht auch nicht bis auf eine Bierteljiunde genau zu 
berechnen. Für das Berlernen ift eine Abhülfe durch fogenannte Ferien: 
ftunden. Auch in Bremen finden 3 Wochen lang Ferienftunden jtatt. 
Es haben fich bis jest noch immer Lehrer dazu gefunden. 

Dberlehrer Schneider aus Gark a. D.: Bei jährigen Kurjen 
wäre die Frage nicht jo ſcharf, dann würde man fi den Jambus 
jehr gerne aefallen lafjen. Wir fommen aber mit jährlichen Verjegun- 
gen nicht aus, und darım müſſen wir danach ftreben, einen Spondeus 
zu gewinnen. Dies erhalten wir durch Herrn Eckſteins Vorſchlag. 
Dann haben wir 3 Wochen Weihnachtsferien, 1 Woche Dfterferien, 5 
Wochen Hundstagferien, 1 Woche Michaelisferien, und beim letzten 
Semelter zum Abſchluß eine ſchöne Arbeitszeit. Das Neifen der Schü— 
ler zu Michaelis ift ſchwer. Das erfte Vierteljahr des Sommerjemefters 
gebt, dann kommen die Hundstagsferien, dann ein paar Wochen Ar: 
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beit, dann die Prüfungen. Bei warmem Auguft eine ganz unleidliche 
Einrihtung. Die von Herrn Klir erhobenen Bedenken find nicht jo 
bedeutend. Es treten ſehr viele zum Militär, aber nicht direct von 
der Anftalt. Die langen Ferien find bei jährigem Abſchluß viel weni- 
ger bedenklich. 

Steinhaujen: Der letten Neußerung ift unbedingt beizuftim:- 
men, Aber Privatitunden während der Ferien lafjen fich bei Eleinen Gym- 
nafien nicht ermöglichen. Wenn gejagt ift, in Heinen Städten ift ein 
Sahrescurius nicht möglich, jo entgegue ich: ich habe es practifcy durch— 
geführt bis nad Dber-Tertia hinauf. 

Stein: Die 6wöchentliche Unterbrehung findet in Weftfalen, 
Rheinland und Süddeutſchland thatjächlich ftatt; in der Mitte des Se: 
mejters oder am Ende des Schuljahres. Der dadurch entjtehende Ver- 
luft kann befjer durch die alten Lehrer wieder eingebracht werden, als 
durch neue. 

Fulda ift für Beibehaltung des Schuljahres, das zu Ditern be- 
ginnt, mit etwas langen Dfterferien. Die Volksſchule ift auch zu be: 
rüdjihtigen. Anfang im Januar ift aus allgemeinen Gejundheitsrüd- 
fichten nicht pafjend. Die Jugend wird dann nicht metterfeft durch 
den Beſuch der Schule. Es iſt daher befjer, mit dem Sommer anzu- 
fangen. Was die Veränderlichkeit des Diterfeites anlangt, jo ift in 
Sadien jhon ein Verſuch gemacht, daß je nad) der Lage des Diter- 
fejtes die Ferien gelegt werden. Während fie früher faft ganz nad 
Ditern fielen, fallen fie jegt mitunter fajt ganz vor Oſtern. Die Schwie- 
tigkeit läßt fih aljo noch bedeutend verringern. Ein Hauptgrund 
liegt noch in den Militärverhältnifien. Dies hängt aber mit den Uni: 
verfitäten zufammen. 

Schneider bemerkt gegen Steinhauſen: Jährliche Verſetzun— 
gen in den unteren Klafjen find nur bei Parallelcöten möglich aus 
pädagogiihen Gründen. Es iſt falih, Schüler entweder unreif ber: 
über zu nehmen oder noch ein ganzes Jahr zurüdzuhalten. 

Präfident Krauje: Die Debatte ift auf die Frage der jährlichen 
oder halbjährlihen Verſetzung abgejchweift. 

Steinhaujen ſtimmt bei. 

Krause: Sie haben e8 angefangen. 

Steinhauſen: Jh habe es nur kurz berührt. 

Krause fließt die Discuifion. 

Eckſtein refumirt: Es iſt eine Neihe von gewichtigen Erinnerun: 
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nen gemacht, die zum Theil in der Schwierigkeit der Aenderung beruhen. 
Am allerliebenswürdigiten bat unjer College von Sangerhaufen auf 
die Witterung Hingewiefen. Sangerhaufen ift etwas windig und der 
Schulweg weit. Auh März und April find oft noch ſchlimm. Aber 
Dfterferien vor und nad) Ditern fommen vor und find fhon biftorifch. 
Die Dfterferien der Thomasichule richteten fih nach der Oſtermeſſe. 
Einverftändniß ift darin vorhanden, daß eine Abhülfe wegen des Som: 
mer-Semefters nöthig if. Mit Recht ift die Frage wegen der jühr- 
lichen oder balbjährlichen Verſetzungen ausgejhloffen. Ebenjo warnt 
der Neferent ſich einzulafjen in eine fleinlihe Berehnung. Das Schul- 
jahr ſoll nicht mehr vom kirchlichen Jahr abhängig gemadt werden. 
Es ift dringend an der Zeit, dies zu regeln. 

Die Verjammlung erklärt jih faft einftimmig mit der 
Theſe, jomweit fie die Schüler betrifft, einverftanden. 

E ditein: Den zweiten Punkt, wegen der Univerfitäten, möchte 
ih nicht ſehr ausführlich erörtern. Es find ja Profefjoren bier, ich 
bin jelber einer und leide unter dieſer Doppelitellung jehr. Die 
Schwierigkeit ift noch groß wegen der Semeſter. Zu Michaelis find 
aber doch immer neue Studenten in großer Zahl gelommen, wenn 
auch der Hauptabgang zu Ditern war. Die Hauptichwierigfeit Liegt 
wohl in den Heften der PBrofefjoren. Aber auch die Univerfitäten 
werden eine jolhe Aenderung freudig begrüßen. Wir wollen alfo den 
Univerfitäten gegenüber es nur als Wunſch ausjpreden. Eine Agita- 
tion dafür ift bereit3 im Werf. 

Fulda: Die Sade ſcheint ganz bejonders ſchwierig, namentlich 
das Verhältniß der Univerfität zum Militär. Manöver fünnen nicht 
im December gehalten werden. Daß ein Studirender dur den Mili: 
tärdienft 3 Semejter einbüßen joll, ift zu viel. 

Edftein: Die Soldaten treten meiftens nicht au Michaelis, fon- 
dern zu Oſtern ein. | 

Tirector Krufe Greifswald: Ob die Aenderung den Lniver: 
fitäten bequem ift oder nicht, darüber können wir nicht urtbeilen. 
Der Uebelftand ift aber auf der Univerfität erheblicher, al3 auf den 
Schulen. Der offizielle Anfang ift der 15. April. Daß Jemand feinen 
Anmeldebogen vor dem 1. Mai vorlege, ift unerhört. Wegen der mo- 
natlihen Bezahlung der Wohnung kommen die Studenten nicht eber, 
Bor Pfingiten ift noch eine Unterbrehung durch den Nectoratsmwechjel 
am 15. Mai. Wenn vom 16 Mai ab ein Docent dem andern be 
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gegnet, jo fragt er ihn: Wann fließen Sie? (Große Heiterkeit.) Der 
Mebelftand wird auf der Univerjität auch empfunden. Es bejtebt ein 
Unterſchied unter den Profefforen. Die erften find diejenigen, welde 
meinen, fie jeien nur zum Studiren da, nicht zum Borlefen. Bei die: 
fen werden die Ferien gar nicht unterbrochen. 

Zweitens diejenigen, welche Söhne haben, wünſchen dringend, 
daß eine Webereinftimmung der Univerfität3- und Schulferien ftattfin- 
det. Dieſe iſt leicht herbeizuführen. Diejenigen, welche nicht die Uni: 
verfitäten als ein Alerandrinifches Mufeum betrachten, werden geneigt 
dazu jein, Namentlich aber wer Gymnafium und Univerfität verbin- 
det, hat einige Neigung zur Aenderung. E3 kommt darauf an, ob 
wir nicht bei den Univerfitäten eine gewiffe Geneigtheit finden. 

Edftein: Die draftiihe Schilderung von akademiſchen Tocenten 
bat in vieler Beziehung ihre volle Berechtigung. Aber die Frage am 
16. Mai ift wohl nie vorgefommen, obgleih gegen den Juni öfter. 
Mit den Profefjoren, welche Söhne haben, bat man jeine liebe Noth. 
Sie möhten gerne mit ihnen verreijen, aber die Ferien ftimmen wicht 
überein. Aehnliche Schwierigkeiten ergeben ſich auch bei den Gerichts- 
ferien. Daß diefe Schwierigkeiten auch auf den Univerfitäten empfun- 
den werden, kann ich auch für Leipzig betätigen. 

Der zweite Theil der Editein’ihen Thefe: und die Uni: 
verjitäten find zur Theilnahme an diejer zwedmäßigen 
Regelung aufzufordern, wird einftimmig angenommen. 

Es wird darauf zum 2. Punkt der Tagesordnung übergegangen, 
zu dem Vortrag des Director Dr. Nölting in Wismar: Weber einige 
gangbare Fehler in der Schul: Ausijpracdhe des Griechiſchen und Latei- 
niſchen. 

Director Nölting: Meine Herren! Ich ſchätze Ihre Güte, daß 
Sie meine kurzen Bemerkungen anhören wollen. Dies iſt vielleicht we— 
ſentlich der Ankündigung zu danken, daß mein Vortrag nur 10 Minu— 
ten dauern ſoll. Ich will mein möglichſtes thun, um dieſe Zeit ein— 
zuhalten. Ich kann aber bei dieſer begrenzten Zeit nicht auf alle 
Fehler eingehen. Die richtige Ausſprache einer nicht lebenden Sprache 
hat lange nicht dieſelbe Bedeutung wie die einer lebenden. Wenn auch 
die Wiſſenſchaft die richtige Ausſprache ſagen könnte, wäre es doch 
unſern Organen nicht möglich. Aber manches iſt doch möglich. Ein Punkt 
iſt in Curtius' Erläuterungen zu ſeiner griechiſchen Schulgrammatik 
ſehr ausführlich erörtert, die im Ganzen falſche Ausſprache der Di— 
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phthongen «u, &ı, 0. und ev. Das Dialektiſche miſcht fih ein. «w und 
&ı werden völlig gleih ausgeſprochen, ebenjo o0 und ev. Hierauf will 
ich nicht näher eingehen. Es wäre mir interejlant, wenn namentlich 
die Herrn Schulräthe mittheilten, ob die Bemerkungen von Gurtius 
Früchte getragen haben. £ ift nad Eurtius weich zu jpreden, und 4 
ebenjo. 

1. Faft durchgängig ift zwiſchen der Ausſprache der Poefie und 
Proja unterſchieden. In der Poefie wird der Accent übergangen, 
in der Proſa ſcheint er eine Alleinherrichaft zu haben. Das ift bejon- 
ders ftörend, wenn in der vorlegten Sylbe Vocallänge ftattfindet. 
Aber ſowie die vorlegte Syibe eine Pofitionslänge hat, wird diefe 
Länge verkürzt. 3.B. zunreodes (-). Dagegen kann man einwenden: 
„Es ift nicht gut möglich, weil die deutichen Accente jedem fo geläufig 
find, e3 anders zu machen. Duantitätslänge ift eigentlich nicht.“ Alſo 
Rückſprache, raubgierig, unbändig ſollen als — geiprodhen werden, wie 
runteodeı? 

2. Ein zweiter Fehler ift, dab die langen Endiylben gern kurz 
gefprochen werden, wenn fie nicht mit einem Conſonanten ſchließen. 
3. B. oroaenyog. Diejer Fehler jheint vermieden werden zu können. 
Wenn man den Accent jpricht, jo kann man au die Quantität noch 
berüdjichtigen. 

3. Bei zufammengejegten Wörtern, die im Griechiſchen gewiß zu— 
jammenbhängend gejproden wurden, wird häufig getrennt geſprochen 
an-eivo nag-aivo. Das kommt wohl meiſt davon ber, daß die Schü- 
ler die Trennung fo in den Wörterbüchern gedrudt jehen. Im Deut: 
ihen ziehen wir berüber 3. B. herein. Das erhält dem Wort feine 
Einheit. — Die 10 Minuten find beinahe um. 

Krauje und Edjtein bitten den Redner fortzufahren. 

Nölting: Im Lateinifchen find wir in einer ganz anderen Lage. 
Die Ausſprache im Griechiſchen ift eine Theorie, feine Tradition. Da— 
ber iſt die lateiniſche Aussprache leichter zu erlernen. Die lateinijche 
Ausſprache ift die Kirchliche. Dieſe jo umzugeltalten, den Ziſchlaut 
auszumerzen, ift die Aufgabe. Die verichiedene Ausſprache des s 
(iharf im Anlaut) u. ſ. w. bat viele Schwierigkeit. Nicht minder 
ſchwierig ift die Länge vor der Pofition einzuführen, z. B. päx, sa- 
piens x. Ob das möglich ift, bezweifelt der Redner. Die Sade ift 
von Intereſſe, weil jegt eine jo große Verſchiedenheit in den Schulen 
herrſcht. Einzelne Schulen halten ſich gauz an die traditionelle Aus: 
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ſprache. Der Nebner lernte auf dem Johanneum in Hamburg noch 
hömines u. f. w. Erft allmählih famen die langen Endfylben auf. 
Das war eine Folge der Einführung der Zumpt'ſchen Grammatif. 
Man ging aber viel weiter. Man hat angefangen, einen kurzen Stamm 
furz zu ſprechen: homo, lego. Wenn wir foweit gehen, müffen mir 
auch alle neuen Refultate, 3. B. die von Corſſen einführen. Db das 
wünſchenswerth ift, bleibe dahingeftellt. Aber je weiter wir uns von 
der alten Tradition entfernen, deſto mehr gerathen wir mit dem Le- 
ben in Gonflitt. Es ift ganz mwunderbar, während fonft überall die 
Pofitionslänge kurz geſprochen wird, wird Est faft überall Est ausge 
ſprochen. Woher fommt das? 

Auf den Vorjchlag des Präfidenten Krauſe befchließt die Section 
por einem etwaigen Eintritt in eine Discuffion über diefen Vortrag 
erft die Tagesordnung der nächften Sigung feftzufegen. 

Herkberg: Morgen um 8 Uhr wird in der orientaliihen Section 
ein Vortrag gehalten von Herrn Brofeffor Schlottmann über die 
kypriſchen Inſchriften. Diejer Vortrag wird jehr viel mehr die Hlaffiiche 
Philologie betreffen, als die orientaliihe. Die Tagesordnung der 
allgemeinen Sigung läßt die Aufnahme diejes Vortrages nicht zu. Ich 
ſchlage daher vor, daß wir ihn bejuchen. 

Kraufe: Es wird dann nöthig fein, daß der Vortrag in die 
Aula verlegt wird. 

Edftein ſchließt ſich dieſem Vorſchlage an. 

Director Müller aus Flensburg: Die Verlegung eines Vor— 
trages aus einer Section in eine allgemeine Sitzung iſt nicht ohne 
Vorgang. 

Kranje: Esift nicht möglid, wegen der Fahrt nah Warnemünde, 
Ich bin erbötig, mit Herrn Profeffor Philippi zu ſprechen, falls die 
Verfammlung mit dem Vorſchlage einverftanden ift. 

Die Berfammlung erklärt ſich einveritanden. 

Krauſe: Wir werden aljo um adt Uhr beginnen, und diefen 
Bortrag als erften Gegenitand der Tagesordnung * Was ſoll 
der zweite ſein? 

Eckſtein: Ich ſchlage vor, die Theſen von Latendorf auf die Tages» 
ordnung zu ſetzen. Die Mecklenburger müſſen doch auch ihr Recht 
haben. In Innsbruck haben wir nur Inländer berückſichtigt. 

Dinter: Die Erörterung der ganzen Latendorf'ſchen Theſen 
koſtet zu viel Zeit. Ich ſchlage daher vor, nur Theſe e. zu beſprechen. 

Pädagogijches Archiv. Baud XVIII. (2.) 1876. 9 
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Kraufe: Der Herr ift leider nicht bier. 

Raspe möchte in omnem eventum die erjte Theje von Edftein 
auf die Tagesordnung jeßen. 

Kruſe ift gegen Berathung der 1. Eckſteinſchen Theſe. Er ſchlägt 
vor, nur den Edjtein’ihen Vortrag darüber zu hören. Was es beißt, 
in den Dcean zu reifen, werden Sie vielleiht morgen in Warnemünde 
erfahren. 

Rehdantz: Iſt es möglich, einen improvifirten Vortrag einzu- 
jhieben? In diefem Fall wäre ich bereit zu einem VBortrage: „die römi— 
ſche Literatur und die heutige deutjche Jugend im nenen deutſchen 
Reich.“ 

Stein wünſcht, wenn die Eckſteinſche Theſe nicht behandelt wird, 
aud den Eckſteinſchen Vortrag nicht zu hören, denn das hieße Furcht 
und Mitleid ohne Katharſis. 

Krufe zieht feinen Vorſchlag zu Gunften des eben gehörten zu- 
rück. Eckſtein erflärt ſich eventuell damit einverftanden. 

Die Section bejhließt darauf Eckſteins Theſe nicht zu behandeln 
und als zweiten Gegenftand der nächſten Tagesordnung den Vortrag 
des Directors Rehdang anzujegen, 

Schluß gegen 10 Uhr. 

Die ganze am 30. September für die pädagogifhe Section ver- 
fügbare Zeit ward durch den Vortrag des Herrn Profeffor Schlott: 
mann ausgefüllt. Es konnte daher nur erft in der allgemeinen 
Sigung die Genehmigung eingeholt werden, auf die Tagesordnung der 
legten Sigung am 1. October Morgen? 3 Uhr den Vortrag des Herrn 
Director Rehdantz zn ſetzen. 


Letzte Sigung am 1. October. 


Präfident Kraufe bringt die als Brobenummer eingegangene Nr. 39 
der Allgemeinen Schulzeitung von Stoy zur BVertheilung. 

Auf der Tagesordnung fteht der Vortrag des Herrn Director 
Rehdan tz: die altrömijche Literatur und die heutige deutfche Jugend. 

Rehdang: Meine Herrn! Ich gehe ohne Einleitung in die Sache, 
nicht als ob es einer Einleitung bedürfte, jondern, weil es den Kampf 
gegen die Phraje gilt, die fih in der lateinischen Literatur zu gewaltig 
offenbart. 

Das Wort „la phrase nous tue“ bat aud bei uns ſchon furdht- 
bare Geltung, auch in unfern Schulen. Wir hören fie in der Inter— 
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nationalen, im Ultramontanismus. Mir, ber ich leider dur Stu: 
dium des Demofihenes ein fo ſcharfes Ohr für Phrafen befommen 
babe, mir tönt fie jelbft aus mwohlgemeinten Prologen entgegen und 
findet nicht den nöthigen Widerftand. Im deutſchen Aufſatz wird der 
Gedanke zu jehr betont, im Lateinischen wenden wir alle Kraft auf 
den Ausdrud. Dieje Gedanken find mir in Ober-Secunda gefommen 
bei dem Sage: Impercepta pia mendacia fraude latebat. Wir 
alle finden pia fraus hübſch, vergleihen daxgvoer yeıcoaca und 
nennen dergleihen Orymoron. Fragt dann ein Schüler: „Herr Doc- 
tor, was ift denn ein Orymoron ?“ fo jagt man ihm: o&Us heißt jcharf, 
ſpitzig, wigig, uwpos thöriht. Alfo Drymoron dummer Wig. — Machen 
denn die Glaffifer dumme Wige? J Gott bewahre. Thränen und 
Lächeln find nah verwandt, aber nicht Eins. Auch yauog @yauog bezeicdh: 
nit etwa die Civilehe, fondern das Unnatürlihe der Ehe. Weiter 
fragen die Jungen: „pia fraus; wie verträgt ſich das? pietas und fraus 
ſchließen fih aus.” Dvid hat hier die entgegengejegten Begriffe para- 
taftiich zufammengebradt. Die pietas iſt nicht die richtige. Damit 
baben wir die Phrafe. „Machen die Römer noch mehr joldhe bedenk— 
lihe Phraſen?“ Befinnt euch. „Nil humani a me alienum puto.“ 
Das war hübſch. Aber dies Wort ift griechiſchen Urfprungs und ein 
Aufichrei nah humanitas. Parcere subiectis ift auch Phraſe; glo- 
riam qui spreverit ebenfalld. Ein Fabius Gunctator, ein Eincinna- 
tus hätte fo jagen können. In Livius und Ciceros Mund ift es au 
Phrafe. — Die Jungen jhüttelten ihre Köpfe und mir ging es durch die 
Seele. Sollte die römiſche Literatur jo voller Phraſe fein und das ben 
Jungen jet zum Bemwußtjein kommen? Warum erft jept? 

Um 1500 wirkten die lateinijhen Studien elektriſch und die Gei- 
fter befreiend. Das 16. und 17, Jahrhundert ſchärften den Blid für 
den Inhalt. Aber die Zefuiten mit ihren exereitationes haben das 
formale Princip in den Vordergrund geftellt. So namentlih im Sü— 
den. Nicht erfledlich befjer ftand es in den norddeutſchen Schulen. 
Dieje wollten mehr milrologiihe Gründlichkeit und Steifigkeit. Wenn 
alfo in formaler Beziehung auch nad dem ZOjährigen Kriege die emi— 
nent politifhe Literatur der Römer auf irgend welche ganz befondere 
Weiſe erfannt ward, jo fam doch der Inhalt weniger zur Geltung. Die 
wuchtigſten Brandpfeile der lateinischen Sprade find in das Holz des 
franzöfiihen Volkes gefallen. Das lehrte die Geſchichte der franzö— 
fiihen Revolution von den Greueln der Guillotine bis zum Gonful 
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Napoleon, einem nicht felbit denkenden Volke gegenüber. Aber indem 
ih die Phraſe zur Beherriherin der ganzen Welt aufblähen wollte, 
ward fie lügenhaft. Wir Deutihe ſahen die Herrihaft der fran- 
zöfischen Phrafe mit an, 1813, 14, 15, 1866, 1870 haben uns von 
dieſer Herrſchaft nicht befreien Fünnen. Aber auch der lateinische 
Unterricht hat feinen Einfluß darauf gehabt. 1848 machte die Phrafe 
aus Kindern Männer, weil die Männer noch zu jehr Kinder waren. 
Warum nehmen Sie uns nicht Lieber die Claffifer, wenn man ihnen 
nachfolgend thöricht handelt. Ein Primaner, Namens Stier, hatte ſich 
in die Tochter des Schuldieners verliebt und wollte fie heirathen. Zur 
Befinnung bradte ihn die Mahnung des Directors: Stier, Sie find 
ein Ochs, eine lateiniſche Phraſe ernft zu nehmen. Bon da an 
rubte man nicht, man madte Jagd auf Phraſen in Cicero, Livius 
Salluft. Es trat ein Widerwille gegen die lateiniſche Literatur ein. 
Was wir als Jünglinge fühlten, ift mir als Mann klar geworden. 
Nicht viele lateinische Schriftfteller find klaſſiſch und geeignet Geift 
und Herz unferer Jugend weiter zu bilden, Die Entftehung der latei— 
niſchen Literatur ift hervorgerufen durch die ſpät helleniſche Gedanfen- 
weit. Sie rankte an eine ſophiſtiſch-eneyklopädiſche Bildung an, die 
vieles zerjeßte, aber auch vieles Gejunde zerftörte, Der römijche 
Geift konnte feinen Sokrates bervorbringen. Selbft der alte Gato 
lernte noch in jpätem Alter griechiſch, und jelbft, wenn fich eine jelbit- 
ftändige lateinifche Literatur hätte bilden Fünnen, jo fehlte es dennoch 
ihrer Gejhichte an Ruhe und Sammlung. Die Wiege der römischen 
Literatur fteht auf dem Boden der Bürgerkriege. Zwei Generationen 
reihen nicht aus, um Sammlung und Klarheit zu finden. Die Seele 
der Römer lag nit in diefem Sıhaffen. Sie trugen die inneren 
Waffen aufs Forum, in den Senat. Auf Ddiefe Kämpfe folgte das 
Cäſarenthum. Heftige Leidenjchaften, wuchtige Phraſen überall. In 
der griechiſchen Literatur find viele Werke, die die Seele erheben, in 
der lateinischen Literatur viele, welche die Achtung vor der Menſch— 
beit erniedrigen. Der lateinifhen Literatur fehlt ganz das Ideale, 
das felbftlofe Sichvertiefen in die Wiſſenſchaft. Der Römer will nur 
praktiſche Zwede. Hiernach müßte die Realſchule das Latein vorziehen. 
Der Deutſche braucht die Idealität. Daher reicht die römische Lite— 
ratur nicht aus. Wer glaubt, daß Livius, ein rhetoriſcher Schrift- 
ftelker, oder Cäſar in jeinen diplomatiſchen Commentarien ſich meſſen 
könnte mit Herodots Naivität, mit Thucydides Tiefe, mit Zenophong 
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Beſcheidenheit, fennt niht die Wirkung der Schriftfieller auf das 
Herz der Jugend, Meine Herrn! dieſe Maflofigkeit der lateinifchen 
Literatur ift nicht mein Urtbeil allein. Der Ausdrud ift leidenichaft- 
lich, überall wird der Superlativ gebraucht. Die Lüge, wie fie fi 
im Eenat ausfpridt, die amieitia in Nom berührt falt das deutjche 
Herz. Cicero felbft jprach darüber: „Ih mußte fo reden, weil id 
Römer gegenüber den Athenern hatte.“ Aber ift es denn in der Dichtung 
anders? Iſt Birgil etwas anderes als ein Effeftdichter gegenüber 
Homer? Catull lehnt fih an die Alerandriner an, bat Leidenjchaft 
und Haß. Für Pindar, für Sophokles hatte Rom feine Stelle. So 
finden wir Maß und Ruhe in vielen griechiſchen Echriften, in den 
römischen aber die bewußte leidenſchaftliche Maflofigfeit, Lüge in der 
ihlimmften Form. Es entjteht ein merkwürdige Dilemma. Wäre 
nicht der Formalismus die Aufgabe, deffen beſte Schule das Latein, 
jo müßte man gegen dafjelbe fein. Aber es darf mwenigftens in den 
oberen Clafjen nicht mehr überwiegen. Der Lateinzwang in den Inau— 
guraldiffertationen und Colloquien ift nicht umfonft geſtrichen. Echon 
rüttelt die Zeit an dem lateinischen Auffag. Wird diefer abgeichafft, 
fo ift die Art an die Wurzel des lateinischen Unterrichts gelegt. Den- 
noch möchte ich die Tateinifche Literatur nicht ganz miffen. Man muß 
aber mehr auf den Anhalt ſehen und Schriften, wie die Miloniana, 
fallen laſſen. Sonft fehaden mir der Jugend. Wie die Auswahl 
getroffen werden fol, ift jeßt nicht zu erörtern. Aber es ijt daran 
gelegen, die Lateinifche Literatur durch denkendes Eingehen als eminent 
politifche Literatur zu behandeln, Die Vorftufen für Begriffsbildung 
zu gewinnen, die Jugend wieder zu gewinnen, ift leicht. Die Empfin: 
dung drückt fih am beften jo aus, daß fie fich mit der Empfindung der 
Yugend berührt. Bon den Römern kann man politiiches Denken lernen. — 
Doh ih fürchte, Ihre Geduld ſchon zu lange in Anſpruch zu nehmen. 

Auf Befragen des Präfidenten Kranfe jpricht die Verfammlung 
den Wunjc aus, den Redner weiter zu hören. 

Rehdantz (fortfahrend): Auch durch Horaz Nefignation, Juve— 
nals Ironie, Tacitus bittern Schmerz merft man immer noch die 
volle opferfähige Vaterlandsliebe. Es herrſcht durch die ganze alte 
Geſchichte ein ftrenger gefegliher Einn, im Gegenſatz gegen die deut- 
Ihe Baterlandslofigfeit. Wir merden noch lange Rom als Vorbild 
brauchen. Wir müflen die römische Literatur kennen lernen, um ww 
und unfere Zeit zu verftehen. Sie hat jo gewaltig eingewirkt au die 
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neuere und neueſte Geſchichte. Sie wirft noch heute fort. Befruch— 
. tender aber wirken wir durch die griehifche Literatur, Wir wollen 
aljo den gegenwärtigen formalen Bildungsftand unerfhüttert fefthalten, 
aber von Tertia an die lateinifche Literatur fichten, jo daß in ben 
legten Jahren des Gymnaſialcurſus Griechiſch und Lateiniſch gleich 
viel Stunden haben. 

Präſident Kraufe fragt, ob eine Debatte gewünſcht wird. 

Nahdem Oberlehrer Dr. Pfitzner aus Parchim und Profeſſor 
Dühr aus Friedland eine Debatte befürwortet und Director Volz 
aus Potsdam befürwortet hat, eventuell noch die Theſen über den 
Neligionsunterricht zu behandeln, wird eine Debatte über den Reh— 
dantzſchen Vortrag befchlofjen. 

Director Lothholtz aus Stargard: Die angeregte Frage ift eine 
gegenwärtig vielfach ventilirte. Es ift ohne Frage, daß man immer 
mehr einfieht, daß unfere deutfche Literatur wejentlihd an dem Studium 
der griechiſchen Literatur ihren Aufſchwung genommen bat. Der 
Minifter Beulé hat darauf hingewieſen, wie armfelig die lateinifche 
Literatur im Gegenfag zur griedifchen fei. Aber im ganzen hat eg 
doch auf mid den Eindrud gemadt, ala ob Rehdantz die lateinifche 
Literatur zu ungünftig beurtheile. Den Hinweis auf das politische 
Leben betreffend ift zu bemerken, daß auch in unferm Leben derglei— 
hen Redewendungen häufig vorfommen. Ein fehr großes Gewicht 
liegt darauf, daß der Zuſammenhang unferes geiftigen und wiſſen— 
Iihaftlihen Lebens weſentlich geftört werden mirde, wenn man bie 
lateinische Literatur nicht wie bisher triebe. Die Jurisprudenz und 
jede andere Wiffenfhaft dankt dem Lateinifhen viel. Ohne Latein 
wie bisher zu treiben kann man Geſchichte, Theologie, Jurisprudenz 
nicht verftehen. Was Rehdantz auseinanderjegt, fcheint übertrieben, 

Steinhaufen ift einverftanden mit dem, was über die griedi- 
Ihe und lateinische Lectüre und über den lateinifhen Aufſatz gejagt 
ift, ebenjo au damit, daß man nicht die gefammte römische Literatur 
feft halten müffe. Wenn Cicero an feinen Sohn in der Widmung 
von de offieiis ſchreibt, über die Sachen braude dein Urtbeil, jo gilt 
dies au für uns. De rebus ipsis nostro iudicio uti, dag muß 
man auch in Prima anerfennen. Aber das andere gilt auch für ums. 
Das Latein ift, richtig behandelt, eine unerſetzliche Bildungsſchule, 
Menn wir daffelbe ftet? mit dem Deutichen vergleichen und darauf 
halten, daß der Schüler die lateinische Nedeform deutſch miedergiebt, 
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fo haben wir großen Vortheil Ebenfo fommt es bei Erercitien bar: 
auf an, die logiſche Subftanz herauszuſchälen, und die ornamenta aus 
der Kenntnif des lateinischen Ausdruds zu nehmen. 

Präfident Krauſe unterbridt den Nebner, weil er von ber 
Sache abzuſchweifen deine. 

Steinhauſen: Ich bin zu Ende. Alſo der lateiniſche Unter— 
richt darf nicht allzu ſehr verkürzt werden. 

Krauſe iſt der Anſicht, daß der Redner vom Gegenſtand abge— 
wichen und ſchließlich durch Antitheſe ſeine Zuſtimmung ausgedrückt hat. 

Rehdantz will nur in Tertia und Secunda 2 lateiniſche Stunden 
auf das Griehifche übertragen. Gegen den erften Redner bemerkt er, 
daß der Zuſammenhang der Studien der Theologie, Jurisprudenz u. ſ. w. 
dem Studium auf der Univerfität vorbehalten bleiben fünne. 

Provinzialfhulrathd Dr. Wehrmann aus Stettin dankt dem Vor— 
tragenden dafür, daß er eine wichtige Seite in Bezug auf die Behand: 
Iung der Schriftfteler angeregt bat. Dem Schaden, den Rehdantz an- 
gedeutet hat, muß man durch richtige Interpretation begegnen. Man 
muß in ſchonender und zarter Weije auf das binweilen, was Verderb— 
niß iſt. So ift 3. B. bei der Ode Integer vitae das Ende zu beach— 
ten. Das Rhetorifche der lateiniſchen Piteratur ift treffend hervorge— 
hoben. Aber au bei Schiller ift Manches ebenfo. Das Unmahre 
muß man vermeiden, fo die Miloniana. Ueberhaupt muß die Aus: 
wahl der Lectüre eine vorfichtige fein. 

Klir hatte ſchon Beſorgniß, daß Rehdantz in das Fahrwaſſer 
einer Antipatbie gerathen wäre, bie fich jebt breit madt. Es ift frü- 
ber einmal ausgefprocen, der lateinische Aufſatz ſei die Blüthe des 
Gymnaſiums und dieſes ftehe und falle mit demjelben. Die? Wort 
ift wiederholt höhnend angeführt worden. Auch einige Schriftiteller 
baben darthun wollen, daß das Latein entfittlihend wirft, die Lectüre 
des Cäſar fei ein Attentat gegen die deutfche Jugend. So hat man 
fih namentlih feit zwei Jahren mehrfah geäußert und ich fürdhtete 
ihon, daß Rehdantz in diefe Bahn gefommen fei, und jene Anficht 
fih auf ihn beziehen fünne. Aber das Ende war befjer als der An— 
fang. Es war der umgefehrte Fall von dem Horaziſchen desinit in 
piscem mulier formosa superne. Es ſcheint eine feine Divergenz 
oder Kluft zwijchen Anfang und Ende verhanden zu jein. Die latei- 
nifhe Phraſe ift mir unendlich viel lieber als die franzöfiiche, Die 
lateinifshe hat immer noch einen Inhalt. Es ift eine ganz wichtige 
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Frage, wie der griechiſchen Literatur eine größere Ausdehnung gegeben 
werden fann. Der Redner bittet den Vortragenden, feinen Vortrag 
auszuarbeiten und zu veröffentlihen. Das wäre fehr nützlich. Dann 
wird man erkennen, daß auch aus dem philologiſchen Lager eine gejunde 
und einfichtige Beurtheilung kommt. 

Dinter: Die Wirkung de3 Vortrages wäre nur dann vollftän- 
dig, wenn Rehdantz ein Verzeihniß der zu lefenden Echriftiteller auf- 
ftellen wollte. 

Rehdang: Unter Phraſe verftebe ich nicht Uebertreibung im 
Ausdrud, fondern die bewußte Divergenz von Inhalt und Form. 

Präfident Krauſe: Die Debatte ift geſchloſſen. Jh frage den 
Herrn Vortragenden, ob er einen Ausiprud der VBerfammlung wünſcht. 
Die Frage märe, ob diejelbe im Allgemeinen mit der Tendenz des 
Vortrages einverftanden ift. 

Stein: Es lag feine Theje vor; aljo ift auch feine Abftimmung 
zuläffig. 

Klir: Aber es dürfen Anträge geftellt werden, 3. B. die Ver: 
fammlung erflärt es für wünſchenswerth, daß das Maß der griedi- 
ihen Literatur erhöht wird. 

Rehdantz: Auf Koften zweier lateinifher Stunden. Es kann 
aber auch über Billiaung der Tendenz im Allgemeinen abgeftimmt 
werden. 

Provinzialihulratb Lahmeyer aus Kiel: In diefer Allgemein- 
beit gebt es nicht. Ich bin dagegen, daß die Vermehrung der griedhi- 
ihen Stunden auf Koften des lateinischen Unterrichts gejchebe. 

Stein: Eine Zuftimmung auf Grund der nadträgliden Defini- 
tion von Phraje wird wohl Niemand zurüd halten. Aber es find 
viele andere Punfte berührt, die nody einmal angeregt werden müßten. 

Klir ftellt den Antrag: „Die Verfammlung dankt dem Vortra— 
genven für den gehörten Vortrag und bittet ihn, denfelben durch den 
Drud der allgemeinen Beurtheilung zugänglid zu machen.“ 

Derjelbe wird einftimmig angenommen. 

Rehdantz: Ich werde diefen Munich zu erfüllen fuchen. 

Präjident Kraufe richtet die Frage an die Verjammlung, 
was nun verhandelt werden fol. Da Dr. Sanneg nicht erjchienen 
und feine Theſe auch von feinem andern motivirt werden kann, jo ift 
ed nur die Frage, ob die Thefen von Panſch oder von Latendorf 
bejproden werden jollen. 
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Gymnafiallehrer Panſch aus Rendsburg bittet feine Theſen nicht 
zu verhandeln, wegen Kürze der Zeit, da doch höchſtens einige beipro- 
chen werden fönnten. 

Klir trägt auf Schluß der Section an. 

Dberlehrer Latendorf aus Schwerin gegen den Antrag. Er 
wünſcht das Wort für feine Thefen über Schulftatiftik (f. diefelben oben 
©. 111) auf einige Minuten. 

Director Müller befürwortet diefen Wunſch. Die Verſammlung 
genehmigt denjelben. 

Latendorf: Der Menſchen geben viele in einen Sad. Redner 
hätte gern eine Arbeit ftatt der Thejen gebracht. Er hat eine Statiftif 
des Gymnafiums zu Schwerin angelegt von 1850—75 nach zweierlei 
Gefihtspunkten, nach allgemeinen und fpeciellen Gefihtspunften und 
perfönlihem Intereſſe. Der erfte Geſichtspunkt ift zugleich ein poli— 
tiſcher. Ueber die Beredtigung der Thefen kann ich mich furz fallen, 
da die Vergleihung der widerſprechenden Angaben evident darthut, 
daß ein Mangel vorliegt und daß es beffer werden muß. Ein poli- 
tiihes Bedürfniß liegt vor, das zeigen ſchon die Einrichtungen, die 
Seitens des Reiches zur Statiftif der Schulen getroffen worden find. 
Es ergeben fih auch michtige Nefultate daraus. Virchow jagte vor 
4 Jahren in Schwerin auf der Anthropologenverfammlung: Unjere 
Zeit muß das gut mahen, was die vergangenen gefündigt haben. 
Wir haben aber noch die Mängel der Gegenwart auszugleichen, und 
dafür zu forgen, daß unfere Nachkommen befjer von uns denken. Das 
perjönlidhe oder individuelle Intereſſe ifl ein zweiter Geſichts— 
punkt. Es wäre ein Glüd, wenn wir ähnliche Arbeiten feit 300 Jah— 
ren hätten, ein Bortraitalbum der akademiſchen Jugend. Mir ift von 
Manchem entgegengehalten worden: „Es wäre doch eigentlich ein rech— 
ter Unfinn, was Sie wünſchen,“ denn es gebe nur wenige Menfchen, 
von denen e3 ein wirkliches Bedürfniß ift, ihre Ausgänge heute genau 
zu fennen. Es ſteht aber fein Individuum fo niedrig, daß es igno- 
rirt werden fönnte. Der befte Theil des Individuums ift aus der 
Melt entlehnt. Der Stolz jo mandes Geden würde gedemütbigt 
werden, wenn dies allgemein erfannt würde. Das find die allgemei: 
nen Gefichtspunkte. Der Nedner dankt für ihm gewährte Aufmerkjamteit. 

Klir wünſcht, daß Latendorf für die zu drudenden Verhandlun- 
gen noch einige Gefichtspunfte binzufüigen möchte, 

Latendorf hat ein Programm der Echweriner Schule mit Nad- 
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richten von 1833 — 1875 geſchrieben, worin theilweiſe die Gefichts- 
punkte entwidelt find. Der Redner bat eine Anzahl Eremplare ver- 
theilt, weitere ftehen auf Verlangen zu Dienften. 

Kraufe: Nah diefen Worten darf ich wohl dem Redner ben 
Dank der Verfammlung ausfpreden. Es fragt fi, ob die Thejen 
ad referendum zu nehmen oder darüber abzuflimmen wäre. 

Die Berfammlung befchließt Latendorf zu erfuchen, feinen Gegen- 
ftand weiter auszuführen und namentlih Punkt 5 und rückſichtlich 
der Ausführbarkeit zu behandeln. 

Latendorf dankt der Verfammlung für diefen Beſchluß. 

Krauje dankt der Verfammlung für die ihm gewährte Erleichte- 
rung des Präfidiums und fchließt die diesjährigen Verhandlungen der 
Section. 

Klir: Wir dürfen nicht diefe ſchöne Aula verlaffen, ohne dem 
Herrn, der mit folder Mühe uns vorgefeffen, der mit folder Geduld 
alles angehört hat, und ins Geleis zu bringen gewußt bat, unfern 
beten Dank auszudrüden, 

Die Berfammelten erheben fih von den Sitzen. 

Kraufe danft der Verfammlung für diefe Anerkennung. 


Berlin. F. Aſcherſon. 


Realſchulmänner-Verſammlung zu Breslau 1875. 


Im Monat September d. J. war von mehreren Collegen aus 
Breslau, Reichenbach i. Schl. und Rawitſch an ſämmtliche Realſchu— 
len Poſens und Sclefiens, ſowie an die nah dem Normalplan arbei- 
tenden höheren Bürgerfchulen der zuiegt genannten Provinz die Auf: 
jorderung zu einer Berathung über die jchwebenden Fragen ergangen. 
Zugleih wurden folgende Thefen für die Beiprehung in Borjchlag 
gebracht: 


1. Die Realſchule I. O. auf der ihr durch die Unterrichts: und Prüfungs- 
ordnung vom 6. Oktober 1859 gegebenen Grundlage ift ein berechtigtes und noth- 
wendiges Glied in der Reihe unferer höheren Bildungsanftalten. Das Gymna- 
ſium kann neben gründlicher Durbildung feiner Schüler in den klaſſiſchen 
Spraden denjelben nicht eine ausreichende Durhbildung auf mathematiſch— 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete geben. 
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2. Die auf der Realfchule I O. gewonnene allgemeine, wiflenfchaftliche wie 
fittlihe Bildung tft der auf dem Gymnafium erworbenen gleichwertbig. 

Den Abiturienten der Realjchule muß daher das Studium auf allen höhe: 
ren Zebranftalten mit denfelben Rechten wie den Gymnafialabiturienten geitat: 
tet fein, wie diefen das der Medizin, der Naturwiſſenſchaften, des Berg, Baur, 
Hüttenfahs und andrer offen ftebt, obwohl fie feine für dieſe Fächer befonders 
geeignete Vorbildung erhalten haben. 

3. Die Beforgnif, dab durch Vorbereitung der Studirenden auf zwei ver- 
fchiedenen Anftalten eine Spaltung in die reife der aus den Univerfitäten ber- 
vorgegangenen Berufsgenoffen fommen werde, halten wir für unbegründet. Die 
langjährigen Erfahrungen bei zahlreichen aus beiderlei Anftalten bervorgegan: 
genen Kaufleuten, Gewerbtreibenden, Baumeiftern, Berg: und Hüttenbeamten, 
Dffizteren, niederen und höheren Staatsbeamten laſſen nichts von einer ſolchen 
Kluft erfennen. 

Nicht in einer Uniformirung aller höheren Bildungsanftalten, fondern im 
Metteifer von Gymnafien und NRealihulen vermögen wir die Bürgichaft für 
eine kräftige Fortentwidlung unferes höheren Schulweſens zu erbliden. 

4. Der Lehrplan der Realichule I. DO. vom 6. Oktober 1859 bat fi im 
Allgemeinen als zwechmäßig erwieſen. Kein Unterrichtsgegenftand in demielben 
fann entbehrt werben; ins Beſon dere iſt das Latein wenigftens in der jehigen 
Ausdehnung feitzubalten. 

5. Die Spaltung der Realfchule in mehrere Abtheilungen, wie fie auf der 
Verſammlung deuticher Realichulmänner in Braunfchweig gefordert wurde und 
nah den Oftoberlonferenzen im Aultusminifterium geftattet fein fol, erfcheint 
nicht zweckmäßig. 

6. Obwohl die Realihulen noch mit inneren Mängeln zu lfämpfen haben, 
fo werden fich diefe doch vermindern, je länger die Anftalten beftehen, in der 
Methode ihrer Unterrichtsfächer fortgefchritten fein werden, wenn ihre Eriftenz 
und ihre Beredhtigungen gefichert fein und ihnen deßhalb gleich befähigte Schü: 
ler zugeführt werden, wie den Gymmnafien. 

Außerdem war von dem Lebrerlollegium der Realfchule zu Frauſtadt fol- 
gende Theſe aufgeftellt: 

„Die Realichule I. DO. hat diefelbe Aufgabe wie das Gymnafium, nämlich 
(Bonig) durch Arbeit in den Elementen das Intereſſe für die verfchiedenen 
Hauptrichtungen menſchlichen Erkennens zu weden und hierdurch einerfeits fie 
zu der Fähigkeit zu entwideln, jedes einzelne Wiffensgebiet zum Fachſtudium zu 
erwäblen, andererſeits zwifchen den einzelnen Fachitudien das Band gegenieiti- 
gen BVeritändniffes und gegenfeitiger Achtung zu erhalten. Das durch diefe Auf: 
gabe geitellte Biel wird gegenwärtig weder von dem Gymnafium noch von der 
Realichule I. D. erreicht. Durch unzulängliche Arbeit in den Elementen einiger 
Wiſſenſchaften bleiben fie dahinter zurüd; durch eine das Fachſtudium, auf das 
fie Doch nur vorbereiten follen, beginnende Arbeit geben fie darüber hinaus 

Es ift wünfchenswertb, daß an beiden Arten diefer höheren Lehranftalten 
den verſchiedenen Hauptrichtungen menfchlichen Erkennens wieder eine gleichmä- 
Bigere Fürſorge gewidmet werde und daß ihre Lehrpläne dem gemäß einer: 
ſeits erweitert, andererfeits von Allem, was zu einer über die Elemente hinaus: 
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gehenden Arbeit Veranlaffung geben kann, entlaftet werden. Wenn dies aus: 
geführt würde, fo würden Gymnafium und Realichule I. DO. wieder einander 
genäbert werden, ohne doch ihren eigenthümlichen Charakter zu verlieren. Es 
würde dann möglich fein, der Realichule I. DO. diefelben Berechtigungen zu ge: 
währen, weldhe das Gymnaſium befist. 


In Folge diefer Einladung verfammelten ſich am 9. October früh 
10 Uhr etwa 40 Directoren und Lehrer aus den genannten Provin— 
zen im Prüfungsfaale der Nealichule zum heiligen Geift in Breslau. 
Der Namensaufruf ergab das erfreuliche Nejultat, daß von 13 Neal- 
ihulen I. D. nur eine, die zu Sprottau, unvertreten war; von den 
höheren Bürgerichulen hatten Guhrau und Löwenberg fih nicht bethei- 
ligen können oder wollen. 

Nachdem Oberlehrer Dr. Stenzel (Breslau), einer der Mitunter- 
zeichner des oben erwähnten Aufrufs, den Vorſchlag bejondrer The- 
jen an Stelle der von der Rheiniſchen Nealihulmänner-Verfammlung an- 
genommenen kurz motivirt hatte, erfolgte die Konftituirung des Bureaus. 
Zum PVorfigenden wurde der Oberlehrer Schmidt als Vertreter der An— 
ftatt, die ihre Räume der Verſammlung gaftlich geöffnet hatte, gewählt, 
nachdem der von andrer Seite vorgejchlagene Director Fritſche 
(Grünberg) eine Wahl abgelehnt und fih dem erften Antragiteller ange- 
ſchloſſen hatte. 


Hierauf entſpann fih eine lebhafte, vielfach anregende Debatte 
über die vorliegende Tagesordnung. Neben der mannigfachiten Ab- 
weihung der Anfichten im Einzelnen, trat doch zugleich das einmütbige 
Bewußtfein von der Größe der in der Gegenwart zu löjenden Auf: 
gaben und die Bereitmwilligfeit hervor, bedeutenden Zielen das Neben: 
fählihe zu opfern. In diefem Sinne wurde zunächft der von Direc— 
tor Dr. Wed (Rawitſch) geftellte Antrag, von der Berathung aller 
die Drganifationsfrage betreffenden Theſen abzufehen, um ein Gemein- 
james berzuftellen, dem fih Feder freudig unterordnen könne, ein— 
ftimmig von der Verfammlung angenommen und demnach die Beſpre— 
hung vorläufig auf Alinea 1 der Thefe 1 und Theſe 2 beichränft. 
Dagegen fiößt das von demfelben Redner zu dem eriten Satze ein- 
gebradte Amendement: „mit den . . . geftellten Zielen“ anftatt: 
„auf der . . . Grundlage’auf mehrfachen Widerſpruch. Rector 
Dr. Meyer (Freiburg) wies darauf bin, daß die von der Unterrichts: 
und Prüfungsordnung in’s Auge gefaßten „Ziele zunächſt äußerlicher 
Natur feien und mit den Beſchränkungen der Nealjchule zuſammenfie— 
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len, gegen die man gerade ankämpfen wolle. Director Fritſche 
wünſchte an der gegebenen „Grundlage“ feſtzuhalten und neigte der von 
Director Dr. Wojfidlo (Tarnowig) und mehreren anderen Rednern 
mit Entjhiedenheit vertretenen Anficht zu, man folle fih ohne Weiteres 
der rheinischen Thefe Nr. 1 anfchliegen, während von anderer Seite 
eben jo beftimmte Zweifel an der Zulänglichkeit der vorläufig gegebe- 
nen Grundlage ausgejprodhen wurden. Nachdem das erwähnte Amen- 
dement zurüdgezogen worden war, einigte man ſich über die nachfol- 
gende Faflung des Sapes: die Realſchule J. O. mit dem ihr dur 
die Unterrichts: und Prüfungsordnung vom 6. October 1859 verlie- 
benen Gharacter ift ein berechtigtes und nothmwendiges Glied 
in der Reihe unfrer höheren Bildungsanitalten, und zwar 
erfolgte die einftimmige Annahme der gejperrt gedrudten, die grunde 
jäglihe Stellung der Berfammlung characterifirenden Worte, während 

für den eingejchobenen Ausdrud fih eine bedeutende Majorität ergab. 
Theje 2 wurde mit unmejentlihen Aenderungen ebenfall3 ange: 
nommen, nachdem die von einer Seite geforderte Wiederaufnahme des 
Al. 2 der Th. 1 dem zuerft geftellten Antrage gemäß abgelehnt wor: 
den war, da man principiell mit den Mängeln des Gymnafiums fi 
nicht beihäftigen wollte. Eine Furze Debatte wurde nur durch die 
Frage herbeigeführt, ob es fich nicht empfehle, die Gleichberechtigung 
der Realihulen mit den Gymmafien ohne Weiteres zu fordern, anftatt 
durch die von der Theje für nothwendig gehaltene Specialifirung die 
Selbitwerftändlichfeit diefer Forderung als problematisch binzuftellen. 
Zugleih wurde mit einer gewiſſen Bitterfeit auf das in den maßge: 
benden Kreijen, wie bei einem Theile des Bublifums neuerdings ber- 
vortretende Beſtreben hingewieſen, die Realſchule und ihre Leiftungen 
berabzujegen. Man wollte wahrgenommen haben, daß die entjchiedenere 
Betonung des mifjenschaftliden Momentes den realen Lehranftalten 
einen Theil ihrer früheren Freunde entfremdet habe, und ſchloß aus 
der gegenwärtigen Gonjtellation auf die Ausfichtslofigfeit ihrer Sache 
troß alles Glaubens an die Gerechtigkeit derjelben. Dr. Wed hält 
dem gegenüber die vollftändige Annahme der proponirten Theje für 
um jo nothwendiger, als ihm die erhobenen Forderungen allerdings 
nicht felbjtverftändlih find. Das Gymnaſium fei ohne Zweifel die 
befjer organifirte Anftalt, was ihn nicht bindere, ebenjo freudig, wie 
Andre, für die Gleichberehhtigung der Nealjchule einzutreten. Zu peſ— 
fimiftiihen Anfhauungen fei im Uebrigen fein Grund vorhanden: 
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die Sache der Realſchulen jei nur dann verloren, wenn fie von ihren 
berufenen Vertretern verloren gegeben werde. In äbnlidem Sinne 
äußern fi Oberlehrer Dr. Magener (Pojen) und Pietzker 
(Tarnowiß). 

Nachdem hierauf an Stelle des Ausdruds „höhere Lehranftalten” 
der deutlichere „Hochſchulen“ gejegt worden war, gelangte Thefe 2 zur 
Annahme, und zwar erflärten fich für Alinea 1 ſämmtliche Stim- 
men, während Alinea 2 von einer überwiegenden Majorität in folgen- 
der auf Antrag des Oberlehrer Dr. Pinzger (Reihenbah in Schl.) 
verichärfter Faflung angenommen ward: „Den Abiturienten der Real: 
jhule muß daher das Studium anf allen Hochſchulen mit denfelben 
Rechten wie den Oymmnafialabiturienten geftattet fein, wie diefen ja 
aud das der Medizin, der Naturwifienihaften, des Baus, Berg- und 
Hüttenfahs u. a. offen fteht, obwohl fie feine für diefe Fächer befon- 
ders geeignete Vorbildung erhalten haben.“ 

Damit mar der Haupttheil der Verhandlung gefhloffen. Gegen 
eine etwaige Wiederaufnahme der Thefen 3 und 4 erklärte man fi 
einmütbig, ebenjo wurde nad) furzer Debatte Theje 5 von der Tages- 
ordnung abgejegt, weil fie ſich gleichfal® mit der innern Drganifation 
der Realſchule beſchäftige. Anders geftaltete fi die Sache in Bezug 
auf Theje 6. Eine lebhafte Eontroverje entjpann ſich namentlich zwi— 
ihen den Oberlehrern Dr. Beyer (Rawitih) und Dr. Görres (Brom: 
berg) einerjeit3 und den Directoren Fritſche und Dr. Woſſidlo fo- 
wie dem Rector Dr. Meyer andrerjeits. Während Dr. Beyer — der, bei- 
läufig bemerkt, die erfte Anregung zu der Verfammlung gegeben hatte 
und in diefem Falle die Anfichten des Comites überhaupt vertrat — dar: 
auf binwies, daß die unbeftreitbaren Mängel der Drganifation und 
jelbft der Lehrmethode von den Gegnern der Realjchule weit erfolgrei: 
her angegriffen werden könnten, wenn man fich mweigere, fie anzuerfen- 
nen, erklärte ſich Director Fritſche entichieden gegen jede Conceſſion 
an das Gymnafium, zumal legere3 von feinen Anhängern nad wie 
vor als mafellojes Ideal hingeſtellt werde. Auh Dr. Woffidlo 
äußerte Bedenken gegen eine Erklärung, die in den Augen der Laien die 
Realſchule allein belafte, während Dr. Görres das Zugeftändniß der 
Mängel, als deren wichtigiten er die geringe Qualität des Schülermate- 
rials betrachtete, für unbedenklich hielt, da die gleichzeitig anzuführen: 
den Gründe ein ausreichende Gegengewicht bildeten. Dr. Meyer 
glaubte, daß allen Bedenken der Einfiht und Wahrbeitsliebe Genüge 
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Bm 
geichehe, wenn nachträglich in Theje 1 ein „entwicelungsfähig“ eingeſcho— 
ben werde, fand aber für feinen Vorſchlag nur bei der Minorität Un- 
terftügung. Endlich wurde Theſe 6 auf Antrag des Oberlehrers Dr. 
Blau (Görlik) in folgender Faflung angenommen: „Die jebt den 
Realfhulen gemahten Vorwürfe werden im Wejentlihen binfällig, 
fobald Exiſtenz und Berechtigungen der Realſchulen gefichert find und 
ihnen in Folge deſſen glei befähigte Schüler zugeführt werden, wie 
den Gymnaſien.“ 

Die Frauftädter Thefe wurde ebenjo wie einige andere aus der 
Mitte der Verfammlung geitelte aus den bereit3 erwähnten Gründen 
von der Tagesordnung abgejegt. 

Dagegen fanden die von dem Borfigenden im Namen des Comitös 
gemachten Vorſchläge zur weiteren Förderung der Realſchulſache allge: 
meine und lebhafte Zuftimmung. Namentlih ſollte in Zukunft nicht 
nur die Fachpreffe, jondern vor allem die politiiche Tages- und Lokal: 
preſſe benugt werden, um das größere Publifum für die auf wiffen- 
ſchaftlichem Grunde ftehende Realſchule zu erwärmen; die Gleichbe— 
rechtigung der leßteren ſollte auf Grund einer vorzugsweije ftati- 
ftifhe Data enthaltenden Denkichrift, die den Abgeordneten der beiden 
Provinzen fowie den Magiftraten zuzuftellen ſei, gefordert werden; eine 
Petition an das Minifterium jowie an den Landtag ſolle dieje Forde- 
rung auch an maßgebender Stelle vertreten, Director Fritſche wies 
bei der Verhandlung über dieſe Punkte auf einen erſt in jüngfter Zeit 
vorgefommenen Fall bin, in weldem die auffallendfte Zurüdjegung 
eines NRealjchulabiturienten ftattgefunden habe, und Dr. Blau fügte 
die interefjanten Einzelheiten hinzu, daß es fih um einen früheren 
Zögling der Realſchule in Görlig handle, der, obwohl von der Uni— 
verfität in Breslau zum Doctor promovirt, als Botaniker bervor- 
ragend, und gegenwärtig Aſſiſtent im botanifhen Garten 
dafelbit, die Erlaubniß, fich zu habilitiren nit habe erlangen kön— 
nen, weiler nihtvon einem Gymnaſium abgegangen jei(!). 
Im Anſchluſſe daran macht Oberlehrer Dr. Fiedler (Breslau) auf 
die Thatjache aufmerkſam, daß ein großer Theil der Gymnafialabitu- 
rienten feine Bildung in der That auf einer Realfchule empfangen 
babe, da er erit in die oberiten Glafjen eines Gymnafiums einzutreten 
pflege und nicht jelten nach einem Jahre ſchon die Maturitätsprüfung 
bejtebe. 

Die Verhandlungen ſchloſſen mit der Wahl eines Ausſchuſſes zur. 
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Weiterführung der Geſchäfte und zur eventuellen Einberufung einer 
neuen Verſammlung. Zu Mitgliedern deſſelben wurden gewählt: 
Oberlehrer Dr. Beyer (Rawitſch), Oberlehrer Dr. Blau (örlitz), 
Director Fritſche (Grünberg), Oberlehrer Sch midt (Breslau — Real— 
ſchule z. h. Geift), Oberlehrer Dr. Stenzel (Breslau — Realſchule 
am Zwinger), Director Dr. Wed (Rawitih) und Director Dr. Woſ— 
fidlo (Zarnowiß). 
Rawitſch, im November 1875. Dr. Wed. 
In Pädag. Ar. 1876, Nr. 1. „Die Betheiligung der Laien”, ift zu — 

S. 3. 5 v. o. oder könnte uns doch einmal. 

©. 36, 8. 17 v. o. Eriteres. 

©. 3 fr 8. 17 v. o. Ausiprud. 

©. 40, 3.1 v. o. Sollen. 3. 13 v. o. Abgang zur Univ. 


oO. Spredjaal. 


Die Darlegung der wiffenfhaftliden Dualifilation für den 
einjährig freiwilligen Dienft durch Eramen, nad den Be: 
ftimmungen der deutſchen Wehrordnung vom 28. Sept. 1875. 


Es ift für nöthig erachtet, die Frage der Dualifilation zum ein- 
jäbrig freiwilligen Dienft, ehe fie, wie der Reichstag e8 beantragte, 
durch Geſetz geordnet ift, auf dem Wege der Verordnung vorläufig zu 
regeln; unjeres Erachtens mit Recht. Eine gejegliche Ordnung ift nur 
bei Gelegenheit des Unterrichtsgefeges möglich und mit diefem hat e3 
aus nahe liegenten Gründen gute Wege; anderjeit3 waren die Miß— 
ftände, die namentli da bervortraten, wo die wiſſenſchaftliche Qua— 
rififation durch Examen nachzuweiſen war, zu groß, als daß es nicht 
jchleunigiter Abhülfe bedurft hätte, 

Die Militär: Erjfaß : Inftruftion für den norddeutſchen Bund vom 
26. März 1868 jchrieb vor, daß alle die Vergünftigung des einjährig 
freiwilligen Dienjtes nachſuchenden jungen Leute, welche dieſelbe nicht 
durh Schul-Atteſte nachweiſen, geprüft werden müſſen, damit durd 
die Prüfung ermittelt wird, ob fie den Grad der wiſſenſchaftlichen 
Bildung erlangt haben, welcher fie zu dem Eintritt in den zweiten 
Jahreskurſus der zweiten Klaſſe eines Gymnaſiums oder einer 
Realſchule 1.D. befähigen würde. Diefe Forderung ift an und für fi 
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ſehr hart, ja es ift nur in feltenen Fällen möglich, in der kurzen zur 
Prüfung beitimmten Zeit wirklich die Kenntniffe nachzuweiſen, bez. zu 
erkennen. Berückſichtigt man ferner, daß der von einer ihm völlig 
fremden Commiſſion geprüfte Jüngling in der Regel befangen und 
nit im Stande ift, feine wirklichen Kenntniffe genügend darzulegen, 
daß er alfo in Wirklichfeit ausgedehntere Kenntnifje als ein angeben- 
der Dberfefundaner haben muß, um fich als folder auszuweiſen, fo 
erflärt es fich leicht, daß der rigorojen Forderung gegenüber unter 
höherer Gonnivenz eine milde Praris fih entwidelte.e Es mußte dies 
namentlih in den 1866 neu erworbenen Provinzen des Preußiſchen 
Staates der Fall fein, wo ja außerdem die Anforderungen an die bis 
1850 geborenen Militärpflichtigen äußerft gering waren und jpäter 
- ein zu fchroffer Uebergang faum empfehlenswertb war. Syn einer die: 
jer Provinzen hat Schreiber dieſes feine Beobadhtungen gemacht, aber 
nad dem, was wir in Zeitungen über die Prüfungsrefultate laſen, ift 
e3 nicht anders möglih, als daß auch in den alten Landestheilen die 
Prüfung äußerft milde gehandhabt ward. Uebrigens widerfpricht fich 
auch die Militär-Erſatz-Inſtrultion von 1868 jelbit, wenn fie Nachweis 
der Reife für Oberfecunda einer der beiden genannten höheren Lehran: 
ftalten verlangt und in demfelben Athem zur Prüfung der Reife nur 
eine fohriftliche Claufurarbeit fordert, „um die hinreichende Fertigkeit 
im Gebraudhe der deutihen Sprade nachzumeiien.” So mußte fi) 
das Publifum bald an den Glauben gewöhnen, daß in der That die 
Anjprühe der Prüfungscommijfion weit geringer feien, als die von 
einem Lehrercollegium für die Dberlecundanerreife zu erhebenden, und 
mafjenhaft drängten ſich nothdürftig in Preſſen zugeftugte Jüng— 
linge zum Eramen, welde im Heere durhaus nicht den Anfprüchen 
genügten, die man an die einjährig Freiwilligen ftelte Da ift es 
nicht zu verwundern, daß jo zahlreihe Eraminanden fih als unfähig 
erweijen, im Gegentheil war es uns auffällig, daß noch 30—40 Pro- 
zent der Geprüften durchſchnittlich beſtanden. Unangenehme Differen- 
zen traten zu Tage. Ein angebender Unterjecundaner meldet fich 
3 DB. zum Eramen vor der Prüfungscommiffion, indem er ein Schul- 
zeugniß vorlegt, welches feine Nichtreife auf das beftimmtefte nachwei- 
jet; die Commiſſion weilet denjelben zurüd, wird aber durch die höhere 
Behörde auf erhobene Bejchwerde veranlaft, zu prüfen und muß die 
Reife zuerkennen, da die Leiftungen des Geprüften denen der andern 
als reif erklärten nicht nachjtehen. Ein Tertianer, der wegen großer 
Pudagogiſches Archiv. Band XVIL. (2.) 1876, 10 
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Schwächen in ben Hauptfächern nicht verfeßt werden konnte, meldet fich 
6 Monat fpäter zur Prüfung vor der Commilfion und beiteht die- 
jelbe, erhält alfo von dieſer das Zeugniß der „Reife für Oberje- 
cunda“! Dieje Beifpiele, deren Wahrheit ih verbürgen kann, Ließen 
fi gewiß leicht verzehnfachen und find es eben die entſprechenden 
Erfahrungen, denen gegenüber die neuen Beltimmungen der „Deut- 
ihen Wehrordnung vom 28. September 1875" als erfreuliher Schritt 
begrüßt werden müfjen. 

Formel bieten die neueften Vorfchriften den zu Prüfenden eine Er- 
leihterung, indem fie die Forderung des Reifenachweijes für DOberje- 
cunda fallen laſſen; in Wirklichkeit aber erjchweren fie die Prüfung 
derartig, daß fie den Prefjen wohl den Garaus machen werden. Die 
jegt verlangien Leiftungen find die eines angehenden Secundaners, 
dem noch die Erleichterung wird, daß er nur in zwei fremden Spra— 
hen, ben beiden alten, oder dem beiden neuen (franzöfiih und engliſch) 
und nicht in Naturgefchichte, dagegen in Phyſik Kenntniffe nachzuweiſen 
bat, Was verlangt merden muß, ift ziemlich genau angegeben und 
dadurch der Willfür des Prüfenden eine Grenze gejeßt. Yu der Geo- 
grapbie und Geſchichte werden einigermaßen ausgedehnte Kenntniffe 
verlangt; bei legterer „kommt es weniger auf Jahreszahlen an, in wel- 
her Beziehung die Kenntniß der hauptſächlichen Data binreicht, als 
auf die Belanntichaft mit dem Zufammenhange, in welchem die ein- 
zelnen Ereigniffe mit einander ftehen.“ In deutjcher Literatur, Phyſik 
und Mathematif ſoll geprüft werden und find die Anjprüde mäßig; 
was damit gejagt jein jol, wenn in der Arithmetik gefordert wird 
„Botenzieren und Radizieren bis zum zweiten Grade,“ ift uns un: 
klar, ebenjo das in der Geometrie geforderte Maß der Kenntniffe: 
„Kenntniß der Planimetrie bis einschließlich der Lehre vom Kreife und 
aus der Stereometrie der wichtigſten Formeln für die Körperberech— 
nung.” Iſt dort das ganze Gebiet der elementaren Planimetrie, 
ausſchließlich Trigongmetrie, gemeint, oder Aehnlichkeitslehre, Nektifi: 
fation und Quadratur des Kreifes und dgl. ausgeſchloſſen? Sol der 
Prüfling nur die ftereometriihen Formeln kennen, ohne diejelben 
begründen zu fönnen, oder wird letzteres, wie e3 ung erforderlich 
ſcheint, verlangt? 

Statt der bisher üblihen einen jhriftlihen Aufgabe jolen vom 
1. Dct. d. J. an deren vier gelöit werden: ein deutſcher Aufſatz, 
zwei jchriftlihe Weberfegungen in fremde Sprade nah Wahl des 
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Eraminanden und eine aritbmetifhe Aufgabe. Das Thema zum 
deutſchen Aufſatze jol allgemeinen und naheliegenden Juhalts fein; 
die zwei fchriftlichen Weberfegungen in fremde Sprachen find „nad 
Wahl des Eraminanden” zu machen. Hier ift nit klar, ob leß- 
terer unter den vier fremden Sprachen (Griechiſch, Lateiniſch, Engliich, 
Franzöfifch) zwei beliebig wählen fann, oder ob die Wahl zwiſchen 
beiden alten und beiden neuen ftattfindet; ift dies der Fall, jo finden 
wir die Forderung der Anfertigung einer Ueberjegung aus dem Deut: 
ichen ind Griechiſche ftreng. Ueber die Beichaffenheit der arithme- 
tiſchen Aufgabe ift nichts gejagt; fie wird in der Negel wohl dem 
Gebiete der Gleihungen 1. Grades entnommen fein. In der Che— 
mie wie in jchwierigeren Abjchuitten der Phyſik werden nur die: 
jenigen Eraminanden geprüft, welche ſolches verlangen, um dadurch 
mangelnde Kenntniß in anderen Zweigen zu erjegen. Die jchriftliche 
Prüfung findet unter Clauſur ftatt, und find zur Anfertigung des 
deutihen Aufſatzes 4 Stunden, für jede der 3 andern Arbeiten je 
1 Stunde angejekt. 

Die mündliche Prüfung fol fpäteftens am Tage nad der 
ſchriftlichen Prüfung vor verjammelter Commiffion ftattfinden (am 
Tage der jhriftlihen Prüfung jelbit, nachdem Examinanden fieben 
Stunden gearbeitet haben, kann fie doch wohl unmöglich vorgenommen 
werden!); es prüfen nur die außerordentliden Mitglieder der 
Prüfungscommiffion d. b. Lehrer einer höheren Lehranftalt, und jollen 
auf die Prüfung einer Abtheilung von höchſtens 10 Eraminanden 
4 Stunden verwandt werden, bei einer geringeren Zahl die entipre- 
chende Zeit. 

Iſt die Prüfung in 3 Prüfungsgegenftänden (jede Sprache bejon- 
der3 berechnet) ungenügend ausgefallen, jo darf der Beredtigungs- 
ſchein nicht ertheilt werden. Uebrigens ſoll bei der Entſcheidung der 
Commiffion vor allem der Grundjag maßgebend fein, daß die Berech— 
tigung zum einjährigsfreiwilligen Dienfte nur jungen Leuten von 
Bildung zuftebt. Bei gänzliher Unwifjenheit in einem der Prüfungs: 
gegenjtände joll aljo der Schein unbedingt verjagt werden, ungenü: 
gende Leiftungen in einzelnen Fächern können durch hervorragende in 
andern compenfiert werden. 

An dem Beichluffe der Prüfungs-Commiffion über Reife oder 
Nichtreife dürfen nur diejenigen Mitglieder theilnehmen, welche der 
mündlichen Prüfung ohne Unterbrechung beigewohnt haben. 

10* 
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Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Wirkung der neuen Verord- 
nungen dem Inſtitute der einjährig Freiwilligen jehr nugbringend fein 
wird, die höheren Schulen aber werden zum großen Theile darunter 
zu leiden haben, da ihnen durch die Schärfung des Eramens wieder: 
um eine nicht unbedeutende Zahl folder Schüler zugeführt wird, die 
lediglich die Berechtigung zum freiwilligen Dienfte erftreben. In den 
größeren Städten wird diefer Uebelſtand hoffentlich jchnell zur Einrid- 
tung der Mittelfchulen führen, in den mittleren und fleineren aber, 
wo neben dem Gymnafium und der Realſchule I. D. oder auch neben 
einer dieſer Anitalten fein Plag mehr für jene ift, wird das oft 
beflagte Uebel nur wadjen*). 


— 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Das Sprachſtudium an den deutſchen Univerſitäten. Praltiſche Rathſchläge 
für Studierende der Philologie von B. Delbrüd. Jena 1875. 24 ©. 
Wir ftehen niht an, dieſes aus gründlicher Einfiht hervorgegan- 
gene und inftructiv abgefaßte Schriftchen auch unſerſeits nachdrücklich 
der Beachtung zu empfehlen. Schon im Jahre 1839 lehrte Boedh 
in jeinen Vorlefungen über pbilologifhe Encyclopädie, daß es nicht 
mehr möglich fei, eine griechiſche oder lateiniſche Formenlehre ohne 
Berücjichtigung der Rejultate der vergleichenden Grammatik zu ſchrei— 
ben. Sit es aber nicht möglich, ohne dieſe jene zu fchreiben, jo iſt es 
gewiß ebenjo wahr, daß es ohne diejelbe Berüdjichtigung nicht mög: 
lich ift, fie in ihrem innerjten Wejen zu verftehen und zu lehren. Wir 
dürfen wohl vorausjegen, daß unter den heutigen Philologen fein jo 
verfehrter oder jo jfeptifher mehr ſich finden laffe, der die Wirklich: 
feit eines indogermanifchen Sprachſtammes läugnete, feiner, der nicht 
wüßte, daß Griechiſch, Lateiniſch, Deutih eigenthümlich entiwidelte 
Zweige dieſes mächtigen wundervollen Baumes jeien, feiner, dem es 
unbefannt wäre, daß das Auffinden diefes Baumes von der Kenntniß 
des Sanskrits ausgegangen und daß ung jetzt jogar die vorjanskritiiche 
Vedaſprache in all ihrer Fülle erjchloffen ift. Erſt durch die verglei- 
chende oder hiſtoriſche Grammatik find eine schöne Anzahl Gejege über Laut, 
Flerion, Sapfügung der klaſſiſchen Spraden ins volle Licht getreten, 
) In Bezug auf die Gültigkeit der Schulzeugnifie für die Berechtigung zum 
einjäbrig-freiwilligen Militärdienft tritt nach $. 90 der Wehrordnung keinerlei 
Aenderung ein. Die Redaction. 
— 
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erft dur fie können wir erfahren, welche Stellung die einzelnen in- 
dogermanifhen Spraden und Dialekte einnehmen, melde nationale 
Individualität fi in ihnen auspräge. Nach einem tüchtigen Studium 
der vergleihenden Grammatif werden wir die Genialität der Hellenen 
nur bewußter erfaffen und bewundern, die römiſche Eigenart jchärfer 
jcheiden, des Germanen Tiefe und Gonfequenz anerkennen. Wir wollen 
bier nicht ausführen, wie hochwichtig auch auf dem Gebiete des Glau- 
bens, der Eitte und bes Nechtes eine meitere Umschau unter den 
Indogermanen jei. | 

Herr Delbrüd hebt zunächft, um die Bedeutung folder Studien 
für den PVhilologen zu zeigen, einige Nefultate der vergleichenden Gram- 
matif bervor, welche Laute und Flerionslehre betreffen, die Gejeße 
über s, v, j, und mweift dann darauf bin, daß auch die Eyntar ber 
claffifshen Sprachen durch die Kenntniß der vergleichenden Grammatik 
reiches Licht erhalte. Diefe Beipiele find ganz gut gewählt, wir 
möchten fie nur, da doch auf Belehrung von weniger Kundigen abge- 
zielt wird, reicher und voller ausgelegt jeher. 

Erſcheinen nun aber diefe Studien für heutige Philologieftudierende 
unabmweislih — unabweislich felbft für die fünftigen Lehrer an untern 
Gymnafialclaffen —, fo fragt ſich's, wie fie diefelben auf der Univer- 
fität betreiben follen, und dahin zielende Rathſchläge bilden den zwei— 
ten Theil diejes lichtvollen Echriftchens, welches mit folgenden Worten 
fließt: Nachdem ich im vorhergehenden gezeigt zu haben glaube, daß 
claſſiſch-philologiſche und linguiſtiſche Studien untrennbar zufammengebö- 
ren, und daß ein vernünftig eingerichtete8 Sprachſtudium den übrigen 
Anforderungen, die an einen Mbilologen geftellt werden, vielmehr 
entgegen fommt, ftatt ihm Abbruch zu thun, faſſe ich das, was ich 
Lehrenden und Lernenden ans Herz legen möchte, noch einmal zum 
Schluſſe zujammen. 

Ein Bhilologe ftudiere nicht weniger als acht Semefter. 

Sangfritgrammatif werden in den erften Semeftern gehört. Daran 
follen fih Snterpretationsübungen jchließen, bei denen auf den Veda 
ein größeres Gewicht gelegt werden muß, als auf das claffiihe Sanskrit. 

Die Methode der vergleihenden Grammatit muß hauptſächlich 
am Griechiſchen und Lateinischen eingeübt werben. 

Ein Eolleg über vergleihende Grammatit gehört an das Ende 
der akademiſchen Studien. 

Mit diejen Vorjhlägen find wir durchaus einverftanden. Seit 
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Jahren haben auch wirklich je die tüchtigſten Bhilologieftudierenden 
auf der Zürcher Univerfität gerade diefen Gang eingefchlagen und 
die facultative Vergünftigung (!), fih in diefen Fächern im Diplome 
eramen prüfen zu laflen, gerne benutzt. Nur darin weichen wir von 
Delbrüd ab, daß wir e3 nicht den Echülern überlaffen, ihre Sanskrit⸗ 
grammatif zu lernen, -ohne gebörig Rechenſchaft ablegen zu müſſen; 
wir üben fie fo tüchtig in den Formen ein, mie e3 im griechifchen und 
lateinifhen Elementarunterricht gejchieht. 


Dr. H. Schweizer-Sidler. 
Zürich, im Dec. 1875. 


Cours &l&mentaire de Langne frangaise d’apr&ös la möthode intuitive. Par 
Dr. J. & Dr. E. M. Lehmann.. 

Premiere partie. Prononeiation. Lexicologie. Infinitif, Indicatif Prösent & 
Imp£ratif du Verbe. Ouvrage illustr& de 42 gravures sur boie. Mann- 
heim & Strasbourg, J. Bensheimer, Editeur, 1874, 

Premiere Partie de „l’Enseignement par les yeux“ X und 126 Seiten gr. 8. 


Schon mehrfab batten wir Veranlaffung, una mit den Lehmann- 
ſchen „Lehr- und Lefebüchern der Franzöfiiben Sprache nad der An- 
ſchaunngsmethode“ zu beihäftigen, und es wurden dabei die charakteri- 
ftiihen Eigenthümlichkeiten der Lehrmweife und ihrer Darftellung fo aus: 
führlich befprochen, daß e3 bier genügen wird, zu fagen, wie auch die: 
fe8 Glementarbud für die erften Anfänger den durchdachten Plan der 
Berfafler in jehr geichidter Weife zur Geltung bringt. Es muß aber 
auch wiederholt werden, daß das Gymnaſinm und die Nealfchule diefe 
Methode beim neuſprachlichen Unterricht nit in Anwendung bringen 
fünnen. Mie das Vorwort zugiebt, hatten die Verfaffer „bei ihren 
Lehrbühhern vorzugsmweile das Haus, den Privatunterriht und foldhe 
Anftalten ins Auge gefaßt, welche, vermöge ihrer Drganifation und 
ihrer Ziele, dem Studium der neuern Epraden einen größeren Raum 
gewähren fünnen, al3 unfere öffentlihen Schulen und Staatsanftalten 
dies in der Regel vermögen.“ Es follte „nunmehr mit vorliegendem 
Büchlein der Anfang gemacht werden, die Anwendung dieſes Princips 
(nämlich des Anfhauungsprincips) auf die Schulen zu zeigen." Die 
Berfaffer mögen ſich die Lehrpläne unferer höheren Schulen anſehen 
und ſich jelbft die Frage beantworten, ob fie ihre Methode unter die— 
fen factiihen Verhältniffen für ausführbar halten. Ob eine Vermeb- 
rung der den neueren Sprachen zur Dispofition zu ftellenden Zeit 
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jpäter einmal eintreten wird, können mir nit willen. Schwerlich 
aber werden jelbit im günftigiten Falle die den neueren Epraden etwa 
bevorftehbenden Concejlionen bedeutend genug fein, um aud dann die 
Lehmannſche Methode für den öffentlichen Unterricht zu ermöglichen. 
Die weitere Frage, ob diefe Methode ihrem Weſen und ihrer Tendenz 
nah überhaupt in den Rahmen des höheren Unterrichts paßt, kann 
als gegenftandslos bier umerörtert bleiben; doch wollen wir nicht ver- 
behlen, daß ung dies doch ziemlich zweifelhaft ericheint. Die Begrün- 
dung müflen wir bier freilih unterlaffen. Doch wollen wir wenig: 
ftens ſoviel andeuten, daß jelbit auf NRealichulen die Converfations: 
Praris hinter der eigentlich literarifchen und formalen Seite des Eprad- 
betriebs in ziemlich befcheidene Grenzen zurüdtreten muß. Will man 
Tüchtiges leiften, fo made man fih vor allen Dingen flar, was man 
wirflih von Rechtswegen verlangen kann. 

Auch diefes neue Elementarbuh wird wohl dem Privatunterricht 
zuzumeilen fein, und diefem kann e8 warm empfohlen werden. 

Das Bud ift mit ſehr hübſchen Holzſchnitten geziert, die ganz 
angemefjenen Stoff zu Beiprehungen darbieten. Nur binfichtli der 
beiden Caricaturen auf Seite 44 und 72 (Un Elögant und Les Mé- 
chants Garçons) ſcheint uns das für den Jugendunterriht Angemef: 
jene doch allzu jehr verfannt zu fein. Die Ausſprachebezeichnung durch 
deutfhe Buchftaben leidet an einigen Mängeln, die fich leicht abjtellen 
lafjen. Warum wird zum Beifpiel (p. 73) dicht neben einander facile 
und savoir mit fafill und ßawoar bezeihnet ? Der Schüler muß 
ja bier auf die Idee fommen, daß die beiden Selaute verjchiedener 
Art jeien. Village und chauve auf derjelben Seite werden durd 
willafh und Show dargeftelt. Statt folder Hülfen find gar feine 
jedenfall3 vorzuziehen. 

Auf dem Titel muß es ftatt: Par Dr, J. & Dr. E. M. Lehmann 
heißen: Par les Docteurs J. Lehmann et E. M. L.— Die Weglaſ— 
fung des Artifel3 bei Docteur ift einer der auf franzöfiihen Titeln 
deutſcher Schulbücher beliebteften Fehler. Er findet ſich z. B. aud auf 
dem Xitel der Bibliothöque choisie par Dr. R. Schwalb. 

Die Lehmannſchen Unterrichtscurfe gehören zu einer Kategorie 
von Büchern, die, einen löblichen Eifer bethätigend, auch den öffent» 
lihen Schulen eine Methode zu verihaffen, welche vorzugsweiſe die 
praftiiche Fertigkeit ins Auge faßt, doc ziemlich ftarfe Illuſionen der 
Derfafler an den Tag legen. 
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In dem Vorworte eines ſonſt ganz löblichen Buches: Die Lectüre 
als Grundlage der franzöſiſchen Grammatik und Converſation. Für 
höhere Töchter- und Bürgerſchulen, die mittleren und unteren Klaſſen 
der Gymnaſien und Realſchulen, für Seminarien und zum Privatſtu— 
dium von C. Schreiber. Braunſchweig 1872 — leſen wir Folgendes: 

„Es iſt eine unwiderlegliche Thatſache, daß der Erfolg des fran— 
zöſiſchen Unterrichts in vielen deutſchen Schulen trotz der ihm ſeit 
lange zu Theil werdenden Pflege ein ſo geringer iſt, daß ihre Zöglinge 
es nur ſelten ſo weit bringen, einen franzöſiſchen Claſſiker geläufig zu 
leſen und zu verſtehen, noch viel weniger, ſich correct und gewandt 
Ihriftlih und mündlich auszudrücken.” 

„Da aber die gebildete deutiche Jugend ohne Zweifel nicht weni— 
ger dazu befähigt, als 3. B. die ruſſiſche und polnifche, die bekannter: 
maßen ſehr gewandt im Gebrauch der franzöfiihen Sprade ift, fo 
liegt fiber ein großer Theil der Schuld an dem noch häufig befolgten 
unzwedmäßigen Unterrichtsverfahren.” 

Möge e3 fih mit jenen mangelhaften Leiftungen verhalten, mie 
e3 wolle — wir haben zu einer ſachgemäßen Beurtheilung Feine genügen: 
ben Data in Händen —; fo wird die deutſche Jugend, melde ihre 
Bildung auf öffentlihen Schulen empfängt, im Parliren auch dur 
die calculirtefte Methode nie fo weit gebracht werden, um mit ben 
Rufen und Polen rivalifiren zu können, die von frühefter Jugend 
an der Dreſſur franzöfiiher Erzieher und Erzieherinnen (sit venia 
verbo!) anheim gegeben find. Den Ruſſen und Polen, deren Sprad- 
fertigfeit wir in Deutfchland kennen lernen, können vielleicht eben fo 
viele vornehme Deutſche gegenüber geftellt werden, die ihre Parlir— 
gewandtheit auf gleichem Wege mie jene erlangt haben. Solche Opfer 
fann nicht Jeder bringen, und dies ſchadet auch gar nichts. Nicht 
immer ift der Preis bes Opfers werth. 

Man vergefje auch nicht, daß die Nuffen und Polen, durch ihre 
Mutterfprahe aus dem weſteuropäiſchen Geiftesverfehr ercludirt, 
geradezu gezwungen find, fich ein Medium des Verkehrs mit den civi- 
lifirten Nationen anzueignen. Diefer fociale Zwang ift für den Deut- 
ſchen viel geringer. Seine eigene Eprade und Literatur bat eine jo 
jelbftändige Bedeutung und Wucht, daß daneben die anderen neueren 
Spraden recht viel Mühe haben, fich im Geifte der deutichen Jugend 
ein gewiſſes Terrain zu erobern. Dieſer uugeheure, ftätig wirfende 
Einfluß der eigenen hochcultivirten Sprache ift es hauptſächlich, welcher 
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die mechaniſche Fertigkeit in den fremden Spraden hindert. Eine 
oleihe Erfahrung wird bei den alten Epraden gemadt. Au ben 
Zeiten, wo der Deutiche Feine adhtunggebietende Literatur bejaß, wo 
der Gebrauch der Mutterfprade von den Schulen vernachläſſigt, das 
Lefen deutſcher Bücher gerabezu verboten war, wo es ala ein ‚großes 
Lob galt, wenn e8 von einem Gelehrten bieß: Er fpricht beffer latei— 
niſch, als deutih — da konnte es Pateiner geben, wie fie heute nicht 
mehr beranzubilden find. Wir können denfelben Einſatz eben nicht 
mehr maden. Und auch die neueren Spraden müflen fih im öffent: 
lihen Unterricht beſcheiden, nicht Selbflzwed zu fein. Ihr pädago- 
giſcher Werth bleibt groß genug, au wenn die Schule darauf ver: 
zihten muß, ihre Schüler als Sprachkenner zu entlaffen, die man für 
geborne Engländer oder Franzojen balten könnte. Und wer fi als 
Lehrer gegenwärtig erhält, welche Mühe, Ausdauer und Anftrengung 
ihm die Erreihung und Erhaltung feiner eigenen Sprachkenntniſſe 
gefoftet hat, und fortwährend Eoftet, wird in Bezug auf den Schüler 
gewiß richtig beurtbeilen, quid valeant humeri, quid ferre recusent. 


Dr. phil, Auguft Vogel (Relt. d. höh. Bürgerfh. i. Potsdam u. ord. Mitgl. 
der Philoſoph. Gejellih. in Berlin). Methodik des gefammten 
deutfhen Unterridts in der Volksſchule, begründet und ent- 
widelt aus ihrer Geſchichte. Gütersloh. Bertelsmann 1874. VI. u. 
159 ©. 8, 


Bezeichnet fich das vorliegende Werk des Verfafjers, der fich unter 
anderm durch eine Geſchichte der Pbilofophie (al3 1. Theil eines 
pbilojophiihen Nepetitoriums für Studirende und Kandidaten der 
Theologie und Philologie) befannt gemacht bat, auf dem Titel aus- 
drücklich als ein für Volksſchulen gefhriebenes, fo glaube ich doch 
dafjelbe der Berücdfichtigung auch der Lehrer an höheren Schulen 
empfehlen zu follen, die ja, namentlih in den unteren Klaffen und 
in den Vorſchulen, hinreihend viel Berührungspunfte mit den Elemen- 
tarfhulen Haben. Ueberdies kann ja oft genug der Gelehrte, welcher 
vielleicht allzu eifrig fachwiſſenſchaftlichen Studien obliegt und darüber, 
ohne es zu wollen oder zu denfen, die Pflichten des Schulmannes zu— 
rüdtreten läßt, in didaktiſcher Beziehung viel aus der geregelten Ein- 
fachheit des Elementarunterrichtes lernen, zumal für eine zweckmäßige 
Methode. Wer in Vereinen mitgearbeilet, in denen Lehrer der ver- 
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ſchiedenartigen Unterrichtsanftalten gemeinfam wirken (ich denke z. B. 
an den vom Seminar-Direftor Heine in Köthen geleiteten deutſchen evans 
geliichen Echulverein), der wird mir aus Erfahrung Necht neben. Wie 
viel fann ferner auch der Ghpmnafiallebrer 3. B. aus Dörpfelds 
Schriften für fih gewinnen! Er muß eben auf Grund der pſycho— 
logiſchen Erkenntniſſe die Kunſt des Unterrichtens und Erziehens 
fh aneignen, woran es noch jet leider zu oft, wie mir fcheint, 
waderen Gelehrten gebricht. Eben deshalb aber bitte ich, Vogels 
Schrift vor allem nicht unbeachtet zu laſſen: fie ift ein Beiſpiel, wie 
man aus der Kenntniß der jugendlihen Seele Ordnung im Unterrichte 
herſtellt. Aber weiterhin verdient fie Anerkennung, fofern fie 
überall zunächſt das Gefchichtliche überfichtlich und anſchaulich darlegt, 
daran eine befonnene Kritik übt und endlich daraus ein Ergebniß für 
die Praxis enttoidelt. 

Die 6 Hauptabſchnitte des Buches (Lejeunterricht, Anſchauungs— 
unterricht, Leſebuch, grammatifcher Unterricht, Orthograpbie, Stilübun- 
gen) zerfallen demnah in je 3 Unterabtheilungen (Gefchichtliches, 
Kritik, Ergebniß). Ein praftiih gewiß nügliher Anhang bringt No- 
tizen über Leben und Werke der angeführten hervorragendften Autoren. 

In diefem Anhang hätten wir, um nun au durch Ausftellungen 
unjer Interefje an der anregenden und lehrreichen Schrift zu befunden, 
größere Genauigkeit in dem Artikel „von Raumer“ gewünjdt. 
Zunädit war neben dem Vater der Sohn (Rudolf) zu nennen, der 
bedeutende Germanift, welhem mir den Theil über den deutſchen Un— 
terricht in des Vaters Werk verdanken. Sodann war Raumers Thä— 
tigkeit im Freibeitsfriege und feine Profeffur in Halle wohl des Ge: 
denfens werth. Seine bier nicht angeführte Selbitbiograpbie hätte 
dem Berfaffer das nabe gelegt. Bon der Geſchichte der Pädagogif 
fonnte aber nah Analogie anderer Angaben bemerkt werden, daß fie 
viermal aufgelegt ift, zulegt 1872- 1874. — Außerdem vermifjen wir 
Berückſichtigung einiger wichtigen Schriften, welche vielleicht fogar neue 
Abſchnitte dem Buche hinzugefügt hätten; namentlich denfen wir an 
Albert Richters gefrönte, Preisfchrift („der Unterricht in der Mut- 
teripradde und feine nationale Bedeutung” Leipzig 1872) und an des 
berühmten Hildebrand Edhriftchen „Vom deutihen Sprachunterricht 
in der Schule” (Leipzig 1867). An beiden Männern bätte er tüchtige 
Dundesgenofjen für feine Forderung gefunden, aud der Volksſchüler 
müſſe in jeinen Stilübungen bis zu eigenen Productionen gelangen. 
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Mas Dr. Vogel font von Richter hätte entnehmen können, wird er 
gewiß ſelbſt leicht erkennen, wenn er das Büchlein zur Hand nimmt, 
und in einer neuen Auflage gern auf deſſen Anfichten eingeben. Bon 
Vortheil dürfte bei einer neuen Auflage 3. B. auch eine Benugung von 
Hiedes Arbeiten fein, namentlih des Haffiihen Buches über den 
deutſchen Unterricht auf deutſchen Gymnaſien. 

Endlich glauben wir in Bezug auf den Anſchauungsunterricht bei 
dem Verfaſſer nicht völlig objective Beurtheilung zu erfennen. So 
viel Richtiges er über denſelben beibringt, ſo ſcheint er doch die Be— 
ſchaffenheit der kleinſten Schüler und Schülerinnen nicht genügend 
gewürdigt zu haben, welche erfahrungsmäßig oft ſo wenig an Beob— 
achtung und Ausdruck ihrer Gedanken, zumal in gebildeter hochdeutſcher 
Sprache, gewöhnt ſind, daß der Schule die Aufgabe erwächſt, ihnen 
gleichſam erſt den Mund zu öffnen. So dürfte doch, wenn auch 
vielleicht nicht ein auf dem Lektionsplan beſonders angemerkter An— 
ſchauungsunterricht, ſo doch eine ſtufenmäßige, elterlich liebevolle Vor— 
bereitung*) auf verſchiedene Zweige des eigentlichen Unterrichts 
praktiſch vielfach nothwendig fein: eine Anficht, in der ich mich 
mit manden erfahrenen Schulmännern einig weiß. Daß außerdem 
aller Unterriht anjhaulih jein, ja von der Anſchauung ausgehen 
muß, ift natürlich auch unfere Meinung.‘ 

Möge e8 Dr. Vogel gelingen, auch in dem Kreiſe der Lehrer 
böberer Schulen durch feine tüchtige Arbeit anregend zu wirken. 

Dr. A. Kolbe. 


Lehr: und Uebungsbud für den Unterricht in der engliihen Sprache auf 
der Tertia der Real: und Bürgerfchule, ſowie den entiprechenden Klaſſen 
anderer höherer Lehranftalten bearbeitet von C. Natorp, Oberlebrer in 
Mülheim a. d. R. Jena, Maufe, 1874. 

Die Zahl der englifhen Srammatiken ift Legion, und Vielen ifts 
ergangen mie jenen Geiftern, die in die borftige Heerde fuhren: das 
Meer der Bergefienheit hat fie aufgenommen. Das vorliegende Wert: 
hen verdient vor diefem Schickſal fürs erfte bewahrt zu bleiben. Es 
enthält 1. eine Elementargrammatif, deren Regeln präci3 gefaßt und 





*) „Er bildet die Verbindung zwiichen Haus und Schule, welche der gleich- 
zeitig eintretende Leſeunterricht (Schreiblefeunterricht) nicht bilden kann.” Rektor 
Biſchoff in Stettin,” Verfafler der befannten Kirchengeſchichte, in den als 
Manufcript gedr. Mon. Mittheilungen des deutſchen evangelifchen Schulvereins 
1873 ©. 381. 
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auf das Nothwendige beſchränkt find; 2. Leſe- und Schreibübungen ; 
3. Kurze Lefeftüde und Webungsbeifpiele, deren mannigfader auch 
das tägliche Leben berührender Inhalt die öde Trivialität gewiſſer 
Bücher glüdlih vermeidet; 4. und 5. zufammenhängende Lejeftüde 
nebft Uebungsbeifpielen; 6. Wörterverzeichniffe, alphabetiih, englifch 
und deutſch. Ueberzeugt, daß unfere Zeit nicht ausreicht, den gefammten 
Sprachſchatz zu lehren, bat der Verfaffer fi in den Hauptabſchnitten 
4 und 5 mit Ausfchluß ber Unterhaltungs- und der faufmännifch- 
gewerbliden Sprache auf das biftorifhe Gebiet beſchränkt. Ich billige 
die ebenfo ſehr wie die Mahl des Abfchnitts über Robert Bruce aus 
W. Scott und die Anlehnung der deutſchen Stüde (welche ſich zum 
Theil auf die deutſche Gefchichte beziehen) an dieſes engliſche Material. 
Weniger einverftanden bin ich mit dem für das zweite Jahr beftimmten 
Abſchnitt über den Krieg von 1870—1871 nah den Daily News. 
Es fommen zu viele Eigennamen und techniſch-militäriſche Ausdrüde 
vor. Auch jcheint mir ein nationalebritiiher Stoff nützlicher; fol 
aber die deutiche Geſchichte ebenfalls bedacht werden, jo wäre wohl 
ein pafjenderer Tert zu finden. 


Einzelheiten: daß humble meift ein ftummes h babe, (S. 1) 
ift zu viel gejagt; das Gegentheil wäre richtiger. Nul (S. 5) beißt 
gewöhnlicher nought al3 cipher. Die Ausſprache Mam für Madame 
(S. 28) ift nicht zu empfehlen, die Abkürzung Ms. für Miss (ebb.) 
nit üblid. bade (S. 31) bat kurzes a — bad. ew in flew 
(S. 35) lautet nicht juh, fondern u. aunt (S. 34) wird gewöhnlich 
mit langem deutſchen a gejprodhen. Für Polander (S. 63) ift Pole 
gewöhnlicher. 


Drudfehler: a good many ziemlich viel, lies ziemlich viele (S. 4). 
Für 59, ©. 5, 8. 5. v. u. ließ 49. trode l. trod S. 21. dreatful 
©. 26. obroad ©. 35. Thamse l. Thames ©. 38. Leipzie lies 
Leipsie oder Leipzig, ©. 57. Isaak I. Isaac ©. 58, 8.8. v. u. 
elond [. cloud ©. 59. Greec I, Greek, ©. 63. necessasy ©. 124. 
Dioclesian ©. 135. 


Im Ganzen kann demnah das Buch für Realſchulen als recht 
brauhbar empfohlen werden. Für Töchterfchulen dürften bie betref- 
fenden Collegen vielleiht einen weniger ernften und etwas mannig« 
facheren UWeberfegungsftoff (mie etma bei Immanuel Schmidt oder Ge: 
jenius) vorziehen. Immerhin wollen wir doch lieber unfere Töchter 
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mit den SHeldengeftalten der Vorzeit befannt maden, als fie vor 
Plate's inhaltihwere Frage ftellen: Wie viele Puppen halt du, Emmy? 
Elberfeld. Dr. M. Srammader. 


Dr. Otto Lange (Brofeflor in Berlin): Literaturgefchichtliche Lebensbilder und 
Charakteriftifen. Biographiſches Repertorium der Geſchichte der deutichen 
Literatur. Zweite fehr verbeflerte und vermehrte Auflage, Berlin 1875. 
R. Gärtner. VIII, und 378 ©. 8. 4 Marf. 


Der Berfafier bat ald amnregender Lehrer und pädagogiſcher 
Schriftiteller, zumal auf dem Gebiete der Literaturgeſchichte, einen zu 
wohl begründeten Ruf, als daß man nit mit Vertrauen zu einem 
Buche defjelben greifen follte, das fih im Vorwort als Abjhluß des 
Materials anfündigt, welches für unterrichtlihe Zwecke eben auf jenem 
Gebiete verwerthet werden fol. Das vorliegende Werk dient nämlich 
zur Ergänzung kürzerer Sandbücher der Literaturfunde, melde fi vor- 
wiegend mit dem allgemeinen Gange der Entwidelung unter Heran- 
ziehung der einjchlägigen welt: und culturgeichichtlihen Momente be- 
ſchäftigen, wie 3. B. des Verfaſſers „Grundriß“ (7. Aufl. 50 Pf.) oder 
Dr, Rumpelts „Örundzüge” (zum Gebrauh für Töchterſchulen, 
Breslau 1868 — eine recht beachtenswerthe Arbeit des germaniftiichen 
Forſchers, deren Anhang „über die bervorragenditen deutſchen Künftler 
der neuern Zeit” uns bejonders practiih zur Drientirung erjcheint). 
Zunächſt gejellt ſich ja jelbjtverftändlich bei jedem einigermaßen gejchid- 
ten Lehrer zu der Betrachtung der Literaturgefhichte die Beſprechung 
harakteriftiicher Literaturproducte, wie fie u. A. Profeſſor Lange ſelbſt 
in jeinem „Sprachſchatz der deutjchen Literatur” (2 The. 8 Mark) dar: 
bietet, oder vielmehr läßt man bei vernunftgemäßer Methode aus 
jolder Beſprechung allmählich die zufammenfafjende geſchichtliche Be— 
handlung hervorgehen: allein immer fehlt noch ein gerade für den 
Unterricht, zumal in Mädchenſchulen, wie ich aus Erfahrung jchreibe, 
ſehr michtiges, fruchtbringendes Element, das nur ſehr theilweife durch 
die Lectüre berbeigejchafft werden kann, das biographiſche, welches 
für das Verftändniß einzelner Dichter fogar unentbehrlich if. So 
tritt die Forderung, Lebensbilder zu entwerfen, an den Lehrer 
beran. Dazu liefert uns das in Rede ftehende Werk in einer ver- 
bältnigmäßig umfafjenden, objectiv gehaltenen, alphabetiſch geordneten 
und zum Nachſchlagen jehr bequemen Darftellung den Stoff, deſſen 
‘ Verarbeitung nah dem Gegebenen nicht zu ſchwer fallen dürfte Da 
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nun das „Nepertorium” auch auf die neueften Erfcheinungen möglichft 
genau eingeht, fo darf man dafjelbe füglih auch als Nachſchlagebuch für 
den Literaturfreund bezeichnen, dem fich jo eine Art Wegweiſer in dem 
Meere moderner Productionen zur Verfügung ftellt. 

Können wir demnah den Plan des Verfaffers und defjen Aus— 
führung im allgemeinen nur anerlennen, jo wollen wir doc einige 
Ausftellungen im einzelnen um fo weniger zurüdhalten, da Dr. Zange 
jelbft im Interefje feines Unternehmens um kritiſche Nachweije bittet. 
Zuvörderſt find einige Unrichtigfeiten oder mißverftändliche Ausdrüde 
leicht zn entfernen: jo S. 34 die Notiz über den englifhen Einfluß in 
Bürgers Balladen, der aud für Lenore angenommen zu jein 
iheint, was den eigenen Angaben des Dichters in einer Driginal: 
ausgabe feiner Ausgewählten Gedichte widerſpricht; ©. 50 die Beftim- 
mung des Myſtikers Edhart c. 1320 und die Annahme Straßburgs 
als wahrſcheinlichen Geburt3orts, jo wie feine Bezeichnung als Begrün— 
der3 de3 PBantheismus (die umfafenden Duellenforfjhungen in Pre— 
ger& eben berausgegebener Gejhichte der deutſchen Myftif I nennen 
ipn einen Thüringer F 1327, der keineswegs Pantheift gemwefen ei, 
wenn man auch vereinzelte Stellen jo fafjen könnte); S. 67 der 
ſtiliſtiſch anftößige Satz „der Herzog von Sotha ernannte ihn (Freytag) 
zum Hofrath, und bald darauf verlegte er jeinen Wohnſitz . . .“; ©. 
118 der wunderlihe Fehler ‚das zur Artusfage gehörige Heldengedicht 
„Erek und Ymwein“ (jo!)‘, während befanntlihd „Eref und Enite“ 
ein ganz anderes Gedicht it, als das gleichfall$ ven Hartmann der 
Artusjage entnommene „wein mit dem Löwen“; S. 144 die Bemer- 
fung, das Ludwigslied trage Fein chriftlihes Gepräge, wiewohl 
ſchon der Beginn das Gegentheil zeigt: Einan kunine weiz ich, Hei- 
zit her Hludwig, ther gerno Gode thionöt, Ih weiz, her imos 
lönöt, wiewohl ferner vor der Schlacht alle saman sungun „Kyrrie 
leison“! ja wiewohl der Leich „bereits in die Geihichtserzählung ein 
wunderbares Eingreifen von oben ber mengt“ (W. Wadernagel Geld. 
d. dtſch. Bit. ©. 67, vgl. auch Vilmar S. 570), indem Ludwig „als 
ein Diener Gottes, al3 ein dur die Gnade Gottes Auserforner, ein: 
geführt wird ...“ (Biefe Handb. der Geſch. der d. Nat. Lit. I ©. 
30) — nur das ift richtig, es ift ein durchaus volksthümliches, 
friſches Gedicht. ©. 172 befremdet der Ausdrud, der befannte Dichter 
des jchönen Liedes „Laßt mich gehn, Laßt mich gehn, daß ih Jeſum 
möge jehn“, das zur Characteriftif vielleiht hätte erwähnt werden 
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folen, fei „neuerlich durch feinen Streit mit den Unioniften all 
gemein bekannt.“ Vermuthlich denkt der Verfaffer an den Streit mit 
dem von den Unioniften befebdeten, vom Dberfirdenrath, dem 
Borfehhter der Union, mit jcharfem Verweis beftraften Brotejtanten: 
vereinler Sydow. ©. 176 ift nicht minder irreleitend der Satz „der 
dichteriiche Bildungsgang Körners nahm einen ähnlichen Verlauf 
wie bei Schiller”, überdies jtiliftiih nit correct. Koberftein aber 
(S, 174) ift nicht 1865, fondern am 8. März 1870 geftorben. Trep- 
tow „in Pommern“ ©. 47 feine ausreichende Beitimmung, da die 
Provinz außer Treptow a. R., wo einft Bugenhagen wirkte, eine 
gleihnamige Stadt an der Tollenje einjhließt, welche als der Dit von 
Reuters Schulmeifterei S. 261 genannt ift. Endlich ift Wielands 
Shafejpeare-Ueberjegung (©. 361) nicht durchaus die erite in 
Deutſchland, ſofern ſchon 1741 (21 Jahre vor Wielands Bd. I) die 
Ueberjegung des „Cäſar“ von C. W. v. Bord, preußiſchem Gejandten 
in London, erſchien, der 1756 Ecenen aus „Richard III.“, 1758 „Romeo 
und Julia“ in deutjcher Uebertragung gefolgt find. Wal Genée Geſch. 
der Shakſp. Dramen in Deutſchland. Leipzig 1870.) 

Vermißt haben wir u. A. beſondere Artikel über Edua vd v. 
Hartmann, über Klopftods Freund Giſeke, während der 1827 
geborene Robert ©. behandelt iſt, 8. v. Günther, Heinrih Kruje, 
Paul Lindau, der jchon als geiftvoller Herausgeber der „Gegenwart“ 
genauer Beahtung werth ift, Shnedenburger,dem „die Wacht am 
Rhein“ einen Platz in einem Nachſchlagebuch fihern jollte, wenn jelbft 
die kurze, übrigens vet brauchbare Gejhichte der deutihen Rat, Lit. 
von Kluge (7 Aufl. Altenburg 1876), welche mejentlih dem Schüler 
dienen joll, jenem Dichter 12 Zeilen widmet. Dafjelbe Werkchen könnte aud) 
in feiner Tarjtelung Wilhelm Jordans Herren Lange einen Fin: 
gerzeig geben, damit man den jtabreimenden Rhapſoden befjer 
fennen lerne, als nah unferm Repertorium möglich it, das dem 
„Sänger“ jogar „Vorlejungen‘ andichtet. Bei Rückert gäbe die Be- 
achtung der Kindertodtenlieder (vgl. den ſchönen Aufjag in „Be- 
weis des Glaubens“ Apologet. Zeitſchrift. 1874 von Grau) eine werth- 
volle Ergänzung des Lebensbildes, wie bei Benjamin v. Giefe- 
brecht zwedmäßig binzugefügt wäre: Neffe des Vorigen (Ludwig G.), 
über den jeßt das eingehende Leben von Franz Kern willlommene Aus: 
kunft bietet, „Individuell mag es Klingen, wenn id die Notizen über 
Bäßler erweitert wünſchte (1865 Prof. in Magdeburg, 66 in Schul- 
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pforta), bei M. Carriere das neue Werk „die Kunft im Zufammenz 
bange der Kulturentwidelung und die Ideale der Menſchheit“, bei 2. 
Edardt, wo nicht feine Vorträge über Wefthetif, fo doch feine 
tbeiltifjhe Begründung der Aeſthetik und feine anregende Anlei— 
tung, dichteriſche Meifterwerke zu Iejen, nebft den mit Dünger im Ver— 
ein herausgegebenen „Erläuterungen zu den deutichen Claſſikern“ er: 
wähnt ſehen möchte: jedenfalls jollte, um von der Gegenwart zurüd- 
zubliden, die philofophiihe Bedeutung des großen Leibniz ins Licht 
geftellt und die Darlegung über Wolfram v. Eſchenbach minder 
farblos jein.! 

Mögen Lefer und Verfaſſer nach der Menge des Vorgebrachten 
unjer Intereffe an dem danfenswerthen Werke des Herrn Brofeflor 
Zange bemefjen, welchem wir gerne weitere Auflagen wünſchen. 

Stettin, den 3. März 1875, Lic. Dr. Kolbe, Gymn.:Öberlebrer. 


Zur Methode und Technik des Gefchichtsunterrichts auf den Seminarien. Bon 
8. F. Eberhardt, Schulrath. Separatabdrud aus dem Programm des 
Seminars in Eifenah, (Dftern 1874.) Eifenah. Verlag von J. Bacmei: 
fter, Hofbuchhändler. I5 ©. 8°. 


Der Berfaffer erftrebt für die Zöglinge der Seminarien, bei wel: 
hen Schulen ihm die ſächſiſchen Anftalten mit 6 Klaſſen vorjchweben, 
zunächſt Vertiefung in den zu behandelnden Stoff, bejonders bezüglid 
der vaterländifhen Geſchichte. Demgemäß ftellt er an das dem Unter: 
riht zu Grunde liegende Lehrbuch die Anforderung, daß es eine Re— 
daction des Duellenftoffes fei; dann 'aber verlangt er, daß dem Zög— 
linge für feinen Privatfleiß in einzelnen Abjchnitten das Quellenftu- 


dium zugänglid gemacht werde. 
J. Schmidi. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 





Verzeichniss 


empfehlenswerther 


Schul- und Lehrbücher 


für Gymnasien, Real-, höhere Bürger- und Töchter-Schulen, 
Gewerbe-, Handels- und Volks-Sehulen u. s. w. 


aus dem Verlage von 


Hermann Gesenius in Halle. 





Die unterzeichnete Verlagshandlung beehrt sich den Herren Schul- 
direetoren und Lehrern nachstehend ein Verzeichniss bewährter Unter- 
richtsbücher, welehe bereits in vielen Lehranstalten mit Erfolg benutzt 
werden, zu überreichen; die beigedruckten Referate sind bewährten 
Fachzeitschriften entnommen. 

Die nachverzeichneten Werke können zum grössten Theil durch 
jede Buchhandlung zur Durchsicht vorgelegt werden. 
Verlagshandlung von Hermann Gesenius in Halle. 


Neuere Sprachen. 


Englisch. 
Dr. W. Gesenius, 


Schul-Director in Stettin, 
Lehrbuch der Englischen Sprache. In 2 Theilen. 


Theil I: Elementarbuch der Englischen Sprache nebst Lese- und Uebungs- 
stücken. Siebente Auflage. 1875. 279 8. 8% Preis: 1 Mk. 80 Pf. 


Theil II: Grammatik der Englischen Sprache nebst Uebungsstücken, 
Vierte Auflage. 1875. 364 8. 8% Preis: 2 Mk. 60 Pf. 


Vom ersten Theile ist die erste Auflage 1864 erschienen, die 2te 1868, die 
3te 1869, die 4te 1871, die Ste 1873, die 6te 1874. 

Vom zweiten Theile erschien die erste Auflage im Jahre 1871, die 2te 1873, 
die 3te 1874. 

Der — ist wohl die beste Empfehlung. Die rasche Aufeinanderfolge 
neuer Auflagen beweist am deutlichsten, welchen Beifall dasselbe bei Lehrenden 
und Lernenden gefunden hat. 

Als besonders hervorzuhebende Vorzüge dieses Buches sind in allen darüber 
erschienenen Recensionen anerkannt worden: 


1) Umsichtige Auswahl verbunden mit weiser Beschränkung des Stoffes, 
zweckmässige Anordnung, Kürze und Präcision bei Aufstellung der grammatischen 
Regein, bequeme Tabellen für die Rection der Verben, der Adjective, der Prä- 
positionen, 

2) Die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der Uebungsbeispiele, sowie die 
Auswahl der Lesestücke, welche Interesse erwecken und zu Sprechübungen und 
Reproduetionen, sowie zu Exercitien trefflich verwendet werden können. 





Einführungen sind bis jetzt an den verschiedenartigsten Lehranstalten als 
Gymnasien, Real-, höheren Bürger- und Töchter-Schulen, Handels-, Gewerbe- und 
Landwirthschafts-Schulen erfolgt, ein Beweis, dass es den Bedürfnissen Aller ent- 
spricht, und zwar bis jetzt in folgenden Städten: Aachen, Anclam, Annaberg, 

urich, Belgard, Berlin, Bochum, Bonn, Bremen, Bromberg, Cammin, Cassel, Celle, 
Coburg, Cöln, Cöslin, Danzig, Dortmund, Dresden, Elberfeld, Erfurt, Essen, Frank- 
furt a/M., Frankfurt a/O,, Fürstenberg a/O., Garz a/O., Glauchau, Gleiwitz, Guslar, 
Guhrau, Hagen, Halle, Hamburg Hanau, Hannover, Hildesheim, Hirschberg, Kro- 
toschin, Langensalza, Leipzig, Liegnitz, — Lübben, Lübeck, Lüneburg, 
Magdeburg, Meerane, Mülheim a/Rhein, Naumburg, Neubrandenburg, Neuenburg i,O., 
Neustettin, Nordhausen, Oedenburg, Osnabrück, Osterode a/H., Petersburg, Pforz- 
heim, Rawiez, Reichenbach i/Schl., Riga, Schneeberg, Solingen, Stettin, Steyr, 
Strassburg, Swinemünde, Treptow a/Rega, Tübingen, Weimar, eissenburg, Wien, 
Wiesbaden, Wollin, Wurzen, Zwickau. 


William Anderson’s 


Handbuch der englischen Handelscorrespondenz. Deutsch bearbeitet und 
mit einer vollständigen Anleitung zur Geschäftscorrespondenz, mit 
einer Sammlung englischer Originalbriefe, Marktberichte und Circu- 
laire, mit belehrenden Anmerkungen, einem Fremdwörterbuch techni- 
scher «Ausdrücke und Wort- und Sacherklärung der bedeutendsten 
kaufmännischen Geschäftsausdrücke versehen von G. D. Augspureg. 
Vierte gänzlich umgearbeitete Auflage in zwei Theilen. 1872. Theil 1. 
340 S. gr.8°%. Preis: 3 M. 60 Pf. Theil II. 175 8. gr. 8%. Preis: 
1 M. 80 Pf. 


Diese deutsche DOEHETENE der Anderson’schen Handelscorrespondenz von 
G. D. Augspurg, welche nun bereits in 4ter Auflage vorliegt, darf wohl den. 
Anspruch machen, die beste und ausführlichste zu sein. Sie ist eigentlich keine 
Uebersetzung sondern ein Originalwerk zu nennen und umfasst gewissermassen 
die Quintessenz des ganzen kaufmännischen Wissens. Der Herausgeber ist bemüht 
—— dem Schüler nicht allein Anleitung zu geben zur Geschäftscorrespondenz 
n englischer und deutscher Sprache, 20 ausführlich, wie man sich dieselbe nur 
wünschen kann, sondern auch eine Unterweisung zur Ausstellung von Rechnungen, 
zur Abfassung von Connoissementen, Wechseln, sowie allen im kaufmännischen 
Leben vorkommenden Schriftstücken. Die vielen erläuternden Anmerkungen geben 
Aufklärung über fast alle Vorkommnisse im kaufmännischen Geschäft. 


Somit kann dieses Werk den Herren Lehrern der Handelswissenschaften zur 
Einführung in Handelsschulen, sowie zur Verwendung beim Privat- Unterricht, den 
jungen Kaufleuten zum Selbstunterricht mit Recht empfehlen werden. 


G. van den Berg. 


Merkantilische Englische Grammatik für angehende Kaufleute, Schulen 
und zum Selbstunterricht. Durchgehends mit der Aussprache nach 
Walker versehen. Dritte Auflage. 360 S. 8%. Preis: 2 M. 


E. Fison und M. Ziegler. 


Auswahl charakteristischer Prosastücke und Dichtungen aus der englischen 
Literatur. Zur Einführung in dieselbe chronologisch geordnet und 
mit kurzen biographischen Notizen versehen. 1873. 

386 S. gr. 8%. Preis: 3 M. 60 Pf. 
(Zeitschrift für weibliche Bildung.) Die Auswahl der abgedruckten Proben 
ist mit Geschick und Vorsicht geschehen, es ist überall das für Mädchen Passende 


oder Unanstössige gewählt worden. Diese Chrestomathie empfiehlt sich durch 
Aeusseres und Inneres und wünsche ich ihr in vielen Schulen Eingang. 


Einführungen sind erfolgt in: Bonn, Bremen, Bremerhaven, Bromberg, Cammin, 
Carlsruhe, Cöthen, Dresden, Genf, Heidelberg, Moskau, Stettin. 


Dr. Otto Diekmann, 


Lehrer an der Geiehrtenschule des Johannenm zu Hamburg. 


The Courtship of Miles Standish by Henry Wadsworth Longfellow. Mit 
einer Einleitung und erklärenden Anmerkungen. 1875. 


65 8. gr. 8°, Preis: 1 M. Cartonnirt 1 M. 20 Pf. 


Es ist wohl zu erwarten, dass diese poetische Erzählung des berühmten Ame- 
rikanischen Dichters, von welcher eine Schul- Ansgabe bis jetzt nicht vorhanden 
ist, vielen Herren Lehrern, welche nach einer passenden Leetüre für die oberen 
Klassen höherer Sehnlen suchen, sehr willkommen sein wird. Dafür spricht noch 
der Umstand, dass einige Einführungen sofort nach Erscheinen erfolgt sind. 


Dr. J. B. Peters, 


Jsehrer der neueren Sprachen an der Königlichen Gewerbeschule zu Bochum. 
UVebungs-Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen in’s Englische. Zum 
Gebrauche an reorganisirten Gewerbesehulen und ähnlichen Unter- 
richtsanstalten, sowie zum Selbststudium für Polytechniker. Mit 
zahlreichen Anmerkungen. Preis: 1 M. 40 Pf. 


Vorliegende Uebungshefte entsprechen einem an den reorganisirten Gewerbe- 
schulen lebhaft empfundenen Bedürfnisse, indem der dargebotene Stoff dem auf 
jenen Schulen am meisten behandelten Ideenkreise, den Naturwissenschaften und 
der Technik entnommen ist. Zahlreiche Anmerkungen sorgen dafür, dass die 
Präparation nieht unverhältnissmässig viel Zeit beansprucht. Einfache Zeichnungen 
sind an einigen Stellen zur grösseren Verdeutlichung dem Texte eingefügt. Wenn 
der Verfasser — wie er verspricht — weitere Hefte folgen lässt, wird as Unter- 
nehmen noch den Vorzug haben, dass Umfang und Preis der Hefte ein öfteres 
Wechseln mit denselben gestatten. Die Schulen, an denen des Verfassers Lehr- 
bücher sich bewährt haben, werden gewiss die Uebungsaufgaben nicht weniger 
zweckentsprechend finden. Dr. H. Gr. 


Dr. Aug. Mommsen, ’ 


Professor und Conrector an der Domschnle zu Schleswig. 
Byron’s Childe Harold mit erläuternden Noten. Zweite Auflage. 
189 S. 80, Preis: eart. 1 M. So Pf. 


Die anerkannt beste Schul-Ausgabe dieses zur Lectüre für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten vorzüglich geeigneten elassischen Gedichtes. 


Dr. Chr. Vogel, 


Director der Handelsschule in Genf. 
German made easy. A practical German Grammar for English Students. 
1875. 363 S. 8%. Preis: 4 M. 20 Pf. In engl. Einbande 5 M. 


(The Geneva Cross.) An excellent manual, fulfilling to the letter the promise 
of its title, as far as our own experience of the difficulties of the Teuton tongue 
will permit the opinion. The rules and examples that succeed the elearly demon- 
strated rudiments are presented in a plain rn) lucid form, and divested, in an 
able manner, of the mass of explanatory details that ordinarily encumber other 
preceptory compilations, to uselessiy harass a willing learner. Dr. Vogel has accom- 
plished his task in a conscientious and unselfish spirit, and has even rendered 
the student, so to say, independent of tutorial direction. No small credit remains 
to him, on this score alone, when the profession of the writer is considered. The 
exercices that progressively advance in their selection of matter and style, to 
meet, the extending knowledge of the learner, is a most, valuable feature in this 
compendium. A careful glossary concludes the volume which we can nn. 
recommend to all those who are desirous of making themselves acquainted wit 
the mother tongue of Humboldt, Goethe and Schiller. 


Dr. Friedrich Werner, 


Lehrer an der Hauptschule in Bremen, 
Geographische Characterbilder über das Britische Reich und die Vereinigten 
Staaten. Ein Lesebuch für die obere Stufe des Unterrichts im Eng- 
lisehen. Zweite Auflage. 1872. 100 8. 8%. Preis: 1 M. 20 Pf. 


(Herrig’s Archiv.) Das kleine anspruchslose Werkchen, worin mit grossem 
Geschick und vielem Fleisse das Wichtigste aus der Geographie, den politischen, 
socialen und Handelsverhältnissen und der Industrie der beiden Länder zusammen 
gestellt ist, möchte sich sehr gut eignen, an Gewerbeschulen, Handels- und Beal- 
schulen neben Chrestomathien und der Leetüre grosser Autoren benutzt zu werden. 
Die Schüler werden daraus besser als aus der classischen Lectüre sich diejenigen 

Ausdrücke aneignen, die dem Leben näher stehen. 
| Allgemeine Schulzeitung.) Eine sehr zweckmässige, als Lehrmittel empfehlens- 
werthe Zusammenstellung geographischer Schilderungen nach Chambers, Trollope, 
Dickens, Robertson, B t u. a. Quellen. — 

(Schmitz, neuste Fortschritte, IL. pag. 77.) Die vorliegenden geographischen 
Charakterbilder oder Skizzen, hauptsächlich nach oder aus Chamber’s Instruction 
for the people, Peter Parley und The Gazetteer of the world, sind im All- 
gemeinen dem Zwecke entsprechend. Sie bieten einen mannigfaltigen Inhalt, 
übersichtlich geordnet, in kurzen leichten Leseabschnitten und sind daher sowohl 
zu — Conversationsübungen sehr geeignet, wie auch als Material zur 
Auswahl von Extemporalien gewiss sehr brauchbar. 


Dr. Friedrich Werner. 


Die Dichtersprache im Englischen an 50 Gedichten veranschaulicht. "1866. 
86 S. 8%, Preis- 1 M. 


Das Werkchen bietet einen vorzüglichen Stoff zum Memoriren. 
(Allg. Schulzeitung.) Obiges ist eine Sammlung von Musterstücken der eng- 


lischen Foesie von — bis auf die Gegenwart. Der Verfasser will 

dadurch die Eigenthiümlichkeit der englischen Dichtersprache veranschaulichen. 

Da der Verf. nur Vorzügliches und für die practische Schreibweise Characteri- 

stisches liefern will, so ——— wir in der Sammlung den besten Gedichten 

aller namhaften englischen Dichter. Dass dieselben meist alte Bekannte sind, 

— —— Werth. Biographische Skizzen und Anmerkungen erleichtern das 
erständniss. R 


Französisch. 
Dr. J. B. Peters 
Lehrer der neueren Sprachen an der Königlichen Gewerbeschule zu Bochum. 
Vebungs-Aufgaben zum Vebersetzen aus dem Deutschen in’s Französische. 
Zum Gebrauche an reorganisirten Gewerbeschulen und ähnlichen 


Unterrichts-Anstalten. Mit zahlreichen Anmerkungen. 1875. 
54 8. 80% Preis: cart. IM. 


Spanisch. 


A. J, Lespada und Dr. H. Nabert. 
Grammatik der Spanischen Sprache für Deutsche. 

Theil I. Praktischer Lehrgang (Artikel, Substantiv, Adjectiv, Pronomen, 

Zahlwort) bearbeitet von A. J. Lespada. Zweite Auflage. 1873. 
108 8. gr.8%. Preis: 1 M. 40 Pf. 

Theil II. Grammatik von Dr. H. Nabert, ÖOberlehrer an der Muster- 
schule, Handelsschule und dem Gymnasium zu Frankfurt a/M. Als 
völlige Umarbeitung und zweite Auflage von Lespada’s praktischem 
Lehrgange der Spanischen Sprache. 2te Abth. 1873. 

151 S. gr. 8%, Preis: 2 M. 25 Pf. 
Dr. Chr. Vogel, 
Director der Real- und Handels-Schnle in Genf. 


Präctica Ensenanza para aprender pronto y fäcilmente la Lengua Alemana 
oder Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Erlernung der 
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deutschen Sprache für Spanier. Zweite gänzlich umgearbeitete Auf- 
lage. 1873. Theil L 2048. 8% Preis: 3 M. 
Theil IL 143 8. 8% Preis: 2 M. 

Der Erfolg, welchen dieser Lehrgang in den Spanisch redenden Staaten 

Amerika’s gehabt hat, dürfte wohl am besten für dessen Brauchbarkeit sprechen. 


Rechnen und Mathematik. 


Dr. Franz Buchenau 
Professor, Vorsteher der Realschule in Bremen. 
Aufgaben zum bürgerlichen Rechnen nach dem neuen deutschen Münz- 
system bearbeitet. 
Heft I. Fünfte Aufl. 1874. Zahlenraum von 1— 1000. 
108 8. gr.8%, 1 M. 
„ IH. Fünfte Aufl. 1874. Zahlenraum von 1— 100,000, 
55 8. gr.8%. 60 Pf. ; 
„ II. Vierte Aufl. 1874. Ganze und Decimalen im unbeschränkten 
Zahlenraume. 88 S. gr.S. ı M. ° 
„ IV. Vierte Aufl. 1874. Gemeine Brüche, Regeldetri, Procent- 
rechnung und Verwandtes. 90 8. gr.5°. 1 M. 
» V. Vierte Aufl. 1876. Gesellschafts- und Misehungs-Rechnung, 
Algebraische Rechnungen u. Wiederholungen, Geographische 
u. Kalender-Berechnungen, Geometrische Berechnungen, Phy- 
sikalische Aufgaben. 128 8. gr.8%. 1 M. 50 Pf. 
(Central-Organ für Realschulen.) Es umfasst den Rechenunterricht vom 
ersten Anfang bis Quarta resp. bis Tertia eines Gymnasiums und giebt für jede 
Stufe eine grosse Anzahl von Exempeln und Anwendungen, die letzteren recht 
geschickt — und in einem für jede Stufe passenden Ton gehalten. Die 
Auswahl ist so reichlich, dass man mehrere Semester danach unterrichten kann, 
ohne genöthigt zu sein, dieselben Aufgaben zu wiederholen, ein gewiss nicht zu 
unterschätzender Vortheil. In der Anordnung hat es dem Referenten namentlich 
gefallen, dass die Deeimalrechnung vor der Rechnung mit gewöhnlichen Brüchen 
genommen wird, während an sehr vielen Schulen, nach der umgekehrten Methode 
unterrichtet wird. — — Das Buch kann nur empfohlen werden und wird sich 
unter den vielen ähnlichen in letzter Zeit erschienenen einen ehrenvollen Platz er- 


ringen. 

„(Lüben’s pädagogischer Jahresbericht.) Die Aufgaben treten uns in 'ge- 
fälligem und grossem Drucke und in mannigfaltiger Gliederung entgegen. Das 
Material ist in jeder Beziehung sorgsam ausgewählt und geordnet. 

(Neue deutsche Schulzeitung.) Kin Handbuch wie es der Lehrer selten findet, 
Jedes Beispiel an der Hand der Erfahrung erprobt. Nicht genug zu empfehlen. 
Die Ausstattung ist glänzend. 

(Schulfreund von Orth.) Ein sehr brauchbares Buch, welches ganz genau dem 
Titel entspricht. Es enthält wenig Theorie, aber sehr viel Uebungen und Beispiele 
aus dem praktischen Leben. 


J. K. Roesler und F. Wilde, 


Reallehrer in Bremen. 

Beispiele und Aufgaben zum kaufmännischen Rechnen. Wiederholungs- und 
Schlusseursus des Reehenunterriehts in höheren Sehulen, sowie zum 
Selbstunterricht für junge Kaufleute. Zweite Auflage, unter Berlck- 
sichtigung der neuen Münzen, Maasse u. Gewichte umgearbeitet. 1875. 
I. Hälfte 1768. gr.8°. 2M. 40 Pf. Il.Hälfte 22758. gr.8%. 2M.70 Pf. 

Ueber dieses Rechenbuch sprach sich ein Fachmann brieflich folgendermassen 
aus: 
v 


„Von diesem Werke liegt mir die I. Hälfte zur Beurtheilung vor und ich 
kann nicht umhin, den Verfassern zu der wohlgelungenen Arbeit zu gratuliren. 
Der Zweck des Buches den vorgeschrittenen Schüler für den’ kaufmännischen 
Berufszweig vorzubereiten, ihm Sicherheit und Gewandheit in den verschiedenen 
Rechnungsarten zu verschaffen, wird durch dasselbe im vullsten Masse erfüllt. 
Um das Kurz- und Schnellrechnen gründlich zu üben ist den 4 Species mit ganzen 
Zahlen und Brüchen eine besonders grosse Sorgfalt gewidmet. Ganz vorzüglich 
aber zeichnen sich durch Klarheit und leichtes Verständniss die Procent-, Zins- 
und Discontrechnung aus; die hierbei vorkommenden kaufmännischen Usancen 
sind eingehend erörtert. Diereiche Auswahl von Uebungsaufgaben in der Waaren- 
rechnung, in der Mischungs-, Gesellschafts- und Theilungs-, sowie Assecuranz- 
Rechnung sind dem — Verkehre entnommen und bieten sehr grosse 
Mannigfaltigkeit. Mit Vergnügen sehe ich der 2ten Hälfte dieses Werkes entgegen.“ 

Die Beispiele und Aufgaben von Rösler und Wilde bieten zusammen mit 
den Buchenau’schen Rechen - Aufgaben das vollständige Material für den Rechen- 
Unterricht in Realschulen. 


Dr. A. Sonnenburg, 


£ ü Lehrer an der Hauptschule in Bremen. 
Lehrbuch der gesammten Elementar-Geometrie für Gymnasien, Real-, höhere 
Bürger- und Militair-Schulen. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 
Theil I. Ebene Geometrie. Mit 131 in den Text eingedruckten Figuren. 
1868. 250 S. gr.8%. Preis: 4 M. 
Theil II. Ebene Trigonometrie. Mit 19 in den Text eingedruckten Fi- 
guren. 1870. 60 8. gr.8%. Preis: 1 M. 20 Pf. 
Theil II. Stereometrie. Mit 129 in den Text eingedruckten Figuren. 
1871. 136 8. gr.8%. Preis: 2 M. 70 Pf. 


„Realschule*.) Die klare und bündige Behandlung der Stereometrie in diesem 
Lehrbuch lässt dasselbe allein schon, abgesehen von der grossen Reichhaltigkeit, als 
sehr empfehlenswerth erscheinen. Zur Kürze der Behandlung trägt wesentlich die 
Methode bei, die Beweise der Sätze möglichst kurz, oft nicht ganz vollendet auf- 
zuführen, so dass dem Schüler noch genug Gelegenheit zu eigenem Nachdenken 
geboten ist. Durch dieses bei Schülern höherer Lehranstalten entschieden gerecht- 
fertigte Verfahren war zugleich die Möglichkeit gegeben, auf engerem Raum 
mehr zu bieten, als sonst geschieht. Ausser manchen neuen Beweisen für diesen 
oder jenen Lehrsatz verdient die ausgezeichnete Behandlung der —— spe- 
ciell die Behandlung der Obelisken und regulären Körper besondere Erwähnung. 
In dem Hanptabschnitt ist eine Reihe von Uebungsaufgaben (theils Berechnungen, 
theils Constructionen) beigegeben, welche ohne Zweifel manchem Lehrer will- 
kommen sein werden. 

Die Trigonometrie zeichnet sich durch die nämlichen Vorzüge in der Behand- 
lungsweise des Gegenstandes aus wie die Stereometrie. Nachdem die wichtigsten 
Relationen der trigonometrischen Funktionen entwickelt und die erhaltenen go- 
niometrischen Formeln in einem eigenen Paragraphen zusammengestellt sind, 
bringt der fünfte Abschnitt mehrere sehr interessante Notizen über die trigono- 
metrischen Tafeln und gibt am Schlusse je ein Beispiel der früher und der jetzt 
(seit Euler) angewendeten Berechnungsweise eines sinus oder cosinus. Es folgen 
nun in zwei Abschnitten die Berechnungen des rechtwinkligen Dreiecks. Jeder 
Abschnitt ist wieder begleitet von einer Anzahl von Aufgaben (theilweise samt 
ausführlicher Lösung), unter welchen besonders diejenigen aus der Astronomie 
und Geodäsie erwähnt zu werden verdienen. F. Sch. 


(Rheinische Blätter.) — — Gleichwohl nimmt es der Verfasser überall genau 
mit den Begriffen und Beweisen, macht manche gute Bemerkung namentlich in 
der Stereometrie und entwickelt einzelne Partieen, die man in den gewöhnlichen 
Lehrbüchern vergebens sucht. Dahin gehört die elementare Entwicklung der 
Sinus- und Cosinusreihe, der Beweis für die Construction des Siebenzehnecks, die 
Lehre von der Congruenz und Aehnlichkeit der Körper u. A. Nicht minder ist 
der Uebungsstoff ein ganz vortrefflicher. Sowohl die rein theoretischen, als die 
astronomischen und geodätischen Aufgaben sind ganz prächtig. Ebenso die stereo- 
metrischen, welche mehr rechnender als constructiver Art sind. 
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Was die Methode anlangt, so lässt sich dies Buch, sowohl die Trigonometrie 
als die Stereometrie für pass Art der Behandlung — für die „dogmatische* und 
genetische mit Vortheil benutzen. 

Auch „Lüben’s pädagogischer Jahresbericht“ erkennt das Vorhandensein der 
bereits in der vorhergehenden Recension angeführten Partieen rühmend an und 
führt dann fort: „Auch das übrige Uebungsmaterial ist zweckmässig ausgewählt, 
die Anordnung ist sachgemäss, sowohl für die synthetische als genetische Behand- 
lung geeignet, die Beweisführung streng. 


Gesang. Liederbücher. 
C. Hebig, 


Vorsteher einer Knabenschule in Bremen. 
Liedersammlung. 
Heft L. Zweite Aufl. 1871. 36 S. gr.8°%. Preis: 30 Pf. 
„ IL Zweite Auf. 1872. 56 S. gr.8%. Preis: 50 Pf. 
„ II. Zweite Aufl. 1874. 56 S. gr.8°%. Preis: 70 Pf. 


(Allgem. Schulzeitung.) Ist gut in Auswahl und sehr sauber in der Ausstattung. 

(Deutsche Schulzeitung.) ir zählen diese Liedersammlung zu den besten, 
die in neuer Zeit erschienen sind. Die Ausstattung ist ausserordentlich sauber 
und schön. 

(Pädagog. Repertorium von Heindl.) Diese Sammlung ist sehr zu empfehlen. 
Besonders hat der Herr Verfasser dem Volksliede Rechnung getragen und mit 
Recht; denn das Volkslied ist so recht das Eigenthum des Volksschullehrers, 
durch das er veredelnd auf das Volk wirken kann. Sie wird eine willkommene 
Gabe für unsere Schulen sein. 

Eingeführt in Schulen von Bremen, Crossen, Glatz, Gnesen, Hamburg, Leob- 
schütz, Prenzlau, Ratzeburg, Stettin, Wien. 


H. Kurth, 


weiland Dirigent des Domchors and Gesanglehrer an der Hauptschule zu Breinen. 
Deutsches Liederbuch geistlicher und weltlicher Gesänge für Schule und 
Haus. Zweite Auflage. 1872. 
200 S. kL8°%, Preis: 1M. 


\ Diese Liedersammlung rn und weltlicher Gesänge, zunächst für den 
Schulgebrauch als Handbuch des Schülers vom Beginn des Gesangunterrichts bis 
in das 14te oder i5te Lebensjahr bestimmt, ist als ein Beitrag zur Beförderung 
des volksthümlichen Gesanges zu betrachten, und bietet im Wesentlichen dieje- 
nigen Volks- —— Lieder und Kirchengesänge, mit denen die heranwachsende 
Jugend aller Stände, gleichviel ob in höheren oder niederen Lehranstalten, zunächst 
vertraut gemacht werden muss, wenn der Gesangunterricht in der Schule sein 
Ziel überhaupt nicht verfehlen soll. Demzufolge ist für jede Altersstufe ausreichend 
Kesorgt, obschon eine eng abgegränzte Vertheilung des Stoffes auf besondere 

nterrichtsstufen geflissentlich vermieden worden. Die Sammlung enthält 138 
weltliche Gesänge, 35 Choräle, 13 Kinderlieder. 


Constantin Schöbe, 
weiland Vorsteher eines Kindergartens und einer Elementarschule in Bremen. 

Vierzig ausgewählte Bewegungsspiele des Kindergartens. Für Mütter, 
Kindergärtnerinnen und Kinderfreunde. Zweistimmig gesetzt und 
mit leichter Clavierbegleitung versehen. Zweite unveränderte Auflage. 
1869. 48 8. 4% Preis: cart. 1 M. 50 Pf. 


Zeichnen. 
August Lüben, 


weiland Seminar-Director in Bremen, 
Anleitung zum ersten Zeichen-Unterricht für Knaben- und Mädchenschu 
Dritte verbesserte Auflage. 
Heft I. 30 Vorlegeblätter mit geradlinigen Figuren. 
II. 25 Vorlegeblätter mit geradlinigen Figuren. 
III. 30 Vorlegeblätter mit krummlinigen Figuren. 
IV. 25 Vorlegeblätter mit krummlinigen Figuren. 
Preis jedes Heftes 75 Pf. 

(Neue deutsche Schulzeitung). Der Zeichenunterricht der nun auch mit Ei 
in den Volksschulen betrieben wird, kann kaum nutzbringender gemacht werd 
als durch Zugrundelegung der Lüben’schen Hefte. Dieselben können sowohl v 
Lehrer als Vorbilder für Vorzeichnungen an die Wandtafel, wie für Schüler ; 
Vorlegeblätter ebraucht werden. Die Ausstattung ist freundlich. 

(Volksschulfreund von Seminar-Directer Henning). Die Zeichnungen zeig 
durchweg schöne Zusammenstellungen. Für die Mittelstufe der Volksschule ; 
empfehlen. 

(Chemnitzer pädagog. Blätter.) Lüben’s Zeichenvorlagen sind nach stren, 
pädagogischen Grundsätzen entworfen und entsprechen allen Anforderungen, di. 
man an einen quten Zeichenunterricht stellt. Eine der Hauptforderungen verlangt, 
dass derselbe das Denken der Kinder in Anspruch nehme, dass er ihr Augenmass 
wecke und fürdere und sie befühige, ohne künstliche Hilfsmittel einfache Dar 
re in richtiger Weise zu Stande zu bringen. Diesen Anforderungen ge 
niigen Liüben’s Zeichenvorlagen in trefflicher Weise. 


(H nis a Repertorium.) — Die Anordnung der Vorzeichnungen rulı 
auf sicherer pädagogischer Grundlage und entspricht im Einzelnen wie im Allge 
meinen. Ueberall tritt uns ein Geist entgegen, der eine vielseitige Erfahrung 
hinter sich hat. Diese Blätter gehören unstreitig zu den besten Hülfsmitteln unu 
können nicht genug empfohlen werden. 


(Schul- und Kirchenbote für das Sachsenland.) In der Auswahl wie in der 
Anordnung gibt sich der pädagogische Takt eines Meisters zu erkennen. 


Diverse. 
Böhmert, V., Professor Dr. Die Unentgeltlichkeit des Volksschulunter- 
richts. Preis: 60 Pf. 


Döring, Dr. A. Shakespeare’s Hamlet, seinem Grundgedanken und In- 
halte naeh erläutert. Preis: 1 M, 20 Pf. 


Ludwig, Otto. Shakespeare-Studien. Preis: 6M. 75 Pf. 


Hufeland, Dr. C.W. Guter Rath an Mütter über die physische Erzie- 
hung der Kinder in den ersten Jahren. 12. Aufl. Preis: 1 M. 50 Pf. 


Rockstroh, Dr. Buch der Schmetterlinge und Raupen. Eleg.geh. 6 M. 
Sattler, Dr. W. Zur Frage des Nachmittags-Unterrichtes. Preis: 40 Pf. 


Demnächst wird erscheinen: 


Sattler, Dr. W. Beiträge zur Englischen Grammatik I. Die adverbialen 
Zeitverhältnisse durch Beispiele erläutert. Preis: eireca IM. 


Halle, Druck von E. Karras. 
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Verlag von Julius Mlinfpardt in Leipzi 


Bertheit, Jälel, Petermann, Thomas, Sebensbilder 
und Schreibfibel für Elementastlafjen. Nach der analytifd 
tiſchen Leſemethode. 54. Aufl. 8. 1875. 40 Pf. Pa 
25 Erempl. roh 7 Mit. 

— — £ebensbilder II. Leſebuch für Mittelflaffen deutſch 
ſchulen. Nach dem Anfchauungsunterrichte von Denzel £ 
49. Aufl. 8. 1875. br. 60 Pf., Partiepreis 25 Erempl. roh 

— — $ebensbilder IT. VLeſebuch für Oberklaffen deutſch 
fchulen. 80. verb. Aufl. gr. 8. 1876. br. 1 Mi. 
Partiepreis 25 Erempl. roh 25 Mit. 

ie — — Sebensbilder IV. Leſebuch für höhere Bildungs« 

USER Fünfte verm. und vervollft. Aufl. gr. 8. (45 Bogen.) br. 
Partiepreis 10 Erempl. roh 32 Mrk. 

— — Erſtes Sefebu nad) der Schreiblefemethode. 12, v 
1875. gr. 8, 35 Pf, Partiepreis 25 Exempl. roh 6 

— — Sammlung poeliſcher Muferlüke zu Declarmiri 
Zweite vielfach verb. Aufl. gr. 8. br. 1 Dirk. 

— — Biblifhe Geſchihlen mit Bildern. Mit den Wo 
heiligen Schrift erzählt und mit Bibelfprüchen verfehen 
104 Illuſtrationen nah Driginalzeichnungen von Emil 
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mi Fünfte verb. Aufl. 1875. 8. br. 1 Mrk., 25 Exen 
welt eine 20 Dirt. 
und mehr — — Diefelben. Ausgabe ohne Bilder. 8. Preis br 
gefeierten 25 Erpl. roh 12 Dirk. 
ſowohl, — — giblifhe Geſchichlen für Mittel und Unterklaſſen 
nüge gel Boltsihulen. 18. Stereotypaufl. 1875. 8. br. 40 Pf, 25 
ea m roh 7 Me. 
Berthelt, Jäülel, Petermann, Größeres Handbud für 
zum Gebrauche bei dem Unterrichte in Bürgerfchulen und 
Unterrihtsanftalten. Zwölfte bis auf die neuefte Zeit v 
verm. Aufl. gr. 8. 1874, 1 Mit, Pathiepreis 25 Epren 
20 Mrk. 
— — Kleineres Handbuh für Schüler zum Gebrauche 
Unterrichte in Volksſchulen. Siebente bis auf die neuefte Ze 
und verb. Aufl, 8. 1875. 60 Pf., Parthiepreis 25 
12 Mrk. 
aun =19 AS Kommentare zu obigen Handbuchern erfchienen: 
6 Bertbelt, ae 90 Bf., Chemie 60 Pf. Jäkel, 
:jogu * riftlichen Kirche 90 Pf. Bertbelt, Gesgraphle| 
o Bf. Zätel und After, der mienſchliche Körper 
aum 12 Beriient und Beffer, — 1 Mrt. 80 Pf. 
uayniple barbt, Literaturgefhichte I Poefie II Profa à ı Mei 
Berthelt, Prahtifce Juweiſung zum deutſchen Sprachn 
81 in den unteren und mittleren Klaſſen einer Volksſchule. 
aum un] verm. und verb. Aufl. gr. 8. 1873. brod. 80 Pf. 


ug an) Burkhardt, 3. ©. E, Zeitfaden für den Kr in derf 
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Fleiiher, I. ©., Hene praktifche deulſche —— zum Schul⸗ 
und PBrivatgebraud. Dritte Aufl. 8. geb. 


— — Heuer Sprachſchüler oder Aufgaben zur — Sprachlehre. 
Sechſte verb. Aufl. Preis geh. 40 Pf, 20 Exempl. roh 6 Wirk. 


ride, Dr. Wilh., Tabellen zur Geſchichte der Bentfhrn Silerater 
und Kunſt. Nach der Anſchauungsmethode. gr. 8. geb. 75 Pf. 


GelegenHeitsgedichte. Zum Beſten d. Sächſ. Peftalozzivereins. 


Zweite verb.u. verm. Aufl. herausg. v. Eichler u. Körbig gr. 8. 2 DIE. 


Enthält eine reiche Auswahl von —** Weihnachts- u. Geburts» 
tagswünſchen, Gedichten zu Berlobungen, Polterabenden, Hodzeiten unb 
Zubilien jeber Art, zur Einweihung von Kirchen, Säulen, Häufern, 
Glocken zc.. zur Eluknaotien und Schulentlafjung, zu Erntefeften u. 
—— bei Sterbefällen, in Todtentränze, zu Nachrufen, Stamm- 


buchverſe 2c. ꝛc. 

Graf, ©, Melhodiſche Stylübungen auf Grund einer vereinfachten 
Saglehre für Vollsſchulen. Mit 200 Aufg. in 5 Heften. Zweite, 
mit 200 Aufgaben zu freien Auffügen, verm. Aufl. br. 1 Mi, 
20 Bf. 

— — Aufgaben dazu. 1. bis 5. Heft à 20 Pf, 20 Hefte 3 Dirk, 


Kanwell, Adolph, Das erſte Schuljahr, Praktiſche Anleitung fir 
ben erſten Unterricht im Anſchauen, Sprechen, Zeichnen, Schreiben, 
Lejen, Memoriren, Singen und Nehnen. Den Elementarlehrern 
gewidmet. Vierte verb. Aufl. 8. 1875. geh. 2 Mit. 


Lahrſſen, H., Weltgefiiäte in Biographien. Für Volklsſchulen 
bearbeitet. brojch 
Erfter Theil; Alte Geſchichte (mit Ausnahme der Deutfchen) 
bi8 aufYulian den Abtrünnigen. 8, 2, Auflage 1 Mrk. 60 Pf. 
Zweiter Theil: Alte deutfche und mittlere rg Geſchichte 
bis Ende der Hohenſtaufenzeit. 8. 1Mrk. 80 Pf. 
Dritter Theil: Neuere Geſchichte. 8. 2 Mrk. 40 Pf. 


Leſebuch, Sächſiſches, für die oberen Mlafien der Boltsfchulen 
rt ei zum Beften des Sächſiſchem Peſtalozzivereins 
Bierte verb. u. verm. Aufl. br, 1 Mrk. 20 Pf, Partbiepr. 10 Erpl. 
roh 10 Mrk. 

Panitz, Dr. K, Zeitfaden für den Hnterridt in der Grammatik 
der deuifhen Spradhe. Für vielflaffige Burgerſchulen in fünf con- 
centriſchen Kreiſen bearbeitet. 1. bis 5. Heft 6. Aufl. 1875. 
Preis A Heft 20 Pf. 

Pfalz, Dr. Franz, Tabellariſcher Grundriß der Weltgefhihte für 

| Unter und Mittelklaſſen höherer Bildungsanftalten. Dritte verb. 

Aufl. 1874. 8. 1, Heft: Alte Geſchichte. 50 Pf. — 2. Fr 
Mittlere Geſchichte. 75 Pf. 3. Heft: Neuere Gefchichte. 9 

4. Heft.: Neuefte Gefchichte. 20 Pf. (Heft 1—3 mit je zwei ** 

Quell, Dr. phil. Victor, Bilder aus der Weltgefihidhte. Für ven 

| erften gefhichtlichen Unterricht in * Volksſchule.. Zweite verb. 

| Aufl gr. 8. 1874. geh. 1 Mit. 50 Pf. 
vardt, Bernhardt, Ein hundert Gefänge für Männerkimmen. 
ven Meſonauvtexxicht in höheren Schulen. Breis 2 Dirk 40 Bf. 








Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 


Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 
2 starke Bände. 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark, 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 


Theologisches Universal-Lexikon. 


Zum BRugeDrRnChE für Geistliche, Lehrer etc. 
2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 18 Mark. 
Martin Luther. Von ]. Köstlin. 
2 starke Bände. Broschirt 15 Mark, F. gebunden 13 Mark. 
Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 
beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink, 
5. Auflage. Preis broschirt 5 Mark. 
Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus. Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf. . 
Speciell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 





Soeben erſchien: 

Leitfaden der Kirchengeschichte für höhere 
evangeliiche Schulen nebjt einer überfichtlichen Darjtellung 
der wichtigiten Unterjcheidungslehren. Bon 3. Th. Helme 
jing, Oberlehrer. Zweite Auflage. Preis 1M. 35 Pfg. 


Der reiche Inhalt giebt ein leicht überfchaubares Bild von dem gefammten 
Gange der Kirchengeſchichte und wird dieje zweite Auflage, gleich der erften, in 
rg Schulen ein willlommenes Lehrbuch fein. Der äuberft billig geftellte 

reis erleichtert die Einführung. 
Eiſenach. Verlag von J. Bacmeiſter. 


Im Verlage von Th. von der Nahmer in Stettin erſchien: 


Tudlwig Gieſebrecht 


als Dichter, Gelehrter und Schulmann 
dargeſtellt von 
Franz Kern, 
Gymnaftal:Director in Stettin. 


Als Anhang: Ferdinand Calo’s Leben, erzählt 


von 
Ludwig Gieſebrecht. 
8. 27 Bogen broſch. Preis 6 Marl. 











Pädagogiſches Archiv. 


Centraloxgan für Srziehung und Ankexxicht 


in Gymnaſien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen. 
Begründet von W. Langbein in Stettin. 


Herausgegeben 


von 


Tirector Dr. Krumme in Remſcheid. 


Achtzehnter Jahrgang. 


r 


Nr. 3. 


Ausgegeben am 26. Februar 1876, 


Stettin 1376. 
Berlag von Tb. von der Nahmer. 


Inhalt. 


s. Abhandlungen. 
Uindiciae Homericae nouae. Non Hans Karl Beniden in Gütersloh 161— 189 


Bi. Sprechſaal. 


Herr Keferitein in Nena an den Herausgeber . . . en 189— 190 
Bemerkung von Herrn nr zu der — des Heren Kefer— 
723 er F 18920191 


III. Beurtheilungen und — 
B. Dr. ®W Rein, Pädagogiſche Studien. L. Ballauff im 


Barel] . - j 191—19% 

Nohl, Mängel und Misitände im "höheren Schulweien [Dr. 
Beyer in Rawitih]) . . . . . 192—197 
c.L 9. D Müller, Syntar der griechlihen Tempora (2) . . 197— 203 
Stier, Griehilhes Elementarbuh |T.). . 202.2 .803—208 


Mülleru Lattmann, Griechiiches Uebungsbudh. — Kurz, 
Syntar der griehiichen Spradie. — Bauer, Uebungsbudy 
zum Weberjegen aus dem Deutſchen in’s Griehiihe [öfe 


22.13. 1 DE . + 208—210 
von Gruber, Lateiniſche Grammatik. — - Rattmann u. 
Müller, Beine Iateinijhe Grammatit. — Englmann, 
Grammatit der lateiniihen Sprade. — Englmaunn, La: 
teinifches Glementarbuhd. — Lattmann, Xateiniiches 
Uebungsbud. — (Grotefend) Ringe, Materialien zum 


Ueberjegen aus dem Deutſchen in's Lateiniihe — (Süpfle) 

von Gruber, Praftifche Anleitung zum Lateinichreiben 

[Hte in Burg) . . . 210 —217 
Perthes, zur Reform des lateiniſchen Unterrichts auf Gym: 

nafien und Realihulen. IV. — J. Sanneg, Grammatifche 

Vorſchule der lateiniihen Sprache und des Sprahunterrichts 

überhaupt . . . 217— 222 

C. IL. Helbig, Grundrik der Geſchichie der poetifchen Siteratur. der 
Deutſchen [Brof. J. Schmidt in Schmweidnis] . 

O. II. Simon, Grundzüge der Mythologie und Sagengeſchichte — 
Griechen und Römer. — € A. Schmidt, Grundriß der 
MWeltgeihichte [Brof. J. Schmidt in Schweidniß] 

C. VI. Wünſche, die — ne Bi Ei om & in 
Köln] . 


. 222 — 223 


223 
224 





men Pü idagogiſches Archiv 187 b. m 











I. Abhandlungen. 


Uindieiae Homerieae nouae. 
1. 

Seit der Abhandlung Richard Bentleys über die Briefe des Pha- 
laris und die übrige Epiftolographie des Altertbums hat mohl kein 
Werk gleiches Aufjehen erregt, wie Fr. U. Wolf’ Prolegomena in 
Homerum, Wie auf jenem Gebiete mit der literariihen That Bent- 
leys, fo beginnt auf diefem nur in weit höherem Maße mit Wolfs 
Schrift eine neue Periode, die Periode der höhern Kritik auf dem 
Gebiete der Hom. Gedichte. Diefe Kritif bat feit dem Jahre 1795 
bereits eine Geſchichte und zwar eine Geſchichte ohne gleichen im 
Gebiete der philologifhen Wiſſenſchaft. Hehre Namen meift uns das 
Buch diefer Geihichte auf, von Kämpfen mit den Waffen des Gei- 
ftes meiß es uns zu erzählen, wie fein andres Buch, das Gejchichte 
einer Wiſſenſchaft oder eines Theiles einer Wifjenjchaft erzählt. Won 
Fr. A. Wolf und jeinen Prolegomenen gehen noch heute alle Forjcher 
aus, die fih im Ernft mit den wichtigen Fragen der Hom. Kritik 
beſchäftigen. 

Unter dieſen Forſchern wiſſen wir, kleinere Abweichungen der 
Einzelnen von einander nicht betrachtet, drei Parteien zu unterſcheiden. 
Die einen haben Wolfs Schluß, den er gewann aus der Erforſchung der 
Ueberlieferungen über die Zeit Homers und deren Verhältniſſe, aus 
der Betrachtung der Frage nach dem Alter der Schreibkunſt, kurz aus 
den Unterſuchungen über das, was man heute nicht unpaffend Vor— 
fragen zur Hom. Kritif nennt, zur Bafis ihrer Unterfuhungen gemacht 
und fi bemüht, die einzelnen Lieder zu erkennen, aus denen Slias 
und Odyſſee zufammengejegt find. Hier treten uns auf den Blättern 
ber Geſchichte Namen entgegen wie Hermann, Lahmann, Haupt, Köchly, 
Bonig, der zahlreichen Vertreter diejer Anficht von zweiten, dritten, 
viertem Range zu gejchweigen. Diametral diejer Anficht gegenüber ftehn 
diejenigen, die jich weniger aufnehmend als polemifch auf Wolfs Prolego⸗ 
mena und die Fortſetzung derſelben in Lachmanns Betrachtungen bezie— 
hen. Hier iſt der Reigenführer G. W. Nitzſch, neben den ſich als 
bedeutende Geſinnungsgenoſſen Bäumlein und Nägelsbach ſtellen. Hat 
man die Lachmann folgenden von dieſer Seite Liederjäger genannt, 
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ſo iſt man auf jener Seite den Spott nicht ſchuldig geblieben. Man 
heißt Nitzſch's Anhänger Einheitshirten, und geiſtvoll und vortrefflich 
iſt die Köchly'ſche Schilderung des Kampfes dieſer beiden Parteien. 
In der Mitte ftehen die Vermittler, die in den beiden großen Hom. 
Gedichten weder Sammlungen einzelner Lieder noch kunſtvolle einheit- 
lihe Compofitionen eine® Dichtergenius jehen, ſondern wenigſtens 
in der Ilias, zum Theil auch in der Odyſſee eine Verbindung mehrer 
größerer einheitlicher Gedichte, die aber von zahlreihen und bedeuten— 
den Snterpolationen durchzogen feien. Diefe Anfiht hat zuerft 9. 
Dünger aufgeftellt, und man follte endlih aufhören, ftatt feiner 
immer Grote-Friedländer zu nennen. 

Die drei Parteien fteben fih beute noch immer fämpfend und 
ſich — und zwar leider nicht immer in angemefjener Weile — befämp- 
fend gegenüber und es ift faum Hoffnung vorhanden, daß die fo ſehr 
zugejpigten Gegenjäge jo bald zu einer Einheit fih zulammenfügen, 
zumal da, was das Schlimmfte ift, nicht einmal die Vertreter einer 
jeden Partei für fih untereinander in andern Beziehungen, als höch— 
ftens in der Anerkennung des fie zur Partei verbindenden Principes 
einig find. Wie viele Verſuche hat man doc gemacht, die von Lach— 
mann conjtrmirten Sliaslieder durch andre, wie man meinte, richtigere 
zu erjegen! Wir miljen recht wohl, dab auch ein Lachmann nicht 
unfehlbar ift, und daß manches recht Beachtentwerthe, aber doch bis— 
ber noch nichts Unmiderleglihes gegen Lachmanns Lieder beigebracht 
ift, aber wir willen aud, daß von den fpätern Verſuchen feiner mehr 
Anſpruch bat auf Anerkennung, als die Lachmannſchen. Wir haben 
ung in verjchiedenen Arbeiten bemüht, unter Erneuerung und Vermeh— 
rung der Lahmannjhen Gründe und unter Widerlegung deſſen, was 
man gegen Lachmann vorgebradht, die Lachmannſchen Lieder zu ver: 
theidigen, nicht jo, als ob wir fie als über allen Zweifel erhaben an- 
jähen, fondern nur jo, daß wir zeigen wollten, die fpätere Kritif habe 
wohl im einzelnen gegen Lachmann Recht, aber doch bisher nichts an 
die Stelle gejegt, was nur im Entfernteften den gleichen Grad von 
Sicherheit habe, wie das von Lachmann Gebotene. Bei unferer Zu: 
jammenftelung der Literatur zur Hom. Frage und an jpätere als 
die Lahmannjchen Unterfuhungen anzuſchließen, bielten wir um fo 
mehr für unthunlich, als feiner der jpätern Foricher feine Ergebnifje 
für den ganzen Bereich der Ilias mit Gründen zu belegen verſucht hat. 
Die höhere Einigkeit, in der fich vielleicht einmal alle Vertreter wenig- 
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ftens diefer Richtung begegnen werden, wird möglicherweife die fein, 
daß Lahmannns Princip anzuerkennen jei, die Herſtellung der ein- 
zelnen Lieder aber bei Lachmann jelbft noch manchem Bedenken unter- 
liege, und wohl nie bis zum äußerften Grade von Gemißheit über 
alles Einzelne gelangen werde. 

Die der von Lachmann ins Leben gerufenen Partei diametral 
entgegengejegte ift die der Vertreter der Einheit. Es ſchien, als ob 
unter den Gelehrten — denn die Gymnafiallehrer find wenigftens in 
der Klaſſe leider vielfach Unitarier — dieje Richtung wenigſtens in 
Deutihland im Ausfterben begriffen ſei. Nutzhorns Buch ift faft 
das legte, was diefe Anſicht vertritt, und er it fein Deutjcher, rühmt 
er fih doch ſogar, als Däne die deutjche Literatur über dieſe Frage 
nicht gelefen, gejchweige denn ftudiert zu haben. Bergk ift in feiner 
Literaturgeihichte dem Princip nah freilich Bertreter der Einheit, 
aber fein blinder, denn er nimmt eine jo vielfadhe Zus und Ver— 
arbeitung an, daß nur ein überaus geringes Reſiduum von Einheit 
übrig bleibt, und er kennt doc neben dem einen, auch jchreibenden 
Homeros noch zudichtende Sänger, Nachdichter und endlich den zus 
jammendichtenden oder kleiſternden, aber doch auch jtarf umarbeitenden 
Diaffenaften, 

Doh das Jahr 1874 bat uns gezeigt, daß es auch heute noch 
unter den Gelehrten von Namen Bertreter des Nitzſchſchen Standpunttes 
giebt, und nicht unbedeutende. ES hat uns einen neuen Berjuch zur 
Rettung der Homerishen Einheit gebracht in Form eines tüchtigen 
und trefflihen Buches. Sein Titel lautet: 

R. Volkmann: Gejhichte und Kritik der Wolfichen Prolegomena zu 
Homer. Ein Beitrag zur Gejchichte der Hom. Frage. 
Leipzig, Teubner. 1874. XIX. u. 364 S. 8 Am. 

ALS Beitrag zur Geihihte der Hom. Frage führt fi vorftehen- 
des Werk eines jeit langer Zeit durcd feine Ausgabe von Plut. de 
mus,, jeine Behandlung der Rhetorik der Griechen und Römer, feine 
kritiſchen Mifcellen in Jauerihen Programmen rühmlichit bekannten 
Gelehrten ein und ift in der um die Philologie hochverdienten Verlags- 
buchhandlung von B. ©. Teubner erjchienen. Dieje Firma hat fich 
wiederholt dahin erklärt, fie wolle fih mit Arbeiten zur Hom. Frage 
nicht mehr befallen. Verfaſſer muß daher bejondere Empfehlung bei 
der geehrten Buchhandlung gehabt haben, oder der innere Werth des 
Buches muß ein jehr bedeutender jein, daß die Firma ihrem wiederholt 
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ausgeſprochenen Grundfage untreu geworden. Wie es um die äußern 
Empfehlungen fteht, kann Referent natürlich nicht willen, glaubt aber, 
dab R. Volkmann deren Schon lange nicht mehr braudt. Der innere 
Werth des Buches ift aber ein fo bedeutender, daß man fich allerdings 
nicht nur nicht wundern, fondern nur freuen kann, daß die Verlags: 
buchhandlung es veröffentlicht hat. Wir verfolgen jeit geraumer Zeit 
jo genau, wie es immer einem armen Lehrer an einer Anftalt mit 
unter aller Kritik ſchlechter Bibliothef möglih ift, die Homeriſche 
Literatur, wir haben aber jeitvem faum ein bedeutenderes Werk zur 
Aufhellung der äußern Vorfragen zur Homerifchen Kritik in der Hand 
gehabt. Damit follen die Ergebuifje, die Vollmann gewonnen, durch: 
aus nicht empfohlen werden, aber fie find ja bei dem Buche überhaupt 
das Geringere, feine hervorragende Bedeutung befteht vielmehr darin, 
daß es zuerſt jeit Wolf am Faden der Geſchichte zufammenitellt, was 
auf dem Gebiete gejchrieben ift, und jo für Jeden, der fi) für die 
Probleme der Homeriihen Frage intereffirt, als unentbehrlicher Leit- 
faden zur Einführung in einen bedeutenden Theil des weiten Gebiets 
ber Homerifchen Kritik, der die Lektüre vieler oft kaum zu erreichender 
Einzelabhandlungen für den Lernenden zu erjegen jcheint, dienen kann. 
Es jei das gute Buch fomit um diejes Vorzugs willen jedem Lehrer, 
der im Gymnafium mit Echülern Homer liejt, jedem Studenten, der 
in die Homeriſche Frage eingeführt werden will, jedem Homerkritifer 
endlih, der auf dem Grunde der bisherigen Forſchung weiter bauen 
will, aufs wärmjte empfohlen. Die von Volkmann gewonnenen Ergeb- 
niffe, das deuteten wir ſchon vorhin an, find wir nicht im Stande zu 
billigen, aber das hindert uns nicht, die objective Darftellung der 
fremden Anfichten, die Verfolgung derjelben bis ins Einzelfte, die nur 
jelten weniger anjprechende, im Allgemeinen maßvolle Art der Pole- 
mif anzuerkennen. Wer wollte e8 dem Verfaſſer verargen, daß er bei 
Behandlung eines Gebietes, wo noch jo wenig Einigkeit der Meinun— 
gen erreicht ift, feine Urtheile fällt von dem Standpunkte, den er im 
Laufe feiner forgfältigen, auf alles Einzelne, großes und Fleines, das 
im Gebiet Homerifher Kritik erihien, aufmerkfjamen Studien gewon— 
nen bat? Der Standpunkt, von dem aus er urtbeilt, ift der, den 
der wohlverdiente, trefflihe Gr. W. Nitzſch, deſſen Namen jeder Ho- 
merfritifer mit Hochachtuug nennen wird, begründet und feit feiner 
Erjtlingsihrift indagandae per Hom. Odysseam interpolationis 
praeparatio bis zu den Beiträgen, die nad feinem Tode erjgienen, 
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mit warmem, für den einheitlichen Dichtergenius nun einmal begeifterten 
Herzen feitgehalten hat. ‘Uns haben unfere Studien, von Wolfs Pro: 
legomenis und Lahmanns Betrachtungen ausgebend, auf einen andern 
Standpunkt geführt, wir können uns von der Einheit der Homerifchen 
Gedichte nicht überzeugen, wir find und bleiben Anhänger Lachmanns 
und Haupts, aber wir haben uns im Laufe unferer Studien mehr 
und mehr losgemacht von der leidigen Vornehmheit der Berliner 
Schule, die nichts neben, geſchweige denn über fich anerkennt, die nur 
zu jehr die von anderm Standpunkte als dem ihren aus gefchriebenen 
Arbeiten ignoriert, al3 wären fie damit aus der Welt geihafft. Wir 
balten es, jo ſehr wir fonft den Weifungen und dem Rathe unferer 
Lehrer zu folgen gewohnt find, durchaus für eine unabweitbare Pflicht, 
ein offenes Auge zu baben für alle Leiftungen, welche das von ung 
befonders bearbeitete Gebiet der KHomerifchen Frage betreffen. So 
haben wir denn auch das neue Buch von Volfmann bald nach feinem 
Erſcheinen vorgenommen, und die auf fein Studium verwendeten Wochen 
jeben wir wahrlich nicht al3 verloren an. Wir wollen bier dem vor: 
trefflihen Werke eine eingehende Beſprechung widmen, bei der es uns 
vornehmlih darauf anfommt, einen möglichft genauen, auch das Ein- 
zelne bervorhebenden Ueberblid über den reichen Inhalt zu geben. 
Daher werden wir und mehr referierend als recenfierend verhalten, 
nur an einzelnen Stellen, bei Angelpunften der Erörterung gedenken 
mir unjere Abweichungen von den vom Verfaſſer gewonnenen Ergeb- 
niffen und Erörterungen des gelehrten Verfaſſers zu bezeichnen, eine 
eingebende Darlegung und Erörterung der hier und in Düntzers Ho— 
merifhen Fragen vorgelegten Anfihten uns für jpätere Zeit vorbe- 
baltend, Wir hoffen, Verfaffer wird uns nicht eine gerade ihm gegen 
über wenig angemefjene Weife der Polemik vorwerfen, wenn er unferer 
Arbeit über fein ausgezeichnetes Werk näher zu treten geneigt fein 
wird. 

Erftes Gapitel: Zwei Probleme machen die Löjung der Ho: 
meriſchen Frage ſchwierig, einmal das Vorhandenfein der Gedichte jelbit 
in ihrer Vollendung gegenüber dem Umftande, daß nah der allgemeinen 
Erfahrung nichts Bollendetes mit einem Male erfcheint, jondern vielmehr 
alles durch eine längere oder kürzere Entwicelung vorbereitet ift, ſodann 
die innere Beſchaffenheit der Gedichte felbft, die neben hohem Kunſt— 
wertbe und dichterifcher Schönheit zahlreiche Widerſprüche, ftörende und 
matte Partien zeigen. Beides bedarf einer wifjenjchaftlichen Erklärung. 
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Das erite Problem haben die Alten aus Mangel der Möglichkeit einer 
DVergleihung anderer Literaturen nicht gekannt. Die zur Aufftellung 
des zweiten führenden Thatfahen find ihnen nicht verborgen geblieben, 
diefelben haben fie zu zahlreichen Atbetefen verleitet, ohne daß fie im 
Stande waren, das Dafein der Zuſätze zu erflären. Ihre Anfichten 
über Entftehung und Urgeftalt der Dichtungen find uns unbekannt. 
Hier möchten wir einmwenden, daß das doch nicht jo ganz der Fall ift. 
Wir erfahren von Chorizonten, wir hören von einem Eyxaraleyrvar 
der 10. Nhapfodie der Ilias durch die Beififtratiden, wir erjehen, 
dak mande die Epifode von Glaufos und Diomedes an andere Stelle 
fegten, wir baben zum Theil recht umfangreihe Nachrichten über die 
Sammlung der Gedihte dur die Peififtratiden, die doch wohl blos 
deshalb in der guten Zeit des Alterthbums nicht erwähnt wird, meil 
fie ein allgemein befanntes Factum mar und weil unter den erhalte- 
nen Autoren der guten Zeit fein Literarhiftorifer ſich findet, andere 
Hiftorifer aber ganz augenſcheinlich die Darftellung der politischen 
Geſchichte mit Einflechtung literarhiſtoriſcher Ercurfe nicht unterbrechen 
wollten. Endlich ift es doch fo ganz unwahrſcheinlich nicht, daß we— 
nigſtens des Zenodatos freies Verfahren von einer der Lachmannſchen 
nicht ganz unähnlichen Anſicht über Entſtehung und Fortpflanzung der 
Homeriſchen Geſänge ausging. Daß Ariſtarchos von der Sammlung 
der Geſänge durch die Peiſiſtrateer gewußt, das ſehen wir als durch 
M. Sengebuſch erwieſen an. Daß die auf ihn und ſeine Schule zu— 
rückgehenden Notizen der Scholien der Thatſache nicht erwähnen, kann 
nur eine Folge der trümmerhaften Ueberlieferung der ariſtarchiſchen 
Gelehrſamkeit ſein. Daß ſpäte Nachrichten von jener Sammlung 
ſprechen, giebt Volkmann zu. Wir erfahren in feinem Buche weiter 
folgendes: Nur bei fpäten Schriftftellern finden fich eigenthümliche 
Anfichten über bejondere Schidjale der Homerifchen Gedichte und 
Nachricht über einen Antheil des Peififtratos an der Herftellung der 
gegenwärtigen Geſtalt der Homeriichen Gedichte. Hieher gehört zuerft 
Cic. de orat. 3, 34, 137 — der erite Erwähner eine3 derartigen 
Antheils wenn auch freilich nicht des Peififtratos felber, jo doch feiner 
Familie an der gegenmärtigen Geftalt der Homerifchen Gedichte, ift 
aber der doch wohl nicht nacheiceronifche Verfaſſer des pfeudaplaton. 
Dialogs Hipparchos p. 228b und feine Nachricht, ſowie die des 
Cicero, Ailianos, Joſephos und anderer ift frei, wenn auch nicht ganz 
von Mebertreibungen, doch vollfommen von den Wunderlichkeiten, 
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mit welden fich die jpätern Scholiaften die Sammlung des Peififtra: 
t08 augmalten —, dann. Ailian. uar. hist 13, 14, endlich Joseph. 
contr, Apion, 1, 2, p. 175 Bkk. In letzterer Stelle find dıeywriaı 
erwähnt. Ob diefe Nachrichten auf Forihungen — Volkmann hätte 
vielleicht bejfer gejagt auf der Weberlieferung — alerandrinijcher Ge- 
lebrter beruhen, ifi nach dem Verfaſſer zweifelhaft, wir haben bereits oft 
unfere Abweihung von diefer Anficht Volkmanns bekundet, für uns 
bat M, Sengebufh erwieſen, was Volkmann für zweifelhaft anſieht. 
Daß diefer daher die Nothwendigkeit genauer, Unterfuchung betont, 
und erit von ihr die Entfheidung über den Werth der Nachricht ab- 
bängig machen will, ift eine nothwendige Folge aus feinen Voraus: 
fegungen. Wir fönnen eine Neuunterfuhung der in Betracht kommen— 
den Stellen der Alten nur willfommen beißen, fie wird, führe fie immer 
zu welchem Ergebniß fie will, do zur Klärung der Anfichten und zur 
Förderung der Wiffenjchaft beitragen, jonderlich wo fie ein jo begabter 
Forier, wie Volkmann unternimmt. — Bei den neuern, jo erörtert 
Vollmann weiter, beginnt die Homerifche Frage mit den Prolegomena 
von Wolf, einem Werke von einem Einflufje, wie ihn wenig oder faft 
fein anderes wifjenschaftliches Werk gehabt — Verfaſſer charakteriſiert 
die Proll. und giebt den Gang der Homerifhen Studien der Neuzeit 
bis auf Wolf an. Die Spuren einer Beihäftigung der Alten mit 
den bier in Betradht fommenden Fragen, wie fie fih aus den Scholl, 
aus Euftathios und den Schriftftellern ergeben, fanden im Beginne der 
philologiſchen Studien der Neuzeit keine Beachtung, nur ald gelegentlich 
läßt fi die Neußerung des Cafaubonus zu Diog. Laert. 9, 12, welche 
auf die Joſephosſtelle Nüdfiht nimmt, bezeichnen, als nicht3 andres 
fünnen Ausiprühe von Salmafius gelten. Anders verfuhr J. Perizo- 
nius im VI. Gapitel jeiner animadu. hist. Er behauptet eine unfchrift- 
lihe Abfaſſung der Homerifchen Gejänge, ja fpricht von verfchiedenen 
- Liedern, in denen fie dem Gedächtniß anvertraut feien, und beruft 
fih dabei auf Jos. c. Ap., nimmt urſprüngliche Einzelliever an, er- 
innert an die Ada avdomv des Achilleus, leitet von den Liedern die 
Anfänge der Geſchichte und der Poefie ab, ſucht den Bericht über 
Lyfurgos DVerhältniß zu den Homerifhen Gedichten fowie den über 
Beififtratos in der Weile, wie ſpäter Wolf, zu verwertben und fügt 
fogar Analogien aus andern Literaturen bei. Mit vollem Rechte findet 
Vollmann in jeiner bejonnenen Begutachtung dieſes Standpunftes 
. bier ſchon die Elemente der jpäteren Homerifchen Frage vorgebildet. 
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Es fehlten eben nur noch die unumftößlichen Beweiſe, welche Wolf 
und nah ihm Lachmann gaben, gerade die von Perizonius geahnte 
und fo weit möglich begründete Entjtehung der homeriſchen Gefänge 
lehrend. Des Perizonius Darlegung blieb leider unbeachtet, jelbft 
Molf erwähnt ihrer nicht, wo er von Vorgängern ſpricht p. 113 (67 
der Ausgabe von Editein) Anm. 84. Dagegen beruft fich unjer Pfad» 
finder auf Bentley, der fih nach Volkmann in paradorer Weife äußert 
(efr. die Worte bei Wolf p. 69 der Ausgabe von Edftein), auch den 
jchreibenden Homer vor der Seele bat. Auch diefe Neußerung erfuhr 
feine gehörige Beachtung. Volkmann erweilt Bentleys Aeußerung als 
unbedeutend gegenüber der älteren von Perizonius, und mer jehen 
fann, wird dieſes Urtbeil unbedingt unterfchreiben. Was man im 17. 
und der erften Hälfte des 18. Jahrh. über die Entjtehung der Home: 
riſchen Geſänge lehrte, erfahren wir aus der (no vor Wolfs Prole— 
gomenen von diefem der frübern Ausgabe der Homerifchen Gedichte vor— 
angeſchickten) historia eritica Homeri von Küfter, die fih nach Volk— 
mann twejentlih als Plagiat aus zwei ältern von Volkmann ange- 
führten Schriften erweift, gleihmwohl aber nicht ohne Verdienft ift. Die 
bier dargelegte Anficht wird eingehend mitgetheilt. Volkmann beurtbeilt 
fie im Weſentlichen richtig. Man ift in Benugung und Beurtheilung 
der Zeugniffe des Alterthums im ganzen Berlaufe jener Zeit nicht 
weiter gekommen, eine Homeriihe Frage gab es vor Wolf nidt. 
Neuen Anftoß gaben die franzöfiihen Streitigkeiten über den Vorzug 
der neuern Dichter unter Ludwig XIV. vor den alten. Dabei ift viel 
über Homer geredet und mande fede Anficht mit wahren Beitandtheilen 
ohne Begründung vorgetragen, jo von den bei Wolf erwähnten Berrault 
und Hedelin. Unter diefem Einfluß fteht auch Vico. Er leugnet die 
biftorifche Perfönlichkeit Homers. Derjelbe ift ibm ein bloßes Ideal, 
ein biftoriiher Charakter der Griechen, ein Verbinder; die bisher nur 
mündlich überlieferten Gejänge, erſt unter Peiſiſtratos geordnet, itellen 
die Arbeit mehrer Zeitalter und Hände dar, wovon der überlieferte 
Homer noch zahlreihe Spuren aufweilt. Die franzöfiihen Einfälle 
fanden wenig Beachtung, mehr die Anfichten englifcher Kritiker, die zu: 
er! das wahre Weſen der Poeſie ald in der ſchlichten Naturwahrheit 
liegend bezeichneten. Unter den für die Homeriihen Studien wichti- 
gen Werfen ſteht obenan Thomas Blackwell: über Leben und Schriften 
Homers, überfegt von I. H. Voß (efr. darüber die betreffende Stelle 
in Herbft3 bedeutender Biographie von Voß). Volkmann charakte— 
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- rifiert Blackwells Werk eingehend, tadelt befonders die zu allgemeine 
Stellung des Themas. Blackwells Anfchauungen über Homer, jein 
Leben und Dichtung find fehr primitiver Art, doch erwähnt aud er, 
wenn auch ohne näheres Eingehen, die urfprünglich mündlihe Abfaſſung. 
Bon ihm ift die Auffaffung Homers als eines Günftlings feiner Zeit 
und Naturdichterd ausgegangen. Dieſe Auffaffung ward zunächſt mo- 
dificiert durch das Bekanntwerden der (von Macpherſon lediglich erfun— 
denen) Dichtungen Oſſians. Volkmann jchildert den Einfluß der Dich— 
tungen auf das Urtbeil, die Verſuche einer Vergleihung mit Homer. 
Die nähfte wichtige Erfheinung für die Homerifche Frage war Woods 
Berfuch über das Driginalgenie Homers, durch Heyne in Deutichland 
befannt gemacht. Volkmann befpriht das Buch eingehend, tabelt Hey: 
nes zu großes Lob deffelben, ohne ihn jedoch eines Nebens wider 
beſſeres Wiſſen zu beihuldigen. Die Gedanken über Homer als 
Naturdichter hat Köppen: über Homers Leben und Gejänge weiter 
ausgeführt, den wunderbar verfehrten Anfihten über den niedrigen 
Eulturftandpunft der Griehen Homeriſcher Zeit trat erft Wolf recht 
entgegen, obwohl aud bei ihm die Wertbihägung der Cultur jener 
Zeit nach Volkmann noch zu gering tft. Woods Hauptverdienft beftebt 
darin, daß er die Frage nah dem Bekanntſein der Schreibfunft im 
Beitalter der Entftehung der Geſänge anregte. Er verneint fie und 
juchte dieſes Urtheil zu begründen. Die Hauptgedanfen bdiefer Be: 
gründung theilt Vollmann zum gemeinen Beften derer, welche Woods 
Buch nicht erreihen fönnen, mit. Daran fchließt fih bei Volkmann 
natürlih eine ausführlihe Begutachtung der Anficht, zu Nutz und 
Frommen aller derer, die fi genauer mit Homeriichen Dingen befafjen 
wollen. Wood ift der Erfte, der unummunden erflärt, Homer habe 
feine Gefänge ohne Hilfe der Schreibfunft abgefaßt. Sein Gedante 
fand in Deutichland jchnelle Verbreitung und geringen Widerspruch, 
von dem Volkmann einige Spuren in einer Anmerkung anführt. Im 
Terte bietet er eine Reihe beiftimmender Urtheile. Wiederholt und er: 
weitert werden Woods Gedanken durch Mörian 1788, deſſen nicht 
weſentlich abmweihende Grundgedanken Volkmann mittbeilt. Schon 
vorher hat fich derjelben Adelung bemächtigt und fie fich zurechtgelegt. 
Die Erörterungen diejes philologifchen Tilettanten in feiner Geſchichte 
der Eultur des menſchl. Geſchlechts 1782- theilt Volkmann genau 
mit, jo weit fie hierher gehören. In Anknüpfung an die Schlußge- 
danken Adelungs, wonach in Folge der mündlichen Ueberlieferung noth- 
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wendig im Fortſchritt der Zeiten fih die Sprache im Einzelnen ändern 
mußte, eine Anficht, die noch heute teohlbegründete Vertretung findet, 
fonderlich bei bedeutenden Sprachforſchern, leugnei Volkmann die nur 
mündliche Ueberlieferung der Homerifchen Gedichte bis auf des Peiſiſtratos 
Zeit und giebt dafür den unzureichenden Grund an, daß fie ja in alter: 
thümliher Sprache niedergefchrieben feien, das aber hätten ja, meint 
Volkmann, die Beififtratos:Ordner nicht tbun können, wenn die Gedichte 
jeit ihrer Entftehung mündlich überliefert waren, da fie ja mit der 
fortgehenden Entwidelung der Sprache fi hätten in die neuere lag 
oder alte ArILg umjegen müflen oder es fei anzunehmen, daß die 
Ordner des Peififtratos die ihnen in jener Form zugelommenen Gedichte 
fünftlih in ein älteres Colorit zurücgetragen hätten, Allein die Bün- 
digkeit diejes fchon von Nußborn p. 51, wie Volkmann auch angiebt, 
gezogenen Schluffes leuchtet durchaus nit ein. Warum denn fonnte 
fih abgefehen von unbedeutendern ſprachlichen Veränderungen, wie jie 
fih ganz natürlich machen, wie der Berluft des F und des j, die 
Form der alten Lieder nicht erhalten? Und warum follten denn dieje 
dur alle Generationen überlieferten Lieder nicht auch in diejer alten, 
doch nicht jo ganz fremden Form, den jüngern Hörern leicht verftändlich 
gewejen fein? Maren denn etwa die Klänge der Sprache, in der die 
Homerifchen Gedichte gejungen find von ihren Urhebern, fo verjchieden 
von den Klängen der Sprade fpäterer Zeit, daß jene alte Sprade 
in ihrem, troß mander Veränderungen, die ſich von felbit gemacht, 
do immer noch alten Gewande nicht mehr verftändlih war? Homers 
Gefänge haben doch bis in fpäte Zeit nationales Leben gehabt und 
find doch wohl nicht immer nur von grammatifch-Eritiihen Gelehrten 
gelefen und doch veritanden. Im Allgemeinen haben ficher die Rhap— 
foden auch die äußere Form der Homerifhen Gedichte forgfältig bes 
wahrt und nur die allernotbiwendigften Veränderungen unwillkührlich 
auch über fie ergeben lafjen, im Großen und Ganzen find fiean Pei- 
fiftratos und feine Ordner gelangt, wie fie aus der engbegrenzten 
Gemeinschaft der chiiſchen Homeriden hervor und durd die vortragen 
den Aöden der jpätern Zeit allmählich an die Nhapfoden übergegangen 
find. An diefen Liedern fih als Sprachkünſtler zu erweijen, hatten 
jene Ordner feine Gelegenbeit. 

Zweites Kapitel. Wolf's Aufgabe war e8, die neuen Gedan— 
fen wiſſenſchaftlich zu prüfen, zu fichten, zu vertiefen, zu erweitern, 
bre Conſequenzen zu ziehen, fie in die Form einer höchſt wahrſchein— 
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lihen und brauchbaren wiſſenſchaftlichen Hypotheſe zu bringen refp. zu 
beweifen. Schon 1779 reichte er Heyne einen Aufſatz ein, der von den 
hergebrachten abweichende Gedanken über Homer enthielt. Hier bemerkte 
er zunächſt nur, daß das eigentliche Bücherjchreiben erft im 7. Jahr: 
bundert vor Chr. aufgefommen. Auch glaubte er über Geſchäft und 
Kunft der. griehiihen Rhapſoden richtigere Vorftellungen gewonnen 
zu baben und fogar Spuren von fpäterer Berfittung zu erfennen. 
Molf ward von Heyne abgemwiefen, das trieb zu neuer Forſchung, 
gründlicherer Unterſuchung. Im Sabre 1780 bot Wolf Nikolai ein 
Merk über Homer zum Verlage an, ward aber — ein Schidjal, das 
nod heute manden ehrlichen Forſcher trifft — abgewiefen. Die Folge 
für Wolf war neue Vertiefung der Studien, Aufſchub des Unterneb- 
mend. Bon Halle aus erichienen Ausgaben von Hefiod, Odyſſee, Ilias, 
die Vorreden der lekteren laſſen die fpätern Gedanken der Proll. Schon 
durchſchimmern. Wie weit, zeigen die von Volkmann ausgehobenen 
Stellen. 1788 erfchien Billoifons Ausgabe des Homer mit den kri— 
tiihen Zeihen und Scholien der Venezianer Hs. A. Volkmann giebt 
eine Geſchichte des allmählihen Bekanntwerdens bes Ven. A. mit 
feinen reihen Schäßen. Daran fügt fi eine kurze Kriktik des Wer— 
tbes der Scholien und der Arbeit Villoiſons: fie warb von Molf 
recenfiert Jen. Literaturz. 1791 Nr. 31 —33. Volkmann theilt den In— 
halt diefer Necenfion in großen Zügen mit und beipricht diefelbe. 
Hier findet er es befonders auffallend, daß Wolf die Subjeription 
der Scholien am Ende fafl aller Bücher der Ylias gar nicht erwähnt. 
Auh die Recenfion fpriht von Entjtehbung und Fortpflanzung ber 
Gedichte ohne Schrift. Heynes Necenfion des Werkes wird mit der 
Wolfihen vergliben und fommt dabei fehr übel weg. Auch Heyne 
äußerte in diefer Zeit in einem Briefe an Zoöga den Gedanken an 
almähliche Entftehung der Homeriſchen Gefänge, den er jedoch gleich 
als mwiffenfchaftlich nicht zu begründen bezeichnet. Kühner als Heyne 
und jelbft al8 nachmals Wolf ſprach ſich Zoëga felbft über den gleichen 
Gegenftand aus. Seine Gedanken werden von Volkmann vorgeführt 
und erörtert. Wolfs Beihäftigung mit Homer rubte indeflen nicht, 
feit 1791 trug er feine Ideen in mehreren Collegien vor und beſprach 
fie mit Freunden und Jüngern; feit 1793 ward an der neuen Ausgabe 
des Homer und den Proll. gedrudt. Die Ausgabe ward 1794 an- 
gefündigt und erſchien mit den Proll. 1795. 

Drittes Kapitel: Volkmann giebt zunächft eine genaue Analyie 
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des Inhalts der Proll. Wolfs Ergebniſſe beurtheilend tadelt Volkmann 
zuerſt das Mißverhältniß zwiſchen tractatio und propositio, es wird 
nad dem Verfaſſer nur der erjte und dritte Punft ausführlich begrün— 
det, der zweite und vierte (cfr. ®. p. 49 f.) nur berührt d. h. W. 
bat nur die nichtfchriftlihe Abfaffung und den nichteinheitlichen 
Urfprung der Gedichte darzuthun verſucht, die allmähliche Bervollfomm- 
nung der Hom. Voefie und die Nichteinheit des Verfaffers der einzelnen 
in Ilias und Odyſſee vereinten Lieder nicht genügend behandelt. Daß 
Verfaffer Recht bat, muß auch der Gegner zugeftehen, W. ift bier 
eben wefentlich ergänzt von Lachmann und feinen Nachfolgern in 
der Hom. Kritif, zu denen fich Referent auch rechnen darf, freilich 
nur als einen der unbedeutendften. Vf. läßt fih auf eine genaue Er- 
Örterung der einzelnen Gedanken ein und bat bier vieles auszufegen, 
wir fügen boffentlich nicht ohne Grund zu, mit Net, was freilich 
nicht von allen Ausftellungen gilt. 3. B. jollte Vfr. doch die nicht 
nur von einem geäußerte Vermuthung, auch die unter Hefiodos Namen 
vereinigten Dichtungen feien in ihrer uriprünglichen Berfafjung als 
Einzellieder nicht Schriftlich verfaßt, Fennen, und ob nicht mande von 
den kykliſchen Dichtungen, über deren Autoren jo manche Meinungs- 
verfchiedenheit noch Spät eriftirte, auch uriprünglich nur mündlich ver- 
faßt und lange mündlich überliefert find, muß allermindeftens dahin- 
gejtellt bleiben. Von vorpeifiitrateiichen Eremplaren diefer Dichtungen 
ift eine Mittheilung in irgend einem früberen oder fpäteren Autor 
griechifcher oder römischer Zunge nicht erhalten. Gleihwohl mögen auch 
wir nicht eine nichtichriftlihe Abfaffung aller dieſer fogenannten ky— 
kliſchen Dichtungen mit Beftimmtbeit behaupten, im Gegentheil maden 
ung diefe Dichtungen, mwenigftens wie fie Welder anfieht, durchaus 
den Eindrud einheitlicher Poefien. Aber könnte diefer Eindrud nicht 
eine Folge jein einer Heberarbeitung mehrerer einzelner Dichtungen 
zu einem Ganzen durch je einen der Dichter, welche jetzt als Verfafler 
diefer Dichtungen, der Körrgıe, AlYıoris, Tag uıxod, Nooroı, Tnle- 
yoveıa, Onßeig x.2c. gelten. Könnten nicht alle diefe Dichtungen vorpeifie 
ftrateiide Sammlungen und Ueberarbeitungen einzelner Lieder fein, ge— 
macht, weil, während Ilias und Odyſſee in Geftalt der urfprünglichen 
Einzellieder noch nationales Leben hatten, das nationale Leben diefer 
Gefänge allmählich unterzugehen begann und es daher den betreffenden 
Rhapſoden zeitgemäß fchien, fie zu retten durch Bereinigung und 
Aufzeichnung, ehe fie untergingen? Sed haec quasi in transcursu. 
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V. leugnet ferner, daß Wolf an jelbftändige epiſche Einzellieder gedacht, 
aber, wie Jeder fonjt weiß, der ſich mit Hom. Kritik bejchäftigt, mit 
höchſtem Unrecht. Jedenfalls hat Wolf urfprünglih zwiſchen der An- 
nahme epiſcher Einzellieder, wie fie fpäter Lachmann z. Th. mit un- 
zweifelhafter Sicherheit hergeftellt und wir nad Karl Lachmann heraus: 
gegeben, und eines urjprünglich Eleinern, allmählih angewachſenen 
Kerns, der vielleiht auf Homeros felbit zurückgehe, geihwankt, erft 
fpäter ſich mehr auf die Seite der zweiten Annahme geneigt. Das 
fpricht er ſchon in der Vorrede von 1795 aus, aber do nicht jo Har, 
wie V. annimmt, was auch zu verwundern wäre, da ja dieje Borrede 
den Proll. gleichzeitig if. Die bier bervorgehobene Annahme einer 
Vrilias und Urodyſſee it nur einjeitiges Betonen der einen und der von 
Wolf jelbft früher weniger anerkannten von den beiden in den Proll, aufge 
ftellten Möglichkeiten. Der Wolf der Proll. ift und bleibt, man jage, was 
man will, der Vater der jogen. Liedertbeorie, ein wirklicher Ruhm, den 
ihm bisher Niemand abzuerfennen gewagt bat. Erft ®. glaubt ſich bier 
zwar nicht die Sporen, aber doc) vielleicht den Ruhm eines vollendeten 
Ritters verdienen zu fünnen. Die Vorrede zur Ilias (März 1795) 
wird von DB. genau beſprochen, bier wird Wolfs Betonung der ihn 
zwingenden hiſtoriſchen Gründe von V. befonders ins Auge gefaßt. 
Viertes Kapitel. Hier jchildert Volkmann zuerft die den Proll. 
gewordene Aufnahme Wolf war fich jelbit der Kühnheit feiner Auf: 
ftellungen bewußt, jeine Brolegomena erregten ein natürliches Auffehen 
jelbft über die ftreng fahmännishen Kreife hinaus, das officielle Ur: 
teil der Necenjenten ließ lange warten, Privaturtheile fielen verſchie— 
den aus. V. beſpricht verjelben einige. Ruhnken konnte ſich mit 
dem, was bei Wolf die eigentlihe Hom. Frage ausmacht, nicht wohl 
befreunden, in Deutfchland trat unter den eriten zu Wolfs Anficht 
über ®. v. Humboldt. Die Dichter Deutjchlands verhielten fich weſent— 
lich ablehnend oder gar heftig polemijierend, wie Schiller. Göthe war 
erft begeiltert, machte aber jpäter in bedauernswerther Weiſe Kehrt. 
Auh Voß war nicht zu überzeugen. Dagegen machten auf Fr. Schle- 
gel Wolfs Anfichten und ihre Begründung in den Proll. einen tiefen 
Eindrud, ihn führten feine Studien bald noch über Wolfs Ergebnifje 
hinaus. Nicht minder günftig äußert fih über die Proll. A. W, von 
Schlegel, Defjentlih erwähnt find die Proll, zuerft von Herder, aber 
gerade diefe Erwähnung mißfiel Wolf. Volkmann geht genau ein auf 
Herders Stellung zu den Hom. Fragen, die auf Bladwell und Wood 
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berubten, deren Arbeiten ihn lebhaft und lange beichäftigten und ihn 
zu ähnlichen, nur nicht jo beftimmt firierten Gedanten wie Wolf 
führten. Durch die Prof. aufs Neue zur Behandlung der Fragen an— 
geregt, jchrieb er feine Abhandlung: „Homer ein Günftling der Zeit.“ 
Volkmann beſpricht und begutachtet diejelbe jorgfältig; von ihr ging 
die Auffaffung aus, Homer fei ein Volfsdichter, die Hom. Gedichte 
Volkspoeſie. Diefer Auffafjung widerſpricht Volkmann, aber mit Un- 
recht, wie uns fcheint, und giebt auch feine Gründe gegen die Anficht, 
Homers Boefie ſei Volkspoeſie, an. Wir theilen die gleihe Anficht und 
auf ihr beruht alle Kritik feit dem genialen Verſuch Lachmanns, der 
dabei immerhin in der Umgrenzung der einzelnen Lieder im Einzelnen 
geirrt haben kann und wird, objhon ja von den fpäteren Ver— 
ſuchen, Einzellieder berzuftellen, feiner es bis zu dem Grade der Wahr: 
iheinlichfeit gebracht, wie der, welden der Pfadfinder in diejem Ur— 
walde machte. Vielleicht müſſen wir freilih überhaupt auf endgültige 
Herftellung der Einzelliever verzichten und und begnügen, das Prinzip 
zur Anerkennung zu bringen. Jedenfalls beruht eben diejes auf der 
Borausjegung, daß die Homeriichen Gedichte echte, wahre Volkspoeſie 
enthalten, gewachſen im Volke, geboren aus dem Volke, lange bewahrt 
durchs Volk, bis fie endlich in ihren legten Reſten zu Beififtratos 
Zeit auch zur Buchpoefie ward. Die Kunft der Homerijchen Zeit Liegt 
nit im endlojen, nicht auf einmal zu überjehenden Ganzen, fie Liegt 
im Einzellieve. Das bat Lachmann gezeigt und das ift eins der vie- 
len unfterblihen Verdienſte diejes großen Meiſters. Was Volkmann 
dagegen vorbringt, ift eitel nutzloſe Redensart, es jind das die ſchwäch— 
ten Seiten feines Buches, mo er troß vielen Aufwandes von 
Kraft doch nicht zu dem Ziele eines ftichhaltigen, neue Bahnen für die 
Kritik eröffnenden Beweijes gelangt. Allein welches wiljenjchaftliche 
Buch hätte nicht hier und da Schwache Stellen? Auch Volkmanns Buch 
verliert Durch fie nichts von feinen Berdienften. Eines von dieſen 
liegt gleich wieder in der eingehenden Erörterung des Weſens der 
Volkspoeſie und des Volksliedes. Freilih wendet er das hier richtig 
Gefundene leider nicht auf die Hom. Dichtungen an, die ihm eben 
von vornberein für Kunftdichtungen .gelten, nur giebt er zu, daß fie 
volfsmäßig und volksthümlich ſeien, ja jogar vielfah ans Volkslied 
erinnern. Dagegen ift e3 nichts als eine unbegründete Behauptung, 
wenn Volkmann jagt, die von Lachmann aus der Ilias ausgejonderten 
Lieder ſeien keine Volkslieder. Man kann mit gleihem Rechte das Gegen- 
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tbeil behaupten und in den von Volkmann beigebrachten Momenten ebenfo- 
viel Beweife für diefes Gegentbeil finden. Bon feiner Anficht wird er nur 
überzeugen, wenn er wirkliche Volkslieder vorlegt und erweiit, daß Lieder 
diejer Art Vorläufer der Homeriſchen Dichtung waren. Letztere fieht er 
für ein der Kunftpoefie ſehr nahe ftehendes Mittelding zwifchen Volf3- und 
Kunftpofie an, fie ift ihm gefolgt auf eine Periode griechiſcher Volkshelden— 
poefie. Hier werden die Ausprüde Volkmanns mandmal unparla- 
mentariih. Volkmann ftellt Homer auf gleiche Stufe mit Ardilochos, 
Bindaros, Aishylos, Sophofles, feine Poefie ift ihm eine funftmäßige 
Reflerionspoefie, er felbit im gleihen Sinne ein klaſſiſcher Dichter 
wie jene und Bob’ Anfiht von ihm die rechte. Ebenſoviel 
Gedanken wie augenſcheinliche Irrthümer. Nah diefer Abſchweifung 
giebt er obenhin den Inhalt des Herderihen Aufſatzes an, und 
bezeichnet Herders Berhältniß zu den Proll., darauf wird Wolfs Auf- 
treten gegen Herder beſprochen. Daran jchließt fich eine ausführliche 
Beiprehung von Wolfs Vorgehen gegen Heyne, Zunächſt theilt Volk: 
mann den Inhalt der Heyne’jhen Recenfion der Proll. mit, dann 
wird die Heyne'ſche Abhandlung de antiqua Homeri lecetione inda- 
ganda, diiudicanda ac restituenda berührt und beurtbeilt, in ihr 
fchreibt fih Heyne binfichtlih der von Wolf geäußerten Anfichten eine 
gewiffe Priorität zu. Volkmann vergleiht Wolfs Auftreten gegen 
Heyne mit dem andern gegen Herder und findet e8 mehr berechtigt, 
er betont die Wichtigkeit der Briefe Wolfd für das Verftändniß der 
Prol, und theilt eine Reihe Bemerkungen aus ihnen mit. 

Fünftes Kapitel: V. beipridt eine Reihe Anerfennungen, 
welche das Jahr 1796 Wolf gebracht, zuerſt die der Allg. Lit. Zeit. 
vom Januar Nr. 33, 34. p. 257—272, deren Hauptinthalt ge: 
nau mitgetheilt wird, dann die von Bötticher in der Abb. quid sit 
fabulam docere und in dem Aufjage über die Erfindung des Nil- 
papyros, weiter die von Zlgen in der Vorrede zu den Hom. Hymnen, 
dann die von ©. Hermann in den eriten philol. Schriften de metris 
poetarum Graecorum et Romanorum, de emendanda ratione gram. 
Graec. und in der Borrede zu den Hom. Hymnen, wo zuerft ein 
Schritt vorwärts gefhah. Einen Auszug aus dem, was von diejer 
Borrede hierher gehört, liefert VB, Aus Frankreih erhielt Wolf eine 
Anerkennung dur Caillard in Millins magaz. eneyel. V. LI st. 
10,, durch die der erjte bedeutende Angriff auf Wolf veranlaßt ward. 
Derjelbe ging aus von St. Croir: refutation d’un paradoxe litte- 
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raire de Mr. Wolf sur les poésies d’Homere. V. beridhtet über 
diefe Arbeit ſehr genau und theilt vieles jehr Intereſſante aus ihr mit. 
Das Wefentlichfte ift die Vertheivigung des Alters der Schreibkunſt, 
die aber faum gelungen fein dürfte. Gründe fehlen bei ihm und diejem 
Mangel hilft V. der ihm im Weſentlichen beiftimmt, nicht ab. St. Croix 
giebt nicht3 anderes ald die Mehrzahl der Einheitsvertheidiger nad 
ihm, und verzichtet, wie meiftend auch feine Nachfolger, auf jede Be- 
gründung, weshalb denn auch Wolfs Anhänger durch fie nicht über: 
zeugt werden. Man muß ſich wundern, daß ein bedeutender deutjcher 
Gelehrter, wie V. ift, ein Wort der Anerkennung für die antiwolfihen 
Theorien von St. Croix gefunden bat. Keitil hat derjelbe gar nicht 
angewandt und doch zeigt ſich V. ſonſt als bedeutender Kritifer. Man 
fieht hier wieder, wie leicht Gedanken, die man ſchon zur Lectüre eines 
Buches mitgebradht, wenn man fie im Buche nur in ähnlicher Weiſe, 
wenn auch jonft noch jo roh, wieder findet, für ein Buch einnehmen 
und das dem Kritiker inwohnende Wejen dieſen ſelbſt einem ſolchen 
Buche gegenüber vergefjen machen. Indem, was B. aus St. Eroir mit- 
theilt, haben wir etwas Gutes nicht entdeden können, und können uns 
daher nicht wundern, daß jeine Widerlegung Wolfs in Deutjchland 
feinen Eindrud gemadt. V. bejpricht weiter Hugs Buch über die 
Erfindung der Buchſtabenſchrift, das übrigens feinen befjern Erfolg 
hatte, als St. Croix Arbeit. Hug geht ähnlich, wie St. Croix, auf 
Wolfs Proll, ein, vermag aber nicht fie zu widerlegen. Den Inhalt 
der Darlegungen Hugs theilt ®. genau mit. Er rüdt den Gebraud 
der Schreibfunft bei den Griechen weit über die von Wolf angenom- 
mene Zeit hinauf, Doch beweiſt er höchſtens die Eriftenz der Schreib- 
funft in einem früheren Zeitalter, nicht, daß fie für Dichtungen vom 
Umfange der Homerijhen verwendet wurde oder auch nur werden 
konnte. Hier werden auch die Fourmontſchen Inſchriften als echt in 
Anſpruch genommen, und zwar unter ausdrücklicher Billigung von V., 
der aus der angenommenen Echtheit einer meſſeniſchen Inſchrift aus 
der Zeit deö zweiten der gleihnamigen Kriege die unzweifelhafte Wahr- 
beit des Lyfurgos Verhältnig zu den Hom. Gedichten betreffenden Be— 
richts des Alterthums erſchließt, einer Ueberlieferung, die doch wohl nur 
dem doctum ingenium fpäterer Literatoren ihre Entjtehung verdantt. 
Wie vieles wird nicht Schon heute über unjere großen deutſchen Dichter 
erzählt, das auf Wahrheit feinen Anſpruch machen faun! Und doch 
find voch nicht viel über 100 Jahre jeit ihrer Geburt verfloffen und 
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unſer Zeitalter ein ganz anderes, als das zwiſchen der Entſtehungs— 
zeit der Hom. Gedichte und der Zeit der Peiſiſtratiden verlaufene. Hugs 
Entwickelung der planmäßigen Einheit der Hom. Dichtungen bleibt trotz 
V. ganz unbedeutend und iſt längſt weit überholt durch Meiſter auf 
dem Gebiete der Philologie, wie G. W. Nitzſch, obwohl ſie auch dieſem 
mißlungen iſt; wer ſie zu entwickeln ſtrebt, macht es wie Hector mit 
des Achilleus Roſſen, axiyrra, weil un wre, dıwzeı. Hugs Anſichten 
find e8, die V. im Weſentlichen wie jhon vor ihm Nitzſch, zu den 
jeinen gemacht, wobei wir freilich hervorheben, daß er wie jein Meiiter 
fih eine wahrhaft mwiffenfchaftlihe Begründung wenigitend angelegen 
jein lafjen, von der wir mwenigitend in dem, was V. uns aus Hugs 
Buche mittheilt, nichts finden. Er proclamirt nur einfach die jegt 
ganz aufgegebene, nur von V. und Bergf wieder aufgewärmte Anficht 
der vorwolfichen Aera. Uebrigens ift B. Fein blinder Anhänger Hugs, 
er weiß die augenicheinliben Verkehrtheiten in den Entwidelungen 
diejes Theologen wohl herauszufinden und zu bezeichnen und jpricht 
ausdrüdlich feine Mikbilligung derjelben aus, nur hätte er das, was 
jheinbar, aber auch nur jcheinbar einigen Grund unter den Füßen 
bat, genauer prüfen und auch befeitigen follen. Aber er ift ja leider 
nicht unbefangen, jondern praeoceupata Nitzschii opinione an fein 
Merk gegangen. Ein Anhänger Wolfs hätte ficher eine brauchbarere 
Geſchichte und Kritik der Proll. geliefert, dennoch find wir V. für 
fein Buch dankbar. So lange eine Einigfeit über die Hom, Frage 
nicht erreicht ift, werden überhaupt alle allgemeinen Werke von min- 
deſtens drei Seiten zu jchreiben jein. So dürften denn aud neben Hentzes 
vortrefflihen Zufammenftellungen im Anhange zu Ameis Ilias unjere 
fritiichen Zujfammenftellungen der Literatur nicht ganz überflüffig fein. 

Sechstes Gapitel: V. bejpricht Heynes Uebertritt auf Wolf’s 
Seite und die daraus hervorgegangenen Folgen, ſowie die Beurthei- 
lung, welde Heyne durch Wolfs Anhänger zu Theil wurde. Heynes 
Ausgabe wird von V. erwähnt und beurtheilt, ec läßt ihr gebührende 
Gerechtigkeit widerfahren. Seinem Urtheil gegenüber erwähnt er die 
gegen ihn in der Jen. lit. Zeit. geübte Kritif nicht ohne den nur zu 
wohl berechtigten Ausdrud eines Unmillens, ja Abjheus gegen ſolches 
Berfahren, daneben wird aber der wiſſenſchaftliche Gehalt der Recen— 
fion anerkannt. Zugleich ſpricht V. über die Beurtheilungen in der 
Gothaer gel, Zeit. und in der Leipziger. Lebtere, vielleicht von 
G. Hermann, ift werthvoller. Heynes Kleinere Ausgabe, 1804 erſchie— 
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nen, ward in Wolf Auftrage und Geift von J. Bekker recenfiert. 
Ale dieſe bodenloje und gelehrter Männer unmwürdige Polemik der 
Wolfianer erfolgte — man jollte es faum glauben — troß Keynes Ueber— 
tritt zue Anficht Wolfs. Diefen ſprach Heyne aus im zweiten Ercurs 
zum Q und billigt bier Wolfs Anfichten, nur daß er, jeiner ganzen 
Art nach, mit mehr Vorſicht auftrat, mehrfah als problematiih und 
ungewiß bezeichnete, was Wolf mit apodictifher Gewißheit Hingeftellt. 
Und dies doch wohl mit Recht, denn find auch Wolfs Hauptergebniffe 
zweifellos richtig, fo ift do im Einzelnen wie bei jeder Arbeit eines 
Sterbliden, und wäre er der größte aller Zeiten, manderlei auszu— 
jegen, wir wifjen ja, daß trotzdem, daß die bedeutenditen Homerforjcher 
beute die Grundanfiht von Wolf-Lahmann aufrecht erhalten, doch 
faum einer da ift, der alles Einzelne genau ebenjo anfieht, wie beide 
große Meifter, ja von Wolfs, wie er glaubte, unumſtößlichen Beweiſen 
binfichtlih der Schreibkunſt, welche doch den Haupttheil jeiner bedeu- 
tenden Arbeit ausfüllen, ift das meifte heute aufgegeben; es werden 
Wenige fein, welche nicht, wir jagen gar nicht einmal, die Eriften: 
der Schreibfunft, jondern jogar einen verhältunigmäßig ausgedehnten 
Gebrauch derjelben bei den Griehen bis in den Beginn der Olym— 
piadenrehnung, aljo etwa zwei Jahrhunderte höher als Wolf hinauf: 
rüden. Freilih it damit noch lange nicht Wolfs Beweis widerlegt, 
daß die Hom. Gedichte erft zur Beifiltratridenzeit gefammelt oder wenig- 
ftens im vorliegenden Zuſammenhange aufgejchrieben find, einzelne 
Lieder, ja vielleicht Liedergruppen mögen fih die Nhapjoden ſchon 
länger zum Privatgebraud aufgejchrieben haben, wie die fahrenden 
Sänger unſers Mittelalters die lyriſchen Lieder, die allein durch ihren 
Vortrag nationales Leben hatten, in Liederbühern aufgejhrieben 
hatten, ehe die noch vorliegenden Handſchriften entitanden, deren 
Grund die Liederbüher find, und wie vielleiht die Ahs. der Nibe— 
lungen eine ca. 1220 entjtandene Sammlung einzelner Liederbücher ift, 
welche Liedergruppen, aus den Nibelungenliedern gebildet, enthielten. 
Doh kehren wir zu V. zurüd, Er beipriht Heynes im Ganzen mit 
Wolf übereinftimmende Stellung zur Hom. Frage mit Sorgfalt, wo: 
bei er es an zumeilen nicht zu billigender, weil aus jeiner mitgebrach— 
ten Meinung bervorgegangener Kritif des Einzelnen nicht fehlen läßt. 
Heynes Charakter, aus jeinem Auftreten in der Hom. Frage beurtheilt, muß 
jedem Leſer unbedingte Achtung abnöthigen, man ſehe fih nur darauf 
einmal die Worte in der Einleitung zu Herders aufs Alterthum be= 
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züglihen Aufſätzen an (bei ®. pag. 124). Mit Recht warnt Heyne 
vor dem Streit mit unritterlichen Waffen, und wir heutigen Homer- 
fritifer follten uns das Wort immer aufs Neue vorhalten. Mit 
Schimpfen und rohen Ausfällen ift nichts gemacht, dieſe jchaden der 
Sade nur, ftatt fie zu fördern. Ich möchte wohl, ich könnte alle die 
unangemefjene Polemik, die ih in früheren Schriften geübt, aus mei- 
nem Leben ausjtreichen! Und doch war es bei mir immer nur Formel, 
die ih aus den Vorlefungen meines bochgeehrten Lehrers mir ange 
lernt und in bedenklicher VBerwechjelung der Begriffe als zur Sade, 
zur wiſſenſchaftlichen Discuffion nöthig angefehen! Wie viel ſchlimmer, 
wo derartige Polemik aus innerer Berbifjenheit hervorgeht und die 
Folge gekränkter Eitelkeit, der Ausflug von Rechthaberei und Anmaßung 
ift. Leider haben wir unter den beutigen Gelehrten einen, in Bezug 
auf den man dies mit Wahrheit jagen kann. Wir enthalten ung, 
feinen durch reiche Thätigfeit auf vielen Gebieten befannten und einer 
gewillen Anerkennung würdigen Namen zu nennen. In B.s Kritik 
der Heynejchen Aufftellungen mißbilligen wir insbejondere jein Urtheil 
über Heynes Betrachtung der auf Lykurgos Verhältniß zu Kom, ge— 
benden Heberlieferung, die Heyne auf beſcheidenes Maß zurückführt. Lykurgos 
kann höchſtens die Kunde von Homers Dichtung und etiwa einige Lieder im 
Gedädhtnifje mitgebrachter Rhapſoden nah Sparta übertragen haben. 
Allein wahrjcheinlich haben wir es hier doch wohl nur mit einer der vielen 
auf Lykurgos bezüglihen Erfindungen der jpäteren zu thun, melde 
den berühmten ſpartaniſchen Gejeßgeber auch in der Sorge für die 
Hom. Voefie nicht hinter dem viel jüngeren Athenifhen mochten zu: 
rückſtehen laſſen. Der Anerkennung der Ueberlieferung widerftrebt 
Alles. Hier verdient Heynes Urtheil fiher nit das Prädikat der 
Dberflächlichkeit, eher darf jeine Behandlung der auf Athen und feine 
Berdienjte um Hom. bezüglihen Nachrichten ähnlich bezeichnet werden, 
obwohl auch bier Manches richtig getroffen ift. Solon, Peiſiſtratos, 
Hipparhos haben jeder ihr Verdienſt um die jpätere Stellung der 
Hom. Gedihte in Athen. Wie es fih auf die drei Männer vertheilt, 
haben wir in unjerer Abhandlung über das 3. und 4. Lied vom 
Zorne des Achilles pag. 3 andeutungsweile gejagt. Nah der Mit: 
theilung der Duintefjenz der Heyneſchen Anfichten über die Hom. Frage 
geht dann V. zu einer VBeurtheilung über, die in eine Vergleichung 
Heynes und Wolfs binfichtlih ihrer Bedeutjamkeit ausläuft, die frei- 
lich zu Heynes Ungunften ausfällt. Beſonders hebt V. bier die 
12* 
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Notbwendigkeit der Erörterung über das Alter der Verbreitung der 
Schreibkunſt ald Grundlage der Unterfuhung hervor. Mit dem Nach— 
mweije einer früheren Verbreitung der Schreibfunft, meint V., falle das 
ganze Refultat Wolfs zufammen. Daß er darin irrt, haben wir ſchon 
wiederholt bervorgehoben*). V. weiſt bin, daß eine Bekämpfung der 
Wolfihen Confequenzen erft möglih ward, nahdem man gelernt, daß 
die Schreibfunft lange vor dem von Wolf bezeichneten Beitpunft befannt 
und verhältnigmäßig verbreitet war und zu literariihen Sweden ge- 
braudt ward. Diefe Erfenntniß gewann man erſt nah Wolfs Tode. 
Nach Heyne traten num auch feine Schüler auf Wolf Seite, jo A. Matthiae, 
%. ©. Schneider, defjen Anfiht über die Hom. Gedichte V. entwidelt 
und einer fritiihen Beurtbeilung unterzieht. Unter fein Urtheil über 
Schneiders Bemerkungen läßt er dann die in ähnlihem Sinne ge: 
fchriebenen von Algen und Hermann mit fallen. Die Bemerkung des 
Legtern über den Beginn des achten Gejanges praef. ad hymn. VII 
ift aber durch die jpätere Kritik beftätig.. Den Anfang des achten 
Geſanges der Ilias hält wohl faum ein einziger nicht von vorn herein 
befangener Kritifer für etwas anderes als ein aus Gentonen zuſam— 
mengejegtes Fülftüd, unter deſſen Einzelbeftandtheilen allerdings einige 
bejjerer Art find, wie @ 1—27, 41—52, melde Hermann vor N 1 
jegen wollte, worin ihm freilich nicht ohne Mopdificationen Köchly und 
Nibbed folgen. Was DB. gegen Hermanns Bemerkungen jagt, bat 
nicht das geringite für fich, alles vielmehr gegen fih. Hermann wollte 
mit feiner Bemerkung gar nicht eine Thatſache, fondern nur feine 
Meinung, anderen zur weiteren Verfolgung, geben. ®. wiederholt 
nur, was gegen die Vertreter der Liedertheorie jchon längft und immer 
wieder gejagt, aber leider nie begründet ift, und auch er glaubt feine 
Ausſprüche nicht begründen zu müffen, Er hätte fein eigenes Wort: 
„Jubjective Gejhmadsurtheile tadelnder Art haben immer ihr miß- 
liches” fih mehr gegenwärtig halten und fich ftatt mit derartigen Ur: 
theilen mit Gründen wappnen jollen, doch die läßt er eben leider zu 
häufig fehlen. Das eben angeführte Wort ift auch für die Vertreter 
anderer Richtung jehr beherzigenswerth. Die äfthetiihe Betradhtungs- 
weiſe, auf welcher ſolche Urtheile beruhen, ift vieleicht die Eleinliche, 
von der Lachmann einmal jpricht. Aber wer find denn die Vertreter 
derjelben? Sind es nicht gerade die Vertheidiger der Einheit? Die 
Bertreter der Liedertheorie bringen immer Gründe und haben das feit 
*) efr. auch Bonig „Uriprung der Hom. Gedichte” p. 61. 
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Wolf und Lachmann gethan und erft in zweiter Linie berufen fie fich 
auf verjchiedenen Ton, abweichende Darftellung, erſt in dritter auf die 
ara elonusva und ſprachliche Differenzen. Bon Kleinen Spracheigenhei- 
ten auszugehen, davor warnt Lahmann ausdrüdlich und mit Recht. Aber 
freilih muß auch alles diefes weniger Wichtige bei einer Behandlung 
der Hom. Frage in Betracht gezogen werden, nur vor lediglich fubjectiven 
Geſchmacksurtheilen wird fich jeder Forſcher hüten müſſen oder, wo er 
fie vorbringt, dies doch nur mit den gehörigenReftrictionen thun dürfen. 

Siebentes Capitel: V. berührt den dur die Proll, bewirk- 
ten Auffhwung der philologifhen Studien, das Hervortreten Homers 
in den Vordergrund der Alterthumswiſſenſchaft, verwundert fih, daß 
für die Hom. Frage lange nichts geſchah. Dieje Thatfahe ſucht er zu 
erklären und beklagt Wolfs Aufgabe der Hom. Studien mit der Auss 
gabe von 1804; ihre Vorrede wird beiproden. Auch Wolfs Vor- 
leſungen enthalten nichts Neues, wiederholen nur die Nejultate der 
Prol. V. theilt den Hauptinhalt dieſer ſowie der Vorlefungen Wolfs 
über Geſchichte der griechiſchen Literatur, ſoweit fie die Hom. Gedichte 
betreffen, mit und fügt bie und da Kritif bei. Im erſien Viertel un« 
ſeres Jahrhunderts blieb die Hom. Frage auf dem Standpunkte der 
Proll. ftehen, von neueren LZeiftungen ift nicht viel zu verzeichnen. 
Nur auf einem Punkte erfuhren Wolfs Aufftelungen eine Berichtigung, 
durch Heinrih in Stiel de diasceuastis Homericis 1807. Dieje 
Differtation wird eingehend beſprochen, ebenjo geſchieht es mit einer 
Arbeit von Koes, Commentatio de discrepantiis quibusdam in 
Odyssea occurrentibus, welche Wolfs Andeutungen erweitert. In glei— 
cher Weife verfährt Wolf mit Spohns Abhandlung de agro Troiano in 
carminibus Homericis deseripto 1814. Beide Arbeiten machen e3 fi 
zur Aufgabe, innerhalb der Odyſſee und Ilias Widerſprüche nachzu— 
weiſen. Dieſe, die von V. ausdrücklich anerkannt werden, geben ihm 
Gelegenheit, eingehend über die in den Hom. Gedichten vorhandenen 
Widerſprüche zu reden und die auf fie gebauten Schlüffe zu begut- 
achten. Die Widerfprüche jelbit werden entjchuldigt und verkleinert, 
die Schlüffe daraus für unberechtigt erklärt, nur für den follen fie 
Bedeutung haben, der Wolfs Vorausfegungen theile. Er thut, was 
Biele vor ihm gethan, er weiſt auf ähnliche Widerfprüde in andern 
epiichen Gedichten, die fiher von einem Dichter herrühren, vergißt aber 
dabei, daß die Hom. Zeit und Kunft eine ganz andere it, als die 
ipäterer Jahrhunderte, Er hätte etwa aus Wolfram v. Eſchenbach 
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Widerſprüche beibringen müſſen, dann hätte er etwas bewiefen; denn 
diefer Dichter und feine Zeit hat in vielen Beziehungen mit Homeros, 
wie wir ihn uns zu denken hätten, mollten wir ihn anjeben als den 
einen Dichter, der Alias und Odyſſee gedichtet oder gar gejchrieben, 
Berührungspunfte, wenn auch die Hom. Dichtungen trotz ®. viel mehr 
Bolfspoefie, feine Zeit eine viel mehr naive und auf beftimmte An- 
ſchauung baltende ift. Aber bei Wolfram kann man einen Preis auf 
den geringften Widerſpruch jeten, jagt Lahmann. Vergilius fommt 
gar nicht in Betracht, da er die Aeneis ja unvollendet binterlaffen, 
die bei Dante von ®. nah andern aufgefpürten Widerſprüche können 
weder für noch gegen Hom. beweiſen, denn was Dante fingt, ift von 
dem mächtigen Dichter Italiens felbft erfunden, die Hom. Gedichte 
aber nehmen ihren Stoff aus der Volfsfage, der die Sänger objectiv 
gegenüber ſtehen. Dantes Etoff ift außerdem einer, bei welchem e8s- 
ohne Widerfprüde für den Componenten gar nicht abgeben fonnte, 
Mer wollte bei einem ſolchen Stoffe den Dichter für Widerfprüde 
verantwortlih machen, die hier ja nichts weiter beweifen, al3 daß er 
nicht völlig Herr war über das, was er ſelbſt erfunden. Gleiches 
müſſen mir entgegen, wenn man uns Widerfprücde ans Miltons ver: 
lornem Paradiefe oder Taſſos befreitem Jeruſalem bringt. Und dann 
giebt es auch Widerfprüche verſchiedener Art; manche innerhalb der 
Hom. Gedichte Tiefen ſich allenfalls überfehen und dienen nur neben 
andern zum Mitbeweife, aber es giebt tiefgehende, in Angelpunften 
der Handlung liegende, und dieje find eben die Zeigen für Lachmann, 5. B. 
die im erften Buche der Ilias vorliegenden, die den Mauerbau be: 
treffenden, der zweimalige Mittag am vorlegten Kampftage, die ver: 
ihiedene Schilderung des Falles des Patroflos. Die Widerſprüche in 
den Hom. Gedichten erweiſen fih meift ala im Stoffe liegend. Aber 
wie wird wohl ein vollendeter Dichter einen fo miderfpruchsvollen 
Stoff, den er vorfindet, einer einheitlichen Dichtung zu Grunde legen, 
ohne die Widerfprüche zu merken und zu befeitigen? Die Widerfprüche 
allein, fehlte auch jede Art von UWeberlieferung, würden uns zwingen, 
auf Wolfs und Lachmanns Seite zu treten. Für Nibelungen und 
Kudrun fehlt jede Art von Weberlieferung, auch der ſchwache Reit, 
der die Hom. Poeſie noch begleitet, aber doch find Lachmann und 
Müllenhoff für diefe nur als einheitliche Ganze überlieferten Dichtungen 
zu gleihen oder ähnliben Anfichten gelangt. Nah Anführung der ihm 
bei Bergil und Dante entgegengetretenen Widerfprüche fommt V., dem 
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ja bei feiner Arbeit jo gut mie nichts entgeht (Viele werben ben 
trefflihen Gelehrten um dieſen Ueberblick beneiden), auf den von Lach— 
mann berufenen Wolfram und erklärt den Mangel von Widerfprüchen 
bei ihm damit, daß er nur Umbdichtung zweier franzöfifher Vorlagen 
gebe. Abgejehen davon, daß bier V. den Meifter der mittelalterlichen 
erzäblenden Dichtkunſt zu einem bloßen Plagiator macht, dürfen mir 
nicht überfehen, daß Lachmann in den Briefen an Lehrs an der bier 
in Betradt fommenden Stelle ausdrüdlih hervorhebt — und zwar 
doch wohl auf Grund eingehender Barzivalftubien, ohne die er wohl 
faum feine von allen Forſchern als bedeutend anerkannte Ausgabe 
hätte darreichen fünnen, — daß er feine Quellen, da er des Lejens 
und Schreibens unkundig, ſehr frei behandelt und feine Dichtung 
nad) bloß geiftiger Conception dictirt habe. Der Umſtand iſt wichtig 
und mwichtiger ala die Volfmann’ihe Behauptung eines pſychologiſchen 
Grundes für die Widerſprüche. Doch wollen wir die Hervorhebung 
des Pſychologiſchen keineswegs tadeln. V. jagt damit gerade dafjelbe, 
was wir oben auch gejagt, nur daß wir den Ausdruck nicht gebraudt. 
Bergilius, Dante, Milton, Taffo haben ihren Stoff jelbit erfunden, 
daber Widerfprüche bei ihnen nicht verwunderlich, ja fogar entſchuld— 
bar find. Die Hom. Gedichte nehmen ihren Stoff aus der Sage, die 
für den Dichter Gefhichte war, bei ihnen wäre fein Widerfpruch mög- 
li, wenn alle Theile eines Dichters Werk wären und nicht vielmehr 
jedes Stüd feinen befondern Dichter hätte. Wir fönnen der Kom. 
Zeit durchaus nicht mit V. eine befondere Neigung zu Widerfprüchen 
zutranen, Weiter meift der Gelehrte auch die jonft geltend gemachten 
Kriterien als für die Verſchiedenbeit der Verfaſſer der verjchiedenen 
Theile nicht3 bemeifend zurüd. Verſchiedenheit in Ton und Farbe der 
Darftellung wird aus der Verfchiedenheit der vom Dichter bebandel- 
ten Situationen erflärt, die ſprachlichen Verſchiedenheiten gelten ihm 
als geringfügig und zufällig, in gleicher Weije wird über andere Dif- 
ferenzen geurtheilt. Aber mit folchen Behauptungen wird nichts ge- 
mwonnen. V. batte die einichlägigen Thatſachen zur Begründung 
bringen wollen. Webrigens flimmen wir ihm in der Sade, wenigitens 
binfichtlih der Eprade, volltommen darin bei, daß aus jprachlichen 
und metriihen Ergebniffen allein einen Schluß zu maden ein un- 
erlaubtes Wagnif if. Dagegen halten wir mit G. Eurtius unbedingt 
daran feft, daf es Widerfprüche giebt, die bei einheitlicher Gompofition 
eines längern Gedicht unmöglich find und daß es unter den Wider- 
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iprüchen der Ilias und Odyſſee zahlreihe von diefer Art giebt. Zu 
diefen gehören auch mande Widerfprühe in mythologifchen und geo— 
grapbiihen Dingen. Außerdem bleibt e8 eine leere Behauptung, wenn 
V. es ausipricht, Homeros babe den Sagen mit voller dichterifcher 
Freiheit und Selbftändigfeit gegenübergeftanden, ihnen erit ein ganz 
neues Gepräge gegeben. Nicht nur hat V. für diefe Behauptung 
auch nicht den ſchwächſten Schein eines Beweiſes beigebracht, ſondern 
es giebt vielmehr jchlagende Beweiſe dafür, daß da3 gerade Gegentheil 
wabr ift, daß der Hom. Dichter nur Geftalter war. Wir erinnern 
nur daran, daß die Perſon des Dichters immer ganz binter dem 
Stoffe zurücdfteht, daß auch, wo man merkt, daß das Unglüd der 
Achaier ihm Mißbehagen macht, er doch die Troer als fiegend, die 
Achaier auf der Flucht, ja den Aias als gejcheucht darftellt, nur daß 
er -- und gewiß auch nicht ohne Sagenvorgang — immer wieder 
bervorhebt, daß nur Zeus’ Wille und nur Zeus’ Wille allein diejes 
Unglüd verhängt. Wir weijen endlih auf den Schluß der Erzählung 
von Glaufos und Diomedes, der uns den Sänger al3 unter feinem 
Stoffe ftehend zeigt. Schwankungen in mytbologiihen und geogra— 
phiſchen Dingen würde man dem einen Dichter zutrauen dürfen, bei 
ihm entjchuldigen können und zu erklären verfuchen müſſen, wenn an— 
ders fie in geringer Anzahl, an unbedeutenden Stellen, durdaus uns 
merfbar bervorträten, denn allerdings Fonnte die Hom. Poeſie fein 
vollſtändig in fich gefchloffenes, einheitliches und ganzes Eyftem der 
Mythologie bieten, denn jede beidniihe Mythologie leidet eben 
an innern MWiderfprühen, durch welche fie ſich mefentlih unter- 
ſcheidet von dem geoffenbarten Inhalte der chriftlichen Lehre, der 
ein in ſich geichlofjenes, ganz einiges Ganzes bildet. Ferner 
wird Fein Forſcher oder Kritifer beanfpruden, daß Dichter und 
Eage fih auf Schritt und Tritt die Karte der Localität der geſchil— 
derten Ereigniſſe vorhalte, aber es giebt auch nach dieſer Richtung hin 
neben den möglichen und entjehuldbaren Widerfprüchen auch unmög— 
liche und unerträgliche, und auch dieſe letzten helfen die Nichteinheit 
der Dichtungen beweijen. Es ift ebenſo unberedhtigt, für diefe Dinge in 
diefer Art Dichtung eine durchgängig vollkommene Webereinftimmung 
aller Kleinigkeiten zu fordern, als dem vorausgejegten einen Dichter 
alles mögliche, ja den höchſten Grad von Umüberlegtheit zuzutrauen, 
um nur auf jeden Fal die Einheit zu retten. Niemals hat Lach: 
mann, nie einer feiner Nachfolger aus einem einzelnen Momente ge: 
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Ichloffen, immer begründen fie ihre Meinung auf ein Bündel von 
Pfeilen, deren jeder einzelne erft zerbrochen werden muß, ehe das ganze 
Bündel als vernichtet, die alte, wohlbegründete Anfiht von der Nicht: 
einbeit der Kom. Gedichte als befeitigt gelten darf. V. bricht die Be» 
iprehung der von vorlahmannfhen Kritifern feiner Richtung vor— 
geführten Argumente für die Liebertheorie ab, um auf Spohns zweite 
Arbeit zu fommen. 1816 veröffentlichte er feine commentatio de 
extrema Odysseae parte inde a u 297 aeuo recentiore orta quam 
Homerico. V. meint, der verfuchte Beweis fei dem Verf. nicht gelun- 
gen, giebt ihm aber wejentliche Ausftellungen zu, meint nur, das Ein- 
zelne fei zu unbedeutend, um jo weit reichende Schlüffe zu geftatten. 
Daneben wird aufs neue die Grundvorausfegung einer durchgängigen 
Gleichförmigkeit aller Vorftellungen gerügt und den ſprachlichen Argu- 
menten Beweisfraft abgeſprochen. Doc bieten dieje eine willflommene 
Beftätigung der durch jachlide Gründe gewonnenen Ergebniffe. Heute 
ift man übrigens über den jüngern Urjprung des legten Theils der 
Odyſſee jo ziemlich einer Anficht, mag man auch bier und da einige 
Stücke defjelben für älter und vom Berfaffer des Schlußftüdes be: 
nußgt oder gar roh einverleibt halten. V. erwähnt einiger neuerer 
Homerkritifer Anfihten über diefen Theil und meint felbft höchſtens 
ftarfe Interpolation zugeben zu dürfen. Darauf geht er über zur 
Beiprehung der Ausgabe von Payne-Knight mit ihren umfangreiden 
Vroll., erwähnt die Aufnahme, die fie gefunden, und bezeichnet fie als 
baare literariſche Lächerlichkeit, welches Urtheil im folgenden unter 
Mittheilung der wefentlihen Darlegungen bei Payne-Knight begründet 
wird. V. geht bier von dem uns unumftöglich richtig erſcheinenden 
Sate aus, den Wolf zuerſt aufftellte und Lehrs durch fein ganzes Leben 
vertheidigt hat, daß wir bei Herftellung des Textes der Hom. Gedichte 
nicht über die Alerandriner zurüdgehen dürfen. Wir erkennen bier- 
mit zugleich an, daß unfer im Anſchluß an Beder gemachter Verſuch, 
das Digamma berzuftellen, uns jet als verfehlt erfcheint, verfehlt einmal 
weil nie die Hom. Gedichte mit Digamma niedergefchrieben find, ſodann 
weil die Sprachwiſſenſchaft gelehrt hat, daß viele von den bei Beder 
digammirten Worten früher anders anlauteten und nie digammirt waren. 
Wer die Spuren, welche der Hom. Tert noch jegt von einft gefproche- 
nen, jpäter verlornen Lauten darbietet, und die dur die Sprad- 
wiſſenſchaft erjchlofjenen Urformen, wie fie zur Zeit der Entſtehung 
der Hom. Gedichte zum Theil noch gebraucht wurden, in einer Aus- 
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gabe bezeichnen mil, der mache es wie Heyne und thue e8 unter dem 
Terte. Nah B. gebt B.-K. davon aus, die Nachricht von der 
Nedaction der Hom. Gedichte dur Beififtratos ſei eine Fabel, 
veranlaßt durch die bekannte Ueberlieferung im pfeudoplat. Hipparchos. 
Diefe Behauptung von P.K. entbehrt natürlih jedes ftihhaltigen 
Grundes, mie jeder Unbefangene zugeben muß, der daran denkt, daß 
außer Platon und Nriftoteles, zu deren Zeiten die Kenntni der That- 
lade einer Peififtrateiihen Nedaction der Hom. Gedichte zu denjenigen 
Kentniffen gehörte, welche man ebenfo von jedem Gebildeten forderte, wie 
heute die Kenntniß der hauptſächlichſten Data aus dem Leben Schiller8 und 
Göthes, oder die andre, daß Leifings Werke von Lachmann herausgegeben 
find, alle auf literarifche Dinge Rückſicht nehmende Autoren bei gegebner 
Gelegenheit von diefer Redaction berichten. Auch in den weitern Dar- 
legungen von ®.-8. fehlt es nicht an Mißverftändniffen in Bezug auf 
da3 von Wolf und Heyne gefagte, Mifverftändniffe, die aber heute 
noch zu den gangbaren gehören. Auch heute noch behauptet man 
wohl, Wolf und Lahmann nähmen Schaaren von Dichtern an 
die nichts von einander gewußt. Andre dort vorgetragene Gedanken 
find weſentlich nur Wiederholungen des längft vorher von Wolf Ges 
fagten und e3 fehlt auch nicht an innern Widerfprüchen in der Ent: 
widlung von P.:R., die Volkmann mit fundiger Hand aufdedt. Der 
engliihe Gelehrte erkannte die mwejentlihen Vorausfegungen von Wolf 
und Heyne an und feheute fich mit firengem Schluß die Conjequenzen 
zu ziehen. Volkmann greift ihn deshalb mit Recht an, im allgemei- 
nen erflärt er die Anfichten des englifhen Gelehrten für nicht, als 
beachtenswerthe VBermuthungen und Einfälle, nur die Bemerkungen über 
die Nedaction des Beififtratos, weil zu feiner vorgefaßten Meinung paſſend, 
erfennt er an. Er meint, äfthetifch gebildete Naturen hätten mit der Einheit 
als Ergebniß fpäterer Redaction nicht befriedigt werden fünnen. Allein 
darauf fommt es gar nicht an, fondern auf die größere oder geringere 
Wahrjcheinlichkeit der einen oder anderen Anfiht. Erweiſt fich auf 
Grund innerer oder äußerer Beweiſe die Wolf-Lachmannſche Anficht 
als die wahrfcheinlichere, fo bat die Hom. Einheit ihren Sit im Einzel- 
liede, und mas den Bertheidigern der Einheit als Einheit erjcheint, 
geht ung gar nichts an, als ein ſpäter Hinzugefommenes, mag auch 
gerade diefe fpäter hinzugekommene Scheineinheit die Bewunderung 
de3 jpätern Altertbums, felbit eines Ariftoteles erregt haben. Uebri— 
gend erfennt auch Lachmann eine über der Einheit des Einzelliedes 
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ftehende Einheit an, die Einheit, weldhe die Geſammtheit der Einzel- 
lieder in der Sage findet. P.-K. ſah die urfprünglide Einheit der 
Hom. Gedichte, wie fie denfelben nah ihm durch den einen Dichter 
genius Homer aufgeprägt war, als dur Interpolationen gejtört an 
Diefe Meinung nahm in Deutihland B. Thierfh auf in dem Bude: 
Urgeftalt der Odyſſee oder Beweis, daß die Hom. Gedichte in großen 
Partien interpoliert feien, Königsberg 1821. Volkmann beurtheilt das 
Buch und führt dann als Popularifierungen der Wolfichen Ergebniſſe 
an Franceson: essai sur la question, si Homère a connu l’usage 
de !'6eriture und W. Müller: Homerifhe Vorſchule. Auch diefe Schrift 
beipricht Vollmann genau, beſonders aud Müllers Auffaffung, nad) 
welcher Homer durchaus als Naturdichter ericheint. Die Neußerungen 
darüber, wie über das gleihjam von ſelbſt Entftehen (sit uenia uerbo) 
des Herameter8 werden von Volkmann etwas zu ſcharf als hohle Re- 
densarten bezeichnet. Wir billigen Feineswegs, was W. Müller bier 
jagt, aber doch mill es uns etwas unangemefjen erjcheinen, daß jo 
berbe über das Werf eines Todten geurtheilt wird, der feine Arbeit 
ſchrieb, als die Hom. Frage noch nicht meit über das erjte Stadium 
der Entwidelung hinaus war, W. Müller ſah den Schwerpunkt der 
Hom. Poeſie im Einzelliede, die nachträgliche Vereinigung war ihm 
eine DVerunftaltung de3 Urfprünglihen, er bezeichnete das Irrige 
in Ariſtoteles Anfiht und ſah in ihr den Ausgangspunft aller 
fpäteren Urtbeile über Homerifche Poeſie. Hier müſſen wir leider 
ein Mißverſtändniß bei ®. konftatiren. Er bezeichnet, was Müller über 
den Einfluß der Ariftotelifchen Kunſtgeſetze jagt, als rein erträumt und 
einer Widerlegung unwürdig. Müller meint ohne AZmeifel nur, daß 
Ariftoteles Kunftgefege der vorariftotelifchen epiſchen Poefie gegenüber 
Norm und Regel der Beurtheilung und erjt der nadarijtotelifchen 
Zeit auch Richtſchnur für Anfertigung epiiher Dichtung geworden. 
Legteres aber läßt fich in Feiner Weiſe leugnen, will man nicht der 
Geſchichte gradezu ins Geficht ſchlagen. Oder hätten etwa die Aleran- 
driner und Römer nicht das Ariftotelifhe Kunſtideal vor Augen gehabt. 
Im MWejentlihen fpriht Müller nur von der nadariftoteliihen Zeit 
und den ihr folgenden Jahrhunderten bis in feine eigne Zeit hinein, 
nit aber hat er die epifhen Dichtungen vor Ariftoteles im Auge. 
Die Einheit derjelben ift ung ja gar nicht fo bekannt, wo wir nicht 
die von Welder auf Grund geiftreiher Combinationen gewonnenen 
Rejultate als hiſtoriſch fichere Ergebnifje anfehen wollen. Oder fennt 
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V. die epifchen Dichtungen des Peifandros, Aſios, Choirilo8 genauer 
als jonft einer, daß er über den Grad ihrer Einheit Rechenſchaft geben 
könnte? Diefe Dichter werden fich, fo weit fie vor Peififtratos lebten, 
an die allgemein angenommene Einheit, wie fie in den ihnen befannten 
und von ihnen im Geifte in eine nothdürftige Einheit gebrachten Hom. 
Liedern vorlag, angefchlofien haben, während die nachpeififtrateiichen 
fh an die von dieſem gebotene Einheit anſchloſſen. Hier hat V. alfo 
einem Gelehrten, den er beurtbeilt, Unrecht gethan. Der Gelehrte be- 
Ipriht darauf Diffens Necenfion des Müller'ſchen Buches und auf 
fie gründet fich im weſentlichen V. bei Beurtheilung defjelben. Biele 
Bemerkungen von Diffen find unzweifelhaft richtig und fehr beachtens— 
werth, anderes dagegen, wie der Tadel Müllers wegen der Annahme 
einer nur zufälligen Einheit und wegen des Urtheils über Ariftoteleg, 
wird auf allgemeine Zuftimmung nicht rechnen dürfen. Diffen ſieht 
nit ein, daß eine im Einzellieve liegende Einheit aud eine Einheit 
ift. Das Streben des Menfchengeiftes nah Einheit hat Niemand ge: 
leugnet, ebenfowenig wie das Borhandenfein von Einheit in den bich: 
teriihen Compofitionen, nur ſolche Einheiten, wie Ilias und Odyſſee 
fie darbieten, ſpricht Wolf und nah ihm Lachmann der Hom. Zeit ab. 
Auh Wolfs befanntes Wort von dem totum ponere (sero Graeei 
didicerunt totum ponere in poesi) gilt wohl nur von Einheiten, 
wie fie die als einheitlich aufgefaßten Homerifhen Dichtungen Ilias 
und Odyſſee darftelen würden, von umfangreihen Einheiten. Welchen 
Grad von Einheit die Eyklifchen Dichtungen, auf die Diffen bier hin- 
weist, hatten, wiſſen wir nicht und können darum von ihnen aus feinen 
Schluß auf die Hom. Dichtungen und ein Vorhandenfein derjelben 
als Einheiten ſchon vor Peiſiſtratos machen. So wichtig es it, daß 
au über diefe Dichtungen, von denen geringe Refte auf uns gefom- 
men, Forfhungen angeftellt würden, auch nad) den und im Anſchluß an 
die Welckerſchen, jo rathſam ift e8 doch, fie bei Beurtheilung der Hom. 
Frage bei Seite zu lafjen. Diffens Hinweifung auf fie vermögen wir 
nicht mit der Freude zu begrüßen, wie V. An Diſſens Recenfion haben 
wir vor allem das Nefthetifiren zu tadeln. Gern erfennen wir die 
Hervorhebung der Kunft au bei Homer an und die Unterjheidung 
derfelben von der Art, wie fie ſich fpäter manifeitiert, Diefe Kunft findet 
ihren Ausdrud im Einzelliede. Bon Kunftlofigkeit den Hom. Gedichten 
gegenüber zu reden ift ein grundftürzender Irrthum. Hier jchließt mit 
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einer kurzen Erwähnung der Schubarth’ihen Fdeen über Homer und 

fein Zeitalter V. den erften Theil feines vortrefflihen Buches, hier joll 

auch unſer erfter Artikel über dafjelbe fein Ende finden. (Forti. folgt.) 
Gütersloh, 6. XI. 75. Hans Karl Beniden. 


u. Spredjaal. 


Schreiben de3 Herrn Inſtituts-Vorſtehers Keferitein in 
Jena an den Herausgeber. 


Sehr geehrter Herr Direktor! 

Herr Direktor Holzapfel hat in der vorlegten Nummer Ihres „Pä— 
dagogiſchen Archivs“ in einer, wie Sie gewiß zugeben werden, nicht eben 
freundlichen, ja fait perjönlihen Weife einen meiner Auffäge beſpro— 
hen. Er hält fih nicht bloß an das Sadlide, jondern ſucht auch 
einzelne, harmlos gebrauchte Ausdrüde zum Gegenftande etwas höh— 
niſch gefärbter Auslafjungen zu maden, wie dies z. B. mit den „un: 
endlihen Möglichkeiten” offenbar der Fall iſt. Mindeſtens hätte ich 
erwarten dürfen, daß er offenbare Seßerfehler, wie fie namentlich 
an zwei Stellen meines im Gentralorgan für das Realjchulwejen er: 
jhienenen Aufjages (S. 72, wo die Hauptfächer für dag Freiwilligen: 
eramen aufgezählt werden und S. 78, wo für Examenpreſſen Era: 
menprabler zu lejen ijt) leider ftehen geblieben, inzwiſchen jedoch im 
Decemberbheft jener Zeitichrift berichtigt worden find, als ſolche her— 
ausfinden und fich jeder jarkaftiihen Bemerkung darüber enthalten 
würde. Auf völligem Mißverftändniß meiner Anfihten über den in 
jenem Artifel behandelten Gegenftand beruht es, wenn mir unter 
Andern infinuirt wird, daß ich die Mathematik nicht al3 ein Hauptfach 
für die Freiwilligen: Prüfung gelten lafjen wollte. In die Reihe der 
jogenannten Humaniora allerdings möchte ich fie, die Mathematik, 
nicht bringen, wohl aber in die der ftrengen, unentbehrlichen Fach— 
wifjenjhaften. Daß der Gymnaſiaſt mit feinen Gymnafialfächern, 
alfo auch mit dem „Griechiſchen“ ins Feld zu rüden babe, galt mir ala 
jelbftverjtändlih, und habe ich dies alfo nicht befonders herausgehoben. 
Meine Aeußerungen über das Abhandenfommen des fittlihen Nervs 
im „Schulwejen” durften wohl kaum jo verftanden werben, als ob 
ih den Schulmännern jelbit die ideale Auffafjung von den Auf: 
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gaben der Schule abſprechen wollte. Es follte nur auf die faum 
zu leugnende Gefahr hingewiefen werden, die der Schule im Ganzen, 
bejonder8 aber in den Augen des großen Publikums daraus er— 
wadhjen muß, wenn die Wahl der Schule fhließlih nur von deren 
„Berehtigung” abhängig gemadht wird. Denn ein beftimmtes 
Duantum von Wiſſen und der Unterriht ad hoc fann aud in Schu: 
len gewährt werden, die z. B. mit den Aufgaben der Gemüthsbildung 
ih gar nicht zu jchaffen machen. In Bezug auf die von mir ange- 
deuteten etwaigen Unregelmäßigfeiten in Ertheilung der Berechtigung 
an Schulen mit mehr oder weniger privatem Charakter verweilt mich 
zwar Herr Direktor Holzapfel — nicht ohne jtrafende Zurechtweiſung 
— auf den „Snftanzenweg”, doh möchte ich ihm dabei zu bedenken 
geben, daß „leicht bei einander wohnen die Gedanken, doch hart im 
Raume ftoßen fihb die Sachen“ — und daß es fi freilich „vom 
fiheren Bort gemächlich rathen“ — aber nicht immer im.Leben auf dem 
„Inſtanzenweg“ durhfommen läßt. Noh immer ijt es jo gewejen, 
daß die im Befit waren, auch im Recht erſchienen — und daß fi 
wenig Dank erwarben, die eine Abänderung wünſchten. Daß ich in- 
deſſen mit den, in meinem, von Herren Direktor Holzapfel bis in’s 
Mark und Heinfte Detail hinein zergliederten und zerpflüdten Aufſatze 
ausgeiprochenen Anfihten nit eine herausfordernde Neuerung ala 
Einzelner befürwortet, jondern nur als Einer unter Vielen für die 
von ihm befämpften Anfichten — natürlih in meiner Weife — einge: 
treten bin, dafür, glaube ich, bürgen die jeit Jahren in pädagogiichen 
Zeitichriften, jo wie in Lehrerverfjammlungen verjchiedenjter Gattung 
über das bier in Frage ftebende Thema geführten Debatten, 
Jena, Ende December 75. 9. Keferftein. 


Bemeriungen zu der Entgegnung des Herrn Keferſtein. 


Zu vorftehender Entgegnung babe ich Folgendes zu bemerken. 
Bei der Beiprehung der Vorjchläge des Herrn Directors SKeferftein 
babe ih nur die Sadhe im Auge gehabt, den Herrn ꝛc. Keferftein 
perjönlich verlegen zu wollen iſt nicht meine Abſicht geweſen. Er hat 
ausdrüdlih zur Beachtung jeiner Wünjhe und Vorſchläge aufgefor- 
dert, die nicht bloße theoretiiche Auseinanderjegungen fein, fondern im 
praftiihen Leben ausgeführt werden jollten. Herr Keferſtein ift Ver: 
treter einer Richtung, die ich für verfehlt halte, und gerade weil 
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er nit ifolirt ftebt, habe ich geglaubt, die von ihm verfochtenen 
Anfihten einer ins Einzelne gehende Prüfung unterziehen zu ſollen. 

Daß der Ausdrud „Eramenprabler“ ein Drudfehler ſei, konnte 
ih im Juli, wo ich meine Beurtheilung fchrieb, nicht wiſſen, da erſt 
im December die Berihtigung erfolgt ift. — Ju Betreff der Aufzäh— 
lung der Hauptfächer ‚habe ih jelbft S. 24 die Vermuthung ausge- 
geiprochen, daß der Gedanke des Herrn Berfajjers doch nicht zutreffend 
ausgedrüdt jein dürfte. 

Holzapfel, 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Pädagogiihe Studien von Dr. Wilhelm Rein. 1. Heft. Herbarts Regierung, 
Unterricht und Zucht, dargeftellt und in ihrem Verhältniß zu einander 
beiprodhen. 2. Auflage. Eiſenach, Bacmeijter. 45 ©. 


Das vorliegende Heft enthält zunächſt eine kurze Darftellung der 
drei Grundbegriffe der Herbartihen Pädagogik: Regierung, Unterricht 
und Zucht, meiftens mit Herbarts eigenen Worten. Sie ift furz und 
deutlih und ganz geeignet, um den mit der Pädagogik Herbarts me- 
niger Bertrauten mit ihnen befannt zu machen. Es folgt dann eine 
ausführlide Beiprehung der Beziehungen zwijchen jenen Begriffen, 
zuerjt der zwilchen Regierung und Zucht. Referent muß befennen, 
dab er die Schwierigkeiten, welde von dem Verfaſſer und auch von 
Andern in der Trennung der Regierung von der Zucht gefunden wer: 
den, nicht einjehen kann. Es muß nur fejtgehalten werden, daß es 
fih um eine Sonderung der Begriffe, nicht der Maßregeln, die oft 
beiven Zweden zugleich dienen, handelt. Dieje begrifflihe Sonderung 
it aber nicht allein richtig, fondern aud von großer practiiher Wich— 
tigkeit. Der Berfafjer meint: Iſt Erziehung Bildung zur Tugend 
und will die Regierung an ſich nicht bilden, jo ſteht fie in contra= 
dictoriihem Gegenjage zur Erziehung. Das folgt daraus ficher nicht: 
Die Gärtnerei will Feine Pferde ziehen, fteht aber deshalb nicht in 
contradictoriichem Gegenjag zur Pferdezudt. Regierung und Erziehung 
(S Unterriht + Zudt) find einfach disjuncte Begriffe. Regiert muß 
ein jeder Haufen von Menjhen werden, der ſich zu irgend einem 
Zwecke verjammelt, wenn er ſich nicht jelbft vegieren kann; vegiert 
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müfjen 3. B. die Zuſchauer im Theater werden, ohne daß es fih da— 
bei um irgend eine Erziehung derjelben handelte. Der Abſchnitt von 
der Regierung würde alſo gar nit in die Pädagogik gehören, wern 
nicht einerjeit3 die Regierung der Kinder und zwar eine beftimmte 
Regierung derjelben für die Erziehung unentbehrlih wäre, wenn nicht 
anderjeit3 die Maßregeln der Regierung theild erwünſchte, theils un- 
erwünjchte erziehliche Folgen hätten. Daß fih Herbart die Regierung 
in dieſer Stellung zur gefammten Erziehung (nicht blos zur Zucht) 
gedacht hat, jcheint mir aus der allgemeinen Pädagogik (Bud I, Cap. I) 
deutlich bervorzugehen, wenn es aud in dem „Umriß“ vielleicht weni— 
ger Scharf hervortritt. Practiſch wichtig ift aber die Sonderung jener 
beiden Begriffe deswegen, mweil auch noch heutzutage Viele glauben 
erzogen zu haben, wenn fie nur gut regieren. 

Bei der Darftellung des Unterricht? vermiſſen wir eine jchärfere 
Angabe der Gründe, warum Bielfeitigfeit des Anterefjes der Zweck 
des erziehenden Unterrichts fein müfje. Angedeutet find fie, aber doch 
nit genügend für denjenigen, der mit der Herbartihen Pädagogik 
niht näher befannt ift: einem ſolchen dürfte die Hinftellung dieſes 
nächſten Ziels des Unterrichts ziemlich unmotivirt erſcheinen. Webri- 
gens giebt die „Darftellung“ eine recht gute Ueberficht der Hauptpunfte 
Herbartiher Pädagogik, die wohl geeignet fein dürfte, den draußen 
Stehenden zu einer vorläufigen Bekanntſchaft mit ihr zu verhelfen, 
und dem, der fie jchon Fennt, die Ueberſicht zu erleichtern. In einer 
Gedichte der Pädagogif wäre fie ganz an ihrem Platz. 

Darel, Dec. 75. Ballauff. 


Nohl, Mängel und Mikftände im höheren Schulmwejen. 60 ©. 

Leipzig und Neuwied bei Heufer. 

Der Berfafjer, Direktor der höheren Töchterſchule und Lehrerin: 
nen-Bildungs-Anftalt in Neuwied, früher Lehrer an einer höheren 
Lehranftalt für Knaben, will energiih die an Gymnafien und Neal: 
ihulen berrfchenden Mißftände bekämpfen. Es wird aber als da? 
hauptſächliche Gebrechen der heutigen Lehrerwelt die ungenügende Vor- 
bereitung der Lehrer und damit die Untüchtigfeit im Amt, die Herr 
Nohl als einen heut mehr als je verbreiteten Schaden beklagt, hinge— 
ftelt. Er warnt davor, dieſen Webelftand durch Gehaltserhöhungen 
gehoben zu wäbnen und entwirft ein wenig fchmeichelhaftes Bild von 
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der Art des Unterricht? im Allgemeinen wie von dem Verhältniß des 
Lehrers und Schülers. Wir haben das Schrifthen mit großem In— 
terefje gelejen, können uns aber dem Glauben nicht verjchließen, daß 
der Verfaſſer in feinem Eifer die Farben doch wohl etwas grell auf- 
getragen hat. Daß es ſchlechte Lehrer zu allen Zeiten gegeben bat 
und darum auch heut giebt, wird Niemand bezweifeln, daß aber die 
Zahl der unfähigen heut in foldem Maße größer fein jollte als frü- 
ber, möchte man nah Erzählungen und Berichten über den Unterricht 
in Gymnaſien vor 30, 40 Jahren und bdergleihen kaum glauben, 
Berfaffer hat e8 nicht bewiejen und es dürfte auch ſchwer nachweisbar 
fein. Die Parallele, welche zwiſchen Glementarlehrern und Lehrern 
an höheren Schulen im Allgemeinen gezogen wird, ift wenig ſchmeichel— 
haft und vielleicht auch nicht überall zutreffend. „Die Pädagogik wird 
in den Elementarlehrerfeminarien nicht bloß in aller Form theoretiſch 
gelehrt, fondern auch wenigſtens ein volles Jahr practiich geübt, und 
gerade deshalb fällt auch der Vergleich der Unterrichtöthätigfeit eines 
Elementarlehrers mit der eines wijjenjchaftlichen Lehrers im Allgemeis 
nen ſehr zu Gunften des eriteren aus. Dort jehen wir durchweg 
Sicherheit, Klarheit, Maabhalten, ruhiges Fortjchreiten, oft allerdings 
mit etwas Pedanterie vermifcht, hier nicht felten gerade das Gegen- 
tbeil von dem Allen.” Die Elementarlehrer können fi für das Lob 
bedanken; wenn die Kleinigfeit von Pevanterie, die ihnen anhaftet, - 
abgelegt fein wird, jo ift das Ideal eines Lehrers erreicht und die 
Seminare jheinen demnach auf einer jehr hohen Stufe der Vollkommen— 
beit zu ftehen. So weit find fie am Ende doch noch nicht, und jo 
ſchlimm fieht eg mit den wiſſenſchaftlichen Lehrern, Gottlob, noch nicht 
aus. Dieje unjere Meinung bindert indeß nicht, daß wir uns nicht 
mit dem DBerfajjer eins müßten in der Forderung, die VBorbildung für 
dad Lehramt müſſe eine andere, eine befjere als bisher werden. Ver— 
fafjer fordert auf der Univerjität eingehende Rückſichtnahme auf die 
Bedürfniffe der Schule, und Einrihtung von pädagogifhen Semina- 
rien für Gandidaten des höheren Schulamts. Neferent hat ebenfalls 
jolden Anftalten das Wort geredet, befindet fih aber in manchen 
Stüden in Widerſpruch mit dem Berfaffer. Die Berücjichtigung der 
Bedürfniffe der Schule jeitend der Umiverfität fcheint ſchwer durch— 
führbar. Die Univerfität ſoll die ftrenge Wifjenichaft pflegen, dieje 
findet aber wenig Naum auf der Schule. Verfaſſer verlangt ja felbft, 


es jolle beim Juterpretiven der Klaſſiker in der Schule nit auf kriti- 
Pädagogiiches Archiv. Band XVIII. (3.) 1876, 13 
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ſche Bemerkungen, grammaliſche Feinheiten und dergleichen eingegangen 
werden; ſoll das die Univerſität auch nicht thun, wenn der betreffende 
Autor mit Rückſicht auf den Gymnaſialunterricht geleſen wird? Zudem 
machen den jungen Lehrern weniger die in Prima zu behandelnden 
Gegenſtände Schwierigkeiten, als vielmehr die Stoffvertheilung und Be— 
handlung in den unteren und mittleren Klaſſen. Uns ſcheint es ferner 
bedenklich, daß in der letzten Zeit des Studiums die Candidaten in 
ein pädagogiſches Seminar treten, und daß dieſes zu einem Gymna— 
ſium oder einer Realſchule in demſelben Verhältniß ſtehen ſoll wie die 
Elementarlehrer-Seminarien zu einer Elementarſchule des Ortes. Gegen 
den letzteren Punkt läßt ſich zunächſt geltend machen, daß wenn ein 
Gymnaſium z. B. als Uebungsſchule auserſehen wird, der Unterricht 
in demſelben überwiegend von jungen unerfahrenen Lehrern, die noch 
dazu ſehr oft wechleln würden, ertheilt werden müßte; dadurch wür— 
den natürlich ſehr viel Nachtbeile für denjelben entitehen. Die Sade 
liegt bier offenbar anders als bei den Uebungsichulen der Seminare. 
Hier find wenig Klafjen, die wenigen Unterrichtsfächer find nicht aus— 
gedehnt und ein In-einander-greifen ganz verjchiedener Disciplinen, wie 
an höheren Schulen, fommt nicht vor. Dazu kommt, daß bei den 
Uebungsſchulen der Elementarlehrer- Seminare die Kinder meift Kinder 
unbemittelter Eltern find, die dafür fein Schulgeld zahlen. Schwerlid 
aber würden die Eltern aus befjeren Ständen ihre Kinder zu ſolchem 
Uebungsmaterial berzugeben Luſt haben. Des Weiteren darauf einzu- 
gehen, fehlt hier der Raum; ebenjo verjagen wir es uns zu erläutern, 
warum wir eine größere Vorbereitung für das practiihe Lehramt 
nicht in die legte Zeit vor der wiſſenſchaftlichen Prüfung gelegt ſehen 
möchten. Wir meinen vielmehr: erſt jol die wifjenjchaftlihe Ausbil: 
dung der Gandidaten erfolgen, ohne Rüdficht auf das Schulamt, und 
jpäter joll eine Durchbildung in einem pädagogiſchen Seminar eintre- 
ten. Wir haben dieje Anficht eingehender in einem Aufjag des Archivs 
bereit$ ausgeführt, ehe die Schrift des Verfaſſers in unfre Hände ge: 
langte. 

Nachdem der Berfafjer die Nothwendigkeit von pädagogischen Se- 
minarien betrachtet hat, bejpricht er die einzelnen Unterrichtsfächer, 
zuerft, wie ſchwer darin oft von den Lehrern gefehlt wird, und giebt 
Winke zu den Gegenſtänden, welcde in dem Seminar behandelt wer- 
den jolen. Mitunter werden recht practiiche und beberzigenswertbe 
Rathſchläge gegeben, oft aber trägt der Verfaſſer die Farben etwas 
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zu ftarf auf und ſchießt über das Ziel hinaus. Wir wollen ihm nicht 
ins Einzelne folgen, können aber einige Bemerkungen nicht, zurüd- 
halten. Seite 27 vermweift der Verfaſſer in Betreff des jchweren Miß— 
griffs, den das Neglement von 1859 in der Einzwängung des latei- 
nifhen Unterrichts in den Lehrplan der Realſchule I. D. gemacht 
babe, auf eine feiner früheren Schriften und kommt noch mehrfach 
darauf zurüd, daß das Latein nicht auf die Nealfchulen gehöre, wo— 
mit wahrſcheinlich aud feine Anficht, daß der Lehrplan der Nealjchule 
von Allen, welche darüber urtheilen, als höchſt unzweckmäßig bezeichnet 
werde, zufammenbängt. Um diefem jo oft, namentlich in neuerer Zeit, 
erhobenen Vorwurf entgegen zu treten, kann nicht oft genug betont 
werden, dab der Neferent jo wie eine große Zahl von Lehrern der 
Nealihule das Latein nicht als ein fremdes Element anfehen und 
weder aus theoretiihen noch aus practiſchen Gründen dafjelbe entbeb- 
ren möchten. Daß der lateinische Unterricht auch auf den Gymnafien 
mande Mängel aufweift, wird dem Verfaſſer fat jeder Pädagoge zu: 
geben. Was über die Behandlung der neueren Spraden gejagt iſt, 
ift dürftig im Bergleich zu der Ausdehnung, mit mwelder die alten 
Sprachen behandelt wurden. Nebenbei macht der Berfafjer den Vor— 
ſchlag, aubh auf dem Gymnafium den fremdiprachlichen Unterricht in 
Serta nicht mit Latein, jondern mit Franzöſiſch beginnen zu lafjen, 
was ja auch ſchon längft gefordert wurde; neu aber ift, dab dann in 
Duinta das Engliſche folgen joll, in Quarta vielleiht dann Latein 
und Griechiſch gleichzeitig, denn verlieren follen die alten Spraden an 
Gewicht nicht, die Lectüre der alten Klaffifer joll vielmehr weit ener- 
giicher als jeßt betrieben werden. 

Es wird auf dieſen neuen Plan nicht weiter eingegangen, jonft 


wäre der Berfafjer, der ja ein erfahrner Pädagog ift und fein will, 


wohl auf unüberwindlide Schwierigkeiten geftoßen. 

Bei Beiprehung des Gejchichtsunterrichts wird der Vorſchlag ge- 
macht, mit dem Beichenunterricht eine Gejhichte der Malerei und der 
bildenden Künfte im Allgemeinen zu verbinden, ſowie im Geſangunter— 
riht eine Geihihte der Tonkunſt, Erklärungen über die Einrichtung 
der wichtigſten muſikaliſchen Inſtrumente zu geben, und Einblide in 
befannte größere oder Fleinere Tonwerfe zu gewähren, denn die Bedeu- 
tung Bachs, Beethovens, Phidias’, Raphaels, Alb. Dürers u. A. müſ— 
jen dem Schüler vor Augen geführt werden. Laſſe ſich dies nicht mit 
dem Zeichen: reip. Gefangunterricht verbinden, fo ſei ein befonderer 
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Kurſus in Kunſtgeſchichte anzuſetzen. Ob ſich, wenn im Geſang— 
unterricht noch geſungen, im Zeichenunterricht gezeichnet werden ſoll, 
dies wird ermöglichen laſſen, wagen wir nicht zu entſcheiden, wo aber 
die Stunden zu einem beſonderen Kurſus hernehmen? Von der Geo— 
graphie heißt es, fie frifte in den untern und mittlern Klaſſen nur 
ein fümmerliches Dafein und pflege in den oberen Klaffen fpurlos zu 
verſchwinden; deßhalb feien die geographiſchen Kenntniffe der Schüler 
höherer Lehranftalten durchweg ungenügend. So ſchlimm ift es doch 
auf den Realihulen nicht. Der Unterriht in Geographie fol ein 
jelbftändiger fein durch alle Klaſſen. Wie bier, werden faft überall 
mehr Stunden und größere Berüdfichtigung gefordert, wo aber alle 
diefe Mehrſtunden berfommen follen, wird nicht nachgewieſen; denn 
auch bejchreibende Naturwifjenichaften müſſen gepflegt, Phyſik wo mög: 
lid von Quarta ab gelehrt werden. Daß übrigens der Unterricht in 
den bejchreibenden Naturwifjenihaften der leichtefte jei, möchten mir 
ftarf in Zweifel ziehen. Der Rechenunterricht joll in den Händen eines 
Elementarlehrers liegen, da dieſe meilt guten, die mwifjenjchaftlichen 
Lehrer aber meift ſchlechten Unterricht hierin ertheilen. Auch bier haben 
wir unjere Bedenlen; den beiten Nechenunterricht hat Referent von 
einem wifjerschaftlichen, ven jchlechteften von Elementarlehrern ertbeilen 
fehen. Warum nicht wiflenjchaftliche Lehrer, wenn fie auf dem Semi: 
nar Anleitung finden, aud guten Nechenunterricht ſollen ertheilen ler— 
nen, ift nicht abzujehen. Daß alfo der Nechenunterricht von dem pä- 
dagogiichen Seminar auszuſchließen fei, will dem Neferenten nicht ein— 
leuchten. Was der Verfafjer über das Verhältniß von Rechnen und 
Mathematik jagt, zeigt, daß er Fein richtiges BVerftändniß für Die 
Mathematik hat. Statt Algebra und Arithmetit möchte er praftifches 
Rechnen betreiben, denn diejes ſoll diejelbe geiftige Schulung gewähren. 
Wir meinen: mit Recht tritt von Tertia an Mathematik in Stelle 
des Nechnens; und wenn auch nicht die Lehre von den Logarithmen 
und Potenzen, jo bietet doch gewiß die Lehre von den Gleichungen 
Gelegenheit, in Obertertia und Sekunda viele8 aus dem Gebiete des 
praftiihen Rechnens zu behandeln. Ebenſo fchief ericheint, was über 
die Geometrie, Trigonometrie und Stereometrie gejagt wird. In den 
beiden legteren Gebieten, die Berfaffer als „höhere“ Gebiete bezeich- 
net, fol e8 dem mäßig beanlagten Schüler nicht möglich fein, den 
Forderungen des Lehrers zu genügen, daher werden die Schüler 
meift verwirrt und ganze Klaſſen mit wenig Ausnahmen bleiben zu— 
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rüd. Dazu fommt noch, daß viele Lehrer der Mathematik die zurück— 
gebliebenen Schiller in unmürdiger Weiſe fchelten, bewiteln und verhöh— 
nen. Daraus folgt, daß die erzieheriiche Stellung der Mathematifleh- 
rer zu den Schülern meit öfter eine ganz fchiefe und fehr bedenk— 
liche ift, als die anderer Lehrer. Derartige verkehrte Urtheile zu wider: 
legen, ift nicht nöthig. Es genüge fie erwähnt zu haben. 

Das Schriftchen ift mit vieler Wärme gefchrieben und wenn aud) 
der Eifer zumeilen etwas zu weit geführt hat, fo verdanfen wir dem— 
jelben doch mande Anregung. 

Rawitſch. Beyer. 
Syntar der griechiſchen Tempora von 9. D. Müller. Abdruck aus dem Pro» 

gramm des Gymnaſiums zu Göttingen. Göttingen, Vandenhoeck und 

Ruprecht 1874. 35 ©. 4. Preis 1 M. 20 Pr. 

Nachdem die lateiniihe Schulgrammatif wie auch die Fleine latei- 
niſche Grammatif von Müller und Lattmann bereit3 die 3. Auflage 
erlebt haben und wir jchon feit 1862 von der griechifchen Grammatif 
die Formenlehre befiten (2. Aufl. 1871), haben die Verfaffer nun- 
mehr aud die verfprocdhene griehifche Syntar in Angriff genommen 
und bieten ung in ber vorliegenden Bearbeitung des ſchwierigen Kapi- 
tel3 der Tempora von Müller eine intereffante Probe. Zur Charak— 
terifirung und richtigen Würdigung der neuen und in vielen Beziehun— 
gen ausgezeichneten Behandlung des Gegenftandes erjcheint es noth: 
wendig, zunäcdft die allgemeinen Grundſätze, welche die Verfaffer bei 
ihrer Bearbeitung der griechiſchen und lateinischen Grammatik für bie 
Schule befolgen, näher ins Auge zu fallen und zu fragen, zu welden 
Nefultaten fie bislang auf dem von ihnen eingejchlagenen Wege ge- 
langt find. 

Concentration des grammatifchen Unterrichts ift das Ziel, dem 
die Verfafjer in erfter Linie zuftreben; fie juchen diefes Ziel zu er- 
reihen durch Bearbeitung der griechiſchen und lateiniſchen Gramma— 
tif nach denjelben Principien auf Grundlage der Spracdhvergleihung, 
wodurd fie zugleich eine größere Sicherheit ded grammatifchen Wiſſens 
in beiden Spraden zu erzielen hoffen. Hat nun dieſer praftifche 
Grundfaß der Verfafler in feiner Allgemeinheit unfere volle Zuftim: 
mung, jo fcheint uns doc in ter von beiden alten Sprachen fehon 
länger vorliegenden Formenlehre das geftedte Ziel nur theil- 
weiſe erreiht. Die griechiſche Formenlehre zwar bewährt ſich vor: 
treffli in der Praxis; die Darftellung ift bei ſtreng wifjenjchaftlicher 
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Faſſung dem Verſtändniß des Tertianers oder Quartaners angemeſſen 
und, durchaus auf der von Curtius geſchaffenen feſten Grundlage 
baſirend, verdient ſie theilweiſe durch ihre klare Ueberſichtlichkeit vor 
der Curtius'ſchen Grammatik den Vorzug. In der lateiniſchen For— 
menlehre dagegen — hier haben wir es mit einem erſten Verſuche zu 
thun, der als ſolcher immerhin Anerkennung verdient — finden wir 
die Aufgabe, die Schulgrammatik mit den Nefultaten der Wiſſenſchaft 
in Einllang zu ſetzen und auf diefem Wege ein gründlicheres Verftänd- 
niß des Schülers zu erzielen, in einer fo wenig befriebigenden Weiſe 
gelöft, dag, wie die Praris zeigt, der Schüler der unteren Klaſſen auf 
dem von Müller und Lattmann vorgezeichneten Wege in Nüdficht ſo— 
wohl auf Ausdehnung als namentlih auf Sicherheit des Willens 
in den Elementen des Lateinischen e8 weniger weit bringt, als ceteris 
paribus bei dem Unterriht nah andern Methoden. Freilih da bei 
Müller und Lattmann lateinischer und griechiſcher Unterricht in ihrer 
wiſſenſchaftlicheren Geftalt formell und ſachlich mehr fich berühren als 
bei andern Methoden der Fall ift, fo wird jelbftverftändlih durch den 
lateinifchen Unterricht in den unteren Klaffen in mander Beziehung 
dem griechiſchen vorgearbeitet, und beſonders durch Bekanntmachung 
mit den Lautgeſetzen bringt der Schüler aus dem eriteren für den 
legteren ſchon viele Vorkenntniffe mit; aber wenn auch dadurd eine 
Bereinfahung des Unterricht? und Eriparniß an Zeit und Kraft er- 
zielt werden jollte, jo wird durch dieſen Gewinn der erwähnte Nadh: 
tbeil doch bei weitem nicht aufgewogen. 

Mir find, mie gefagt, mit der Methode im Princip volllommen 
einverstanden; aber bis jeßt haben die Bildungsgejehe der Lateinischen 
Grammatik noch nicht in jo Mare, durchſichtige Form fich Fallen laſſen, 
daß der grammatiſche Glementarunterriht im Lateinischen ebenſo wie 
der griechiſche fi) ohne weiteres an die Wiſſenſchaft anlehnen könnte, 
zumal es fich bier um die erfte zu erlernende fremde Sprache und ein 
früberes Alter der Schüler handelt. Will man aber das Princip als 
richtig aufrecht erhalten, auf welchem Wege ift das Ziel zu erreichen? 
Bei gegenwärtigem Stand der Frage, glauben wir, bietet fich ein dop— 
pelter Weg, um das Problem einer auf dem Boden der Sprachwiſſen— 
ſchaft ftehenvden lateinischen Ehulgrammatif der Löfung näher zu brin- 
gen: entweder den lateinifhen Unterricht erft jpäter bei vorgeſchritte— 
nem Berftändniß der Schüler — etwa in Uuarta; Beginn des Grie— 
chiſchen dann in Tertia — zu beginnen, oder nad) guter alter Weiſe 
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in Serta mit gedähtnißmäßigem Erlernen des Lateinifchen anzufan- 
gen und erſt nad Erlernung der griechiſchen Formenlehre die lateini- 
ſche mit Erläuterung der Bildungsgefege und im Anschluß an jene zu 
vepetiren. Welches der richtige Weg ift, ift eine Frage, deren Löfung 
ferneren Verfuchen überlaffen werden muß. 

Näher Icheinen die Verfaſſer in ihrer Bearbeitung der Syntar 
der Löfung ihrer Aufgabe zu fommen, durch eine mwiflenichaftlichere 
Faflung eine Concentration des grammatifchen Unterrichts zu ermög— 
lihen. Die ſchon länger vorliegende lateinifhe Eyntar erweilt ſich 
befonders in der Fürzeren Geftalt der „Eleinen lateiniſchen Gram— 
matik“ — die „Schulgrammatif” ift nur zum Gebraud für Primaner 
beftinnmt — als recht brauchbar; einzelne Abjchnitte, wie z. B. über 
das nominale Prädicat und was fih daran anſchließt ſowie die Lehre 
von den Tempora, find fogar ausgezeichnet; auch in ihrer wiſſenſchaft— 
liheren Form find die Regeln für einen Tertianer volllommen faßlich; 
fie geben ihm ein jcharfes und klares Verftändniß, und dabei wird 
das gedächtnißmäßig zu Lernende auf ein geringe® Maß reducirt. 
Zugleih find die dag Gerippe bildenden Hauptregeln jo wenig bloß 
aus den Gejegen der lateiniſchen Sprache hergeleitet, daß auf ihnen, 
großentheils ohne daß der Wortlaut eine Aenderung zu erleiden braucht, 
aud eine griechiſche Syntar aufgebaut werden fann. Wie fehr bei 
diefem BVerfahren der grammatifche Unterricht concentrirt werden fann, 
zeigt die Probe der griehiihen Syntar. Dabei ift hervorzuheben, daß 
der Berfafler fih ausprüdlich gegen eine bloß äußerlihe Paralle— 
lifirung verwahrt; er will zwar nicht bloß „die ſprachgeſchichtlichen Ge- 
fihtspunfte, welche die Spracdvergleihung an die Hand giebt, nicht 
vernachläſſigen“, fondern innerhalb der Grenzen des Deutichen, Grie- 
bilden und Lateinischen jol auch „eine wirkliche Vergleichung“ ftatt: 
finden; jedoch follen auch überall „die Eigenthümlichkeiten der griechie 
ihen Sprache gegenüber dem Lateiniichen in das gehörige Licht geſetzt 
werden“. 


Den allgemeinen Principien der Verfaſſer entipricht es, wenn fie‘ 


in der griechiſchen Syntar „überall, namentlih in den grundlegenden 
PBartieen und in der Terminologie” an die Darftellung in der latei: 
niihen Grammatik fih anfhliefen und mehrfach auf diefelbe verwei- 
fen wollen. Wir fönnen diefes beabfichtigte Verfahren der Berfaffer, 
fo weit wir es bereit3 in der „Syntar der griechiſchen QTempora“ 
beobachtet finden, nur als ein jehr praftiihes und die Durchführung 
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als eine ſehr glückliche und geſchickte bezeichnen, Um eine Vorftel: 
lung davon zu geben, wie ſehr ſchon in der ganzen Anlage und der 
Eintheilung bes Stoffes die Lehre von den griechiſchen Tempora an 
die lateinifhe Syntax — Schulgrammatif und Fleine lat. Gr. ftimmen 
abgefehen von der größeren Ausführlichfeit der erfteren bis $. 113 
überein, während 114—117 fi nur in eriterer finden — fi) anſchließt, 
geben wir folgende vergleichende Inhaltsüberſicht. 


Syntar der griedifhen Tempora. 


$. 1. Bergleihung der griech. und lat. Tempora, 
$. 2. Bedeutung und Eintheilung der indicativiichen Tempora. 
$. 3. Tempora actionis infeetae al$ Tempora iterativa. 
8. 4. Tempora act. perf. als Tempora des AZuftandes. 
$. 5—7. Bezogener Gebraud der Teempora. 
$ 5. Beziehung der Gongruenz. 
8. 6. R der Antecendenz. 
7 e der Goincidenz. 
$. 8—12. Gebrauch der einzelnen indicativifchen Tempora. 
$. 8. Praesens. 
8. 9. Imperfectum. 
$. 10. Perfectum und Plusquamperfectum. 
8. 11. Aoristus. 
$. 12. Futurum und Futurum II. 
$. 13—16. Temporale Bedeutung der Nebenmodi und der nominalen 
Berbalformen. 
$. 13. Abhängige Zeitbeziehung der Nebenmodi und der 
nominalen Berbalformen. 
$. 14. Selbftändige Zeitbezeichnung der Nebenmobdi. 
$. 15. Temporale Bedeutung der Nebenmodi und nominalen 
BVerbalformen des Aoristus. 
$. 16. Jmperfectifche Bedeutung der Nebenformen des Praeſens. 


Lateiniſche Shulgrammatif. 


$. 98. Eintheilung. ($. 99 Conjugatio periphrastica.) 

$. 100—104. Eigentbümlichkeiten der lateinifchen Sprache im Gebrauch 
der einzelnen Tempora. 
$. 101. L Futurum und Fut. ex. 
$. 102—104. II. Tempora praeterita: Perfectum praesens und 
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historicum, Imperfectum, Praesens hist. und Inf. hist. 
Daran ſchließt fih $. 105 Tempora im Briefitil und $. 106 
Tempora act. perf. 
$. 107—109. Bezogener Gebrauch der Tempora (Eintheilung wie 
beim Griedifchen.) 
$. 110-117. Abhängige Zeitbezeihnung. 
$. 110. Partieipia und Infinitivi. Dazu Befonderheiten $. 111— 
113: Part. Perf. zum Ausdrud der Gleichzeitigkeit, Inf. 
Perf. abweichend vom Deutfchen, Inf. Praes. bei memini, 
$. 114—117. Conjunctiviiche Zeitformen. 
$. 115. im Hauptjaße. 
$. 116. in Nebenfägen. 
$. 117. Conj. Imperf. und Plusquamp. als Conditio- 
nalis I und LI. 

Wenden wir und jebt zu der „Syntar der griehifhen Tempora“ 
insbefondere, jo begegnet uns ſowohl in der oben mitgetheilten Anords 
nung des Ganzen wie in ber Ausführung im Einzelnen überrafchend 
viel des Neuen und Eigenthümlihen. Zwar die Eintheilung der Tem: 
pora nah dem durch fie ausgedrüdten doppelten Zeitverhältniß der 
Beitiphäre — Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft — und, des Zeit- 
ftandes oder status actionis — actio continua, a. instans oder infecta, 
a. perfecta — finden wir mit unbedeutenden Modiftcationen auch ſchon 
in andern griechiſchen Grammatiken, z. B. bei Eurtius und Koch. Da: 
gegen ein in der griehiihen Schulgrammatif in ähnlicher Volftändig” 
feit und Anordnung bisher nicht gefannter Abſchnitt ift 8. 3 „die 
Tempora actionis infectae als Tempora iterativa.“ Nachdem 
auf die gleiche Erſcheinung im Lateinifhen — in $. 108, 2 der lat. 
Schulgr. ift davon die Rede — aufmerkfam gemacht ift, wird zuerft 
überfichtlih das Praesens iterat. behandelt — 1. Praes. in Haupt: 
und Nebenjag, 2. Praes. im Hauptfaß neben Conj. mit &, bei Homer 
auch ohne “vr, im Nebenfage — ; fodann ähnlich das Imperfectum 
und zulegt kurz das Futurum, — Neu ift auch die dreifache Theilung 
des bezogenen Gebrauchs der Tempora in die Beziehung der Con» 
gruenz, Antecendenz und Coincidenz. Letzteres Berhältniß findet ftatt, 
„wenn die Prädicate von Haupt: und Nebenfaß bei gleihen Subjecten 
entweder identisch find oder fonft real oder temporal in einander fallen“ ; 
im Lateinifchen fteht dann in beiden Sägen dafjelbe Tempus, im Grie- 
chiſchen entipriht dem gewöhnlich ein Participium Aoristi bezogen 
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auf einen Indicativus Aoristi. Dieſer ganze Abſchnitt über den bezo— 
genen Gebrauch der Tempora ift ausgezeichnet durch Klarheit, Ueber- 
fichtlichfeit und Grünbdlichkeit. Dafjelbe läßt fih von den 8. 8—12 rüh— 
men, die mehr an andere Grammatifen ſich anſchließen. Ganz eigen- 
artig und von der berfümmlichen Behandlung abweichend ift dann wie— 
der die Lehre von der temporalen Bedeutung der Nebenmodi und ber 
nominalen Verbalformen. Es ift dies eine bis ins Einzelne jehr forg- 
fältige Ausführung des Satzes, daß jene Formen mit Ausnahme des 
Imperativus und beftimmter einzeln aufgeführter Fälle feine felbitän- 
dige Bezeichnung der Zeitiphäre enthalten, vielmehr dieſe erft durch 
das Verbum finitum, an das fie fich anlehnen, beftimmt wird. 

Auf den reihen Inhalt diefer 88., der überall von fcharfer Beob- 
achtung des Sprachgebrauch und feinem Verftändniß der ſyntaktiſchen 
Erjcheinungen zeugt, meiter einzugeben ift uns bier nicht geftattet. 
Wir mahen nur noch darauf anfmerkfjam, daß jede Regel durch zahl: 
reihe Citate veranfchaulicht wird und daß überall auch der homeriſche 
Sprachgebrauch berüdfichtigt, erläutert und belegt if. Bei der Ein- 
fügung der vorliegenden Behandlung der Tempora in die griedhifche 
Schulgrammatif würde eine mefentlihe Kürzung, hauptſächlich durch 
Beichränfung der Zahl der Beifpiele, nothwendig werden, — 

Bon einer Behandlung der griehiihen Syntar in der Meife, wie 
fie die vorliegende Probe in Ausſicht ftellt, glauben wir nicht nur eine 
nicht zu unterfchägende Belebung und Hebung des grammatijchen Un— 
terricht3 im Griechiſchen, fondern auch eine wichtige Förderung des 
ſprachlichen Berftändniffes der Schüler überhaupt erwarten zu dürfen. 
Die griehifhe Eyntar jol nach unferer Meinung einen zujammenfafs 
enden Abichluß des gefammten grammatifchen Unterriht® im Gym— 
vafium bilden. An diefen Zweig defjelben find daher ganz bejondere 
Anforderungen zu ftellen: die griechiſche Syntar ſoll, indem fie fi) 
ftetS bezieht auf das aus der lateinifhen Grammatik Bekannte und 
binmweift auf die dort kennen gelernten übereinflimmenden oder abwei— 
chenden Erfcheinungen, und indem fie dabei auch ftet3 das Deutſche 
beranzieht zur Bergleihung, ein tieferes Berftändniß, ein regeres In— 
terefje für ſprachliche Erfeheinungen überhaupt als Ziel ins Auge faſſen. 
Hat die lateinifhe Schulgrammatif auf das für die Schüler praktiſch 
Berwerthbare fich zu beſchränken, und verzeichnet fie deshalb oft ſprach— 
liche Eigenthümlichfeiten ohne Begründung einfach in Form einer ohne 
Bufammenhang daftehenden Regel, die vom Schüler zu beobachten ift, 
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fo bat die griechiſche Syntax die Aufgabe, das Einzelne nicht mehr 
abgeſondert für ſich zu betrachten, fondern es ald Glied in eine durch 
eine höhere Einheit zufammengehaltene Reihe von Erfcheinungen ein: 
zufügen, es darzuftellen als Ergebniß der in der Sprade maltenden 
Gefege. Der Berfaffer der „Syntar der griechiſchen Tempora“ ſcheint 
der Disciplin der griechiſchen Syntar eine ähnliche Stellung im ſprachlichen 
Unterricht zuzuerfennen, wie wir fie wünjhen; und wir glauben ung 
der Erwartung bingeben zu dürfen, daß die aus einer folden Auf- 
fafjung fi ergebenden Gefichtspunfte bei der Ausarbeitung der übri- 
gen Abjchnitte der von und mit Spannung erwarteten griechiſchen 


Syntar recht oft maßgebend fein mögen. ; 


riechiſches Elementarbucd enthaltend I. Formenlebre, II. VBocabularium, 
IH, Vebungsftüde und Lefebud. Im Anſchluſſe an G. Eurtius’ Schul- 
grammatit zufammengeftellt von G. Stier, Direktor zu Berbit, in VBerbin- 
dung mit 9. Stier, Oberlebrer zu Mühlhauſen i. Th. 3. Aufl. Wittenberg, 
Kölling. 1875. (2. Aufl. 1871), XIV, 186 ©. 


Griehijhes und Deutihes Wortregifter dazu von denfelben. 3. Aufl 
Ebendaf. 1875. 48 ©. 


Als ein Hauptvorzug des Stier’jhen Elementarbuchs ift von der 
Kritik die Klarheit und Präcifion in der Darftellung der Formenlehre 
bervorgeboben; aber daß diejer Theil des Buches auch in formeller 
Hinficht noch der Verbeſſerung fähig war, zeigt die 2., mehr aber noch 
die vorliegende 8. Auflage. Denn bei aller Sorafalt der Ausarbeitung 
batten dennoch bie und da Ungenauigkeiten oder Zmeideutigfeiten im 
Ausdrud einzelner Regeln fich eingejchlichen, deren. Bejeitigung, wenn 
auch der den Stoff Beherrjchende über den Sinn der Worte nicht in 
Zweifel jein Fonnte, doch hauptſächlich vom didaftiichen Standpunfte 
wünſchenswerth erjcheinen mußte. Statt Aufzählung der BVerbefferun- 
gen diefer Art begnügen wir uns damit, dem Verfaſſer — wir meinen 
den an erfter Stelle genannten, da der andere bei den neuen Auflagen 
ganz zurücgetreten iſt — für die auf Durchfichtigfeit des Ausdruds 
(tbeilweife ſchon in der 2., hauptſächlich aber in der 3. Auflage) ver: 
wandte Eorgfalt unferen Dank auszufprechen. 

- Ein fernerer Gewinn für das Buch ift e8, daß die in 1., und 
au noch in 2. Auflage jehr oft fich findenden — fachlich richtigen, 
aber für ein Elementarbuch gewiß verwerflihen — Beſchränkungen 
der allgemeinen Gültigkeit einzelner Regeln durch „häufig“, „gewöhn— 
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lich“ und dergleichen fortgelaſſen find oder dafür in andern Fällen 
genauere Angabe der Regel eingetreten ift. In einigen Fällen ift auch 
jegt die durch einen ſolchen Ausdrud bervorgerufene ftörende Unbe- 
ſtimmtheit der Regel noch nicht befeitigt, 3. B. in 8. 35, 2, $. 37, 2 
(über Gen. Sing. auf zwg), $. 38 (Contraction im Dual). 

Auch in der Anordnung des Stoffes find, meift Schon in 2. Auf 
lage, mannigfache Aenderungen eingetreten. So find die Contractionen 
der Verba contr. in $. 84 überfichtliher nach den erſten Beftandtheilen, 
den Stammauslauten, 1) « 2) & 3) o, geordnet. Conj. und Opt. 
von edud, früher beiläufig al3 Anmerkung zu $. 111 angeführt, ftehen 
jeßt richtiger bei den übrigen Formen diefes Verbs in $. 71. Dem 
von mehreren Seiten geäußerten Wuniche einer andern Drbnung der 
Üccentuationsregeln in $. 6 Folge zu geben bat Verfaſſer ſich nicht 
entjchließen fönnen und führt feine Gründe dafür auf p. IX der 3. 
Auflage an. Wir betrachten die Sache als ziemlich indifferent, hielten 
e3 aber für zweckmäßig, wenn die außerdem im Buche vertheilten (3. 
8. $. 35, 45, 51) einzelnen Accentregeln oder -Ausnahmen in $, 
6 bei den übrigen ftänden. Ein paar Mal ſcheint und außerdem 
die Anordnung noch nicht ganz zweckmäßig. So ftehen unter den Pa— 
radigmen der Adjectiva der 1. und 2. Decl. in $. 26 auch Adjectiva 
euntr., während die Regeln über die Contraction und Accentuation 
der letzteren erſt in $. 50 folgen; gewiß ließe fich leicht das offenbar 
Zuſammengehörige zufammenbringen. In 8. 28 ff. werden die Con— 
fonantenftämme der 3. Deel. eingetheilt in a) Guttural = und Labial-, 
b) Dental», c) Liquidaftämme, eine Eintheilung, die für den 
Schüler jedenfalls verwirrend fein muß, da er bei der Eintheilung der 
Buchſtaben die T-Laute als Mutae fennen lernt und von dem » nur 
nebenbei hört, daß es auch Dental fei, und da doch aud beim Verbum 
die berfömmlihe Benennung der Verba auf A u» go al3 liquida 
beibehalten mwerden mußte; auch in der Declination ift daher Beibe— 
baltung der berfümmlichen Eintheilung zu wünſchen. Schließlich könnte 
die Darftellung der Stämme der 3. Decl. auf 2 und v in 8. 36-38 
leicht eine überfichtlichere werden, wenn etwa wie bei Müller-Lattmann 
zuerft zwiſchen denen auf « und denen auf v und dann wieder in jeder 
Klaſſe zwiſchen denen, die das - oder v überall behalten, und denen, 
die es außer im Nom. Acc. Voe, Sing. in e verwandeln, geſchieden 
würde. (NB. Fehlerhaft ift hierbei die Anmerkung in $. 37, 2: „nur 
einfilbige verlängern das v im N. A. S. wie deüg, oög,“ da aud) die 
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Oxytona auf vg im N. A. V. Sing. dehnen, wie ?y9$ög; dann märe 
auch eine Bemerkung über die verjchiedene Accentuation von devg und 
ix$us am Plate.) 

Starke Veränderungen bat das Buch erfahren, theils in der Aus: 
wahl, theils in der Neihenfolge der zu einzelnen Negeln als Beifpiele 
angeführten Wörter und der gegebenen Baradigmen. Die Vertaufchung 
ver ald Beijpiele dienenden Wörter in 2. oder 3. Auflage beruht meijt 
auf gutem Grunde, wie z. B. in der Declination ald Paradigma der 
Stämme auf v dem zro&sßvg der I. Auflage jedenfalls das ſchon in 
2. Auflage an die Stelle getretene rejxug vorzuziehen ift. Die auch in 
3. Auflage bejonders bei der Conjugation aus diefem oder jenem Grunde 
beliebten Aenderungen beweifen, daß auch in diefer Hinficht das Bud) 
einer gründlihen Nevifion unterworfen ift. Daß abgejehen von der 
Wahl der Beifpiele oft die Reihenfolge derjelben, wo die frühere will 
fürlih oder unzwedmäßig war, eine andere geworden ift, ift ftörend, 
befonder8 in der Declination, da die Verweifung auf die einzelnen Pa— 
radigmen mittelft der beigefügten Nummern nun oft mit den früheren 
Auflagen nicht ftimmen wird, Derartige Unbequemlichkeiten indejjen 
laffen fi) noch ertragen; gewiß aber wird jeder Lehrer, dejjen Schüler 
die verfchiedenen Auflagen neben einander in Händen haben, es als 
eine wahre Galamität empfinden, daß auch da, wo ganze Neihen von 
Wörtern irgend einer Bejonderheit oder Anomalie der Formbildung 
wegen auswendig zu lernen find, die Folge derjelben öfter eine andere 
geworden ift. Iſt eine ſolche Aenderung zugleich eine weſentliche Ber: 
beiferung, jo läßt man ſich's gefallen, aber mehrfach find folche Aende- 
rungen auch ganz ohne zwingenden Grund vorgenommen und müfjen 
dann als ungerechtfertigt erjcheinen. Wir rechnen dahin, daß in $. 80, 
während in 1, und 2. Auflage die des Augments wegenzu lernenden Verba 
2a Ehloow 2c. alphabetijch geordnet waren, jeßt&xw, in den anderen Ausga- 
ben das legte, an erſter Stelle ſteht, oderin 8.116 die Umftellung vonsLwund 
opvoowin 3. Auflage; ähnliheunnöthige Nenderungen finden fih nod öfter, 

Neben den beſprochenen mebr formalen Aenderungen bat das Bud 
auch jehr viele jahliche Berbejjerungen erfahren, theils in Bejeitigung 
von Fehlerhaftem, theild in danlenswerthen Ergänzungen oder Bereiche: 
rungen des Inhalts bejtehend, Mit Uebergehung der jchon in der 2. 
Auflage ſich findenden Verbefferungen und Zufäge diefer Art befchrän- 
fen wir uns auf Aufzählung einiger von denjenigen, die das Bud in 
feiner 3. Auflage erhalten hat. Dahin gehört: die jeige Faſſung der 
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Negel in $. 26 „die Adj. dreier Endungen bilden das Fem. auf -@ 
wenn der Maskulinftamm auf &o, co, go oder g00 ausgeht“ jtatt: 
„wenn vor dem o des Masculinftamms ein &, z oder go vorbergeht“ ; 
die Anführung der Bluralformen von yAvxds in $. 52 und der Com= 
parativbildung arkovoregog in $. 56, an deren Stelle wir freilich 
lieber die allgemeine Regel für die Stämme auf -oo jähen ; die Angabe 
in $. 66, daß zo» rerip@ aurod — patrem ejus, 70v &avrod rra- 
tega — patrem suum jei; die Bemerfungszu $. 85: „ebenjo (wie die 
einfilbigen Simpl. auf -&w verhalten ſich binfichtli der Gontraction) 
die Compofita aversiiw, dıadbew und jo ferner. Nur dw binde folgt 
häufig, die Gompofita ftet3, den Hauptregeln”, wofür in 1. und 2. 
Auflage nur die nicht ganz genaue Negel ftand: Nur dew folgt den 
Hauptregeln“; die für den Schüler zweckmäßige Hinweiſung auf die 
Aehnlichkeit von Bakoz und Bakor u. ſ. w. in $. 108; die Vervollftän- 
digung des Paradigma in $. 111 durch Aufführung des Fut. exact. 
kehvrog Eoouar u, ſ. w.; die Vermehrung der die attiihe Neduplica- 
tion nehmenden Berba in $. 116 dur Eoeidw und EAtyxo; die durch 
vielfahe Aenderungen im Wortlaut der Regeln, in der Wahl der Bei: 
ipiele und in der Anordnung jetzt Harere und überfichtlihere Dar- 
ftellung der PBerfectbildung in $. 118 und 119; die Fortlaffung des 
in 1. und 2. Auflage fehlerhaft unter den Aoristi pass. in $. 130 
aufgeführten 26066070; die Angabe des Unterjchiedes der Bedeutung von 
dialvrog und dıiakvrog in $. 131; die des Accents wegen wichtige 
Hinzufügung eines GCompofitums im Imperativ und Bart. im Para— 
digma von Avo in $. 132; in der Aufführung von Verba muta und 
lig. nad ihren Hauptformen in $. 138—141 außer anderen Verbefje- 
rungen bejonders die Hinzufügung der Adj. verbalia; endlich die Ver- 
vollftändigung des in 1. und 2. Auflagen jehr mageren die Berba auf 
zu behandelnden Anhangs durch ſehr zahlreiche Zufätze. — Die in 3. 
Auflage geihehene Aufnahme von ayyeiiw mit 7yyekov unter die 
Verba mit ftarfem Aoriſt betrachten wir nicht als BVerbefferung, da 
nyyekov überhaupt eine angezweifelte, in PBroja nicht vorfommende 
Form if. — Ein für eine etwaige neue Auflage ung wünſchenswerth 
erjcheinender Zujag wäre die Zurüdführung von Hol& neben zoıyos 
in $. 46 und zedgauuar neben zo&po in $. 122 auf eine beftimmt 
formulierte Lautregel. — 

Schließlich ſei bemerkt, daß der Verfaffer auch oft gekürzt hat 
durch Weglafjung von Ueberflüſſigem; als jolches betrachtet er jelbit 
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vor allem die Dualformen und bat fie deshalb theilweife auch ganz 
fortgelafjen oder in Anmerkungen verwiejen, theilweije jedoch aus Rück— 
fiht auf die im allgemeinen darüber berrihende Anfiht noch an ihrem 
Plate ftehen laſſen. 

Noh ein paar Worte mögen bier Play finden über da8 Boca: 
bular jowie die Uebungsſtücke und das Leſebuch, melde in 3. 
Auflage zufammen einen Zuwachs von 7 Seiten erfahren haben, Die 
Aenderungen in Vocabular und Uebungsftüden ftehen mit einander in 
engen Zuſammenhang. Wie ihon in der 2, Auflage ein Uebungsftüd 
oft in zwei getheilt wurde, wenn die dazu gehörige Vocabelreihe (als 
Aufgabe für eine Stunde) zu lang erjhien, fo ift eine folche Thei— 
lung aud in 3, Auflage noch einigemal vorgenommen, doch fo, daß 
die Nummern der Stüde geblieben find und nur die beiden Theile die 
Bezeihnung a und b erhalten haben. Abgejehen davon find oft ein- 
zelne Sätze neu hinzugefügt, bisweilen andere fortgelafjen, öfter auch 
die Säge mehrerer Stüde zweckmäßiger vertheilt, wodurd freilich in 
einzelnen Partien der Gebrauch der verjchiedenen Auflagen neben ein: 
ander nicht gut möglich ift. Im Zufammenhang damit find auch im 
Bocabular, defjen Umfarg um eine halbe Seite gewachſen ift, manche 
Wörter neu aufgenommen, andere bejeitigt. 

Wichtiger als dieſe Aenderungen erjcheint e3 ung, daß, während 
die 1. Auflage nur ein paar zujammenbängende Lejeftüde bot, die in 
der zweiten um wenige vermehrt wurden, in der neuen Auflage durch 
Aufnahme von 13 weiteren gut gewählten zufammenbängenden 
Stüden mythologiſchen vder biltorifchen Inhalts (unter Nr. 50, 59, 62, 
70, 76, 78) bejjer für die Lectüre gejorgt if. Der Raum dazu ift 
theilweije gewonnen durch Fortlafjung der 6 Uebungsſtücke zu der 2. 
Conjugation, die in einem für die erjte Stufe berechneten Eiementar- 
buch entbehrlich waren. 

Auch in den Äfopiichen Fabeln ift viel geändert. In 1. Auflage 
waren es 15, in der 2. 12, aber zum Theil andere als in der L.; 
die 3. giebt wieder 15, aber wieder theilweije andere al$ die 2. Zn 
den jambijhen Sprüchen find 3 (Nr. 18, 30, 45 der 1. Auflage) in 
der 3. Auflage durch andere (Nr. 22, 34, 43) erjegt; für Nr. 47 der 
1. Auflage war jchon in der 2, ein anderer eingetreten, 

Das griehiihe Wortregiiter erſcheint jegt durch ein vollitän- 
diges deutſches vermehrt als bejonderes Heft. Der Verfaſſer hat fid 
zur Hinzufügung des deutſchen Regiſters, weil dadurh der fiheren 
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Aneignung eines tüchtigen Vocabelſchatzes entgegen gewirkt werbe, nur 
ſchwer entjchloffen, und zwar einzig in der Erwägung, daß der Lehrer, 
befonders bei halbjährigen Curſen, mande Uebungsſtücke überfhlagen 
werde und dann dem Schüler die Kenntniß der darin vorgefommenen 
Bocabeln fehle. Die Einrihtung des deutſchen Regiſters ftimmt inſo— 
fern mit der des griechifchen überein, als au bier bei den im Vo— 
cabular (oder au in der Formenlehre) vorgefommenen Wörtern nicht 
das Griehifhe beigefügt, fondern auf jenes durch Angabe der betref- 
fenden Seite verwiefen wird. 

In unferm Gefammturtbeil über das beſprochene Buch können 
wir, abgefeben von den aus den Abweichungen der verfhiedenen Auf- 
lagen für den praftiihen Gebrauch erwachſenden Unbequemlichfeiten — 
die jedod weniger ſchwer in's Gewicht fallen, da die Abweichungen 
der neuen Auflagen fait ftet3 Verbeſſerungen find — uns mit volliter 
Ueberzeugung der anerfennenden Kritit Windler’3 in der Zeitſchrift 
für Gymnafial-Wejen 1870 p. 568 ff. anjchließen. Und fo jei denn 
dad Buch auch in feiner neuften Geftalt allen denjenigen Anftalten, 
welde die Grammatif von Curtius benutzen, als treffliche, für das 
erfte Jahr des griehifchen Unterrichts ausreichende Vorſchule dringend 
empfohlen. 

T. 


Griechiſches Uebungsbuch. Erſte Stufe. Von H. D. Müller und J. 
Lattmann. Zweite verbeſſerte Auflage. Preis 8 Groſchen. Göttingen 
1873. 64 S. 


iſt nach des Verfaſſers Princip eines concentriſchen Aufbau's des 
Unterrichts angeordnet, d. h. es ſoll bei halbjähriger Verſetzung (denn 
Verfaſſer wünſcht, daß die jüngeren Schüler von den älteren lernen, 
dieſe durch den Unterricht jener repetiren) ſchon im erſten Halbjahr 
die Formenlehre bis zu den Verben in we incl. in der Hauptſache gelehrt 
und das Gelernte im zweiten Semejter erweitert, in Tertia vervoll- 
ftändigt werden. Daher ift ©. VII und VII eine Tabelle der Benfa 
für die nen eintretenden und für die Älteren Schülern gegeben und 
im Bocabular find die von jenen zu erlernenden Wörter durch den 
Drud hervorgehoben. Die Aufgaben, zur Erleichterung mit interlinea- 
ver Angabe der Bocabeln, find zu fchriftlichen Uebungen beftimmt. 
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Syntar der griebifhen Sprache. Mit einem Anhang: Homeriſche 
Formenlehre. Bon Emil Kurz, Königl. Profeſſor am Ludwigsgymma: 
fium in Münden. Dritte verbeiferte Auflage. Bamberg 1875. 216 ©. 


bildet den zweiten Theil der Grammatik der griechiſchen Sprade 
von Englmann und Kurz, im Anſchluß an Englmanns lateiniihe Gram— 
matif in Bezug auf Anordnung der Theile und auf Faflung und 
Wortlaut der einzelnen Regeln. Wegen diejes Parallelismus fehlt der 
in andern Grammatifen gewöhnliche Abſchnitt über die Unterfcheidung 
der Negationen od und un (bis auf das im Allgemeinen über Adver- 
bien in $. 122 Gefagte), jedoch läßt das reichhaltige Negifter die un— 
ter die einzelnen Modi und die Saparten vertheilten Negeln leicht 
finden und ermöglicht die Aufgabe für den Schüler fie zuſammenzu— 
ftellen. 

Die homeriſche Formenlehre ©. 181—194 bietet das Nöthige in 
etwas größerem Umfang als der Anhang in Berger® Grammatik, 
doch ebenfalls ohne bejondere Nüdjiht auf die Nefultate der Sprad- 
vergleihung. 


Uebungsbucd zum leberfegen aus dem Deutihen ins Griechiſche. 
Don Wolfgang Bauer, Rector und Profeſſor am f. Wilhelmsgymna: 
fium zu München. Dritter Theil, Aufgaben zu griechiſchen Stilübungen 
für die oberen Gymnafialllaffen. Dritte Auflage. Bamberg 1875. VI, 
und 182 ©. 


Der Titel des dritten Theil, unter welchem das Buch 1859 für 
fih allein erſchien und in dieſer Zeitihrift 1860. S. 653 angezeigt 
ift, Scheint eine Forderung (Stilübungen) zu betonen, die das Maf 
deſſen, was wenigitens in Preußen von Abiturienten verlangt wird, 
überfteigt.. Das griechiſche Scriptum der Abiturienten - Prüfung iſt 
„nicht zur Stilübung bejtimmt, ſondern Tediglih dazu, die richtige 
Anwendung der erlernten grammatiihen Regeln zu documentiren“, 
und nur unter dieſer Beſchränkung ift e8 ja auch von Bonig u. N. 
gegen die Angriffe vertheidigt worden, weldhe man gegen die betreffen: 
den Uebungen in den oberiten Klafjen erhoben bat. Indeſſen icheint 
der Verfafjer mit dem Ausdrud nur gemeint zu haben, daß die Uebun- 
gen nit auf Anwendung der einzelnen grammatijchen Regeln be— 
rechnet find, jondern daß, die allgemeine Kenntnig der Grammatif 
vorausgejeßt, der Schüler Sicherheit in der Anwendung derjelben und 
nebenbei „zunädft auf practiihem Wege und durch ganz kurze Winte“ 

Pädagogiſches Archiv. Baud XVIIL G.) 1876. 14 


a 
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einige (gewiffermaßen unbemußte) ftiliftijche Gewandtheit gewinnt. Da— 
ber beziehen fi denn auch die Aenderungen der neuen Auflage mehr 
auf den deutſchen Stil des Tertes der Aufgaben, als auf Bemerfun- 
gen über den griehifhen Stil. Statt der Webungsbücher von Halm 
und der Grammatit von Buttmann ift jegt die Kurz-Englmannſche 
und in diefer Auflage die von Eurtiug citirt. Einige Stüde find durch 
andere erjegt; zu den in der erften Auflage mitgetheilten Aufgaben, 
weldhe „Seit dem Jahre 1854 den baierijchen Abiturienten von der 
höchſten Stelle zur Bearbeitung gegeben find“, find in den neuen Auf- 
lagen eine Anzahl neuer binzugefommen, die auf den erften Blid län- 
ger erjcheinen, als die früheren Aufgaben, von denen aber der Ber- 
fafler jagt, daß das Maß defjen, was die Abiturienten in griechiichen 
Compoſitionen zu leiften haben, jeit einigen Jahren nicht unbedeutend 
reducirt worden ift. Im dem Anhang von Uebungsftüden zum Ueber- 
fegen aus dem Lateinischen ind Griehiihe aus Cie. Cato, Caes. B.G. 
und Cie. epp. find einige Abjchnitte aus Caes, (wohl als zu ſchwie— 
tig) weggelaflen, dagegen ift von Seite 154 an ein Wörterverzeichniß 
binzugelommen. 
Burg b. Magdeburg. Hke. 


Lateiniſche Grammatik für Gymnaſien und Realſchulen. Von 
Dr. Johannes von Gruber, Gymnaſialprofeſſor in Stralſund. Erſter 
Theil: Formenlehre. Fünfte Auflage, Leipzig. Teubner 1874. 125 ©. 


Dieſe Grammatik jol den Schülern aller Klaffen der Gymnafien 
und Realſchulen dienen, ein Ziel, das fi ſchwerlich erreichen läßt. 
Der vorliegende Theil, die Formenlehre enthaltend, hat die Einrichtung, 
daß die Kurſen der unteren Klaffen von den für die oberen Klaſſen 
nöthigen Erweiterungen durch einen Querſtrich getrennt find, während 
auch die Kurje für Serta und Quinta von einander durch einen Sei: 
tenftrih unterjchieden find. Dies Legtere ift zmedmäßig; dagegen wird 
eine Erweiterung der Formenlehre in den oberen Klafjen jelten ftatt fin— 
den und man nicht leicht Gelegenheit haben, auf die unter dem Quer: 
ftrih gegebenen Zuſätze einzugehen; ebenjowenig werden die Schüler 
der obern KHlafjen aus eigenem Antrieb auf diefelben zurüdgehn, wenn: 
gleih darunter fih mande intereflante Zufammenftellungen befinden 
und Einzelnes davon Schon in den untern Klaſſen zu lernen nöthig ift, 
wie 3. B. S. 14 über die Endung des Abl. bei Partizipien und Ad— 
jectiven auf ns, melde Bemerfung übrigens aud ©. 17 über dem 
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Strich erſcheint. Schwerlich ift für einen Primaner oder Secundaner 
von Intereſſe intereus als Adj. Einer Endung, oder ©. 44 „eine 
Nebenform ste, sto, stuc, in neueſter Zeit felbft bei Cie. nachgewieſen“ 
nebſt Verweiſung auf Neue's Formenlebre, oder die Pluralform ques 
für qui in alten Urkunden ©. 45. Dagegen kann der Lehrer au? 
den Erweiterungen Manches lernen und zum Theil auch für den Un: 
terricht in der Formenlehre in den unteren oder zur gelegentlichen Mit- 
tbeilung in böheren Klaffen entnehmen, obgleich Berfaffer auf Reful- 
tate der Sprachvergleichung nicht eingegangen, daher auch in etymolo: 
giihen Bemerkungen nicht gerade glüdlich ift, wie 3. B. ©. 88 porca 
(das Dpferichwein) von porricio abgeleitet wird, eine Ableitung, die ſehr 
nad der Weiſe Elingt, wie die alten Grammatiker nach äußerer Aehn— 
feit etymologifiren. Außer der Abjonderung eines Theils der Formen- 
lehre für obere Klafjen iſt der Berfafier auch in anderen Stüden 
von der jet gebräuchlichen Anordnung abgewichen, z. B. darin, daß 
er die jog. unregelmäßigen Verba alphabetiih ohne Unterjheidung der 
4 Gonjugationen geordnet hat „aus Gründen der Erfahrung, da das 
ſyſtematiſch geordnete VBerzeihniß fich zum Memoriren gar nicht eignet 
und zum Nachſchlagen ebenjowenig.” Ich halte die Unteriheidung ver 
4 Conjugationen und eine fyftematiiche Anordnung nah Stämmen zum 
Erlernen für Duinta des Gymnafiums für unumgänglich nöthig; iſt 
dies Erlernen vernadläfjigt, jo mag der Primaner die Unbequemlich- 
feit haben das Wörterbuh zu wälzen, um nicht deprehensit oder 
adiuvassent zu fchreiben. | 

Der Berfafjer bittet, ihm Bemerkungen und Vorſchläge zur Ver: 
befjierung nicht vorzuenthalten, und verfpricht fie mit Dank anzuneh- 
men. Leider bat der jo plößliche Tod dies vereitelt; doch wollen wir 
Einiges hinzufügen. Daß ©. 30 inimieitiae gradezu als plurale 
tantum bezeichnet wird, möchte nicht zu billigen fein, da der Singular 
doch als Bezeichnung des abftracten Begriffs dient. Eher noch fünnte 
man ed den Wörtern beifügen, die im Plural die Bedeutung modi: 
ficiren. — Seite 72 läßt fich zu den Barticipien des Paſſiv mit activem 
Einn adultus, eonventus 2c. au das poetiihe eretus von cresco 
binzufügen. — Für die erite Erlernung der Deklination möchte für 
Lehrer und Lehrbücher rathſam jein, den Acc. gleih nah dem Nom, 
lernen zu lafjen, wie Madwig dies thut, dagegen die Erlernung des 
Bocativ dem Anfänger vorläufig zu jparen und erjt nah Erlernung 
der 5 Dellinationen nachträglich zu jagen: Es giebt nun noch einen 

14* 
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ſechſten Caſus, den Vocativ, der nur bei den Wörtern auf us der zwei— 
ten Declination im Singular vom Nominativ abweicht, nämlich u. ſ. w. 


Kleine lateinifhe Grammatit von Dr. %. Lattmann und 9. D. Mül« 
ler, Profeſſor am Gymnafium zu Göttingen. Dritte verbeilerte Auflage. 
Göttingen 1874. Preis 20 Gr. 220 ©. 


Diefe Grammatik ift für die unteren Klaſſen beftimmt, während 
die Berfaffer auch noch eine „kurz gefaßte” für alle und eine „Schul— 
grammatif” für die oberen Klaſſen gejchrieben haben. Von der vor- 
liegenden „kleinen“ Grammatik erjhien die zweite Auflage im Jahre 
1864 als zweite Auflage des „Lateiniihen Lernbuchs“. Die vorlie- 
gende Auflage fol von der zweiten im Tert wenig abweichen, enthält 
aber doch ſchon in der Formenlehre z. B.der Pronomina mande Zu— 
jäge in Bemerkungen, die allerdings zum Theil der Syntar, Synonymik 
oder Etymologie angehören. Im ganzen fließt fi die „kurze“ Gram— 
matif ziemlich genau an die Schulgrammatil an, welche bejonders die 
reihe Beilpieljammlung für die einzelnen Regeln voraus hat. Da 
in den oberften Klafjen die Grammatik nit von Neuem ſyſtematiſch 
durchgenommen wird, jo wird die Anjhaffung der „Schulgrammatif” 
für dieſelben eigentlich überflüffig, während der Lehrer diejelbe zur 
Einübung der Syntar in den mittlern Klafjen wegen der Beifpiele 
gut gebrauchen kann. In Bezug auf Klafficität find die Verfaſſer 
weniger ftreng als Seyffert, der nur Cic. und Caeſ. gelten läßt. So 
beißt es $. 138 N. 2: Steht bei den Verbis des Verhinderns eine 
Negation, jo kann auch quin folgen, und wird dafür Hannibal quin 
erumperet prohiberi non poterat angeführt, die einzige Stelle bei 
Livius; ein Gebraud, den Seyffert (Ellendt 8. 263 X. 1) nicht gelten 
läßt. 


Grammatit der lateinifhen Sprade. Bon Lorenz Englmann, Pro- 
feſſor am f. Wilhelmsgymnaftum in München. Neunte Auflage. Bam: 
berg 1875. 


Verfaſſer folgt den Grundfägen Seyfferts, mit deſſen Grammatik 
die jeinige im Umfang übereinftimmt, aud in Beichränfung auf das 
Nothmwendige und Claſſiſche. Dieje neunte Auflage ift ein faft unverän- 
derter Abdruck der achten. Die allgemeinen grammatifhen Beftimmun- 
gen find Schon in der letzteren weggelafen, da der Berfafjer verlangt, 
daß „der lebendigen Einfiht in die lateinische Flerion und Syntar für 
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jede einzelne Stufe durch Kenntniß der bezüglichen Abſchnitte der deut— 
ſchen Grammatik vorgearbeitet ſei“, zu welchem Zweck derſelbe auch 
eine Grammatik der deutſchen Sprache geſchrieben hat. — Was die 
Anordnung betrifft, ſo ſchickt der Verfaſſer der Behandlung der ein— 
zelnen Caſus, ebenſo wie Seyffert, einen Abſchnitt üher Ort- und Zeit— 
beſtimmungen voraus; ich fürchte, daß dieſer Abſchnitt im Unterricht 
leicht übergangen wird und würde es zweckmäßig finden, dieſe Regeln, 
wie in den früheren Lehrbüchern, unter die Lehre von den Gaius 
und von den Präpofitionen zu vertbeilen, von den Verben der Ent: 
fernung handelt ja ohnehin $. 223. 2. unter dem Ablativ. — Der 
Wort: und Satzſtellung und einigen Abweihungen von der gewöhn- 
lihen Redeweiſe (Pleonamus, Ellipfe, Anakolutb) ift ein befonderer 
Abjehnitt gewidmet. Der $. 362 über den Gebrauch des Relativ ftatt 
des Demonftrativpronomens mit Conjunction jollte ſchon an einer 
früheren Stelle (etwa $. 259) ftehn, wie ja auch diefer Gebraud 
früher gelernt und ſchon ©. 213 $. 324 A. 3 bei dem Ace. c. inf. 
in der or. obl, berücdfichtigt wird. Soviel über die Anordnung! Im 
Einzelnen füge ih hinzu: 

$. 66. 3.b zu den mit Subftantiven zufammengefegten Adjectiven, 
welche einen Somparativ bilden, gehört auch insignis wegen insignior. 

Seite 117 $. 272 3 4. 1. in pofitiven Süßen, bei größter All— 
gemeinheit des Falls, fteht ullus aud nah dum. (dum praesidia 
ulla fuerunt. Cie, p. Rosc. $. 126). 

$. 353 A. 1d. „Bisweilen fteht das Relativ ftatt im Accujativ 
im Gafus des bezüglihen Wortes (Attraktion des Nelativs)” erfordert 
nah Madv. de fin. I. 8. 29 den Zuſatz: aber nur bei Weglafjung 
eines aus dem Hauptjaß zu ergänzenden Infinitiv. 

8. 395 3. Auslafjung der Präpofition vor dem Relativ, wenn 
dieſes und das Demonftrativ von derjelben Präpofition regiert wer: 
den, ift nah Madv. I. $. 32 nur geftattet, wenn beide Sätze auch 
dafjelbe Verbum haben. 

$. 318 1, ift bei convenit mit Acc. e. inf, hinzugefügt: „man 
wird einig,” wodurch die Meinung entjteht, daß convenit in der Be: 
deutung „es gebührt fich‘ nicht jo conftruirt wird, was doch der Fall 
ift 3. B. quantum id convenit existimari, Cic. p. Arch, $. 3. 

Die Snfinitivfäße werden unter dem zufammengejeßten Sat be- 
handelt; e8 müßte aber dem Schüler irgendwo deutlich gemacht wer- 
den, daß der Acc. c, inf. allein fein eigner Satz, jondern nur ein Saß- 
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tbeil ift; er wird fonft den Unterjchied einer indirecten Frage (quid 
marmoris ibi fuerit seis) von einer directen einfachen Frage mit acc. 
e. inf. (quid marmoris ibi fuisse putas?) nicht verftehn können. 

Die neue Schulordnung für die Studienanftalten Baierns, nach 
welcher der lateinische Unterricht erft in der Lateinfhule beginnt und 
zwei jahre zur Erlernung der Formenlehre beftimmt find, hat den Ver: 
faffer veranlaßt ein 


Lateiniſches Elementarbuck für die erſte Klafie der Lateinſchule. 
Bon Lor. Englmann. Fünfte, nach den Beitimmungen der neuen baierifchen 
Schulordnung umgearbeitete Auflage des lateinischen Vorbereitungsunter- 
richts. Bamberg 1875. 104 ©. 11, Marf. 

zu bearbeiten, das außer den deutſch-lateiniſchen und lateiniſch-deut⸗ 

ihen Webungsaufgaben zugleih alle Regeln enthält, weldhe der Schü- 

ler auf diefer Stufe zu lernen bat. Diejer Theil geht bis zur erjten 

GConjugation (incl, Deponens). Hinter der erjten und zweiten Defli- 

nation folgt die Konjugation von esse, wobei aber fuisse und futu- 

rus (abfihtlih?) weggelaffen ift. Die PBaradigmen des Verbums jollten, 
wie in der Grammatik, überfihtlih auf zwei Seiten gedrudt fein. 
Auch zu Lattmanns oben angezeigter Grammatik liegt vor: 


gateinifhes Hebungsbud von J. Lattmann, Dr. Director des Gymna- 
ſiums zu Clausthal. Vierte verbeilerte Auflage. Preis ungebunden 14 
Groſchen. Göttingen. 1875. VIO. und 152 ©. 


Für Beurtheilung und Anwendung des Uebungsbuches ift es 
nothwendig, des Verfaſſers Schrift: „Zur Methodif des grammatifchen 
Unterriht3 im Lateinifhen und Deutſchen“ zu lejen; denn er giebt 
darin eine genaue Anweifung für den Gebrauch diejes und des Leſe— 
buchs. Er folgt nämlich einer analytiihen Methode des grammatifchen 
Unterrichts, die aus dem Leſebuch die ſyntaktiſchen Regeln bei gleich- 
zeitiger Erlernung der Formenlehre entwidelt und für das Verftändniß 
und die Erlernung derfelben auf den höheren Stufen den Boden im 
Geifte des Schülers vorbereitet; aber, obgleih eine Gebrauchsanwei— 
jung des Hebungsbuches nah Wochen gegeben wird, ift er doch Feind 
der Methode, welche, Grammatik, Leje- und Uebungsbuch nach Lektionen 
vereinigend, dem Lehrer den Gang des Unterrichts beitimmt vorjchreibt. 
Er verlangt vielmehr, daß der Lehrer die drei Lehrbücher beherrſcht 
und in Zufammenbang und Wechſelwirkung zu gebrauchen weiß, aber 
fih nit duch Ein Buch gängeln läßt. Daher fol jein Uebungsbuch 
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fein Fortſchreiten vom Leichteren zum Schwereren bieten. Die ganze 
1866 gejchriebene Abhandlung ift jehr leſenswerth und ſcheint der Vers 
faffer an jeinen damaligen Anfichten, wie 3. B. über den Vorzug 
balbjähriger Verfegungen und Klaſſenpenſen, die für die älteren Schüler 
im zweiten Halbjahr zur Nepetition und PVervollftändigung dienen, 
noch feſtzuhalten. Indeſſen wenn man bedenkt, wie ſchwer die jungen 
Lehrer, denen der lateinifhe Unterricht in den unterjten Klaſſen meift 
und oft wechjelnd anvertraut wird, fich zum Nachdenken über Methode 
des Unterriht3 und Einarbeiten in elementare Lehrbücher anlaffen, 
jo läßt fih kaum glauben, daß ein folder Lehrer fich Lefebuh und 
Uebungsbuch fo, wie der Verfaſſer verlangt, zu eigen macht, um beim 
Durchnehmen einer Regel den Sab des Leſebuchs wie einen Nuthart- 
ſchen locus memorialis ftet3 gegenwärtig zu baben, und man wird 
do, um nur vorwärts zu kommen, lieber zum Gängelbande greifen, 
jelbft wenn dieje metbodifhen Bücher, wie der Verfaffer meint, an 
dem jetigen Mangel der Jugend an Selbitthätigfeit und Energie im 
Denken Schuld fein folten, Bei Anwendung der Bücher und Methode 
des Verfaſſers follte jedes für den Lehrer beftimmte Exemplar des 
Uebungsbuches mit der Schrift des Verfaffers „zur Methodik u. f. w.“ 
verbunden fein. 

Was nun da8 Uebungsbuch felbit betrifft, jo enthält es Aufgaben 
zum Weberfegen in drei Curſen etwa bis Untertertia zur Erlernung 
der Formenlehre und der wichtigiten Regeln der ganzen Syntar; ein 
Hauptgewiht ift auf Erlernung des Vocabulars gelegt mit Rückſicht 
auf das Spreden nad genauer Quantität, Bejtimmung des Genus 
und der Stammformen bei Subitantiven und Verben. Die gemijchten 
Beijpiele der legten Seite werden befjer der Untertertia Behufs ber 
Repetition des Quartapenſums aufgefpart. 

Zu den ſchriftlichen Erercitien der Tertia empfiehlt der Verfaſſer 


Materialien zum lleberjegen aus dem Deutichen ins Lateinifche für die mittleren 
Gymnafialllaifen von Auguft Grotefend, mweiland Direktor des Gym- 
naſiums zu Göttingen. Bierte vermehrte und verbeflerte Auflage von D. 
Ringe, Collaborator am Gymnafium zu Göttingen. Eriter Curſus. 
Göttingen. 1874, Preis 16 Grofhen. 157 ©. 


zur Uebung der Flerion und gemwöhnlichiten fyntaktiihen Formen und 
Wortftellung, endlich zur Bekanntſchaft mit Ausprüden, die das römiſche 
Etaatöleben betreffen. Der Stoff it eine zufammenbängende Dar: 
ftellung der Geographie und der Geſchichte Staliens bis 272 v. Chr. 
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nach deutſchen geographiſchen Compendien und nad Livius, welchen 

Stoff von S. 106—157 vom neuen Herausgeber aus dem zweiten 

Hefte des erften Curſus noch Cäſars Kriege in Gallien beigefügt find. 

Die Bocabeln ftehen unter dem Tert, ebenjo Vermweilungen auf die 

Grammatik von Lattmann und Müller, Seyffert-Ellendt, Kühner, Ber- 

ger. Für den letzten Abſchnitt aus Gäjar hätten ftatt der Vocabeln 

die Kapitel und Paragraphen aus Cäſar angegeben werden können, 
wo dieſe Vocabeln zu finden find, um dur ihre Auffuhung den 

Schüler zur Repetition zu nöthigen. 

Burg. Hke. 

Der verſtorbene Profeſſor von Gruber hat nach dem Tode des 
Verfaſſers in zweiter Auflage bearbeitet: 

Praktiſche Anleitung zum Lateinſchreiben. In zwei Abtheilungen bearbeitet von 
Karl Friedrich Süpfle, Großherzoglich Badiſchem Hofrath. Zweite 
Auflage bearbeitet von Profeſſor von Gruber. Erſte Abtheilung. Karls— 
ruhe. Groos. 1874. 

Veränderungen finden ſich in dieſer zweiten Auflage wenig; einige 
Verfürzungen find eingetreten, wie 3. B. die Uebungen zum Ueberſetzen 
weggelaſſen find, die jett als eigenes Buch erjcheinen. 

Das Werk ift befanntlih eigentlih eine vollitändige Syntar, 
auch nach der foftematifchen Anordnung, nur mit bejonderer Berüd- 
fichtigung der ſtiliſtiſchen Unterjchiede der deutichen und der lateiniſchen 
Sprade. Daher geht die Behandlung der Regeln, namentlich in den 
Zufägen meift von der deutſchen Ausdrucksweiſe aus z. B. A. Ueber- 
einftinnmung des Prädicats mit feinem Subject. $. 1. „ea“, „man“, 
„die Meiften von uns mußten nicht”, $. 3. „es ift etwas um” oder 
B. Uebereinftimmung des Attribut mit feinem Nomen. I. der deutiche 
Artikel. Ein Negifter ift daher unentbehrlich, das vorhandene Seite 
224—229 wird bei der Mannichfaltigkeit des deutfchen Ausdruds zu— 
weilen im Stich laſſen. 

Der Werth des Buchs für feinen Zwed, den ftiliftiichen Gebrauch 
ber lateiniihen Sprache, entiprehend der muftergültigen Proſa Eice- 
ro’3 und Cäjars, zu fördern, ift befannt. Selten wird man, namentlich 
was feinere Unterjchiede des muftergültigen Sprachgebrauchs betrifft, 
fich beim Nachſuchen getäuscht finden. Nur an folgenden Stellen möchte 
ich die Nichtigkeit der Auffaſſung bezweifeln. 

©. 93 $. 114 und ebenjo ©. 145 $. 148 2. F. A. wird Caes. 
BG. IV. 34. quibus rebus überjegt „unter diefen Umftänden nun“ 
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und zum Beweiſe dafür angeführt, daß nicht jelten der Ablativ eines 
einzelnen Subftantivs zur Angabe von Umftänden fteht, wo wir die 
Präpofitionen „bei? und „unter“ gebrauden. Die font für dieſen 
Gebrauch angeführten Beifpiele find aber Ablative von abftracten Sub» 
ftantiven oder als abfolute Ablative zu faffen, wie bonis, secundis, 
prosperis rebus; ſolchen präbicativen Angaben wie bonis ꝛc. läßt 
fih aber ein Pronomen wie quibus, das feine qualitative Beftimmung 
enthält, nicht gleichjegen; es wird aljo bier wohl quibus rebus mit 
den Auslegern als abl. instrum. zu perturbatis oder als Dativ zu 
auxilium tulit zu fafjen fein. 

©. 183 $. 169. Zuſatz 3. Bei ad mit Gerundium follte darauf 
bingewiefen werden, daß die Gonftruction nur möglich und veranlaßt 
worden ift durch die babeiftehenden Verba dare, esse, deesse, nicht 
aber zu den Subftantiven tempus, locus ete. gehört. Die Lehre 
von der Folge der Zeiten, die ja auf der Lehre vom abhängigen Satz 
beruht, wäre befjer der zweiten Abtheilung verblieben, zumal $. 191. 
5, ſoweit es das Tempus nah dem Infinitiv des Perfect betrifft, 
mit $. 111 der legtern in Widerfpruch fteht, wenn es beißt: das 
Tempus im abhängigen Satze richte fih nicht nad dem Infinitiv, 
fondern nad dem Hauptverbum, alſo: video te didieisse, quae opus 
sint. Sn der zmeiten Abtbeilung find die Infinitive unterjchieden. 
Am einfahhften ift wohl Englmanns Regel, dasjenige Tempus folgen 
zu lafjen, welches gejegt würde, wenn ftatt des Infinitiv ein verbum 
finitum ftände. 

Burg bei Magdeburg. Hke. 


H. Verthes, zur Reform des lateiniſchen Unterrichts auf Gymna— 
ſien und Realſchulen. Vierter Artikel. — Berlin, Weidmann. 
1875. VII. 169. 


Nah unferer früheren Befprehung des Perthes'ſchen Neform- 
planes haben wir über diejen vierten Artifel wenig zu berichten. Da 
indeſſen mehrere Beiprehungen einzelner zu diefem Plane gehöriger 
Schriften fich, wie es jcheint mit einer flüchtigen Durchſicht eines aus 
dem ganzen Merfe herausgeriſſenen Theiles begnügt haben und fich des- 


halb theilweiſe jo ſehr widerjprechen, daß die eine in der ganzen Per— 


thes'ſchen Arbeit gar nichts Neues zu finden gewußt, die andere aber 
das ganze Project als zu fchwierig und von der bisherigen Art zu 
jehr verjhieden zurücdweift, jo machen mir die Lefer des Archivs ganz 


4 


— 218 — 


angelegentlih auf dieſen vierten Artikel aufmerfjam, in welchem bie 
Grundgedanfen des ganzen Planes wieder enthalten, zugleich aber eine 
höchſt beachtenswerthe Darftellung der Gefhihte der Methodik 
des lateinifhen Unterrichts gegeben wird. 

Der Derfafjer behandelt zunächft die Principien, die für das Ueber- 
jeßen aus dem Deutſchen ins Lateinifhe in Serta und Quinta bis 
jegt maßgebend geweien find und begründet damit feine auf die frühere 
Praris zurücgebende Methode. Er verlangt, daß dem Schüler Feine 
gedrudten Uebungsjäge in die Hand gegeben werden. Der Schüler joll 
jo ſehr nur reproductiv thätig fein beim Ueberſetzen aus der eigenen 
Sprade in die fremde, daß nur die beim Ueberſetzen aus diejer in ihm 
gebildeten Vorſtellungsreihen wieder in Thätigkeit fommen dürfen, 
Bei diefem Verfahren verjpricht ſich Perthes mit Recht eine größere 
Aufmerkjamfeit und Spannung der ganzen Klaſſe. Nicht zu überjeben 
ift die Vorfchrift, daß der Lehrer den deutſchen Sat vor der bei gejchloj- 
jenen Büchern fitenden Klaffe erit laut und langſam voripridt und 
dann erit den Schüler beftimmt, der die Ueberjegung zu geben bat. 

„Wenn im Ueberſetzen aus dem Deutjchen ins Lateinifche bisher 
den Schülern zu viel zugemuthet worden ift, fo ifl von ihnen zu wenig 
verlangt worden im Uebertragen aus der fremden Sprade.” Bei die: 
ſem Saße, der den Grunditein des ganzen Perthes'ſchen Planes bil- 
det, drängt fich die Principienfrage an uns heran, die, wenn wir recht 
jeben, das Schidjal des ganzen Spracdhunterrichtes an höheren Schulen 
fünftig entjcheiden muß, die Frage, ob wir in unſerer vorzüglid ſyn— 
tbetijden Methode des Sprachunterrichtes noch länger verharren 
dürfen oder ob nicht vielmehr von der Rüdfehr zu einer 
planmäßig durhdadten analytiihen Behandlung 3weife 
eine Heilung der von denverjhiedeniten Barteien erfann- 
ten Schäden des fremdſprachlichen Unterrihts an höhe— 
ren Schulen zu erwartenjei. Damit hängt aufs innigjte zufammen 
die Art und Weife, wie der reale Theil diejes Unterrichtes mit dem 
formalen in Beziehung zu treten babe. Perthes muß bei jeiner 
Hinneigung zur analytiihen Methode dem Realen großen Einfluß 
gewähren und bethätigt dies bejonders in denjenigen Theilen des vor— 
liegenden Artikels, wo er über die für die einzelnen Klaſſen auszu— 
wählende Lectüre ſpricht. Was er über Caejar jagt, verdient befon: 
dere Beachtung, da er bier fich mit Oſtendorf auseinanderzujegen hat. 

Mit Ditendorf mißt fih der Verfafler noch einmal im 3, Theile 
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feines Artifeld, Er hält ihm vor, daß feine Einwürfe gegen den latei- 
chen Unterricht in vielen Punkten nicht den Unterricht an fi, jondern 
die von Perthes belämpfte fehlerhafte Methode treffen. Weberdieß 
würden auch Dftendorf’s Ziele im lateinifchen Unterricht in der von 
ibm dazu eingeräumten Zeit nicht erreicht werden fünnen. Perthes 
entwirft num im Gegenjaß zu Dftendorf eine identifche Unterftufe für 
Gymnafium und Realſchule von drei Jahreskurfen, in welchen als 
einzige fremde Sprade Lateiniih in 6, 6 und 8 Wocenftunden gelehrt 
wird wie in dem preußifhen Lehrplan. von 1816. In Untertertia, 
womit die Mittelftufe beginnen würde, würden Nealfchule und Gym— 
nafium auseinander geben, die erjtere mit Engliſch, das letztere mit 
Griechiſch. 

Ein Anhang giebt noch eine ‚„Veranſchaulichung der vorgeſchla— 
genen Lehrweife an dem Beiſpiele einzelner Unterrichtsftunden mit 
befonderer Rüdfiht auf jüngere Lehrer.” 

Wir haben mit Vorftehbendem abfihtlid nur eine kurze Notiz 
gegeben. Die Grundgedanken des Perthes'ſchen Planes, mit dem 
wir uns in vollftändiger Hebereinftimmung befinden, find in unferer 
früheren Beſprechung bereit3 dargelegt. Was Perthes im vierten 
Artifel Neues binzufügt, hat und die Genugthuung gegeben, daß wir 
feine Ziele und Anfichten richtig erfaßt haben. Auf der anderen Seite 
aber bietet daS vorliegende Heft fo viele ſchätzbare Beiträge zur Metho— 
dit des lateinischen Unterrichtes und ihrer Gefchichte, daß wir angehen- 
den Lehrern und allen Schulmännern, die in der „Spradenfrage“ 
Stellung nehmen wollen, das Eleine Werk wiederholt empfehlen müſſen. 


Sanneg %., grammatiiche Vorfchule der Yateinifchen Spradhe und des Sprach— 
unterrichts überhaupt. Leipzig, Teubner. 1875. 160. 

Locke empfiehlt es, den fremdſprachlichen Unterriht mit dem 
Franzöſiſchen zu beginnen, weil nur für das Franzöſiſche ein ordentlicher 
Lehrgang, nemlich der rein practiſche durch das Spreden, ermöglicht 
werden fünne. Er hat jhon lange vor Roufjeau’s berühmten Worte 
verlangt, dag man dem Schüler die Anſchauung des Dinges geben 
möge, bevor man es in fremden Sprachen benenne.*) Seit dem An- 

*), Locke $. 174 (Eofte). Rouffeau p. 101. 198 (Didot): „Sachen, Sachen! 
Ich kann es nicht genug wiederholen: wir gneftatten den Worten eine viel zu 
große Herrſchaft. Mit unferer gefchwäsigen Erziehung erziehen wir nur Schwäßer.” 
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fange dieſes Jahrhunderts ſteuern wir dem entgegengeſetzten Pole zu, 
und das wird fo lange nicht anders werden, ja, es iſt kaum zu wüns 
ſchen, daß es anders werde, fo lange nicht Ziel und Zmed des Spradh- 
unterriht3 in die allgemeinen Zmwede der Erziehung aufgenommen 
worden find. Dies find fie aber nicht, fo lange nicht für jeden Lehrer, 
der mit diefem Unterrihte zu thun bat, ſowohl die culturbiftoriiche 
Bedeutung des ſprachlichen Unterrichts als die pſychologiſchen Vorgänge, 
welche die Aufnahme einer fremden Form für ſchon angeeignete Vor— 
ftellungen, Vorftellungscomplere oder Vorftellungsjeiten bedingt, ganz 
Har find. Immerhin werden fih auch auf dem alten Wege noch viel- 
fältige Kürzungen und Bellerungen finden lafjen. Für diejenigen 
unjerer Berufsgenofjen, welche diefer Anſicht beipflichten, wird das 
oben bezeichnete Buch von Sanneg nit ohne Intereſſe fein. 

E3 fteht auf dem formaliftiihen Standpunkte und fucht durch 
den erften Lateinunterricht die Grundlage zum Spradunterricht über: 
haupt zu legen. Der Berfaffer nennt deshalb aud fein Buch auf dem 
Titel einen „Verſuch, die grammatifchen Begriffe einzeln in den Un 
terricht einzuführen und Grammatik, Leiebuh und Vocabularium im 
Anfange zu verbinden.” So gibt das Buch in verftändlicher, leſe— 
buchartiger Form nah und nah Einleitungen in die fämmtlichen 
grammatifhen Kategorien. Dabei ift auf die Wiedergabe der 
grammatiihen Function duch die flerivifche Form von vorn herein 
Nahdrud gelegt. Nur einige Male bat diefe Rückſicht den Verfaſſer 
verleitet, über die Grenzen der Faſſungskraft eines Sertaners hinaus— 
zugeben, wie wenn er Geite 41 jagt: „Endung beißt der bewegliche 
Beftandtheil eines Wortes, welder an den Stamm berantritt, um das 
Ganze in einen beftimmten Kreis der Anfhauung zu ver- 
fegen —“ oder, mit Beziehung auf das Wort casus ©. 43: „Beim 
Nomen kommt e3 darauf an, wie ein Gegenftand im Zuſam— 
menbange der Rede fällt” Das Nemlide jcheint uns der Fall 
zu fein mit dem Abfchnitte über die Partikeln. Wir würden überhaupt 
in Bezug auf das Wefen des Accents, wovon dort die Rede ilt, ab- 
warten, bis durch die fpradlihe Gewöhnung erſt einmal einige Fer- 
tigfeit erworben wäre, den Accent überhaupt zu hören und zu unters 
ſcheiden. Es ift ferner für dieſen Theil der Grammatif wohl ins 
Auge zu fallen, daß erft die Vergleihung aller Formen, die zu einer 
Kategorie gehören, dad Verſtändniß einer derielben ermöglichen kann, 
Ein Indicativ ift unbegreiflih, wenn nicht der Conjunctiv begriffen ift, 
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ein Nominativ ift ein Unding, wenn es feinen anderen Caſus giebt. 
Deshalb ift die Erklärung des Nominativ S. 16 verfrüht. Auch die 
Indefinita gehören noch nicht auf S. 84; übrigens zieht man quivis, 
quilibet, quicunque und felbft quisquis befjer zu den Nelativen. Die 
Aufeinanderfolge der verjhiedenen grammatiſchen Erjcheinungen iſt 
richtig gewählt; nur durfte die Appofition nit jhon S. 20 vorkom— 
men, wo die Schüler noch nicht recht willen, was ein Caſus ift. Sehr 
zu billigen if, daß die 1. und 2. Declination gleich mit einander 
auftreten, ebenfo die Scheidung der 3, Declination in eine jubitan: 
tiviſche und eine adjectivifche, wie fie auch Perthes durchgeführt hat. 
— Die Erklärung der Inchoativa (©. 145) als Verba, die „ein 
Anfangen ausdrüden” ift dem Terminus entnommen und faft ber» 
kömmlich geworden, aber dennoch unrichtig. Obdormisco heißt 
nit „ih fange an zu ſchlafen,“ fondern „ich trete in den Zuſtand 
des Schlafens ein,“ labesco, „ich gerathe ins Wanken,“ floresco, 
„ih komme zum Blühen.“ Die Benennung der Buchitaben o, a, e 
(S. 2) als „harte, ftarre” gegenüber den „flüſſigen, weichen” Lauten 
u, (y), i ift nicht zutreffend, und die Eintheilung ſelbſt nicht zweck— 
mäßig. Schon der Regel über die Ausfprahe des c im Lateinifchen, 
des c und g in den romanischen Spraden wegen müßte man jagen: 
a, 0, u find dumpfe Bocale, 
e, i (y) find belle Vocale. 

So ließe fih denn auch bei der Eonjugation von eo einfach jagen: 
der Stamm ift i; dieſes i wird aber vor den dumpfen Vocalen e. 

Ein erijhöpfende Behandlung der ganzen Etymologie 
it dem Verfaſſer in einer „Vorſchule“ nicht nothwendig erjchienen. 
Wir fönnen ihm darin nicht Unrecht geben. Nur durften dann jeden- 
fall8 alle grieiichen Formen meggelaffen werden. Wenn die Regel 
vom genet, plur. 3, deel. nicht entwidelt wurde, fo hatte der gen, 
plur. 2. deecl. auf üm faum Anſpruch auf Beachtung. 

Sehr reichhaltig find die Beijpiele zum Ueberſetzen, und 
das Beftreben, möglihft früh auch Säge von jahlihem Gehalte dar: 
zubieten, ift überall fichtbar. Mehr des Grundfages wegen, ala um 
einen in dieſem Buche doch nicht hervortretenden Mangel zu rügen, 
erwähnen wir die Beilpiele: nasus tuus, amice, satis est longus 
(S. 19), tute quam dignus es alapis (S. 33). Je weniger Lehrer 
und Schüler in dem zu behandelnden Lejeftoff zur Sprade fommen, 
dejto befier. Es iſt ein Herabfteigen von der idealen Höhe, die gerade 
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der Anfangsunterricht verlangt, wenn derartige Anzüglichkeiten in der 
Klaſſe vorkommen. Die nates (S. 152) waren weder für die Bildung 
des gen. plur., noch der Fabel wegen nothwendig, in der fie vorkom— 
men; denn die Fabel jelbft wäre befjer weggeblieben. Im Uebrigen 
ift es ſehr anzuerkennen, daß auch zujammenhängende und poetiiche 
Stüde für die Sertaner nicht mehr zu jchwer und zu gut befunden 
werden. Die Bocabeln werden wohl zu reichlich zugemefjen erjchei- 
ven; doch wird man ja auch nicht immer alle lernen lafjen. Perthes 
bat den Memorirftoff in feinen Büchern auf die Primitive beichränft. 
Die Wortbildung findet Berüdjihtigung ©. 127 fg. Auch bier 
wird der Berfafjer faum den Anſpruch erheben, daß alles der Reihe 
nach gelernt werde. 

Die Ausarbeitung des Ganzen ift ſehr forgfältig und reinlich. 
Auh die Duantität der Vocale ift fait überall bezeichnet, wo die 
Ausſprache oder die Geftaltung der Form es erfordert. Auf S. 52 
hätte jedoch obsideo und caliga (neben caligo) bezeichnet werden 
jollen, 

Wir empfehlen auch dieſen Verſuch, den lateinifchen Unterricht 
fruchtbarer zu machen, der Beachtung derjenigen, die jich noch nicht 
entjchloffen haben, über das „Lingualgymnafium” ein für alle Male 
den Stab zu breden. — 


Grundriß der Geſchichte ber poetifchen Literatur der Deutſchen, 
von Dr. Karl Guftav Helbig, Profeffor und Conr. emer. des Dresd- 
ner Kreuzgymnaſiums. Siebente, vermehrte und verbejlerte Auflage. Leip- 
zig, Arnoldifhe Buchhandlung 1875. VII. und 46 ©. 8. 


Bor 32 Jahren erſchien dieſer Leitfaden in der eriten Auflage. 
Die ſchnelle Verbreitung defjelben munterte den Berfafler auf, bei 
den von Zeit zu Zeit nothwendig gewordenen neuen Auflagen ſtets die 
verbejjernde Hand an den Tert zu legen. Diejelbe ift auch bei diefer 
fiebenten Auflage erfihtli, in welcher die literariihen Beftrebungen 
-der legten Jahrzehnte als vierter Abſchnitt der zweiten Periode der 
neuern Zeit beigefügt worden find. +» Obwohl Referent im Intereſſe 
des Unterrichts im Allgemeinen lieber ausführlihere Kompendien in 
den Händen der Schüler wünjcht, jo jcheint ihm doch gerade bei dem 
Unterricht in der deutjchen Literaturgeichichte- eine gewiſſe Beſchrän— 
fung geboten. Die Hauptjade ift die Lectüre der klaſſiſchen Werke. 
Daran reiben fih die Notizen über den Entwidelungsgang der Litera- 
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tur. Inſofern dürfte ſich diefer Leitfaden troß feiner Kürze als Hülfs— 

mittel beim Unterricht empfehlen. 

Grundzüge der Mythologie und Sagengefhichte der Griechen und 
Römer von 9. Simon, ordentliher Lehrer an der vollberedhtigten 
höheren Bürgerichule zu Schmalfalden. Schmallalden und Leipzig. Ber: 
lag von F. Wilifh. 1875. 32. ©. 8. 

Diefe Grundzüge jollen beim Unterricht in der Mythologie und 
Sagengeſchichte der Griehen und Römer in den Unterflafjen der höhe— 
ren Schulen als Leitfaden dienen. Belanntlih wird aber in deu ge 
dachten Anftalten fein bejonderer Unterricht in diefem Lehrgegenftande 
ertheilt, derjelbe wird vielmehr dem Privatfleiß der Zöglinge überlaf- 
jen. Für legtere dürfte der vorliegende Leitfaden mit feinen kurzen 
Bemerkungen nicht ausreichend, jondern ein den reichhaltigen Stoff 
ausführlicher behandelndes Lehrbuch erforderlich fein. 

Profeflor Dr. E. A.Schmidt's Grundriß der Weltgefhidhte für Gym: 
nafien, höhere Lehranftalten und Selbſtunterricht. Erſter 
Theil: Alte Geſchichte. Neunte Auflage, beforgt von Dr. G. Dieſtel. 
Profeſſor am Vitzthum'ſchen Gymnafium in, Dresden. Leipzig, Verlag 
von B. ©. Teubner. 1875. VII. und 138 ©, 8°, 

Das vorliegende Lehrbuch in der gegenwärtigen Geftalt gehört zu 
den beiten Compendien für den Gefchichtsunterricht in höheren Lehr: 
anftalten, bejonders in Gymnaſien. Es erinnert mic) in feiner ganzen 
Faflung an das Eompendium, welches in der Zeit, als ich noch das 
Gymnaſium und die Hohjhule in Breslau befuchte, in mehreren 
Gymnafien Schlefiens eingeführt war, an das Lehrbuch der Gejchichte 
von Dr. Ludwig Wadler, der mehr als drei Jahrzehnte als Profefjor 
der Geſchichte, insbejondere auch der Geſchichte der Kitteratur an der 
Univerfität zu Frankfurt a. D. und nach der Ueberfiedelung derfelben 
nah Breslau am legten Drte bis zu feinem im Jahre 1838 erfolgten 
Tode mit außerordentlihem Erfolge lehrte. Wie Wachlers Lehrbuch 
jo ift das vorliegende von E. A. Schmidt in feiner Bearbeitung von 
Diejtel für Lehrer und Schüler beftimmt. Neferent ift überzeugt, daß 
e3 beiden Zweden gute Dienfte leiften wird. Der Lehrer findet in 
demjelben ein Repertorium der hiſtoriſchen Literatur, der Schüler einen 
Anhalt zur Drientirung und Wiederholung. Indem ich davon abftra- 
bire auf Einzelheiten einzugehen, bemerfe ich noch, daß den Refultaten 
der neueren Forſchung in der Bearbeitung Rechnung getragen ift. 
Somit jei dies Buch meinen Fachgenofjen auf das wärmjte empfohlen, 

Schweibniß. Profeſſor Dr. J. Schmidt. 
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Die Kryptogamen Deutſchlands. Nah der analytiſchen Methode bear: 
beitet von Dr. Otto Wünſche, Oberlebrer am Gymnafium zu Zwidau. 

Die höheren Kryptogamen. Leipzig bei Teubner 1875. (XXXV. und 127 

Seiten) 8. 

Das vorliegende Büchlein ſchließt fih an die von demjelben Ver— 
fafjer in gleihem Verlage und gleicher Ausftattung erihienene Schul: 
flora von Deutihland an. Diefe vom Referenten vielfach benußgte und 
ganz vortrefflih befundene Flora behandelt die Phanerogamen; bier er: 
balten wir die höheren Kryptogamen, die niederen jollen bald nachfolgen. 
Dann hätten wir eine volljtändige und jomweit bis jet vorliegend, gute 
Schulflora. Wir jagen nicht, daß durch fie einem längſt gefübhlten 
Bedürfnifje abgeholfen würde, denn leider wurde ein ſolches Bedürf- 
niß bis jegt nur allzumwenig gefühlt, oder wurde doch demfelben zu 
wenig Ausdrud verliehen. Dennoch freuen wir ung der Schulflora 
und hoffen, daß eine Kenntnignahme von derjelben zunächſt die dee 
banıe, das Beſtimmen von Pflanzen fei in der Schule unmöglich, daß 
fie dann jo endlich das Bedürfniß jchaffe, dem fie Abhülfe zu jchaffen 
vermag. Wir wollen nicht weiter auf die Anlage des Büchleins ein- 
geben, oder die geringen Mängel, welche mir finden, bervorheben, 
doch fünnen wir nicht umbin, an Verfaſſer und Verleger die Bitte zu 
richten, fie möchten bei einer, boffentlid recht bald erfcheinenden, 
neuen Auflage einige der wichtigſten, typiſchen Formen dur Abbil- 
dungen illuftriren, und wollen jchließlich nicht unterlaffen, das Büch— 
lein Jedem anzuempfehlen, der die Kryptogamenflora Deutfchlands 
fennen lernen will. 

Dr. Thom e. 
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* Die erſte Abtheilung, von C. Dorſchel bearbeitet, umfaßt die Rechenaufgaben 


für den Elementarunterricht: 

N. I. Heft. Allfeitige Betrachtung ıumd Anwendung der Zahlen von 1 bi 20 Preis 40 Pi. 
1. Heft. Allſeitige Betrachtung umd Anwendung der Zahlen von 21 6i8 100 Preis 40 Bi. 
III. Heft. Allfeitige Betrachtung und Anwendung der Zahlen über 100 . Preis 25 Pi. 


ae IV. Heft. Die Grundrechnungsarten und die Regeldetri mit ganzen Zahlen Preis 40 Pf. 
eine | V. Heft. Elemente der Bruchrechnung ſowohl der gewöhnlichen, als auch 
il der Decimalbrühe > > 2 2 2 2 nenn nn Preis 25 Pf. 
ei, VI. Heft. Die Grundrehnungsarten und die Negeldetri mit gewöhnlichen 


ml und Decimalbrüchen. en. Preis 35 Pf. 
Auflöfungen zu den ſechs Heften der I. Abtheilung: Aufgaben für den 


⸗ Elementarunterridt . r . . 1.4 20 $f. 
Die zweite Abtheilung, von U. Lorey bearbeitet, umfaßt die Aufgaben für den 
höheren Rehenunterriht und alle Rehnungsarten des bürgerlihen Yebens. 
I. Heft. Decimalbrüche; Berhältniffe und Proportionen; einfache und zu- 
fammengefetste Regelvetri; Kette; Repartitions- und Mifhungs- 
TORE: = 4 00 ¶reigs 60 P 
II. Heft. Aufgaben zur Procent- und Promillerehnung und zu den an— 
gewandten procentifchen Rechnungen (Zinsrechnung, Distont- 
rechnung, Rabattrechnung, Terminrehnung, Münzrechnung, 
Kours- und Wechfelrehnung) » : 2 20. 
| II. Heft. Das Ausziehen der Ouadrat- und Kubikwurzel; die aritömetifchen 
und geometrifchen Progreffionen; Logarithmen; Gleichungen; 
BZinfeszind- und Rentenrechnung; Kettenbrücde . Far 
IV. Heft. —— Raumgrößen; Linien, Winkel, geradlinige Fi— 
uren; Kreis, Ellipſe, Parabel; Würfel, Prisma; Pyramide; 


Preis 45 Pf. 
Preis 60 Pf. 


ylinder, Kegel, Kugel; regelmäßige Körper. . » » .» . Preis 60 Pi. 
Auflöfungen zu den vier Heften der II. Abtheilung: er Oder für das 


praftifhe Rechnen. (Erfcheinen in 4 Heften bis Oftern 1876.) 
Die dritte Abtheilung, von U. Lorey bearbeitet, enthält das Handbud des 
praftiihen Rehuend . . 2... Br Preis 4. M — 


Das Zehnerzahlfgftem. — Die vier Species, Grundrechnungsarten oder Grundoperationen mit gan- 
zen unbenannten Zahlen. — Primzahlen, zufammengefetste Zahlen, Maaß der Zahlen, Faltoren, 
größtes gemeinfchaftliches Maaf und Heinftes Vielfaches. — Die gemeinen Brüche umd die vier 
Species in denfelden. — Die Decimalbrüche umd die vier Species in denfelben. — Die benannten 
Zahlen, Nefolviren und Neduciren und die vier Species mit benannten Zahlen; chronologifche 
Addition und Subtraktion; Zerfällungsmethode oder wälfche Praktit. — Verhältniſſe und Propor- 
tionen. — Einfache Regelvetri. — Zufammengefetste Regelvetri. — Kette. — Geſellſchaftsrechnung 
oder Repartitionsregel. — Mifhungsrehnung. — Procentrechnung. — Einfache uud zufammen- 
geſetzte Zinsrechnung. — Dislontrechnung. — Rabattrechnung. — Terminrechnung. — Münz- 
rechnung. — Wechfel-, Kurs- und Attienrechnung. — Potenziren und Radiciren; Ausziehen dei 


Duadrat- und Kubitwurzel. — Die Broateffionen. — Die aemeinen oder Briggsfhen Logaritl 


men. — Gleichungen vom erſten umd zweiten Grade mit einer und mehreren Unbelaunten; 
diophantifhe oder unbeftimmte Gleichungen. — Gleichungen, bei denen vorzugsweiſe die Loga— 
rithmen zur Anwendung fommen. — Die Zinfeszinsrechnung oder zufammengefeßte Zinsrechnung 
unter Anwendung der Gleichungen und Logarithmen. — Rentenrechnung unter Anwendung von 
Logarithmen. — Berechnung der Raumgrögen (Linien, Winkel, gerad- und krummlinige Figuren, 
eben- und krummflächig begrenzte Körper). — Kettenbrüche. — Tafeln zur Zinfeszins- und 
Rentenrechnung. 

Yu dieſem Rechenwerke ift den höheren Schulen ein Lehr- und Lernmaterial geboten, wie 
es in diefer Bollftändigkeit, fyftematifchen Bearbeitung und methodiſchen Darftellung noch nicht 
vorliegt. — Es iſt theil3 die vierte, theild die dritte Auflage der „Aufgaben für das praf- 
tiſche Rechnen ꝛc.“ Es ſchien aber richtig, eine vollftändige Umarbeitung des ganzen Werkes 
vorzunehmen, die jetst in dem Handbuche und der Aufgabenfammlung vorliegt. 

Der erfte Theil der Aufgabenfammlung ift für Die Vorſchule der Realihulen und Gym- 
nafien, wie für Serta und Duinta, höchſtens zeitweife noch fir die Quarta, eingerichtet, ebenfo 
für Bürger» und Vollsſchulen bis zu den oberften Klaſſen; der zweite THeil für die Quarta 
bi3 Prima inchufive. 

Da die dritte Abtheilung, die Anleitung zum praktifhen Rechnen, eine vollftändige fein 
ſoll, fo mußte von den erften Elementen, wenn auch in mehr wifjenfchaftlicher Weife ausgegangen 
werden. Es ift zwedmäßig, daß der Schiller eine Nechenoperation, welche er anfchaulich begriffen 
und technifch geüͤbt hat, fpäter vom wifjenfchaftlihen Standpunkte aus betrachtet und begründet. 
Die Begriffe werden dann fchärfer gefaßt und das Ganze ſchließt fi zu einem Syſtem — 

Selbſtverſtändlich iſt das Handbuch wie die Aufgabenfammlung ebenſowohl für Lehrer, als 
auch für Schüler an andern höheren Schulanſtalten, an Seminarien, Mittel- und höheren 
Bürgerfchulen, Gewerbefchulen und Töchterſchulen zu gebrauchen. 

Einige Jahre angeftrengten Fleißes waren erforderlic, um den feftgefetten Plan in feinem 
vollen Umfange durchzuführen, und dürfen Verfaſſer wie Berleger fich deswegen wohl der begrün— 
deten Hoffnung bingeben, daß die Lehrer höherer Bildungsanitalten diefem Werte die ihm gebüührende 
Beachtung fchenfen, und daß es auch in der neuen Form und in dem erweiterten Umfange wieder 
Freunde findet, wie dafjelbe ehemals fehr günftige Aufnahme und Kritik gefunden bat. 

Ein nambafter Mathematiker fchreibt der VBerlagshandlung: 

„Beiten Dank für freundliche Ueberfendung des Lore oa .. in weldem ih mit großem Antereffe eine 
gute Anzahl Kapitel bereitS durchgeleſen babe. Soweit als ich die Sache zu beurtheilen im Stande bin, enthält 
das Wert eine vorzügliche Arbeit, die einer weiten Berbreitung werth iſt. Das Handbuch ift nicht, wie ich ver— 
vermuthete, eine methodiſche Anleitung zur — — ausſchließlich für den Lehrer beſtimmt; es giebt 
vielmehr eine vollſtändige Theorie der geſammten praktiſchen Arithmetit, es iſt im eigentlihen Sinme ein volls 
age auf x: aftlicher Grundlage auferbautes Lehrbuch des praftiihen Rechnens im feinem ganzen Umfange 

r Lebrer und üler glei brauchbar und werthvoll. Es ift daber meiner Anſicht nad zur Einführung im 
mittlere und obere Hlaffen höherer Schulen, in wel berglei UnterrichtSmittel ftet3 ein Bebürfniß find, vor⸗ 
züglidh geeignet. Anöbejondere dürfte es fe Gymnaſien, Realſchulen, Gewerbeichulen, Lebrerbildungsanftalten eine 
willlommene Gabe fein. Es wird für dieſe Ynfalte um jo braudhbarer, als e8 bei aller wiſſenſchaftlichen Gründ- 
Lichteit doch wiederum einfach gebalten und für die betreffenden erg eilungen leicht fahbar ift, Der Aus- 
drud ift fnapp, und andererſeits doch auch wieder fo aus ührlich, daß das Buch ſelbſt aud zum Selbftftudium ge- 
eignet ift. Und was dem Werke noch eine beiondere Friſche verleiht, das ift der praktiſche Geſichtspunkt, von dem 
aus dad Ganze behandelt ift. Nirgends macht ſich die todte Formel breit. Wo fie auftritt, da gewinnt fie jofort 
Leben, Bedeutung, Intereſſe durch die Anwendung, die von ihr gemacht wird. Sie erſcheint überhaupt nur da, 
wo fie zur Löoſung intereffanter praftiih-mwichtiger Rrobleme ein geeignetes Mittel ift. Ich denfe, wenn in einer 
höberen Lehranftalt das ud mit den Schülern tüchtig durchgearbeitet wird, fo werben diejelben durch diefe Arbeit 
zu einer jo grünbli praftiih-mathematiihen Durdbildung gelangen, wie fie beffer nicht gewünſcht werden Faun. 

Ein einziger Blick in das Buch zeigt, daß die Eu nur mit bedeutenden Opfern Ihrerſeits hat ers 
möglicht werben Fünnen. Möge der Erfolg Sie reichlich entſchädigen!“ 


Handbuch von Aufgaben und Formeln ans der technischen Geometrie 
und Stereometrie, fowie der ebenen Trigonometrie, nad dem metrifchen 
Maafe und Gewichte. Für höhere Schulen und zum Selbitunterriht. Mit in den 
Tert gedrudten Holzfchnitten von 9. von Cotta. Preis 2 .A 50 Pf. — Dazu: 
Bollftändige Löfungen der Aufgaben ꝛxc. ıc. Preis 1.M 

Die v. Eotta’fche Sammlung enthält einen Reichthum von praltiſch wichtigen mathemati- 

Ihen Formeln umd guten praktiſchen Aufgaben aus den Gebieten der techniſchen Geometrie und 

Stereometrie für mittlere und höhere Schulen, fowie insbeſondere für technifche Lehranftalten. 

Die Formeln find in einer Faſſung gegeben, daß fie zugleich al3 die Reſultate von eben fo 

vielen rein mathematifchen Aufgaben angefehen und im Unterrichte benußt werden können. Wir 

zweifeln nicht, da bei dem großen Verbrauch au dergleichen mathematifhen Aufgaben in der 

Schule auch diefe fehr tüchtige Arbeit in den betreffenden Kreifen willlommen geheißen wird. 

Das Cotta'ſche Buch fei hiermit beftens empfohlen. 

Stigmographiiches Zeichenwerl. Sechs Hefte Zeichenvorlagen in drei auffteigenden 
Eurfen nad) der ftigimographifchen Methode bearbeitet und mit einleitendem Texte ver- 
jehen. Jedes Heft 12 Tafeln Vorlagen. Von Prof. R. Bauer und Dr. W. Rein. 
Preis 4 A 50 Pf. 


Dazu: Drei Zeihenhefte für die Schüler in 3 Stufen oder 3 Punftweiten: 1, 2 und 
3 Eentimeter. gr. fol. 24 Seiten. Preis à Heft 25 Pf. 


Das ftigmograpbifhe Zeichnen ift eine Erfindung der neueren Beit, hervorgerufen 
durch das Beftreben, auch im Zeichnen den Stoff zu elementarifiren. Es ift eine Fortbildung des 
Netzzeichneus, indem die Linien zwifchen den Punkten weggelaſſen wurden, jo daß nur das 
quadratifche Punktnetz zuridbleibt. Demm während das Nebzeihnen nur ein Nachzieben vou 
Linien verlangt, erfordert das ftigmographifche Zeichnen bereits das felbftftändige Verbinden der 
einzelnen Punkte in der mannigfachften Richtung und Länge. Und dadurch ift es vorzüglich ge- 
eignet, den Beichenunterricht in der Slementartäue und den unteren Klafjen höherer Schulen 
anzubahnen. Es ift die befte Vorbereitung auf das Freihandzeichnen umd leitet zu demſelben 
über durch almäfige Erweiterung der Punkte im fireng methodifcher Stufenfolge. — Die 
von den Verfaſſern ftreng durch Zahlen und Buchftaben geglieverten Vorlagen und denen analog 
die Schülerbefte, geben dem Lehrer, der die Borlagen an der Wandtafel reproducirt, die Möglichkeit, 
die ganze Klaſſe einheitlich fortzubilden und einen fruchtbringenden Maffen-Unterricht zu erzielen. 

Bis Oftern 1876 erfcheint die Fortfeßung: 

Das Freihandzeichnen mit Anhang: Das Modellzeichnen x. Preis ca. 1.M 50 Bf. 


Die Holzgewächie in Nord und Mitteldeutichland. Ein analytifcher Leitfaden 
zum Beftimmen und Sennenlernen der wildwachjenden und allgemein eingeführten 
Sträucher und Bäume. Bon Dr. 2. Möller. Preis geb. 1 A 


Die vorliegende Arbeit hat den Zwed, Lehrern und Schülern höherer Lehranftalten, über— 
haupt Jedem, der fich für die Natur intereffirt, eine Anleitung zu geben, die Holzgewächje auf 
eine einfache, Teichte und dabei fichere Weiſe beſtimmen und dadurch kennen zu lernen. 


Leitfaden der Kirchengeichichte für höhere evangeliihe Schulen, nebft einer über— 
ſichtlichen Darftellung der wichtigften Unterfcheidungsfehren. Bon J. Th. Helmfing, 
Dberlehrer. Zweite Auflage. Preis 1.AM 35 Pf. 


Der reihe Inhalt giebt eim Teicht überſchaubares Bild von dem gefammten Gange der 
Kirchengeſchichte und wird diefe zweite Auflage, gleich der erften, in höheren Schulen ein will- 
tommenes Lehrbuch fein. Der äußerſt billig geftellte Preis erleichtert die Einführung. 


Wegweiſer in der Kirchen- und Dogmengeſchichte. Ein Hilfs- und Wieder: 
holungsbuch für Theologie-Studirende, Geiftlihe und Religionslehrer an höheren Lehr: 
anftalten. Bon ©. U. Harnod, evang. Pfarrer in Pitfchen. Preis 4 AM 


Das Nefultat einer fünfjährigen ununterbrochenen Arbeit. Es ift fein dürrer Auszug ein- 
zelner geſchichtlicher Facta, welchen fich jeder Theologe am Beten ſelbſt machen kann, fondern 
es ift bier ein gefchlofienes, abgerumdetes, im fich durrchgearbeitetes Ganzes, das in gebrängter, 
Leicht überfichtliher Kürze mit Weglafjung alles gelebrten Apparats, welcher fpäter doch dem 
Bergefien anbeim fällt, die Hauptthatfachen aus der Gefchichte des Reiches Gottes vor den 
Augen des Leſers aufrollt. Neu ift diefes Hilfs- und Wiederholungsbuh dadurch insbefondere 
geworben, daß es Kirchen- und Dogmengefhichte zu einem Ganzen verbunden hat. Wer Kirchen— 
geihichte treibt, muß auch zugleih Dogmengeichichte treiben, denn die Kirchengefchichte an fich 
jtellt mehr das äußere, die Dogmengefhichte dagegen das rein innerliche Leben der gefammten 
Kirche dar. Der Leib ohme Geift ift todt. Kirchengefchichte ohne Dogmengefchichte ift eine todte 
Wiffenfchaft, ein Gerippe mit Fleiſch und Blut, aber ohue Geift und Leben. In der neueren 
Geſchichte Hat der Verfaſſer Die Bhilofopbie mehr zu ihrem Necht fommen laſſen, da das Stu— 
dinm der neueſten lirchen- ımd dogmenhiftorifhen Wiflenfchaft für einen Theologen von um- 
bedingter Wichtigkeit geworden ift. 


Grundzüge der dentichen Titeraturgeichichte. Ein Leitfaden für die Oberflafjen 
der höheren Töchterſchulen, Mittelfchulen und verwandten Anftalten, bearbeitet von 
Dr. Ant. Ohorn, Lehrer der höheren Töchterſchule in Chemnig. Mit einem bio- 
graphiichen Anhang. Preis 80 Pf. 

Knappe Form, unparteiifches Urtheil, edle Sprache und die größte Ueberfichtlichfeit fiber 
dad weite Gebiet der deutſchen Literatur laſſen das der Schule geſieckte Ziel erreichen. Wenn 
der Verfaſſer vermieden bat, die Schüler mit einem Ballaft von unnützen Wiffen zu beladen 
oder ein trodenes Namenverzeichnif, ohne Leben und Bewegung zu geben, fondern fich befleißigt, 


ein volles und fchönes Bild des deutfchen Geiſteslebens zu bieten, fo find damit die Vorzüge 
des Buches genannt. 


Bon demfelben Berfaffer erfcheint bis Oftern 1876; 
Grundzüge der Poetif, (Breis ca. 60 Pf.) 
Leitiaden beim erjten Unterricht in der Geichichte fiir Töchterſchulen. Bon 
C. ©. Wollichlaeaer. Preis broch. 1.M 20 Bi.. acb. 1 .M 50 Bi. 





Speeimens of English literature. Englifche Lectüre für die oberen Elaffen höherer 
Lehranftalten. Herausgegeben von Prof. Dr. E. Balzer. Preis à Heft 60 Pf. 

Auf diefes Unternehmen möchten wir die Aufmerkfamteit der Lehrer lenlen, da wir glauben, 
daß ihnen bier ein Pr brauchbarer Stoff für den Unterricht im Englifchen geboten if. Die 
bisher erfchienenen 4 Hefte enthalten: Bier Krifen des Papſtthums von Macaulay; 
Shalefpeare’3 Leben und Werte nad Thomas B. Shaw; der Beginn des ameri- 
fanifhen Befreiungsfampfes aus dem Bancroft’fhen Werle über die Vereinigten 
Staaten; Addifon, Bierzehn Beiträge zum Spectator aus feiner Feder. Die Stüde 
find ſämmtlich mit einführenden Einleitungen und fehr guten erffärenden Anmerkungen verfehen 
und befolgt der Herausgeber das fehr praftifhe Syſtem, aus umfangreiheren Werken nur ein- 
zehnte Hauptftüde zu bringen, die im fich doch eim abgerumdetes Ganze bilden. 

Die Gardinalzahlen des clafjiichen Alterthums (bis 476 nad Chr.). Bon 
C. S. Wollſchlaeger. Preis 60 Pf. 

Die Zeitreihe der Päpfte bis anf die Gegenwart. Eine furzgefaßte chrono— 
logiſche Ueberficht der Geſchichte der Päpfte als hiftorifches Hulfsbuch zum Nachſchlagen. 
Bon €. S. Wollfhlaeger. Preis 1. 

Genenlogiiche Tabellen für die Herbortretenden Particen der Welt: 
geſchichte. Bon E. S. Wollfchläger. Preis 1 .M 35 Pf. 

Goethe's dramatiiche und epiiche Hauptwerle, kurz erläutert und beurtheilt von 
8. Hoheifel, Gymnaflal-Divector. PreiS 2 M 40 Pf. Eleg. geb. 3 .A 40 Pf. 
Handbuch der Allgemeinen Literaturgeichichte von C. S. Wollſchlaeger. 

Preis 6 A Eleg. geb. 7 AM 20 Pf. 

Beiträge zur Realſchulfrage von Dr. E. Balzer, Profeffor. Preis 30 Pf. 

Pädagogiſche Studien von Dr. W. Rein. 

I. Heft. Herbart’3 Regierung, Unterricht und Zucht, dargeftellt und in ihrem 

Verhältniß zu einander befprodhen. Zweite Auflage. Preis 1A 
II. Heft. Betradtungen über Methode und Methodik. Preis 75 Pf. 

Friedrih Fröbel. Die Entwidelung jeiner Erzichungsidee in jeinem 
Leben, Nach authentifchen Quellen dargeftellt von A. B. Hanſchmann, Divector. 
Zweite Ausgabe. Preis 4 M 

Gejammeltes und Eigenes ans dem Tagebuche eines alten Schulmannes. 
Bon H. M. Friedrid Otto. Preis brod. 1. 20 Bf., eleg. geb. 2 .M — Yängere 
und kürzere Aphorismen aus werthvollen zum Theil weniger zugänglichen pädagogischen 
Schriften. 

Die deutſche Mittelſchule und ihr organifcher Anſchluß an die Volksſchule. Nebſt 
einem ausführlichen Lehrplane beider Anftalten ſowie der methodifhen Behandlung 
des Lehrſtoffs. Von Dr. ©. Fröhlich, Schulinfpector. Preis 1.A 80 Pf. 


— für den Unterricht an Seminarien. — _ 

Thejen über die ſchulmäßige Geitaltung und Behandlung des deutſchen 
Sprachunterrichts, geftellt von Rector Dr. Friedrich Dtto, und erörtert im 
deutfchen evangelifchen Sculvereine. Preis 2 M 50 Pf. 

Die Geometrie der Vollsſchule. Anleitung zur Ertheilung des geometrifchen 
Unterrichts, durchweg auf das Princip der Anſchauung gegründet. Mit in den Tert 
eingedrudten Figuren. Bon U. Pidel, Seminarlehrer. Ausgabe I. Für Lehrer und 
Seminariften. Zweite Auflage. Preis 1 .M 20 Pf. 

Anweiiung zum elementaren Leje= und Schreibunterricht für Lehrer und 
Lehrerinnen, fowie zum Gebrauhe an Seminarien. Bon U. Piel, Seminarlehrer. 
Preis 1. 20 Pi. 

Jede Buchhandlung nimmt Beftellungen entgegen. Wo eine folche nicht zugänglich, erpebirt 


die Berlagsbandlung gegen Einfendung oder Nachnahme des Betrages franco per Poſt. 
Anfichtöfendungen können von der Verlagshandlung nicht gemacht werden. 





Drud von Poſchel & Trepte in Leipzig. 1876, 


Soeben erichien: 


Die 
Deutſche Bürger-Mädchenſchule. 
Ein vollſtändiger Unterrichtsplan. 


Ausgearbeitet und zuſammengeſtellt 
von 


A. Dammann. 
Rector der jtädt. Charlottenihule in Potsdam. 
2. vielf. verb. u. erweit. Auflage. 
Preis 3 Wiarf. 
Empfohlen durch die Königl. Ne ierungen zu Potsdam, Frank: 


furt a/D., Merfeburg, Stralfund, Oppeln u. A. durch die Minifterien von 
Deiterreih, Bayern, Seffen Darımiad, Sadjen:Meiningen. 


Höchſt anerfennend beurtheilt von den vorzügliditen Organen der 
pädagoq. und polit. Preſſe. 

Unentbehrlich für jeden Dirigenten an Töchterſchulen. 

Berlin, 1876. 


L. Oehmigke’s Verlag (R. Appelius). 


Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 


Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 
Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 
2 starke Bände, 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 


Theologisches Universal-Lexikon. 
Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer ete, 

2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 18 Mark. 
Martin Luther. Von J. Köstlin. 

2 starke Bände. Broschirt 15 Mark. F. gebunden 15 Mark. 


Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 


beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink., 
5. Auflage, Preis broschirt 3 Mark. 


Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus. Preis eartonirt 1 Mark 50 Pf. 
Speciell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 


Ein — Werk für den deutſchen 
olksſchullehrer! 


Die Deutſchen ſeit der Reformation 


mit befonderer Berüdiihtigung der Gulturgeichichte 
vor Dr. Friedrich von Weech. 
Großh. Badischen Archivrath.) 

Mit zahlreichen Portraits im Tert und mit vielen Nollbildern. Zu be 
iehen in 30 Lieferungen & 30 Pig. oder in 15 Lieferungen & 60 Pig. Aus: 
fühle Hroſpect und erite Lieferungen ſind in jeder Buchhandlung zur Anficht 
u haben. 

: Dem deutſchen Pehreritand wird diejes Werk, in welhem ihm von 
berufener, tundiger Hand der Stoff gefichtet und ausgewählt und worin ibm von 
der Miffenichaft der innere Se rege der wichtigiten Begebenheiten und 
ihre Wirkungen auf die Meltgeltaltung nachgewieſen wird, ein ehr willlommer 
nes fein, da es ihn der mübhjamen, jeitraubenden und fchwierigen Ur: 
beit des Zufammentragens des Stoffes aus Fompendidjen 3erfen 
überhebt. Der in der wilienichaftlichen Literatur wohlbelannte Name des Ber: 
affers und die Stellung dejlelben, bieten wohlgenügende Garantie, daß das 

ert durchaus unter Sugenndlegung der nenejten Reſultate der jtreng 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und Kritik und vom nationalen tand- 
punft aus verfaßt iſt. — 

Für alle Schul: und Gemeindebibliotbefen follte dieſes Ihöne, vater [ünbähdge 
und fo eminent woblfeile Wert angeichafit werden, und welchen Vorth 
würde die Schule wieder daraus ziehen, wenn das Werk auf dem 
ande und in der Stadt in jeder halbwegs wohlhabenden Familie 
verbreitet und zur Hansleftüre würde! In ver deutichen Familie fehlte 
bisher ein folches, wiſſenſchaftlichen Ernſt mit voltsthümlicher Form _verbinden- 
des Merf,. während andere Nationen, jo die engliiche und franzöfiiche, längſt 
eine ganze Neihe, von patriotiicher Begeiiterung diktirte, ſchön ausaeitattete 
Noltsbücher, mitunter wirkliche Brachtwerte, aufmweilen können, Stein Wunder, 
dak in unjerem Vaterland noch foviel Lotalpatriotismus berricht und fo viele 


Irrthümer über unfere vaterländiiche Geſchichte verbreitet jind! Diejenigen 
Herren Lehrer aber, welde im Interejje der guten Sade, 
zur Verbreitung diejes in Tendenz und äußerer Ausjtattung 
nationalen Prachtwerfes hilfreiche Hand leiiten wollen, bes 
fieben ſich gefälligſt briejlid an meine Adreſſe zu wenden. 


Neben dem guten Zmwed_bin ich aud) im Stande, für deren freundliche 
Bemühungen ein anitändiges Honorar zuzufichern. 


Die Berlagsbudhhandlung von Ferdinand Lange in Leipzig. 


Püdngogifches Ardıiv. 


Centralorgan für Srziehung und Anterridt 


in Gymmafien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen. 
Begründet von W. Langbein in Stettin. 


Herausgegeben 


bon 


Director Dr. Krumme in Remſcheid. 
Achtzehnter Jahrgang. 


Nr. 4. 


Ausgegeben am 28. März 1876. 
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Stettin 1876. 
Verlag von Th. von der Nabmer. 
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I. Abhandlungen. 


Entwurf eines Lehrplaus 
für den Spradhunterridt an Mittelfhulen*). 


g. 1. 


Die in dem Lehrplan des Reglements für Landwirthſchaftsſchulen 
vom 10. Auguft vorigen Jahres für jede der drei Klaſſen angefegten 
9 Sprachſtunden find in folgender Weife zu vertheilen: 

2 Stunden wöchentlich Deutſch, 
. is . Lateinisch, 
" Franzöſiſch. 

Statt des ee fann, wo bejondere Umftände e8 erbeilchen, 
auch Englijch eintreten. 

8.2. 

Der deutjhe Unterricht wird im Ganzen nad) dem Lehrplan 
der berechtigten höheren Bürgerſchule ertheilt. Ergänzend Fommen 
jährlich je.2 big 3 deutfche Aufjäge hinzu, welche im Anjchluß ſowohl 
an die lateinijche, als an die franzöfiiche Lectüre ausgearbeitet und, 
wo der Unterricht in verfchiedenen Händen liegt, von dem fremd- 
iprachlihen Lehrer im Einvernehmen mit dem Lehrer des Deutſchen 
corrigirt werden. (Themata 3. B. aus der Cäſar-Lectüre: Worin 
beftand das Berdienft des DVercingetorir? — Wo zeigt fih Cäfar als 
ein vorfichtiger Feldberr? — Was erfahren wir aus Gäjar über unjere 
Vorfahren? u. j. mw.) 

8. 8, 

Der in je 2 Stunden wöchentlich zu ertheilende lateimifhe 

Unterricht bejhränft ſich, nachdem in der Vorfhule ein mit dem 


des Gymnafiums identifcher Unterricht in den Elementen vorausgegan- - 


gen, in den drei Klaſſen der Landwirthichaftsichule der Hauptſache 
nach auf curſoriſche Lectüre. Gelejen werden ausgewählte Ab- 


*) Abdruck eines Gutachtens, welches auf Weranlaffung Str. Exe. des Herrn 
Minifters für landwirtbichaftliche Angelegenheiten, Dr. Friedenthal, vom Geh. 
Hofrath Dr. Perthes in Carlsruhe ausgearbeitet und in den Landwirtbichaft- 
lichen Jahrbüchern veröffentlicht worden ift. 
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fchnitte aus Caesar de bello Gallico, bejonders der Krieg mit Ariovift 
und ähnliche, für Deutſche beſonders anziehende Materien, der Ent- 
ſcheidungskampf des letzten Jahres u. ſ. w., im Ganzen etiva im 
Umfange von drei bis vier Büchern. In der 2. Klaſſe ſchließt fi 
daran die eine oder andere Nede des Cicero, z. B. pro lege Manilia, 
pro Archia oder in Catilinam in Berbindung mit dem Catilina des 
Salluft, vor Allem aber eine Reihe größerer Partieen des Livius, 3. 
B. aus der römischen Sagengejhichte, über die Samniterfriege und 
über den Krieg mit Hannibal. Der oberften Klafje ift eine knappe 
Blütenlefe römifher Poelie (aus Dvid, Horaz, Vergil und Andern), 
endlihd aber als Abſchluß der lateinischen Lectüre eine Auswahl der 
interefjanteften und wichtigiten unter den auf Deutichland bezüglichen 
Abſchnitten des Tacitus vorzulegen. Die Behandlung des Lejeitoffs 
muß eine derartige fein, daß der Schüler neben einem grammatijch 
fiheren Verftändniß ein lebendiges Intereſſe für den Inhalt und einen 
regen Sinn für Geihichtsbilder gewinnt. E3 empfiehlt fi, dab der 
Lehrer bei Beginn eines neuen Autors jo lange, bis der Schüler ſich 
in denjelben bineingelejen, ſowie bei bejonders jchwierigen Stellen den 
lateinijhen Text vorüberjegt, jo daß dabei dem Schüler nur die 
Aufgabe geipannter Aufmerkjamfeit und jorgfältigiter Nepetition zufällt. 

In der jchriftlihen Abgangsprüfung bat der Schüler in einer 
Veberjegung aus dem Lateinifhen in's Deutſche nachzu— 
weijen, daß er einen nicht zu jchwierigen Abjchnitt eines proſaiſchen 
lateinijhen Schriftfteller® grammatifh richtig verftehe und mit Ge— 
wandtheit in der Mutterjprache wiederzugeben vermöge. 

8. 4. 

Die legten 10 Minuten einer jeden Stunde werden behufs Er- 
haltung der grammatiichen Sicherheit zu mündlichen Uebungen im 
Veberjegen aus dem Deutſchen in’s Lateinifche verwandt. 
Im Anſchluß an das Gelejene fpricht dabei der Lehrer den Schülern 
deutſche Säße vor, welde von diejen jogleich in's Lateinische überjegt 
werden. Am Schluſſe eines jeden Schuljahres find dieſe Uebungen 
etwas auszudehnen und zu größeren Nepetitionen zu benugen. Im 
legten Curſus ift während der lebten acht Wochen vor Abgang des 
Schülers darauf Bedacht zu nehmen, das durch die curſoriſche Lectüre 
bis dahin von demjelben gewonnene Sprachgefühl durch eine Steigerung 
diefer Hebungen zu einer mehr bewußten Befanntjchaft mit der Sprache 
zu entwideln und fo den Befig defjelben zu befeftigen. Den Abſchluß 


re. ,, 


der zu dem Zwecke während diefer Zeit in jeder Stunde anzufertigen- 
den kleinen Ertemporalien bildet in der Abgangsprüfung eine 
ſchriftliche Ueberſetzung aus dem Deutſchen in’s Lateini- 
ſche etwa mit ſolchen Anforderungen, wie ſie im Gymnaſium an Ober— 
Tertianer geſtellt werden. 

8. 5. 

Der Zweck dieſes zweiſtündigen lateiniſchen Unterrichts 
an Landwirthſchaftsſchulen (und, wie der Verfaſſer wünſcht, an 
den entjprechenden drei oberen Klafjen der höheren Bürgerjchule) ift 
von dem des gumnafialen lateinischen Unterrichts ſcharf zu treunen. 
Die ftreng grammatiſch-logiſche Schulung des Geijtes, melde das Gym— 
naſium durch das Lateinische erftrebt, fällt auf den Landwirtbichafts- 
ſchulen dem Franzöfiihen zu. Der lateiniſche Elementarcurjus der 
landwirtbichaftlihen Vorſchule (nah des Verfaſſers Jutention identifch 
mit dem gymmajialen von VI bis IV) und die curforische lateiniſche 
Lectüre in den drei Klaſſen der Hauptſchule joll vielmehr in formaler 
Beziehung nur als Grundlage und Folie des franzöfijdhen 
Unterrichts dienen, in realer Hinfiht aber den gejhidhtliden 
Unterriht durdh ein wenn auch noch fo elementares Quel— 
len-Studium unterftügen und beleben. Zugleich aber fol 
durch Ddiejen Unterricht bewirft werden, daß die aus ſolchen Schulen 
bervorgegangenen Männer einige Fühlung mit der Bildung ihrer 
ftudirten Mitbürger erhalten, daß fie ferner bei den doch nicht ganz 
jeltenen Gelegenheiten, wo ihnen einige lateinifhe Worte oder Süße 
begegnen, nicht genöthigt find fich erft anderwärts Raths zu erholen, 
und daß endlih, wenn fie noch Engliſch oder Stalienifch lernen wollen, 
ihnen die Aneignung diefer Sprachen wejentlich erleichtert wird. 

8. 6. 

ALS ein jehr wünjhenswerthes, wenn nicht unerläßlihes Hülfs- 
mittel in jener fnapp bemefjenen Zeit den bezeichneten Zwed zu er- 
reihen, muß, abgejehen von der ſogleich zu beiprehenden Vorbildung, 
ein im Anſchluß an das lateinijhe Leſebuch, beziehungs: 
weije die Autoren, auszuarbeitendes Präparationg- und 
Nepetitiond: Buch genannt werden. 

Der Berfafjer erlaubt ſich in diefer Hinficht auf die beiden erften 
Artikel feiner unter dem Titel „Zur Neform des lateinifchen Unter: 
richts auf Gymnafien und Realſchulen“ (Berlin, Weidmannſche Buch— 
handlung 1873, 1874) erjchienenen Aufjäge hinzuweiſen. Der dort 
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ausführlich begründete Plan einer nach den verſchiedenen Klaſſen ſich 
abſtufenden „Lateiniſchen Wortkunde im Anſchluß an die Lectüre“ 
dürfte wegen der großen Erleichterungen, die dabei dem Schüler ge— 
boten werden, für die Frage, ob es gerathen ſei unter der Bedingung 
einer ſo geringen Stundenzahl das Lateiniſche in den Lehrplan einer 
Schule aufzunehmen, von beſonderer Wichtigkeit jein*). 


*) Wenn nämlich der Schüler den Princivien des oben erwähnten Planes 
entiprechend von der pädagogiich werthloſen, ja theilweiſe ſogar nachtheiligen 
Verpflichtung die ihm unbelannten Bocabeln im Lericon aufzufuchen entbunden 
wird und ftatt deſſen in der zu feinem Leſebuch gehörenden Wortkunde nicht nur 
- die neuen Wörter eines jeden Abfchnitts, fondern zugleich auch die in der frü— 
beren Lectüre vorgelommenen ftammverwandten Vocabeln angegeben findet, fo 
gewährt dies den dreifachen Vortheil, dab der Knabe zunächſt bei der Präpara- 
tion der betreffenden Stellen eine jehr bedeutende Menge Zeit eripart, fodann 
mit größerer Leichtigkeit die Vocabeln dem Gedächtniſſe einprägt und endlich 
durch die ftetige Gewöhnung auf die VBerzweigungen der Wörterfamilien zu achten 
allmählig fi) die Fähigkeit aneignet, bei der Lectüre raſch den Sinn auch jelte- 
nerer DVocabeln, bei welchen er fonft zum Lericon hätte greifen müflen, mit 
Hülfe der Etymologie und des Zufammenhangs zu erkennen. Ein Beiipiel möge 
das Gefagte erläutern. Wo zum eriten Mal in dem Lefebuch vorlommt: sa- 
luto, wird inder zugehörigen Wortlunde zu dem lateiniſchen Verbum erläuternd 
binzugejegt „Heil wünſchen“ und gegenüber die Leberfegung „begrüßen“ angege: 
ben, alles, mit Ausnahme der Erläuterung, fett gedrudt. Dann folgt, etwas 
eingerüdt und mit fleinerer Schrift der bezügliche Repetitionsjtoff unter Angabe 
der Stellen, wo früher die Wörter vorgefommen find, alfo etwa in diefer Weife . 


saluto 1. Heil wünſchen begrüßen 
salus, utis f. (I 34, 2) das Heil 
salutaris, e. (Il. 17, 3.) beilfant 
salvus, a, um (I 19, 6. — 24, 3) gejund 
salve fei gefund fei gegrüßt. 


Es leuchtet ein, daß fo der Schüler nicht nur saluto leichter memorirt, fon- 
bern auch zugleich die früher ihm befannt gewordenen Vocabeln in der zwed- 
mäßigiten Weife vepetirt und endlich durch Beachtung der Verwandtjchaft von 
salvere und salvus mit salus die Bedeutung von salve auch obne ein ab- 
fihtliches Lernen ſich ſoweit merkt, daß er das Wort, wenn es ihm ſpäter in der 
Lectüre vorlommt, ohne Mühe verflehen würde Ein Blid in den erjchienenen 
erften und dritten Curfus der Wortfunde des Verfaſſers dürfte noch deutlicher 
erkennen laſſen, wie ſehr ein derartiges Hülfsbuch die für die Landwirtbichafts- 
ſchule und die höhere Bürgerfchule fich empfeblende eurſoriſche late iniſche Lectüre 
erleichtern würde. (Der vierte, für die Tertia und die oberen Gymnaſialklaſſen 
beitimmte Eurfus würde, da er außer dem Hauptzwecke noch weitere Nüdfichten 
verfolgt, zu einer Veranichaulichung des hier in Betracht fommenden Princips 
weniger geeignet fein.) 
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8.7. 

Das Lehrziel im Franzöſiſchen ift das auf Seite 9 des Re— 
glement3 angegebene, doch würde bei der Ueberſetzung in das Franzö— 
fiihe noch etwas mehr die Forderung grammatifcher Sicherheit zu be- 
tonen fein, damit die diefem Unterrichte zufallende Aufgabe einer for- 
malen Schulung des Geiftes in dem wünſchenswerthen Maße erreicht 
werde. 

8. 8. 


Hinfihtlih der mit den Landwirtbichaftsichulen in der Negel 
verbundenen Vorklaſſen glaubt der Verfaſſer das principiell zu 
Erfirebende und das augenblidlich Erreihbare unterfcheiden zu müfjen. 
ALS eine weientlihe Bedingung einer gefunden Organiſation unferes 
gefammten höheren Schulweſens erfcheint mir nämlih die Herftel: 
[ung einer bis zum dreizebnten Lebensjahr der Schüler 
reihenden identiſchen Unterftufe fämmtlicher höheren Lehr: 
anjtalten. 

Sch babe die Abſicht, diefen im vierten Artikel meiner 
Aufſätze bereits theilweife angedeuteten Vorſchlag demnächft in einer 
befonderen Broſchüre eingehender zu begründen und bejchränfe mich 
daher bier darauf, den in's Auge gefaßten Lehrplan in tabellarifcher 
Form binzuftellen. 

Entwurf eines Lectionsplans für die 
. identifhe Unterftnfe 
* Gymnafiume, det Realjule und. ber höheren Surgerſchule. 
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Der ſprachliche Unterricht für die Landwirthſchaftsſchüler würbe 
fih biernah für die ſechs Jahre nah Abfolvirung der Vollsfchule, 
alfo unter normalen Berhältniffen vom zehnten bis zum ſechszehnten 
Lebensjahre in folgender Weile geftalten: 











Unterftufe er 

VL] v. | IV. | Ste | 2te | Ifte 

Deutih . — 4 4 2 2 2 2 
Raten - .» 2... 6 6 8 2 2 2 
ranzöſiſch. . - — — 5 5 565s8 




















Im Lateiniſchen würde alſo der Schüler während der ſechs 
Jahre, ein jedes zu 40 Schulwochen gerechnet, auf der Unterſtufe 240 
+ 240 + 320 = 800, in der Landwirthſchaftsſchule 3.80 = 240, 
im Ganzen alfo 1040 Lebrftunden erhalten. Mit die ſer Stunden 
zahl läßt fih nah meiner Ueberzeugung ſehr wohl das 
bezeihnete Ziel erreihen, wofern man nur in den unteren 
Klaffen die groben Fehler der Methode, melde fi etwa feit 
dem dritten Decennium dieſes Jahrhunderts eingeichlichen haben (Bol, 
„Sur Reform u. ſ. mw.” IV, ©, 11 fg.) vermeidet und den Schüler 
bis zum breizehnten Lebensjahre jo weit führt, daß er, wie es vor 
jenem Zeitpunfte die Knaben konnten, in Einer Stunde mehrere Kapitel 
feines Cäjar mit leichtem und ficherem Verſtändniß zu lefen vermag. 

Ein dem obigen Lectionsplan der projectirten Unterftufe im Al: 
gemeinen entjprechendes Lehrziel müßten nun auch die zweiflafjigen 
Borjhulen der Landwirthſchaftsſchulen fih zur Aufgabe ftellen. 
Sollte das bier für den lateinischen Unterricht an den höheren Bürger: 
ihulen und Landwirthſchaftsſchulen aufgeftellte Princip Beifall finden, 
jo würde der Verfaſſer bereit fein weitere Vorfchläge, wie etwa während 
des Webergangsftadiums das ſprachliche Penſum von drei Jahren auf 
zwei zu vertbeilen jei, auszuarbeiten. 





Andeutung der Motive. 


Da der Berfaffer, wie erwähnt, die Abficht begt, den Gegenftand 
demnächſt in einer für weitere Kreiſe beftimmten Abhandlung aus- 
führli zu beiprechen, jo möge e8 ihm bier geftattet fein, fich binfichtlich 
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der Begründung jeines Vorfchlags auf wenige erläuternde Bemerkungen 
und eine kurze Skizzirung der Hauptpunfte zu beichränfen. Der dar— 
gelegte Entwurf ſteht im Gegenjag zu der gegenwärtig unter ben 
Fahmännern fait allgemein berrichenden und von den verfchiedenften 
Grundanfhauungen aus durch Männer wie Hofmann, Bonik, 
Schödler, Krumme, Dftendorf, Laas, Gallentamp uw A. 
vertretenen Anjiht, daß an den höheren Bürgerfchulen und ähnlichen, 
bei normalen Fortjchritten mit dem 16. Lebensjahr der Schüler ab: 
ſchließenden Lehranftalten nur Eine fremde Sprade zu lehren 
fei, weil in zweienein befriedigendes Ergebniß fich nicht erreichen laſſe. 
Setzt man voraus, daß der lateinifche Unterricht ohne Nüdficht auf 
feinen etwaigen befonderen Zweck mit einem nennenswerthen Erfolge 
überall nur in der Weife ertheilt werden könne, daß auf allen Klaſſen— 
ftufen das Ueberjegen in das Lateinijche mit dem aus dem Lateinischen 
gleichen Schritt hält, jo wird man allerdings die Berechtigung jenes 
Standpunftes nicht beflreiten fünnen, ja der Berfaffer muß fogar be- 
fennen, daß er jelbjt mehrere Jahre hindurch, namentlich unter dem 
Einfluß der befannten Hofmann’fhen Denkſchrift über die Mittel- 
jchulen und der diejelben begleitenden höchſt gewichtigen Bemerkungen 
von Bonit ſich jener Auffaffung zuneigte. Je mehr er aber das 
Problem im Einzelnen unterfuchte und je mehr fih ihm die Erwägung 
aufdrängte, daß es möglich fei den lateinischen Unterricht auf höheren 
Bürgerihulen in einen ftreng gymmafialen Elementarcurjus in den 3 
unteren Klaſſen und einen vorzugsweiſe der Lectüre gewidmeten, auf 
zwei Stunden wöchentlich bejchränften Kurfus in den folgenden Klafjen 
zu fondern, um fo größer wurden feine Bedenken gegen die Nichtigkeit 
jener während der legten Jahre mit fteigender Zuverfichtlichkeit hervor: 
tretenden Behauptung. ine genauere Kenntnißnahme bezüglicher 
Schriften und mehrfache Beiprehungen mit ſachkundigen Schulmännern 
verſchiedener Stellungen, Schulräthen, Direktoren und Lehrern, haben 
ihn im Laufe der legten Monate in diefer Anficht auf das Entjchiedenfte 
beftärkt. 

Zur Motivirung diejer dem Entwurfe zu Grunde liegenden An- 
ihauungsweife ſei zunächſt an eine ſehr bemerkenswerthe biftorifche 
Thatfahe erinnert. In der von dem Minifter von Ladenberg 
berufenen, vom 16. April bis zum 14. Mai 1859 unter dem Bor- 
fite von Kortüm und unter Mitleitung von Johannes Schulze 
und Brüggemann, aljo drei mit dem höheren Schulweſen eminent 
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vertrauten Männern, zu Berlin tagenden Conferenz von Vertretern 
fämmtlicher höheren Schulen des preußiihen Staates, zu denen Nas 
men wie Poppo, Müpell, Hiede, Sheibert, Suffrian, 
Kaliſch, u. A. gehörten, entjchied man fich für ein Zufammenge- 
ben der Gymnafien und Realſchulen in den drei unteren 
Klafjen. Nah der von 28 Stimmen (gegen 3) angenommenen 
Lehrverfaffung diefer gemeinfamen Unterftufe follte das Lateinifche für 
Serta, Quinta und Duarta obligatorifh fein und in wöchentlich 6 
Stunden ertheilt werden; die Bedeutung dieſes beinahe einftimmig 
gefaßten Beichlufies wird aber noch durch eine andere auffallende Er— 
jheinung gefteigert. Ich entnehme dieſelbe einer Fürzlich gerade zu 
Ungunften des Laleinifben auf Nealihulen angeführten, durchaus 
objectiv gehaltenen Darftellung des biltorifchen Verlaufe der dieſe 
Frage betreffenden pädagogifhen Meinungen, Das pofitive Ergebniß 
der Zufammenftellung Kletfe’s: „Stimmen aus Nord- und Süddeutſch— 
land über den Werth des Lateins für die Realſchule“ Breslau 1859 
ift zwar fein flares und abſchließendes, allein diefe Schrift enthält 
eine Reihe ſehr wichtiger Angaben, welche zufammengenommen, wenig- 
ftens bei mir, einen ganz beftimmten Eindrud hervorgerufen haben, 
der mir binfichtli der Frage, ob der lateiniſche Unterricht an Neal: 
jchulen fi bewährt habe, zwar nicht für eine umbedingte Bejahung, 
aber noch weniger für eine Verneinung zu fpredhen, jondern viele 
mehr eine andere Fragftellung vorzufchreiben jcheint. Man beachte 
folgende auffallende Schwanfungen der Anfichten, wie fie in diefer 
Schrift zufammengeftellt find. Spilleke, der 1822 in feiner vielge- 
nannten Brochüre „Ueber das Mefen der Bürgerichule” fich gegen die 
Aufnahme des Lateiniihen in den Lehrplan diefer Schulen ausgeſpro— 
ben hatte (Kletfe S. 11—13), änderte hierüber feine Anficht in den 
BVierziger Jahren, alfo nach einer zwanzigjäbrigen Erfahrung, voll» 
fändig. „Se höher er nachher”, fagt fein Biograph Wiefe, „den for- 
malen Nuben des Unterrichts überhaupt anfchlug, um fo wichtiger 
mußten ihm die grammatifchen Uebungen werden, auch wo eine gründ- 
lihe Kenntniß der Schriftiteler des Alterthums nicht erreichbar war. 
Die Schärfe und Beftimmtheit, welche der Geift durch Geläufigfeit in 
diefer einfachen Kategorie des Verftandes gewinnt, erfchien ihm immer 
mehr als eine allgemeine und unentbehrliche Vorbildung für jede wiſ— 
ſenſchaftliche Auffaſſung“. Kletke (S. 22). Mager, ein Haupt: 
vertreter und Beförberer der modernen Humanitätsitudien und im 
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Prinzip ein Hauptgegner des Lateinischen auf ber Realſchule, Täßt 
nichts deſto weniger für die beiden unteren Klaffen in mwöchentlih 6 
Stunden das Lateinifhe für obligatorifch gelten (Kletfe ©. 10). 
Ein Pädagoge wie Scheibert, deſſen Urtheilsfähigfeit die Behörde 
dur Berufung zum Provinzial-Echulrath und zum Leiter eines päda- 
aogiihen Seminars anerkannt bat, äußert 1836 in zwei pädagogiſchen 
Heften, die er „Andeutungen“ nannte, gegen die Aufnahme de3 Latein 
an der Pürgerfhule große Bedenken (Kletfe ©. 18 u. 19), ftellt aber 
1848, alfo 12 Sabre fpäter, in einem umfangreichen, unverkennbar 
auf eingehenden Studien beruhenden Buche „das Weſen und die Stel- 
ung der höheren Bürgerjchule” den Satz auf: „demgemäß fällt nun 
die Entfcheidung dahin aus, daß in den untern Stufen des Unter» 
richt3 entſchieden das Lateinische foweit und in ſolchem Umfange gelehrt 
werden muß, daß ibm die Bildungsmomente abgewonnen werden, 
welche in der Formlehre, im einfahen Sate, der Cafuslehre und den 
vom Deutschen abweichenden auffallenden Verbindungsweiſen einfacher 
Eäte liegen. Was über diefe Grenze hinaus liegt, ift in der höhern 
Bürgerfchule als ein Unerreichbares, ja wohl nicht einmal Empfeb: 
lungswerthes mwegzulaffen und fomit ift der Unterricht biermit zu 
beenden, Statt des Lateins tritt dann in den obern Stufen die neuere 
Sprache als der Hauptgegenftand ein, um an ihr die grammatiiche 
Bildung bis zur möglichſten Höhe oder Feinheit des Sprachgebrauchs 
zu betreiben. (Kletke S. 31 u. 32.) Endlich fei hier noch der Refe— 
rent Kletke felbft angeführt, der (S. 32) erklärt, daß er fich mit 
diefer „Entſcheidung Scheibert3 jehr in Uebereinftimmung finde, und 
auch am Schluffe feiner biftorisch-ftatiftiichen Stimmen-:Sammlung das 
Lateinische nur als Hauptunterricht3gegenitand für die Realſchule 
verwirft, im Webrigen aber die Stellung defjfelben innerhalb des Lehr- 
plans diefer Schulen als eine nach offene Frage behandelt.” Hiernach 
wird der Gefammt-Eindrud, welden die in jener Schrift bis zum 
Jahre 1859 vorgeführte gefhichtlihe Entwidelung der pädagogiſchen 
Anfihten über den Werth des Pateinifhen für Reale und Bürger- 
Ihulen bei dem unbefangenen Beobachter hervorrufen dürfte, fich etiva 
in die Worte faffen laſſen: Das Lateiniſche ift jedenfalls in 
den unteren Klajien der Realſchule und der höheren Bür- 
gerfhulen, und vielleiht audb in den folgenden Klaſſen 
diefer Lehranftalten in irgend einer Form beizubehalten. 
Bei der durchaus abweichenden Anſchauung, welche gegenwärtig 
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unter den Pädagogen zur Geltung gekommen ift, erichien es zweck— 
mäßig, jene den Principien des obigen Entwurfs zur Seite ftebenden 
Aeuberungen nambafter Schulmänner aus früherer Zeit und jene 
ſehr bemerfensmwerthben Symptome einer allem Anſchein nach in der Sache 
jelbft liegenden inneren Nothwendigkeit etwas ausführlicher mitzutbei- 
len. Die eigentlihen Argumente, auf welche ſich der Verfaſſer bei 
feinem Vorſchlage zu ſtützen gedenkt, fünnen bier, fol das Schriftſtück 
nit einen allzu großen Umfang erbalten, nur in einer fnappen Skizze 
desjenigen, was er fpäter auszuführen beabfichtigt, vorgetragen werden. 

Sehr bald nad jenen im April und Mai 1849 zu Berlin gepflo- 
genen. Berbandlungen erflärte fib Boni in einem eingehenden Auf- 
ſatze in der Zeitfchrift für die öſterreichiſchen Gymnafien I. (1850) 
©. 1 fg. aegen die.von jener Berfammlung mit 28 gegen 3 Stimmen 
zum Beſchluß erhobene Anſicht. Es frage fi, fagte er, ob die for: 
mel fprahlide Bildung, auf welde man bei Befürwortung be3 latei— 
niſchen Sprachunterrichts in der Realſchule den Nachdruck lege, Bebürf- 
niß eines jeden fei, der überhaupt nach einer höheren allgemeinen 
Bildung ftrebe, und ob das Maß und die Innerlichkeit der Kennt: 
niſſe, welche der lateinifche Unterricht inmitten merklich heterogener Ge: 
genftände auf Nealichulen erreiche, mit dem Aufwand an Zeit und 
Kräften in einem billigen Verhältniſſe ftebe. 

Diefe Einwendungen find ohne Zweifel vollfommen berechtigt, 
fobald man die Art, wie feit etwa 40—50 Jahren der lateinifche 
Elementarunterribt, um dem Zwed der formalen Bildung zu genügen, 
betrieben worden ift, für die richtige hält. Allein beidem Vorſchlage 
des Berfafjers handelt e3 fih nicht darum, daß die heute auf 
dem Gymnafium übliche Methode diejes Unterriht3 unverändert oder 
nur mit den durch eine geringere Stundenzabl bebingten Modificationen 
in die höhere Bürgerfchule aufgenommen werde, fondern vielmebr dar— 
um, daß man zunächſtdie Fehler, in welde die Didactif, wie 
es jheint unter dem Einfluß des an fih richtig hinge— 
ftellten, aber in mehrfacher Hinfiht mißverftandenen 
Bmwedes der formalen Bildung bei der Behandlung des 
lateinifhen Elementarunterrihts während der letzten De— 
cennien verfallen ift, bejeitigt, auf diefe Weife die Mög- 
lihleit gewinnt, auf dem Gymnafium die übermäßige 
Stundenzahl des lateinifhen Unterrihts wieder auf das 
von 1816—1837 in Preußen normale Maß von 6 Stunden 
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wöchentlich in VI und V und 8 Stunden in den übrigen 
Klaſſen zurüdzuführen (vgl. „Zur Reform u. ſ. m.“ IV, ©. 11 
fg.) und aladann einen mit dem Gymnaſial-Lehrplan iden— 
tiihen dreijährigen lateinifhen Elementar-Eurjus mit 
dem daran ſich anfhließenden dreijährigen Leſecurſus in 
den Lehrplan der höheren Bürgerihule aufnimmt. 

Als nämlih das Lateinische feine frühere Bedeutung einer inter- 
nationalen Verkehrsſprache in Kirche, Staat und Wiſſenſchaft verloren 
batte, dennoch aber theils durch die Macht der Gewohnheit, theils 
in Folge feines wirfliden pädagogiſchen Werthes auf den Schulen 
fih behauptete, mußte man natürlih allmählig das Bedürfniß empfin- 
den, über die inneren Gründe diejer Beibehaltung ſich Rechenschaft 
abzulegen. Es war zwar etwas einfeitig, aber an fich nicht unrichtig, 
wenn man dabei vorzugsweife die formale Bildung betonte, welche 
der lateinifhe Unterricht gemwähre. Unter diefer formalen Bildung 
verftand man Uebung der Kräfte und Entwidelung der Anlagen des 
Geiftes und ſetzte fie der Ermwerbung pofitiver Kenntniffe al8 der ma— 
terialen Bildung entgegen. Die Form des Geiftes wird dabei 
aljo dem Inhalte dejjelben gegenübergeftellt. In diefem 
durch die Bedeutung der Worte jelbit gebotenen Sinne war e8 voll- 
fommen gerechtfertigt, die formale Bildung als einen Zweck des latei- 
niihen Unterrihts und namentlih auch des lateinifchen Elementar- 
unterriht3 bhinzuftellen, und in diefem Sinne glaubt aud heute noch 
der BVerfaffer, daß um der formalen Bildung willen die Beibehaltung 
des lateiniſchen Unterricht3 auf der höheren Bürgerſchule dringend zu 
wünſchen ſei. Keineswegs aber nimmt er dieſen NRechtstitel für das 
Lateiniihe in dem Sinne in Anfprud, wie er fih in Folge einer Reihe 
von Mißverftändniffen und Fehlſchlüſſen im Laufe der legten Decen: 
nien entwidelt hat. Diefe Verſchiebungen des urfprüngliden Begriffs 
der formalen Bildung find folgende: Erftend. Man beichränkte ven 
Begriff der formalen Bildung von feiner eigentlichen Bedeutung einer 
Hebung der Geiftesfräfte überhaupt auf eine Webung der Denkkraft. 
Da bierzu das Studium und die Handhabung der grammatiichen 
Negeln befonders geeignet erſchien, jo vernachläſſigte man vielfach den 
Inhalt der Schhriftfteller und verfuhr in der Praris fo, als ob 
unter formaler Bildungnureine an der Form der Sprade 
zu gewinnende verftanden werden müſſe. Welche Nichtach— 
tung des Inhalts man fih zu Schulden fommen ließ, j. „Zur Reform 
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u. ſ. w.“ IV ©. 67 fg. Wie wenig man ſelbſt heute noch Bedenken 
trägt, den Echülern in dem Lebritoff des lateinischen Elementarunter- 
richts einen Inhalt zu bieten, der fie vollfommen gleihgültig laffen 
muß, zeigt ſchon ein Blick in die verbreitetiten lat. Elementarbücher, 
3. BD. die von Spieß oder die von Oftermann. Ein äußerft cha- 
racteriftifches Beispiel für die durch jene Theorie bervorgerufene ein- 
feitige Betonung der Verftandesübungen im Gegenfat zu der Pflege 
des Gedächtniſſes |. a. a. D. ©. 143 fg. 

Zweitens. Aus diefem erften Mißverſtändniß entwidelte fih ein 
zweiter ſehr ſchädlicher Irrthum. Das Latein, jo jagte man 
zunächft fehr richtig, hat jegt einen andern Zweck als früber, folglich 
muß es auch nach einer andern Methode getrieben werden. Nun aber 
folgerte man weiter. Unter der formalen Bildung, welche es gewäh— 
ren fol, ift die Hebung im logiſchen Denken zu verjteben, diefe wird 
befonders dur das eine Anwendung der grammatifchen Kegeln ers 
beifchende Weberjegen in das Lateinische bewirkt: Folglich muß von 
Serta an das Ueberfegen in das Lateinifhe in weit aus— 
gedehnterem Maße als bisher betrieben werden Daß 
diefer letztere Grundſatz fih Bahn brach, wird zur Evidenz dur die 
Thatſache ermwiefen, daß für die unteren Klaſſen beftimmte Uebungs— 
bücher zum Ueberfegen aus der Mutterfprahe in das Lateinijche zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts jo gut mie gar nicht vorhanden waren, 
feit den Zwanziger und Treißiger Jahren aber in ungezäblter Menge 
auftaudten: „Zur Reform u. f. w.“ IV ©. 3—8. Die Verkehrtheit 
diejes Verfahrens, abftracte Sprachgeſetze anwenden zu lafjen, ehe eine 
Fülle concreter Anſchauungen vorausgegangen ift, glaube ih in dem 
genannten Auffage S. 11—45 ermwiefen zu haben. 

Drittend. Im engen Zufammenhang biermit ftand endlich noch 
folgende Schlußfolgerung: „die Schüler follen am Lateinischen denken 
lernen, folglich bat ſchon im lateinifchen Elementarunterrichte nur das— 
jenige einen Werth, was fie mit Bemwußtjein erkennen und vollfonts 
men begreifen können.“ Hatte man noch im vorigen Jahrhundert 
mit achtjährigen Knaben den Cornelius Nepos gelefen (vgl. „Zur Reform 
u. j. m.” IV ©. 53), indem der Lehrer vorüberfegte und die Schüler 
wiederholten, fo laffen die heute in den unteren Klaſſen üblichen latei— 
niſchen Elementarbücer ſehr deutlih das Beftreben erfennen, in dem 
lateiniihen Terte jede Echwierigfeit fern zu halten, die der Schüler 
nicht ohne Hülfe des Lehrers überwinden kann. Gebt man auf den 
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inneren Grund diefer auffallenden Erſcheinung zurüd, jo zeigt ſich, 
daß man bei dem Bejtreben, die Knaben möglidhit ener— 
gijh im Denken zu üben, die verjdiedenen Stadien, in 
denen der Procef des menjhliden Denkens verläuft, 
niht beachtet und namentlih den Werth der unbemwußten 
Induction völlig überjehen bat. (gl. Zur Reform IV ©. 32 
—35.) Daher fam es aud, daß man in den unteren Klaflen die 
Entwicdelung des Sprachgefühls, welche doc eine Borftufe zur begriffs- 
mäßigen Erfenntniß und Anwendung der Sprachgejege bildet, als etwas 
wertblojes anſah und, wo man_in den oberen Klafjen einen auffallen- 
den Mangel an demjelben beobachtete, über die Gründe diefer Erſchei— 
nung im Unflaren blieb. 

Aus diefen Verirrungen der Methode erklärt fih nun jehr einfach 
die oben erwähnte Thatjache, daß die heutige Pädagogik einen latei- 
niihen Elementarunterriht, auf welchen nicht ein ſehr ausgedehnter 
weiterer lateinifcher Unterricht folgt, für werthlos erachtet, während 
noch vor 3 Decennien eine Neihe der nambafteiten Schulmänner, welche 
offenbar unter dem Einfluß der zu ihrer Jugendzeit noch üblichen 
Methode ftanden, der durch den lateinischen Unterricht gewonnenen 
formalen Bildung auch dann einen hoben Werth beilegte, wenn der: 
jelbe in weit geringerem Umfange al3 auf dem Gymnaſium getrieben 
wird. 

Aber, jo wird man vielleicht einwenden, mag die formale Bil- 
dung, welche ein lateinijcher Unterricht von dem in dem Entwurf vor- 
geihlagenen Umfange gewährt, eine noch jo bedeutende fein, pädagogisch 
richtiger ijt e8 do, daß ein nur auf 6 Jahre bemefjener fremd: 
ſprachlicher Unterricht fih auf Eine fremde Sprade bejchränft, weil 
nur jo der Schüler die nöthige Vertrautpeit mit dem Unterrichtsgegen- 
ftande gewinnen fann. 

Um diejem, an ſich jehr berechtigten Einwande zu begegnen, ver- 
gleihen mir im möglichſter Kürze den pädagogijhen Werth 
des lateinijchen und des franzöſiſchen Anfangsunterrichts. 
Bon einer bejonderen Erwähnung des Engliſchen fann nämlich ab- 
gejehen werden, weil die am Franzöliihen ſich zeigenden Nachtheile in 
noch weit höheren Maße dem Engliihen eigenthümlich find. Bei die- 
jem Bergleiche zwiſchen dem Lateinischen und Franzöfiichen tritt ung 
gleid auf den erſten Blid ein jehr entichiedener Vorzug der erfteren 
Sprahe entgegen: Beim Lateiniihen ſtimmen Schrift und 
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Ausſprache überein, beim Franzöfiihen meiden fie in 
zahlreihen Fällen von einander ab. Für Schüler aber, welche 
eben erft in der Mutteriprache lefen gelernt haben, iſt es von großer 
Bedeutung, daß ihnen beim Herantreten an die erite fremde Sprade 
nicht jogleich die doppelte Schwierigkeit geboten werde, eritend Worte, 
die ihnen nicht durch eigenen Gebrauch geläufig find, aufzufaffen und 
wieder zu geben und zweitens jehr oft das Schriftbild in ein abweichen: 
des Lautbild umfegen zu müſſen. Wer den Unterricht in Serta aus 
eigener Erfahrung fennt, weiß zu ermejjen, wie fehr auf diefer Unter- 
richtsftufe die Anfangsthätigkeit alles menjhlihen Erfennens, das 
eracte Wahrnehmen und das fichere Feithalten und Wiedergeben des 
MWahrgenommenen, noch der Uebung bedarf, und wie wichtig es des— 
balb ift, daß die Wahrnehmungen des Auges und des Ohres ſich 
deden. Die vielen ſtummen Buchjtaben im Franzöſiſchen erzeugen bei 
einem Knaben, der noch angehalten werden muß, genau das wieder- 
zugeben, was er gebrudt vor ſich fieht, nur allzu leicht das Gefühl, 
daß nicht viel darauf anfomme, wenn bie und da einmal etwas an- 
deres gelefen wird, ald was im Buche fteht. 

Noch günftiger aber für das Lateinische ftellt ſich der Vergleich, 
fobald man die innere Seite des Sprachunterrichts ins Auge faßt. 
Nicht eiwa deshalb, weil das Lateinifche logischer wäre, als das 
Franzöfiihe — eine jede der beiden Sprachen hat in diefer Hinficht 
ihre bejonderen Vorzüge —, jondern vielmehr aus dem Grunde, weil 
das Lateinijhe die grammatijhen Beziehungen plaſtiſcher 
und zum Theil auch vollftändiger, als das Franzöſiſche 
zum Ausdrud bringt. Den für die Entwidelung des grammatiſchen 
Bemwußtjeind jo überaus wichtigen Objectsbegriff 3. B. drüdt das 
Franzöſiſche beim Subjtantiv nur duch die Stellung, das Lateiniſche 
aber in ſehr anjchaulider und greifbarer Weife durh die Endung 
aus: Lego librum, je lis le livre. In Bezug auf die vielfach voll- 
ftändigere Ausprägung der grammatifchen Beziehungen im Lateinischen 
jei hier nur z. B. an einen Sag wie arbores, quas vides erinnert, 
wo das Franzöfiihe que nur den Nccujativ, nicht aber den Plural 
und das Femininum zum Ausdrud bringt. Bon der größten Bebeu- 
tung für die Entwidelung des Sprahbemwußtjeins ift 3. B. aud die 
conftante Regelmäßigkeit, mit welcher im Lateinijchen wie im Griechiſchen 
der lericaliiche Theil der Wörter durch den Stamm, der grammatifche 
dagegen durch die Endung ausgedrüdt wird, während das Franzöfische 
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zur Bezeichnung der grammatifchen Beziehungen verjchiedenartige Mittel, 
bald Borwörter wie de, A u. j. w., bald die Stellung mie beim 
accusat., bald die Endung wie beim Verbum anzuwenden genöthigt 
ift. Dieje Eigenthümlichfeit des Franzöfiihen erfchwert e8 dem Ana- 
ben ſehr, den in der Logik jo überaus widtigen Unterſchied zwijchen 
den Dingen an fich und den Beziehungen der Dinge jcharf und ficher 
zu erfaſſen. Und auch bier, auf diefer höheren Stufe der formalen 
Bildung, macht ſich die Schon oben in elementarer Hinfiht als nach— 
theilig bezeichnete Eigenichaft des Franzöfiichen, viele Buchſtaben un- 
ausgefprochen zu lafjen, für die Zwecke der Schule in der empfindlich- 
ften Weile bemerkbar. Da jeder Schulunterricht doch in dem bei 
Weitem größeren Theile der zu Gebote ftehenden Zeit auf eine mündliche 
Unterweifung von Seiten des Lehrers und einen mündliden Gedan- 
fenausdruf von Seiten der Schüler angewiejen ift, fo verliert im 
franzöſiſchen Sprahunterriht auch noch die große Zahl derjenigen 
grammatischen Beziehungen, welche in der Schrift einen Ausdrud ge— 
wonnen haben, beim Sprechen aber unbezeichnet bleiben, den didactijchen 
Werth, den fie bei einer Congruenz von Schrift und Sprade haben 
würden. Im Lateinifchen dagegen fommen die volltönigen Endungen 
ftetS zu ihrer vollen Geltung und find deshalb nicht nur, infofern fie 
von den Schülern gehört werden, belehrend, jondern auch deshalb, 
weil fie dem Lehrer ftets eine ſehr wirkſame Gontrole des gramma= 
tiſchen Berftändnifjes und die Möglichkeit einer rechtzeitigen Nachhülfe 
gewähren. Nicht zu unterihägen ift endlich der Umftand, daß der 
Schüler wegen der Freiheit der lateinischen Wortitellung, um den 
Sinn der Sätze zu verſtehen, weit mehr als im Franzöfifchen genöthigt 
wird die Endungen und in Folge deſſen aud die grammatiichen Be: 
ziehungen jelbjt Scharf in's Auge zu faſſen. Alles zufammengenommen 
kann man jagen, daß das Lateiniſche hinſichtlich der lo— 
gifhen Verhältniſſe einen Ähnlihen Dienft der Veranſchau— 
lihung leijtet, wie beim Rechenunterricht die in neuerer Zeit mit 
jo großem Erfolge angewandten Rehenmafhinen mit den die Zahlen 
und ihre Berhältnifje greifbar ausdrüdenden Keinen Kugeln. Hat 
daher der Knabe auch nur ein oder zwei Jahre lateiniihe Sätze ge— 
lejen, jo muß fih in ihm aus der unzähligen Menge gleichartiger 
Einzelwahrnehmungen allmählig ein Gefühl für die zu Grunde liegen: 
den Gejege entwidelt haben, und diejes Gefühl kann dann jehr Leicht 
unter der Hand des Lehrers zur Erkenntniß gefteigert werden. Schon 
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die einfachſten lateiniſchen Exrtemporalien zeigen dabei aus den oben 
angeführten Gründen einen großen Vorzug vor den franzöfiichen : 
Wer „ich leſe das Buch“ richtig mit lego librum überfegt, muß mehr 
grammatisches Verſtändniß befigen, als wer franzöfiich richtig je lis 
le livre, dagegen lateinijch lego liber ſchreiben würde. 

Die Einbuße, welde der franzöfiihe Unterriht an Stundenzahl 
durch die vorgejchlagene Aufnahme des Lateinischen in den Lehrplan 
der höheren Bürgerjchule erleiden würde, dürfte hiernach ſchon dadurch 
beinahe aufgewogen werben, daß die Schüler für die allgemei- 
nen Sprachgeſetze am Lateinijhen dasjenige Verſtändniß 
gewinnen, weldes fie ſonſt mit größerem Jeitaufwande 
an dem diejelben minder plaſtiſch aufweijenden Franzöſiſch 
fih hätten aneignen müjjen. Dazu fommen aber noch zwei 
andere fehr widhtige Entjhädigungen, von denen die eine 
eine Erleichterung, die andere eine Vertiefung des franzöfiihen Unter— 
richts genannt werden kann. Erleichtert wird nämlich, wie nicht jo 
gering angeihlagen werden darf, als es vielfach geſchieht, das Erlernen 
der Vocabeln duch die Bekanntichaft mit den einem großen Theil 
derjelben zu Grunde liegenden lateiniihen Stammmörtern*). Eine 
Vertiefung des Unterrichts aber dürfte dadurch ſich darbieten, dab es 
möglich ift, eine ganze Reihe von Spracherſcheinungen in zwei fremden 
Spraben mit einander zu vergleichen. Das Gebiet derfelben dürfte 
fein ganz kleines jein, weil in dem, auf den Elementarcurfus folgen- 
den Lehreurſus die Schüler mit vielen Gefegen der lateinishen Sprache 
wenigſtens jo weit vertraut werden, daß fie die Anwendung derjelben 
bei der Lectüre verftehen und mit den entjprechenden der franzoſiſchen 
Sprache vergleichen können. 

Dient alſo in dieſer Weiſe der lateiniſche Unterricht als Grund— 
lage und Folie des franzöſiſchen, ſo wird die durch dieſen combinirten 
fremdſprachlichen Unterricht ſich ergebende formale Bildung der Schüler 
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*) Beiläufig ſei bier nochmals an die bereits im Entwurfe ſelbſt erwähnte 
Erleichterung erinnert, welche die Kenntniß des Lateinischen hinſichtlich einer 
etwaigen fpäteren Erlernung des Engliihen und des Italieniſchen 
gewährt. Wer nur Franzöfiih und Englifch gelernt bat, wird das Italieniſche 
minder leicht ſich aneignen, als wer das Lateinische tennt. Die wachſenden Be: 
ziehungen zwifchen Deutihland und Italien dürften diefem Umftande für die 
Zukunft eine noch größere Bedeutung geben. 
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unbedenklih für werthvoller erachtet werden dürfen, als eine aus— 
ſchließlich am Franzöfiihen gewonnene, 

Neben diejem Gewinne an formaler Geijtesbildung 
find nun aber mit der vorgefhlagenen Einrihtung nod 
mebrere andere jehr erhbeblihe Vortheile verbunden. Da 
dieje indefjen eine eigentlich fahmäßige Erläuterung weniger als der 
an die Spige gejtellte Gefihtspunft bedürfen, jo möge es geftattet 
fein, diefelben an diejer Stelle vorbehaltlih der in Ausficht genomme- 
nen jpäteren Ausführungen einfach aufzuzählen. 

Zunächſt liegt auf der Hand, daß der Gefichtsfreis der Knaben 
bedeutend erweitert und ihre biftoriihe Bildung gehoben werden 
muß, wenn fie durch die jelbitändige Lectüre einiger alten Quellen 
über die römische Geſchichte — mag dieje Lectüre immerhin auch eine 
weit geringere fein, als fie den Gymnaftaften geboten wird — einen un: 
mittelbaren Blid in das Leben des römischen Volkes und namentlich 
in die Beziehungen defjelben zu der Geſchichte unjeres eigenen Vater: 
landes gethan haben. Die Schüler lernen, mit Einem Wort, zu fragen 
nicht bloß: Was ift neben uns? jondern auch: Was war vor uns? 
Dieje Förderung der hiftoriichen Bildung ift aber für den deutſchen 
Bürgerftand, für welden die höhere Bürgerſchule beftimmt itt, 
deshalb von einem ganz bejonderen Werthe, weil offenbar die Bil- 
dung dejjelben jih von der der leitenden Stände weniger 
weit entfernt, wenn ein 2000jähriges Bildungselement der höheren 
Berufstlafien gleihjam verdichtet in die Bildung des Bürgerjtandes 
aufgenommen, al3 wenn es mit einer verkehrt angewandten „Theilung 
der Arbeit“ von derjelben einfach ausgejchloffen wird. Es dürfte aber 
mehr im nationalen Intereſſe liegen, dab der Bürgerſtand Fühlung 
behält mit dem Gelehrtenjtande und dem gymnaſial gebildeten Theile 
der Nation, ald da ihm duch einen forcirten franzöftihen Unterricht 
Beziehungen zu ausländiſcher Eultur über das jegt üblihe Maß hin- 
aus zugeführt werden. In jchwerem SKampfe hat Deutjchland ſich 
endlich Sicherheit vor den Angriffen jeines Erbfeindes errungen — 
und wenige Jahre darauf follte e3 die Sprache und die Literatur 
diejes Erbfeindes zum Haupt » Bildungsmittel in der für den Kern 
feines Volkes beftimmten Schule erheben? 

Drittens darf aber auh das Verftändniß der noch jegtin 
zahlreihen Spuren in daß Leben der Gegenwart hinein: 
veigenden lateinifhen Sprache nicht fo gering angeſchlagen 
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werden, als es bei den Gegnern eines nicht-gymnaſialen lateiniſchen Un— 
terrichts vielfach geſchieht. Es erſcheint nicht recht ſchicklich, wenn z. B. 
der preußiſche Landwehr-Offizier — und zu dieſem Stande eröffnet ja 
das Einjährig-Freiwilligen-Recht den Abiturienten der höheren Bürger— 
ſchule den Zutritt — etwa das Helvetiorum fidei ae virtuti unter 
dem Thorwaltjenjchen Löwen in Luzern, oder die lateinifhen Sprüche 
auf der Kaiferglode im Kölner Dome oder endlich die von unferer eige- 
nen Vorzeit und unjerem eigenen Rationalhelden berichtende Stelle aus 
Tacitus an dem — doch erjt im vorigen Jahre errichteten — Hermanns» 
Denfmal fih erjt von — jeinem Bädeker vorüberjegen lafjen muß! 

Biertens. Es it unverfenndar ein ſchwer wiegender Nachtheil 
der von der Majorität der heutigen Pädagogen gewünjchten Ausſchließung 
des Lateinischen von der höheren Bürgerjchule, daß durch diefelbe die 
Eltern gezwungen werden bereits im 10, Lebensjahre ihrer 
Söhne, ehe nur einigermaßen die Fähigkeiten fich erkennen Laien, 
darüber zu entjheiden, ob alle Berufsarten, zu welden 
eine mehr als jehsjährige höhere Schulbildung erforder: 
(ib ijt, denjelben abgeschnitten werden follen. Durd 
die vorgejhlagene Einrihtung wird diefe Entjheidung 
um drei höchſt bedeutjame Jahre binausgejhoben und 
zugleih durch den Lehrplan der Quarta ein ſehr wichtiges Hülfs- 
mittel zur Beurtheilung der Anlagen des Knaben dargeboten. (Im 
Ssntereffe der einzelnen Knaben, wie in dem des Gemeinmwohls 
muß es daher mit dem größten Dank begrüßt werden, daß der Beginn 
der Landwirthſchaftsſchule nicht der Duarta, fondern der Unter-Tertia 
gleichgejegt und dadurch für die Einrichtung der höheren Bürgerjchule 
ein wichtiges Präcedenz gejchaffen worden ift.) 

Fünftens. Aus dem eben angeführten Grunde würde es nicht 
als eine lediglih aus Eitelkeit hervorgegangene Handlungsweife ange: 
jehen werden fönnen, wenn nah Gründung höherer Bürgerjchulen ohne 
Latein zahlreihe Eltern nah wie vor auch ſolche Kinder in’3 Gym- 
nafium ſchicken würden, bei welchen fich ſpäter herausftellt, daß die 
höhere Bürgerjchule für fie geeigneter gewejen wäre. Nach der Anficht 
erfahrener praktiſcher Schulmänner (3. B. des Direktor Jäger in 
Köln, der mir mündlich dieje bejtimmte Vermuthung ausſprach) läßt 
ih aber eine ſolche Eventwalität, welche finanziell zu großen Schwie- 
rigfeiten führen würde, mit Sicherheit erwarten. Der gleiche finanzielle 
Uebelftand wird fich aber auch unzweifelhaft in Heinen Städten, die 
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auf eine einzige höhere Schule angewieſen ſind, geltend machen, weil 
natürlich der nicht geringe Theil einflußreicher Bürger, welche ihre 
Söhne ſtudiren oder wenigſtens eine Schule mit neunjährigem Curſus 
beſuchen laſſen wollen, an der Gründung einer bereits in der unterſten 
Klaſſe gerade hinſichtlich des Hauptgegenſtandes vom Gymnaſium und 
der Realſchule J. Ordnung abweichenden Schule nur ein ſebr geringes 
Snterefje haben fünnten. Dieje finanziellen Bedenken fallen 
bei der im Entwurfe charakteriſirten Schule fort. 

Sechstens. Eine noch entjcheidendere Bedeutung dürfte aber 
endlich einem andern praftiihen Geſichtspunkte beizulegen fein; da die 
Forderung einer Kenntniß zweier fremden Spraden, an welde die 
Berleibung des Einjährig-Freiwilligen-Nehts gefnüpft 
wird, dur die Deutihe Wehr-Drdnung vom 28, September v. 3%. 
ohne Zweifel für längere Zeit fanctionirt worden ift, jo fehlt einer 
höheren Bürgerfchule mit nur Einer fremden Sprache eine der we— 
jentlidften Bedingungen der äußeren Lebensfäbigkeit. 
Selbjt bei abweichenden pädagogiichen Anfichten dürfte daher die vor: 
geichlagene Einrichtung mindeftend als ein zwedmäßiger Compromiß 
fih empfehlen. 

Daß der Berfaffer übereinftimmend mit der allgemein unter den 
Pädagogen berrichenden Anfiht von einem Unterrihte im Engliſchen 
als einer zweiten fremden Sprade neben dem Franzöſi— 
hen in Bezug auf alle, mit dem 16. Lebensjahr der Schüler ab- 
Ichließenden Schulen mit Entjchiedenheit abrathen müßte, wird nad 
dem Sejagten einer weiteren Ausführung nicht bedürfen. Bei einer 
ſolchen Einrihtung des fremdipradlichen Unterrichts würden mit allei= 
niger Ausnahme des zulegt genannten Punktes (und etwa des auf 
©. 240 oben angedeuteten) fämmtliche mit einer Aufnahme des Latei: 
niſchen verbundenen ſehr bedeutenden Vortheile verloren geben, ohne 
daß, wie bei einem ausfchlieglihen Betreiben des Franzöſiſchen, durch 
eine gefteigerte Goncentration der für den fremdſprachlichen Unterricht 
verfügbaren Arbeitskraft eine Entſchädigung geboten würde. 

Carlsruhe in Baden. Perthes. 
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Die Schule als Bildungsſtätte des Kaufmanns“). 
Von Dr. Friedrich Schödler, Realſchuldirector. 


Seit Jahrhunderten beſtehen Hochſchulen, Akfademien und Univer— 
ſitäten, auf welchen der gelehrte Stand ſeine Ausbildung erwirbt und 
von Generation zu Generation überliefert und vererbt. Selbſt die 
kleinen Dynaſten waren beſtrebt, in ihren Gebieten ſolche Bildungsan— 
ſtalten zu begründen und zu unterhalten, oft mit großen Opfern und 
rührender Sorgfalt. Als die ohnehin nicht zu den Großſtaaten zäh— 
lenden Heſſiſchen Lande ſich theilten in die Caſſeler und Darmſtädter 
Linien, wurde dicht neben der Univerſität Marburg die Univerſität 
Gießen errichtet, Mit Erſtaunen erfahren wir mitunter, wie ein un— 
bedeutendes Städtchen, das eher einem Dorf gleicht, vordem eine Uni- 
verjität beherbergte. 

Aber es fehlt auch nicht an höheren Bildungsanftalten für andere 
Berufsarten, wenn auch diejelben mit der fortjchreitenden Gultur erjt 
Später entjtanden. Sie führen meift den Namen von Akademien, wie Berg: 
und Forftafademie, Landwirtbichaftliche Akademie, Bau: und Aunitafa- 
demie, wozu dann zulegt unter dem Namen der Polytechniſchen Schu= 
len volljtändige Univerfitäten für Lie technifchen Fächer binzufamen. 

Soll dem gegenüber, jo drängt ſich die Frage auf, ein Stand, 
der in der neueren Zeit jo jehr in den Vordergrund getreten ift, der 
Stand, nad dejjen Erfolgen und gedeihliher Blüthe wir geneigt find, 
die Wohlfahrt und Bedeutung eines Volkes zu bemeſſen — der Hans 
delsjtand, nicht aud feine Hochſchule haben, aus der er die Grund- 
jäße, die Gejege, die Kenntniſſe und Fertigkeiten feines Betriebs ſchöpft 
und förderlih verwendet ? 

Nichts Scheint natürlicher. Wenn in unſerem Heffiihen Lande 
die alte Univerjität Gießen dem erften der oben ausgeiprodenen Bes 
bürfnifje nadhlommt und in Darmftadt eine technifhe Hochſchule, das 
Polytehnitum, fih befindet — wäre es da niht an der Zeit und am 
rechten Drt, nunmehr in der bedeutenditen Handelsftadt des Landes 
— in Mainz, eine höhere Handelsihule, etwa eine Handelsafa- 
de mie zu errichten? 

Dieje Frage, die zu bejaben man fih unmillfürlich verfucht fühlt, 
gewinnt ein bejonderes nterejje, indem wir uns umfehen und erfab- 
ren, daß aud in anderen Handelsftädten, ſelbſt von viel größerer 
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Bedeutung, ſolche Hochſchulen für das Handelsweſen, die ben oben 
genannten Akademien entiprechen, ſich nicht vorfinden, Sie wird bier- 
durch von einer nur lofalen Frage zu einer von allgemeiner Beden- 
tung erhoben und gewinnt etwa die folgende Faflung: 
„sn wiefern bedingt das Wejen des Handels, nad 
„Jeiner intenfivften Bedeutung, eine höhere, ſchul— 
„gemäße Vorbildung?“ 

Eine Beiprehung diefes Gegenftandes lag dem Berfaffer um fo 
näber, als ihm, inmitten der Handel3- und Schulkreife ftehend, hierzu 
mande Erfahrung und ein reichlihes Material zur Verfügung fteben. 
Seit zwanzig Jahren hat Derjelbe die Mehrzahl feiner aus den obe: 
ren Realſchulklaſſen abgehenden Schüler in den Handelsftand eintreten 
fehen und deren Erfolge auf ihrem Lebenswege beobachtet — er hat 
insbejondere die befriedigende Wahrnehmung gemacht, wie auch nicht 
wenige junge Leute des Auslandes den Weg dur die mainzer Neal- 
ſchule zum Handelsfah gefuht und bewährt gefunden haben. So 
dürfte denn die Beiprechung diefer Frage in weiteren Kreiſen fich von In— 
terejje erweifen und die Veröffentlichung des Nachſtehenden rechtfertigen. 

Wenn wir „die Bildung des Kaufmanns“ zum Thema ers 
wählen, jo bietet diejelbe zwei ziemlich verjchiedene Seiten der Beſpre— 
hung, je nah dem Wortlaut der Frageftellung. Diefelbe gewinnt 
einen anderen Sinn, wenn es beißt: 

„Hörderung der faufmännifhen Bildung“ 
oder, wenn die Rede ift von: 

„Börderung der Bildung des Kaufmanns.” 

Im erſten Falle handelt es fih um die einfeitige faufmännifche 
Fahbildung, gerichtet ganz befonderd auf die Kenntniffe, Fertigkeiten, 
die den zufünftigen Kaufmann geihidt machen, jein Geſchäft mit 
Erfolg zu erlernen und zu betreiben. Es ift dies die Aufgabe, welche die 
verſchiedenen eriftirenden Handelsfchulen, deren einige den Namen von 
Handelsafademieen führen, in Ausficht genommen haben. 

Im anderen Falle, wenn wir ſprechen von der Förderung der 
Bildung des Kaufmanns, nehmen wir an, daß defjen Faufmännifche 
Brauchbarkeit, Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit, alfo feine Fachbildung 
ergänzt werden fol durch eine darüber hinausgehende, die ihn denjeni— 
gen Berufsflaffen näher bringt, für welche Jahre lange wiſſenſchaftliche 
Etudien als Grundlage dienen. 

In der Entwidelungsgefhichte unferer höheren Schulen hat fid 
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aber in den letzten fünfzig Jahren auf das Entſchiedenſte der Grund— 
ſatz Geltung verſchafft, daß jede einſeitige Fachbildung von denſelben 
fernzuhalten iſt. Das Gymnaſium ſoll nicht die Vorſchule des 
Juriſten, Theologen, Mediciners oder Philologen ſein, ſondern allen 
eine Grundlage allgemeiner Bildung gewähren, auf welcher jedes dieſer 
Fächer ſtudirt werden kann. Die Realſchule ſoll nicht, wie dies 
anfänglich vielfach der Fall war, eine Lehranſtalt oder Vorſchule für 
den Kaufmann, Gemwerbetreibenden, Landwirth und A. m. fein, fondern 
eine Bildungs: und Erziehungsanftalt für Alle, deren Fünftige Berufs- 
art diefen und verwandten Kreifen angehört. Ya die neueften Beſtre— 
bungen auf dem Gebiet der Pädagogik find dahin gerichtet, ſelbſt diefe 
vorbezeihhnete Zwiejpaltung, den fogenannten Dualismus 
unferes höheren Schulmejens in einer einheitlihen Form aufgeben zu 
laſſen. 

Dieſes Widerſtreben der Schule, bereits im jugendlichen Alter an 
die Stätte freier Geiſtesbildung die einſeitige Fachbildung treten zu 
laſſen, dieſes Zurückweiſen des in letzterer ausgeſprochenen Nützlichkeits— 
prinzips, iſt als der Hauptfaktor anzuſehen, der ſich bisher geltend 
gemacht hat und ſich ſtets geltend machen wird gegen die Einrichtung 
öffentlicher Handelsſchulen. Ob aber für ein höheres Alter 
eine der Univerſität entſprechende Handelsakademie möglich und 
am Platz iſt, wird ſpäter in Betracht kommen. 

Zunächſt drängt ſich uns die Erörterung der wichtigen Vorfrage 
auf: „Sind die in Deutfhland vorhandenen öffentlichen 
Unterribtsanftalten geeignet und genügend für die Aus— 
bildung feines Handelsſtandes?“ 

Wo immer man aber ſich unterrichten will über den Werth der 
eigenen Einrichtungen und AZuftände, da ift es gerathen, nicht lediglich 
den eigenen Maßftab zur Beurtbeilung anzulegen. Man gelangt fonft 
leicht zu einer bevenklihen Selbftzufriedenbeit, die Alles auf's Befte 
beftellt findet. 

An ganz anderem Lichte erfcheinen in der Negel dem Auge des 
Fremden, des Unbetheiligten, des Gegnerd und Mitbewerberd unfere 
Anftalten und Leiſtungen. Kaben ja doch im Bereich der materiellen 
Produktion erft die Weltausitelungen den concurrirenden Völkern die 
Augen geöffnet, jedem feinen Standpunkt angewiejen und jo ihm Bor: 
züge und Mängel zur Klarheit gebracht. 

Es erſcheint daher bezüglih der vorliegenden Frage über den 
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Antheil der Schule an der kaufmänniſchen Bildung in Deutſchland 
von dem höchſten Intereſſe, einige Stimmen des Auslandes zu ver— 
nehmen, denen um ſo größerer Werth beizulegen iſt, als ſie, von kom— 
petenteſter Seite kommend, ganz gelegentlich ausgeſprochen worden 
find. Als ſolche citiren wir eine Stelle aus Nr. 22 der Allgemei— 
nen Zeitung vom 22. Januar 1874 aus dem Bericht über eine 
Sitzung der engliſchen „Geſellſchaft zur Beförderung der wiſ— 
jenfhaftlihen Induſtrie“ —, die in Mancheſter unter dem 
Vorſitz des jegigen Minifters Lord Derby ftattfand und aus der in 
einer überrafhenden Weiſe das hobe Anfeben hervorgeht, in welchem 
an dieſem Haupffit des Welthandels die Befähigung des Deutſchen im 
Handelswefen fteht. Es ift von MWichtigfeit, die betreffende Stelle 
wörtlih anzuführen: 

„Nachdem Lord Derby als Grundſatz der Gefelihaft „die 
Förderung der Jnduftrie dur alle von der Wiſſenſchaft 
gebotenen Mittel“ aufgeftellt und erörtert hatte, wie der Handel 
von Venedig, Florenz und Holland durch deſſen Vernadläffigung zu 
Grunde gegangen fei — folgte ihm Sir John Palington, welder 
als Urfache des Mebergewichtes, das die Deutſchen auch in commerciellen 
Dingen anfangen einzunehmen, auf deren wiſſenſchaftliche Bildung 
binzeigte und die Aeußerung citirte, welhe Sir Bartle Frere nad 
den Erfahrungen feiner legten afritanifchen Reife über die commercielle 
Befähigung der Deutſchen zu machen veranlaßt war: nämlid, daß 
fie im Gebiete des Handels ebenſo mädhtig zu werden 
drohten, wie fie es in den Künften des Krieges [bon gewor- 
den ſind.“ — Die Frage von der gefährlichen Concurrenz der Deut: 
ſchen im Welthandel hat überhaupt in der legten Zeit der englifchen 
Preſſe viel zu denken gegeben. Unlängfi bat die Times ihr einen 
Seitartifel gewidmet, der alfo fließt: „Ich glaube, daß die Deutichen 
in Wirklichkeit das gefammte Monopol des hinefifhhen und japaneſiſchen 
Handels ſchon in Händen haben und zur Monopolifirung des indiſchen 
und des übrigen orientalischen Handels bald gelangen werben!“ 

Ein glänzenderes Zeugniß kann in der That der Befähigung, 
den Leiftungen und dem Erfolg unferes Deutſchen Handelsftandes nir: 
gend außgeftellt werben. 

Diefes dem deutſchen Handelsgeift ertheilte Lob brachte in Eng- 
land eine lebhafte Erregung bervor und eine fpätere Nummer ber 
Allgemeinen Zeitung veferirt nun die Aeußerungen, die in der 
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engliſchen Preſſe ſich erhoben haben über die folgende von dem Welt— 
blatt Times aufgeworfene Frage: 

„Woher er ſich erfläre, daß die Deutſchen fo tüchtige Geſchäftsleute 
ſeien, daß deutſche Häuſer in England, Amerika, Indien, China und 
Japan ſich eine ſo ſchöne und ehrenvolle Stellung errungen haben, 
ja daß namentlich int Drient deutſche Firmen das Uebergewicht über 
altanläffige englifhe fi erobert haben? Ob letztere Behauptung 
buchſtäblich wahr fei, fteht noh in Frage und wird von mehreren 
„Eingelandt” in der Times in Abrede geftellt; übereinftimmend erfennt 
jedob em Dubend folder Zufchriften die Thatfahe an, daß die 
Deutihen in allen Eden und Enden der Welt die tüdhtig- 
Ren Gefhäftsleute und gefährliditen Concurrenten Eng: 
lands feien. Woher diefe Eriheinung? fragt die Times.“ 

„Und wieder erfcheinen eine Menge „Eingefandt“, um die gewünschte 
Erklärung zu liefern. Einem foldhen zufolge liegt diefe in der Bor: 
trefflichkeit unferer Realſchulen, deren Einrichtung auseinander geſetzt 
und den Englänbern zur Nachbildung empfohlen wird. Andere finden 
die Löſung des Räthſels in der größeren Sparfamfeit, deren fich nicht 
nur die Chef3 bei der Gebahrung ihrer Gejchäfte, ſondern auch die 
jungen deutfchen Commis und Comtoiriften in ihrer Lebensweiſe be: 
fleißigen — in der Aufmerkfamfeit der Deutichen für jedes noch fo 
geringfügige Gefhäftsdetail und endlich in den quten Handelsjchulen, 
abgefeben von dem auch fonft beſſeren Schulunterricht, der den Deuts: 
ihen geboten wird, Die Eontroverfe gereicht jedenfalla in der Art, 
in der fie geführt wurde, den Engländern nicht minder, al3 ung Deuts 
Then zur Ehre.” 

Meiter führen wir an eine Stelle aus der Rede des Lord Roſe— 
berry, die derjelbe am 27. Juli 1874 bei der Preisvertbeilung der 
Middle-Claß-School in London hielt und mo er die Nothmwendigfeit 
betonte, dem engliſchen Mittelftande eine höhere Ausbildung zu geben, 
damit nicht der engliſche Handel, wie e3 immer mehr den Anfchein 
gewinne, von dem deutſchen überflügelt werde, der überall bedeutend 
größere Ziffern aufweile ala früher, und dabei noch ermähnte, 
daß engliſche Häufer, nicht zum mindeften in London felbit, in unzäh— 
ligen Fällen gerade die Polten, auf denen felbitändiges Denken und 
eine höhere Ausbildung nötbig ift, nicht Engländern, fondern jungen 
Deutihen anvertrauen, 

Mit Befriedigung erfehen wir bieraus, welch ein hervorragender 
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Antbeil an dem Auftreten des Deutfchen im Welthandel feiner Schul: 
bildung und in erjter Linie der Nealfchule beigemeffen wird. Aber 
auch von Seiten eines anderen Volkes, das uns näher wohnt, als das 
engliihe und deſſen Stimmung es gewiß nicht aufgelegt macht, und 
Lobſprüche und Anerkennung zu ertheilen, von Frankreich aus geichieht 
dies in der That wenn auch in anderer Weile. Bereits längere Zeit 
vor dem letzten Kriege hatten fi von dortber in der mainzer Real- 
Ichule Söhne aus den angefehenften Familien der Handeld- und In— 
duſtriekreiſe eingefunden, mweil fie die Ueberlegenheit unſerer Methode 
in Erziehung und Unterricht anerfannten. Ja es ſetzt fich dieſes fort 
nach der Rataftrophe, von der Frankreich betroffen wurde, und bie 
Achtung, die dort dem deutſchen Schulweſen gezollt wird, muß eine 
ungewöhnliche fein, wenn fie die Abneigung des Franzofen zu übermwin: 
den vermag, überhaupt in’s Ausland zu gehen und gar in das ver- 
haßte Deutfchland! 

Mir könnten fomit den Peweis für erbradt balten, daß bie 
Schulen Deutichlands feinem Handelsftand eine genügende Fachbildung 
gewähren, und e3 bleibt nur zu unterfuchen, in welchen der vorhande— 
nen Schulanftalten dies gefchiebt. 

Man wird nicht fehlgeben, wenn man in Betreff der guten Vor— 
bildung des Kaufmannsftandes den bervorragenditen Theil der Neal: 
ſchule beimißt, einen meiteren erheblichen Antheil den Gymnafien, und 
einen verhältnikmäßig nur geringen den fpeciellen Handelsſchulen. 

Es läßt ſich das Geſagte nachweifen durch Zahlen. Nah amtlichen 
Angaben zählte man im Jahr 1872 in Deutihland 500 Realſchulen 
und 330 Gymnafien und 214 Progymnafien mit zufammen 177,378 
Schülern! Ueber Zahl und Frequenz der Handelsſchulen Tiegen 
nur unvollftändige Angaben vor, da die meiften derſelben Privatan« 
ftalten find. Soviel fi ermitteln ließ, befanden fich in demjelben 
Jahr in 12 der vorhandenen Handelsfchulen 1327 Schüler, wovon auf 
Dresden, Berlin und Leipzig allein die Hälfte fommen. Man wird 
nicht zu niedrig greifen, wenn man die Schülerzahl aller bekannten 
und unbefannten Handelsjhulen auf 2000 bis 3000 veranjchlagt. 
Erwägt man die große Anzahl Derer, die von jenen 177,378 Neal: 
und Gymnaſialſchülern zum Handelsfach abgeben — beifpielsweije aus 
der mainzer Nealfchule im vorigen Jahre 63 — fo verliert dieſen 
Zahlen gegenüber das von den Handelsichulen geftellte Contingent fehr 
an Bedeutung. Dafjelbe wird jedoch noch wefentlich herabgemindert, 
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wenn wir die Einrichtung der verſchiedenen Lehranſtalten betrachten, 
die unter dem Namen von Handelsſchulen exiſtiren. 

Zunächſt iſt als ein Umſtand von weſentlicher Vedeutung hervor— 
zuheben, daß in Deutſchland nirgends eine Handelsſchule beſteht, die 
von dem Staat gegründet worden iſt oder unterhalten wird. Weder 
Staaten, denen wir eine beſondere Sorgfalt ſowohl auf das Bildungs— 
wesen überhaupt, als auch eine auf Förderung des Handels und der 
Induſtrie insbefondere gerichtete Aufmerffamkeit nadhzurühmen pflegen, 
ja jelbft nicht einmal jene fpeciellen Handelsftaaten und Städte, mie 
Frankfurt, Hamburg, Bremen und Leipzig, haben fich veranlaßt geſe— 
ben, Schulen zu errichten, in welchen ihre Söhne für das Handelsfach 
berangebildet werden follen. Hierin fpricht ſich aber ein bedeutungs- 
volles Votum aus, dahin lautend: daß es nicht dem Grundſatze wah— 
rer Bildung und Erziehung angemefjen ift, in dem jugendlichen Alter, 
das wir bis zum 18. Jahre zu erftreden haben, ſchon eine Fahbildung 
eintreten zu laffen. Die Gefahr, daß in diefem Kalle die Einfeitigfeit 
überhand nimmt, daß an die Stelle der Erziehung die Abrihtung 
tritt, daß der Sinn ſchon in aller Frühe auf die geſchäftliche Nütlich- 
feit gerichtet und dadurch für ideale Ziele geſchwächt und abgeftumpft 
werde — diefe Gefahr ift nicht nur als bedrohlich vorauszufegen, fon: 
dern bat fich in nicht feltenen Fällen verwirklicht. Die Pädagogik hat 
dieje einfeitige Richtung im Unterrichtswejen nicht unzutreffend mit 
dem Namen des Amerifanismus gekennzeichnet, 

Wenn wir deffenungeachtet jehen, daß nicht wenige Handelsſchulen 
eriftiren und gedeihen, fo jcheint dies doch für eine Berechtigung der- 
jelben zu ſprechen. Eine ſolche war allerdings vorhanden zur Zeit 
und an Orten, wo die Gymnaſien die einzigen höheren Schulen über 
haupt waren und der Borbildung zu den bürgerlichen Berufen nicht 
entſprechen konnten. Sp find die bedeutenditen vorhandenen Handels- 
ſchulen, die von Leipzig, Dresden und Frankfurt, errichtet worden in 
einer Zeit, in der Nealichulen noch gar nicht, oder nur in fehr une 
vollfommener Weiſe eriftirten. Aber ihre Gründung ift nicht von 
Staat3 wegen, jondern von gemeinnüßigen Vereinen ausgegangen. 

Beraten wir nun die Einrichtungen, Ziele und Leiftungen der 
Handelsihulen, jo wäre es ein großes Unrecht, über diejelben ein 
allgemein abfälliges Urtheil verbängen zu wollen. Wenn man nad 
den ausgegebenen Programmen die Unterrichtsgegenftände, das Lehr- 
perjonal, die Lehrmittel und die leitenden Perjönlichkeiten in Erwägung 
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zieht, ſo begegnet man unter den Handelsſchulen anerkannt gediegenen 
und vorzüglichen Lehrauftalten. Man erkennt jedoch ſofort, daß dieſe 
Handelsſchulen ihrem ganzen Weſen nad ſich nur unerheblich unters 
Scheiden von den größeren Realihulen, auf welch’ Iegtere leicht Rolle 
und Titel der Handelsjhule übertragen werden könnten, ohne Schä— 
digung des vorliegenden Zweckes. 

Die Mehrzahl der Handelsfchulen entzieht fich jedoch der Beur— 
theilung infofern, als fie lediglih Privatunternehmungen find, die zwar 
vielverfprehende Brofpecte, aber Feine Programme ausgeben. Daß bar- 
unter aber Anftalten der dürftigſten Art fich befinden, ift befannt. 
Nicht wenige derjelben find mehr Benfionate, ala Schulen und berechnet 
zur Aufnahme von Ausländern. Selbft die vorzüglihen Handelsichulen 
von Dresden und Leipzig werden vorherrſchend von Auswärtigen be- 
ſucht, aus Gegenden, wo böhere Bildungsanftalten überhaupt nicht 
eriftiren. 

Wenn nah Voritehendem der Staat fih nicht bewogen findet 
Handelsichulen zu errichten und zu unterftügen, fo thut er doch mohl 
daran, diejelben zu geitatten, indem eine freie Bewegung auf dem 
Gebiete des Bildungsweſens fih empfiehlt. Wie fehr auch der Staat 
bemüht ift, allen Anforderungen nadzufommen, jo giebt es immerhin 
vereinzelte Bildungsbedürfniffe, die er nicht berüdjichtigen Fann, für 
die aber das Privatunternehmen einzutreten vermag. 

Wir glauben im Vorhergehenden im Wefentlihen nachgewieſen zu 
haben: 

1. Die hervorragende Befähigung des Deutjhen im Handelsweſen 
ift vom Ausland anerfannt — ja gefürchtet. 

2. Diejelbe ift hauptſächlich der vorzüglichen Schulbildung der 
Deutſchen zuzufchreiben. 

3. Die Vorbildung des Kaufmanns gejhieht vorwaltend im der 
Realſchule, zunähft im Gymnaſium und zum geringeren Theil in 
Handelsichulen. 

4. Der Staat enthält fih der Errichtung von Handelsſchulen, 
als jpecieller, dem Grundjag allgemeiner Bildung nicht entipredhender 
Fachſchulen. 

Erheben wir nunmehr unſere Betrachtung von der Handelsſchule 
zu der Handels-Akademie. 

Wenn das Gymnafium als Vorſchule der gelehrten Fächer der 
Univerjität, und die Realſchule als Vorſchule der technifhen Fächer 
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des Polytechnikums anzuſehen iſt — giebt es dann nicht auch eine 
Hochſchule des Handels, eine Handels-Akademie? Und ſoll nicht 
der Staat, der für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der gelehrten und 
techniſchen Berufsarten Sorge trägt, auch dem Handelsſtande eine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung möglich machen, durch Errichtung einer 
ſolchen? 

Thatſächlich iſt dieſes bisher nicht geſchehen. Weder in Deutſch— 
land, noch anderwärts gibt es an unſern Univerſitäten in Rang und 
Einrichtung entſprechende Bildungsanſtalten für den Handelsſtand. 
Zwar exiſtiren einige, die wie erwähnt den Namen Handels-Akademie 
führen; allein bei näherer Betrachtung ergibt es ſich, daß dieſelben in 
wiſſenſchaftlicher Behandlungsweiſe ihrer Aufgabe nicht erheblich hin— 
ausgehen über die Realſchule erſter Ordnung — insbeſondere aber, 
daß ſie weit entfernt bleiben von dem, was man unter dem akademi— 
ſchen Charakter einer Univerſität oder eines Polytechnikums verſteht. 

Es bat dies feinen guten Grund darin, daß es feine Handels: 
wiſſenſchaft giebt, noch geben kann, wie beifpielsweife eine Rechts— 
oder Naturwiffenichaft. Das Grundweſen alle8 Handels ift jo durch: 
aus praftiiher Natur, es berubt jo weſentlich auf dem einfachiten 
Gefeß, das da lautet: „Mit Vortheil umſetzen“ — daß dafür ein 
mwiffenfchaftlier Apparat nit in Bewegung gelegt zu werden braudt. 
Wir ſehen daher auch in feinem anderen Gebiete fo erftaunliche Bei— 
jpiele von Erfolgen, die erreicht werden können obne Bildung über- 
haupt, wie auf dem des Handels. Während es in jebiger Zeit un- 
denfbar erfcheint, daß hervorragende Juriſten, Aerzte, Ingenieure und 
Architekten dies werden können ohne wifjenschaftlide Grundlage — 
ſehen wir nicht felten Kaufleute, die durch Thätigkeit, Umfiht und 
Unternehmungsgeift aus den dürftigſten und dunfelften Verhältniffen 
fih emporarbeiten zu Reichtum und Anfeben. 

Wohl aber giebt es Hülfswiffenfhaften des Handels. Sta— 
tiftit, Staatswirtbichaftslehre, Handelsrecht, Handelsgejhichte und Geo— 
grapbie, kaufmänniſche Arithmetik und Naturwifjenfchaften — dies Alles 
find Disciplinen, deren Kenntniß den fonft gut beanlagten Kaufmann 
in jeinen Unternehmungen außerordentlich zu fördern und demjelben 
eine ungewöhnliche und hervorragende Stellung im Handelsſtand und 
im Leben zu verleihen vermögen. 

Allein diefe wenigen Fächer reichen nicht hin, um daraus eine 
Facultät zu errichten, die als gejchlofjener Lehrkörper eine Handels-Aka— 
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demie vorftellt. Kein Profeſſor von Auf unferer Univerfitäten würde 
fih bewogen fühlen, eine Stellung an einer ſolchen Fachſchule zu über- 
nehmen. Wie ſehr die Tendenz der Zeit gegen leßtere gerichtet if, 
zeigt noch Fürzli die Diskuffion in der bayeriiden Kammer über das 
Fortbeftehen der Forftalademie in Ajhaffenburg Wenn aus 
Anhänglichfeit an lange Beſtehendes vorerſt noh die Beibehaltung der- 
jelben befchlofjen wurde, jo ift doch die Berficherung des Gultusminis 
fters höchft bezeichnend: „Daß auf die Dauer an einer Fachſchule Lehrer 
von Auszeihnung nit zu erhalten jeien, indem fie ſich dajelbit ifolirt 
und getrennt fühlten von der wifjenjchaftliden Berührung und Bewe— 
gung der Univerfität.” Ya, es ift aus ähnlichen Gründen neuerdings 
die Fortdauer der altderühmten Bergafademie in Freiburg in 
Frage geftellt worden. 

Neben der großen Schwierigkeit, für eine Hochſchule des Handels 
das geeignete LZehrperjonal zu gewinnen und zu erhalten, würde fich 
jedoch noch ein weiterer Mißſtand fühlbar machen, nämlich der Man: 
gel an der Hauptjahe, — an Studirenden. 

Die Hochſchule des Kaufmanns ift und bleibt das Leben, das 
Geſchäft, der Verkehr, die Welt! Hat er die Schule, die Lehrzeit, den 
Militärdienft durchgemacht, jo muß er hinaus in diefe, in jene Branche, 
bier an's Hauptbud, dort in's Magazin, anderwärt® auf die Reife, 
Er fuht und gewinnt Bekanntſchaften und Verbindungen, Geſchäſts— 
freunde; und einmal in dieſe vieljeitigen Beziehungen eingetreten, fann 
er fich nicht herausreißen, um theoretiſche Vorlefungen zu hören, zu: 
mal da ihn hierzu fein abzulegendes Eramen zwingt, mie dies bei 
den Beſuchern der Univerfität der Fall ift. In dem Alter, wo Letz— 
tere fih zum Eramen melden, ijt der junge Kaufmann bereit entwe— 
der etablirt, afjociirt, mit der Kaffe oder der Faktura betraut, oder 
er ift darauf angewiejen, fein Brod zu verdienen und kann nicht dar- 
an denken, handelsakademiſche Studien zu machen, 

Daß ift die Regel; von den Ausnahmen nachher. Wenn mir 
nah dem Gejagten unſerm deutſchen Handelsftande eine genügende, 
ja nad dem Urtheil des Auslandes eine vorzüglide kaufmänniſche 
Bildung zuerfennen dürfen, jo gehen wir nun über zu der Frage: 
wie iſt es bei uns beftellt mit der allgemeinen Bildung des Kauf- 
manns, wie verhält fich diefelbe zu derjenigen der übrigen gebildeten 
Kreife — wie befteht der Kaufmann folden Fragen gegenüber, die nicht 
jein Fach, jondern andere höhere Intereſſen berühren? 
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In der That, hier ſcheint man einer Lücke zu begegnen, denn 
gerade von Seiten gediegner und ſtrebſamer Kaufleute hört man nicht 
ſelten das Bedauern ausſprechen, daß ſie in nicht wenigen Fällen jene 
Bildung vermiſſen, die dem Studirten eigen iſt und dieſem ſo oft das 
entſcheidende Wort verleiht. 

Iſt, wenn wir nach dieſen Geſichtspunkten die Bildung des deut— 
ſchen Kaufmanns vergleichen mit der in Frankreich und England an— 
zutreffenden, der Vortheil ebenfalls auf unſerer Seite? 

Dieſe Frage iſt nicht leicht geradezu zu beantworten und es ſcheint 
räthlich, leitende Anhaltspunkte aufzuſuchen, um hiernach ein Urtheil 
zu bilden. 

Alle Bildung iſt theils ererbt, theils erlernt und erworben. 
In der gebildeten Familie geht unbewußt neben dem Ton, der Haltung, 
der Sitte und Gewohnheit, ſtets auch ein Theil der Geſinnung, der 
Lebensanſchauung, des Charakters über auf den Nachkommen. Der 
Sohn der gebildeten Familie ererbt hierin ein ſchätzenswerthes Kapital. 
Er hat Ueberlieferungen empfangen, die er zu bewahren, einen Namen, 
den er zu erhalten bat; dies ſchon weiſt ibm den Weg an und giebt 
ihm eine gewiſſe Stellung. 

Die Bildung, die in der Schule gewonnen wird, bejteht vorherr- 
jhend in der Erwerbung von Kenntniffen. Kenntniffe allein geben 
nicht Bildung. Man kann außerordentlih kenntnißreichen Menſchen 
begegnen, die ungejchidt und unbebolfen, ja, die roh und gemein find. 
Nur dann wirkt die Schule wahrhaft bildend, wenn fie nicht nur uns 
terrichtet, jondern auch erzieht, wenn fie mit dem Reichthum der Kennt- 
niffe, die fie überliefert, zugleich den Adel der Seele erwedt. 

Bildung wird endlich erworben in der Schule des Lebens: durch 
Erfahrung, Verkehr und Umgang; fie wird erhalten und gefördert 
durch Lektüre und Reifen. 

Wenn wir nun diefe Duelle der allgemeinen Bildung zu Rathe 
ziehen, jo dürfte bezüglih der Vererbung der Kaufmann in Frans 
reih und insbeſondere in England fih im Vortheil befinden gegenüber 
dem Deutichen. Begünftigt durch geograpbijche Lage und den Verlauf 
der Geſchichte, hat bereits jeit 200 Jahren in beiden Ländern Handel 
und Induſtrie einen Rang eingenommen, dem wir erſt im neuerer 
Zeit uns genähert haben. Wohlftand und Neichthum find dort ver- 
breiteter als bei und und in gewiffem Grade geht damit Bildung Hand 
in Hand, Die erjten Medicäer waren reihe Kaufleute. Auf die geit, 
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wo in Deutichland Kaufleute von fürjtlihem Reichthum Kunft und 
Gewerbe pflegten, auf die Fugger und Weljer, folgte eine Zeit 
traurigiter Verarmung und nur in wenigen Städten, wie 3. B. in 
Hamburg, Frankfurt und Leipzig, erbielt ih ein reicher und gebildeter 
Handelsitand, Faft überall anderwärts find Handel und Induſtrie 
Kinder diejes Jahrhunderts und es gebührt ihren Vertretern die ganze 
Ehre ſchöpferiſcher Thatkraft umfomehr, als fie der ererbten Vortheile 
entbehren mußten. 

Einen weiteren jörderliden Einfluß auf die Bildung des Kauf- 
manngjtandes in Frankreich und England haben die häufigen Verbin- 
. dungen defjelben mit den Familien der Ariftofratie ausgeübt, fowie 
der Umſtand, daß in dieſen Ländern aller Fortjchritt der Eultur fi 
concentrirt in den Weltftädten von Baris und London. 

Hören wir, wie Balzac, der photographiſche Zeichner focialer 
Zuftände, den für den Kaufmann bieraus erwachſenen Vortheil ver- 
anjhaulicht, indem er „das Auge des parijer Geſchäfts— 
m annes“ jchildert: 

„Cet oeil econsomme des feux d’artifice de cent mille 
„franes, des palais de deux kilometres de longueur, sur 
„soixante pieds de hauteur en verres multicolores, des 
„feeries à quatorze theätres tous les soirs, des panora- 
„mas renaissants, de continuelles expositions de chefs- 
„@’oeuvre, des mondes de douleurs et des univers de 
„Joie en promenant sur les boulevards ou errant par les 
„rues; des encyclopedies de guenilles au carnayal, vingt 
„ouvrages illustres par an, mille caricatures, dix milles 
„vignettes, lithographies et gravures. Cet oeil lampe 
„pour quinze mille frances de gaz tous les soirs; enfin 
„pour le satisfaire, la ville de Paris d@pense annuelle- 
„ment quelques millions en points de vues et en plan- 
„tations. Tandis que dans un negociant de tout autre 
„pays il n'y a qu’un negociant, en France et surtout & 
„Paris, il ya un homme sorti d’un college royal, instruit, 
„aimant ou les arts, oula päche ou le theätre, ou devor& 
„du desir de devenir le successeur du ministre de finan- 
„ces, ou colonel de la garde nationale, du conseil gen6- 
„ral de la Seine, ou juge au tribunal de commerce,“ 
Wir unterlafjen es, auch die Kehrfeite der Medaille zu unterju- 
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chen, allein unverkennbar treten uns aus dem Geſagten eine Fülle 
anregender Momente entgegen, um einen Handelsſtand bilden zu hel— 
fen, aus dem in Franfreih ein Caſimir Berrier, in England 
Sir Robert Peel hervorgegangen find. 

Kommen wir zum Schluß! 

Die Unterfheidung in der Bildungsart der ftudirten Klaſſe und 
des Haufmannsftandes wird ſich umjomehr ausgleichen, je mehr der 
legtere an allgemeiner Bildung gewinnt, jei e8 duch Vererbung oder 
duch Erwerbung in Schule und Leben. Ganz verwijchen wird fidh 
diejelbe niemals, Früh begonnene, lange und ftreng durchgeführte 
Studien, namentlich aber die fortwährende Berufsübung werden dem 
Nichter, Arzt, Geiftlihen und Lehrer ſtets ein eigenthümliches Gepräge 
verleihen. 

Allein das müſſen wir doch als ein wünjchenswerthes und erreich- 
bares Ziel binftelen, daß unjere Gejelihaft nicht in Kaften zerfalle 
und daß insbejondere ein an Bedeutung fortwährend zunehmender 
Theil derjelben, der Kaufmannsjtand, nicht bbos mit mate— 
riellen Mitteln, ſondern auch mit geiftigen feinen Rang 
behauptet. 

Zur Erreihung defien ift es vor Allem nothwendig, daß der 
fünftige Kaufmann eine gute Schulbildung erhält. Während hier in 
Mainz no vor nicht allzu langer Zeit die Handelsthrlinge bereits 
mit vierzehn Jahren von der Schule abgingen und jegt eine Befferung 
dahin eingetreten ift, daß dies meiſt erft mit dem jechzehnten Jahre 
geſchieht, müfjen diejenigen, weiche Anſprüche auf eine gebobenere 
Bildung machen, fih entjchließen, entweder die Nealihule oder das 
Gymmafium bis zum 18, Jahre zu beſuchen und gleih den übrigen 
Abiturienten das Maturitäts-Eramen zu erledigen. 

Auf Grund der erworbenen Kenntniffe und erlangten Reife wer— 
den diejelben raſch und ohne erheblide Schwierigkeit in die faufmäne 
niſche Praris ſich einihießen und im Verlauf von einigen Jahren fich 
Einfiht und Erfahrung erwerben. 

Gilt es dann, die erlangte kaufmänniſche Bildung zu ergänzen 
duch geeignete Studien, jo empfiehlt fich hierzu der Veſuch einer Uni— 
verjität, wo einerjeitS die Vorträge Über Handelsrecht, National: 
Öfonomie, Staatswiſſenſchaft, andrerfeit3 über Geſchichte, Kunft und 
Literatur hierzu Gelegenheit bieten. 

Es wäre dieſes entſchieden dem Beſuch einer fpeciellen Handels- 
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hochſchule vorzuziehen, zumal wenn dieje in einer mittleren Handels- 
ftadt fich befindet, Denn hier würde der jtudirende junge Kaufmann 
fih ftet3 wieder in Berührung finden mit Fachgenofjen, er würde aus 
deu gewöhnliden Kreifen der Anjhauung und des Umgangs nicht ber: 
austreten und jeiner gejchäftlichen Einfeitigfeit nicht zu entgehen 
vermögen. 

Es ijt dies ja gerade der befondere Norzug der deutſchen Univer- 
fitäten, daß fie nicht vereinzelte Fachſchulen find, vielmehr, wie ihr 
Name andentet, die Vereinigung aller Richtungen wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit. Indem während der Studienjahre der zufünftige Jurift, 
Mediciner, Philologe, Theologe und Naturforicher gejellig mit einan- 
der verkehren, ift Allen Gelegenheit geboten zu Austausch und Anregung. 
Auch der Kaufmann kann für einige Zeit in diejen Kreis eintreten 
und daraus Rortheil und Gewinn ziehen, zumal wenn dies mit reis 
ferer Lebenserfahrung geichieht, die ihn vor den ſtudentiſchen Verirrun: 
gen bewahıt. 

Kehrt nach einem folchen erfolgreich durhgemanhten Bildungsgang 
der Kaufmann in das Gejchäftsleben zurüd, jo wird er zuverläffig in 
den fpäteren Anforderungen der Gejellihaft, des gemeindlihen und 
jtaatlihen Lebens eine vollmerthige Stellung einnehmen. 

Freilich ift ein folder Lehr- und Studiengang nicht Allen möglich, 
die dem Kaufmannsſtand fih widmen — ja er wiıd faft als eine Aus— 
nahme erjcheinen und nur für Eolde geeignet, die mit einer geficher: 
ten Zukunft im Rüden den damit verbundenen Aufwand an Zeit und 
Geld ſich verjtatten Fönnen: 

Allein vergefjen wir nicht, daß ja auch gar Biele, die für die 
gelehrten Fächer ſich vorbereiten, das gejtedte Ziel nicht erreichen und 
fih mit bejcheideneren Lebensitellungen begnügen müffen. Aber daß 
doch immer eine gewiſſe Zahl zu jenem Ziel durddringt und jo eine 
ftete Erneuerung in den gelehrten Ständen fih vollzieht, erhält die- 
jelben in ihrer Bedeutung. Und ähnlich würde es fich verhalten, 
wenn der Kaufmannsſtand fortwährend einen Zuwachs höher gebil- 
deter Elemente erhält, von welden dann ein vorteilhafter Einfluß 
auf weitere Kreije ausgeht. 


Padagogiſches Archiv. Band XVIII. (4) 1876, 17 
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Das Pädagogiſche Archiv beurtheilte in dem Heft Nr. 4 v. J. zwei 
Lehrbücher der ebenen Geometrie, welche „wieder einmal ihren Stüß- 
punkt in der Theorie der Parallelen ſuchen,“ und zwar, wie nachge— 
wiejen wird, vergeblid. Der Aufſatz enthält zugleih mehrere inter- 
ejlante Notizen über andere Verſuche, den berüchtigten 11. Grundjag 
Euklids aus der Welt zu fchaffen. 

Ich ſelbſt habe in Grunert3 Archiv für Mathematik und Phyſik, 
Theil 49 Heft 2 den Nachweis geführt, daß die Schwierigkeit ganz 
allein auf dem, jelbitredend vergeblihen Verſuch beruht, aus der 
logiſch unrichtigen Prämiffe, es fei die gerade Linie ein einfaher 
Begriff, logiſch richtige Folgerungen zu ziehen. Ich gebe den Be— 
weis diefer Behauptung nah dem citirten Aufjaß*). 

„Die gerade Linie wird in den Lehrbüchern überall als ein ein- 
facher Begriff betrachtet und behandelt. Bekanntlich führt dieſe 
Annahme in ihren Confequenzen auf Wahrheiten, welche man als 
Grundjäße hinzuftellen genöthigt iſt, obſchon eine ftrenge Logik ihnen 
dieſe Stellung nur miderwillig einräumt, Es gilt diejes ganz beſon— 
derd von dem die Parallelen betreffenden 11. Euklidiſchen Grundſatz. 
Man könnte indeſſen auch andern Eigenihaften der geraden Linie die 
Dualität des Grundſatzes bejtreiten, wie aus der folgenden Darftel- 
lung erhellen wird. 

Jene Auffafiung der geraden Linie, als eines einfadhen Begriffs, 
ift jedoch eine ebenſo willfürlihe, als unberechtigte. Schon die Ver- 
bindung des Adjectivs mit dem Subjtantiv, gerade Linie, drüdt 
den zufammengefegten Begriff aus. Gerade bezeichnet, nah dem 
völlig correcten Spradgebraude, die Unveränderlichkeit einer Rich— 
tung; gerade iſt aljo an fi jelbit jhon ein zufammengejegter Be— 
griff, enthaltend Richtung und deren Unveränderlidfeit**). 
Man geht gerade aus, nicht rechts, nicht links. An eine Linie 


*) Ich babe den ähnlichen Gedankengang bereits in einer im Jahr 1822 
bei Joſeph Mar in Breslau erjchienenen Schrift verfolgt. 

**) Der Ausdrud gerade wird fogar auch in fittlicher Bedeutung gebraucht, 
um die Unveränderlichkeit einer Richtung zu bezeichnen. Man fpricht von einem 
geraden Manne, von einem geraden Charalter. Gewiß bat man 
dabei feine Linie im Sinn. Vielleicht ift noch bezeichnender ein gerader 
Segel, gerader Eylinder x. 
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denft man dabei nicht. Der Begriff Richtung und der Begriff Linie 
find ganz gewiß verſchiedene. In der Linie liegt der Begriff der 
Länge, in der Richtung nidt. Sind nun ſchon der Begriff Rich— 
tung und der Begriff Linie verjchievene Begriffe, und ift der Begriff 
gerade an fich jelbit ein zufammengefegter aus Richtung und Un: 
veränderlidhfeit, jo muß der Begriff gerade Linie fogar aus 
drei Begriffen, Rihtung, Unveränderlicdfeit und Länge zu: 
fammengejegt fein. Es ift mithin evident, dak der Begriff gerade 
Linie, als das Produkt aus mehreren verjchiedenen Begriffen, ein 
zufammengefegter Begriff fein muß, und es ift darum ein logijcher 
Irrthum, die gerade Linie als einen einfachen Begriff zu betrachten 
und zu behandeln. 

Mit diefer Auffaffung ftimmt auch die Erfahrung überein. Es 
ift nicht nothwendig, die Richtung durch eine gerade Linie auszu— 
drüden; befanntlich bedient man ſich dazu auch des Kreisbogens. Eine 
Länge kann eben jo gut an einer und durch eine frumme Linie ge- 
mefjen werden, als durch eine gerade, Länge und Richtung, jo 
wie Richtung und gerade Linie ftehen mithin in gar feinem 
nothwendigen Zufammenhange. Auch in der Anwendung alſo darf 
ein Begriff, welcher beide Begriffe, gerade und Linie, gleichjam 
zufälig in fich verbindet, nicht als ein einfacher Begriff betrachtet und 
behandelt werden. Die gerade Linie muß vielmehr eben jo definirt 
und ihre verſchiedenen Eigenfhaften müſſen eben fo ſtreng eriwiejen 
werden, wie dieſes bei andern Gegenftänden der Geometrie der 
Fall ift*). 

Geſchieht diejes, jo bietet der Beweis der verfchiedenen Sätze, 
melde einer aus dem andern vollfommen logiſch abgeleitet werden, 
und au der Paralleljag nicht die mindefte Schwierigfeit. Geſchieht 
e3 jedoch nicht, jo muß die Unrichtigfeit in der Prämifje alfogleich 
an den Tag treten, jobald die beiden verjhiedenen Begriffe, 
welche in der geraden Linie verbunden find, Länge und Richtung näm— 
lich, gleichfam getrennt vorkommen. Diejes zeigt fih ganz beionders 
auffallend in dem Paralleljage. Es ift darum die Aufgabe, mit Feft- 


) Auch Kambly, welcher doc aus practiihen Gründen die Zahl der 
geometrischen Sätze möglichſt reduzirt, hat ſich veranlaßt gejehen, in feinem Lehr: 
buche 16. Aufl. $. 8. die gerade Linie zu definiren. Er macht auch von die 
fer Definition, allerdings befchräntten Gebrauch, fo $. 23 und 24. 


17* 
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haltung der geraden Linie, als eines einfachen Begriffs, den Parallel: 
faß erweijen zu wollen, eine unmögliche, ebenfjo unmöglid, als es 
überhaupt der Verſuch fein würde, aus unrichtigen Vorderſätzen rich— 
tige Schlüfje zu ziehen. Die bier folgende Entwidelung möge zur 
Erläuterung der vorftehenden Behauptung dienen. E3 bedarf übrigens 
faum der Bemerkung, daß diefe Entwidelung auf ſehr verſchiedene 
Weiſe möglich iſt, jobald man von der richtigen Prämiffe ausgeht 
und die gerade Linie als einen zufammengejegten Begriff be- 
trachtet.” 

Die zu erweifenden Säge find biernah nicht blos der befannte 
Parallelfag, jondern auch mehrere andere, Ich citire die Baragra- 
phen nah dem erwähnten Aufjag, wo fih auch die Beweiſe finden. 
Dieje Beweife find, wie ich glaube, eben jo faßlich für den Schüler, 
als unangreifbar auch für die jpigigfte Logik. 

Nah der Definition in $. 4 folgen Die verfchiedenen Paragra- 
pben, injoweit fie zum PVerftändniß nothwendig find. 

Die Tefinition der geraden Linie lautet: 

„Ss: 4 Erklärung: Eine gerade Linie ift eine ſolche, welche 
in allen ihren Theilen diefelbe Richtung bat, Oder aud: 

Eine gerade Linie entjteht, wenn ſich ein Punkt fo bewegt, daß 
er immer diejelbe Richtung beibehält*). 

Die folgenden Sätze find gewöhnlich als Grundjäge angenonmen 
worden, ohne es zu jein, 

„Ss: 11. Lehrſatz. Wird eine Linie” (nicht blos eine gerade 
Linie) „gedreht, jo verändert fie ihre Richtung in alen Punkten und 
zwar überall um gleichviel.” 

„F. 12. Lehrſatz. Die Theile einer geraden Linie find felbft 
grade Linien.“ 

„S. 13. Lehrſatz. Berühren zwei gerade Linien einander, fo 
fallen fie in eine zufammen**),” 

„F. 14. Lehrſatz. Iſt eine Linie vom Anfang gegen das Ende 
bin gerade, jo ift fie e8 auch umgekehrt vom Ende gegen den Anfang bin.“ 

) Kambly definirt $. 8: Eine Linie ift der Weg eines fich bewegenden 
Punktes. 

Eine gerade Linie ift diejenige, welche in allen ihren Punkten diefelbe Rich - 
tung bat. 

**) Hier fommt jchon die gerade Linie verdoppelt, aljo in zwei Begriffen 
vor, benfo wie bei den Parallelen. 
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„Z. 22. Lehrſatz. Zwiſchen zwei Punkten iſt nur Eine gerade 
Linie möglich.“ 

„F. 23. Lehrſatz. Eine gerade Linie kann nicht in ſich zurüd: 
kehrend fein,” 

„F. 27. Lehrſatz. Liegt ein Punkt außerhalb einer geraden 
Linie, fo ift die Summe feiner Entfernungen von deren Endpunften 
größer als die Länge der geraden Linie,” 

„8: 28. Lehrſatz. Die gerade Linie ift die Fürzefte zwijchen 
zwei Punkten.‘ 

„Ss 37. Zuſatz. Merden zwei gerade Linien von einer dritten 
fo gefchnitten, daß die Summe der beiden inneren, auf einer Seite 
liegenden Winkel nicht gleich ift zwei Nechten, fo jchneiden die Linien 
einander, wenn man fie gehörig verlängert, und zwar nad) der Seite 
bin, wo die Summe der innern Winkel Feiner als zwei Rechte ift*).“ 

Bei diefer Gelegenheit erlaube id mir, den Wunſch auszuſprechen, 
ed möchte die allgemeine Theilung des Kreijes und Kreis— 
bogens ebenfalld in die Lehrbücher der Planimetrie aufgenommen 
werden. Die betreffende Entwidelung findet fi in Grunert3 Archiv 
Theil 41 Heft 2 Eeite 135—177, und würde fi für den Schulge: 
brauch leicht abfürzen Laffen**). 

Die Theilung beruht auf dem Prinzip, daß man jede Zahl in 
zwei Summanden zerlegen fann, deren einer eine Potenz von 2 ift, 
fih alfo dur Halbtbeilung bis auf 1 theilen läßt. Man kann näm- 
lich ſetzen 


n=pEtm 
zum Beijpiel 
97 = 64 + 33 
oder 


97 = 128 — 31 
Mie die Länge von m fich ftet3 aus der Länge des Ganzen durch 
Halbtheilung finden, wie fie fih mit folder Genauigkeit abjchneiden 


*) Der lebtere Satz ift der berühmte oder vielmehr berüchtigte 11. Euklidi— 
fhe Grundſatz. 

**) Die erwähnte Kreistheilung ift eine der leichteften Aufgaben, welche nicht 
über die gewöhnliche Regeldetri hinausgeht. Es ift nicht fchwieriger, einen 
Kreis oder Kreisbogen in 359 Theile (Primzahl) einzutheilen, als in 360. 

Der Auflah ift auch in ein technifches Journal übergegangen. 
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läßt, daß der Fehler weniger beträgt, als jede gegebene Größe ꝛc., 
darüber verweiſe ich auf den erwähnten Aufſatz. 
L. Gr. Pfeil. 


Bericht iiber mathematischen Unterricht. 


Zu dem legten unter vorftehender Ueberſchrift erichienenen Artikel 
über planimetrifche Lehrbüher haben wir zunächſt in Betreff der 
Parallelentbeorie noch das Erjcheinen einer weiteren nad Bolyais 
Grundſätzen bearbeiteten, und für den Schulunterricht beftimmten 
Schrift nachzutragen. Diefelbe führt den Titel: 

Dr. Carl Spit, Brofeffor am Polytechnikum in Garlörube, 

die eriften Säge vom Dreiede und die Parallelen. 

Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter 1875. 
und foll insbefondere eine Beigabe zu dem Lehrbuch der ebenen Geo- 
metrie von demjelben Verfaſſer bilden. Der lettere ift übrigens auch 
der Anficht, daß viele Lehrer fich nicht leicht werden entſchließen kön— 
nen, „beim erften Unterricht die frühere Behandlungsweiſe zu igno— 
riren und ſchon bier den fireng wiſſenſchaftlichen Weg einzujchlagen‘ ; 
er bat deshalb in der 5. Auflage feiner genannten größeren Schrift 
die betreffende Aenderung nicht vorgenommen, will aber mit dem 
vorliegenden Heftchen auch der andern Anficht Rechnung tragen. 

Die Heine Schrift enthält den bekannten Entwidelungsgang der 
auf dem Titel genannten Abjchnitte der Planimetrie nach Bolyai, wie 
er im Wefentlihen fih auch in dem früher befprochenen Lehrbuch von 
Wagner findet. Die Darftelung ift ftreng und, joweit eben thunlich, 
durch Klarheit und Vollſtändigkeit der Entwidelung auf das Verftänd: 
niß von Schülern berechnet ; allein die in der Sade jelbit Tiegenden 
bejonderen Schwierigkeiten, welche wir früher hervorgehoben, find auch 
bier nicht überwunden. Wir führen als folde wiederholt an: die 
großen Anforderungen an das Abftractionsvermögens jüngerer Schüler, 
die einer genetifhen Entwidelung widerftrebende Zufammenftellung 
von Säten und Begriffen aus ganz verjchiedenen Gebieten und den 
Gebrauch des Unendlichkleinen in dem (bier richtig mittelft der Reihe 
aa, "ua, Ysa,.. . geführten) Beweile des einen Lehrjaged. Wir 
dürfen außerdem wohl noch beionders darauf binmweifen, daß es doch 
ſehr bedenklich ift, wenn der Anfänger in Quarta oder Tertia Sätze 
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lernen muß, die ihrem Wortlaut nah der Wirklichkeit, ſowie den fpä- 
ter zu lernenden Sägen geradezu mwiderfprechen, wie z. B. 8. 41: 
„Werden zwei Parallele von einer beliebigen Transverjale gejchnitten, 
jo ift die Summe der beiden inneren Gegenwinfel entweder gleich 
oder Eleiner al3 2 R.“ Die Sicherheit und Beltimmtheit des gewon- 
nenen Wiffens erfcheint hierdurch mindeftens bei ſchwächer begabten 
Kindern gefährdet, und ein wirklicher Gewinn dürfte auf diefer Alters: 
ftufe nach feiner Seite erreicht werden. 

Die Aufgabe, eine allen Anſprüchen genügende wiſſenſchaftliche 
Feititellung der Fundamente der Geometrie zu gewinnen, wird in einer 
anderen Weiſe von dem folgenden Werfe zu löſen geſucht: 

Dr. Worpipfi, Oberlehrer am Friedrich Werderfhen Gymna- 
fium und Docent an der Königl. Kriegsafademie, Elemente 
ber Mathematif, drittes und viertes Heft. Blanimetrie. 
Berlin, Weidmannihe Buchhandlung, 1874. 

Der Verfaffer jpricht fich felbit dahin aus, daß die erziehlichen 
Wirkungen des mathematiſchen Unterrichts beeinträchtigt worden jeien, 
ſeitdem man bemerkt babe, daß die Euflivifchen Ariome feinen ausrei- 
chenden Unterbau der geometriſchen Wiſſenſchaft bilden, und deshalb 
aufhören mußte, fie für einen folden auszugeben. Ein befriedigen- 
des Rejultat der Bemühungen um die Löfung der jo erwachlenen Auf- 
gabe dürfte, eben weil die Fundamente mangelhaft waren, nicht 
ohne Aenderung an diefen zu erreichen fein. Das vorliegende Werk 
wird nun als ein Verſuch bezeichnet, auf die jo eben angedeutete 
Weiſe zum Ziele zu gelangen. 

Diefem Zwed dient zunächſt die vom Berfafler getroffene Wahl 
und Formulirung der Ariome, auf denen das Syſtem mit ftrenger 
Confequenz aufgebaut wird. So finden wir in dem Abfjchnitt von der 
Winkelſumme des Dreieds zwar die einzelnen Sätze ebenfalls im 
Wejentlihen ähnlih dem Entwidelungsgange Bolyais vorgetragen, 
der ſchließliche Hauptjaß wird jedoch nicht ald Erfahrungsjag aufge- 
ftellt, fondern erhält einen Beweis auf Grund eines in der Einleitung 
als Ariom XI, vorausgeihicdten Satzes: „Es giebt fein Dreied, in 
welchem jeder Winfel Eleiner wäre, als ein beliebig klein gegebener 
Winkel.” Es handelt fih aljo bier nicht um eine Berückſichtigung der 
Nicht: Euklidiichen Geometrie als folder, fondern nur um eine neue Wahl 
eines zum Erjat des elften Euflidiichen geeignet erfcheinenden Arioms. 
Sene wird durch diejes Ariom von vorne herein ausgeſchloſſen, und 
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es findet ſich daher auch kein der Wirklichkeit geradezu widerſprechender 
Satz vor. 

Der Verfaſſer bat ferner feine beſondere Aufmerkſamkeit einer 
Iharfen Beftimmung der geometrischen Grundbegriffe zugewendet. 
ALS die augenfälligite Neuerung in feinem Buche bezeichnet er jelber 
die Einführung der Ebene, welcher er zu ihrem bisher ſchon halb und 
balb anerfannten Recht verholfen babe, demonftrirt zu werden. Um 
aber mit den von ihm benußten einfachen Mitteln das Pſeudoaxiom 
über die Ebene zu eliminiren, habe er das Secirmeſſer an den Win- 
felbegriff jegen und die Entwiclungsftufen bloslegen müffen, welche der- 
jelbe im Berlauf der gefteigerten Anforderungen der geometrifchen 
Betradtungen durchmache. Der Verfaſſer erwähnt ferner, daß die Be— 
wegung fogleih Anfangs in die geometriſchen Betrachtungen mit Ent: 
ſchiedenheit eingeführt werde; ob aber die Ariome, welche er über fie 
aufgeftellt babe, das, worauf es anfommt, ſchon in der angemefjenften 
Weiſe ausfprehen, darüber werde erft dann die Enticheidung getroffen 
werden können, nachdem die Erwägung diefer Frage in weiteren Kreis 
fen, als bisher wöglich, ventilirt fein werde. Au einer ähnlichen 
Arbeit late er ein über den Größenbegriff, der für fich, ebenfo wie 
fein Auftreten in der Geometrie, eine eingehende Beadhtung erbeifche. 

Wir haben im vorftehenden abfichtlich einige Stellen der Vorrede 
benugt, um möglichft mit den eigenen Worten des Verfaſſers diejeni- 
gen Eigentbümlichkeiten feines Buches zu erwähnen, welche er ſelbſt 
für die mwictigften, bezw. für die charakteriftiihen hält. Es erſchien 
dies im vorliegenden Fall als zwedmäßig, zumal da wir, um nicht 
die unjerem Bericht geſteckten Grenzen zu überjchreiten, uns verlagen 
müſſen, auf eine genaue Analyfe der Einzelheiten des Buches einzu— 
gehen. Es muß bier genügen, auf dafjelbe al3 auf eine beadtens- 
werthe neuere Leiftung aufmerkſam zu machen und das genauere Stu— 
dium, wie die Beurtheilung den für die betreffenden Fragen fich inter: 
ejfirenden Lehrern zu überlaffen. Wir glauben, daß nicht wenige aus 
demjelben manche Anregung ſchöpfen werden, und man wird dem Ber: 
fafjer, auch wenn man bie und da nicht ohne Grund Bedenken gegen 
feine Methode erheben mag, doch immer zugefteben, daß er es verſtan— 
den bat, das geometrifche Syftem in eigener Art, mit wifjenjchaftlicher 
Gonjequenz auf feinen Ariomen aufzubauen. 

Eine andere Frage ift es freilich, ob die Mängel der Fundantente 
der Geometrie, welche man neuerdings entdedt oder doch an das Licht 


— 2105 — 


gezogen zu haben glaubt, wirklih der Art find, dab es nothmwenbig 
oder beilfam fei, ihrethalben den mathematischen Schulunterricht 
in neue Bahnen zu drängen. Schreiber dieſes bat fich felbit ſchon 
früher dahin ausgeſprochen, daß er diefe Frage nicht zu bejaben ver- 
maa, daß er vielmehr der Anficht ift, bei dem Anfange des geome- 
triihen Unterrichts fei es nicht nur erlaubt, fondern aus pädago— 
giſchen Gründen ſogar nothwendig, die fundamentalften Vorftellungen 
und Begriffe als das vorauszujegen und zu benuten, was fie dem 
Schüler in Wirklichkeit find, nähmlih als Ergebniffe der Anſchauung 
und Erfahrung. Das Ichlieft feineswegs aus, daß der Aufbau des 
Syſtems auch auf diefem Fundament ein durchaus wiſſenſchaftlich 
ftrenger jei. Der Berfaffer des fo eben beiprodenen Lehrbuches bat 
gewiß theoretifch nicht Unreht, wenn er der Anficht ift, daß auch 
auf der unterften Stufe des mathematischen Unterrichts ſolche Lehrbü— 
her verderblich jeien, welche in der Anordnung und Behandlung des 
Etoffes die wiffenfchaftlihe Strenge der Rückſicht opfern, daß alle ab- 
gedrudten Einzelheiten der muthmaßlichen Altersftufe der Schüler an: 


gepaßt feien. Allein vielleicht noch „verderblicher” dürften in dieſer— 


Beziehung ſolche Lehrbücher fein, welche der wiffenichaftlihen Strenge 
die Nüdfiht auf das geiftige Faflungsvermögen der Schüler opfern 
und von diejen bereit3 diejenige Reife des Geiftes verlangen und vor- 
ausjeßen, deren Erwerbung eben erſt die Aufgabe des mathematifchen 
Unterrichts it. Wir glauben, daß es möglich fein wird, fih dem fin- 
difhen Auffaffungsvermögen mejentlih anzubequemen, ohne fich des— 
balb geradezu dem Vorwurf unmifjenichaftliber Dberflächlichleit oder 
doch des Mangels an fcharfer Folgerichtigkeit auszulegen, und er— 
bliden gerade in der möglichften Vereinigung beider Nüdfichten die 
befondere Kunft und den Vorzug einer Lehrmethode. Dem es ericheint 
uns als entichieden gefährlich für die Erfolge des mathematijchen Un— 
terrichts, wenn man dem Anfänger Feinheiten der Unterjcheidung 
zumutbet, die ſich feinem Verſtändniß völlig entziehen, als gefährlich 
namentlich deßhalb, weil wir befürchten, daß in den meiften Fällen 
durch ſolche hochgeſpannte Anforderungen eine wirkliche klare Aneig: 
nung des Gedanken-Inhalts feitens unjerer Durchſchnitts-Schüler er- 
ſchwert, ein bloßes Spielen mit Worten, denen die Begriffe fehlen, 
begünftigt, und der alten Meinung Vorſchub geleiftet werde, daß nur 
ein eigenartige Talent zur Erlernung der Mathematik befäbige. 
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Mir wollen mit den vorftehenden Bemerkungen nicht dem zuletzt 
genannten Lehrbuche insbejondere entgegen treten; es ift vielmehr eine 
in legterer Zeit vielfach in mathematiſchen Schriften zu Tage getretene 
Richtung, welche wir als nach unferer Anficht bedenklich für die Fort- 
ſchritte des mathematifhen Unterricht3 befämpfen mödten. Wir 
fnüpfen aber unjere Bedenken an die Beiprehung des genannten 
Werkes, weil wir allerdings befürdten, daß der Verfaſſer defjelben 
den angedeuteten Gefahren nicht hinreichend begegnet fei, und weil 
uns dafjelbe als ein jedenfalls beachtenswerther Vertreter der entge: 
gengejegten Anficht erjcheint. Vielleicht irren wir in leßterer Beziehung 
einigermaßen, denn der Verfaſſer unterfcheidet ausdrüdlich die Methode 
des Unterricht von derjenigen des Lehrbuchs, indem er jagt: „Ob 
man aus pädagogifhen Rüdfichten beim erften Unterricht einzelne 
Bindeglieder des Syſtems nur kurz berühren wird, um ihre Eriftenz 
anzuzeigen, ihre Discuffion aber einer jpäteren Stufe vorzubehalten, ... 
das betrifft eine ganz andere Frage, wenn man nur nicht unterläßt, 
diefe Abficht gebührend hervorzuheben.” Als ein Beifpiel folder nur 
furz zu berührenden Sätze werden diejenigen genannt, welche die 
Winfelfumme des Dreieds betreffen, und es find dies in der That 
folde, deren ſchon früher von uns betonte Schwierigfeit für Anfänger 
auch in dem Worpitzkyſchen Lehrbuche recht auffallend bervortritt, wo 
beifpieläweije in dem Beweis des Hauptjages ſchon Formeln, wie 

— (nn —r 
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vorfommen. Inſofern ſucht alfo der Verfaſſer ebenfalls der Praxis 
zu ihrem Rechte zu verbelfen, allein wenn das Lehrbuch den Zweck 
haben fol, den praftifhen Unterricht zu unterftügen, in der Hand 
des Schülers zu Haufe den Lehrer zu erſetzen, jo muß bdafjelbe 
unferes Erachtens auch diefer Forderung entſprechend eingerichtet fein 
und den Gang des Unterrichts in einer für Schüler geeigneten Weife 
wiedergeben. Auch das fcheint uns zweifelhaft, ob nicht geradezu die 
Gleihmäßigkeit und Sicherheit des Lernens und vor Allem die Ges 
wöhnung an gemifienhafte logische Strenge geſchädigt werde, wenn 
wejentlihe Glieder des Syſtems, die doch im Folgenden ala wohl 
begründet vorauszufegen find, nur berührt werden, um ihre Eriftenz 
anzuzeigen. Wir glauben, daß gerade in diefem Fall der Schein des 
Mangel3 „derjenigen Gewiffenhaftigfeit” erregt wird, „melde davor 
zurüdihredt, eine ernfthafte Begründung durch einige Phrafen zu 
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erfeßen, oder die Aufmerkſamkeit durch das Verſchweigen fritiicher 
Punkte irrezuführen, nachdem man ſich durch den Schein von Zuver- 
läffigfeit Vertrauen erworben hat. 


In einer der vorher bezeichneten entgegengefegten Richtung bewe— 
gen fi diejenigen Arbeiten, welche die oft für die ganze Zukunft des 
mathematifchen Wifjens der Einzelnen entjcheidenden Schwierigkeiten 
des erjten Unterricht dur eine Art populärer, mehr oder minder 
auf die Anſchauung gegründeter Behandlungsweije des Gegenftandes 
zu bejeitigen ſuchen. Unter den neueren Schriften über Bropädeutif 
des geometriſchen Unterriht3 verdient in erfter Neihe die fol— 
gende genannt zu werben: 

J. € V. Hoffmann, Nedacteur der Zeitjhrift für mathe. 

matifhen und naturwifjenichaftlihen Unterricht, Vorſchule 
der Geometrie, 1. Lieferung. Halle, 2. Nebert. 1874. 
Preis 3 Marl. 

Diefelbe ift ein verhältnigmäßig ſehr ausführlies und mit großer 
Sorgfalt und Umfiht ausgearbeitetes Werk. In richtiger Weiſe von 
der Betrachtung einzelner beftimmter Körperformen ausgehend, vermeilt 
der Verfaſſer jedoch nur kurz bei denfelben und wendet fi bald zu 
ausſchließlich planimetriſchen Unterſuchungen. Seine Vorfehule ift nicht 
eigentlih eine „Formenlehre” nad Peftalozziiher Art, fondern kann 
wohl eber furz als ein populäres Lehrbuch der Planimetrie, mit bejon- 
derer Berüdfichtigung des geometriichen Zeichnens und Meſſens bezeichnet 
werden. Die Bopularifirung beruht jedoch nicht auf dem Mangel an 
Benründung der einzelnen Lehren oder auf oberflählih fehlerhaften 
Raifonnement, fondern vorwiegend auf dem Gebrauch anſchaulicher 
Hülfsmittel zur Beweisführung, dem Eingehen auf die bejonderen Fälle 
und dem Fortichreiten vom Beionderen zum Allgemeinen nah päda- 
gogiſchen Grundfägen. Auch auf die mathematiihe Schärfe des Aus- 
druds ift große Sorgfalt verwendet worden. 

Indem der Verfaffer mit feiner Arbeit ein noch wenig behandeltes 
Gebiet betrat, konnte er freilih der bejonderen Schwierigkeit einer 
Mittelftelung feines Buches zwiſchen einer methodifhen Anweiſung 
. für den Lehrer und einem bloßen Hülfsbuch für die Schüler kaum 
entgehen, und vielleicht ift hierauf zum Theil der für den Gebraud 
in ber Schule bedenklih große Umfang des Buches zurüdzuführen. 
Unter den beftebenden Berhältnifjen jcheint es, wenigftens an unferen 
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höheren Schulen, kaum möglich, den ganzen Inhalt, ja nur einen er- 
beblichen Theil defjelben zu bewältigen. 

Die Anfichten über den Werth einer dem fpftematifchen Unterricht 
borausgehenden geometriihen Propädeutif find fehr getheilt. Schreiber 
diejes glaubt auf Grund früherer Erfahrungen, ala ihm an einer 
Privatanftalt die erforderliche Zeit zu einem propädeutiſchen Curſus 
in den unterften Klaſſen zu Gebote ftand, einen ſehr mohlthätigen 
Cinfluß auf die fpäteren Erfolge des Unterrichts annehmen zu dürfen, 
und es jcheint, al8 ob vielfach mathematische Lehrer, welche Gelegen: 
beit hatten, fih in einen foldhen Curſus einzuarbeiten, denjelben nur 
ungern wieder vermiffen würden. An anderen Drten mag man mine 
der günftige Erfahrungen gemadt baber, und jedenfalls fommt fehr 
viel auf die Art der Propädeutif und die ihr zugemwendete Zeit an. 
An unferen Gymnaſien dürften jedenfalls, wie gegenwärtig und vor: 
ausſichtlich noch für lange Zeit die Verhältnifje liegen, nur in Quarta 
eine bis zwei Stunden wöchentlich disponibel zu machen fein, da fonft 
der eigentliche matbematifche Unterricht zu kurz käme; auch fcheint ung, 
da die pafjende Zeit für eine Propädeutif bier eher ſchon in Serta 
und Quinta, als in höheren Klafjen zu fuchen fei. Das vorliegende 
Buch giebt, wie bemerkt, der Propädeutif eine größere Ausdehnung. 
Wenn mir deshalb zweifeln müffen, ob daſſelbe als Schulbuh an 
böberen Lebranftalten diejenige Verbreitung finden werde, welche der 
auf dafjelbe verwendeten Sorgfalt entipredhen würde, jo möchten wir 
es doch jedenfalls dringend für ſolche Fälle empfehlen, in welchen ein 
ftreng foftematifcher Unterricht ausgeſchloſſen ift. Für Volksſchullehrer 
und als Lehrbuch zum Gebrauch der Schüler in gehobenen Volksſchulen, 
Fortbildungsanftalten und dergleichen erjcheint uns der Lehrplan des 
Verfaffers und feine Ausführung deſſelben jehr geeignet, um neben 
dem Erwerb von praktiſchem Wiſſen und Fertigkeiten auch die logiich 
bildende Kraft des Gegenftandes möglichit zu vermwertben. Vielleicht 
auch ließe fih der Verſuch machen, die Propädeutif des Verfaſſers 
mit der ftrengen twifjenschaftlihen Behandlungsweife nah Art des 
Worpitzkyſchen Lehrbuches zu verbinden, Die Ertreme berühren fich 
aut bier, und fo könnte vielleicht der Lehrgang des letzteren auf einer 
oberen Stufe durch einen ausgedehnteren Vorcurſus nah Art des 
erfteren in den unteren und mittleren Klaffen dem Verftändniß näber 
gebracht werden. Solche concentriihen Kurfe haben aber in diefem 
Fall das Bedenkliche, daß durd die Vorſchule bereits das ganze Ge- 
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biet der Planimetrie behandelt wird, und jomit jpäter fein eigentlich 
neuer Stoff vorliegt, jondern nur die Methode der Behandlung eine 
andere ijt, jo daß das Interefje einen feiner wichtigiten Hebel verlie: 
ren würde, 

In demjelben Verlage, wie die Hoffmannſche Vorſchule erſchien 
eine zweite propädeutiihe Schrift: 

9. Koeftler, Dberlehrer, Leitfaden für den Anfangsunterricht 

in der Geometrie, Halle 1874, Preis 1,25 M. 

Die Propädeutif diefes im Ganzen 59 Dctavfeiten umfafjenden 
Heftes, welches nah Angabe des Berfaflers aus „erfolgreicher Praris 
bervorgegangen ijt“, bejchränft fih unter dem Titel „Formenlehre“ 
im Wejentliden auf eine Zufammenftellung der jpäter gebrauchten 
Definitionen und Eintheilungen, jowie in der dann folgenden „Gone 
jtructionslehre” auf die Ausführung der findamentalen Conftructions: 
Aufgaben aus der einfachen Lehre von den Winkeln und den Drei- 
eden. Nahdem noch eine Anzahl Repetitiong- und Uebungs-Aufgaben 
beigegeben find, welde mit dem Borigen zufammen 26 Seiten ein- 
nehmen, folgen die Elemente der Planimetrie, die einfacheren Säbe 
von den Winfeln, den Dreieden, Vierecken und dem Sreife enthaltend, 
Der Berfaffer bejchränft fich bier auf das Nothwendigfte, giebt die 
Beweije nur in kurzen Andeutungen und fügt Aufgaben und Uebungs: 
ſätze hinzu. Das Buch ift für den Gebrauh der Duarta höherer 
Schulen bejtimmt, und wird ficdh, feine entiprechende Ergänzung für 
die folgenden Klaſſen vorausgejegt, für diejen Zwed als brauchbar 
erweijen, 

Bon demjelben Berfaffer liegt gleichzeitig ein entfprechender 

Leitfaden für den Anfangsunterricht inder Arithmetil an 

höheren Lebranftalten (Halle. 1874) 
por, wilder auf 37 Dctavfeiten, von denen etwa 20 zu Uebungsauf- 
gaben verwendet find, die nöthigften Vorübungen für den Gebraud) 
der Buchftaben und Klammern und die Grundbegriffe der vier erjten 
Rechnungsarten mit Ausjchluß der negativen Zahlen enthält. 

Ausführlider, und gewiffermaßen ein Seitenftüd zu der oben befpro: 
henen Vorjchule der Geometrie von Hoffmann ift das folgende Werk: 

3. Henrici, Brof. an der höheren Bürgerjchule in Heidelberg, 

Lehrbud für den Rechen-Unterricht. Propädeutik der 
allgemeinen Arithmetif zum Gebrauch an höheren Lehranital- 
ten. Heidelberg, ©. Weiß, 1875. 
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Dafjelbe ift nicht eine Propädeutif im engeren Sinn, fondern 
ein ausführliches Lehrbuch des Rechnens, in welches die entjprechenden 
Lehren der allgemeinen Arithmetik in der Art vermwebt find, daß die 
beftimmt formulirten Lehrſätze nicht mit Buchftaben dargeftellt, und 
Anwendungen nicht mit jolden geübt werden, jondern daß beftimmte 
Zahlen zur Erläuterung, reſp. Beweisführung und Einübung dienen. 
Das Buch wird fih (ähnlich wie das Hoffmannjhe) namentlih für 
den einen der in feinem Vorwort genannten Zwede geeignet erweilen, 
an den Mittelichulen, deren Unterricht nicht über den Rahmen deſſel— 
ben hinausgeht, diefen Unterricht zu einem Bildungsmittel zu geftalten, 
wie ed die höheren Schulen in der Mathematik befiken. Für den 
Gebrauch der Schüler an legteren dürfte e3 zu umfangreich fein, 
zumal daneben noch der Befig einer entipredhenden Aufgabenfammlung 
erforderlih ift. Auch bier lag eben die Echwierigfeit vor, daß der 
Verfaſſer nicht nur für die Schüler, jondern daneben auch für den 
Lehrer jchreiben mußte. Dem hierbei zu Grunde liegenden Zwed, daß 
da8 Buch die Brüde fein jolle, auf welcher fich der Lehrer des Red: 
nens und derjenige der allgemeinen Arithmetit die Hand bieten Fönnen, 
wird dafjelbe mit Erfolg entiprehen fünnen. — Bon Einzelheiten füh— 
ren wir noch an, daß die mehrziffrigen Zahlen nit als mehrfach 
benannte ‚Zahlen (Einer, Zehner u. j. mw), fondern ala Summen 
von Producten aufgefaßt find, daß für die Subtraction und Diviſion 
das in den öſterreichiſchen Schulen gebräudliche Verfahren angewendet 
wird, wobei die Subtraction durd eine Addition ausgeführt und das 
fogenannte Borgen oder Leihen vermieden wird. Bei der Multipli- 
cation wird mit der Ziffer höchſten Ranges begonnen, entjprechend 
dem Verfahren bei der abgefürzten Multiplication; die Decimalbrüche 
find zuerft als Fortjegung des dekadiſchen Zahlenſyſtems nah abwärts, 
und jpäter in der Bruchrechnung noch einmal als gemeine Brüche 
aufgefaßt, Der praftiihe Theil geht bis zu den Grundlagen des fog. 
faufmännifhen Rechnens. 

Bon neueren wiſſenſchaftlichen Lehrbüchern der Arithbmetif 
baben wir zu nennen 

H. Seeger, Direktor der Realichule zu Güſtrow, die Elemente 

der Arithmetif. Schwerin, A, Hildebrand, 1874; 

Das Auffallendfte an diefem Buche find die zwei Anhänge, von 
denen der erjte auf 32 Seiten einen Abriß der Geſchichte der Arith- 
metif und Algebra, der zweite auf 13 Seiten ein deutſch-franzöſiſches 


— 71 — 


Vocabularium enthält. Beide Anhänge, die auch ſeparat verkäuflich 
ſind, machen zuſammen faſt den vierten Theil des Buches aus. Der 
erſte ſoll dazu beitragen, den hiſtoriſchen Sinn bei den Schülern zu 
wecken und zu bilden, der zweite ſoll durch Angabe der arithmetiſchen 
Terminologie den franzöſiſchen Sprechübungen auf einem beſtimmten, 
wohl umſchriebenen Felde zu Hülfe kommen. Das Urtheil über den 
Werth dieſer Bereicherungen des arithmetiſchen Unterrichts an Real— 
ſchulen müſſen wir den einzelnen Leſern überlaſſen, bei denen es 
wahrſcheinlich verſchieden ausfallen wird. Das eigentliche Lehrbuch 
iſt zugleich Aufgabenſammlung; die Aufgaben ſind ſelbſtverſtändlich 
nach den einzelnen Abſchnitten des Buches geordnet, ſchließen ſich jedoch 
örtlich denſelben nicht an, ſondern folgen zuſammenhängend als 2. Theil 
dem die Theorie enthaltenden erſten und nehmen, da ſie in zwar nicht 
überreicher, doch im Allgemeinen ausreichender Anzahl gegeben ſind, 
die größere Hälfte ein, jo daß der eigentliche Text nur 65 Seiten 
umfaßt. Derjelbe jchließt übrigens die Logarithmen, die Gleihungen 
von höherem ald dem eriten Grade, die Reiben u. f. w. aus, da 
das Buch nur für die Mittelftufe beftimmt ift. Berbältnißmäßig jehr 
ausführlich ift die Theilbarfeit der Zahlen einjchlieglich der Elemente 
der Lehre von der Kongruenz der Zahlen behandelt. 

Der Verfaffer jpricht fih in dem Programm der Nealjchule ih 
Güftrom von 1873 mit Beziehung auf das vorliegende Buch dahin 
aus, daß in der Arithmetik nicht, wie beim Nechnen, eine gut angelegte 
Aufgabenfammlung gerügen könne, denn es jei die Gefahr vorhanden, 
daß die wifjenfhaftlide Seite der Arithmetit aus den Augen verlo- 
ven werde; das ganze Lehrgebäude in feinem inneren Zufammenbang 
und ftufenmäßigen Fortichritt zu überbliden, vermöge der Schüler nur, 
wenn er Gelegenheit habe, den Bau in jeinem Lehrbuche anzuſchauen. 
Dennoh jegt der Verfafler in den erjten Abjchnitten feines Buches 
diefen Bau in einem wichtigen Theile jchon voraus, indem er die 
Transformations-Formeln oder Negeln meift einfach ohne Beweis zu— 
jammenftellt. Er begründet die dadurd, daß der arithmetiſche Un— 
terricht nur die natürliche Fortjegung des früheren Nechenunterrichts 
jei; man müfje darauf ſehen, daß derjelbe dem Schüler nicht als 
etwas Anderes erjcheine, und deßhalb dürfe das Lehrbuch nicht ganz 
von vorne anfangen. Nur eine Zujammenftellung der arithmetijchen 
Terminologie und. des theoretiichen Ergebnifjes des Nechenunterrichts, 
infonderheit der Säge und Regeln der Bruchrechnung, ſei zu einer 
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umfaſſenden und häufigen Repetition nothwendig. Eine weitere Eigen— 
thümlichkeit des Buches, daß nämlich alle ſechs Operationen von 
vorne herein gleichzeitig behandelt werden, begründet der Verfaſſer in 
der angezogenen Programm-Abhandlung ebenfalls durch den Hinweis 
auf die vorhergegangene Vorbereitung durch den Rechenunterricht. 

Ob dieſe Vorbereitung in der Mehrzahl der Fälle ausreichend 
jein werde, die bejonderen Schwierigkeiten zu überwinden, die gerade 
der Eintritt in die erften Gapitel der Buchſtabenrechnung erfahrungss 
mäßig den Schülern bietet, dürfte dahin ſtehen. Die Abftraction von 
den Speciellen Zahlwerthen, das Verftändniß felbit der einfachſten For: 
meln in allgemeinen Zahljeihen und das Operiren mit aus leßteren 
zufammengejegten Ausdrüden findet bei manden Schülern jo große 
Schwierigkeiten des Verſtändniſſes, daß man bier in der That ganz 
von vorn und mit geböriger Gründlichfeit und Ausführlichfeit anfan- 
gen muß. Der befürdhteten Gefahr, dab der arithmetische Unterricht 
nicht als die natürliche Fortfegung des Rechenunterrichts ericheine, 
wird unſeres Erachtens durd ſolche Gründlichfeit am beften begegnet 
werden. Eine andere Frage it allerdings die, ob nicht der Rechen— 
unterricht in den unteren Klafjen der Gymnaſien und Realichulen fo 
ertheilt werden fünne, daß er neben feinen eigenen Zwecken mehr, als 
bisher oft geſchehen, auch den erfülle, den fpäteren arithmetifchen Un— 
terricht vorzubereiten und zu erleichtern. Wir haben bereits oben in 
dem Buche von Henrici eine dahin zielende neuere Arbeit erwähnt; 
eine hieran fih anſchließende Beiprehung neuerer Ausgaben von Re— 
chenbüchern müfjen wir uns für eine jpätere Stelle vorbehalten. 

Wie in der Arithmetif, jo finden wir auch auf den doch fo danf- 
baren Gebieten der Stereometrie und Trigonometrie im Ber- 
gleih mit den zahlreichen planimetrijhen Echriften nur wenige nen— 
nenswerthe Neuigkeiten. Als ein vecht brauchbares Lehrbuch kann das 
folgende genannt werden: 

5 J. Brodmann, Dberlehrer am Königlihen Gymnafium 
zu Eleve, Lehrbuh der elementaren Geometrie für 
Gymnafien und Nealjhulen. 2. Theil, Stereometrie, 
Leipzig, Teubner, 1875. 

Dafjelbe gehört zu denjenigen, welche „zwijhen den erfchöpfenden 
Handbühern und den aphoriftiichen Leitfäden die richtige Mitte zu 
halten fuchen“, bietet ein reichhaltiges Uebungsmaterial und ift im 
Wefentlihen nah den gegenwärtig üblichen Gefichtspunften entworfen. 
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Daß der Verfaſſer ſich nicht hat entſchließen können, den hergebrachten 
Lehrgang wie es ein anonymer Recenſent ſeiner Planimetrie in Zarnckes 
literariſchem Centralblatt zu fordern ſcheine, zu Gunſten des den 
Anſchauungen der neueren Geometrie angepaßten modernen Schnitts 
zu verlaffen, wird vorerft von mander Seite gebilligt werden. 

Auch von dem früher erwähnten Lehrbuh der Geometrie von 
Kieferigky ift der die Stereometrie enthaltende zweite Theil erjchienen. 
Wir können denjelben namentlich feiner überaus ſchlechten Figuren 
und mander Ungenauigkeiten des Inhalts wegen nit für braudbar 
balten. 

Die neuere Geometrie ift unter den uns vorliegenden Schriften 
vertreten durch: 

A Maier, Profeffor am Nealgymnafium in Karlsruhe, 
Neuere Geometrie mit bejonderer Berüdjichtigung der 
Kegelichnitte. Für höhere Lehranftalten bearbeitet. Zweite 
Auflage. Karlsruhe, G. Braun’sche Hofbuhhandlung. 1874. 

Die Heine Schrift, deren erjte Auflage als Beilage zum Programm 
des Karlsruher Realgymnafiums von 1873 erſchienen ift, behandelt in 
im Ganzen zwedmäßiger Auswahl und gedrängter Darftellung folgende 
Abichnitte: Won den projektiviichen Punktreihen und Strahlenbüſcheln, 
den Doppelverhältniffen im Allgemeinen, den harmoniſchen Punkten 
und Strahlen, dem vollftändigen Vierfeit und dem vollftändigen Viered, 
den Involutionen, den projectiviihen Strahlenbüſcheln im Kreiſe und 
den projektiviihen Punktreihen feiner Tangenten, die Säße von Pascal 
und Brianhon, Bol und PBolare, Bolarifation, Reciprocität; ferner 
von den Kegeljchnitten als Kreisprojectionen, den Mittelpunften und 
Durchmefjern, den Brennpunkten und den Gleichungen der Kegelichnitte, 
dem Inhalt der Ellipje und des Parabeljegments und den Krümmungs— 
balbmefjern der Kegeljchnitte. 

Zum Schluß unjeres Referatö möge eine Anzahl älterer, in neuen 
Auflagen erſchienener Schriften aus den verjchiedenen Gebieten des 
mathematiſchen Unterricht3 Anzeige finden, 

Die 9. Auflage der Stereometrie von Koppe, welche kurze Zeit 
vor dem Zode des verdienten Verfaſſers erſchienen ift, behandelt die 
Simpſon'ſche Regel und den Sat vom Obelisken eingehender als die 
früheren, vereinigt die Säge von der Oberflähe und dem Volumen 
der Körper in demjelben Kapitel und enthält einen neuen Anhang 
über Eylinderhufe und die einfachften ringförmigen Körper, 

Pãdagogiſches Archiv, Band XVIUI. (4) 1876. 18 
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Bon J. Helmes Elementar-Mathematik Liegt die zweite Abtheilung 
des eriten Theiles, der Arithmetif und Algebra, in zweiter Auf- 
lage (Hannover, Hahn'ſche Hofbuhhandlung 1874) vor. Daß vor— 
trefflihe, jehr ausführlich gehaltene Lehrbuch, deſſen planimetrifcher 
Theil bereits früher beſprochen wurde, dient zugleich als Aufgaben- 
jammlung. Die gejhidt gewählten Aufgaben jind nicht jehr zahlreich, 
jedoh in allenfalls binreihender Menge vorhanden. 

Das Lehrbuch der Planimetrie für Oymnafien und Realſchulen 
von Dr. H. Schumann, Berlin, Weidmann 1874, ift ebenfall3 in 
zweiter Anflage erjchienen. Diejelbe it von Dr. R. Ganter, Mathe- 
matifus am Öymnafio in Stendal, bearbeitet und kann als ein im 
Ganzen trefflihes Werk bezeichnet werden, welches zwar wenig Eigen- 
thümliches bietet, aber überall in der Behandlungsweije Vertrautheit 
mit den Bedürfniffen der Schule erkennen läßt. Zur weiteren Cha: 
rafterifirung führen wir nod an, daß die Beweije fat durchweg auf: 
führlich gegeben find und daß ftatt der Beigabe von Webungsmaterial 
die in demjelben Verlage erjhienene befannte Aufgabenfammlung von 
Gandtner und Junghans bei den einzelnen Abjchnitten citirt wird, 
jo daß alio die legtere als gleichzeitig in den Händen der Schüler 
befindlih vorausgejegt ift, 

Hamm, Auguft 1375. Reidt. 


Zur Methode des frauzöſiſchen Unterrichts der Realſchule. 


Eoll der gejammte franzöfiihe Unterriht auf grammatiſcher 
Grundlage ruben, jo muß die lateinifshe Grammatik den Unterbau 
derjelben bilden. Wie große Schwierigkeiten die Durchführung diejes 
Principes auch haben mag, fie lafjen ſich überwinden. Würde im 
Latein das geleijtet, was die Programme der Realſchulen verkünden, 
jo würde ohnehin das entjprechende lateinische Penfum dem Franzö— 
fiihen vorangehen. Aber bei der geringen Stundenzahl und Bedeutung, 
die dem Latein wenigitend von Tertia ab zuerkannt wird, bei der 
abjorbirenden Einwirkung der anderen Disciplinen ift dies feinesfalls 
zu hoffen. Indeſſen auch jo pflegt auf der Mehrzabl der Realjchulen 
der nöthige Grund in der lateiniihen Grammatik bereit gelegt zu fein. 

In Duinta laſſen fich die in Serta erworbenen lateiniſchen Kennt— 
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niffe bei dem franzöfifhen Unterricht fchon verwertben. Wie jehr dem 
Schüler das Vocabellernen und Ueberjegen durch das Latein erleichtert 
wird, wie faft überall die handgreiflichiten Beziehungen beider Spraden 
nur angedeutet werden dürfen, bedarf feiner Erwähnung. Conjequent 
läßt fich auf diefer unterften Stufe die obige Methode nicht durchfüh— 
ven, Die Beziehungen der franzöfiihen Pronomina z. B. mit denen 
der lateiniſchen Sprade, die Verwandfhaft von avoir und tre mit 
habere und esse, der franzöfiihen und lateinifhen Conjugation find 
oft zu entlegen, um von zmwölfjährigen Knaben erfaßt zu werden. 
Nur warum man die Bildung des Futur und Conditionnel nad) der 
unwiſſenſchaftlichen Blögihen Auffafjung erklärt, und nicht die Zuſam— 
menjegung beider Beiten aus dem Inf. des Verbe und dem Pres. und 
Impf. von avoir angenommen wird (die Spradforihung hat darüber 
längft entichieden), bleibt unklar. 

Der Duarta und Untertertia pflegen als Hauptpenfum die un: 
regelmäßigen Verba zugemwiejen zu werden. Auch bier kann die Ent: 
ftehung aus den entiprechenden lateinischen Verben nicht überall erörtert 
werben. Aber wie leicht wird die Erlernung des fchwierigen aller, 
wenn man die drei lateinijhen Verba ambulare*), ire und vadere 
zu Grunde legt. Leicht lafjen fih noch andere, leicht faßbare Analo- 
gien bineinziehen. Wenn nun freilich auch die Präpofitionen Benjum 
der Untertertia find, jo bleibt nicht3 übrig, als die Plötzſchen Lectionen 
auswendig lernen zu lafjen, denn die Beziehungen des Latein und 
Franzöſiſch find hier dem Schüler ſchwer verftändlid zu machen. 
Beſſer bleibt diejer ſchwierige Theil der franzöfiihen Grammatik wohl 
für eine der oberen Klafjen rejervirt, wo gelegentlihe Nüdblide auf 
das Latein eher möglich find. Dagegen laffen ſich die Geſchlechtsregeln 
meift auf das Latein zurüdführen, die wenigen Abweichungen find 
dann recht leicht zu merken. Erft mit der Tempus- und Moduslehre 
ift ein Zurüdgeben auf das Latein durchaus geboten. Die Regeln 
über die Tempora und Consecutio temporum müfjen dem Oberter: 
tianer, ja auch dem Untertertianer durch die Grammatik und die Lektüre 
im Wejentlichen verftändlih fein. Im Anſchluß an fie find die 
entiprechenden Abſchnitte der franzöfiichen Grammatik Elar und über- 
fihtlih darzulegen, und es bedarf faum fo meitjichtiger Bemerkungen 
wie die im Plög Lektion 46 oder in der fünffach getheilten 5Oten 


*) Aus pädagogifhen Rüdfichten, Neuere Sprachforfcher denken freilich an 
aditare oder an das plautinifche dare (ad terram.) (2) 
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Lektion. Man kann die Grundregeln über den Gebraud des Subjonctif 
auf folgende zwei Sprachgejege reduciren: 1. Die Berba, welche im 
Lateiniſchen den acc. cum inf. regieren, haben im Franzöfiihen dem 
Indikativ. 2. Die, welde im Lateiniſchen den Gonjunctiv mit oder 
ohne Eonjunction regieren, den Subjonetif. Auf die bei weitem größte 
Mehrzahl der franzöfiichen Verben, wenigſtens auf die häufiger vor- 
fommenden trifjt diefe Negel zu. Dann ift es nicht nötbig, Dutzende 
von Verben nah Plötz zum Memoriren aufzugeben, die Lektüre und 
die Ueberjegung aus dem Deutfhen wird die nöthigen Beijpiele ein- 
prägen. 

Auch hier bietet zwar die conjequente Durchführung des Princips 
einige Schwierigkeit. Die Verba 3. B., die im Latein den Acc. cum 
inf. regieren, haben verneint oder fragend gebraudt häufig den Con— 
junctiv. Judeſſen der Sprachgebrauch ſchwankt, ja in der franzöfijchen 
GConverjation pflegt der Indicatif fi immer mehr einzubürgern, und 
jo fann man im Anſchluß an die obige Regel den Indicatif ald das 
regelmäßige, den Subjonctif als das nebenbei zuläjfige anjehen. Schwe- 
rer läßt fih die Regel durhführen, wenn von der Wahl des Modus 
nad den verbs impersonnels die Rede ift. Einigen dieſer verbes 
laſſen ſich Feine entiprechenden lateinischen mit gleicher Conſtruction zur 
Seite jegen, bei andern ſchwankt der lateiniſche Sprachgebrauch zwiſchen 
ut c. conj. und dem acc. cum inf. Das Franzöfifche hat ſich für einen 
Modus, jei ed Indicatif, ſei es Subjonetif beſtimmt entfchieden. Hier 
ift von der Regel abzujehen, dagegen darauf aufmerkſam zu machen, 
ob der vondem verb. impers. abhängige Sat eine für Jeden feſtſtehende 
Thatjache, oder eine nur für den Redenden gültige Annahme ausdrückt, 
3. ®. il est vrai c. indie., il est nöcessaire c. subj., denn mas 
wahr ijt, it eben für einen jeden wahr, was für den Einen nothwendig 
ift, fann für Andre jehr unnöthig fein, u. a. 

Die ſcheinbar fo jchwierige Negel über craindre ete. läßt fi 
wieder auf das Lateinifche zurüdführen, die Umkehrung diefer Regel 
ergiebt die über douter und nier. Ebenjo kann das de ce que nad 
den Verben des Affectes aus dem lateinischen id quod erklärt werden. 
Der Subjonctif in den Nelativfägen fiimmt wieder mit dem 
lateinifshen Gonjunctiv überein. Die Regeln über die Veränder— 
tichfeit oder Unveränderlichkeit des Participe pass& fließen fi in der 
Hauptiahe an das Latein an, namentlich die Regeln, daß das part. 
passe, mit &tre verbunden, veränderlid, mit avoir verbunden nur 
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bann veränderlich ift, wenn ein r&gime direct vorbergebt. Das Latein 
fann ja bier auch habere c. part. perf. pass. ftatt des perf. activi 
anwenden. Auch der im Plöß angeführte und fubjectiv begründete 
Sat: La chanson, que j’ai entendu chanter entſpricht dem Latein: 
Cantum, quem audivi cantari; alfo in beiden Sprachen Unveränder- 
lichkeit, im Franzöfifhen des part., im Latein des Infinitivus, dagegen: 
La dame, que j’ai entendue cehanter dem Latein: Femina, quam 
cantantem audivi, in beiden Spraden Veränderlichfeit des part. 

Abweichungen von diefer Hebereinftimmung beider Spraden braudt 
man nicht in der Fülle zu erwähnen, wie es Plötz 57 b. gefchieht, 
dergleichen Einzelheiten find wohl beifer an der Hand der Lectüre 
verftändlich zu machen. 

In den 2ectionen 58—70 enthält die Plögihe Schulgrammatif 
ebenjo vielerlei Einzelheiten, die fich vielleicht beſſer in den Lectüre- 
ftunden beſprechen ließen; zum Memoriren aufgegeben, entf hmwinden fie 
Schnell dem Gedächtniß, während fie durch häufiges und aufmerfjames 
Leſen fih allmählig feit einprägen. Namentlib alle fogenannten 
Ballicismen, die fih ſchwer unter beftimmte Sprachgeſetze bringen 
laffen, follten von der Grammatif, die das ſprachliche Detail ftet3 nad) 
beftimmten Gefihtspunften zu ordnen bat, ausgeichloffen fein. Bezie- 
bungen zum Latein find bier nur vereinzelt zu finden, ſelbſtverſtändlich 
ift bei der Lehre vom Artikel das Deutſche, nicht das Latein zum 
Ausgangspunkt zu nehmen. Auch die Lehre von den pronoms (70—75) 
bietet nur zerftreute und entlegene Beziehungen. So wird aljo für 
das Penfum von ec. 2 Semeftern der obenbezeichnete Weg zu verlaf: 
jen fein. 

Dagegen find die Negeln über den Infinitif mit oder ohne Prä- 
pofition durch das Zurüdgehen auf das Latein fehr zu vereinfachen. 
Es laſſen fi zunächſt 3 Generalregeln aufftellen. 1. Der Infinitif 
obne Präpofition ſteht nach den Verben, die im Latein den Infinitivus 
oder acc. c. inf. regieren (nach legteren nur bei gleihem Subject des 
Haupt: und Nebenfages), 2. der Infinitiv mit & ift nach den Verben 
zu jeßen, die im Latein ad mit dem Gerundium, nad) den Adjectiven, 
die eine gleihe Conftruction oder Supinum II fordern; 3. der Infi- 
nitif mit de fteht nad den Gubftantiven, die im Latein den Geniti- 
vus Gerundii, nad den Verben, die den Conjunetivus mit ut, ne 
quod regieren. Einzelnes dem Franzöfiichen Eigenthümliche wird immer: 
bin einzuſchalten fein, man erleichtert aber fürs Erfte dem Schüler die 
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Sache. Schließlich fei noch bemerft, daß die über „Concordanz des 
Adjectivs“ und „Concordanz des Subject? und Verbs“ gegebenen Bemer- 
fungen (Plötz Lektion 67 und 76 a.) meift auf das Latein zurüdgeführt 
werden fünnen, wobei nur zu bezweifeln ift, ob die betreffenden Partien 
der lateinifhen Grammatif dem Sekundaner binlänglih befannt find. 

Der Gedanke, das Latein dem franzöfiihen Unterricht zu Grunde 
zu legen, fett freilich eine nicht ungründliche Kenntniß der Lateinifchen 
Elementargrammatil voraus. Wo fie fehlt, ifi eine ſolche Methode, 
felbft mit den vielen, aber angedeuteten Beſchränkungen, undurchführ— 
bar. Es kann wohl Niemand, außer den Lehrern des Latein, ein 
größeres Intereſſe an einem gründlichen Lateinischen Unterricht haben, 
als die Lehrer des Franzöſiſchen, gleihtwie der academifche Docent der 
romanifhen Spraden zu pbilologiihen Studien feine Schüler ans 
treiben Sollte. Was aber im Obigen an Kenntniffen in der lateinischen 
Grammatik vorausgefegt wurde, läßt fih doch auch unter ungünftigen 
Verhältniſſen erreihen. Dem DObertertianer wurde dort Bekanntſchaft 
mit den wichtigſten Negeln der Tempus» und Moduslehre zugemutbet, 
dem Dberjecundaner etwa der Einblid in die Anwendung des Gerun- 
dium und Supinum. 

Erſchwert wird die obige Methode dadurd, daß auf den meiften 
Realſchulen die Plötzſchen Schulbücher dem grammatiſchen Unterricht 
zu Grunde gelegt find. Eine Grammatik, wie die Ahnſche (I und IT) 
würde bei ihrer größeren Weberfichtlichkeit noch mweit eher das Zurüd- 
gehen auf das Latein ermöglichen. 

Als gleihberechtigt tritt neben den fpeciell grammatiichen Unter» 
richt, wenigftend von Tertia ab, die Lectüre. Sie darf freilich nicht 
bloß ein Mittel der grammatiichen Drefjur, ebenfowenig aber ein 
Uebungsplatz des Netrovertirens, Parlirens xc. fein. Ich meine, man 
darf im Franzöſiſchen ebenjomwenig die hiftorifche und äſthetiſche Seite 
der Schulautoren aus dem Auge verlieren, wie es der einfichtsvolle 
Gpmnafialpädagoge bei der interpretation eines lateiniſchen Schrift: 
ftellers thun wird. Große Beſchränkung, Enappe Kürze ift bier mie 
dort geboten. Nur find die ungleich größeren Schwierigkeiten auf 
diefer Seite nicht zu verfennen. Die lateinifshen Schulautoren enthalten 
eben nur Anspielungen auf römiſche Geſchichte, Sitte und Recht, 
die franzöfiichen pflegen meift die römischen (überhaupt antiken) Ver— 
bältniffe, ebenfofehr wie die mittelalterlihen und modernen zu berüdffichti- 
gen. Eine Schrift z. B., deren ausichließliher Gegenftand römijche 
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Geſchichte zu fein jheint, wie Montesquieu’s considerations, ift ohne 
fortwährenden Hinweis auf Staaten» und Rechtsverhältniſſe faft aller 
Zeiten faum dem Schüler verftändli zu machen. Man entgeht freilich 
diefen zeitraubenden, aber geiftbildenden Crörterungen, wenn man 
Scribeihe Komödien, Töpfferfehe Novellen ꝛc leſen läßt, man fördert 
die phrafeologiihe Kenntnik des Schülers weit mehr, aber wie wenig 
gewinnt man für die Erweiterung feiner geiftigen Bildung. 

Ungleih mehr Schwierigkeiten und Hemmniffe zeigt die äſthetiſch— 
formelle Seite der franzöfiihen Schulliteratur. Die großartigen, ein- 
fahen Formen der römischen Autoren find für den reiferen Schüler 
leicht erfaßbar, die verflachten, unklaren Geftaltungen der franzöfifchen 
Literatur, mit ihren Beziehungen bald zur antiken, bald zur germani» 
ſchen Berftellungsweije, find in der Kürze der Zeit ſchwer aufzubellen. 
Soviel aber ift wohl erreichbar, daß der Schüler eine Anſchauung von 
den Beitverhältnifien, der Tendenz, dem Gedankenfreife der gelejenen 
Autoren gewinnt, daß die durchgreifenden Unterſchiede der fran- 
zöfifhen und deutſchen Literatur zum Verftändniß kommen. Wie 
weit alle diefe Erörterungen in franzöfiiher oder deutfher Sprade 
zu geben find, hängt von den PVorkenntniffen, der geiftigen Reife der 
jedesmaligen Schülergeneration in erfter Linie ab. 

So meine ih, kann fich der franzöfische, wie überhaupt der neu: 
ſprachliche Unterricht der Nealfchulen, ſoweit bei ungleichen Verhältnifien 
denkbar, an den altipradlichen der Gymnafien anlehnen. Gewiß wird 
das durch Jahrhunderte bewährte Alte ein ficherer Lehrmeifter des 
oft unerprobten Neuen fein. Man follte, hier wie dort, die Sprache 
in ihrer Totalität, nicht in vereinzelten Seiten erfaſſen, man ſollte 
in ihrer lebensvollften Geftaltung, in der Literatur, weder die gram— 
matifche, noch die gefchichtliche und äfthetifche Seite willführlich berüd-: 
ſichtigen. Die grammatiihe Erklärung namentlih jollte nicht in 
grammatiihe Drefjur ausarten, vor Allem das der Grammatik jeder 
Eprade Eigenthümliche, die phrafeologishe Bildunasweife, jollte hervor- 
gehoben werden. Unterftüßt wird dann diefe Art der grammatifchen 
Erklärung duch die fchriftlichen Arbeiten, in den unteren und mittle- 
ren Klaſſen durch das Ertemporale, in den oberen durch den Aufſatz. 
Wenn in unjerer Zeit die Realſchule der Concentration zuftrebt, wenn 
man an die Entjheidung der Frage gebt, ob fie ihren Schwerpunft 
in den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, oder in den 
neueren Spraden haben joll, jo wird es in Zukunft auch Realjchulen 
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geben, deren neuſprachlicher Unterricht dem griechifch-lateinifchen der 
Gymnafien würdig zur Seite fteht, und gleiche Erfolge, eine gleiche 
Einwirkung auf die freie Geiftesbildung des Zöglings erzielt. 

Halle a. ©. Dr. R. Mahrenholtz. 


od. Spredjaal. 


Bemerkungen zu der in Nr. 9 des Pädagogiſchen Archivs 
von dem Realfhuldireftor Dr. Ed. Müller in Neuftrelig 
mitgetbeilten „Lürzeften Methode für das Auszieben der 
Kubilwurzeln ohne Logarithmen.“ 
Bon Dr. W. Fiiher, Rector der höheren Bürgerſchule in Lennep. 


Dem Vorwurf, melden der Herr College in Neuftrelig vielen 
mathematiſchen Lehrern aus feiner langen und vielfahen Erfahrung 
machen zu dürfen glaubt, daß fie zu ſehr zum Schlendrian hinneigen, 
um dur ein neues Verfahren bei irgend einem Zweige ihres Unter: 
richtögebietes das alte verdrängen zu laſſen, kann ich mich nach meiner 
freilich nicht jo langen Erfahrung an den mathematijchen Lehrern 
nicht anſchließen, ih babe im Gegentheil bisher bei allen Lehrern 
der Mathematik, die ich kennen gelernt babe, fo viel Liebe zu ihrem 
Unterrichtsgegenftand und zur methodischen Behandlung defjelben gefuns 
den, daß fie nicht allein gerne Kenntnig von einer neuen Methode 
nahmen, jondern diefe auch, wenn fie von ihnen als befjer und ein- 
facher erfannt war, beim Unterrichte anmwenbdeten. 

Was nun das Ausziehen der Kubikwurzeln anbetrifft, jo Täßt 
fih den Schülern ein vielleicht noch einfacherer Weg zeigen, al3 Herr 
College Müller mitgetheilt hat, defjen Verfahren auf mid) den Eindrud 
gemacht hat, ala ob da3 Berftändnig der Operation den Schülern 
nicht gerade leichter gemacht würde. So oft ih es für nöthig bielt, 
meine Schüler im Auszieben der Kubifwurzel auch aus größeren Zahlen 
zu üben, babe ich denjelben ftet3 ein Verfahren gelehrt, welches ich in 
„Colenso’s Elements of Algebra‘ gefunden babe, ein Verfahren, das 
wahrſcheinlich der Mehrzahl meiner Collegen ſchon befannt ift, mit 
deſſen Mittheilung ich alfo nichts Neues zu geben beabfichtige, das mir 
aber einfacher und für unfre Schüler in Obertertia und Sefunda ver- 
ftändlicher ſcheint, als Herrn Müller's Methode. 
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Um für den Gegenftand nicht zu viel Raum in Anfpruch zu 
nehmen, wird es zweckmäßig fein, beide Methoden an einem Beifpiele 
zu vergleichen, wobei ich allerdings nicht ein ſolches wählen möchte, 
wie Herr Müller, defjen jedesmaliged 3a immer eine einftellige Zahl 


mwürbe. 
I, Methode des Herrn Direltor Müller: 


2925 = 
291 = ie 
— 
V 314277512 = 9758 
200142 a 
a? = 
ET EULAR 3ab — 189 3a°b = 1701 
2283372512 3,5 _ 189 3ab?— 1323 
0000000000 3b? — 147 b’— 343 
3a? 2827 183673—3a?b-+3ab?+b3 
3Bac— 1455 3a?c— 141135 
3Baıc— 1455 Zac — 7275 
3c? — 715 c? = 1% 
3aı? — 2851875 14186375=3a1?c-+3a1c?+c® 
3arı?d — 22815000 2925 .£ 8 
3aud?— 187200 23400.8 
d’ — 512 187200 — 3a1ıd? 


. 2283372512 —3a1ı?d-+3aııd?+d? 
II. Eolenfo’3 Methode. 


Vasen = 9758 
200142 : 24300=3a? 277(3a-+b) 
1939 = (32+b)b 
26239 — 3a®+3ab-+b? 
3a?b-ı 3ab?+b?—183673 
16469747 : 7 203700) „.. 
2619 a 2915(3a1-tc) 
14575 = (321-4c)e 


2837275 = 3a1?+3aıc+c? 





3ardc+3aıc?+c?— 14186375 
2283372512: — 
20475 2311 
5 5 29258 (Ba +d) 


234064 — (3aıı+d)d 


2 2 2 B TER PR 
3arııd?+3and?+d?— 2283372512 zer gn1564 — an, 2 Band-d3 
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Zur Erläuterung diefer Methode nur wenige Worte: 

Nachdem die erfte Stelle der Wurzel a—9 gefunden, a’— 729 
abgezogen und die folgenden drei Stellen beruntergebolt find, wird 
3a=270 rechts notirt, wobei die o nur durd einen Punkt anzudeuten 
ift (a muß als 90 angefehen werden, da für die jehs Stellen diefes 
Radifanden die Wurzel zweiftellig wird); durch leicht im Kopf auszu- 
führende Multiplifation von 3a mit a, alfo von 270 mit 90 erhält 
man 3a?— 24300, den Divifor, um b=7 zu finden. Diefe 7 erfegt 
nun den Punkt in 270 und man bat 3a + b = 277, durch Multipli- 
cation mit b erhält man 3ab + b?—- 1939, was zu 3a? addirt die 
Summe 26239 — 3a?-+ 3ab + b? giebt, welche nun nur noch mit b 
zu multipliciren ift, um dem Eubtrabenden 183673 zu erhalten. 

In ähnlicher Weile werden die folgenden Stellen der Wurzel ge 
funden; aı ift nunmehr 970, alfo 3aı — 2910, wobei wiederum wegen 
des noch zu addirenden c ftatt der Null nur ein Punkt zu ſetzen ift. Durd 
Multiplication von 3aı mit aı d. h. von 2910 mit 970 ergiebt ſich, 
wie im Beifpiele angedeutet ift, der neue Diviſor 2aı?, deſſen letzte 
Stellen (Links) Leicht, ohne erft die Addition der Theilproducte ausju- 
führen, erfichtlih machen, wie groß e genommen werden muß. Man 
findet dann wieder (3aı -+c) c— 14575 u. |. mw. 

Die Rechnung vereinfacht fich noch mehr, wenn die Schüler ge: 
wöhnt worden find, bei der Divifion das Produft aus Divifor und 
Quotient nicht ftet3 unter den Dividend zu jchreiben und dann erft 
abzuziehen, fondern nah der in vielen öftreihiichen Schulen üblichen 
Meife (mitgetheilt in einem früheren Jahrgang der Hoffmann’schen 
Zeitſchrift für mathematiſchen Unterricht) im Kopfe multiplieiven und 
abziehen, alfo für die Subtraction des Produktes 7 x 26239 von 
200142 in folgender Weile verfahren: 7x9 it 63 und ® (Reft) 
giebt 72 (für die 2 des Dividenden); 7x3 ift 21 und 7 (won ber 
72) ift 28 und (für die 4 des Dividenden) & (Reſt) giebt 34; 7x2 
ift 14 und 3 (won der 34) ift 17 und A (Reft) ift 215 7x6 ift 42 
und 2 ift 44 und & (Reft) ift 505 7x2 it 14 und 5 ift 19 md 1 
(Neft) ift 20. — So werden in der Ausrehnung noch die Subtraben- 
den 183673, 14186375 und 2283372512 geipart und die Nechnung 
ift jo einfah wie nur möglich ausgeführt. 

Großen Werth lege ih übrigens auf die Uebungen der Schüler 
im Ausziehen der Kubikwurzel nicht. Die meiften Kollegen werden 
wohl mit mir die Erfahrung gemacht haben, daß das Verfahren ohne 
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fiete Hebung, welche doch ohne Zweifel viel zu zeitraubend ift, von 
den Schülern bald wieder vergefjen wird, und es dürfte fomit am 
beiten fein, für alle den zweiten Grad überfteigende Wurzeln die Hülfe 
der Logarithmen in Anspruch zu nehmen. 


III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Lehrbuch der Pſychologie und Logik. Von Dr, Friedrich Dittes, Director 
des Lehrer-Pädagogiums zu Wien. Der „practifchen Logik" 4. und „des 
Lehrbuchs der Piychologie” 2. Aufl. Wien, 1874. Berl. von A. Pichler's 
Mittwe und Sohn. 238 ©. 

Der Berfafler jagt in der Vorrede: „dem Schidjal aber, welchem 
von jeher die philoſophiſchen Leiftungen bedeutender Geifter ausgelegt 
waren, find aud die Syſteme Herbart’3 und Beneke's anheimge- 
fallen, dem nämlich, daß eine Schaar von Geiftern niedrer Ordnung 
auf fie ſchwört und pocht, „wie die Nechtgläubigen” aller Bekenntniſſe 
auf ihre Bücher und Satungen. Und fo giebt es denn nun au 
„Herbartianer” und „Benetianer”, wie e3 weilend Gartefianer, Wol: 
fianer, Kantianer, Hegelianer und noch viele andere Janer gab. 
Diejes Janerthum, das nahezu in jedem Sahrzehend eine neue Firma 
errichtet, aber immer den alten Geift beibebält, ift der Verderb aller 
Wiffenihaft, ja geradezu die Verläugnung des Princips der Wiffen- 
ſchaft, nämlih des Princips der freien Forfhung In keiner echten 
Wiffenihaft giebt es Janer u. ſ. w. u. f. m. Trotz dieſes energifchen 
Proteftes gegen alles Janerthum, den wir in feiner ganzen Ausdeh— 
nung bier nicht herſetzen wollen, darf es uns der Verfaſſer nicht übel 
nehmen, wenn wir ihn einen Benefianer nennen; und zwar in einem 
ganz andern und viel firengern Sinne als in dem, in welchem fich 
Herbart einen Kantianer nannte, Einen Punkt ausgenommen, auf 
welden wir fpäter noch zurüdtommen wollen, ift der Verfaſſer nir: 
gends über die Benefejhen Grundanihauungen binansgegangen; denn 
das ift doch Fein Hinausgeben zu nennen, wenn er bier und da neuere, 
namentlich phyſiologiſche Forſchungen berüdfichtigt, die Benefe ent: 
weder noch gar nicht kennen konnte oder die mwenigftens zu feiner Zeit 
dem Laien nicht fo Teicht zugänglid waren mie jetzt; oder wenn er 
Manches als zweifelhaft binftellt, was Benefe als eine außer allem 
Zweifel ftehende Erkenntniß betrachtete. Ja Referent glaubt, daß 
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man manche Lücken, welche Beneke gelaſſen hat, beſſer hätte ausfüllen 
können, als es ber Verfaſſer gethan, daß er ſich von manchen Beneke— 
ſchen Anſichten noch viel weiter hätte entfernen können und ſollen, ohne 
daß er deshalb aufgehört hätte, ein Benekianer zu ſein. 

Damit iſt kein unbedingter Tadel gegen den Verfaſſer ausgeſpro— 
chen. Denn es würde ſchlecht um die Wiſſenſchaft ſtehen, wenn nicht 
auch „Geiſter niedrer Drbnung” ſich ihr widmeten. Können fie auch 
keine neue Grundanſchauungen ſchaffen, weder in der Philoſophie noch 
in den andern Wiſſenſchaften — denn ja auch ſelbſt in den exacten 
Wiſſenſchaften giebt es Parteien — ſo können ſie doch die von andern 
geſchaffenen Grundanſchauungen weiter ausbilden und anwenden, da— 
mit entweder die Wiſſenſchaft fördern, oder wider ihre eigentliche Ab: 
ficht den Nachweis liefern, daß die Wahrheit auf dem eingejchlagenen 
Wege nicht erreicht werden könne. So nennt fich Referent getroft 
einen Herbartianer, obgleih er feineswegs auf jedes Mort ſchwört, 
was Herbart geſprochen oder gejchrieben bat, und fich vielleicht weiter 
und in mejentlihern Punkten von ihm entfernt als unjer Verfaſſer 
von Benefe. Er weiß aber fehr wohl, daß die ganze Weiſe feines 
Denkens in ihren Grundzügen dur Herbart beftimmt ift, daß es ihm 
daher unmöglich ift, fich in eine von der Herbartichen weientlich verſchie— 
dene Weltanfhauung, z. B. in die SHegeljche, bineinzufinden oder 
wenigſtens in ihr zu bleiben. Für Beneke gilt dies freilich nicht, 
und aus andern Gründen auch nicht für Loge — da Referent mit 
Benefe viel früber befannt geworden ift als mit Herbart und fih in 
früherer Zeit lange und auch gründlich mit ihm beichäftigt bat. Wäre 
Ref. nicht Herbartianer geworden, fo gehörte er jedenfall zur Schule 
Benefes. 

Wohl aber gilt gegen den Verf. oder vielmehr gegen fein Buch, 
was fi gegen Beneke jelber geltend machen läßt; nämlich, daß Beneke 
da fertig zu fein glaubt, wo er gerade erft recht noch aufangen jollte 
zu unterfuchen. Ref. glaubt den ausführlihen Nachweis diefer Be: 
bauptung fi bier erjparen zu können, da er fich über fie ſchon früher 
in der. Zeitichrift für eracte Philofophie, Band IV. ©. 36 u. f. aus— 
gefprodhen bat. Daher mißlingt dem Berf. feine Belämpfung bes 
Materialismus — letzterer braudt nur einfach zu erwiedern: Was ihr 
Urvermögen und geiftige Gebilde nennt, ift gerade das, was unfern 
äußern Sinnen ald Gehirnpartikelchen erjcheint. Gegen diefen Ein- 
wurf könnte der BVerfaffer nur Glaubensgründe ins Feld jchiden; 
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nämlid, daß dann die Unfterblifeit offenbar unmöglid wäre. Daher 
toeiß der Verf. über die Entftehung der Vorftelung von unſerm Ich, 
über die unjrer Anjhauungen vom Zeitlihen und Räumlichen jo gut 
wie gar nichts, mwenigitens nichts Genügendes zu jagen; daher verfällt 
er in der Ethik in einen ziemlich handgreiflichen Eudämonismus ꝛc. 

Der Berf. kann hiergegen einwenden: Mein Buch ift, zwar nicht 
allein, aber doch zunächſt für Volksſchullehrer gejchrieben und für folche, 
die in ähnlihen Bildungsverhältniffen ftehen; und diefen durfte ich mit 
gar zu tief gehenden Unterfuhungen nicht fommen. Daß aber der 
Berf. mandes, ja jogar jehr viel Brauchbares bringt, das kann und 
will Ref. nicht in Abrede ftellen. Ref. glaubt indeflen, daß gerade 
jenen Publiftum tiefer Gehendes, wenigftens in einer gemifjen Hin- 
ficht tiefer Gehendes geboten werden muß. So weit er den Stand 
der Volksſchullehrer kennt, glaubt er, daß ſich gerade in ihm ein ſehr 
lebbaftes Bildungsbedürfnig, ein oft ſehr energiiches Streben nad 
Bildung fund giebt; daß ſich beides in ihm in böherm Grade zeigt 
als in andern Ständen, in denen man es ihren Bildungsverhältnifien 
nad) eher erwarten ſollte. Was man den Bolfsjchullehrern im Allge— 
meinen vielleicht vormwerfen kann, ift eine Ueberihägung defjen, was 
fie auf die eine oder andere Weife erworben haben. Sie geht wenig» 
ftens zum Theil daraus bervor, daß die Volksſchullehrer ſchon aus 
äußern Gründen auf populäre Darftellungen hingewieſen, daß die jtreng 
wiſſenſchaftlichen Darftellungen ſchon aus äußern Gründen ihnen un— 
zugänglich find. Sie haben daher von der ganzen wiljenjchaftliden 
Urbeit, welche hinter jenen populären und elementaren Darjtellungen 
liegt und welche letztere erſt möglich gemacht haben, gar feine rechte 
Borftellung; fie glauben nur zu leicht, da fertig zu fein, wo die rechte 
wiſſenſchaftliche Arbeit erjt beginnt. Referent glaubt daher, daß die 
für Volksſchullehrer beftimmten Darftellungen bis an die tiefern Unter— 
ſuchungen hinan und auch nod etwas in fie hinein führen jollen; fie 
jollen das Gefühl wach erhalten, daß weder der Schüler noch die 
Wiſſenſchaft fertig fei, jondern daß noch unendlich viel zu thun über 
bleibe. Das ſcheint mir die Benekeſche Philoſophie und in Folge 
deſſen auch das vorliegende Buch zu wenig zu leiten. 

In der Logik geht der VBerfaffer in einem, allerdings jehr wich— 
tigen Punkt über Benefe hinaus: er erkennt deutlicher als dieſer, 
daß es die Logik nicht mit dem Denken zu thun bat, wie es wirklich 
vor fich gebt, fondern Regeln aufzuftellen bat, wie e3 ausgeführt wer: 
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den joll; daß demnach piychologifhe Unterfuhungen über das Denken 
durchaus nicht in die Logik gehören. Aus diefem Grunde dürfte die 
vorliegende Darftellung zu einer erften Ueberfiht über dieſe Willen: 
Ihaft ganz brauchbar fein. Die Tiefe der Unterfuhung mangelt ihr 
freilih auch; fo identificirt der Verfaſſer die Begriffe mit allgemeinen 
Vorftellungen, während es doch Begriffe giebt, welche nicht allgemein 
find, und allgemeine Vorftellungen, welche feine Begriffe find. 

Daß das vorliegende Buch durch Alarheit und Berftändlichkeit 
der Darftellung ausgezeichnet ift, braucht bei dem Verfaſſer Faum er» 
mwähnt zu merden. Denjenigen, welche fich mit der Benekeſchen Piy- 
chologie befannt machen wollen, kann es daher beftens empfohlen wer: 
den. Und die Benefejhe Pſychologie enthält trog ihrer Mängel jo 
mandes Gute, daß es jehr vielen, denen Herbart, Waitz und Lope 
nicht zugänglich find, empfohlen werden kann, fich wenigſtens mit ihr 
befannt zu maden, 

Varel. Ballauff. 


Deutfhe Blätter für erziehbenden Unterricht. Unter Mitwirkung von 
Dr. Bartholomäi in Berlin, Seminarlehrer Beumert in Reichenbach, 
Gewerbefhuldireftor Bohmann in Sonnenberg, Seminar-Oberlehrer Gün- 
ther in Löbau, Schulrath und Seminar-Direktor Eberhardt in Eiſenach, 
Rektor Hartung in Perleberg, Seminarlehrer Hausmann in Weimar, 
Oberlehrer Krufhe in Leipzig, Seminar-Oberlehrer Dr. Oberländer in 
Pirna, Rektor Dr. Otto in Mühlhaufen, Seminarlehrer Dr. Stein in 
Weimar, Brofeffor Dr. E. von Sallwürk in Baden-Baden, Rektor Schu- 
ring in Wernigerode, Profeſſor Dr. Th. Vogt in Wien, Profefior Dr. T. 
Biller in Leipzig u. A. m., herausgegeben von Friedrich Mann. 1874. 
Erftes Quartalheft. Langenfalza, Verlags: Comtoir von Hermann Beyer. 
96 Seiten und 56 Seiten Anzeigen. Preis pro Quartal 10 Sgr. 


Die „deutihen Blätter“, von denen das erſte Duartal-Heft vor- 
liegt, jolen in erfter Linie da8 Fundament aller Schulen, die Volks— 
fchule, ins Auge fallen. Ihr Hauptbeitreben ſoll dahin gerichtet fein, 
die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dem Gebiete der 
Bolksihule für den Unterriht und namentlih für den Glementar- 
unterricht zu verwertben. Sie wollen fi damit unmittelbar in den 
Dienft der pädagogiſchen Praxis ftellen, wollen diejer durch die Wiffen- 
ihaft Geift und Leben verleihen. Daß fie dabei auf Herbartſchen Prin— 
zipien fußen, geht unmittelbar aus den Namen der auf dem Titel ge- 
nannten Mitarbeiter hervor. Die Zeitjchrift erjcheint vorläufig monat: 
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lich zweimal; der eigentlich pädagogiſche Theil einer jeden Nummer 
umfaßt einen Bogen von 16 Seiten groß Lexikon-Oltav. 

Der reiche Inhalt des vorliegenden erjten Quartalhefts ift wohl 
geeignet, für das neue Unternehmen das günftigfte Vorurtheil zu er- 
weden. Wenn die Fortjegung dem Anfange entjpricht, jo werden die 
deutjchen Blätter das Jhrige dazu beitragen, den deutichen Volksſchul— 
lehrerftand zu heben, das gerade in ihm weitverbreitete Streben nad 
pädagogiiher Bildung nicht allein zu befriedigen, jondern auch zu ver- 
tiefen. Der Ton, welcher in ihnen berricht, ift ein durchaus würdiger, 
und fticht in der Beziehung ſehr vortbeilhaft von dem ab, der in jo 
vielen für Volksſchullehrer beitimmten Blättern leider herrſcht. Die 
Darftellung ift, wenn auch möglichjt populär gehalten, doch weit ent: 
fernt von ſeichter Oberflächlichkeit. 

Wir geben noch ein Verzeichniß der in dem vorliegenden Hefte 
enthaltenen größeren Abhandlungen: 1. Pſychologiſche Briefe von 
Profeſſor Vogt (werden noch weiter fortgejegt und follen fi über 
die ganze Piychologie erftreden). 2. Ueber die Echranfen des erzie- 
benden Unterriht3 von Brofejlor von Sallwürf. 3. Ueber Amos 
Comenius mit befonderer Berüdfichtigung feiner Mutterfhule von 
Schurig. 4. Ein Gejammtichulplan von Profefjor von Sallmürf. 5. Der 
Religionsunterriht in den Volksſchulen von Günther. 6. Beiträge 
zur Methodik des Rechenunterrichts von Kruſche. 7. Phyſikaliſche Schul— 
ftunden von Bochmann. 8. Was fann die Schule thun, um die Gefan- 
gesluft im Volk zu weden, von Beumert. 9. Der Zeichenunterricht 
in der einfachen Bolksihule von Stein. 10. Kurze Vertheidigung der 
Stigmographie von demjelben. Die meilten diefer Abhandlungen lie- 
gen in dem DVorliegenden noch nicht volljtändig vor. 

Varel. Ballauff. 


Schulausgaben ausgewählter Elaffiiher Werke mit vollftändigen 
Kommentaren. (Leipzig, Siegismund und Boltening.) 


Don diefen Schulausgaben werden drei Reihen erſcheinen: die 
erite joll die „Meifterwerfe der klaſſiſchen Periode” umfaſſen, 
bearbeitet von Dr. Julius Naumann; die zweite die „Klaffifer des 
Mittelalters”, bearbeitet von Dr. J. W. O. Richter und Dr. W. 
U. Jütting; als dritte Neihe find einige Stüde Shakeſpeares und an— 
dere Meifterwerfe ausländifcher Literatur in deutjcher Ueberfegung in 
Ausficht genommen. 
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Was zunächſt die zweite Reihe betrifft, ſo heißt es in dem Pro— 
ſpectus für dieſelbe: „Ausgaben, welche den Zweck haben, ſpeziell der 
Schule zu dienen, die mittelhochdeutſchen Klaſſiker in die Gymnaſien 
und namentlich auch in die Realſchulen und Seminare einzuführen 
und dadurch den oft jo dürr behandelten literaturgeſchichtlichen Unter- 
richt zu einer fruchtbaren Duelle vaterländifcher Bildung zu maden: 
fie fehlen bis jegt noch gänzlich.“ „Jedem Bändchen‘, bemerken die 
Herausgeber, „gebt eine auf den nachfolgenden Juhalt vorbereitende, 
populär gehaltene Einleitung voraus, kurze Anmerkungen, welde die 
nothwendigſten fachlichen, lexikaliſchen und grammatifhen Erläuterun- 
gen enthalten, begleiten fortgejegt den Tert. Diejer ſchließt ih an 
bisherige Eritiide Arbeiten an; kritiſche Anmerkungen bleiben in den 
Bändchen grundſätzlich ausgeſchloſſen. 

Von dieſer zweiten Reihe iſt bereits als erſtes Bändchen erſchie— 
nen eine „Einführung in die deutſche Literatur des Mittel— 
alters“ von Dr. Richter; als zweites Bändchen wird zunächſt (von 
demjelben Berfafjer) ein „Leitfaden der mittelhochdeutſchen 
Grammatik“ folgen und als dritte eine „Auswahl mittelhoch— 
deutſcher Lejeftüde verfhiedener Art mit bejonders aus— 
führlidem Kommentar.” Daran werden fi) zwölf Bändchen ſchlie— 
Ben, worin die klaſſiſchen Dichtungen des Mittelalter enthalten find, 
vollftändig oder auszugsweife. Jedes Bändchen ift einzeln käuflich. 
Die Herausgeber haben zugleich die Abficht, diefe Sammlung aud auf 
bedeutende Schriften des Reformationszeitalterd® auszudehnen (von 
Luther, Seb. Brant, Th. Murner, Fiihart, Hans Sachs). Bei den 
mäßig geitellten Preifen hoffen die Herausgeber, daß ihre Sammlung 
nit bloß in den Schulbibliothefen, jondern aud in den direkten 
Ecyulgebraud kommen werde, um jo „eine möglichſt frühe und gründ- 
lihe Einführung der deutſchen Jugend in die bervorragendften Werke 
unjerer Vorzeit“ zu ermöglichen. Die Berfaffer wollen ihrer Samm: 
lung einen derartig populären Charakter geben, daß diejelbe Ausficht 
bat, nicht blos eine Schule, fondern auch eine Volfsbibliothef zu wer- 
den, nicht blos in die Schule, fondern auch in meitere Kreife unjers 
Volles den Weg zu finden. 

Schon die Namen der beiden Herausgeber diefer Sammlung bür— 
gen dafür, daß gute Leiftungen zu erwarten find, Das erfte von ber 
zweiten Reihe bis jegt erjchienene Bändchen „Einführung in die deut- 
ide Literatur des Mittelalters” (Preis 1 M.) bleibt auch durchaus 
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nicht hinter der Erwartung zurück. Der Verfaſſer giebt zunächſt auf 
den erſten 15 Seiten eine Einleitung, in der er uns durch die alte 
Beit bis zur Literaturblüthe des Mittelalters führt; eingefügt find 
kleine Spradproben aus den Werfen diefer und der fih daran jdhlie- 
Benden Zeit bis zu dem Höhepunkte der mittelalterlihden Literatur 
mit beigefügter mörtlicher Ueberjegung. Sehr zwedmäßig find bie 
durchgehends gebraten Inhaltsangaben der Dichtung; gerade dadurch 
wird der Lejer auf das beſte und anziehentite in dieſe Literaturzeit 
eingeführt. Es ift ferner ein Vorzug an dem Büchelchen, dab e3 ſich 
jehr angenehm lieſt, daß es die abſchreckende Dürre Eleiner Kompen: 
dien vermeidet, furz eine gedrängte, klare und dabei anziehende Ueber: 
fiht giebt. — Weshalb iſt aber nirgends auf Koberfteind berühmte 
Literaturgefhichte verwiejen, während doch z. B. Kurz angeführt ift, 
defien Werk fih an wiſſenſchaftlicher Gediegenheit mit jenem nicht im 
entferntejlen mejjen kann? 

Bon der erjten Neihe ijt als erſtes Bändchen bis jet „Mina 
von Barnhelm“ erjchienen (Preis 0,60 M.). Die dem Terte voraus— 
gehenden Bemerkungen enthalten: 1. Leifing als Luftipieldichter, 2. Ent- 
ftehung des Luitjpiels Minna von Barnhelm, 3. Bedeutung des Dra- 
mas, 4, die der dramatischen Handlung jupponirte (deutjch: zu 
Grunde liegende) Fabel, 5. Ort und Zeit. Die nad) dem Terte fol: 
genden Schlußbemerfungen enthalten: 1. Den Inhalt des Luſtſpiels, 
2. Handlung in Minna von Barndelm, 3. Minna von Barnhelm in 
künſtleriſcher Hinſicht, — die Charaktere, 4. Sentenzen und geflügelte 
Worte des Stüdes, 5. Aufjagthemata (an das Stüd fih anjchließend), 
6. Literariihe Hülfsmittel. Dieje Bor: und Schlußbemerfungen find 
ganz zwedmäßig und braudbar, wenn auch ftellenweije etwas phra- 
jenhaft. Da auch unbedeutendere Bücher unter den literariichen Hülfs: 
mitteln aufgeführt find, fo muß es auffällig erjcheinen, daß ein Werk 
wie Stahrs Lejfings Leben und Wirken mit feiner Silbe er- 
wähnt wird. Jedoch die Anmerkungen zum Stüde felbft geben zu 
größeren Ausftellungen Beranlafjung. Zunächſt zeugt eine Bemerkung 
auf ©. 22 von jehr großer Oberflädhlichkeit. ES heißt dajelbjt als 
Anmerkung zu Equipage: „vom franz. équiper und diejes vielleicht 
von equus und parare. Im engern Sinne: Wagen und Pferde, hier 
im weiteren Sinne: die ganze Ausrüftung des Offiziers.” Welch eine 
bagebüchene und vorfündflutlihe Etymologie! Das Richtige ift ja 
längſt feitgeftellt, das der Verfaſſer z. B. in Weigands deutihem Mör- 

Pãdagogiſches Ardiv. Band XVII. (4.) 1876, 19 
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terbuche (Gießen, 2. Aufl. 1873) finden fonnte, wo es unter Equipage 
beißt: „Franz. &quiper, altfr. esquiper, jpan. esquifar . .. vom franz. 
der esquif, ital, der schifo — Boot. Dieje aber find entlehnt aus 
abd. das scif, goth. skip... . unjerm Schiff, aus welden deut— 
ſchen Formen auch das Schwanken zwiſchen p und f im Nomanijchen 
fih erklärt. Equipiren bedeutet demnach urfprünglid ein Schiff 
ausrüften oder bemannen, dann überhaupt Jemand ausrüjften, 
ausftatten; Equipage heißt zuerſt Shiffsmannfhaft, dann Feld— 
ausrüftung, wie bier bei Lejling, weiter Reijegerätb, woraus 
fih die gebräuclichfte Bedeutung „Wagen und Pferde” entwidelt. 
Ferner heißt e8 S. 20, Anmerkung 18: „Piſtole vom ſpan. piastole 
— Stückchen.“ Die Etymologie diejes Wortes ift aber durchaus noch 
nicht feſtgeſtellt. Weigand a. a. D. (2. Band 1874) giebt gar feine 
Ableitung, jondern erklärt ganz einfach den Uriprung des Wortes für 
dunfel. Weiter leſen wir ©. 37 zu der Stelle: „der mittelite Brillant 
wiegt über 5 Karat’ folgende Anmerkung: „Ein Karat=4 Gran. 
Aus dem Griechiſchen abzuleiten.” Ein Karat hat nit 4 Gran, jo: 
dern 4 Grän. Es mußte aber außerdem in der obigen Stelle, um 
Mipverftändnifje zu vermeiden, „Juwelengewicht“ hinzugefügt werden; 
denn als Goldgewicht hat das Karat 12 Grän, als Fuwelengewicht 
4 Grän. — — Die Anmerkungen zum Tert find auch nicht gleihmä: 
Big; vecht viele Bemerkungen jhenkt jeder dem Herausgeber herzlich 
gern, während man an andern Stellen eine Erklärung ſehr vermißt, 
©. 62 jagt z. B. Franziska: „Wir behielten fie gern zum Eſſen;“ 
zum Worte „Eſſen“ wird angemerkt: „Zeitbeftimmung”; ebenjo Seite 
71: „Wir find noch vor dem Schlage drei aus dem Quartier gegan- 
gen‘, wo wiederum die Anmerkungsuhr unten „Zeitbeftimmung” 
ichlägt. — Seite 55 ruft Tellheim dem Werner, der eine fleine Lüge 
aus dem Finger jaugt, ein warnendes „Werner!“ zu; zu Weruer 
wird unten bemerkt: „Lügen haben furze Beine“. — Seite 88 beißt 
e3: „Als ob der Knoten fi nicht von jelbit bald löſen müßte”; die 
Anmerkung zu Knoten lautet: „Paſſender Ausdrud für die nun 
beginnende Löſung.“ Weßhalb aber erklärt Herr Dr. N. nit Kan: 
tine (Seite 56: „Wenn an einem beißen Tage fih Ihr Neitknecht 
mit den Kantinen verloren hatte‘)? Die meiften fennen die Bedeu: 
tung dieſes Wortes nicht; man kann dieſelbe hier auch nicht einmal 
aus dem Zufammenbange mit einiger Sicherheit erratben. Kan— 
fine ijt ein Flajchenfutteral, -keller (für die Reiſe). Weigaud a, a, 
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O. (vgl. Grimm, deutſches Wörterbuch) ſagt: „Aus dem gleichbedeu— 
tenden franz. die cantine eig, = Soldatenſchenke, ital. und ſpan. Die 
cantina = Keller, urfjprünglich aber foviel als Winkel, abgeleitet 
von ital. der canto = Ede, Winkel, altfr. cant = Ede (deutſch Kante). 
Ganz nothiwendig muß die Nedensart „Kat aushalten‘ erklärt wer: 
den (S. 60: „Im Wagen muß der Major Katz aushalten‘). Wenn 
man au bier den ungefähren Sinn aus dem Zufammenbange erra: 
tben kann, jo ift do eine genaue Angabe und Herleitung der 
Bedeutung unbedingt erforderlid. Freilich kann man die fih nicht 
jelbft machen, aber ein Herausgeber deutjcher Klaſſiker muß in diejen 
Fällen Grimms Wörterbuch nachſchlagen; ohne diejes Werk laſſen fich 
gute Anmerkungen zu unfern Schriftftellern nicht herftellen. Bei Grimm 
(Band 5, Sp. 288) wird der Ausdrud Kap halten, heben, aus— 
halten auf eine Chrenftrafe zurüdgeführt, ein Seitenftüd zu dem 
Hundetragen; Kat balten ac. bedeutet fih Uebles gefallen laj: 
jen, jtille balten müjjen, „wenn etwa einer, der irgend eine 
Kae bielt unter dem Hohn der verfammelten Menge” (Grimm Wör- 
terb.); bier in der Leſſingſchen und in andern bei Grimm angeführ- 
ten Stellen iſt e8 gebraucht „vom ruhigen, aber gezwungenen Aus- 
halten in einer jchlimmen, gefährliden, peinlichen Lage.“— — Aud) 
Sreifhulzengeriht (S. 52) mußte erklärt werden; ferner wäre 
es nicht überflüjlig gewefen, die Bedeutung des etwas alterthümlichen 
„Schneller anzugeben. Wenn ©. 26 auf Empfehl für Empfeb: 
lung, ©. 31 auf Anmerkung für Bemerkung aufmerkſam ge- 
macht wird, weshalb denn nicht auf Vorſicht ftatt auf Vorjehung 
(S. 76), Borbitterin ftatt Fürbitterin (S. 88)? — Drudfehler 
find jedenfall® S. VIII: daß er den (für dem) Haß deutiher Volks: 
ftämme wider einander fteurte, S. 63: So dient Riccaut dem beut- 
ſchen Charakter zu (ftatt zur) Folie. 

Wenn Herr Dr. N. in den meiter erjcheinenden Bändchen die 
Anmerkungen gewifjenhafter ausarbeitet, jo fann man auch diefe erfte 
Neihe jedem empfehlen — zumal bei dem billigen Preiſe. 

Herford. Dr. Lohmeyer. 


9. Berghaus Phyſikaliſche Wandkarte der Erde in Mercators 
Projection zur MWeberficht von Höhen, Tiefen und Seeftrömungen mit 
2 Nebenfarten und einer Höhenanficht. 8 Sectionen. Gotha, Juſt. Ber: 
thes. 1874. Breis: geb. 3, Thlr., auf Leinen in Mappe 4%, Thlr. 
Leider fonnte die Beſprechung diefer auf den erften Blick gleich 
19" 
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wunderſchön erſcheinenden Karte nicht früher erfolgen, ſo daß uns an— 
dere Zeitſchriften längſt zuvorgekommen ſind. Wir beſchränken uns 
daher darauf, das Weſentlichſte anzuführen, wodurch ſie ſich von ähn— 
lichen Arbeiten unterſcheidet und verweiſen im Uebrigen auf die Begleit— 
worte. Aeußerliche Aehnlichkeit hat fie am meiſten mit der Chart of 
the World defjelben Berfafjers, nur daß bei ihr die Weltpoftverbindungen 
weggeblieben find, Wir hätten gewünſcht, auch die Städtezeihen und 
namen fern gehalten zu fehen, aber der Berfafjer fonnte aus mehr— 
fahen Gründen (weldhen?), wie er S. 12 der Begleitworte bervor- 
bebt, nicht auf die Benamung verzichten. 


Höhen und Tiefen find durch Iſohypſen und verſchiedene Farben 
unterschieden, es find im Ganzen auf dem Lande acht Stufen ver- 
zeichnet; von der Depreſſion (grün) zur Niederung (weiß), wor: 
auf Hügellänvder, Mittelgebirge (von weiß durch verſchiedene Echat- 
tirungen des Braun), Hochgebirge und höchſte Erhebungen folgen (leß- 
tere roth bezeichnet). Da die Hochgebirge dur Horizontalflähen von 
grau, grünlichgrau, blau dargejtellt find, fo jehen fie aus der Ferne 
faft ſchwarz aus, was den Gejammteindrud etwas ftört. Webrigens 
ift Diejes ganze Syſtem der Horizontalen mit minutiöjer Genauigkeit 
entworfen, wovon man fich 3. B. bei den Alpen und bei Südrußland 
überzeugen fann. 


Bei den Meeren find, abgejehen von den Strömungen (marme: 
dunkelblau, kalte: grün), nur zwei Schattirungen angewendet, ein dunf- 
leres und belleres Blau, legteres für minder bedeutende Tiefen, 3. B. 
Nord: und Dftjee, nordfibiriiches Meer. Da nun gerade bier Niede- 
rungen die Hüften bilden und diefe weiß gelafjen find, jo tritt Gier 
der Uebelftand hervor, daß aus etwas meiterer Entfernung Land und 
Meer fait zujammenfallen. Leicht konnte biev abgebolfen werden, 
wenn die Niederungen, wie fonft üblich, die grüne Farbe erhielten, 
natürlich in verjchiedenen Tönen; die wenigen wirklichen Deprejlionen 
(Nordholland, bei Barka, Caspifee) konnten doch durch Scraffirung 
fenntlich gemacht werden, 

Wichtig iſt noch die Einheit des Maße, vie bier zum erften 
Mal für Höhen (jelbjt für die Profile am untern Kartenrande), Tie: 
fen und Längen gleihmäßig durchgeführt ift. Der Verfaffer bat die 
Meile zu Grunde gelegt, einmal, weil beim Beginn feiner Arbeit das 
franzöſiſche Maßſyſtem noch nicht eingeführt war, dann — und das 
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ift das Entſcheidende weil er hiermit für Höhen wie Tiefen mög- 

lichſt kurze Ausdrüde erbielt. 

Die Zählung der Meridiane von Ferro aus iſt verlaffen und 
die auf Seekarten üblihe von Greenwih gewählt, was für Schul— 
zwede nicht gerade empfehlenswerth ericheint, troß der Gründe, welche 
ſonſt dafür ſprechen. | 

Wenn die Karte für Schulen nubbar fein joll, fo ift das nad 
unserer Anfiht nur auf den oberen Stufen möglich, e8 müßte denn 
die oben berührte Farbenänderung eintreten und die Benennung ſammt 
vielen, wenn nicht allen, Städtezeichen fortfallen. 

Unfere wenigen Ausftellungen beziehen fi demnach nur auf Aeu— 
Berlichkeiten, der eminent wiflenihaftlide Werth dieſer Karte wird da— 
durch nicht getroffen und wir Fönnen dem berühmten Kartograpben 
nır Glüd wünſchen zur Vollendung diefer mühevollen und gewaltigen 
Leiftung. 

Dr. Hermann Wagner, Wandkarte des deutihen Reiches und fei- 
ner Nahbargebiete. Gotha, Juſt. Perthes 1874. Preis 3Y, Thlr., 
auf Leinen in Mappe 5%, Thlr. 

Auch diefe, in großem Maßitab (1: 800,000) angelegte Karte 
(12 Sectionen) ift bereit3 vor längerer Zeit uns zugegangen und fann 
ebenfalls jegt erft zur Beiprehung gelangen, Der Herr Verfafler, 
ſonſt ſchon rühmlich befannt, doch wie er felbit gefteht (S. 1 der Be: 
gleitworte), „auf diefem Felde noch ohne Namen“, verkennt keines— 
wegs die Schwierigkeiten, die feiner Abficht entgegentraten, zugleich ein 
politiſches und phyjifalifches Bild berzuftellen. Bei der Anſchaf— 
fung von Wandkarten „ſprechen leider die pecuniären PVerhältniffe im- 
mer mit, jo daß eine Karte verfchiedenen Zweden zu gleicher Zeit 
dienen muß“. Aber der Verfaſſer wollte auch das phyſiſche Element 
in richtiger Weiſe mit dem politifchen oder biftorifhen verbinden, ein 
fiherlih anerfennenswerther, wenn auch nicht neuer Gedanke, Das 
Gelingen jeines Planes vorausgefegt, wäre dies ein zweiter Grund für 
die Einführung der Karte. 

In vielem wird man dem Verfaſſer beiftimmen, fo ift der mitt- 
lere Meridian (30 von Ferro), glüdlih gewählt, auch die Ausdeh- 
nung der Karte nah Süden; anders wie auf der befannten Kiepert- 
ſchen Karte, erfcheint bier das geſammte Alpenland, das ja doch ein- 
mal für die Betrahtung von Deutſchlands Geographie unentbehrlich 
it. Ebenfo läßt fi nicht leugnen, daß die Farbengebung gut gewählt 
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iſt (nur die Reichsgrenzen erſcheinen in greller, die Territorial- und 
Provincialgrenzen in matter Färbung), ſo daß Gebirge und Flüſſe 
genugſam hervortreten. Die Grundſätze, die der Verfaſſer aufſtellt bei 
Aufnahme von Orten (S. 10—14 der Begleitworte), find ebenfalls 
an und für ſich nur zu billigen, ebenfo das Beijeitelafjen der Nomen 
clatur für die einzelnen Gruppen des Alpenjyitems. 

Mollten wir die vorliegende Karte mit den betreffenden Blättern 
eines Atlas, den die Schüler höherer Klaffen in Händen haben, ver: 
gleihen, fo würde fie ungefähr in Terrainzeihnung und Situation 
den drei Stielerihen Nr. 15—17/18 entſprechen. Wie oft fieht aber 
bier felbft ein Teidlich geübter Schiller den Wald vor Bäumen nicht! 
Und wir fürchten, es wird bei Herrn Wagners Karte ebenjo ergeben, 
troß der recht gut orientirenden größeren Namen. Eine Wandfarte, 
jei e8 welche es wolle, muß fi, unjerer Anficht nad, vor dem Zuviel 
hüten und ift, wie mir glauben, eigentlih nicht für die Betrachtung 
aus unmittelbarfter Näbe beftimmt. 

Das phyfifalifche Bild zeigt, wie der Verfaffer nicht verfennt, im: 
mer noch Unvolllommenheiten. Uns erjcheinen fie aber größer wie 
dem Verfafier. Der Nord- und Südfuß der Alpen (Oberbaiern und 
die Lombardei) ſehen bei nur geringer Entfernung ganz glei aus! 
Die Flußthäler in den Alpen, die jo wichtigen Paſſagen, verſchwinden 
und lafjen eine grauſchwarze eintönige Mafje übrig, Während dort 
eine Aenderung ſchwierig war, hätte fich hier eine Gliederung leicht 
dargeboten durch eine (abſichtlich falſche) Verbreiterung der Thäler 
und Einjenfungen. 

Nah alledem möchten wir, fo fehr die mühevolle Arbeit Lob ver- 
dient, doch ihre practiſche Braucbarkeit für Lernende bezweifeln. 


1. Praktiſche Schul:Naturgeichichte des Thierreiches für Seminarten, Bräparan- 
den-Anftalten und Boltsihulen von C. E. Eiben, Präceptor an der 
Katehismusfchule zu Aurih und Hülfs: und Uebungslehrer am Seminar 
daſelbſt. Mit 191 Abbildungen. Hannover, Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 
1875. 


2. Grundzüge der fyitematifhen Zoologie jomwie der vergleichenden Anatomie 
der Organe der Bewegung, Ernährung und Empfindung Bum Ge: 
brauch an höheren Schulen dargeftellt von Dr. Otto Shlapp, Oberlehrer 
an der Realichule eriter Ordnung zu Erfurt, Dritte Auflage. Erfurt, 
Verlag von Karl Billaret. 1874. 


3, Methodiicher Leitfaden der Naturgefchichte für Volksſchulen. In drei Stufen 
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(vier Kurſen). Won A. Hummel. Erftes Heft. Thierfunde mit 37 erläu- 
ternden Holzſchnitten und zweites Heft. Pflanzenkunde. Mit 55 erläutern: 
ten Holzfchnitten. Halle, Eduard Anton. 1874 und 1875. 

4.65. Skhillings Heine Schul-Naturgeichichte der drei Reihe. Mit der Dar- 
ftellung des Pflanzenreich3 nach dem natürlichen Syftem in neuer Bear- 
beitung. Bierzebnte, verbefferte und vermehrte Auflage. Mit 822 Abbil- 
dungen. Ferdinand Hirt, Königliche Univerfitäts: und Verlags-Buchhand— 
lung. Breslau, 1873. 


5. Ergebnifie des geographiſchen, geſchichtlichen und naturfundlichen Unterrichts 
in Volls- und Bürgerfchulen. Gin Wiederholungsbuh fir Schüler. 
Herausgegeben von W. Dietlein, Rector. Dritte, nah den mtinifteriellen 
„Allgemeinen Beitimmungen vom 15. October 1872” umgearbeitete Auf: 
lage- Braunichweig, Verlag von Harald Bruhn. 1876, 


6. Botanifches Uebungsbuch zu Pflanzen-Beſchreibungen. Iſerlohn, Drud und 
Verlag von J. Bädeker. 1873. 


Nob ein paar Jahre, und jede höhere Lehranftalt wird irgend 
ein naturgefchichtliches Lehrbuch für ſich allein befigen, jo möchte man 
wenigftend meinen, wenn man die Lehrbücher, Leitfäden, Uebungs— 
und Miederholungsbücher zufammenzählt, die uns der Büchermarft 
aljährlih neu bietet. An und für fich wäre e3 fein Nachtheil, die 
Concurrenz wirkt ja überall jegensreih. Zweierlei muß indefjen ftet3 
vorausgefeßt werden, das Buch muß fich einer zu billigenden Unter: 
richtsmethode leicht anfchließen und es darf nicht an falſchen Thatjachen, 
Ungenauigkeiten, mangelhafter Darftellung und dergleichen kranken; ob 
ſonſt die ſyſtematiſche oder die methodische Seite des Lehrſtoffs in den 
Vordergrund geftellt wird, ift nicht von vornherein für den Werth 
de3 Buches beitimmend. 

Machen wir uns in diefem Sinne mit der Schul-Naturgeihichte 
von Eiben befannt, fo ift für den angegebenen Zwed viel zu viel 
Material angefammelt. Berfaffer jelbft nennt es zwar troß der 506 
@eiten nur eine kleine naturgefchichtlice Arbeit, die im Allgemeinen 
für Volfsfhulen u. ſ. w. ausreichen wird, hat aber doch fchon die 
Erfahrung gemacht, dab der Stoff für ein Seminar nicht zu bewälti« 
gen war. Den einzelnen Ordnungen, bei deu niederen Thieren den 
einzelnen Klaſſen geht eine genaue Befchreibung einzelner typifcher 
Arten voraus, es folgen dann theils furz ausgeführte Vergleihungen 
der Arten und Gattungen, tbeild Aufgaben für die Durchführung 
ſolcher Vergleiche. Die Gattungen werden meiter zu Familien, dieſe 
zu Ordnungen und jo weiter zu umfafjenderen Gruppen des Syſtems 
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zufammengefaßt. Die Beichreibung der einzelnen Arten, die Charakte— 
riftit der höheren Gruppen ift meift kurz, Scharf und klar, die viel: 
fahen Beziehungen der Thierwelt zum Menfchen und ihre Stellung 
im Haushalte der Natur hervorgehoben, entiprehende Schilderungen 
hinzugefügt. Die Auswahl ift naturgemäß nah den Beziehungen der 
Thiere zum Menschen mit Rückſicht auf die Mannigfaltigkeit der For- 
men getroffen, die localen Intereſſen leuchten indefjen ftellenweife durch, 
fo hätte ih 3.8. ftatt der ausführlichen Schilderung des Schillfanges 
lieber eine Skizze über Peben und Bedeutung der Ichneumoniden ge- 
fehen. Die Anthropologie fehlt leider ganz. Stellenweife wird den 
Beihreibungen eine kurze Einleitung vorausgeſchickt, die meift die Auf- 
forderung zur näheren Betrachtung des Thieres im Sinne des Kindes 
motivirt, mitunter folgt auch ein entſprechender Schluß. ch babe 
beiden (vergleiche pag. 19, 412 u. a.) feinen Geijhmad abgewinnen 
können. 

Für die Abbildungen ſind dieſelben Stöcke benutzt, die uns aus 
der Synopſis von Leunis, welche in demſelben Verlage erſchienen iſt, 
bekannt ſind. Unter die meiſt recht guten Abbildungen hat ſich 
auch eine fehlerhafte eingeſchlichen, die ſich übrigens auch in den 
Büchern von Schilling und ſelbſt in der Zoologie von Thomé findet: 
das bewegliche Scheerenglied des Scorpions ift fälfchlih auf der inne 
ren Geite, wie beim Krebſe, eingelenkt, und die fammartigen Organe 
erinnern nur unvollflommen an ihre wahre Geftalt. 

Den Lehrern an den auf dem Titel bezeichneten, wohl auch an— 
gehenden Lehrern an höheren Schulen darf das Buch warm empfohlen 
werden, den Schülern dürfte man es wohl ſchon des Preifes wegen 
faum in die Hände geben können. 

Eine ſyſtematiſche Darftelung des gefammten Thierreiches bietet 
und das Buch von Schlapp. Eine eingehendere Beſchreibung einer 
oder einiger befannter Arten, die jeder Ordnung, fpäter den einzelnen 
Klaffen vorausgefhict wird, erinnert daran, daß wir e3 mit einem 
Schulbuche zu thun haben. Fragen zur Beiprechung des Lehrftoffes 
finden ſich am Schluffe der einzelnen Abſchnitte. Ungefähr ein Drittel 
des Buches giebt eine für die Schule mehr al3 ausreihende Darſtel— 
lung der vergleihenden Anatomie der Organe der Bewegung, Ernäh- 
rung und Empfindung, ein Kapitel, das leider in den meiften Lehr— 
büchern, wohl auch Echulen, noch fehr ftiefmütterlic behandelt wird. 
Schon diefer Theil macht das Buch für den angegebenen Zweck em- 
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pfehlenswerth. Abbildungen fehlen, ſind auch für ein derartiges Buch 
nicht nothwendig, denn man darf wohl vorausſetzen, daß es den meiſten 
höheren Schulen nicht an guten Anſchauungsmitteln fehlen wird, mö— 
gen ſie in präparirten Naturkörpern, oder nur in Modellen oder guten 
Abbildungen beſtehen. 

Dem methodiſchen Leitfaden der Naturgeſchichte für Volksſchulen 
von Hummel darf man wohl das Lob ſpenden, daß er ſeinen Namen 
vollſtändig verdient. Inhalt, Umfang und Ausſtattung laſſen ihn für 
den angegebenen Zweck durchaus geeignet erſcheinen, ein billiger Preis 
erleichtert die allgemeine Einführung. Die beiden vorliegenden Theile, 
Thierkunde und Pflanzenkunde, jenes mit 37, dieſes mit 54 einfachen 
recht zweckmäßigen Holzſchnitten ausgeftattet, find für 3 Stufen und 
4 Kurfe berechnet. Der Stoff ift zwedmäßig ausgewählt und nad 
Lübens bahnbrechendem VBorbilde angeordnet. Im eriten Kurfus der 
Zoologie finden wir die Beichreibung einiger bekannter Thierarten, es 
find deren nur 18; mit ficherem Griffe find fie indefjen ausgewählt 
und dem Standpunkte der Schüler gemäß bejehrieben. Hebungsaufga- 
ben und rücblidende Fragen regen zur weiteren Thätigfeit an. Der 
zweite Kurſus bezweckt zunächſt eine erweiternde Repetition des eriten 
und führt zum Schluffe auf eine zufammenfaffende Ueberſicht über das 
Thierreih. Bon der Lehre vom Menfchen bietet fie nur einen furzen 
Theil, das mwichtigfte über die äußere Geftalt. Der nächſte Kurius 
führt dur Vergleichung verwandter Formen zur jchärferen Abgren- 
zung der einzelnen Thierkreife und gebt weiter auf das innere des 
Menihen ein. Ein kurzer Thierkalender ift als zweckmäßige Beigabe 
hinzugefügt. Der vierte Kurſus giebt endlich eine ſyſtematiſche Ueber: 
fiht über das Thierreich und fügt das wichtigfte über die Lebensthätigfeiten 
des Menſchen hinzu. Einige Abjchnitte über die Verbreitung der Thiere 
und über den Inftinct und die Seele derjelben regen zu weiteren Aus- 
führungen an. 

In derjelben zwedmäßigen Weife findet ſich auch im zweiten Theil, 
der Pflanzenfunde, vollftändig ausreichender Stoff zu vier Kurfen gruppirt. 

Ein Buch, welches miederum in einer 14. verbeijerten und 
vermehrten Auflage erjhien und eine fo allgemeine Berbrei- 
tung gefunden bat, daß es (vergl. Dft. Prog. Rawicz 1872, pg. 

„In an 38 Realjchulen I. Ordnung und an den meiften höheren Bür- 
gerſchulen eingeführt ift, ein Buch, welches wohl kaum einer deutjchen 
höheren Lebranjtalt ganz fern geblieben ift, muß mande Vorzüge be- 
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ſiten. Daß diefe Vorzüge es zugleich zu einem guten Schulbuche 
ftempeln, ift indeffen durchaus nicht nöthig. Es ift eingeführt aus 
einer Zeit, in welcher die ſyſtematiſche Aufzählung nad den drei Rei— 
hen noch Unterricht genannt wurde, und fo mag ed auch noch jegt 
bequem fein, ftatt eines methodiſchen Unterrichtes an den vorliegenden 
Eremplaren fih an die meift wohlgelungenen Abbildungen und den 
furzen Tert des Buches zu halten, einige Bemerkungen daran zu 
fnüpfen und den Schülern den Tert des Leitfadens zur Nepetition 
aufzugeben. Eine derartige Aufzählung ift fein Unterricht. Ich will 
nicht behaupten, dab die Anordnung und Ausführung des Buches 
jeden guten Unterricht geradezu verhinderten, fie begünftigen ihn in- 
deffen nit. Einmal ift die Zahl der befchriebenen Arten zu groß 
(682 Arten, darunter 141 Säugetbiere, 155 Vögel u. ſ. w.),um ihnen 
genügende Berüdfichtigung febenten zu können, dann wiederum find die 
Abſchnitte, die den anatomischen und phyfiologiichen Theil behandeln, 
zu kurz gefaßt, um viel helfen zu können. Für einen botanijchen Leit: 
faden ift eine fyftematifche Aufzählung nah meiner Auffaffung minde- 
ftens überflüffig, fie ift nicht geeignet zum Selbitbeftimmen, nicht ges 
eignet zum Befchreiben der Pflanzen. Einen Leitfaden der Mineralogie 
werden die meiften höheren Lehranftalten entbehren fünnen; was die 
Schule an Mineralogie bieten kann, bietet fie beim chemiichen Unter: 
richte. Abbildungen von Mineralien, jo gut fie auch fein mögen, als 
Hülfsmittel für den Unterricht bieten zu wollen, jcheint mir ein Hohn 
zu fein. Denjenigen Schülern, die eine kurze Zufammenftellung der 
drei Neiche zur Repetition zu benugen wünjchen, darf man indefjen das 
Bud empfehlen. 

Die Zahl der Auflagen tft auch bei dem unter Nr. 5 folgenden Werkchen 
fein Maßftab feines Werthes. Ungleich wertbvoller würde es fein, wenn 
der Herr Berfafler die beiden letten Abſchnitte Naturgefhichte und 
Naturlehre vollitändig weggelaſſen hätte. Der eine diefer Abfchnitte zählt 
einige Thiere, Pflanzen und Mineralien auf, deren Wahl fein befonderes 
Geſchick verräth. Ungenauigkeiten, mangelbafte und jelbft fehlerhafte 
Darftellung finden fih faft auf jeder Seite. Ungleih befjer, auch 
methodiſch angelegt, ift der Theil, welcher die wichtigften phyſikaliſchen 
Erſcheinungen behandelt. Die Erflärungen find treffend, zwedmäßige 
Beilpiele und Verſuche führen zum Geſetz. Der Stoff ift für den _ 
angegebenen Zweck durchaus pafjend gewählt und vollfommen aus⸗ 
reichend. Der Anhang, welcher einige chemiſche Erſcheinungen enthalten 
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fol, bietet nur eine ganz zweckloſe Zufammenftellung der verfchieden: 
artigiten chemiſchen Berbindungen, die dem Heren Verfaſſer felbft zum 


Theil unbekannt zu fein fcheinen. 


Als Berfaffer von Nr. 6 nennt ſich Herr Dr. Otto Nicolai aus Witten, 
fein Buch foll eine Verbeſſerung der befannten Wiederholungsbüher von 
A. Widmann fein. Die 5 Seiten Tert find indefjen durchaus unzu— 
reihend und die wenigen Erklärungen, die fich finden, obgleich das 
Lehrbuch von Sachs und andere neuere Arbeiten berüdfichtigt fein 
jollen, recht dürftig. 


1. Bericopen-Buch. Erklärung der kirchlichen Evangelien und Epifteln nebſt Er- 
läuterungen über das chriftlihe Kirchenjahr und einem Anhang fiber 
Kirche und Gottesdienſt nah Maßgabe der „Allgemeinen Beitimmungen 
vom 15. October 1872". Ein Hand: und Hilfsbuch für Lehrer und Se: 
minariften, jo wie zur Selbjtbelehrung, von Otto Schulze, Paſtor und 
Schulinipector zu Derenburg. Halle. Eduard Anton. 1875, 

Die „Allgemeinen Beftimmungen vom 15. October 1872, betrefs 
fend das Volksſchul-⸗, Präparanden- und Seminarweſen“, ftellen als ideales 
Biel des evang. Neligionsunterrichtes in der preußischen Volksſchule voran 
die Einführung der Kinder in das Verſtändniß der heiligen Schrift; 
fie jollen befähigt werden, diefelbe jelbftändig zu lefen. Das ift grund- 
evangelifch und proteftantiih. Die Schrift allein fol ſich als das 
bezeugen, was fie an fich ift, als die Erkenntnißquelle der göttlichen 
Wahrheit. Ihre Autorität fol von nichts abhängig erſcheinen, was 
außer ihr oder neben ihr nur menſchlichen Urfprungs ift. Der gött: 
lihe Geift, der in ihr waltet, wird in der evangelifchen Kirche als unmit- 
telbar aus ihr zum Geift des Menſchen fprehend vorausgeſetzt; er öff- 
net ihm das Verſtändniß der Wahrheit. Durch diefes wird der Ein- 
zelne erſt lebendiges Glied der Gemeinde und vermag den Vater im 
Geift und in der Wahrheit anzubeten. Unterricht in der biblifchen 
Geihihte und Auslegung zufammenhängender Schriftabjchnitte bilden 
jomit die Hauptaufgabe des evangelifhen Religionslehrers. 

Daneben wird durch die „allgemeinen Beftimmungen“ noch befon- 
ders die Auslegung der evangeliihen und epiftoliihen Pericopen des 
Kirchenjabres betont. „An jedem Sonnabend find den Kindern die Pe: 
ricopen des nächſtfolgenden Sonntags vorzulefen und kurz auszulegen“. 
Gewiß eine richtige Anordnung, in jo fern fie beabfichtigt, die Kinder 
in das Verſtändniß des Gottesdienftes einzuführen ; fie gilt alſo auch 
wohl nur für die Gemeinden, in welchen die PBericopen einen mejent- 
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lichen Theil der Agende und der Predigt bilden. Daß man freilich 
in den evangelifchen Kirchen noch fo vielfach ängftlih an diefen Ab- 
ſchnitten hängt; daß alle Verfuche, fie durch fruchtbarere zu erjeßen, 
nur auf kleinere Kreife befchränft geblieben find, ift ein trauriges Zei- 
hen des Mangels an geiftiger Beweglichkeit in der Iutheriichen Kirche. 
Vergeblich ſucht man in diefen Abjchnitten, die ihr Anſehen nur ihrem 
hoben Alter verdanfen, einen wirfliden Zuſammenhang; auch unjer 
Berfaffer bemüht fih umfonft, mit Aufwand vielen Scharffinns Plan 
und Abfiht in die Neihenfolge der Evangelien und Epifteln zu bringen. 
Iſt doch längft nachgewiejen, daß viele Pericopen einer lectio continua 
ganzer biblifcher Bücher angehörten, bei welcher es nur zufällig war, 
welcher Abjchnitt bei den täglichen Lectionen nun grade am Sonntag 
an die Neihe fam. Die jonntägliden Etüde aber blieben, weil der 
Gottesdienft am Sonntag blieb, während die vorhergehenden und nach— 
folgenden, mit welden fie zufammengehörten, megfielen. Aber nicht 
nur der Zufammenhang fehlt, die Auswahl der Abjchnitte ift auch 
keineswegs die glüdlihfte Die berrlihiten Stüde, wie das Gleich: 
niß vom verlorenen Sohn, die Geſchichten von der Samariterin, von 
Maria und Martha fehlen, während die aufgenommenen nur zu oft 
eine von Chriſtus felbft verurtheilte Wunderfucht, ein kindiſches Haften 
an der Schale des Evangeliums erfennen laſſen. 

Indeſſen wie dem auch fei, die Pericopen erfreuen fih im nörd— 
lihen und öftlihen Deutichland noch eines ganz außerordentlichen An- 
ſehens in Kirche und Schule. Sie find wie der würdig alte Hausrath, das 
theure Erbftüd der Ahnen, durch ihr Alter geweiht; „das Jahr übt 
eine heiligende Kraft." Wo fie aber einmal mit dem evangelifhen Got: 
tesdienfte feit verwachſen find, da ift e8 ganz in der Ordnung, daß 
fie auh beim Schulunterricht beſonders berüdjichtigt werden. Und 
bierzu giebt Schulzes Pericopen-Buch eine trefflihe Anleitung. Kurze 
Erläuterungen über das Kirchenjahr führen, wo es nötbig ift, in die 
bejonderen Beziehungen der Pericopen ein; die Auslegung derjelben 
ift in der That, wie Verfafler in der VBorrede jagt, eine einfache, wort« 
und jahgemäße; fie beabfichtigt nichis als ein deutliches Verſtändniß 
des Tertes ohne allegoriſche oder myſtiſche Zuthaten. Hierauf folgt 
eine „furze Weberfiht und Gliederung des Inhalts“, eine fchlichte 
Paraphrafe, die den Hauptgedanfen kräftig bervorhebt, und foweit es 
möglich ift, eine logiſche Drdnung in die einzelnen Theile zu bringen 
ſucht. Schließlich noch ein Sprud und ein Liedervers, deren Auswahl 
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meift recht glüdlich ift. Ein beigegebener Anhang über heilige Orte 

und gottesdienftlihe Handlungen, jowie über die Ordnung des öffent: 

lien Gottesdienftes in der evangeliihen Kirche enthält eine kurze 
und klare Entwidlungsgefhichte der kirchlichen Gebräuche und ift wohl 
geeignet, ein liebevolles Verftändniß derjelben zu weden. 

2. Timotheus. Geiftlihe Anſprachen an die Schulgemeinde. Don Ferdinand 
Bäßler, Geiftlichem Inſpector und Profeffor an der Königl. Lanvesichule 
Pforte. Berlin 1875. (R. von Deder.) 

Neun und fünfzig Schulandachten, meiftentheils zum Wochenſchluß, 
einige auh an Sonn» und Felltagen vor dem Coetus der Schule zu 
Pforte gehalten, werden bier den Amtsgenojfen als Brobe, ehe— 
maligen Zöglingen ald Erinnerung an geweihte Stunden dar- 
geboten. Sehr zu loben ift, daß der Verfaſſer die befonderen Bezüge 
auf Zeit, Drt und Beranlaffung nicht verwiſcht und feinen Anjprachen 
dadurd den Charakter frifcher Unmittelbarfeit bewahrt hat. Nicht nur 
den früheren Portenſern gejchieht damit ein Dienft, darin bejonders 
fönnen fie auch als Probe dienen, daß derartige Anſprachen fi mög- 
lichjt weit von allgemeiner Phraſeologie entfernen follen, um in die 
Herzen einzudringen. Nur wenn der Lehrer oder Prediger feine fitt: 
li religiöfe Perjönlichkeit in das Wort bhineinzulegen verjucht, kann 
er hoffen von Herz zu Herzen zu Schaffen. Der theologifhe Staud- 
punkt ift, wofern nur diefe oberjte Forderung erfüllt wird, nicht jo 
wichtig ald man gewöhnlich denkt. Die alten ehrenfeſten Rationaliften 
aus Kants Schule haben ganz vortrefflich ihren fittlihen Lebensernſt 
der Jugend mitzutheilen vermocht und unendlich jegensreicher für die 
Erziehung gewirkt als die romantischen Theologen der Folgezeit, welche 
die Neligion mehr oder weniger nur als ein verfeinertes Genußmittel 
anjeben. Der geiftlihe Inſpeetor von Bforte jcheint aus der Schule 
Ang. Neanders und Tholuds hervorgegangen; er fühlt ſich recht bebag- 
lich im BVollbefig einer untrügliden Dffenbarung, in deren Licht ihm 
jelbft die Götter Griechenlands, denen er doch mande Hefatombe dar- 
gebracht, nur wie bleiche Sterne erjcheinen. Das Wunder ift feines 
Glaubens liebftes Kind und er weiß die ſchönſten Gefchichten zu er- 
zählen von der himmliſchen Telegraphie, d. h. von der telegrapbiichen 
Schnelligkeit, mit welcher die Gebete der Gläubigen vor Gott gelan- 
gen. Dagegen ſchilt er, wie ein Hauptpaftor, auf die faljchen, hinter: 
liftigen, tückiſchen Zweifler, die den Koran gelefen, bevor fie die Evan- 
gelien auch nur einmal, gejchweige denn zehn- und zwanzigmal durch— 
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oelejen, durchgedacht, durchempfunden haben. Und trogdem wirken 
feine Andadten erbaulich, erbaulid auch auf den, der feinen theologiſch 
dogmatiſchen Etandpunlt durchaus nicht zu theilen vermag. Der 
Grund ift eben der, daß bier eine tüchtige Perjönlichkeit aus jedem 
Wort hervorleudtet, daß der Verfaſſer in aufrihtiger Herzensbewegung 
der Jugend fein Inneres erfchließt. Dazu kommt freilihd au, daß 
Auguft Bäßler über einen reihen Schag von Kemutniffen und Erfah: 
rungen verfügt, aus dem er neidlos Altes und Neues der Jugend 
mittheilt. Altertbum und Neuzeit, Welt- und Kirchengeſchichte geben 
den anſchaulichen Belag zu den abftracten Wahrheiten, und wenn die 
legteren vielleicht oft den Prediger mehr erbaut haben mögen als die 
Schulgemeinde, jo konnte aus den trefflich gewählten Beijpielen, Eita- 
ten, Analogien Jeder etwas mit nah Haufe tragen. Gar mande 
diefer Anſprachen find wirflide Mujter praktiſcher Vibelauslegung 
und berzgewinnender Schulberedjanteit; in anderen, namentlich den 
vier erjten, berrjcht der Kanzelton zu jehr vor; doch möchten wir den 
Lejer bitten, fih dadurch nicht abjchreden zu laſſen, das Buch bleibt 
darum doch eine recht dankenswerthe Gabe. 


3. Hülfsbuch für den evangelifchen Religionsunterricht in den oberen Klaſſen höbe 
rer Schulen. Bon Dr. Carl Noad, ordentlichem Lehrer an der Realichule 
I. Ordnung zu Frankfurt a. O. Dritte verbelerte Auflage. Berlin, Ni: 
colaifhe Verlags: Buchhandlung. 1875. 


Ein recht brauchbares Werfchen, wie ſchon die rajche Folge der 
Auflagen beweilt. Verfaſſer hat aus den gebräuchlichſten Lehrbüchern 
für den Religionsunterricht einen kurzen, zweckmäßigen Auszug gemacht, 
um den Schülern dadurch die Nepetition zu erleihtern. In drei Ab: 
ichnitten wird Bibelkunde, Kirchengeſchichte, Glaubens- und Sittenlehre 
behandelt; ein Anhang bringt außerdem eine Weberficht der wichtigſten 
Unterjcheidungslehren, der bedeutendften Kirchenlieder und des dhrift- 
lihen Kirchenjahres, zum Schluß die ökumenischen Glaubensbefenntnifje 
und die Augsburgiihe Eonfejfion bis zum 21, Artikel; alles diejes 
zulammengedrängt auf wenig mehr als acht Bogen. Die Behandlungs- 
weile ift, dem entſprechend, möglichſt troden und farblos, vielfah an 
Gejhichtstabellen erinnernd, Das erbauliche Element hat der Berfajler 
abſichtlich ausjhliegen zu müjjen geglaubt und wir mögen mit ihm 
darüber nicht rechten. Aber es geht dem Buch auch jonjt jede anre— 
gende Kraft ab; es it jo jehr nur Schulbudh, daß Fein Schüler es 
mit in’s Leben binausnehmen wird, und das fcheint mir bei feinen 
Unterrichtszweige bedenklicher als bei diefem. 
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Der Neligionsunterriht in den oberen Klaffen höherer Schulen 
bat vielfahe Aebnlichfeit mit dem weltgeihichtlihen. Da wäre denn 
das Noack'ſche Buch etwa mit dem weit verbreiteten Auszug von Plög 
auf eine Linie zu Stellen, obgleich der legtere doh nod etwas mehr 
eigenes Urtheil befundet als das eritere. Bücher zum Auswendiglernen 
für die Schule, jpäter im Notbfall zum Nachſchlagen find Beide Sie 
find vortrefflid zur Einihulung auf Gramina; der Oberfchulrath jo - 
gut wie der Generaljuperintendent werden zufrieden fein, wenn fie bei 
der Nevifion eine ſolche Fülle eingelernten Stoffes, fo viele pofitive 
Kenntniffe vorfinden. Bringt nun ein tüchtiger Lehrer noch eine 
mächtige perjönliche Anregung dazu, was will man mehr? Und unfer 
Verfafier erklärt ja in der Vorrede ausdrüdlich, daß fein Buch dem 
Selbitunterriht nicht dienen wolle, vielmehr den Schulunterricht vor- 
ausſetze. Aber eben dieje jcharfe Beſchränkung auf die Schule ſcheint 
mir bei feinem Unterrichtsgegenftand gefährlicher als bei der Religion. 
Schon für den Geihichtsunterricht ift doch ein Leitfaden unendlich 
wertbvoller, ven der Schüler gern auf die Univerfität, gern in's Leben 
mitnimmt, als ein Auszug, den er nach bejtandenem Eramen in’s Neuer 
wirft oder höhniſch den Zurüdbleibenden vermacht. Solche Lehrbücher 
für’3 Leben find auf geſchichtlichem Gebiet die von Georg Weber und 
in der neueren Zeit von David Müller. Vielleicht find die Schüler, 
die fie brauchen, nicht ganz jo feit in Chronologie und Negententafelu 
als die nach Plög Eıngepauften; aber, was unendlich viel mehr werth 
it, fie haben Freude an der Sache gewonnen; haben, wenn auch nur 
in dunkler Ahnung, etwas vom Wandeln Gottes in der Gejchichte ver: 
nommen. Das Buch aber ijt ihnen mit der Sache zugleich werth ge» 
worden und wird ein Begleiter auf der Lebensreije. Freilich ift ja 
die Perjönlichfeit des Lehrers weit wichtiger als das Lehrbuch; er kann 
vielleicht gerade an der Hand des allertrodeniten den fruchtbarſten 
Unterricht geben. Aber das ift dann Glücksſache und im Allgemeinen 
darf man darauf nicht rechnen. Auf die Mehrzahl der Lehrer übt das 
Lehrbuh einen auch den Ton des Unterrichts beberrichenden Einfluß 
aus und oft fühlen fich gerade die gewiljenhafteften am meiften daran 
gebunden. Meines Erachtens jollten deshalb die Lehrbücher der realen 
Wiſſenſchaften für die obern Unterrichtsſtufen möglichit jo eingerichtet 
jein, daß jie nicht mehr das Gepräge des ausjchlieglihen Schulbudyes 
trügen, jondern in ihrer ganzen Art dem Schüler zu Gemüth führten, 
er lerne für’ Leben, nicht für die Schule. 

Nirgends aber ſcheint mir Diele Forderung berechtigter als im 
Religionsunterriht. Er ift jchlechterdings gar nichts werth, er ift 
weniger als nichts wertb, ijt poſitiv jchädlich, wenn er nur als Schul: 
dieciplin angefehen wird. Wer wird aber, wenn er die Schule ver- 
lafjen hat, und nicht gerade Theologie ftudirt, feinen Hollenberg, feinen 
Noad auch nur noh anfehen? Das Eramen ijt mit ihrer Hülfe 
beitanden, nun aber auch fort mit diejen leivigen Schultröftern in den 
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äußerften Winkel! jo denfen mindeftens 90 Procent unter den Abitu= 
rienten. Und faun man dem Unterrichtsbuh in der Religion ein 
traurigere Armuthszeugniß ausftellen? 

Die Klagen werden nicht alle über die materielle Zeitſtrömung, 
über den Mangel an idealem Sinn bei der Jugend, Meint ihr, mit 
einer todten Nomenclatur, mit einem uns nahezu unverftändlich ge— 
wordenen, aus dem 16. Jahrhundert ftammenden Lehrſyſtem, mit 
einigen Hundert aus dem Zuſammenhang geriffenen Sprüchen ihn neu 
zu beleben? Ihr macht den Unterricht, der die Blüthe alle Unter— 
richtes jein follte, zu einer Gedächtnigübung; das heißt: Steine anftatt 
des Brodes, Schlangen anſtatt der Fiſche bieten. Nicht zum geringften 
Theil trägt der geiftloje Neligionsunterricht auf den oberen Klafjen 
der Gelehrtenſchulen die Schuld, daß gegenwärtig die Mehrzahl der 
gebildeten Männer der Kirche einfach den Rüden fehrt. Die Neligion 
wird als ein Schulunterrichtägegenjtand angejehen, den man mit der 
Confirmation und dem Abiturienteneramen völlig befeitigt bat; in der 
Erinnerung an die ausgeftandene Marter möchte man ihn für die 
eigenen Söhne am liebiten auf die Kinderſchule bejchräufen. Hier 
mußte einmal eine gründliche Reformation eintreten. Die Regierung 
follte die Benußung aller fogenannten „Hülfsbücher“ unterfagen. Ein- 
ziges Hülfsbuch des evangeliihen Neligionsunterrichtes ift die Bibel 
alten und neuen Tejtamentes. Sie in der Weije, wie Herder im 
„Geiſt der bebräifchen Poefie” und anderwärt3 den Weg gebahnt bat, 
der „jugend theuer werth zu maden, jollte die Aufgabe des Religions— 
unterricht in Secunda und Prima fein. Würde auf die poetiichen 
Schriften des Alten Teftamentes, das Bud Hiob z. B., nur einiger: 
maßen der Eifer und die Liebe verwendet, mit welcher tüchtige Lite: 
raturlehrer an die Götheſche Iphigenie herantreten; würden die Ne- 
den Jeſu auch nur mit der Sorgfalt und dem Geiſte behandelt, wie 
die Schillerſchen Gedichte, wie anders müßte die Jugend noch an 
diefem höchſten geiftigen Befig der Menfchheit hängen, als an den, 
der Bibel gegenüber immer doch ephemeren, Producten der National- 
literatur! Die Glaubens: und Eittenlehre it für die Jugend nicht 
als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft zu behandeln, jondern auch nur an die 
heilige Schrift anzuſchließen. — Die Kirhengefhichte aber gehört in 
die Weltgejchichte hinein und dieje Disciplin würde dadurch erft ihre 
rechte Weihe empfangen. 

Das Buch von Noad ift in mancher Beziehung zwedmäßiger und 
braudbarer als das Hollenbergiche, behandelt die einzelnen Disciplinen 
gleihmäßiger, paßt jur Neal: und höhere Bürgerſchulen jo gut als 
für Gymnafien, kurz es ift für den landesüblichen Religionsunterricht 
ein ganz vortrefflihes Bud, das wir hiermit bejtens empfohlen haben 
wollen. 

Mannheim. Ernft Hermann, 


Drud von Herrde & Yebeling in Stettin, 


Aus Herdinand Birt!'s Bibliothek des Volkssthul -Unterrichts. 
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I. Zur Literatur der Volksſchul-Ceſebücher. 
Dom Böniglidr Preufifhen Enltns- Minikerium mer Einführung genehmigt, durch eine Reihe hoher 
Schul-Behörden in bevorgngender Weife empfohlen, und vermöge feiner bewährten Bedentung 
k: unnnterbroden weiter verbreitet, liegt das nachftehende, durch infirnetive TUnſtration ausgezeichnete 
| Leſebuch-AUnternehmen in neuen, forgfam vervollkommmeten Auflagen vollendet vor: 





Für die Bedürfniffe des Dolksfhul-Unterricts, 
für die verfhiedenften Schufverbältniffe, 
für die im klassige Bolksschule, wie für zwei, drei bis sechs and mehr Mlassen umfassende Schulen, 
in entfpredender Hfufenfolge bearbeitet. 


Zur Sörderung der Anſchauung illuſtrirt durd; zaölreiche, nad; Originafzeihnungen ausgeführte Abbiſdungen. 
Unter Mitwirkung praktiſcher Shulmänner bearbeitet von 


Eduard Bok, 


Regierungs- und Shufrathe zu Liegnip. 
1. Zur Organifation des Deutſchen Volksſchul⸗Ceſebuches. 

Der er ſte Theil it für die untere Stufe beſtimmt und umfaßt: Deutſche Sihel und Leſebuch für die untere 
Stufe, als gemeinfame Orundlage für Cefe-, Schreib-, Anfhanungs-, Spradi-, Jeihen- und Geſang -Uebungen. 
A. Ausgabe in zwei getrennten Nötheifungen: I. Abth. Deutfhe Sibel. Mit bee or 20 pr. 11. Abe. 
Cefebuh für die untere Stufe Mit naturgefchiditlichen er ge und Anfchauungsdifdern der vier Jahreszeiten. 
30 Pf. B. Volflandige, Beide Abtheilungen vereinende Xusgaße: 40 Pf. 

Der zweite Cheit iſt für die einklaffige Volksfdiule, wie für die mittlere und obere Stufe —— 
Schufverhältniffe überhaupt beſtimmt und reich illuſtrirt durch erläulernde Abbildungen aus den Gebielen 
der VRaturgeſchichte und Naturkunde, der Rünſte und Gewerbe, der Erd- und DölkerkRunde, der Geſchichte 
und dem Rriege mit Srankreicd in den Jahren 1870 und 1871. Des: 1M. 10 Pf. As Provinziaf-Lefebuh mit 
geographiſch · geſchich ilichem Anhang der Heimatbskunde: IM. 20 Pf. 

Der dritte Theil umfaßt: Deutſches Leſebuch für die mittlere Stufe mehrklaffiger Schulen. Im 
zwei Ablheilungen. Preis des vollfkändigen Exempfars: IM. 40 Pf.; der er ſten Abtheilung? GO PF., der zweiten Ablhei— 
fung: SO Pf. Mit erfäuternden Abbildungen der Erd- und Naturkunde, der Daterlandskunde und der Geſchichte, 
wie mit geſchichtlichen Charakterköpfen nad Hugo Bürkner’s Originalzeichnungen. 

Der vierte Theil des Geſammtwerkes Bietet: Deutfches Cefedud für die oberen Stufen mehrkfaffiger 
Schufen. Mit erläuternden Abbildungen aus den Gebieten der Erd- und Naturkunde, der Daterlandshunde, 
der Geſchichte, wie mitaefhidtlichen und dar dd AU I Charakterköpfen nad) Originafzeichnungen. 
In zwei Ablheilungen. Dreis jeder Abtheilung: 1 M. 40 Pf. 


2. „Beigaben zum Deutſchen Lejebudye”: Anmweifung zum Schreib. und Cefe-Unterricht. Unter Sugrund- 
fequng der „Deutſchen Sibef“ von Eduard Bo. 30 Pf. — Deutfches Schuf-Liederbud. Im Anſchluß an das 
Bosse Leſebuch von Eduard Bo," Bearbeitet vom Mufikdirektor Carl Metiner. Inter, Mittel- und OBerflufe. 

h Erftes Heft: Unter und Mittel-Stufe. 30 Pf. Sweites Heft: Ober-Stufe. 30 Pf. — Heimatbiskunde als Provimial. 
Anhänge: Zur Geographie und Gefdidte fämmtfider Provinzen des Preußifden Staats: Preußen, 
Brandenburg, Pommern, Pofen, Schlefien, Sachſen, Hannover, Schleswig-Holflein und Lauenburg, 
Weftfalen, Heffen-Raffau, Rheinland, Hohenzollern. Mit ie einer geograpf. Kartenfkizze jeder Provinz. Ie 10 Pf. 


3. Eingebende Gebrauhs» Anweifung zum „Deutfhen Leſebuche“ Bietet „Bod's Volkoſchulunterricht,“ 
über welchen de beiden nachfolgenden ans Yäberr . ſebuch ſch cht, 


4. Zur Pinfübrungs:$rage des Ceſebuchs: Wo eine wohlwollende Sörderung dieſes für ein fache Schufverhäftniffe, 
wie für mehrklaſſige Sdulen bearbeitelen „Deutſchen Lefebuchs“ eine irgendwie umfangreiche Einfuhrung 
des einen oder andern Theils als Schuf-Lefebud zur Sofge hat, findet man die Derfags-Budhbandlung zur 
Gewährung von Dedikations-Exempfaren für den Handgebrauch des Lehrers, wie von Srei-Exemplaren für arme 
Scdüfer, auf Orund unmittelbarer Dereindarung darüßer, in gekannter Weife Bereit. 

Den eigentlichen Schufbedarf fiefert jede Buchhandfung des In- und Auslandes. 


Breslau, Königsplag 1. Im März 1876, erdinand H irt — 
Röniglidier Univerſtlals · und Verfags-Buchhändfer. 














2 II. Bur Praris des Dolksfhul-Unterridts. 
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Sür Lehrer, Leiter und Inſpektoren der Doffsichufe, für Bildungsanſtalten von Lehrern 
und Cehrerinnen, wie als eingehende Anleitung zum Gebrand) des Leſebuches in der DofksfHufr 
erfchien und if in jeder Buchhandlung des In- und Auslandes zu haben: 


Der Volksfhul-Interridt. 


Methodifche Anweifung 
zur Einrichtung, Ertheilung und Leitung des Unterrichts in der Volksfchule, 
auf Grundfage der amtlichen Beſtimmungen für den Prenßifchen Staat, 


mit vergleihendem Hinweis 
anf die Verordanngen anderer Staaten des dentfhen Reiches, wie des Oeſterreichiſchen Staates. 


Unter Mitwirkung praktifder Schulmänner Bearbeitet vom 
Regiernngs- nnd Schulrathe Eduard Bock zu Liegnih. 
FRit im dem Text gedructen Abbildungen nad Originalzeichnungen. 2 Theile in einem Bande. Preis: 5 Mark 50 Pf. 


Rachſtehend die erfte Serie von Urtheilen der Preſſe über diefes Unternehmen. 
Aus der „Allgemeinen Thüringifchen Schulzeitung.‘ 

Diefe neue, fleihige Arbeit ſchüeßt fich an die amtlichen Verordnungen, welche für den preußifchen Staat 
den Noltsichulunterricht regeln, nimmt aber auch ftets auf die Beitimmungen in andern Staaten bes beutichen 
Reiches und im Öfterreichifchen Staate gebührende Nücficht. Durch diefe fortwährende Vergleichung, 
durch die wörtliche Wiedergabe der Berorbnungen und Beitimmungen ber verſchiedenen Staaten wirb ber Werth 
des Buches erhöht. In der Ginleitung zeichnet der Verfaffer die Aufgabe der Volksſchule. „Lieber ein Leben ohne 
Willen als ein Wiffen ohne Wirkung auf das Leben‘, das ift der Grundſatz des Verfaſſers, und damit nimmt 
derſelbe gleich Stellung an ber wichtigen Rrage, ob die Echule nur eine Sernfchule oder auch zugleich eine 
Grziehungsanftalt. Der Verfaſſer kennt nur einen erziehenden Unterricht, jede Unterrichtspisziplin hat die Aufgabe 
zu erziehen, dies zeigt der Verfafler bei der Befprechung ber einzeinen Disziplinen. Die erfte Abtheilung des 
Werkes behandelt die Unterrichtsfächer und die Disziplin in der Unterklaſſe. Nach der theoretifchen Begründung 
der Methodik wird das Lehrverfahren durch einzelne „Muſterlektionen“ näher beleuchtet. Die zweite Abtheilung 
des Werkes behandelt diefelben Unterrichtsfächer in derſelben meifterhaften Weife für die Mittelftufe. Die dritte 
Abtheilung beipricht zuerft: „Erziehung und Unterricht im ihren bebingenden Verhältnifien zu einander“, 
Hierauf die einzelnen Unterrichtsdisziplinen in theoretiicher Begründung und mit wirklichen Mufterlektionen, 
Den Echluß des Werkes bildet die Fortbildungsichule, und zwar die gewerbliche, und hierauf bie 
ländliche Kortbilbungsfchule. Die vierte Abtheilung giebt uns in Mlarer, ja mufterhafter Darftellung eine 
Geſchichte des Volksunterrichts. Ueberall find Fragen zur Bearbeitung und zum Nachdenken eingefügt. Wir 
haben feit langer Zeit kein Buch mit fo innerer und freudiger Zuſtimmung ftudirt, als das vorliegen. Wir 
empfehlen bafjelbe den lieben Kollegen von ganzem Herzen. Dr. Bartels. 


Aus dem „Schulanzeiger für Unterfranten und Aſchaffenburg.“ 

Hier liegt ein neues bebeutungsvolles Werk über das Ganze der Voltsichulpraris vor, wie uns bislang 
wenige befannt find. Es übertrifft viele derjelben durch Heberjichtiichteit und Durchſichtigkeit feines Inhalts, durch 
tieferes und umfoflenderes Gingehen auf den Gegenftand, durch eine reiche Auswahl von Lehrproben, zahlreiche 
Literaturnachweiſe, forgfältige Gliederung des Stoffes nach den 3 Hauptlehrftufen der Volksfchule, Durch Darftellung 
auch der äußeren Schulverhältniffe (äußere und innere Ginrichtung der Schulhäufer x), — durch glücklich 
gewählte Fragen am Ende der verfchiedenen Kapitel, welche den 2ejer zum Rückblick und tieferen Cindringen 
anregen und durch die ganz vorzügliche tupographifche Ausftattung, wie man fie bei allen Artikeln des Hirt'fchen 
Verlags gewohnt if. Der Preis von M. 5.50 für 34 Drudbogen gr. 8, dabei 5 Abbildungen über Echul- 
häufer, 5 über Schulbänte, 10 für den Anjchauungs-linterricht und Schriftproben, ift als ein ſehr mäßiger 


zu bezeichnen, 
Aus der „Elſaß-Lothringiſchen Volksſchule“ (Straßburg). 

Die allgemeinen Beitimmungen vom 15. October 1872, auf welche fid auch das Regulativ für bie (elfaß- 
fothringifchen) Elementarfchulen vom 4. Januar 1874 gründet, regeln die Ginrichtung, die Aufgabe und bas 
Ziel der Volksichule, Für den Lehrer geben fie allo an, in welchen Grenzen der Interrichtsftoff und das Unterrichten 
jelbft fich zu bewegen haben; fie beitimmen bie Aufgabe und das Ziel im Allgemeinen. Was dem Lehrer 
im Bejondern anheim geitellt ift, das ift die methobifche Ginrichtung, Grtheilung und Leitung des 
Unterrichts, und das bietet ihm der „Volfsfchulunterricht‘ dar, 

Der Volksſchulunterricht zeigt durch eine theoretifch -praßtifche Anmeifung, wie die Schüler 
nach den geltenden Beftimmungen (jede einzelne Provinz ift berücfichtigt) zu unterrichten find, damit fie 
leicht, ficher, gründlich und fchnell lernen. Wahrlich, eine große und ſchwere Aufgabe, die aber ber in 
ganz Deutichland rühmlichft bekannte Verfafler unter Mitwirkung von praktifchen Schulmännern, wie Schulg, 
Triebel, Nowad, Mettner, Förſter, u. A., auf eine Weiſe gelöft hat, wie es fich von folchen her 
vorragenden Fachmaͤnnern nur erwarten ließ. — Zuerft die geltenden Beftimmungen, im Anſchluß an 


Urtheile der Preffe über den „Volksfdul-Unterriht von ©. Bor.“ 3 

dieſelben fodann die leitenden Grundſähze und endlich die Beranfhaulihung biefer legtern in Fehr: 

j proben, bie fämmtlih wohl als Mufterproben zu bezeichnen find: das ift der Gang, der von ber Inter 

 flufe an bis zur Fortbildungsftufe incl. befolgt wird. Der VBolksfchulunterricht iſt ein treffliches Buch, 

| dem wir im feiner Art kein anderes zur Seite ftellen können. Kein anderes Buch wird den unterrichtenden 

| Lehrer auf dem ganzen Unterrichtsgebiete der Volksſchule fo direkt unterftügen und einen fo unmittelbaren 
Einfluß auf feine Thätigkeit in der Klaffe bewirken, als eben das Bock'ſche Werft! 

Die Äußere und materielle Ausftattung als Papier, Drud, Ginband, Dispofition des Anhaltes u. f. w. 
ift ſeht hübfch, fo wie wir fie überhaupt bei derartigen Werken felten antrefien. Der Preis von 5 M. 50 Pf. 
ift für einen Band von diefem Umfang als ein fehr mäßiger zu bezeichnen. 

Das Bock'ſche Werk ift ein Buch, das die größte Verbreitung verdient. Gewiß wird es au in Elſaß— 
Lothringen für viele Lehrer ein fegenbringendes Hilfsmittel und Studienbuch werden! Wir empfehlen e6 
unjern lieben Gollegen ganz befonders. 

Aus der „Preußiſchen Schulzeitung.“ 

Es iſt nicht möglich, ein fo umfaſſendes und mit großem Fleiß ausgearbeitetes Werk im einer kurzen Anzeige 
gebührend zu mürbigen; nur kurz empfehlen will ich es hier. Es gibt dem Lehrer eine wohlgeordnete Ueberſicht 
über das ganze Feld feiner Thätigkeit, namentlich auch mit Rücficht auf die amtlichen Beitimmungen und 
enthält treffliche praftifche Anweifungen, fomohl für die päbagogifche Seite der Erziehung duch die Schule im 
Uligemeinen, wie für die didaktiſche Durchführung in den einzelnen Disziplinen im Beſondern. Es bildet 
nantentlich in legterer Beziehung eine reiche Fundgrube praktifcher Momente für den Unterricht, die durch Spezielle 
Ausführungen noch veranfchaulicht, durch Hinweis auf die betreffende Yiteratur vervolljtändigt werben, 


Aus dem „Oeſterreichiſchen Schulboten“ von Dr. Kreb und Branty (Wien). 

Diefes umfangreiche Buch enthält eine Fülle herrlicher Ideen, entwickelt gejunde und treffliche Anfichten, 
fritifirt ſtreng das Ungute und Schlechte, was fich in den deutſchen Vollsunterricht eingeichlichen hat, fegt 
das Sute und Rechte, worauf es in der Pädagogik am meilten ankommt im das rechte Licht; es zeigt dem 
Anfänger in fogenannten Ausführungen wie er fich in der Schulftube zu benehmen habe, es fchreibt fogar 
dem angehenden Lehrer jene Säge vor, die er bei dem Untertichte an die Kinder richten foll, es nimmt 
Rücfiht auf die fpecielle Fachliteratur bei den einzelnen Schuldisziplinen und macht fo den Yehrer mit den 
bedeutjamjten Didaktitern befannt, wo er fi, wenn es Noth thut, Raths erholen kann. 

Der verftändige Lehrer wirb durch Bock's methodifche Anweifung nach jeder Richtung treffliche Winfe befom- 
men, um ben Unterricht jo zu geftalten, daß die leibliche und geiltige Kraft der Schüier gejtählt, daß auf die 
fittfiche Entwickelung derſelben planmäßig eingewirkt, und daß neben ver Verjtandes- au die Gemüths- und 
Willensbildung in richtiger Weiſe entwicelt wird. 


Aus der „Schlefifhen Schulzeitung.‘ 

Der Zweck des Werkes ift, eine Anleitung zu geben, wie die Schüler der Volksichule zu unterrichten find 
unter ben gefteigerten Anforderungen ber Gegenwart. Das Werk beruht auf dem Grundſatze, daß alle 
Kenntniffe und Fertigkeiten, die nicht auf einer genügenden Entfaltung der Srundfräfte ver Dienichennatur ruhen, 
durchaus nicht auf das Ganze unferer Bildung einwirken und daß daher das Rind ſelbſt der eigentliche Gegenſtand 
des Unterrichts jei, als ja von der Entwickelung und Hebung feiner körperlichen und geiftigen Kräfte alle Erfolge 
der Schularbeit abhängen. Demgemäß ift von ber unterften bis zur oberiten Stufe der Volksſchule die fort 
fchreitende Gntwidelung der Echüler für die Auswahl des Stoffes, für die Behandlung beffelben und 
für die Erweiterung der Gebiete und ihre Beziehung zu einander mafigebend für die Bearbeitung geweſen. 
- Das eingefchhlagene Unterrichtsverfahren iſt überall mäglichft vereinfacht, jo dab das Kind auf jeder Stufe in 
den Stand gefept ift, das, was gelernt wirb, zu verjtehen, und dadurch befähigt, auch das Schwere der folgenden 
- Stufen verftändig aufzufaffen. — Der Unterricht ift nach den brei Witersftufen (Mnmter-, Mittel» und 
- Dberftufe) georbnet und bargeftellt, jede ift in fich ein abgerundetes Ganze und boch wiederum ein in engiter 

Beziehung zu dem Gefammtunterricht ftehender Theil des Ganzen. — leberall ift das Iinterrichtsverfahren 
duch) zahlreiche Lehrproben anichaulic) gemacht, und vielfache Fragen und Aufgaben find behufs gründlicher 
- Verarbeitung der maßgebenden Öefichtspunfte beigefügt. Die für die Lehrproben gewählten Leſeſtüſcke find 
| nicht einem beftimmten Leſebuche entnommen, um in feimer Weife den Gebrauch des Buches zu beichränten, 


Es mwürbe zu weit führen, wollten wir auf die einzelnen Auffäge refp. Unterrichtsgebiete auf den 
einzelnen Stufen näher eingehen, Die find von Fachmännern, denen eine lange Schulpraris zur Eeite fteht, 
geſchrieben, und vor allem der Name des Herrn Herausgebers, dem ſelbſt jeine Gegner das Zeugniß, daß ec ein 
tüchtiger Schulmann ift, nicht verfagen können, bietet Bürgfchaft für deren Gediegenheit. Bock's Anleitung ift Mar 
und einfach durch und Durch. Preilich, die Einfachheit gefällt heut zu Tage Manchem nicht mehr. Wir leben jept in 
einer Zeit, in welcher die Jdeale wieder einmal einen hohen Flug nehmen, und was nicht fo recht hochrönend und 
ehrt klingend gejchrieben ift, wird von gar Vielen als gar zu nüchtern verworien. Bewahren wir uns 
aber in ſolchem Strudel immerhin den nüchternen Verſtand. Es ift ja gar fchön, Idealen nachzujagen, 
ır muß man darüber nicht das zumächft Nothwendige und Grreichbare vergejfen. Gründliches elementares 
Biffen und Können zu erzielen und auf folcher Grundlage immer höhere Ziele erringen, 
iſt der Zwed des Volksfhul-Unterrihts von Bod. Machten es nur alle Lehrer, wie Bock es 
L nm will, und zwar mit rechtem Verſtaändniß und rechter Einficht, wahrlich, e$ würde dann gut um 
‚ wtfere Volksſchule jtehen. — — 










4 III. Aus Ferdinand Hirt's Bibliothek des naturwifenfhaftliden Unterrichts. 
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Samuel 5chiſſing's Naturgeſchichte 

— in ihrer urſprünglichen Geflaft ein beſcheidenes Elemenlarbuch, das um Wichaelis 1849 afs Verlagseigenthum von m 
erworben ward, — Bildele für mich den erflen Anfab zu mühevollem, durch die Neihe der Jahre unbeirrt bethätiglem Streber 
zur Sörderung des naturgefdichlliden Unterrichts durd; gewiffenhaft gepflegte Unternehmungen beizutragen, 

Die afmälige Begründung eines die drei Raturreihe umfaflenden Apparats der Illuſtration erfhien mır s 
Belebung der Anfdhauung von vornherein als eine der weſentlichſten Auſgaben. Wie id damals die Verſuche ihr 
Löfung in Witten des neu erwachten Entwidelungskampfes der Runft des Holzſchnitles begann, danke ich feildem der einfict 
vollen Mitwirkung gehannter Sachgelehrien und Schulmanner eine ſtele Bereidierung und Verbeſſerung der Abbildungen, nei 
Berückſichtigung der neueflen Ergebniffe der Naturforfchung, ſoweit dieſe für Unlerrichlszweche ch verwenden laſſen. 

Sür die verfchiedenen Stufen und Bedürfniffe des nalurgeſchichtlichen Unterridits ift nun „Schilfing' 
Raturgefhidhte* in den nachfolgend zufammengeflelien Gruppen Bewahrter Lehrmittel vertreten. 


Für den Anfangs - Unterricht in der Nafturgefhichte der drei Heide. 

Samuel Schilling's geile Schul-Maturgefhichte der drei Reiche. Volltändig in einem Daude. Birrzehmte verbeſert 
Auflage, Ausgabe A. Mit der —— des Pflanzenreichs mad dem Linné'ſchen Suſtem Idufrirt dan 
800 er 3 m. 50 Pf. Ausgabe B.: Mit dem Pflanzenreih nad) dem malurlidhen Syflem. I:ufkı 
durd; 522 Abbildungen. 3 Wark 50 Pf. 

Für den joologifhen Unterricht. 

Das Chierreih. Mit er Abbildungen, (Ebeil 1. von Schilling's großer Schul - Maturgefdiicyte.) Swolfu 
vieffeitig verbefferte und Bereicherte Bearbeitung. Vebſt einer Beigade: Döfkergruppen nad den fünf Werther 

Atlas des Epierreiche, In mehr als 1000 Abbildungen der Ehiermelt, mi nad) den fünf Welttbeilen gen 

tlas des erteichs. n mehr a ungen ber erweil, wie von — en e or 
nelen — Öruppen der Döfker und Thiere. Kart. SM. 50 Pf. ” 
Für den Bofanifden Anterricht. 

Das Pflanzenreih nach dem natürlichen Syſtem, unter Hinweis anf das Finne'fhe Syſtem. Webk einer Pflansen 
gelhidte und Pflanzengeograpbie Mit 515 Abbildungen. Begründet von Dr. Sriedrih Wimmer. (heit II 
Zusgele B. aldi großer Schut · Naturgefhichte) Zwolfte wefentlid verbefferte und vermehrt 
Bearbeitung. . 

Das Pflangenreih nach dem Linnö’fhen Syſtem, unter Hinweilung auf das natärlide Sufem Web eine 
Abrih der Pflanzengeſchichte und Pflangengeograpbie Mit 700 Abbildungen. Begründet von Dr. Sriedre 
Wimmer (heil IL. Ausgabe A. von Schilfing’s großer Schul. Raturgeſchichte) Elfte Bearbeitung. 2 M. 50 p 

Allas des Pilanzenreihs. In nabe an 1000 Abbildungen von Diane und Bäumen, wie von — nad den Zone 
geordnelen — Baum- und Pflanzengruppen. Bearbeitet von Dr. St. Wimmer. Carl. 5 I. 50 Pf. 

Schilings Schul-Allas des Pflanzen- und Mineralreihs. In 392 Abbildungen aus der Pflanzenwelt und 272 min 
rafogifchen Abbiſdungen. Wohlfeife Ausgabe. Cart. 1 M. 0 Pf. 

Flora von Schlefien; preufifhen und öfterreichifchen Antheils. Wach natürlichen Familien, mit Hinwrifung auf di 
Linne'fde Syllen. Don Profellor Dr. Sriedrih Wimmer Dritte Beardeilung von Wimmer's rigen 
Hand. 10 M. 50 Pf._ Wohlfeile Ausgabe: 7 M. 50 Pf. j J 

Schleſiſche Erceurfions- Flora, nah Dr. Fr. Wimmer's Flora von Schleſien auszugsweiſe bearbeitet unter Zugrundı 
fegung des Linn«'Idien Syfens. 2m. 50 Pf. 

Für den mineralogifden Unterridt. 
Das Sainereireie. ineralogie, Geognofie und Geologie. Mit einer Deigabe: „Geologiſche Degetationsbilder. 
ebſt Anhang: Erläuterung berg. u. hultenmannifcher Nusdrüdte, (Theil ILL. der elften Bearbeitung von 5. Schilling 
Nalurgelchichte) it 510 Abbildungen. M. 75 Pf. 

Allas des Mineralreichhs. In mehr als 800 Abbildungen aus dem Gebiete der Arnftallograpbie, Peirographie, Paläo 

Sailines tm De — Haar karl. 4 M. 50 hf. ifdhen Abbild » 392 Abbild 
illing's ul- es neral- un anjenteichs. In 272 mineralogifhen i en un au 

. a“ Pflanzenwelt. Wohffeite A —* 1 g' 50 Pf. ’ * — 

Naturgeſchichtlicher Hand - Atlas. 

Atlas der Maturgefchichte der drei Keiche, in nahe an dDreitaufend naturgetreuen Abbildungen. Mach Zeichnung 
von Roska, v. Kornayki, Habderflrohm, Beorgy, Baumgarten und anderen Rünllfern, in Holzfdinitt aı 
geführt von Eduard Kregihmar und Huao Bürfiner. Mit erfäuterndem Text. Dolfländig in drei Banden. cu 
16 M. 50 Pf. Im einem Hafdfranzband: 17 M. 25 Pf. 

Für den Anterridt in der Fhyſtl und Mathematik. 
Grapge. Prof. A., Schul-Phnfik. 7. verdeferte und vermehrte Auſſage. Mit 250 Abbitdungen. 3 M. Mit Anhaı 
hemiide Erfheinungen von Dr. G. Stengel. 3 M. 50 Pf. Anhana zu Trappe's Schul · Phuna — eingefn 50 f 

Aambln, Prof. Dr. F. Die Phyſik. 2 verbefferte und vermehrte Auflage. Mit 163 Abbildungen. ZW. 25 Pf. 

Sambly, br. £., Die Arithmetik und Algebra. (1. Theil der Elementar- Mathematik.) 19. —535 ım. 40 pf. 

Aambin, Dr. f' ie Planimetrie. (N. Eheil der Elementar-SHathematik,) 39. Auflage. 1M. pr. 

Aamblv, Dr. £., Die ebene und fphärifhe Erigonometrie. (ii. Theil.) 1. Auflage. + M. 2. 

Aambin, Dr. k ie Stereomelrie. (IV. heil der Elemeniar-Mlathematik.) 9. Auflage. 1M. 25 Pf. 

Crappr, Pro effor A., Schul-Arithmetik, ı W. 50 Pf. 
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Einen mit Vorliebe gepflegten Zweig meiner ger Bifdet die Citeratur des Unterrichts. Jedem Um 
nehmen im den verfhiedenen Sächern derfelben bleibt eine gleich eingehende, opferwillige Sürforge gefiher. Der inneı 
zu der ihrer Zahl nadı befhrankien Neihe der Bücher entſpricht deren außere Nusflattung. Namentlich —5* 
für die Gebiete der Naturwilfentfchaften, der Geographie und der Leſebuch-Lileralur eine reihe und infirumi 
mei nach Originafgeichnungen ausgeführte Iffuflration. 

Ber befchfoffener Einfuhrung des einen oder andern Lehrbudhs meiner Firma flchen den hofen Behörden, den Hei 
Schulratben, Schuf-Infpehtoren und Direkloren auf direktes Begehren Dedikations- Exemplare, 
Herren Sachſehrern ein Exempfar zum Handgedrand) zu Dienften. 

Sür undemittelte Schüler oder für die zu deren Bunflen Beflehenden Shüler-Bibliotheren betheilige ich 
Bei Gelegenheit einer erfien Einführung meiner Derfagsbüdier, je nad dem Umfange des Belammt-Bedarfs der { 
anflaft, gern durch eine enifpredhende Gewährung von Srei-Exemplaren, über welche mir eine unmittelbare 
Nandigung erwünfdt Bleibt. 

* meine „Bibliothen des Unterrichts“ aud fortan eben des Geleils wohlwollender Theilnahme ſich erfte 
welche bis dahin ihrer weiten Verbreilung im In- und Auslande zu Gute Ram. 


Breslau, Rönigspfag 1. Im März 1876. Ferdinand Hirt, 


* | 
Drud von Craf, Barth und Gomp, (W, grictric) in Breslau, Abrialicher * ——— — 
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Berl 
saure 6. Merseburger in Leipzig 


wird ER len = it durch jede Bud: oder Mufilalienhandkun beziehen: 

Blod, nn. der Katehismusunterricdt. Skizzen zur Entwidelung des 
Lehrinhalts des Sutheriich chen Katechismus. 

Bereit, ——— für Töchterſchulen 6. Aufl. 5 Hefte. 1 ME. Pf 

— — Arion. Sammlung ein: um BA ig Lieder und Gefänge mit 
leichter Pianoforte-Begleitung. 4 Hefte ä 1 ME. 

— _ Praktische Violinschule. 3 Hefe 4 Mk. 80 Pf. 


Volks-, Opern- * Tanzmelodien für Pianoforte. 4 Hefte & 1 Mk. 50 Pf. 
WMHentschel, Erangel. Choralbuch mit Zwischenspielen. 6. Aufl. 6 Mk. 
— — Red — ie für die eriten Anfänger im fchriftlichen 

Rechnen. (Stufe 1 und 2.) 67. Aufl. ungebunden 15 Bf, 

— — Aufgaben De DILSSE QUER (umgearbeitet nah Markſyſtem). 
eft I (Stufe 3), 31. Aufl, ungebunden 15 Pf. 
Heft TI (Stufe N 3l. a: ungebunden 20 Pf. 
Heft III (Stufe 5—7). 8. Aufl, ungebunden 20 Bf. 
Heft IV (Stufe 8—12). 22. Aufl ungebunden 20 Bf. 
— — Antwortheft zur ——— 30 Pf. 
— — NAntwortbefte zu den Aufgaben zum Bifferrechnen, 1 ME 0 Bf. 
— — Aufgaben zum — 11. usa Aufl, L Heft. 1 Mt. 
—— 2. Abth 1 Mt 
Hill, Bibliihe Ge sihten für Voltsfchulen, mit Yafonben zur Bearbeitung 

in Schule und Haus. ufl. 80 

— ——— —— für Taubſtumme 3. Aufl. 2 Bändchen Al ME. 


Nenne er Blide in die —— Ein, 35 Lern: und Leſe⸗ 
buch für die oberen Klaſſen ıc. 3. Aufl. Er Bi. 

— — Leitfaden für den Geihichtsunterricht. 3 Mufl 75 Bi. 

Schnbert, die aigliek: ihre Bedeutung und Behandlung. 2. Aufl. DO Bf. 

— — * Orgel, ihr Bau ꝛc. 2. Aufl. * Met. 20 Pf. 

— — ABE der Tonfunft. 2. Aufl. 0 Pr. 

Wipman, ftleine — für Schulen 10. Aufl. 40 ® 

— — Lieder für Shule'und Leben. (Schullieder.) 4 Hefte. 1 Mt. 40 P a 

— — Generalbaßübungen mit kurzen ——— en. 3. Aufl. 2ME 235 Pr. 


andbükhlein der Harmontelebre. 3. * 1 —* 60 Nr h 
Wohl arth, eaulitjeit der Ö Parma nic Lenes 
Euterpe, eine Mutifzeitichrift für Volksſch ehren. "Ganorn ıc., berauss 
gegeben von %. W. Sering. 1875. (35. Yabrg.) 4 


m Berlage von T. Schulthess-Zürich iſt jo eben erihienen und 1 
in allen Buchhandlungen zu haben: \ 


die fünfte, durchgeiehene Auflage von 
Dr. Herm. Behm-Eschenburg’s 
Schulgrammatif Der englifchen Sprache 


für alle Stufen des Unterrichtes. 
gr. 8. br. Mark 4. 





Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 


Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 
2 starke Bände. 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark, In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 
Theologisches Universal-Lexikon. 
Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer etec. 

2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 18 Mark. 
Martin Luther. Von J. Köstlin. 

2 starke Bände. Broschirt 15 Mark. F. gebunden 13 Mark, 


Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 
beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink, 
5. Auflage, Preis broschirt 3 Mark. 
Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus. Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf. 
Speciell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 


In meinem Verlage erichien foeben: 


Lateiniſches Leſebuch 
Quinta un Quarta 
Wilhelm Willerding 


Oberlehrer am Gymnafium Andreanum in Hildesheim. 
Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis gebeftet 1 ME. 


50 Pf. 
Freiexemplare verfendet auf Wunſch — Einführung die unterzeichnete 
Derlagsbandlung. 


Harburg a. E. Gustav Elkan. 





In allen Buchhandlungen zu erhalten 


hysik des täglichen Lebens. 
Von H. Fahle u. H. Lampe. Preis 7 Mark. 
Verlag von Quandt & Händel in Leipzig. 
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Der gegenwärtige Stand der orthographiſchen Frage. 


Don Profeſſor Dr. € von Sallwürk, 


1. Gößinger, Ernit, die Durhführung der Orthograpbierefornt. Aus 
Auftrag der orthographiihen Kommiſſion des Schweizerifchen Lehrer: 
vereins ausgearbeitet. Frauenfeld, 1874. 30, 

2. Protokoll der . . . 2. Generalverfjammlung des Vereins von Leh— 
rern höherer Unterrihtsanftalten der Brovinz Heſſen— 
Naſſau und des Fürftenthbums Walded. (Als Manufeript 
gedrudt.) Frankfurt 1874. 

Zur deutfhen Redtihreibung. Regeln und MWörterver: 
zeichnis. (Als Manufcript des genannten Vereins gedrudt.) Kaſſel 1875. 

Protokoll der 3. Generalverfammlung des Vereins u. f. w. (Als 
Manufceript gedrudt.) Marburg 1875. 

3. Rißmann R., Vorſchläge zur Neugeftaltung unferer Rechtfchreibung. 
Leipzig, 1875. 96. 

4. Hoffmann, Dr. Carl, die neuhochdeutſche Rechtichreibung vom 
Standpunkt der Sprachphyſiologie und Sprachgeichichte. Arnitadt. 
1875. 118, 

5. Michaelis Dr. G. Vorihläge zur Regelung und Vereinfachung der 
deutihen Rechtſchreibung. Berlin, 1874, 31, 

6. Daniel Sanders: a. Ortbograpbifhes Wörterbuch oder 
abphabetijches Verzeichnis aller deutichen oder im Deutſchen eingebür: 
gerten Wörter mit jchwieriger oder fraglicher Schreibweife in endgülti- 
ger Feititellung. Leipzig, Brodhaus. 1875. XV. 160 gr. 8 b. Ortbo- 
graphiſches Shulmwösterbud. Ebd, 1875. 107. 1.8. — 





Nachdem durch das preußifche Unterrichtsminifterium an R. von 
Naumer die Aufforderung ergangen, Vorichläge behufs einheitlicher 
Regelung der deutihen Nechtichreibung, zunächft an den höheren Schu— 
len Breußens, auszuarbeiten, durfte man wohl erwarten, daß die nur 
zu zahlreichen orthographiftiiden Auctoren ih mit Raumer's Arbei- 
ten über dieje Frage, die in jeinen „geſammelten jprachwifjenjchaftlichen 
Schriſten“ (Franlfurt a. M. und Erlangen, 1863) bequem bei einan— 
der zu finden find, in ein näheres Berhältniß fegen wirden, Es wäre 
dann gewiß die Forderung einer gereinigten deutihen Ausſprache wies 
der in ihr Recht eingejegt worden, und die Schwierigkeiten einer phy— 

Päpagogifches Ardiv. BandXVIIL (5.) 1876, 20 
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ſiologiſch-phonetiſchen Unterſuchung unferer Sprade hätten wohl manden 
dilettantiihen Verfuh auf dem Gebiet der ortbographiihen Reſorm 
zurücgedrängt. Dies ijt leider nicht gejchehen, und jo ijt durch die 
bald unüberjehbare Mafje von Einigungs: und Bereinfahungsplänen 
die orthographiihe Frage eher verwirrt als geflärt worden. Iſt es 
denn etwa blos darum zu thun, auf jeder geichriebenen oder gedruck— 
ten Seite durch Weglafjung der zur Erfennbarkeit des Wortes nicht 
unumgänglich nothwendigen Lautzeichen eine oder zwei Zeilen zu jparen? 
Das wäre eine einfahe Aufgabe; doch hat faft jede Bereinfahung 
diefer Art auf der einen oder anderen Eeite wieder ihre Gegner ge: 
funden. Dper find es nicht bloß unſere Augen, die das gewohnte 
Mortbild auf dem gejchriebenen oder gedrudten Blatte wiedererfennen 
wollen? Erwedt die Thätigfeit des Auges vielleiht auch die Mitwir— 
fung anderer innerer Thätigkeiten? Lebt etwa mit der gerade wieder: 
erkannten zufälligen Form des Wortes feine ganze Gejhichte und alle 
feine möglihen Wandelungen in uns auf?*) 

Sit dies der Fall, jo jehen wir uns allerdings von einer Menge 
von Vorfragen umdrängt, die zum Theil widerſprechende Forderungen 
ftellen. Wir denken z. B. bei „täufchen" an „Tauſch“, obwohl wir 
wiſſen, daß das nicht der urjprüngliche Zufammenhang war. Wir 
finden es begreiflich, daß die Franzojen extase jchreiben, weil die Prä— 
pofition ex ganz Eigenthum ihrer Sprache geworden it, während 
wir uns hier an die urjprüngliche Form, ganz abgejehen von der Aus: 
ſprache, genauer balten und „Elſtaſe“ jchreiben. Könnten wir ung 
auch entſchließen, unjer eigenes ie aus öfonomijchephonetifhen Grün- 
den durch i zu erjegen, jo müßten wir uns doch veranlaßt finden, 
es jogar fremden Wörtern wieder aufzudrängen; denn es ift troß der 
dahin zielenden Vorſchläge nicht anzunehmen, daß wir je „filofofi“ 
ſchreiben werden für „Philoſophie“**). Wer überhaupt das Wort zu 
gebrauchen im Stande ift, dem ſchwebt feine lateiniſche oder griechiſche 
Form jo deutlich vor, daß er mit der angegebenen „vereinfachten“ 
Schreibung gewiß einen Vandalismus zu begehen fürchten müßte. 
Für die getreue Wiedergabe des Laute durch die Schrift haben wir 
einen höchſt lehrreihen Vorgang in der Notenjchrift. Das gegenwärtig 
übliche Notenſyſtem, an deſſen Feititellung Jahrhunderte gearbeitet haben, 

) Schon Rouffeau bat einmal gelagt: les langues, en changeant les sig- 


nes, modifient aussi les idées qu’ils reprösentent. 
*) Rißmann (3) Schlägt allerdings die Schreibung filosofi vor. 


— 307 — 


befähigt den Spieler, Neihen von Tönen jchneller wiederzugeben, als 
das Auge, wenn es jede einzelne Note genau wiedererfennen wollte, 
fie überſehen könnte. Man kann ihm alfo eine große Brauchbarfeit 
und Einfachheit nicht abſprechen: und doc bezeichnet auch diejes Zei: 
chenſyſtem bisweilen abfichtlic nicht genau das, was der Reproduci— 
rende zu Gebör bringen jol. Ich erinnere nur an die fogenannten 
Vorſchläge. Warum das? Aus dem einfahen Grunde, weil dem 
Schreibenden in gewiffen Fällen mehr daran liegt, den Sinn feines Ge: 
danfens, wenn auch unvolllommen, anzudeuten, als jeine zufällige 
äußere Form genau wiederzugeben. Wo diefer Fall in der Sprade 
eintritt, 3.8. bei den noch erkennbaren Ableitungen, Ablauten u. dgl., 
iſt alio das hiſtoriſche Princip berechtigt; aber nur infofern es nicht dem 
durd den Sprechenden wiederzugebenden Laut geradezu mwiderjpricht. So 
wird Niemand mehr jchreiben wollen „Helle, Sintflut”*). Denn es han— 
delt fih bier nicht blos um eine jchwer zu befeitigende Verirrung der 
Ausſprache, jondern um die Unterfhiebung einer anderen Anſchauung. 

Diefe wenigen Worte mögen genügen, unfere Anficht zu begrün- 
den, daß die orthographiſche Frage nicht jo leicht, wie manche neuere 
Schriften über diejen Gegenftand annehmen, auf andere Bahnen ge- 
leitet werden fann**). Ya man darf fich immer noch mit Necht fragen, 
ob nah Jo vielen ganz und gar auseinandergebenden Vorichlägen 
das Recht einer ſyſtematiſchen Neform noch jo unbeitritten daftehe, 
wie dieje nemlihen Echriften vorausjegen. Jedenfalls aber muß das 
Dbject der ganzen Frage, und das ift doch unzweifelhaft der geſpro— 
chene, durch die Schrift wiederzugebende Laut, vor jeder Bearbei- 
tung derielben genau aufgeklärt fein d. i. der Orthographie muß 
die Drtboäpie vorausgehen. Wir haben aber in einigen der oben 
verzeichneten Schriften mehr die Darjtellung irgend einer Mundart ala 
das Bild einer einheitlichen deutichen Aussprache gefunden. In ande: 
ren freilich ift uns die Wahrnehmung einer tüchtigen Arbeit in den 
in eriter Linie an der Frage betheiligten Lebrerfreifen hoch erfreulich . 
geweien, wenn wir auch die Reſultate diefer Arbeiten mit unferen An— 
fichten nicht immer vereinbaren konnten. Endlich find wir mit großer 


*) Daß in der That dennoch da und dort fo geichrieben wird, kann unfere 
Anſicht nicht ändern, wie es überhaupt faum möglich fein dürfte, für irgend ein 
deutſches Wort eine nicht ſchon verjuchte oder vorgefchlagene Schreibung zufinden, 

”*) Wir bemerken bier, dab der gegenwärtige Auffab vor dem Zufammentritt 
der Berliner Conferenz gejhrieben worden ift. 
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Befriedigung wieder dem auf dieſem Gebiete unermüdlichen Sander s 
begegnet, defjen Stimme bei aller Neuerungsiucht, die über unjere 
Drtbograpbie gefommen, als die eines bedächtigen, vielbewanderten 
Forſchers immer ein großes Gewicht haben muß. 


Wir beginnen mit der Beiprehung einiger Schriften, die aus der 
Praris der Schule hervorgegangen find. — Wenn durch die große 
literariihe Thätigfeit, die fih dem Felde der orthographiichen Reform 
jugewendet bat, die Frage jelbft nicht jpruchreifer geworden ift, jo ift 
der Beweis des Bedürfniffes um jo nothiwendiger. Diejer aber ift 
jelbftverftändlich die Aufgabe aller derartigen Beröffentlihungen. 

Ernft Götzinger (1.) ſchreibt im Auftrage des jchmweizeriichen 
Lebrervereing, der in feiner Hauptverfammlung zu Aarau im Auguft 
1872 der Frage näher getreten ift. — Die kleine, klar geichriebene 
Brojhüre gibt zunächſt einen UWeberblid über die Neformbejtrebungen 
der deutichen Nechtichreibung gegenüber. Grimm’s Worte, wonach es 
einer Erwägung bedürfe, „ob unjere heutige Schreibung noch für Aen- 
derungen empfänglich ſei,“ ftehen billig auf der erften Seite der Schrift. 
N. von Naumer’s Grundſätze gelten dem Verfaſſer als die richtige 
Vermittlung zwiſchen den Anjprüchen der Phonetifer und Hiftoriker; 
doh wird auch noh auf Bacmeifter und Lefmann hingewieſen. 
Die Aarauer Berfammlung bat nah Prüfung diejer vorangehenden 
Leitungen nun folgende Zielpunkte aufgeitellt: 

1. Einführung der fogenannten lateinischen Schrift, 

2. Abihaffung der Majusfel als Auszeihnung der Subftantiva, 

3. Abihaffung der Dehnungszeichen, 

4. Verdrängung des v durch f, 

5. Einkleidung der Fremdwörter in die Form der deutſchen Recht— 
ſchreibung. 

Es werden nun die Mittel und Wege erwogen, durch welche dieſe 
Ziele am beſten zu erreichen fein würden. Ein Abwarten, bis Deutſch— 
land die Frage gelöft, könnte bei der großen literarifchen Abhängig 
feit, in welcher die deutſche Schweiz zu Deutjchland ſteht, empfehlens— 
werth erſcheinen; doch jcheint das Ziel der Neform jo deutlich gegeben 
zu fein, daß in dem MVorangeben auf einer einzelnen Seite fein 
unberechtigted Vordrängen geſehen werden kann. Der Verfaſſer hätte 
wohl hinzufügen Fönnen, daß in diefer Beziehung die Schweiz ebenjo 
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ftimmfähig und ftimmberechtigt ift wie jeder andere Theil der deutſch— 
redenden Welt. Sogleich durchführbar erſcheint dem Verfaſſer die Be: 
feitigung des Ih als Dehnungszeichen hinter€ im Auslaut (muth, geräth, 
roth), wo fie zu einem großen Theil durdgeführt ift, und auch im 
Anlaut (thal, thee). Auch nah dem zu dehnenden Vocal fann es 
in Wegfall fommen (höhle, bahre), Aud je könnte durch einfaches 
1 und die Doppelvocale dur einfahe Schreibung des Lautes erſetzt 
werden; beides wäre nur im Auslaut beizubehalten (die, nie, knie 
— see, thee),. Für die Fremdwörter wird als befte Sprad- und 
Schreibregel empfohlen, den Gebrauch derfelben auf das unvermeidliche 
Mindermaß zu beichränfen, und wenn auch ftatt w die alleinige Schrei- 
bung des Lautes dur F Billigung fände, jo müßte v doc in den 
Fremdwörtern Duldung erfabren.*) 

Ueber die S = laute findet jich feine Angabe. Der Verfaſſer ift 
wohl der Anficht, daß dur Einführung der lateinifhen Schrift auch 
diejer heile Punkt Erledigung finden würde, und er hätte darin ent: 
ſchieden Recht. Eine Unterfcheidung des weichen und harten S » lau- 
tes (franzöſ. z und c) iſt bei der großen landſchaftlichen Verſchieden— 
heit der Ausſprache dieſes Sibilanten nicht möglih; ß und ff ftellen 
feine verfchiedenen Lautqualitäten dar: aljo ift mit s und ss allen 
Bedürfniffen hinreichend genügt. 

Wir fönnen in diefen Beiprehungen aus leicht begreiflichen Rück— 
fihten nur die Nefultate der einzelnen Schriften furz zufammenfaflen 
und müſſen unfere eigenen Bemerkungen auf das beicheidenfte Maß 
einfhränfen. So möge ed denn genügen, unſere Uebereinitimmung 
mit Punkt 1. und 2. der Beihlüffe des Aarauer Lehrertages auszu- 
jpreden, Wir balten auch die Forderung, daß alle Ein in deutſchen 
Wörtern verbanut werden, für gerecht und leicht durchführbar. Das 
ie dagegen ſcheint ung, wie wir früher ſchon in diefen Blättern ausgeführt 
baben, biftorifches Necht zu befigen, und für die Fremdmwörter verlangen 
wir gerade zu dem Zweck, daß fie als ſolche auch äußerlich vom deut: 
ſchen Sprachgut fich deutlich abheben und der Ungelehrte fi vor ihnen 
hüten könne, möglichft genauen Anſchluß an die fremde Orthographie. 

Die unter 2, aufgeführten Schriften des Vereins von Lehrern 
höherer Unterrihtsanftalten der Provinz Heffen-Nafjau 
und des Fürftentbums Walded find uns von befreundeter Hand 


*) Warum foll denn dann nicht das freigewordene v auch im Deutfchen zur 
Bezeihnung des W -Jautes verwendet werden? 
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zugefommen. Eie find als Manufeript für die Mitglieder des Vereins 
gedrudt; wir haben alfo fein Necht, dieſelben eines fritiihen Durch— 
ficht zu unterziehen. Doch würden wir gerne die Nefultate der in den 
angegebenen Verfammlungen gepflogenen Verhandlungen über die 
orthographiſche Frage mittbeilen, wenn ſich ſolche ergeben hätten. Wir 
haben aber, und dies ift ja auch ein Gewinn, aus den Protofollen die 
Ueberzeugung gewonnen, daß auch für diefe wie für alle anderen pä— 
dagogifben Fragen. aus derartigen Verbandlungen, wenn nicht eine 
gewiffe Gleichheit der Anſchauung oder Einverftändniß über die Prin— 
cipien von vorn berein bei den Verhandelnden herricht, feine Ergebniffe 
zu erwarten find. Diefe Verhandlungen des Vereins von Lehrern 
böberer Unterrichtsanftalten in Heſſen-Naſſau haben ſogar die Princip- 
Iofigfeit, mit der die orthographiſche Frage noch vielfeitig angefaßt 
wird, erft recht Far an's Licht geftellt. Jm Jahre 1874 nämlich war 
von demselben eine Kommiffion ernannt worden, die ein Negelbuch 
und MWörterverzeihniß für die deutfche Nechtfhreibung ausarbeiten 
jollte. Als Richtſchnur wurde derjelben folgender Grundiag gegeben: 
„Dei der Auswahl und Abfafung der Negeln ift die Klarheit und 
leichte Faßlichfeit derjelben für die Schüler der enticheidende Geſichts— 
punkt und erft in zweiter Linie die biftoriide Schreibung oder 
irgend ein anderes Princip zu berüdiichtigen.” Das auf Grund 
diefer Anmweifung entjtandene Regelbuch beginnt mit folgendem Satze: 
„Die folgenpen Regeln beruhen auf dem Grundfat, die Schreibung 
der neuhochdeutſchen Schriftipradbe unter Berüdfihtiaung der jet 
am meiften verbreiteten Ortbograpbie der hiftorifchen Schreib: 
weile, als der einfacheren und richtigeren, möglichſt zu ‚nähern.“ 
Die Debatten über diefe Ausarbeitung, die im Jahre 1875 zu Mar- 
burg ftattfanden, erhoben es nun zum Grundfag, „von der Discujfion 
der Principienfrage Abitand zu nehmen.” Natürlich drängte fich 
diefe aber bei jedem einzelnen Punkte doch wieder hervor, und die 
Debattirenden fprachen ihren eigenen Etandpunft nur um fo ſchärfer 
aus, Am Schluffe der Verſammlung wurde der Verein für 1876 
nah Weilburg eingeladen; „nur allerdings“, ſchloß der Redner, 
„behalte ih mir vor, daß die orthographiſche Frage wegbleibt.“ Diejes 
Bedingniß wurde nun auch mit alljeitigem Bravo aufgenommen; doch 
wurde Wiesbaden als Verfammlungsort gewählt — ob mit oder 
ohne ortbographiiche Frage, vermögen wir nicht anzugeben. Nur find 
wir deifen gewiß, dab die Theilnehmer an der Marburger Verſamm— 
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lung mit uns die Einigung in der orthographiſchen Frage für eine nicht 
ſo einfache Frage anſehen werden. — 

Die Schrift von Rißmann (3.) macht durchaus einen ſehr 
wohlthuenden Eindruck. Auch ſie iſt der Anregung eines Lehrervereins 
zu Görlitz zu verdanken, der nach dem Vorgange des ſchweizeriſchen 
Lehrervereins und in Uebereinſtimmung mit demſelben die Ausarbeitung 
einer kleinen Schrift über Weſen und Ziele der orthographiſchen Reform 
beſchloſſen hatte, um damit eine Berathung der Frage „in den Lehrer— 
kreiſen aller Theile Deutſchlands“ herbeizuführen. 

Die Schrift beſpricht nun zunächſt die Geſchichte der orthogra— 
pbiihen Neformbeitrebungen und fommt zu der Anficht, daß das 
biftoriiche Princip zu Feiner Klärung führen könne Es ift vielmehr 
die in der heutigen Schreibung bei aller Inconſequenz doch Far aus— 
gedrüdte phonetiiche Richtung beizubehalten und nur für Verbeflerung, 
Ausgleihung und Vereinfahung in den durch fie angegebenen Bahnen 
Sorge zu tragen. Grundſatz iſt dabei: „Bringe deine Schrift und 
deine Ausfprache in Uebereinftimmung.” In wie weit num zur Er- 
reichung dieſes Zweckes die letztere eine ſyſtematiſche Feftitelung ver: 
langt, iſt auch in dieſer Schrift nicht zur Erörterung gekommen. Doch 
müſſen wir anerkennen, daß der Verfaſſer, wo von den dialectiſchen 
Abweichungen der geiprochenen deutfchen Sprade die Nede ift, mit 
wenigen Ausnahmen richtigen Blick und hinreichende Kenntniß gezeigt 
bat. Durch Annahme einiger allgemeinen und hinreichend feftitehenden 
Geſichtspunkte wäre in dem Theile der Schrift, wo vom Lautbeftande 
der deutihen Sprache gehandelt wird, auch für die Drthoöpie Manches 
leicht Ear zu Stellen gewejen. Hier aber mußte unter allen Umjtänden 
biftoriih verfahren werden. Das Alt: und Mitteldeutiche zeigt be- 
fanntlih im Präteritum im Singular und Plural verfhiedene Laut: 
und Quantitätsverhältniffe, deren Entitehung von Scherer (jur Ge: 
Ihichte der deutichen Sprache) vortrefflich dargelegt ift. Dem Singular 

gap entfpricht ein Plural gäben, 

schreip „ = „ schriben, 

loue „  lugen u. f. w. 
Die neuhochdeutſche Sprade tennt diefen Lautwechfel nicht mehr. Wir 
jagen gäb — gäben, schrieb — schrieben, lög — lögen u. ſ. m. 
Unfere Sprade bat ſich alfo aus verfchiedenen Gründen, die bier nicht 
ausgeführt werden können, entichloffen, diefen Unterjchied in der MWeife 
aufzuheben, daß ihr der Plural maßgebend iſt. ES jcheint uns nun, 
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daß mir volles Recht haben, die Regel aufzuftellen, daß die neuhoch- 
deutihe Sprache die lautlihe Form flectirbarer Formen au 
ibrer flectirten mehrfilbigen Geftalt gewinnt. Das haben die 
romanishen Sprachen auch gethan, als fie, was im Altfranzöfiihen 
3. B. noch nicht der Fall war, den casus obliquus als eigentliche 
Form des Wortes annabmen und nicht mehr, wie das lateinische, 
enfe — enfant (lateinifb infans — infantem) ſchieden, fondern die 
legtere (oblique) Form allein noch gelten ließen. Daraus ergiebt ſich, 
daß, wenn auch einige deutiche Dialecte noch an der tenuis des Auss 
lautes feithalten (lop gen. lobes. Rifmann ©. 15), dieß gegen 
die conftituirenden Grundſätze der neuhochdeutſchen Sprade verftößt. 
Es ift alfo nicht zu Gunften der berrichenden Schreibung eine Ausnahme 
vom pbonetifchen Princip aufzuftellen, jondern einfach die Ausſprache 
lop, grop, tac (Tag), bat (Bad) als dem gegenwärtigen Zuftand der 
Sprade nicht mehr entiprechend zu verwerfen. 

Die Ziele der Neform find num bei Rißmann folgende: 

1. Bezeih nung der Duantität in den betonten Silben 
durh Annahme des Satzes, dab ein Vocal vor einfacher Con— 
fonanz lanlg ift (Schlaf, rif), vor doppelter ftammbafter 
Gonfonanz dagegen fur; (Lamm, Gunst, lang), mwobei freilich 
von einer Verdoppelung des ch und sch abgejehen wird und bei den 
einfilbigen Formwörtern (an, von und dgl.) die Bezeichnung aus 
Bequemlichfeitsgründen unterbleibt. 

2. Ale Dehnungszeichen fallen weg. 

3. ä und äu, wo ihre Entftehung aus a nicht deutlich ift, werden 
e und eu gefchrieben. 

4. ai wird überall ei. 

5. V und pf werden immer dur f erjeßt. 

6. Für die S-laute gilt die Heyſe'ſche Regel. 

7. Für th tritt einfaches t ein; auch dt und tt werden nach 
Maßgabe der Negel 1. durch t oder tt erjegt. 

8. Die Majusfel fteht nur bei Eigennamen und am Anfang des 
Satzes. 

9. Eingebürgerte Fremdwörter richten ſich nach deutſcher Ortho— 
graphie. 

Mir bemerken nur, daß 1. theilweiſe auf falſcher Grundlage auf— 
gebaut ift, denn „lange Conſonanten“ (S. 42) giebt e3 nicht; ferner 
ift e8 uns aufgefallen, daß mit 3. doch wieder auf das hiftorifche 
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Princip zur ückgegangen wird, während dagegen unter 5. in Betreff des pf, 
das in der Lautverſchiebung die Aapirata vertritt wie z und ch, das— 
jelbe jo jehr außer Augen gelafien wird, daß einer dialectiichen Aus- 
ſprache zu lieb ein anerkannter deutiher Conſonant ganz verdrängt 
wird. Weber die Schreibung der Fremdwörter haben wir uns oben 
ſchon ausgeiproden. Der Verfafier fchreibt Fotografi, Krist, Orkester 
jogar Mäntchester, aber „Gensdarm (nit Schandarm), Giro, Gent. 
leman“ Wozu all diefe Ungeheuerlichfeiten, wenn doch das Geſetz 
nicht ganz durchführbar ift? 

Zur leichten Drientirung in der orthographiſchen Frage empfehlen 
wir übrigens das Feine Buch ausdrücklichſt. 

Dr. Hoffmann (AM.) verjpricht mit feiner Schrift einen „Ver- 
ſuch einer wiſſenſchaftlich richtigen und praftifch einfachen Löſung.“ 
Der Ton, den diejelbe anfchlägt, läßt darauf ſchließen, daß der Verfaſſer 
diefen Verfuh als gelungen anfteht. „Gelehrter Aberwitz“, jagt er 
Seite 89, „hat eine Menge von neuen Regeln ausgeflügelt, ja buchartig 
find allein darüber unübertrieben die Vorfhriften angewachſen, nur 
Schade, daß andere gelehrte Männer in ebenfalls nicht geringerer An— 
zahl von Kegeln wieder andere Wörter groß oder klein gejchrieben 
wiſſen wollen. Ein Ende fol gelahrten Streits ift noch nicht abzu- 
jeben, e3 wird noch viel Papier dazu verbraudt werden, der ganze 
Streit über diefen Punkt bat aber auch eine foldhe Bedeutung, wie die 
einft von den Scholaftifern gelöfte Frage, welche Engel im Himmel 
Tenor und welche Baß fingen. Wenn die Herren mit ihrer nie enden: 
den Flutd von Unterfcheivungen und Subunterfheidungen in Bezug 
auf Eleinen oder großen Anfangsbuchſtaben angeblih alles für die 
Volksſchule ausgearbeitet haben und in derjelben alles diefes durchge- 
führt wiffen wollen, jo muß man offen erflären: diefe Herren haben 
von der Schule feinen Begriff; felbige hat Befferes zu thun als einige 
der beften Jahre ihrer Kinder mit ſolchen nichtigen und baltlofen 
Klügeleien zu vergeuden.“ Man vergleihe nun mit diefer Charafteriftif 
der orthographiichen Literatur die Schrift des Verfaſſers, der bei der 
Entwidelung feiner „Grundſätze der fchreiblihen Beſſerung“ ganze 
Compendien compilirt bat und R. von Raumers „ehrende Anerfen- 
nung“ (©. 6) doch auch nicht als Beleg feiner „Ungelahrtheit” anführt. 
Nur hat er feine Gelehrfamkeit gerade da angewendet, wo fie für bie 
behandelte Frage von gar feinem Werthe war. Die Darftellung der 
Lautverſchiebung, des Affrifationsprocefjes, der verfchiedenen europäifchen 
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Alphabete füllt einen fehr bedeutenden Naum des Buches, ohne zur 
Sache etwas anderes zu liefern als den Beweis, daß der Verfaſſer 
jeine Quellen ſehr Häufig mißverftanden bat. Hoffentlid find die 
ECherusfer auf S. 90 nur dur einen Drucfebler unter die altitalifchen 
Völfer gerathen, die nebft den Griechen zuerft in Europa gejchrieben 
haben, Doch entſchließt fih der Verfaſſer gegen Ende feines Buches 
nob einmal mit den Andogermanen „mit Urvaterland weftlich vom 
Hindukuſch“ den Zug nah Europa zu unternehmen und die Ergebnifje 
feiner Reife zufammenzufafien. 

1. Die Länge des Vokals foll bezeichnet werden, aber nur dur 
den Circumfler, der der „ganzen germanischen Familie bis zum Mittel- 
hochdeutſchen“ eigen geweſen fein fol. 

2. Das aus i gebrochene e foll durch e, das durch a entitandene 
durh „Figur ä“ gefchrieben werden, 

3. „y, Ipſilon, nadtes i, ift überflüſſiger, griechiſcher Fremdling, 
durch's Chriftenthum eingeführt, überall zu erjegen durch i.“ 

4. Für ei wird ai, für en und äu nur al geicrieben. Das 
Ablautszeihen fol künftighin nur ein einfaher Punkt über dem Vo— 
fal jein. 

5. c, q und x werden durch z oder k, kw, ks erjegt. Für ch 
wird eine neue Form empfohlen (S. 57), die auch die Verdoppelung 
erträgt, welche „wegen der jegigen Schreibumfänglichkeit” bisher un— 
terbleiben mußte. Für „Ring“ wird die Schreibung riy, für „Anker“ 
ayker vorgeichlagen. th wird durch einfaches t verdrängt. 

6. Die S:laute find nur noch s und ss. 

7. Für Sch wird eine neue Form, das esch, eingeführt, die dop— 
pelt gejchrieben werden kann, wie das neue ch. 

8. Im Auslaute und vor s und t wird d und b zu t und p: 
rint — rindes, waip — waibes, „In Verbindung mit r und, alfo rb 
und rl ift b gleih w,aljo farwe.“ Pf im Anlaut wird f: fan, feil 
(Pfau, Pfeil). V wird vollitändig geftrichen. 

9. Im Auslaut darf nur ein gleichartiger Conjonant ſtehen: 
ros, lam, kan. 

10. Fremdmörter „werden nationalifirt“ und nach der Ausſprache 
geſchrieben. (Nur muß man diefe dann eben genau willen und nicht 
„Büljetäy (bulletin)” fchreiben ©. 88.) 

11. „Um unfere Sprade und Literatur bei der Abneigung und 
Beitlofigleit Erwachjener, fremde Sprachen mit eigenem Alphabete zu— 
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erlernen, weltbürgerlich concurrenzfäbig zu machen, wird wie bis zur 
Reformationgzeit nur mit dem lateiniihen Alphabet gejchrieben.‘’ 

12. „Großbuchſtabigkeit“ ift nur noch zuläffig „nah Punkt“, 
bei Versanfängen und Eigennamen, höchſtens noch bei den Anrede: 
pronomen, 

Es folat noch eine Stelle über die Interpunktion, über die aus: 
führliber S.101 fa. gebandelt worden if. Den Sat: „Die Innen— 
jaßzeiben müffen dem Satbau entiprehen, dies ift in unſerer deut— 
ihen Sprade im vollkommenſten Maße‘ — haben wir nicht vollkom— 
men verfteben können. 

Die fleine Schrift von Michaelis (3.) fordert ſowohl wegen des Na— 
mens ihres auf diefem Gebiete ganz bejonders thätigen Verfaflers, als 
wegen der Flaren und beftimmten Faſſung ihrer Negeln und Ziele eine 
ausführlichere Befprebung. Sie redueirt theilmeife die im Jahre 1854 
erichienenen „Vereinfachungen der deutſchen Nectichreibung” von dem— 
jelben Berfaffer und beabfichtigt, das zunächſt Erreihbare noch ein- 
mal kurz zufammenzufaffen und den Weg, auf dem feine Einführung 
gelingen könnte, anzuzeigen. 

Michaelis iſt Vhonetifer; wir werden indeß feben, daß er da 
und dort das biftorifhe Princip in bedeutendem Umfang bereinziebt. 
Seine Forderungen find folgende: 

1. An Stelle der deutichen Lettern follen die lateinischen treten; 
vorerit aber noch beide neben einander beſtehen. In das lateiniſche 
Alphabet ift ein Vertreter für B aufzunehmen. Für ng, franzöfiiches 
j, eh und sch find noch befjere Zeichen von der Zukunft zu erwarten. 
(Michaelis Schrift ift ein Jahr vor der eben befprochenen Schrift 
von Hofmann erjhienen.) 

2. Vokaldehnung. In den betonten Silben ift der Vokal vor 
einfacher Confonanz lang. Nur in Norddeutfchland werden einige auf 
f, s, b, d, g ausgehende Wörter kurz gefproden (Hof, Gräs, grob, 
Rad, Zug). Bor ng fteht nie ein langer Vokal; nur die reduplicir: 
ten Präterita hieng, fieng, gieng, haben die der Form entſprechende 
Ausiprade in Süddeutichland noch beibehalten. Vor sch giebt es 
faum nob lange Vokale, au vor ch findet er fih nur in menigen, 


) In einem Artikel der A. A. Zeitung meint Bartich, darauf fei nicht 
Rüdficht zu nehmen, da das Präteritum im füddeutichen Volksdialect verfchwun: 
den jei. Er’vergibt, daß das gleich vocalifirte Prät. Conjunct. immer im Ge: 
brauch geblieben ift. 
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felteneren Wörtern. Es kann alfo einfadhe Conſonanz als Bei: 
hen der Länge für den vorhandenen Vokal angeſehen werden; 
Bofalfürze wird dann burh Verdoppelung des Conſonan— 
ten bezeichnet. Doppel-e ift nur als Auslaut und in den Wör- 
tern Galeere, Krakeel, Kameel, Kaneel, Paneel zuzulaſſen; doc 
empfiehlt der Verfaſſer dafür die Form ©. ie ift hiftorifch gerechtfer- 
tigt und zu dulden 1. in den Präfensformen der im Präteritum auf © 
ablautenden Verba mit dem Grundvofal u (biegen, fliessen, betrie- 
gen, ziehen ete.), 2. in den reduplicirten Präteriten, wo fieng, hieng, 
gieng in Norddeutichland kurz geiproden werden, 3, im Auslaut und 
in den Wörtern Bier, Biest, Dieb, dienen, Dietrich, Flieder, Griess, 
hier, Kiel, lieb, Lied, liederlich, Verlies, mieten, niedlich, Niere, 
nieten, Pfrieme, Riemen, Riester, Ried, schief, schier, siech, Spiess, 
Stief —, Stier, Tier, tief, vier, Wien, Zier, 4. in der „romanifchen 
Endung ie* (Philosophie), 5. wo es ftatt „romanijchem e“ ftebt: Brief, 
Fieber, Grieche, Spiegel, Ziegel u. dgl. Dazu gehören ferner die 
Subftantive auf ier und die davon abgeleiteten Verba auf ieren, wo— 
für in allen anderen Fällen iren zu jchreiben ift. — In allen übri- 
gen Fällen ift langes i nur fo zu fchreiben. 

h bleibt als Stammauslaut (blüh-en, zieh-en), ftummes h vor 
ftammbaft antretenden Confonanten in Aehre, Bühl, Dohle, Fehde, 
Gemahl, Mohn, Ohm (Oheim), Quehle, Zwehle, Stahl, Tohn, 
Trähne, erwähnen, Zähre, zehn, und in den einfilbigen ihn, ihm, 
ehr(-erbietig), Ahn(-frau) zur Unterſcheidung, ebenfo in ahnden, 
fahnden. Alle bloß zur Dehnung dienenden h fallen weg. — Die 
Regel über ie und h paßt in ein nah biftorifchen Principien aufge: 
ftelltes Verzeichniß beffer als in ein phonetifches, wo ihr alle Begrün— 
dung fehlt, wenn die Grundregel für die Bezeichnung der Vokallänge, 
die wir oben wiedergegeben haben, nicht wieder ganz durchbrochen wer— 
den ſoll. — Th ift überall zu tilgen. 

Einfahe Confonanten nad furzem Vokal bewahren um, an — 
am, hin, in— im, von, un—, gen, man, ab, ob, was, das, es, 
des, mit, hat, weg, zum, zur. Bor mehrfacher Conjonanz gilt der 
Bokal an und für fih als kurz (Gewinst, Witwe). Tieftönige Sil- 
ben behalten den einfahen Gonfonanten (Eidam, Leichnam); doch 
müſſen die Endconjonanten in den Endungen —in, —nis, —is, —as, 
—iz beim Antritt vofalifher Endungen verdoppelt werden (Freun- 
dinnen, Gleichnisse). 
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3. S: Regel. f it die „weiche alveolare Spirans“, s die 
harte. PM kommt nur in niederdeutfher Mundart vor (quafjeln, 
dujjeln) Als Verdoppelung von 8 ift deshalb ſſ, in Antiqua ss, 
am Ende f8 angenommen. Bon dieſem ſcheidet Michaelis fcharf 
die „„marginale (dentale) Spirans“, die nach langem Vokal ftebt. Ihr 
Beiden iſt 8: Fuß, Füße, bloß, außer u. j. w. Mit dieſer Un: 
terfcheidung befennt er fich zur Heyſe'ſchen Negel, der wir feine 
innere Berehtigung zuſprechen können. Die alten Druder haben nicht 
gerne zwei gleiche Leitern neben einander geſetzt; jo haben denn Die 
Strihe über m und m, die Ed und &, das gejchweifte r neben dem 
eigen und das ſs und ß ihre Entjtehung gefunden. Es iſt diejer 
eigentbiimlichen Gewohnheit der Zopfzeit zu viel Ehre angethan, wenn 
wir fie mit wiſſenſchaftlichem Scharffinn am Leben erhalten. Vokale 
fowohl als Conſonanten haben in gejchlofjenen Silben einen anderen 
Laut als in offenen; dieß iſt der einzige Grund, der es ermög- 
liht, in hajse und Strasse (haſſe und Straße) zwei verjchie- 
dene S =» laute zu hören. Sn Hacke und Haken tritt derfelbe 
Fall ein. Der Unterjhied wäre aljo für dass theoretifch richtig durch 
die Schreibung hass-sse und Stra-sse bezeichnet, wozu bemerkt wer- 
den muß, daß im füddeutihen Dialekte ss d. i. jcharfes S (franz. 6) 
regelmäßig im Anlaut vor Vokalen ſteht. Der Norddeutiche fpricht 
sagen, der Süddeutſche ssagen. 

4. Fremdwörter nehmen deutſche Schreibart an, wenn fie ganz 
eingebürgert find, 

5. Große Anfangsbuditaben ftehen beim Subjtantiv, in 
tändigen Titeln aud beim Adjectiv (Karl der Grosse, König- 
liches Zollamt), an den Anfängen und bei den Anredefürwör— 
tern in Briefen, Klein werden die Subftantive in adverbialen Re— 
densarten gejchrieben (behufs, einesteils, imstande), ebenfo alle eigent: 
lichen Adjectiva (ein schillersches Gedicht), — Andere ſchlagen 
befanntlih vor, nicht wie Michaelis zu fchreiben: ein grimmsches 
Märchen, jondern umgefehrt ein Grimmsches märchen, Daß aber 
jelbjt wirklich flectirte Subjtantive Klein gejchrieben werden jollen (im- 
stande), während zu gleicher Zeit die Majusfel als eigentliche Aus- 
zeichnung des Subftantivs beibehalten wird, ftreift doch nahe an die 
Willkür. Für uns liegt hier ein deutlicher Fingerzeig, daß die „Groß: 
buchftabigfeit”, wie ein anderer Drtbographift ſich ausdrüdt, für das 
ES ubftantiv als ſolches unhaltbar ift. Freilich müſſen wir beifügen, 
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dab Michaelis nur das zunächſt Durchführbare feftitellen will. Er 
ift zurücdhaltend genug, um aud von den im DObigen ausgeführten 
Forderungen „in erfter Linie” nur an der Bejeitigung des th im An— 
und Auslaut der deutjchen Stämme und Ableitungsfilben und an 
jeiner S-Regel feitzuhalten (Nachwort, ©. 29). 

Bon allen auf eine principielle Reform unjerer Schreibweije aus: 
gehenden Orthographiſten ift für ung Michaelis der Harfte und ficherfte. 

Wir ftelen diefen Schriften nun Sanders’ neuejte Veröffent- 
lihungen entgegen (6, a und b), die, wie unjere Lefer nicht anders 
erwarten Fonnten, den conjervativen Standpunkt fefthalten. Ihr Zweck 
ift e8 auch nicht, die orthographiihe Frage neuen Erörterungen — wir 
dürfen e8 wohl. jagen — auszujegen, jondern die Ergebnifje jeiyer frü: 
beren Unterfuhungen, worüber wir in diejer Zeitjchrift Bd. XVI (1874) 
S. 105 ff. und ©. 697 ff. berichtet haben, zum Behufe bequemen 
Nahichlagens in jedem denkbaren Fall, für das ganze gebildete Publi— 
fum und im Auszug für die Schule in alphabetifcher Ordnung zu: 
jammenzuftellen, Zu einem derartigen Unternehmen war wohl bei 
feinem unjerer ortbographiihen Autoren mehr Umfiht, Erfahrung 
und Eorgfalt zu erwarten als bei Sanders, der die Reife durd 
die deutſche Sprachwelt vom A bis zum 3 jchon fo oft gemacht hat. Ob— 
wohl nun, da wir die Grundjäge, die Sanders in feinen Veröffent— 
lihungen auf diefem Gebiet leiten, an den angegebenen Orten aus— 
führlich dargelegt haben, eine nochmalige Beſprechung derjelben über: 
flüffig wäre, jo müfjen wir doch betonen, daß nah den wunderliden 
und vielfältigen Srrfahrten, die auf diefem Gebiete von den refor— 
miſtiſchen Echriftftellern unternommen worden find, der conjervative 
Standpunkt, der nur innerhalb der bejtehenden Uebung mehr Gleich: 
artigfeit und Folgerichtigfeit erftrebt, wieder an Anſehen gewonnen 
bat. Wir haben aber außerdem noch einen Blid auf das Vorwort 
zu werfen, das Sanders jeinem orthographiichen Wörterbuch beige- 
geben hat. Es ift zum größten Theil ein Wiederabdrud eines Auf- 
ſatzes, den der Berfafjer in der Zeitjchrift „Unſere er ſchon ver- 
öffentlicht hatte. 

Es wird in dieſem Aufjage zunächit die Idee einer „Gemein 
ſchrift“ erwogen, melde die Normen der Nechtichreibung für jede 
Sprade zu geben hätte Eine ſolche würde natürlih ein jehr um- 
ftändlihes Syſtem darftellen und unferem deutſchen Alphabet eine 
beträchtliche Menge neuer Zeichen zuführen. Dies jegt aber eine ‚ganz 
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im Bereich der Träume” liegende Reform voraus, und jelbit die An- 
näherung an diejelbe wäre nur von einer noch fernen Zukunft zu er- 
warten. Das biftoriihe Prinzip muß jolden Ausfichten gegenüber 
ganz und gar als ein „rüdjchrittliches angejehen werden. Dem Ver— 
fafjer gilt dasjelbe aber auch ſchon jetzt als durch das phonetijche über- 
wunden, Es tritt indejjen zu diefem noch ein neues Bejtreben, nem- 
lih das der VBerdeutlihung, wodurch wir denn im Stande find, 
drei gleiblautende Worte verichiedenjten Sinnes, die weder die hiſto— 
riſche noch die phonetiihe Schreibweife in der Darftelung zu jcheiden 
vermag, für den Leienden unverkennbar auseinander zu halten: waren 
— wahren — waaren (erant, veris, merces). Die rüdbhaltsloje An: 
erfennung dieſes Prinzips bildet den Unterjcheidungspunft zwijchen 
Sanders und Naumer. So beichränft fih denn Sanders auf 
eine, freilich in die kleinſten Einzelheiten und Zufälligfeiten des Vor— 
fommens eingehende Durchführung feiner beiden Grundſätze, wonad) 
eine in der Norm feitjtehende Schreibung des Deutſchen bereits be- 
jteht und nur für die regelmäßige Durchführung der im derjelben 
niedergelegten Grundjäge zu jorgen it; doch ſpricht er die Hoffnung 
aus, auf jeinen Wegen der Raumerſchen Schule jpäter wieder zu 
begegnen. Den Borjchlägen von Duden und damit allen ähnlichen 
Veitrebungen wirft Sanders vor, daß fie, anjtatt Einheit und Regel 
in unjere Orthographie zu bringen, „almählih ein Wort nad dem 
andern in das Bereich des Schwanfenden hineinziehen.“ 

Soweit nun zur Beurtheilung eines Wörterbudes die bloße 
Durdfiht vor dem längeren Gebrauche binreichen kann, zeigen die 
beiden angegebenen Arbeiten die Eigenjchaften der bisher veröffentlichten 
Werke des Verfafjers, große Pünktlichkeit und Vollftändigkeit. Die 
Fremdwörter find in jo großem Umfange in beide Bücher auf- 
genommen worden, daß mit wenigen Zufägen neben dem orthogra— 
phiſchen Wörterbuch ein Fremdwörterbuch hätte hergejtellt werden kön— 
nen, wären es auch nur jo kurze Angaben wie die folgenden: „Wootz 
(ind. sengl., ſpr. uwug) m.: auch füglich in deutſcher Schreibweife: 
Wutz (= ſtahl)“. (S. 155) — „Karroo (boll. jpr. = ii) f.: Steppe 
des Kaplandes, auch — in deutſcher Schreibweije des Hottentotten- 
wortes — Karu.“ (5. 71) u. ä. 


Der Lejer, der unſerem Berichte bis hierher gefolgt ift, wird ſich 
faum dem Gedanken verjchlofjen haben, daß wir von einer Klärung der 
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ortbograpbiichen Frage noch weit entfernt find. Wenn auch die bifto: 
riſche Betrachtung unferer Sprade diejer Frage den erften Auftoß 
gegeben hat, jo ijt ihr Princip doch nicht im Stande gewejen, an irgend 
einem Punkte das Beſtehende umzuformen. Die Phonetifer haben 
ihrerjeit3 ihr Princip nicht rein genug halten können; fie haben im 
Gegentheil offen oder ſtillſchweigend hiſtoriſche Rüdfichten walten laſſen. 
Zu diejen beiden Principien fügt Sanders das Princip der Verdeut— 
lihung, womit fi ein großer Theil der von Hiltorifern und Phone» 
tifern verworfenen Schreibweijen rechtfertigen läßt. Wir felbft endlich 
müſſen auf die Forderung einer eingehenden orthoëpiſchen Betrachtung 
unjerer Sprade zurüdfommen. Da eine jolhe ohne ſprachgeſchichtliche 
Unterfuhungen unmöglich ift, durch diefe Forderung aber zu gleicher 
Zeit der Grundjag aufgeitellt wird, daß es die Aufgabe der Ortho— 
grapbie ift, den lebenden Laut der Sprade in ein möglichſt entſpre— 
chendes Bild zu faſſen, jo dürften Hiltorifer und Phonetifer auf diefem 
faum angebauten Felde noch Arbeit genug antreffen. Für jekt aber 
müfjen wir no mit du Bois-Reymond jagen: „Jede Bemühung 
die deutihe Eprade und ihre Rechtſchreibung feftzuftellen, blieb bisher 
vergeblih." Du Boi8-Neymond jagt dieß in einer Nede, die er 
zur Geburtgfeier des Kaiſers im Jahre 1874 in der Berliner Akademie 
gehalten und die nichts geringeres verlangt als eine Akademie der 
deutjhen Sprade*). Die Auflagen, die er gegen die Eorglofigkeit des 
deutihen Bolfes um jeine Sprache erhebt, find zwar zu einem Theile 
zu jchwer, und wenn jogar Jacob Grimm ein mangelhaft ausgebil« 
detes Lautgefühl vorgeworfen wird (Anm. 18), fo berubt dies auf 
einem eigenen Mißverftändniß der betreffenden Stelle. Indeſſen find 
es lauter wunde Stelen unjerer aefthetiihen Kultur, die mit feiner 
Beobahtungsgabe und treffender Entgegenftellung der in diefer Bezie- 
bung jo ganz anderen Art der Franzojen in jener Nede aufgezeigt 
werden. Hätte du Bois-Reymond aud unfere ortbograpbiitifche 
Riteratur durchwandert, wie er unfere poetiiche mit weitem Blide und 
iharfem Auge überfieht, jo hätte er wohl aud in ihr ein „Itarkes 
Gefühl für Unabhängigkeit“ erblidt, „welches den Deutſchen ſchwer 
macht, aus Gemeingeilt, ohne daß bürgerliches Geſetz oder militärische 
Zucht e3 gebieten, ihre perjönlihen Neigungen einer Regel unterzu- 
ordnen,” Wenn wir von einer Alademie und auch eine fo jegensreiche 


u Ueber eine Akademie der deutfchen Sprache. — Ueber Gejchichte der 
Wiſſenſchaft. Zwei Feitreden u. f. w. Berlin, F. Dümmler. 
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Wirkjamkeit nicht verſprechen wie jener Gelehrte, jo erkennen wir doch 
mit ihm in der Neinigung und Regelung unferer Sprache eine große 
Aufgabe, der wir jo viele für orthographiihe Klügelei nuglos aufge- 
wendete Kraft gerne zugemwendet ſehen möchten. Im Gefolge diejer 
großen Arbeit würde die kleinere orthographiiche leichtere Erledigung 
finden. Am Ende unjerer Umschau jehen wir wenigitens feine bisher 
dunkle Stelle aufgehellt, einen unfiheren Pfad geebnet und feſt gemacht. 
Nur das Bedürfniß nah Aufftellung, Ebnung und Feftigung müfjen 


wir lauter als je bezeugen. Ob dem von R. von Raumer zu er- _ 


wartenden Vorſchlag die nöthige „militärifche” Auctorität wird an die 
Seite geftelt werden können, möchten wir auch noch bezweifeln; an 
feiner wiffenfhaftlichen zweifeln wir um jo weniger. Der nächſte und 
einzig noch gangbare Weg aber jcheint uns der zu fein, daß wir in 
den Schulen mit den lateinischen Lettern diejenigen Vereinfahungen 
einführen, die bisher am lebhafteiten und allgemeinften verlangt wor- 
den Jind, nämlich die Beichränfung der Majustel auf Anfänge und 
Eigennamen und die Verbannung des th, denjenigen aber, die nad wie 
vor mit deutſchen Buchſtaben jchreiben wollen, die alte Drthograpbie 
laffen. Die befjere und braucpbarere würde ſich bald zu ausſchließ— 
lihem Rechte verhelfen. — 


Die Realſchule nad dem Erlaſſe vom 13. April 1874, 
Bon Dr. L. Schacht, Direktor der Realfchule zu Elberfeld*). 


Die Realfchulfrage der legten Jahre ift mit Unrecht eine Fünftliche 
genannt worden. Mit demjelben Nechte könnte man damı die ganze 
neuere Geſetzgebung eine künftlihe nennen. Wie aber gerade in den 
legten Jahren faft auf allen Gebieten des Lebens ſich das Bedürfniß 
nah Reform geltend machte, jo natürlich auch auf dem Gebiete der 
Schule Wie die theilweife veralteten Einrichtungen des Heeres eine 
Neugeltaltung gebieteriih verlangten, wie die bürgerliche, die Firchliche 
und die GemeinderBerfafjungen verändert wurden, jo ftrebte auch die 
Schule nah zeitgemäßer Neform; nicht die Nealjchulfrage, jon- 
dern die Frage der Schulreform überhaupt verlangte eine Löſung. 

Wenn ſchon die rechte Reform auf allen Gebieten jchwierig ift, jo 


) Aus dem Progr. der Realichule I. O. zu Elberfeld, Michaelis 1874, 
Pãdagogiſches Archiv. Banb XVII. (5,) 1876, 21 
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zeigen ſich dem Reformator auf dem Gebiete der Kirche und Schule 
noch weit größere Schwierigkeiten. Nur das Göttliche in ihnen muß 
ewig bleiben; das Menſchliche bedarf zeitweife der Reform; denn 
„alles Menſchliche muß erit werden und wachſen und reifen, und von 
Geſtalt zu Geftalt führt es die bildende Hand.” — Nachdem ber Ver- 
fafjer hierauf eine kurze Entwidelung von Gymnaſium und Realjchule 
gegeben, gezeigt, wie das heutige Gymnaſium der alten lateinifchen 
Schule gegenüber jelber jhon eine Realſchule genannt werden könne, 
dann über die Dftober-Konferenzen furz berichtet und den Erlaß des 
Unterrihts-Minifterd vom 13, April 1374 mitgetheilt hat, fährt er 
folgendermaßen fort (was nicht nur wegen früherer Mittheilungen ein 
Intereſſe für die Leſer des Archiv hat, jondern in feinem älteren 
Datum und bei der Stellung des Verfaſſers auch Einfluß auf die 
Düfjelvorfer Thejen gehabt haben muß). 

Diejer Erlaß der Central-Unterrichtsbehörde ift alfo das vorläufige 
Ergebniß der Gutachten und der Berathungen über die Realſchule in 
Preußen. Er enthält theoretifch als Ergebniß eine große Freiheit des 
Lehrplanes, praktiſch fügt er aber hinzu, daß nur die Nealfchule mit 
Lateiniſch Berechtigung haben fönnte. Hiermit hebt er praftifch wie- 
der auf, was er tbheoretiich gewähren mochte. Diejer Erlaß liefert 
den beiten Beweis dafür, daß wir in den meiſten höheren Lebensſtel— 
lungen in den gegenwärtigen Eultur-Berhältuiffen des Lateinischen aus 
ſehr verjchiedenen formalen und materiellen Gründen nicht entbehren 
können, und daß nur die Realſchule mit Lateiniſch genügt. 

Es it ja richtig, daß die lateinische Sprache nicht mehr, wie 
früher, den Inbegriff der gejammten Bildung ausmacht, wie das 
Altertum allein überhaupt nicht mehr unjere Gefammtbildung umfaßt: 
andere Sprachen und andere Wiſſenſchaften haben uns neue Bildungs- 
freije erſchloſſen und zugeführt, an denen die Kräfte des Geiftes geübt, 
wiljenjchaftlihe Erlenntniß gewonnen werden kann. Es giebt alfo 
heute mannigfache Bildungskreife. In Folge der neu erſchloſſenen 
- Bildungstreife find Realſchulen entjtanden, ja nothwendig geworden. 

Wil man den Bildungsfreis der alten Welt von dem der neuen 
Welt durchaus jcheiden, jo ift die abjolute Theilung von Gym- 
nafium und Realſchule nothwendig; der Aufbau beider Schulen 
wird dadurch theoretisch Kar, bejtimmt und ziemlich leicht; das haben 
au die legten Verhandlungen über die Realſchule bewiejen; die hö— 
bere Schule umfaßt 2 Abtheilungen, Gymnafium und Nealjchule ; ihre 
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Kreife find befannt, begrenzt und nothiwendig. Die Vermiſchung diejer 
Abtheilungen der höheren Schule ſcheint hiernach unlogiſch, unzuläfftg 
und unpraftijc. 

Aber follen denn die Kuaben, die erzogen werden müjjen, ebenjo 
einjeitig gebildet werden? Soll ein Menſch, obwohl er in der neuen 
Melt lebt, dur feine Bildung nur ein Verftändniß für die alte 
Melt haben, oder fol ein anderer Menſch, obwohl er doch ein gutes 
Recht hat, das Erbe feiner Väter, feines Volkes, feiner Zeit anzutreten, 
gar nicht3 von den Gütern feiner Vorfahren wifen? Muß er der 
Vorzüge durchaus entbehren, die die ererbten Mittel gewähren? Gewiß 
nicht, wird die allgemeine Antwort fein! Seine Kräfte müfjen bar: 
moniſch entwidelt, umfichtig concentriert, feine Anſchauungen nicht 
einjeitig beſchränkt jein. 

Das Gymnafium bat die einjeitige Kenntniß des Alterthbums 
längft aufgegeben; es räumt der Mathematik jchon lange einen an- 
jehnlihen Blaß in feinem Lehrplane ein; es bat unten Naturgefchichte 
und oben Phyſik, um jeinen Schülern die durd die Naturwijjenichaften 
neu gewonnene Weltanfhauung nicht vorzuenthalten; ja es lehrt jogar 
neuere Spraden. 

Warum jollte nun die Realſchule nicht ihrerjeit3 von dem Gym- 
nafium lernen? Wie das Öymnafium die bedeutendjten Bildungskreife 
der Realjhule verwertbet, jo muß die Nealjchule den Hauptkreis der 
Bildung des Gymnaſiums verwerthen. 

Das war auch fiherli der Grundgedanke der Unterricht3: und 
Prüfungs-Drdnung vom 6. October 1856. Diejer Grundgedanke ijt 
und bleibt richtig für die Realſchule. Daran können Kleinere oder 
größere Mißerfolge auf dem Gebiete einer fo kurzen Praris nichts 
weiter ändern, als daß die Fächer in dem Lehrplane der Realjchule 
in ein befjeres Verhältniß gebracht werden müſſen. Die Leiftungen 
werden bejjer werden im Lateinischen, wenn die nicht mit Unrecht ge- 
tadelte zu ſtark abnehmende Scala verbefjert wird, und wenn die 
Lehrer des Lateinijchen in der Realſchule die philologiſche Weitſchwei— 
figfeit vermeiden, die das Gymnaſium zur Noth, nicht aber die Real- 
ihule ertragen kann. Ueberhaupt hindert die Breite des Lehrtones 
gerade auf der Nealjchule jo oft die Erfolge, daß fie mit aller Energie 
auf eine möglichſt große methodiihe Ausbildung ihrer Lehrkräfte hin- 
wirfen muß. 

Wie richtig der Grundgedanke der genannten Unterrichts- und 
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Prüfungs-Drdnung das Bedürfniß unferes Volkes berausgefühlt bat, 
beweilt nicht nur die bedeutende Vermehrung der Realjchulen und ihrer 
Schüler jelbft in deu oberen Klaffen, fondern auch die Erklärung der 
anderen Refjort-Minifter, daß fie Nealichüler ohne Kenntniß des La— 
teiniichen in ihren Verwaltungszweigen nicht gebrauden fönnten. 

Mit diefer Erklärung iſt die Frage nach der feiten Aufitellung 
des Lehrplanes der Realjchule, die theoretiich fo viel Mühe gemacht 
bat, praktiſch eigentlich fchon gelöft. Es ſteht jeder Stadt frei, Neal: 
jhulen ohne Lateinisch einzurichten; aber außer der einjährigen Mili- 
täreBerechligung: können ſolchen Realſchulen ftaatlihe Nechte nicht in 
Ausficht geitellt werden, da diefelben nur den Realſchulen mit Latei- 
nijch ertheilt werden fünnen. Ich glaube kaum, daß fi Gemeinden 
finden werden, welche für ihre Realihulen von vorne herein auf alle 
Berechtigungen verzichten möchten. Die eine NRealichule wird nicht 
auf das Studium des höheren Baufaches, die andere nicht auf das 
des höheren Bergfaches oder des Forſtfaches oder eines höheren milis 
täriſchen Berufes verzichten, abermals eine andere wird ihren Schülern 
irgend eine Beamtenftellung zugänglid machen wollen. 

Und würden die Lehrer es in einer Schule leiht haben, deren 
Schüler nicht auch äußerlich Veranlafjung zum Lernen hätten, und die 
nad ihrer Stellung die fleißigſten Schüler von fich auszufchließen ge— 
zwungen wäre? — denn es ijt eine befannte Erfahrung, daß die 
Schiller, die einen Beruf in's Auge gefaßt haben, zu dem fie nur 
dur eine tüchtige Vorbildung kommen fönnen, fleißiger find, als 
jolhe ohne gleihen Antrieb. Mit den Berechtigungen ſchließt man 
in den meijten Fällen aud) die jtrebjamften Schüler von der Nealichule 
aus. Denn die Vereinigung von Gymnafium und Realjchule ift deß— 
halb oft jo nachtheilig für die Nealjchule gewejen, weil wegen der 
Berechtigungen die jirebjamiten und fähigften im Gymnafium, in der 
Realſchule die trägen und weniger begabten Schüler waren. Anders 
war died bei den jelbititändigen Realſchulen. — So haben die Be- 
rechtigungen, die der idealen Aufgabe der Schule jo fremd find, den- 
noch bedeutenden Einfluß auf ihre Leiftungen. 

E3 wird daher bei der bevorjtehenden Veränderung fih nicht um 
den Neubau einer Realjchnle, jondern um gewiffe Veränderungen 
der Realſchule I. D. handeln, welche nad den bisherigen Erfahrungen 
empfeblenswertb jcheinen. 
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Das größte Bedenken gegen den Erlaf 
vom 13, April 1874. 


Eine Veränderung, welche der Minifterial-Erlaß vom 13. April 
d. J. vorſchlägt, Scheint mir zumächit jehr bevenflih und in dei meilten 
Fällen unausführbar. Bedenflih und für die Nealfchule möglicher 
Weiſe verhängnißvoll fcheint es mir zu fein, daß nach Gjäbriger Dauer 
die Einheit des Realſchul Curſus völlig aufhören dürfe. Eine Abthei: 
lung von Schülern darf Mathematik und Zeichnen, eine andere als 
zukünftige Chemiker beſonders Naturmwiffenfchaften, noch eine andere 
als zukünftige Kaufleute neuere Sprachen treiben. Kurz die allge: 
meine Bildungsſchule darf fich auflöfen in lauter einzelne Fächer. 
Wie ſehr auch das Gegentheil behauptet wird, die Nealjchule würde 
in den drei legten Jahren weiter Nichts als eine Fachſchule, eine 
neue Art höherer Snduftrie= und Gewerbeſchule werden. "Die Ans 
erfennung; welche die Nealfhulbildung fih in vielen Kreifen erworben 
bat, müßte ſchon deßhalb aufhören, weil man in Zufunft nicht wüßte, 
was man unter Realſchulbildung zu verftehen hätte. Soll denn 
die Bildung der höheren Schule, über deren Trennung in Gymna— 
fium und Realſchule patriotifch gefinnte Männer fchon fo oft 
geklagt haben, noch mehr getheilt und zeriplittert werden? Denkt 
man denn nicht daran, daß die folide Nealfhulbildung an diefer Zer: 
jplitterung in Frankreich bisher gefcheitert ift? Wenn die Realſchul— 
bildung fein größeres einheitliches Bedürfniß hätte, jo follte man die 
drei legten Jahre des Hjährigen Kurjus immerhin nur ftreihen und 
das weitere den betreffenden Fachſchulen überlafien. 

Diefer Erlaß wird aber faft in allen Fällen unausführbar und 
übermäßig Eoftipielig fein. Nehmen wir an, daß die Prima der Neal: 
jhule in einer Mittelftadt die aufehnliche Anzahl von 20 Primanern 
bätte, die nur in zwei Abtheilungen gebracht werden follten, jo würden 
dazu nicht nur doppelte Unterrichtsräume und doppelte Lehrkräfte ges 
hören, jondern al3 Entfchädigung für diefe vergrößerten Ausgaben 
auch gar nur die halbe Schulgeldveinnahme gewonnen werden. Zu 
folder Bilanz pflegen die Magitträte der Städte nicht jonderlich geneigt 
zu fein. 

Sollte aber durch Hinzunahme der Dber: Secunda zu den 
Schülern der Prima an eine Erleichterung gedacht werden, jo fcheint 
e3 uns vom pädagogiichen Standpunkte aus gänzlich unzuläſſig, drei 
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verſchiedene Jahrescurſe zugleich zu unterrichten. Hierbei fehen wir 
von den Schwierigkeiten ab, welche der Lectionsplan bei feiner Durch— 
führung wahrſcheinlich machen würde. Iſt der Lectionsplan der bis— 
berigen Nealjchule erfter Ordnung wirklich zu jehr überlaben, jo ver- 
einfache man denjelben ohne Aufhebung feines Grundgedankens, und 
man ermäßige die bisherigen Forderungen fo meit, bis die Aufgabe 
der Realſchule von erfahrenen Realſchulmännern für zuläffig und wohl 
ausführbar gehalten wird. 

Verſchiedenartig geitaltete Nealfchulen fann man in einer jo gro- 
ben Stadt, wie Berlin, wohl haben, nicht aber anderswo. Wir hoffen, 
der Herr Minifter wird nach näherer Prüfung verbüten, daß dieſe 
Freiheit nicht zur Auflöſung der Nealfchule führe. Und follte uns die 
Gentral:Behörde im Stiche lafien, fo wird uns die Sparjamfeit der 
Magifträte einftweilen vor gefährlihen Neuerungen wohl bewahren, 


Reform-Vorſchläge, ausgebend von dem Lehrplane 
der Realſchule eriter Ordnung. 


Die bevorftehenden Veränderungen werden fait ohne Ausnahme 
von NRealihulen erfter Ordnung ausgehen. Die wenigen Realfhulen 
zweiter Drdnung werden entweder einen Yjährigen Eurjus annehmen 
oder im 6jährigen Curſus als höhere Bürgerfchulen weiter bejtehen 
müffen. Es wird nun verfucht werden müfjen, den Lectionsplan der 
bisherigen Realjchulen erjter Drdnung zu vereinfachen. Zu dieſem 
Zwecke dürfte e8 uns erlaubt fein, einen Bericht vom 16. September 
1872 an das Königl. Provinzial:Schul-Collegium zu Coblenz, unter 
Meglaffung der nicht für die Deffentlichkeit beftimmten Stellen mitzu: 
tbeilen, weil jhon in jenem Berichte unfere Anficht über Vereinfachung 
des Lehrplanes der Realſchule kurz dargelegt wurde, und weil jene 
Vorſchläge, vielleiht bie und da noch durchgreifender, zu den bevor- 
ftebenden Veränderungen annehmbar fein dürften: 

„Dem Königlihen Provinzial-Schul:Collegium berichte ich gehor— 
famft über Veränderungs-Vorſchläge in der Unterricht3- und Brüfungs- 
Drdnung vom 6. Detober 1859, wie folgt. 

Um theoretiiche ‚Erörterungen zu vermeiden, weile ich auf meine 
Programm-Abhandlung „Ueber das Weſen und die Aufgabe der Real: 
jhule I. Ordnung 1871” hin. 

Es ift befannt, wie viele Realſchulen bei ihrem Entſtehen ihre 
Aufgabe darin zu finden meinten, daß fie in einen recht fchroffen Ge: 
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genjag zum Gymnafium treten müßten. Left ſolche Einfeitigfeit 
find die meiften Realjchulmänner beute jomeit aufgeklärt, daß fie zu: 
geben müſſen, wie ohne ſprachliche Bildung der Jugend eine tiefere 
Bildung überhaupt nicht gegeben werden lönne. Die Frage ift immer 
nur, ob Lateiniſch dabei nothwendig fei oder nicht. Hiernach giebt 
es Realſchulen mit Lateinifh und Nealfchulen ohne Lateinisch. 

Meine Erfahrungen babe ih in der Nealihule mit Lateinifch 
gemacht. Ueber deren Lehrplan kann ich auch zunächft ſachkundig berichten. 

I. Der Lehrplan der beiden Arten von Realſchulen bat erft 
in der jeßt beftehenden Unterrichts: u. Prüfungs-Ordnnung feftere Geftalt 
erhalten, namentlich ift das mit der Nealjichule I. Ordnung der Fall. 
Wie oft der Lehrplan wegen des mangelnden Gentrums und wegen 
zu großer Mannigfaltigfeit getadelt worden, ift befannt. Und dennoch 
glaube ib, daß derfelbe fich ferner noch befier bewähren wird, wenn 
er Heine Veränderungen erfährt. Das Gentrum läßt fich in demſel— 
ben leicht Schaffen, ohne ihn gänzlich umzugeſtalten. 

1) E3 ift meine fefte und durch die Erfahrung bewährte Ueber- 
zeugung, daß in unferm Lebrplane das Lateinifche das jpradlide 
Gentrum bilden muß. Mit 32 möchentlichen Lehrſtunden war e8 
eigentlich bisher ſchon das ſprachliche Centrum; aber es Fonnte in 
den oberen Klaſſen nicht als foldes wirken, und daber blieben die 
Leiftungen in den oberen Klaſſen hinter den Erwartungen zurüd. 
Lehrer und Schüler konnten bei 3 Stunden Lateinisch in Prima feine 
Freude an einem Gegenftand haben, der Schon in Secunda ein jehr 
bejcheidenes Dajein gehabt batte, 

Das läßt fih nah meiner Meinung in Prima leicht ändern. 
Wir haben jebt 

6 Stunden Naturwiffenichaft, 

5 J Mathematik, 

3 Zeichnen, 
zuſammen 14 Stunden. 

Hiervon laſſen ſich unbedenklich 2 Stunden abnehmen und dem 
Lateiniſchen hinzufügen. Wir würden dann immer noch für den mathe— 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Kreis 12 Stunden haben, während das 
Gymnafium nur 6 Stunden hat. Da nad der Unterrichts: und Prü- 
fungs-Ordnung zur Bereinfahung des Abiturienten » Eramens ſchon 
jet bei der Verſetzung nach Prima eine abſchließende Prüfung in den 
bejchreibenden Naturwiſſenſchaften ftattfinden fol, jo fünnen wir aud 
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in Prima die beiden Stunden für beſchreibende Naturwiſſenſchaften 
ſtreichen. Falls aber nach localen Bedürfniſſen auch in Prima z. B. 
Mineralogie gewünſcht wird, ſo müßten die 8 Stunden Mathematik 
und Zeichnen auf 6 Stunden beſchränkt werden, Durch den Ausfall 
der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften würde der Lehrplan in Prima 
zugleih vereinfadht werden. 

Wie ſchwierig es auch jcheint, in Secunda Aenderungen vors 
zunehmen, jo muß doch auch bier noch die 5. Stunde für Lateinisch 
gewonnen werden. Die Beichränfung der Chemie auf Prima war 
ſchon bisher geftattet, wenn wir auch feinen Gebrauch davon gemacht 
baben; aber die allgemeine Chemie, welde die äußeren oder phy— 
fifalifhen Eigenfchaften der Körper angiebt, iftjo eng mit der Mineralogie 
verbunden, daß beide Fächer nicht getrennt fein jollten. Neuere chemi- 
Ihe Lehrbücher behandeln daber Chemie und Mineralogie aud 
oft als ein Fad. 

Für diefen vereinigten chemifch-mineralogifhen Unterricht ſcheinen 
miv 3 Stunden ftatt der bisherigen getrennten 2 und 2 Stunden 
ganz ausreichend zu fein, — Sollten Iocale Stimmen andere Wünfche 
ausiprehen, jo müßten fie die Mathematif von 5 auf 4 Stunden 
beichränfen und das praftiiche Rechnen mit der Arithmetif verbinden. 

In Tertia kann das praftifhe Nechnen in dem Falle auf eine 
Stunde wöchentlich beihränft werden, daß in Serta ſchon 5, in Quinta 4, 
in Duarta 2 Stunden wöchentlih waren, und daß der mathematifche 
Lehrer zugleich das praktiſche Nechnen bat, wie denn überhaupt das 
praftiihe Nechnen von Tertia aufwärts in der Hand des mathemati— 
Ihen Lehrers nad meiner Anficht am beften für formale Bildung zu 
verwertben ift. Die gewonnene Stunde müßte als ſechste lateinijche 
wöchentlich benugt werden. Mit 5 mathematifchen Lehrftunden können 
wir hier noch ausfommen. 

Für Quarta ließe fih von den 6 mathematijchen Lehrſtunden, 
zumal bei jachgemäßer Unterftügung des Zeichenlehrers, die für diefe 
Stufe überhaupt mehr beanfprucht werden müßte, eine Stunde ab: 
nehmen, weil dann noh immer 3 Stunden für Planimetrie und 2 
für praftifches Nechnen blieben. 

Für Quinta ſchlage ich Feine befonderen Aenderungen vor; ich 
würde zwar für 6 Lateinisch und 4 Deutſch lieber abtheilen: 7 Latei— 
niſch und 3 Deutſch; doch das geftattet auch der gegenwärtige Lehr— 
plan jchon. 
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Bei Serta fcheint mir aber eine Vereinfachung des Lehrplang 
notbwendig zu fein. Ich entnehme aus meiner Erfahrung, daß Ge- 
ſchichte und Naturgeſchichte bier beſſer geftrihen werden follten, 
weil die Entwidelung des Geſchichts-Sinnes hier befjer der biblifhen 
Geſchichte und die Entwicelung der Anfhauung dem Zeichnen über- 
laſſen bleibt. Für einen Yjährigen Knaben bietet die bibliſche Gejchichte 
fehr reihen Stoff. Im Zeichnen lernt das Auge die Formen jeben, 
die die Hand erſt nachzubilden ſucht. Mit diefer neuen Welt der For: 
men bat der Sertaner ſchon viel zu fchaffen. Kommt für feine An: 
Ihauung fofort Naturgeſchichte mit gewiſſen unvermeidlichen tech- 
niſchen Ausdrüden Hinzu, fo wird der Yjährige Sertaner überbürdet 
oder wohl gar durch das Vielerlei zerftreut. Die gewonnenen 3 Stun: 
den laſſen jich fo vertheilen, daß wegen Einprägung der vielen fremd: 
artigen Namen Geographie 3, Deutih 6 Stunden erhält. Dieſe Ver- 
einfahung würde nicht nur die Arbeitäfraft concentrieren, jondern 
auch mehr als bisher eine Sicherheit in der Drtbograpbie, in der 
Elementar-Grammatif und eine größere Gewandtheit im fpradlichen 
Auzdrude erzielen; auch würde der Schüler mit dem deutfchen Lejebuche 
mehr befannt gemacht werden können, al8 bisher. Wenn der Stand 
der Glafje es gejtattet, jo ließe fih hierbei auch wohl eine Stunde 
für das Lateinische gewinnen. Es feheint mir wichtig, daß gerade ber 
Sertaner in den Formen fiher gemadt werde, weil die Nealjchule in 
den höheren Elafjen weniger Gelegenheit hat, das Verſäumte nach— 
zubolen, als dag Gymnafium, 

2) Da meine bisherigen Veränderungs-Vorſchläge zugleich die 
Naturwiffenihaften ftark berühren, jo glaube ich darüber einige 
Bemerkungen mahen zu müſſen. 

Die Unterrichts: und Prüfungs:Dronung gieng von der Noraus- 
jegung aus, daß ſchon in Tertia ein gewiſſer Abſchluß zu machen 
fei, weil die Realfchule bis dahin den Zwed einer Mittelfchule erfüllen 
möchte. Sie nabm hierauf in dem mathematifch-naturwiflenichaft: 
lichen Kreife Rückſicht; daher lehrten viele Realſchulen in Tertia nicht 
mehr Zoologie und Botanik, jondern in populärer Weife Phyſik und 
Mineralogie, wie das 3. B. bisher auch bei uns geſchehen ift. 

Dieſe Vorausfegung ift bei den fteigenden Bildungsbedürfniffen 
des Mittelftandes durch die Thatfachen nicht beftätigt worden. Der 
erſte große Abjchnitt Liegt bei uns in Secunda, fobald die Schüler 
die Berechtigung zum einjährigefreiwiligen Militärdienft erworben haben. 
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Hiernach fcheint es allein zweckmäßig, ohne Unterbredung von 
Quinta bi8 Secunda einſchließlich, alio 5—6 Jahre lang, die beſchrei— 
benden Naturwifjenfhaften zu lehren. 

Physik wird in wiffenshaftlicher Form erft in Secunda 2 Stun= 
den wöchentlich zu lehren fein. Wie Chemie und Mineralogie 
in 3 Stunden zu vereinen feien, ift oben angedeutet. Es fragt fi 
nur, welchen Raum Boologie und Botanif in Secunda einnehmen 
ſollen. Ich bin nicht im Zweifel, daß während des erften Jahres im 
Sommer Botanik, im Winter Zoologie in 3 Stunden zu lehren 
feien. Im zweiten Jahre biieben Mineralogie und Chemie in eben 
foviel Stunden zu lehren. Der Lehrplan würde dadurd abermals 
vereinfacht und der Unterricht würde intenfiver auf die Schüler wirken. 

3) Die bisherige Anzahl der matbematifchen Lehrfiunden wird 
bei meinen Vorſchlägen nur in Quarta und vielleiht bier und dort 
in Tertia um eine Stunde verfürzt, mas die Durchführung unferes 
Lehrplanes in ver Mathematik noch nicht hindern würde. a, ich bin 
der Anficht, daß wir zu dem vorgefchriebenen Penſum noch die ſphä— 
riihe Trigonometrie zum beſſeren Verſtändniß der mathematiichen Geo- 
grapbie heranzieben, dagegen die bejchreibende Geometrie und die ana= 
Iptiijde Geometrie durchaus facultativ laffen können, 

Wenn das praftifhe Rechnen menigitens 3 Jahre in der 
Vorſchule, darauf abermals 3 Jahre in der Nealfchule mit Umſicht 
geübt worden ift, fo reiht dafür in Tertia und Eecunda ſchon eine 
Etunde wöchentlich aus; der matbematifche Lehrer hätte ja mit 2 arith— 
metiishen Stunden im Ganzen 3 Rechenſtunden. Er bat Gelegenheit 
genug, bei feinen Aufgaben die bürgerlichen Verhältniſſe zu berückſich— 
tigen, wie wir 3. B. an Meier Hirſch's Aufgaben ſehen. Die etwa 
noch fehlende kaufmänniſche Gewandtbeit erwirbt fi ſchon ein Secun- 
daner am beiten durch die Praris felber, da die Schule überhaupt 
viele Dinge nur vorbereiten kann, die das Leben jelber erſt ein- 
übt und ſchnell handhaben Lehrt. 

4) Was den neuſprachlich-hiſtoriſchen Kreis anbelangt, fo 
babe ih außer den Vorſchlägen für das Deutſche eine Aende— 
rung in der Anzahl der Lehritunden nicht vorzufchlagen. Noch im: 
mer jcheint mir treffend, was über ihr Verhältniß und ihre Bedeutung 
in den Erläuterungen zur Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung gejagt ift. 

Nur wenige Bemerkungen mödhte ich aus meiner Erfahrung 
machen. Die englijche Literatur ijt bedeutender als die franzöfijche; 
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Shafipeare und Macanlay haben mehr Tiefe als Molicre, Racine 
und Boileau, und dennoch ift in der Schule mit dem Franzöfifchen 
mehr zu machen, al$ mit dem Englifchen; die franzöfiihe Grammatik 
bietet in ihrer mathematiſchen Genauigkeit ein vorzügliches Bildungs: 
mittel für die Schüler. — Die engliihe Grammatik täufcht zuerft durch 
eine jcheinbare Leichtigkeit; im Wirklichkeit ift die Syntax ſchwierig. 
Den beften Dienft fann das Engliſche dadurch leiften, daß es bei fei- 
nen vielen Synonymen bejonders geeignet ſcheint, das Sprachgefühl 
des Schülers zu entwideln. Dazu mird eine aufmerffame Lectüre 
das Meifte beitragen. Wie das Griechiſche troß feiner ausgezeichneten 
Literatur auf den Gymnafien aus wohl eriwogenen Gründen dem La= 
teiniſchen nachfteben muß, jo muß auch das Engliihe ala gramma- 
tiihes Bildungsmittel dem Franzöfiichen nachſtehen. Es jcheint mir 
daher jahgemäß, daß die Abiturienten einen franzöfiihen Aufſatz, aber 
nur ein engliiches Erercitium liefern, dafür aber mehr engliich leſen. 

5) Unſer Lehrplan würde fich nach dieſen Vorjchlägen folgendermaßen 
geftalten, wobei ih zwar Secunda, nicht aber Tertia und Prima in 
Jahres-Curſe bringen muß: 
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II. Die Abiturienten- Prüfung balte ih für nothwendig 
zur allfeitigen Controle. Ich möchte zwei Erleichterungen vorſchlagen: 
1. Abſchaffung des engliihen Auffages, wie oben berührt, und 2. die 
Schriftliche Prüfung in einer Naturwifjenihaft (Chemie oder Phy fi) 
und die mündliche Prüfung in der anderen nach jevesmaliger Beſtim— 
mung der Auffichtsbehörde. Dadurch würden die Facher nicht beein⸗ 
trächtigt, die Prüfung aber vereinfacht. 

Dagegen würde ich nach Verſtärkung des lateiniſchen Unterrichts 
die Einführung eines lateiniſchen Extemporale dringend beantragen, 
um dem Fade nicht nur eine größere Bedeutung zu geben, fondern 
auch der Auffichtsbehörde eine befjere Eontrole zu fichern. 

II. Das Berbältniß der Realſchule erfter Ordnung 
zum Gymnafium fennzeichnet am Fürzeiten der allgemeine Lehrplan: 
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Hieraus ergiebt fih, daß heute das Gymnaſium um 22, nad 
meinen Vorſchlägen nur um 15 ſprachliche Lehrjtunden die Nealfchule 
überragt. Diejes Minus an ſprachlicher Bildung wird ungefähr um 
dafjelbe Plus von 14 mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Lehrſtunden 
nah einer andern Seite hin erfegt. Bei der gleihen Curfus-Dauer 
von 9 Jahren und gleihmäßig vorgebildeten Lehrkräften ſehe ich troß 
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meiner Werthbihägung des Gymnaſiums zwar quantitativ, aber nicht 
qualitativ einen Unterjchied in dem Wertbe der Gejammtbildung, 
welche beide Anftalten gewähren. Ich habe zwar nicht für die jegige 
Realjchule, wie meine vorjährige Brogramm-Abhandiung bemeilt, Gleich- 
ftelung mit dem Gymnaſium beanſprucht; aber ih würde für die 
Realſchule mit 91 ſprachlichen Lehrftunden wöchentlich, unter welchen 
das Lateiniſche den eriten Plak einnimmt, äußerlich volljtändige 
Sleichitelung mit dem Gymnaſium wünjhen, das fcheint mir die 
Billigfeit zu erfordern. Ich bin nad wie vor der Meinung, daß das 
Gymnafium dem Theologen, dem Philologen und dem Juriſten eine 
beſſere BVorbildung gibt, als die Realfchule; allein ich bin nicht 
minder fejt überzeugt, daß der Mathematiker, der Naturforicher, der 
Mediciner, der Baumeifter, überhaupt der höhere Techniker, auf der 
Realſchule befjer vorgebildet wird als auf dem Gymnaſium. 

Aber man überlafje dem einzelnen die Wahl auf feine Gefahr. 
Die formale Bildung der Abiturienten beider Anftalten wird joweit 
entwidelt jein, daß fie die fehlende Fahbildung jelber nachholen kön— 
nen. Die jpäteren Staatsprifungen haben dafür zu forgen, daß ihren 
Anforderungen fachlich entiprochen werde, 

Sollten aber auch noch in Zukunft Unterjchiede in der Berechti— 
gung beider Anftalten aufrecht erhalten werden, jo ſcheint es berechtigt, 
daß die Realjhul-Abiturienten-Zeugnifje bei einer etwaigen Prüfung 
an einem Gymnafium mehr jahlih berüdjihtigt werden, als bisher. 
Sodann fcheint es mir fachlich begründet, den Realjhul:Abitu- 
rienten endlich die medicinijhe Facultät zu eröffnen, wie ich 
in der Programm-Abhandlung begründet habe. Die Gutachten der 9 
mediciniſchen Facultäten beweijen mit jeltener Uebereinftimmung, daß 
das Gymnafium ungenügend für das Studium der Medicin vor: 
bereitet. Was die Mehrzahl der Facultäten fordert, fpricht nur noch 
mehr für unjere Abiturienten. Jedenfalls find unjere Abiturienten 
bejjer vorbereitet, Medicin ald neuere Spraden zu ftudiren, 
welches Recht ihnen Schon zugeltanden iſt. Endlich jcheint es nicht 
jadhli begründet, daß die Anftellung der ehemaligen Realjchul-Abitu- 


vienten, welche in der Mathematik und in den Naturwiffenihaften von 


einer wifjenihaftliben Prüfungs:Commiffion geprüft find, auf Neal: 
ſchulen beſchränkt bleibe. 

IV. Was die verſchiedenen Arten von Realſchulen be— 
trifft, jo ift bekannt, daß die Nealfhulen ſchon seit Heder’s und 
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Spilleke's Zeiten zwiſchen zwei Richtungen hin und her ſchwankten: 
es waren Realſchulen zugleich mit hiſtoriſch-ſprachlichen und Realſchulen 
mit rein mathematiſch-naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Bildungs-Ele— 
menten. Als von Klöden 1824 die neue Gewerbeſchule in Berlin er— 
öffnete und zugleich die Direction des neuen Kölniſchen Real-Gyms 
nafiums übernahm, da waren die beiden äußerften Richtungen der 
Nealfhule unter eines Mannes Leitung. Die Gewerbeſchule blüht 
noch beute und ift Vorbild für die Realſchulen ohne Lateinisch und 
für die höheren Gewerbefhulen geworden, während das RealGymna— 
fium vor einigen Jahren in ein reines Gymnafium umgewandelt iſt. 
Die Unterrihts- und Prüfungs-Drdnung vom 6. October 1859 bat 
den Lehrplan jeder Richtung in der Realjchule erjter Ordnung und in 
der Realſchule zweiter Ordnung in feharfen Umrifjen bezeichnet. 

Das alte Kölnifhe Neal-Gymnafium wollte im vollen Umfange 
ein Gymnafium und zugleich eine Nealjhule fein. Das war zu viel; 
daher konnte es feine Aufgabe nicht löſen. — Andrerjeit3 giebt es 
feine allgemeine Bildung ohne ſprachlichen Unterridt. Die 
Nealjchule erjter Ordnung ermöglicht ihren Abiturienten nicht bloß 
ein Verftändniß der Gegenwart, jondern läßt fie auch einen Blid in 
die Vergangenheit gewinnen. Die ſprachliche Vermittelung zwiſchen 
unſrer Gegenwart und Bergangenbeit bildet das Lateinifche. Fällt 
dafjelbe aus, jo können wir für unjere Eultur-Verhältniffe eine hiſto— 
riſch-wiſſenſchaftliche Bildung nicht geben. So weit wir Latein 
lehren, arbeiten wir zugleih an der Aufgabe des Gymnafiums. 
Für die herrliche hellenifche Welt greifen wir, in gewiſſem Sinne aller: 
dings aus Nüplichleitsgründen, zu den geiltigen Erzeugniffen der wich— 
tigfien neueren Cultur-Völker. Dies Leben ift nicht fo ſchön und jo 
einfach; aber es erwedt durch feinen Gedanken-Reichthum mannig- 
fachere Borftellungen. So weit wir Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
lehren, find wir Realjhule Wir find aljo, um den alten und den 
neuen Namen zu einer durchaus triffenden VBezeihnung zu vereinigen, 
eigentlich Real-Gymnaſium. Indem ich glaube, mir bier weitere 
tbeoretijche Erörterungen verjagen zu müſſen, bemerfe ich, daß das 
Dajein und das immer größere Gedeihen der Nealichule erjter Drd- 
nung fon bewiejen haben, wie noth wendig diejelbe in dem deut— 
ſchen Schul:Drganismus ift. 

Die Unterrihts- und Prüfungs-Ordnung jagt mit Necht, der ge- 
genwärtige Umfang der Wiljenfhaften erfordert nothwendiger Weije 
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aud die Realſchulbildung, melde die Gymnafialbildung ergänzt. 
Das Gymnafium allein fann die wichtige Aufgabe, für alle Willen: 
fhaften ausreichend vorzubereiten, nicht mehr löjen. Es ift ein Irr— 
thum, wenn das Gymnafium durch Ueberladung feines Lehrplanes 
mit Chemie und Engliih die Realſchulen zugleich erjegen zu können 
glaubt. Die Gejchichte des höheren Schulwefens zeigt, wie dieje Ber: 
ſuche jhon früher mißlungen find, 

Die Realſchule zweiter Ordnung, welche mit einem gewiſſen Maße 
neufpradlicher Bildung ihren Schülern ein Verfländniß für die Ge: 
genwart vermitteln will, ift weniger fcharf in ihrem Lehrplane beftimmt. 
Sie hat ſich in dem legten Decennium auch weniger entwidelt. Aber 
faum zeigt der Handelsminifter feine Abfiht an, ihr eine gewifje 
Stellung zu geben, jo regen ſich die Städte und bringen nicht geringe 
Dpfer, um ihrer Entwidelung förderlih zu fein. Der Lehrplan der 
neu eingerichteten Gewerbejchule ilt nach meiner Leberzeugung unaus- 
führbar, wie ih von Seite 19 bis Seite 23 in meiner vorjährigen 
Programm-Abhandlung nachgewieſen habe, und dennod ijt die Opfer: 
willigfeit troß des Lehrplanes ein neuer Beweis für die Nothiwendig- 
feit der Realſchulbildung. Es wäre nun einfacher gewejen, den Lehr: 
plan der Realſchule zweiter Drdnung zu nehmen und ihn nach localen 
Bedürfnifien umzugejtalten. Aber nad meiner Anficht kommt dieje 
verfehlte Conftruction von den verfeblten Reſſort-Verhältniſſen der 
neuen Gewerbejchule. 

V. Die Reſſort-Verhältniſſe der verjchiedenen NRealfchulen 
find überhaupt jo unvortheilhaft, daß fie nicht nur eine jahgemäße 
Behandlung, fondern jogar eine jorgfältige Beobahtung des 
Realſchulweſens verhindern. Wenn der Brovinzial-Schulrath als Alt: 
Philologe über Mathematik, Phyſik und Chemie zu urtheilen hat, fo 
ift das noch ein Fleiner Uebelftand, da er doch wenigftens Shulmann 
ift. Aber noch unvortheilhafter find die höheren Bürgerjhulen 
und die Realſchulen zweiter Drdnung dran. Sie ftehen unter 
der Bezirks:Negierung, deren Schulräthe in der Regel aus dem geiit: 
liben Stande hervorgehen, wie das für die Volksſchulen gewiß aud 
richtig ift. Nun kann ich mir zwar jehr wohl denken, daß ein Geiit- 
liher volftändig jo viel Griechiſch und Lateinisch verjteht, um die 
Reiftungen eines Progymnaſiums zu beurtbeilen; aber wie er über 
Engliſch, Franzöſiſch, Mathematik und Naturwiffenihaften der feiner 
Aufſicht unterſtellten Realſchule ſachgemäß urtheilen ſoll, iſt mir 
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richt recht verftändlid. Zwar giebt e8 einzelne feine Köpfe, die den— 
noch einen jharfen pädagogischen Blid haben; aber um wieviel fiherer 
würden ſolche Köpfe urtheilen, wenn Geiftesihärfe mit Sachkenntniſſen 
vereinigt wäre, Am übelften find aber die neuen Gewerbeſchulen 
dran. Ein Regierungsrath, der vielleicht jeit feiner eigenen Schulzeit 
eine Schule nicht mehr genau beiehen bat, hat dort über Dinge zu 
urtbeilen, die ihm doch nach feinem perfönlichen Bildungsgange durch— 
aus fremd fein müſſen. Die alten Provinzial-Gewerbeihulen waren 
Fachſchulen; ihre Reifort-Verhältniffe waren nach ihrer biftorifchen 
Entwidelung gegeben. Wie aber nun der Handelsminifter dazu 
fommt, eine Nealjchule einzurichten, die doch nothivendiger Weije 
zu dem Gebiete des Unterrichtäminifters gehört, ift mir ganz unver: 
ftändlid. Und eine Realſchule ift die neueingerichtete Schule des 
Handelsminifters unzweifelhaft, mag er fie nun Gewerbeſchule oder 
niedere polytechniſche Schule oder Handels- und Snduftrie- Schule 
nennen. Ein vollftändiges Klaſſen-Syſtem ift in Ausficht genommen, 
und werden die Klaſſen von Serta bis Ober-Tertia an verſchiedenen 
Drten auch jhon als Vorſchule eingerichtet. 


Nah meiner Anfiht muß der Unterrichts-Minifter mit allen ges 
jeglihen Mitteln feine Anjprüce auf dieje neue Gewerbeſchule geltend 
machen, fonft giebt er Rechte von feinem Nefjort auf. Und wie nad: 
tbeilig das für die Sade, für die ich allein berichte, ſelber ift, zeigt 
ja der neue Lehrplan. Die Realſchule zweiter Ordnung, welche dort 
in wenig glücklicher Gonftruction gejucht wird, ift ja ſchon da, und zwar, 
wie ich glaube, zwedmäßiger. Unjere Unterrihts: und Prüfungs— 
Ordnung muß doch im Handelsminifterium bekannt jein, wie 
das die Aehnlichfeit gewiſſer Anforderungen, die freilich bei der Ge- 
werbejchule übel angebracht find, zu befunden jcheint. 


Dieſe Uebelftände würden alle bejeitigt werden, wenn die heute 
beftehenden 4 Arten der Nealjhulen in das Refjort des Königlichen 
Provinzia-Schul-Collegiums übergingen. Dann käme nicht nur eine 
einheitliche Behandlung in das NRealjhulweien, fondern man würde 
nad befjeren Beobachtungen auch ausſcheiden Fünnen, was unbaltbar 
erichienen und weiter entwideln, was fi bewährte. Dann wäre die 
Staatsregierung auch in der Lage, erfahrene und bewährte Realſchul— 
lehrer zu techniihen Näthen heranzuziehen, was nicht nur das Zus 
trauen des Lehreritandes erweden, ſondern auch das Realſchulweſen, 
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ohne es unficheren Verſuchen auszufegen, mehr fördern und klären 
miürde. 

Dies jcheint mir ohne Zweifel für den Staat eine wichtige An— 
gelegenbeit zu fein. Je mehr der Bürgerjtand fich hebt, deſto bedeu: 
tender wird der Einfluß der Realſchule, und mit defto größerer Umficht 
muß diejelbe eingerichtet und geleitet werden. Die Nealfchule fol 
Nealien lehren; aber fie muß diefelben verflären; nübliche Dinge darf 
fie treiben; aber ihr Lehrton muß immerdar zeigen, daß fie die Ideale 
der Menjchheit eritrebt. 

Wenn die Anregung ſchon überall wohlthätig wirkt, jo bedarf fein 
Stand mehr derjelben, al3 der Lehrer. Ein Lehrer kann, ohne daß 
eine handgreiflihe Vernachläſſigung nachzuweiſen ift, bei immermwähren- 
der Scheinarbeit faft nichts leiften, wenn er fi zu Haufe nicht Jahlic 
und metbodifch vorbereitet und nicht innerlich zu feinem Berufe fi 
angeregt fühlt; ein anderer Lehrer, der durch üftere Anregung und 
Winfe feiner Vorgejegten gewifjenhaft an ſich weiter arbeitet, wird 
allmählich viele Mängel überwinden und förderlich in jeinem Berufe 
wirken troß geringerer Gaben. Beides läßt fih nicht actenmäßig nad: 
weijen, wie bei einem anderen Beamten. Aber joviel ift ficher, daß 
gerade die Realſchulen öfter eines friſchen Hauches ſachkundiger Anre- 
gung bedürfen, und das follte noch öfter auch von der Auffichtsbehörde 
geichehen, als es bisher möglich geweſen ift. 

VI. Was die Namen der verjhiedenen Realſchulen 
anbelangt, jo fommt es zwar darauf nicht wejentlih an, da fie mehr 
nur eine gejhichtlihe Bedeutung haben; aber ich glaube Benennungen 
vorſchlagen zu können, welche fich noch mehr empfehlen möchten, als 
die gegenwärtigen Namen. Ich babe oben kurz nachgewieſen, wie bie 
Nealihule nach zwei Richtungen ſich entwidelt hat, wovon eine Rich— 
tung entweder im Gymnaſium jelber vertreten war (und im Vergleich) 
zu den lateinischen Schulen des Mittelalters it heute ja jedes Gym- 
nafium ſchon eine Nealichule) oder doch mit ihrem lateinifhen Un- 
terrichte fih der alten lateiniſchen Schule nie ganz entfremdet hat. 
Diefe Richtung ijt heute vertreten in der Nealjchule erfter Drdnung 
und in der höheren Bürgerjchule, welche die Organijation einer Real— 
ſchule erjter Ordnung ohne Prima hat; beide Anftalten verhalten ſich 
zu einander, wie Gymnafium und Progymnafium, E3 wäre doch jehr 
ſachgemäß, wenn die nahe Verwandtichaft fih auch in ähnlicher Weije 
in den Namen erkennen ließe; ih kann dafür nur die Namen 1) 
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Real-Gymnafium und 2) Realihule finden; fie empfehlen ſich durch 
Kürze und bezeichnen die Sache. Die zweite Richtung der Nealjchule 
ift heute vertreten in der Nealjhule zweiter Drdnung und in 
der neuen Gewerbejchule. Beide Anftalten find ganz anders ein- 
gerichtet al3 das Neal-Gymnafium und die Nealjhule. E3 würde fich 
empfehlen, dies durch den Namen anzudeuten; ich würde fie höhere 
Bürgerfhule und Gewerbeſchule nennen, da fie dem Bürger- 
ftande eine über die Glementarfchule hinausgehende höhere Bildung 
geben will. 1) Real-Gymnafium. 2) Realſchule und 3) höhere Bür- 
gerfhule feinen mir kürzer und fachgemäßer zu fein, als 1) Real- 
ihule erſter Ordnung, 2) höhere Bürgerihule und 3) Realjchule zweiter 
Drdnung.“ 


Reform der Realſchule nah dem Erlafie des Preuß. 
Unterriht3-Minifteriumsd vom 13. April 1874. 


Wenn der Erlaß des Preußiſchen Unterrihts:Minifteriums vom 
13. April 1874 auch nicht abichliefend ift, vielmehr in einzelnen 
Fragen die Königlihen Provinzial-Schul:Collegien erſt zu Gutachten 
auffordert, jo geht daraus doch mit großer Wahrſcheinlichkeit hervor, 
welche Beltimmungen Ausfichten auf Verwirklichung haben und melde 
nicht. 

Bedeutungsvoll ift es nach diefem Erlaſſe zunächſt, daß die Real: 
ihule ohne Lateiniih in Preußen zurüdbleiben wird hinter der Real: 
jchule mit Lateinifh. Das ift um jo auffallender, als das Gegentheil 
nach der Detober:Gonferenz v. 3. erwartet werden konnte. Die Neal: 
ſchule eriter Drdnung hatte in dem legten Kampfe und auch wohl auf 
der Detober:Conferenz dreierlei Feinde: 1) die Gegner der claffischen 
Bildung, 2) die Gegner der modernen Bildung und 3) viele Mitglie: 
der der Behörden. Die Gegner der claffiihen Bildung bielten das 
Lateinische in den Realſchulen für veraltet und für überflüffig ; man 
fönne Beſſeres thun in der neuen Zeit. Die Gegner der modernen 
Bildung haften ganz bejonders die Realjchule erjter Ordnung, weil 
diefe nicht nur die Dreiftigkeit hatte, dem Gymnafium Goncurrenz zu 
machen, fondern jogar Anſpruch auf Gleichſtellung mit demjelben 
machte. Biele Mitglieder der Behörden, jelber auf dem Gymnaſium 
gebildet, hörten immer nur von den Fehlern und den geringen Leiftun- 
gen der Nealjchule, jo daß fie jchließlich zu der Anficht verleitet wur: 
den, nur die Realſchule ohne Lateiniſch könne Tüchtiges leiften. 
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Wenn die Feinde antiker Bildung Gegner der Realſchule erfter 
Drdnung find, fo finde ich das fehr natürlih; wenn aber die heißen 
Freunde claffiiher Bildung gleichfalls Feinde derjelben find, jo finde 
ih das überaus furzfihtig. Man denkt ganz äußerlich an die Bered)- 
tigungen und verliert dabei die Sade, die Bedeutung des Lateini: 
ſchen, gänzli aus den Augen. 

Die Thatjade ift doc nicht zu leugnen, daß das Gymnaſium 
mehr eine VBorbildungs-Anftalt für die Beamten, die Realſchule mehr 
für den unabhängigen Bürgerftand ift. Jemehr nun der Reichthum 
und das Anſehen des Bürgerftandes fich hebt, deito weniger wird der 
Beamtenberuf in Zukunft eritrebt werden. Schon heute jagt mander 
reihe Mann: „Das Studiren paßt wohl für Unbemittelte, nicht aber 
für unfere Söhne!” Und doc lernen heute ihre Söhne Lateiniſch auf 
der Nealihule. Das Gymmafium würden ſolche Kinder doch wahr- 
jcheinlich nicht bejuchen, um das bei uns ausfallende Lateinifch dort 
bejjer zu lernen. Es fcheint kühn; aber ih wage zu behaupten, daß 
die Realſchule für Verbreitung der clajfiihen Bildung mehr thun fann 
im Mittelftande, ald das Gymnaſium. 

Es mußten bisher nicht nur die höheren Bürgerjchulen nach den Neal- 
ſchulen ſich richten, jondern jede Heine Stadt mußte ihre Rectoratsſchule 
mit Unterricht im Lateinischen halten. Würden aber die Realjchulen ohne 
Lateinisch erft vorberrjchend, jo würde fich das Alles ändern, und damit die 
Erinnerung an das Alterthum bei ung mehr und mehr ſchwinden, weil 
die bloße Mittheilung hiſtoriſcher Thatfahen nie jo nachhaltend bei 
einem Schüler wirken kann, als die Erwerbung derjelben durch Anftren- 
gung bei ſprachlichen Uebungen. Wäre aber die Kenntniß des Latei- 
niſchen erjt gänzlih aus dem wohlhabenden Mittelftande verſchwunden, 
jo würden die Beamten allein es wahrlih nicht wieder im deutjchen 
Volke zu Anjehen bringen können! Damit würden gerade die Kinder 
des Bürgerftande3 vergejjen, daß wir die geiftigen Erben früherer 
Beiten find; die hiftorifche Bildung würde im deutſchen Volke fichtbar 
vermindert werden; den Realſchulen fehlte mit dem Lateinischen auch 
der Schlüfjel zum Verftändniß der drei anderen Spraden. Es ift 
doch nun einmal unleugbare Thatfahe, daß die deutihe Sprache in 
taujendjähriger Geſchichte ſich mit der lateinischen Sprache freundlich 
und feindlich berührt hat, und daß die Bildung der alten Welt den 
Meg über Nom zu uns genommen bat. Das Griechiſche bat diefe 
Stellung zu unferer geſchichtlichen Entwidelung nicht, wie ſchön auch 
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fonft feine Literatur ift; hiernach ift mit Necht den beiden Sprachen 
auch ihre Stellung auf dem Gymnaſium angewiejen. 

Es ſcheint mir daher weije, daß diejenige Realfchule, welche haupt: 
jählih an der wiſſenſchaftlichen Vorbereitung der deutſchen Jugend 
mitwirft, alfo einen Theil der Arbeit der alleinigen höheren Schule 
früherer Zeiten übernommen bat, auch ftet3 Fühlung mit dem Gym: 
nafium behält, damit die Kenntniß der alten Welt nicht ganz aus 
weiteren Kreiſen verfchwinde, und damit die einjeitig moderne Bildung 
dem deutjchen Volke nicht ſchließlich den Einn für Schätung biftori- 
ſcher Verhältniſſe verkümmere, ja vielleicht endlich ganz verſchließe. 


I. Der neue Lehrplan der Realſchule. 


Diefe Gefahr wird dadurch bejeitigt werden, daß vorläufig in 
Preußen die Realſchule mit Lateinifh nah wie vor am meiften ver: 
breitet fein wird. Die Reform wird thatſächlich an die Realſchule eriter 
Drdnung anknüpfen; aber auch die andere Richtung der Realjchule 
wird manden Wunfch erfüllt ſehen. Außer den ſich beffernden Reſſort— 
Verhältniſſen wird die Realſchule mit dem neuen Lehrplane überhaupt 
bejjer daran jein, weil nur Franzöfiih und Engliſch einerfeits, oder 
Lateinisch und Franzöſiſch andrerſeits obligatoriich, Englifch aber facul- 
tativ fein wird, Es wird alfo der fremdſprachliche Unterricht in der Rich: 
tung meiner früheren Reformvorſchläge bei uns eingerichtet werben 
fünnen. Natürlich kann das Lateinifche mehr bervortreten, wenn eine 
andere Sprade zurüdtritt. 

Lateinifch und Franzöfiih werden in grammatiicher Bezie- 
bung mit der Mutterſprache, die auf der Nealfchule mehr als auf 
dem Gymnafium betont wird, zu einem Bildungsganzen verwebt wer- 
den müſſen. Bei einer doppelt gegliederten Anftalt wird der Unter— 
bau bis Quarta einjchließlid wohl am beften einheitlich zu geftalten 
jein. — Die jelbititändige Nealihule wird etwas abzumeichen die Frei: 
beit haben dürfen. Statt der 10 Stunden Lateinifch des Gymna- 
fiums wirden wir uns bis Dber-Tertia fehr wohl mit 8 Stunden 
wöchentlih begnügen, um dafür das Deutjbe eingehender lehren zu 
fönnen, weil die Nealjchule zu allen Zeiten hervorgehoben bat, daß 
fie zunächſt eine deutſche Schule fein wolle; daher habe ih nach frü- 
berer Begründung 6 Stunden Deutih für Serta vorgeichlagen; in 
den höheren Claſſen beanſpruchen wir durchſchnittlich 3 Stunden, ftatt 
der 2 Stunden des Gymnaſiums. 
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An Serta würden die gegenwärtigen 8 Stunden Lateiniſch bei: 
behalten werben. 

In Duinta würde die eine verlorene Geſchichtsſtunde und die bis— 
berige vierte deutihe Stunde mit dem Lateinischen zu 8 Stunden 
vereint werden fönnen. In Quarta würde die zweite Schreibitunde zur 
achten lateinifhen Stunde genommen werden müſſen, nachdem jchon 
früher die fiebente Stunde von der Mathematif gewonnen worden 
war. In Tertia wird das Engliihe um 2 Stunden zu kürzen fein, 
um 8 Stunden für Lateinifch zu gewinnen; die fechste Stunde war 
nach früberem Vorſchlage ſchon vom praftifhen Nechnen genommen. 
In Unter-Secunda hatte ich die fünfte Stunde von den Naturwiflen- 
Ihaften genommen; die jechste würde ih vom Englifchen nehmen. 
In Dber-Secunda hatte ich ſchon früher von den Naturwiſſenſchaften 
die fünfte, jegt würde ich vorjchlagen, dazu die jechste Stunde von 
dem Engliihen zum Lateiniſchen zu verwenden; dafjelbe würde ich 
aud für Prima vorichlagen. 

Das Englijhe wird grammatijch zurüdtreten müſſen, obgleich 
unfere Anftalt e3 nicht entbehren fann. Doch da fein Wörterbuch 
und die Grundlinien jeiner Grammatif aus dem Lateinischen, Deut- 
ſchen und Franzöfiihen ſich zufammengefegt haben, jo kann bei per: 
fönlihem Intereſſe des Schülers ſelbſt in 2 wöchentlichen Lebrftunden 
jo viel gelernt werden, daß nah Bedürfniß eine weitere Fortbildung 
lfeiht wird. Eine dritte Stunde fann ich für Tertia nicht wohl er- 
möglichen, wie gern ich fie hätte. Dagegen könnte bei uns für folche 
Schüler, die vom Zeichnen dispenfiert wären, das Engliſche ſehr wohl 
in verftärfter Stundenzahl eingehender und umfangreicher, etwa in 
4 Stunden wöchentlich, betrieben werden. 

Die Naturwifienihaften können nah meinen Vorſchlägen 
troß einer geringen Berfürzung dadurch intenfiver auf den Schüler 
wirken, daß der Lehrplan in den beiden Jahren der Secunda fi ein- 
beitlicher geftaltet. Der größte Abjchnitt innerhalb des Schul-Curſus 
wird ja in Zukunft hinter Unter-Secunda fein. Bei 3 Stunden Bo» 
tanif im Sommer, Zoologie im Winter läßt fich der Unterricht mit 
der Syſtematik beider Neiche ſchließen und am Schluſſe des Winter: 
balbjahres noch in populärer Weiſe die Mineralogie berühren. 

In Dber-Secunda würde ich dem chemiſch-mineralogiſchen Unter: 
richt wöchentlih 3 Stunden zumeifen, was wiederum zur Concentration 
beitragen würde. Während alfo in Unter-Secunda die bejchreibenden 
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Naturwiſſenſchaften einheitlicher abſchlöſſen, würde von Dber-Secunda 
ab der chemiſch-phyſikaliſche Unterricht verſtärkt auftreten. 

Phyſiologie der Thiere und Pflanzen kann die Schule nicht lehren, 
weil dieſelbe nicht nur ſehr ſchwierig iſt, ſondern weil Beſchreibung 
und Beſtimmung der Naturkörper doch erſt zu bewältigen find, welche 
ein gutes Bildungsmittel für die unteren und mittleren Claſſen abgeben. 

Für die oberen Claſſen leiſten uns aber Phyſik und Chemie grö— 
Bere Dienfte als die bejchreibenden Naturmwifjenichaften. 

Die Mathematik möchte ich nicht über eine Stunde hinaus in 
Quarta verfürzen. Das praftiihe Rechnen würde auch nach mei- 
nem Vorſchlage unten eine bedeutende Stellung allein einnehmen; in 
den mittleren Clafjen würde e8 in der Hand des Mathematiker mit 
der Arithmetif vereinigt wirken. Es würde fogar zu erwägen fein, 
ob in Zukunft in Ober-Secunda nicht die arithmetifhen Stunden dies 
jelben Bedürfniffe deden könnten. 

Hiernach würde ſich der neue Lehrplan fo geftalten, daß Religion, 
Deutſch, Geſchichte und Geographie, Lateinifh und Franzöfiih, Mathe— 
matif und Naturwiſſenſchaft die einbeitlihe Bildung für einen 
Realſchüler ausmachten; hiervon follte Nichts erlaffen werden; aber 
der Umfang der Kenntniffe dürfte nicht zu groß beftimmt werden. 
Dispenjationen könnten nur für Englifch und Zeichnen eintreten, außer- 
dem natürlih für Gefang und Turnen. Durch Dispenfation vom 
Zeichnen könnte Englifh in vermehrter Stundenzahl betrieben werben. 

Der Lehrplan unferer Nealichule würde fih nach diefen Vorjchlä- 
gen folgendermaßen geftalten, wobei ich nothwendigerweiſe Secunda, 
nicht aber die zweijährige Tertia und Prima in Jahrescurſe zu brin- 
gen genöthigt bin: 
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Für Realſchulen ohne Lateinifh würde fich der Lehrplan natür- 
lih anders gejtalten. ch glaube aber faum, daß viele junge Leute 
nach der Elementarichule noch 9 Jahre lang einen anderen Schul— 
Curſus durchmachen werden, ohne Berechtigungen zu beanfpruden. 
E3 wird der Lehrplan ohne Lateiniſch wohl meift auf die gegen- 
wärtigen derartigen Realſchulen beſchränkt bleiben. 

Anders möchte ih die Sade bei den neuen höheren Bür- 
ihulen anfehen. Wenn diefe Anftalten nah einem 6jährigen Schul- 
Curſus ihre Schüler ins Berufsleben entlaffen, jo kann die Bildung 
derjelben natürlih nicht fo umfangreich angelegt fein, als die der 
Realſchule. ES Scheint mir in diefem Falle praftifcher, daß diejelben 
Franzöſiſch und Englifch lehren, als menn fie die Anfänge des Latei— 
nischen durchaus lehren müßten; fie würden diefe Sprache zu Feinerlei 
Abſchluß bringen können und dadurch dennoch die Zeit für andere 
Gegenftände wejentlich verfürzen. Sie müßten aber für folde Echü- 
ler, die jpäter noch auf Nealihulen oder auf Gymnafien übergehen 
wollten, facultativ Lateinisch lehren, wofür ja Lehrkräfte ausreichend vor: 
handen jein würden. Bei größerem Bildungs-Bedürfniſſe könnte auch die 
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Gjährige höhere Bürgerſchule fich mehr nah dem Lehrplane der Real: 
ichulen richten, um dem Uebergang auf volle Nealfchulen oder auf 
Gymnafien zu erleichtern. Wo eine 7jährige höhere Bürgerjchule ohne 
Lateinisch in Zukunft Bedürfniß fein follte, ſcheint e8 mir unbebenf- 
lich, derjelben die Berechtigung der bisherigen Realſchulen zmeiter 
Drdnung zu lafjen. 


II. Die Prüfungen bei der Realſchule. 


Die Prüfungen anbelangend, jo werden diefelben mindeftens 
am Schluſſe des Schul-Eurfus fo lange notbwendig bleiben, als die 
Realſchule Berechtigungen beanſprucht. Dbgleih die Berechtigungen 
etwas der Schule Fremdartiges find, jo wird eine höhere Schule in 
Deutſchland nicht darauf verzichten Fünnen, ohne ihre Eriftenz zu gefähr- 
den. Den -allernächften Beweis dürfte die Hjährige Realſchule ohne 
Lateiniſch dazu liefern. Die Realſchule muß alfo auch in Zukunft 
Anſpruch auf Berechtigungen machen. Sie kämpft für Gleichitellung 
mit dem Gymnafium nicht nur, weil fie einen Theil der Arbeit über- 
nommen bat, den das Gymnafium nicht mehr ausführen fonnte, ſon— 
dern weil fie behauptet, daß ihre Bildung zwar nicht gleihartig, 
wohl aber gleihwertbig mit der des Gymnafiums ift. Die von 
mir vorgeichlagene Nealjchule ift dem bumaniftiihen Gymnafium 
gegenüber eben ein Neal-Öymnafium, melden Namen ich nach frühe: 
ver Begründung für bezeichnender baltee Da aber der Name bisher 
im amtlichen Verkehr ftreng vermieden worden tft, jo möchte ich dar: 
auf bier fein große8 Gewicht legen und die Benennung getroft der 
weiteren Entwidelung des höheren Schulmeiens überlaffen. Wird 
neben dem 9Hjährigen Gymnafium auch in Zukunft die Hjährige Neal: 
ihule ein Bebürfniß in unferem höheren Schulwejen bleiben, fo wird 
ih auch der rechte Name dafür geltend machen. In der Schweiz, 
in Süddeutſchland, in Elfaß-Lothringen ift das „Real-Gymnaſium“ 
amtlich eingerichtet und anerkannt. 

Da aber die Realſchule in Preußen jhon eine Summe von 
Berechtigungen bat, jo kann der Staat mit Necht eine Abiturien- 
ten= Prüfung unter feiner Controlle von ihr fordern. Diefer For: 
derung muß alfo auch in Zukunft die Realſchule entipredhen. Die 
Vereinfachung diefer Prüfung babe ih ſchon vor 2 Jahren vorge: 
Ihlagen, wie ich oben dargelegt habe; diefelbe muß aber nach meiner 
Meinung noch mehr vereinfacht werden. Bisher gehörte e8 meines 
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Wiffens zu den größten Seltenheiten, daß Realſchul-Abiturienten von 
der mündlichen Prüfung bdispenfiert wurden. Das geſchah nicht 
etwa, weil die Prüfungs:Commiffton vorher an ihrer Reife gezweifelt 
bätte, fondern weil bie und da ein Zweifel über das befondere Prä- 
difat des. Abiturienten vorhanden geweſen war. Werden die unter: 
ſcheidenden Schlußprädifate abgeihafft, jo verſchwinden diefe Bedenken 
und e3 liegt ja fein Grund vor, daß die Abiturienten, an deren Reife 
nicht zu zmweifeln ift, bei der Realſchule nicht eben fo häufig als bei dem 
Gymnaſium von der mindlihen Prüfung entbunden werden können. 
Ich glaube, daß diefe Auszeihnung auch bei uns manchen ftrebenden 
Schüler mehr als ein höheres Prädifat reizen würde. 

Aber auch aus anderen Gründen fcheint mir die Abſchaffung der 
Schluß-Prädifate „vorzüglih”, „gut“, „genügend“, „nicht ge- 
nügend” dringend wünſchenswerth. Das Prädifat „vorzüglid“ 
babe ich einem Schüler ftet3 ſehr ungern ertheilt, weil es in vollfter 
Dedeutung überhaupt ein Schüler fich no nicht eriverben fann, und 
weil es eitle Menſchen fpäter fo leicht zur Selbftüberihägung ver: 
leitet. — Das Prädifat „genügend“, das doch die volle Reife be: 
zeichnet, wird dagegen von manden Schülern und Familien für eine 
Beleidigung gehalten; fie nehmen ihre Söhne lieber weg, ehe fie fich 
einem bloßen „genügend“ ausfegen. a, es ift vorgefommen, daß 
Zeugniſſe deshalb nicht angenommen worden find. Das ift doc 
wahrlich nicht der Sinn, den die Schule mit diefen Prädifaten ver- 
bindet; fie bezeichnet damit zum Theil nur bejondere Anlagen des 
Schülers. Nun aber willen wir, daß das Leben diefe 4 Prädikate in 
derjelben Weile jelten aufrecht erhalten kann. Es giebt junge Leute, 
deren Erfenntnißvermögen fih nur langſam entwidelt, und die daher 
auch nur mühſam fi durch die Schule ringen; aber fie entwideln 
eine große Willenskraft, leben unter günftigen Umftänden und werden 
jpäter tüchtige Männer. — Andrerſeits giebt e8 leicht auffajjende 
Köpfe, die fih auf der Schule zwar ein „vorzüglich“, im Leben 
aber ein „nit beftanden“ erwerben, weil es ihnen an Willens: 
kraft, an fittlicher Feftigkeit fehlt. Warum follen wir ſchon in der 
Schule ſolchen Leuten zur Ueberhebung Veranlafiung geben? Warum 
Toll die Schule ohne Noth Prädifate ertbeilen, die das Leben in vielen, 
vielleiht in den meiften Fällen nicht beftätigt? — Wir wollen ein 
einheitlihes Maß der Nealichulbildung baben, in weldhem ein abge- 
bender Schüler entweder „reif“ oder „nicht reif” ift. Die nähere 
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Begründung dieſer Reife oder Nichtreife muß in dem Zeugniſſe dar« 
gelegt fein. Die einzelnen Fächer werden darin auch unbedenklich 
dur Prädifate näher bezeichnet werden können. Sp macht es ja 
Ihon das Gymnafium; jo muß e3 die Nealjhule auch mahen. Und 
wenn der Schluß des Gymnafial:Jeugniffes für die Univerfität 
Ihon fo allgemein gehalten wird, jo wird dieſe Vorfidt für das 
Leben bei dem Nealfchul-Zeugniffe doppelt nothmwendig fein, damit 
das Urtheil der Schule nicht in Mißeredit gebracht werde, wenn das 
Leben fpäter ein anderes Urtheil fällt; wenn e8 den „vorzügliden“ 
Abiturienten mit „genügend“ oder „nicht genügend“, den „ge— 
nügenden” Abiturienten dagegen vielleicht mit „vorzüglich“ oder 
„gut“ bezeichnet. Ich ſchlage daher als Gefammturtheil der Abitu: 
vienten-Prüfung „reif” oder „nicht reif“ vor. Die Leiftungen in 
den einzelnen Fächern würde ich dagegen mit: „nicht genügend“, 
„genügend”, „gut“ und „recht gut” bezeichnen, da ich hierbei 
ficherer urtheilen fann und Neigungen und Anlagen nach den einzel: 
nen Fächern mit hoher Wahrfcheinlichkeit zu erfennen vermag. 

Behufs Erreihung der einjährig freiwilligen Militär- 
dienit- Berechtigung fol eine neue Prüfung unter Borfis eines 
Königliden Commiffars überall abgebalten werden. Das mird bei 
Heinen Schulen, welche fich bei ihrem Gjährigen Curſus gerade für 
diefe Berechtigung nothdürftig ausgerüftet haben, nothwendig jein; 
aber diefe Nothwendigkeit erkenne ich nicht für größere Anftalten mit 
einem Yjährigen Curſus, die mit Lehrkräften und Lehrmitteln doc 
befjer ausgeftattet fein müſſen. Jedenfalls kann ich diefe Neuerung 
doch nur fo verftehen, daß die Schüler größerer Schulen, welche jchon 
nad 6 Jahren die ermwünjchte Berechtigung erjtreben, eine bejondere 
Prüfung unter Leitung eines Königlichen Commiffars zu beſtehen haben, 
daß aber die länger im Schul-Curſus verbleibenden Schüler viefe 
Berechtigung bei einem genügenden Zeugniffe wie bisher felbftredend 
auch ohne diefe Prüfung erlangen könnten; es fönnte ja jeder Schule über: 
lafjen bleiben, noch eine befondere Prüfung fpäter abzuhalten oder nicht. 
Märe der Minifterial-Erlaß anders zu verftehen, jo würden dieneuen höhe— 
ven Bürgerfchulen v or den Realjchulen geradezu bevorzugt fein. Das 
fann ja die Abfiht des Erlafjes nicht fein. Uebrigens bin ich der 
Meinung, daß diefe Prüfungen nah 6jährigem Schul-Curſus überall 
ftreng durchgeführt werden müßten, um die Bildung des Mittelftandes 
nicht berabzudrüden oder gar zu beeinträchtigen. Wenn ich aber er— 
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wäge, daß die einjährig Freiwilligen ſpäter Reſerve-Offiziere werden 
ſollen, ſo halte ich den verlangten Curſus von 6 Jahren für zu kurz 
und würde ſogar einen ſolchen von 7 Jahren vorſchlagen. 

Aber welche Arbeitslaft werden diefe neuen Prüfungen verurſachen! 
Schon die Directoren großer Schulen werden die vermehrte Arbeit 
ſpüren. Da find, abgefehen von den Glaffen- Prüfungen, die Prüfuns 
gen für den einjährigen Militärdienft, die Prüfungen für Prima, die 
Abiturienten Prüfungen. Noch mehr wird die Behörde die vermehrte 
Arbeit bei den vielen Schulen merken und mit ihrer Bewältigung viel 
zu thun haben. 


III. Das Schuljahr. 


Die Eintheilung des Schuljahres hat in feiner Provinz mehr 
Schwierigkeiten gemacht, als im der unfrigen. Ich glaube, daß mit 
der bisherigen Veränderung der Ferien die Wünſche Vieler noch nicht 
befriedigt find. Die Semefter find zu ungleich, was namentlich bei 
Schulen mit Wechjel-Evetus unangenehm gefühlt wird, und die Ferien 
fallen doch nicht in die heifefte Zeit des Jahres, welche bei uns etwa 
vom 15. Juli bis 20, Auguft einzutreten pflegt. — Wenn e3 möglich 
fein jollte, daß der Anfang des Schuljahres mit dem bürgerlichen 
Sabre zufammen fiele, jo möchte dieſe Eintheilung manden Uebelftän- 
den ein Ende mahen. Dann könnten die Sommerferien vom 15. 
Juli bis 15. oder 20. Auguft dauern. Die Weihnachtsferien fünnten 
14 Tage und darüber dauern, vielleicht meiſt vor dem Feſte liegen. 
Man entginge dadurch dem Unterrichte an den fürzeiten Tagen des 
Jahres, und gäbe auch dem Familienleben zum Weihnachtsfefte mehr 
Raum. In das erfte Semefter des Jahres würden noch die Djter: 
ferien fallen. Dadurch würden beide Semefter für die Schule gleich 
lang werden; beide würden gleihmäßig an allen Temperatur-Verhält: 
nifjen des Jahres theilnehmen. Der bisherige Jahresſchluß zu Dftern 
fiele nicht mit der Confirmation vieler Schüler zufammen. Es könnte 
den Schulen nach ihren gegenwärtigen Verhältniſſen freigeftellt wer: 
den, ob fie vor Weihnachten oder um den 15. Juli herum fließen 
wollten. Die Verlegung der bisherigen Schulfemefter von Dftern auf 
Anfang Juli oder von Dctober auf Anfang December könnte ohne 
Schwierigkeiten bewirkt werden, da es fich dabei ja nur um ein Quar- 
tal handelte. Schulen, welche Anfangs Juli das Jahr fließen 
möchten, könnten ihre Hauptarbeiten noch bei jehr angenehmen Tem: 
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peratur⸗Verhältniſſen beendigen. Der Jahresſchluß vor Weihnachten 
könnte wegen feiner Temperatur-Verhältniſſe gerade zu verſtärkter 
Arbeit benutzt werden. Die Freude des Weihnachtsfeſtes würde die 
Erholung trotz der vielleicht ungünſtigen Witterung im Hauſe und in 
der Familie dennoch angenehm machen. 


IV. Das Lehramt. 


Zum Schluſſe möchte ich hier nur 2 Punkte über das Lehramt 
kurz berühren: 1) die Vorbildung und 2) die Anſtellung der Lehrer. 
. Bon den beiden höheren Schulen hat die Realſchule das größere In— 
tereffjean der methodischen Ausbildung ihrer Lehrer. Das Gym naſium 
bat bei einer längeren Tradition nur 2 Hauptfächer. Die angehenden 
Gymnafiallehrer machen es fo, wie fie es von ihren Lehrern in Er- 
innerung baben. St der Lehrton etwas breit, fo ift er do in ſehr 
befanntem Gebiete. Der angehende Nealjchullehrer war aber bisher 
nur auf dem Gymnafium vorgebildet; wenn er e3 jo machte, wie jein 
früherer Lehrer, fo traf er auf der Nealjchule meift nicht den rechten 
Lehrton. Dazu fommt, da die Einführung einiger Unterrichtsgegen- 
ftände verhältnigmäßig neu ift; der abgebende Lehrer weiß troß des 
gegebenen Lehrplanes nicht, was er kurz abzumachen, was er bervor- 
zubeben bat, Wird er nun gar breit und meitjchweifig, weil er 
gründlich werden will, fo ift dies wegen der beichränften Zeit auf der 
Realſchule viel nacdhtheiliger als auf dem Gymnaſium. 

Das Probejahr hat bisher wenig dazu beigetragen, die Candidaten 
des höheren Schulamtes mit großem Erfolge vorzubereiten, In der 
Regel übernimmt der Probe-Candidat eine volle Lehrſtelle und behält 
gerade im erften Jahre wenig Zeit, ſich pädagogifch weiter zu bilden ; 
er hat genug mit der Neuheit feines Berufes zu kämpfen. Der Can— 
didat, welcher kurz vorher in der Logik und den böchften Fragen der 
Philojopbie geprüft worden ift, wird in methodiſcher Beziehung von 
dem beſſer gejchulten Elementarlehrer beläcdhelt, weil er vielleicht feine 
dem Faffungsvermögen des Schülerd angemeffene Frage zu ftellen 
verſteht. Woher jollte er e8 auch haben? Und doch würde er es bei 
guter Anleitung fehr bald lernen. 

Dieſe Uebelftände werden erft dann aufhören, wenn das Probe: 
jahr auch wirklich zur pädagogiihen Ausbildung des Candidaten dient. 
Das ift nicht anders zu ermöglichen, als wenn die Prüfung der Can- 
didaten in zwei gejonderte Theile gebracht wird: 1. nach drei Jahren 
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macht er eine Prüfung vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſ-— 
fion, in der der Umfang feiner wiſſenſchaftlichen Kenutnifje fetgeftellt 
wird. 2. Darauf muß er fih ein Jahr lang pädagogiſch ausbilden, 
tbeoretifh und praftifih; denn die Theorie ohne Praris führt zur bob: 
len Phraſe, und die Praris ohne Theorie finkft zum Handwerk herab. 
Nah Berlauf des Jahres ftellt ſich der Candidat zu jeiner pädago: 
giſchen Prüfung, die nicht nur in verjchiedenen Probelectionen, ſon— 
dern auch in der Gejhichte der Pädagoaif, in der Bekanntſchaft der 
verjhiedenen Lehrmethoden, in der methodiſchen Gliederung feiner Fä- 
cher befteht. Nach diefer zweiten Prüfung, nicht ſchon bei der erjten 
wird dem Candidaten überhaupt erft ein Zeugniß ausgeftellt. Bei 
diefer zweiten Prüfung ift befjer der betreffende Provinzial-Schulvath, 
vielleiht noch ein anderer practiſch thätiger Schulmann zugegen, wohl 
auch als Eraminator thätig. Daun hätten wir Ausficht, methodiſch 
vorgebildete Lehrer zu befommen. 

Auf die Klage, daß das Studium dadurch verlängert wäre, würde 
ich antworten, daß die Ausfichten dafür auch für die Lehrer verbefjert 
wären, 

Die ſchwierigſte Frage aber möchte wohl fein, welche Einrichtung 
der Staat treffen müßte, um den Gandidaten Gelegenheit zu ihrer 
praktiſchen Ausbildung zu geben? Ich würde dazu furz und bejtimmt 
vorihlagen, daß jede Univerfität ein pädagogiiched Seminar mit 
Uebungsſchule einrichten müßte. Und wenn wegen der Schwierigkeit 
diefer Vorſchlag fich nicht fogleich ausführen laffen möchte, jo fünnte 
man ja immerhin die Probecandidaten in die einzelnen Schulen der 
Provinz vertheilen unter der Bedingung, daß fie feine jelbitjtändigen 
Unterrichtsftunden übernehmen dürften, dagegen Probelectionen in 
Gegenwart des Fachlehrers möchentlih abzuhalten hätten, worüber 
jedes Mal ein ganz kurzer Bericht dem Director zu übergeben wäre, 
Außerdem hätten die Candidaten bis zu 16 Stunden möchentlich zu 
bogpitiren und jedes Semefter entweder eine umfangreiche oder 
zwei kleinere pädagogifche Arbeiten dem Direktor zur Einfendung 
an die vorgejegte Behörde zu übergeben. Hat der Direktor zu ein- 
gehenden pädagogiihen Conferenzen Zeit und Luft, jo werden dieſel— 
ben der Schule im Allgemeinen gute Dienfte thun. 

Der zweite Punkt betrifft die Anftellung der Lehrer. Wenn 
ber Staat zugleih Patron einer Schule war, jo pflegte die Anftellung 
und Einordnung bisher meift regelmäßig zu geihehen; der Staat bot 
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einen weiten Wirfungsfreis; er hatte Organe zur Schätung aller 
Berhältniffe, und was er nicht an derjelben Schule thun founte für 
eine hervorragende Berfönlichfeit, das geſchah durch Berjegung an 
eine andere Anftalt. Im Uebrigen rüdte auch die Mittelmäßigfeit 
mit den Dienftjahren allmählih auf. — Wie ander8 war dies aber 
bei kleinen Batronaten. Hier fpielten Zufall, Glüd, Dreiftigfeit, 
natürlih auch Tüchtigkeit eine große Rolle. Und wenn bei der größ- 
ten Vorfiht dennoch eine Wahl fehlgeihlagen war, fo war der Scha— 
den nicht gut zu machen. Verſetzt fonnte der Lehrer aus Mangel an 
Gelegenheit nicht werden, und wenn er irgendwo in der erjten oder 
zweiten Stelle jaß, fo blieb er da. Mit Bedauern ſah man tüchtige 
Kräfte geben, weil die Anftalt feine Mittel hatte, fie zu halten. Die 
Numerierung jedes Lehrers im Kleinen Kreife wurde zumeilen eine Ca: 
ricatur. Mit Freuden babe id daher den Minifterial-Erlak vom 11. 
Mai 1874 gelejen, daß das Numerieren der Lehrer aufhören fol, 
und daß nur Kategorien von Lehrern jcharf zu unterſcheiden jeien; 
e3 müſſe Jemand alſo gewählt werden als Dberlehrer, ordentlicher 
Lehrer, wiſſenſchaſtlicher Hülfslehrer, technijcher Lehrer oder Elemen: 
larlehrer. 

Diefe jehr zwedmäßige Einrichtung wird zum Wohle der Schule 
jowohl als zum Beften der einzelnen Lehrer dienen. Es ift jelbitver- 
ſtändlich, daß jede Kategorie nah Bedürfniß vermehrt werden kann, 
und daß in derfelben Kategorie mögliher Weife aud) alle Lehrer all- 
mählich ein gleiche8 Gehalt beziehen fünnen. Im großen Kreije kann 
befördert und verjegt werden; im Eleinen Kreife kann nur in ſehr ge 
ringem Grade befördert, verfeßt aber gar nicht werden. Das kann 
doch nur durch vorfichtig gewährte Alterszulagen einigermaßen aus: 
geglihen werden, welche bei Gemeinde-PBatronaten in Zukunft nicht 
zu umgeben jein möchten. Geſchieht das nicht, fo ift in den unteren 
Stellen einer für fih abgefhloffenen Anftalt feine Anziehungskraft für 
tüchtige Lehrkräfte, und ein häufiger Lehrerwechjel wird die unaus— 
bleiblihe Folge davon fein und bleiben. Doch glaube ih mich bier 
nur auf diefe kurzen Andeutungen beſchränken zu müfjen, da ich bei 
anderer Gelegenheit dieje wichtige Angelegenheit gründlicher zu erör: 
tern gedenle. 
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Bericht über einige neuere Hilfsmittel für den evangeliſchen Religions: 
unterricht an höheren Schulen, 


erftattet von Lic. Dr. A. Kolbe, Oberlehrer am Marienitifts - Gymnafium 
in Stettin. 


So alt auch der NReligiongunterriht an den evangeliichen Gym— 
nafien ift, die ja urjprünglich al$ „seminaria eruditae pietatis“ 
gegründet wurden, und jo jehr feine Wichtigkeit bisher nicht jelten be- 
tont*) wird: jo läßt fich doch feit Jahren vielfach in Lehrerkreiſen ein 
Zug mindeftens der Abneigung gegen dieſe Disciplin unzweifelhaft 
wahrnehmen. Und, will man auch vielleiht diefen Unterricht, wenig- 
ſtens jeine kirchliche oder bibliſch-gläubige (vulgo „confeſſionelle“) Fär: 
bung, nicht geradezu entfernt willen, was der Verfaſſer des übrigens 
anregenden Buchs „über nationale Erziehung” doch für jetzt bei dem 
vermeintlichen derzeitigen Mangel an geeigneten Lehrern für erforder: 
lih anjieht: jo macht man etwa nachdrüdlich geltend, daß „die Gym— 
nafien al3 Unterrichtsanftalten mit der Confeſſion gar nichts zu 
thun haben“*); ein Standpunkt, welcher indirect die ganze Anſchau— 
ung des Berichterjtatters von der Neligionslehre als dem „Herzpunft 
der gejammten Schuldigciplinen” (Kolbe in Shmids Pädag. Encykl. 
VU. ©. 45) über den Haufen wirft. Hat doch nach einer Aeukerung 
des bayriiden Schulmanns (S. 79): „Die Function der Gymnafial- 
lehrer mit der Kirche und Gonfejfion nicht mehr zu thun, als die 
irgend eines anderen Beamten”; daher denn auch neuerdings, freilich 
mit geringer Sadlenntniß binfihtlih der befiehenden Verordnungen, 
ein Anſtürmen gegen jeglihe kirchliche Aufliht oder Kenntnißnahme 
in Bezug auf den Neligionsunterricht höherer Schulen, Sollte es wirk— 
lich ſchon dahin gefommen jein, daß wir die Gymnafien und Real— 
ſchulen und dann wohl auch die höheren Töchterfchulen ihres erziehenden 


*) Wir erinnern bier nur daran, daß das geltende Preußiſche Abitu: 
rienten-Prüfungs:-Regle ment eine mündliche Prüfung der Abiturienten 
in der Religionslehre als dem „wichtigiten und weſentlichſten“ Lehrgegenitande 
für unerläßlich erklärt S. 6 des Separatabdruds, Berlin, Enslin, 1859. Und welche 
Bedeutung haben Schulräthe wie Landfermann, Scheibert, Schrader, 
demjelben in ihren Schriften beigelegt ! 

*) So Gymn.»Profeflor J. Sörgel in der vielfah intereffanten Schrift 
„die gegenwärtige Gymnalialbildung mit befonderer Berüdfichtigung des bayer- 
ſchen Gymnaſialweſens.“ Nördlingen. Bed. 1872, ©. 76. 
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Charakters entkleiden und zu „Unterrichtsanſtalten“ herabſetzen müßten, 
in denen vielleicht ein Bläschen für facultativen Unterricht in den ver— 
ſchiedenen Gonfeffionen bez. Neligionen oder für biftorifhe Belehrung 
über die verjchiedenen Formen der Religion vom Brahmanismus bis 
zum Chriftentbum und Islam übrig bliebe? So lange es evange- 
liihen Glauben giebt, wird die Gemeinde der Gläubigen wenigſtens 
in ihren Kreifen ſolchem Beginnen wehren, ja der Volkskirche, jo 
lange eine ſolche fich in Deutſchland erhält, den Segen riftlider Schul- 
erziehung möglichit bewahren. Aber aud die Staatsgewalt dürfte dar: 
an Intereſſe haben; glaubt man dem Theologen das nicht, ſo leſe 
man, was in diefer Hinficht der feineswegs orthodore Nationalöfonom 
Conftantin Rößler ausführt („Das deutſche Reich und die Firchliche 
Frage.” Leipzig, Grunow. 1876. 8. 443 ©. gr. 8.). 

Gott ſei Dank! Auch die pädagogiſche Wiſſenſchaft und Praxis 
ift noch keineswegs jener anjcheinend völlig aufgeflärten Theorie von 
der Eonfeffionsfreiheit der höheren Schulen durchweg zugefallen. Läßt 
es ſich nit auf dem Papier demonjtriren, wie mandem Lehrer am 
Oymnafium oder an der Realſchule (beides jcheint uns bier untrennbar) 
der Neligionsunterricht Herzensjache ift, und mie jehr derjelbe gründ- 
lihe Belehrung und lebendige Anregung zu erzeugen vermag: nun fo 
lehrt doch ein Blid in die einjchlägige Literatur, es pulfirt aud hier 
noch frisches Leben. Und jo wagen wir es noch den Lejern diejer 
Blätter eine Anzahl neuerer Erjheinungen aus dem Gebiete des Reli- 
gionsunterrichtes vorzuführen, zumal uns die geehrte Nedaction felbit 
dazu den Anftoß gegeben bat. Vorzugsweiſe verdienen einige neue 
oder wieder aufgelegte Hülfsbücher für den Religionsunter- 
riht höherer Lehranftalten Erwähnung. 1,von Robert Krum— 
jieg, Wolfenbüttel und Braunjchweig Zwißler 1875. I. Kirchenlieder. 
Kichenjahr. Luthers Keiner Katehismus mit Sprüchen und Angabe 
der Ausſprache. Glaubenslehre. Geographie des heiligen Landes. VI. 
und 130 ©. 8. 1 M. 20 Bf. II. Biblifhe Geſchichten. VI und 225 
S. 8. 2 M. UI Einleitung in die heilige Schrift. Kirchengeſchichte. 
V und 126 ©. 81. M. 60 Pf. 2. „für obere Klaſſen“ von Dr. 
Fr. Holzweißig, Gymnafiallehrer in Bielefeld. I. Leitfaden zur 
Bibelfunde und Geſchichte des Neiches Gottes im alten und neuen 
Bund. VII und 192 ©. 8. Delitzſch, Pabſt. 1875. 1. M. 50 Bf. 
II. Leitfaden zur Geſchichte der chriftlichen Kirche. VIII und 135 ©. 
1874, IH, Leitfaden zur evangelijhen Glaubens: und Sittenlehre. 
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VI u. 125 ©. 1875. 3. von Dr. ©. L. Schmidt, Lehrer am Realgym- 
nafium in Eiſenach (enthaltend: Einleitung in die bibliſchen Schriften 
und Geſchichte der chriſtlichen Kirche). 2. jehr veränderte und verbeflerte 
Auflage. Jena. Maufe. 1874. X und 165 ©. 8. —4. von Dr. K. R. 
Hagenbach, Profeſſor der Theologie zu Baſel. 5. Auflage. Leipzig. 
Hirzel. 1874. X und 269 ©. 8. 2M.5 Pf. — 5. „für obere Klafjen‘ von 
Dr. Carl Noad, ordentlihem Lehrer an der Realſchule I. D. zu 
Franffurt a. D. Berlin. Nicolai, 1873. IV und 138 ©, 8. (jeitdem 
wieder aufgelegt). — 6. „vorzugsweije für untere und mittlere Klafjen‘ 
von Dr. ©. Lüttgert, Director des Gymnaſiums zu Lingen. 2. (für 
Secunda) verm. und verbefjerte Auflage, mit 6 Kärtchen XII und 428 
©. 8. Bielefeld und Leipzig. Velhagen und Klafing. 1875. 2 M. 40 Pf. 

Hr. Krumfieg weiß nicht bloß (Vorrede zu I) von vielen Bor- 
zügen jeines Leitfadens vor den meilten anderen Lehrbücern zu jpre: 
hen, jondern hebt auch Vorrede zu III) eigens hervor, feinem Buche 
liege der Gedanfe eines wiſſenſchaftlichen Unterrichtes in der 
Religion zu Grunde, wiewohl es amdererjeit3 geboten fei daran zu 
erinnern, die Religion dürfe nie bloße BVerftandesfahe werden. Wo- 
zu dieje Verficherung, das fieht man nicht recht ein, oder hätten nicht 
mande lange und meithin benugte Bücher gleicher Art wie die von 
Hagenbach, Thomafius, Hollenberg u. a. den nämlichen Doppelzwed? 
Und worin liegt nun die eigentliche Wiſſenſchaftlichkeit K.'s? Gleich 
III ©. 1 fteht im erjten Sate falſch geitellt Jehova Sefer, was gar 
feinen Sinn giebt, für Sefer 3. (und zwar „wiſſenſchaftlich“ richtig 
Jahveh); anf derjelben Seite fteht obsiquatum für obsignatum, 
zavav für zarav verdrudt,. Seite 1 find die Fremdwörter für 
Bibel und Teitament hinzugefügt, Seite 2, obwohl von Paraſchen und 
Hapbtaren (das t iſt fälſchlich weggelaſſen) die Rede ijt, die fremde 
Bezeichnung für Gejeß, Propheten und „heilige Schriften” nicht 
zu lejen. Ebendajelbit ift die gotiſche Vibel-Heberjegung ohne weiteres 
eine deutſche genannt, Seite 3 revrarwyog ftatt mevrarevgog 
geſetzt. S. 5 ſteht „ein Anhang des Richters ift gewiffermaßen 
das Buch Ruth”, S. 6 nragadeızuusra ftatt rragalsırrousva, Seite 
8 „die Pſalmen (Pl.), Mismor (Hbr. Sing), waiuol (Pl.)“, gleich) 
nachher lithurgiſch. S. 10 nennt der Berfaffer, wiewohl jonft der 
Kritik zugängli*), gegen die aſſyriſchen Inſchriften Salmanafjar gerade- 

') Dal. z. B. ©. 3 „der Verfaſſer des Pentateuchs in feiner vorliegenden 

Pãdagogiſches Archiv. Band XVIII. (5.) 1876. 23 
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zu als Zerftörer Eamarien?. ©. 12 werben die Zweifel an der 
Echtheit von Jeſaja 40—66, die doch jehr verbreitet find, jo daß auch 
Holjweißig I S. 48 diejelben theilt, Schmidt ©. 29 ff. diefen Theil 
dem älteren Propheten abſpricht, Hagenbach S. 69—71 mit maß— 
vollem Bortheil auf die Schwierigkeiten auf beiden Seiten binweift, 
in 8.3 „wiſſenſchaftlichem“ Buche gar nicht erwähnt; jomwenig wie die 
beftigen Angriffe gegen die Authentie des Evangeliums Johannis, wie— 
wohl doh von einem „gemäßigt beidenchriftlichen” Standpunft Petri 
und häufigen Zweifeln gegen die Echtheit feines zweiten Briefes die 
Rede ift. Zu ſolchen und ähnlichen Drudfehlern und Inconfequenzen ge- 
felle man einen Sat wie S. 56 „in der Auffaffung der chriſtlichen 
Lehre war den Einzelnen ihrer Belenner eine gewilje Freiheit geftat- 
tet“, oder man vgl. ©. 123 mit Hollenderg ©. 236 ff. 5. Aufl, um 
einen ganzen Bajjus hindurch über Union, Conföderationen, 
evangeliihe Allianz wörtlidhe Entlebnung zu conjtatieren — und 
man wird es begreiflih finden, wenn der Schreiber dieſer Zeilen 
Anftand nimmt den hervorragenden Werth von K.'s Arbeit anzuerfen: 
nen und Ddiefelbe zu empfehlen. Oder gereiht eine Veränderung 
der Kirhenlieder dem Berfafjer zum Lobe, weldhe „das geliebte 
Lieben” bei Paulus Gerhardt in „dein getreues” und „irdiih Reich— 
thum“ in „eitler R.“ umjeßen, „das fchreib in deine Herzen“ 
bei der Anrede an ein Heer haben muß, welche die alten Weihnachts— 
lieder ihres Schmelzes beraubt, um die moderne nüchterne Proja ein- 
zutaufchen, 3. B. in der Strophe: „Er wechſelt mit uns wunderbar, 
Nimmt irdſche Glieder an, Uns aber beut er Gnade dar, Die himm- 
liich machen kann?” — ©. 17 wird jogar gebetet: „Ach bleib mit dei— 
nen Worten Bei ung, Erlöjer werth“! — Daß fih aber auch man- 
ches Gute bei Krumfieg findet, joll bei der öfteren wörtlichen Ueberein- 
jtimmung mit Hollenberg nicht in Abrede geftelt werden. Zu Theil 
II erwähnen wir nur, daß nicht einmal fo wichtige Stellen wie Job. 
4, 24 u. 10, 12 nad) der dem Grundtert folgenden,, revidierten” Ausgabe 
des Neuen Teſtaments berichtigt find, ganz im Einklange damit, daf 
1 ©. 56 in der allbefannten Erklärung des Glaubens Heb. 11, 1 das 


Geftalt kann Moſes nicht fein. (Sprache . .) Wahrjcheinlich ift er von zwei Ber- 
faflern bearbeitet. Seine ältejte Spur unter Jeſaias 624 v. Ch. 2. Kön. 22.“ 
Natürlich Drudfehler für Yolias, wofür S. 13 Joſua fteht! Bei den Brophe- 
ten iſt 8.8 Kritik plöglih jtumm. Dal. z. B. über Sadharja ©. 15, ©. 14 
über Daniel. 
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ſtructurwidrige, dem Griechiſchen widerſprechende „nicht zweifelt“ ſtatt 
„wicht zweifeln“ gedruckt iſt. — Verfaſſer ſelbſt erklärt, nach zwei 
Seiten hin beachtenswerth: „Die beſten Hülfsmittel ſind benutzt, wie 
ein vergleichender Blick zeigt.“ 

Ungleich empfehlenswerther iſt der Verſuch die Hollenberg'ſche Art 
durch größere Beſchränkung des Stoffs dergeſtalt zu verbeſſern, daß 
eben nur ein Repetitionsbuch für den Schüler entſteht, wie ihn Dr. 
Noack in dem unter 5 bezeichneten Werkchen gemacht bat. Da id 
einige Ausftellungen an demjelben bereits in einer Special-Recenfion 
in der Zeitichrift für luth. Theol. u. Kirche gemacht habe, jo möge 
bier nur noch bemerkt fein, daß griechiiche Anführungen von N. aus- 
geichlofjen find, um das Buch fur Realſchulen geeignet zu machen. 
Ein Gymnaſiaſt kann, falls man jonft ihm diefen Leitfaden darbieten 
will, dergleichen Notizen aud wohl jelbit beifügen; ganz bejonders 
mag es ſich empfehlen, wenn er öfter das griechiſche Neue Teita- 
ment vergleicht, auf deſſen mehrfach unterſchätzte Wichtigkeit für den Gym— 
nafialunterriht jhon Karl v. Raumer fo treffend bingewiejen hat 
vgl. Gejchichte der Pädagogik III ©. 39—41 (4. Aufl. Gütersloh 1873). 

Gleichfalls von einem Realjchullehrer und ohne griehijche Anfüh: 
rungen, mithin auch wohl zunächit für das Bedürfnis der Realjichulen 
verfaßt it das unter Nr. 3 angeführte Bub von Schmidt, relativ 
(im Verhältnis zu I) eine jelbjtändige Leiftung, übrigens ganz und 
gar abhängig von protejtantenvereinlichen Auſchauungen und Tübin- 
ger Kritik, in jofern gewiß auch manchem Collegen willkommen. Wenn 
man jelbjt in feiner Lehrthätigfeit die pädagogischen und didaktiſchen 
Grundjäge allem Barteiinterefje vorangehen läßt und nach wahrer 
Dbjectivität ftrebt*), jo befindet man ſich dem Berhältniß dieſer religid- 
jen Nichtung zur (höheren) Schule gegenüber in einer eigenthümlichen 
Lage. Manche Grundjäge, mwenigftens in der allgemeinen, blendenden 
Fafjung, wie man fie auch in Vorreden proclamirt, finden ja auch 
unjere Billigung. Aber jhon, daß fie erjt von dieſer Richtung ange- 
wandt würden, bisher überall vernachläfjfigt jeien, vermögen wir beim 
beſten Willen nicht einzufehen; überdies ſcheint es uns dieſer Kritik 
gar jehr an Selbitkritif zu gebrehen, was beim Uuterricht und in der 
Erziehung doppelt jhädlih wirken muß. So ftimmen wir oft in den 


*) Ich jchreibe „ſtrebt“; denn welcher Menfch könnte in feiner individuellen 
Eigenart unbedingt der Objectivität ſich rühmen? 


23* 
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allgemeinen Worten zufammen; beſehen wir aber in der praktiſchen 
Ausführung das Sadlide im Einzelnen, fo jcheiden fi unjere 
Wege, ſchon aus pädagogischen Nüdfihten. „Das hiſtoriſche Verjtänd- 
niß der Bibel und des Chriſtenthums in der Schule und in der Gemeinde 
zu befördern“ beablihtigt Dr. Schmidt; Veranſchaulichung der Schrif- 
ten durch geichichtliche, archäologische, geographiihe Grundlage will er zu 
dem Ende bewirken; „die Rejultate der Wiſſenſchaft“ möchte er „offen und 
frei dem Schüler vorlegen”; endlich „in den Paragraphen nicht allge- 
meine Raifonnements über den Stoff, jondern den Stoff jelbit flar und 
beftimmt zu bieten, damit der Schüler etwas hat, wonach er repetieren 
kann,“ jcheint dem Berfafjer erforderlid. Das Elingt alles ganz vor- 
trefflih; aber zuerjt die Frage: Welches find „die Nejultate der 
Wiſſenſchaft“? Herr Schmidt nennt „die anerfannten negativen 
Nejultate der bibliſchen Kritik“. Von wen anerfannt? Bon Baurs 
Schule und ihrem Gefolge. Sit das aber „die Wiſſenſchaft“? 
Dr. Schmidt giebt freilich darnah ©. 45 f. eine hronologiiche Tabelle 
der Entitehung der Schriften des N. T. 8 „nad der neuejten Kritik“, 
welche das jo wohlbezeugte Evangelium des Johannes ins zweite 
Viertel des zweiten Jahrhunders hinabdrückt: aber Männer wie Hafe, 
Godet, Meyer und Luthardt, unter denen der erite entjchieden freifin- 
nig, uur der legte ftreng kirchlich ift, halten die Echtheit unbedingt 
feit,; Neuß hält fie für möglid, und Ewald läßt es einen jünge- 
ven Freund „aus dem Munde des Apojtels“  niederichreiben. 
Handelt nun vielleicht der orthodore Lehrer nicht wifjenjchaftlicher als 
der aufgeflärte wenn jener in Prima neuere Augriffe einer von einer 
pantheiſtiſchen Philojophie ausgehenden Bibelkritif allerdings ruhig er- 
wähnt, dann aber das Selbitzeugnis des Evangeliums in der Darftellung 
bei der Lectüre nicht überfieht, dad Zeugnis der alten Kirche hinzufügt, 
die Anjhauung moderner Gelehrten wie Scleiermaher zu Gunften 
diejes „rechten, zarten Hauptevangeliums” nicht übergeht und endlich 
jeine perjönlihe Weberzeugung befennt? Weberdies follte man in 
diefem Falle wie fonjt oft ja nicht vergejjen, welde tiefgreifenden Diffe: 
renzen innerhalb der „Eritiihen” Schule herrichen, jo daß nur von einem 
Streit, keineswegs von einem Reſultat derjelben geredet werden kann. 
Man verjtehe uns nicht falſch. Näg elsbachs Meinung (Gymnafial: 
pädagogif herausgegeben von Antenrietd 1862. ©. 161) „Wer ſorg— 
fältig lehrt, Fann gar feine Rüdjicht nehmen auf die dejtructive After: 
kritil“ beruht auf völliger Berkfennung der Sadhlage. Ja wenn die 
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Schüler nichts davon wüßten und hörten, dann könnte man in ſol— 
bem Falle davon fpreben, man dürfe jemand nicht an den glühenden 
Krater heranfübren. Aber in unferen Tagen. wo belletriftiiche Journale 
und Zeitungsblätter, welche viele Schüler lefen, wo Renans einjchmei- 
chelndes Leben Jeſu, deſſen Anſchaffung fih jo wenig wie die Be- 
nugung von „Ueberſetzungen“ durchaus verhindern läßt, wo die 
„PBroteftanten-Bibel” die Zweifel gefliffentlihd ausftreuen, da ift es 
des Lehrers Rflicht zu rechter Zeit und in maßvoller Weile fih darüber 
mit dem Schüler zu beipredben. Sie follen merken, daß die Kirche 
und ihre beilige Schrift das Tageslicht nicht zu ſcheuen braucht und 
nicht fcheut; das Gerede von einer gewaltigen Kluft zwifchen der mo» 
dernen Bildung und der Kirche ift eine Phrafe, da ja das Firdhliche 
Ehriftenthbum ein wichtiger, oft unbewußt wirfender und jelbit dem 
gebildeten Juden unvermeidlicher Factor der gegenwärtigen Civilifation 
if. Wir dürfen doch die geihichtliben Thatfahen nit umftoßen. 
Freilich wird es ftets darauf ankommen, daß, mie Hollenberg eins 
mal jo ſchön bemerkt, die Schüler zu einer fittlihen Stellung folden 
Fragen gegenüber geführt werden: das zur Warnung gegen eine er— 
ftorbene Drtbodorie. Uebrigens kann man getroft auch den Schü— 
ler merfen laſſen, daß der Glaube an den lebentigen Heiland und 
unbedingte Annahme aller Bücher der Bibel zwei ganz verjdiedene 
Dinge find, und daß nur der Glaube des Gemüthes an Ehriftus, 
nicht eine mifjenjchaftlihe Meinung des Kopfes vor Gott recht: 
fertigt. Man wird fih dann auch hüten, mit einer überfteifen In— 
jpirationg- Theorie, mie fie unfere alten Befenntnißichriften gar nicht 
fennen, den Schülern das rechte Verftändnis zu verfperren, ohne des— 
balb anf die rein menfchlihe Erflärung mit Schmidt S. 1—3 zu 
verfallen, wo die kirchliche Lehre Feineswegs gerecht dargeftellt ift. 
Octo nara zul ardgwrcıve avre, Wir unterlaffen es bier mit 
Uebergehung weiterer Punkte aus der Schriftkritif zu fragen, ob es zweck— 
mäßig war ©. 85 Petrus als „den Vertreter des Judenchriſtenthums“ 
zu bezeihnen,; ©. 92 die allgemeine Feier des Sontags erft aus dem 
zweiten Jahrhundert zu datieren; ©. 96 über die Nazaräer und Ebioniten 
Haſes Kirchengeſchichte $. 75 nicht zu beachten (vgl. auch Holzweißig II. 
©. 11.); S. 112 nur voneinem Streit zwiichen Arius und feinen theologi- 
Shen Gegnern zu jprechen, das Verhältniß zur Bibel aber gar nicht zu erwäh— 
nen; ©. 116die Pſeudo-Iſidoriſchen Defretalen nur zu nennen, ohne den 
Inhalt (etwa durch Anführung hervorftechender Säge) zu dharakterifieren; 


n 
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ebd. dieSage von der Räpftin Johanna nicht ſchärfer abzuweiſen; S. 128 
die MWaldenfer ohne weiteres auf Petrus Maldus zurückzuführen 
(oder braucht man bier nicht Nefultate der Wiſſenſchaft vorzulegen?) 
Mie viel freifinniger auch bier der aläubige Hagenbach ©. 172 a. 
a. O! Bol. übrigens Haſe $. 222 — Eelbft die populäre Kirchengeſch. für 
Schule und Haus von Sauer. 2. Aufl. Dresden 1872 ©. 248 er: 
wähnt die Ableitung von Vallenfes, wie denn auch Hudry-Menos in der 
Revue des deux mondes Belege für ein in’s 11. Jahrhundert 
reibendes Alter der Vaudois de Piemont gebradt bat); S. 129 
Wiclif eine nur geiftige Gegenwart Ehrifti lehren zu laffen (J. dag. 
3. DB. Kahnis deutihe Ref. I. S. 114, welcher fih auf die neuen 
Forfbungen von Lechler ftüst); ebd. Hus' Selbftändigfeit nicht 
zu betonen (f. Kahnis a. v. O. ©. 119); S. 132 zu behaupten, 
Luther ſei 1512 Prediger an der Stadtkirche zu Wittenberg geworden, 
wo er nah Kahnis S. 172 und der ganz aus den Quellen gearbeite: 
ten „Geſckichte der evanaeliichen Kirche bis zum Augsburger Reichstag“ 
von Guftav Plitt 1867 ©. 53 feit 1516 als SHilfsprediger auf: 
trat; ebd. die Romfahrt, wohl bloß nah Brandes’ Schrift, gegen Köft: 
lin, Plitt, Kahnis, ins Jahr 1511 ftatt 1510 zu feßen, weldes Hol;- 
weißig, Hollenberg, Lüttgert getroft beibehalten haben u. dal. mehr. 
Auch nur im Vorübergehen mweifen mir darauf bin, daß doch Fachleh— 
rer bei Ausarbeitung von Schulbühern wohl daran thun über 
Dinge, die ihnen ferner liegen, Rath bei kundigen Collegen einzuholen 
3. B. über deutjche und lateitnifche Orthographie: beachtete man allge- 
meiner diefen jo nabeliegenden Win, jo würde der Schüler fich 3. B. 
bier nit an Beredtiamfeit oder an intelligere zu ftoßen haben, 
(Wie gute Rathgeber findet man aber auch an Brambachs lateinischer 
Orthographie oder an dem Wörterverzeichnis des Berliner Gymnaſial— 
lehrer = Vereins für deutfhe Drtbographie). Aber S. 154 müſſen 
wir doch die Darftellung über das Entſtehen der „freien Gemeinde” als 
höchſt mißverftändlich rügen: „Die proteflantifchen Freunde gründeten 
einen Verein für vernunftgemäkes, praktiſches Chriftentbum, indem 
fie das Chriftentyum mit der Bildung des 19. Jahrhunderts auszu: 
ſöhnen ſuchten. Der Divifionsprediger Rupp, feines Amtes entjebt, 
weil er fich von den Verfluhungen des athanafianifchen Symbols los— 
geſagt hatte”, nicht minder den Eat ©. 153 „Leifing brachte die Gleich— 
berechtigung aller Religionen dur feinen Nathan zur Anerkennung.“ 
Wir heben bier nicht hervor, daß ein gläubiger Chrift natürlich nicht 
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das Audentbum als eben jo gut anerkennt wie feinen Glauben, 
daß auch ein orthodoxer Israelit dergleichen nicht zugiebt; aber fpricht 
denn 2. überhaupt von allen Neligionen? Iſt fein Zwed auch nur 
ein dem behaupteten entiprechender? Stellt er nicht viemehr den auch 
unferes Bedenfens richtigen Maßſtab für die Prüfung der Wahrheit 
eines Religionsbefenntnijjes bin, indem er auf Gottergebenbeit 
und Menfchenliebe als Beweis wahren Glaubens hinweift? daß er 
übrigens doch, troß feiner Verwerfung aller pofitiven Religionen, dem 
Chriftentbum den erſten Plaß eingeräumt bat, hätte um Mißverftänd: 
niffen vorzubeugen immmerbin auf Grund anderer Schriften Lejfings 
bervorgeboben werden ſollen. 

Weitaus vorzüglider als Schmidts Arbeit ift die von Hagen» 
bad (No. 4), deren vierte Auflage (von 1867) ich bereit3 1868 in 
den Jahrb. f. Phil. u. Päd. S. 359 f. mit Anerkennung beiproden 
babe, ohne meine Abweichungen von dem würdigen Verf. zu verſchwei— 
gen, Heute nur die Bemerkung: wir haben bier das bejonnene Werk 
einesim Gymmafialunterricht erfahrenen, auf das Bedürfnis der Schüler 
bedachten, aber auch mit Nachweifen für den Lehrer nicht kargenden 
Gelehrten von entjchiedener Gläubigfeit ohne „orthodoxe“ Färbung, 
deſſen neue Auflage nicht wejentlich verändert ift; gegen Aufnahme zu 
ausgedehnten Lehrſtoffes verwahrt fich ebenfo wie der fpecifiich Iutberifche 
Thomaſius der beicheidene Greis, ohne gelegentliche Anregungen und 
Fernblide auszuſchließen: „die jugendlihen Gemüther möglichft bald in 
das Centrum der chriftlichen Heilserfenntnis einzuführen“ ift fein auch 
vom pädagogifhen Standpunkt aus beherzigenswerther Rath. Auch 
die Schlußworte feiner neuen VBorrede, zu jenem Zweck „bilden, 
außer der allgemeinen piychologifhen Grundlage, die Bibel- und Kir— 
chengeichichte den natürlichiten und geeignetften Boden“ entiprechen un: 
ferer in dem Progranıme von 1865 (Königsberg i. d. N.) und in der 
Schmidſchen Encykl. a. a. D. dargelegten UWeberzeugung, wonach wir 
auch das Unternehmen des Prof. Lic. Dr. A. 5. Müller, dur fein 
„Lehrbuch der criftlihen Neligion” (Teubner 1867) einen ſyſtema— 
tiihen Unterricht in den oberen Claffen durch warme, aber wifjen- 
ihaftlich gehaltne und ftreng logisch geordnete Darftellung zu begrüns 
den, in Uebereinftimmung mit der Necenfion des Buches von Paul 
(Ztſchrft. f. d. Oymn. Wei. N. F. 11. S.42 ff.) nicht zu billigen vermögen. 

Auf dem von uns vertretenen Standpunkt einer praftiichen Me: 
thode (jelbftverftändlih auf wiſſenſchaftlicher Grundlage) ſteht auch 
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Dr. Lüttgert in dem unter 6 benannten Hülfsbuch, das, aus viel- 
jähriger Arbeit, praftiicher Erfahrung und dem Zuſammenwirken mit 
Fachlehrern bervorgegangen, 7 Jahre nach feinem erften Erſcheinen 
zum zweiten Male feine Wanderung antritt. Wenn ſchon die gemein- 
Same Thätigfeit erfahrener Männer diefem Buche in ähnlicher Weije 
zur Empfehlung gereiht, wie dem Evangeliſchen Gymnaſial— 
Katehismus von Prorector Dr. Krahner (Stettin. Saunier 
1869. Vgl. meine ausführliche Necenfion im Pädagogiſchen Archiv 
1869 Seite 384 - 402), jo kommt die Ueberfichtlichfeit und Einfachheit 
des Ganzen hinzu. Der größere Theil ift eine bibliſche Geſchichte 
(Seite 1—276 mit einer hronologifchen „Weberficht über die Leidens- 
und Herrlichkeitsgeſchichte Jeſu Chriſti“ von Eupdt. Am eler:Herford 
als Anbang Seite 276—278). Seite 279—337 folgt eine Bibel- 
Funde mit Hinmweifungen auf den vorangehenden Theil, Seite 338 f. 
ein Abriß der bibliſchen Geograpbie, dem die 6 keineswegs 
überfüllten Kärtchen auf beiden Seiten des großen Schlußblattes 
gut zur Seite ftehen (auf der Vorderfeite finden wir 1) „zur Ge 
(dichte Mofed und Joſuas“ Unterägypten, die Sinai-Halbinjel und 
Kanaan, 2) ein Bild der Landesvertbeilung unter die 12 Stämme, 

5) „zur Geſchichte der Urzeit und der Neifen Pauli” eine mit wenig 

Namen angefüllte Karte von Vorder: Afien und Griechenland, wobei 

man jedoch auf Stalien, wovon nur ein Stüd bineinraat, billigermaßen 
mehr Rückſicht hätte nehmen müfen, 6) einen recht deutlichen Plan 
von Serujalem; auf der Rückſeite befinden ſich neben einander 3) 
„Zopographie des Alten Teſtaments“ mit Angabe der Grenzen der 
getrennten Reihe und 4) „Topographie des Neuen Teftaments“ mit 
Bezeichnung der römiſchen Provinzial-Theilung, wobei aber durd 
übermäßige Raumerſparniß Beräa zu furz gekommen ift). „Biblifches 
Maß und Gewiht”ift die Heberfchrift von Seite 339 B, wo aud 
vom Gelde die Rede ift; es fehlt hier jedoch die Uebertragung auf die 
Namen der neuen Einrihtungen des deutjchen Reiches, Seite 340 ums 
faßt die „bibliiche Chronologie”, Seite 341— 343 eine Darftellung des 
Kirhenjahrs mit Angabe der Perikopen. Der Seite 344 beginnende 
Theil mit der Ueberſchrift „Aus der Kirchengeſchichte“ bietet bis Seite 
365 Mittheilungen aus dem Altertbum und Mittelalter in 12 Para— 
graphen; $. 13 „Luther giebt, dur Citate aus den Quellen ebenfo 
lebendig wie die vorhergehenden Abjchnitte, eine Darftellung der Re— 
formation, nebenher auch der Schweizeriihen, und erwähnt zum Schluß 
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jpäterer Dichter von Kirchenliedern und der Begründer des Pietismus 
(Seite 365— 379). Seite 380—407 folgen 50 Kirchenlieder, deren 
Vertheilung zum Zweck de3 Auswendiglernens (30—35 Lieder) und 
Betrachtens (außerdem 3-4 im Edhuljahr) für die Klaſſen von Serta 
und Dber-Fertia Seite VI angegeben ift*), Seite 408—416 „der 
Katehismus“ d. b. der Heine Lutheriſche (wie gewöhnlich, fo auch hier 
in der jegt üblichen Faffung, alfo 3. B. mit Hinzufügungen, die Lutber 
abfichtlich vermied z.B. von „Ich bin der Herr, dein Gott“ 1. Gebot oder 
von dem Beſchluſſe des PVaternnfers, während 2. nur das „Amen“ 
erklärt bat, auch mit dem Stüde von Beichte und Echlüffelamt; wo— 
gegen — für biftorifhen Gymnafial-Unterriht gewiß mit Recht — 
Hollenberg und Krahner den Fritiich mwiederhergeflellten Urtert — val. 
die Arbeiten von 8. F. Th. Schneider, Harnad und Möndeberg — 
nur mit Befeitigung der ganz veralteten Wortformen wie folt u. dal. 
mittbeilen), Seite 417—428 endlih 217 „Sprüde zum Katebismus“. 

Mir können im Intereſſe für die Sache nicht umbin, zunächſt im 
Anfhluß an diefe Sprüche, bier noch eine Neihe von Bemerkungen 
anzufnüpfen. 

Die Nothwendigkeit und Nützlichkeit wörtlicher Einprägung biblifcher 
Hauptitelen kann als ebenfo feftitehbend gelten wie das Memorieren 
von deutichen Gedichten oder fremdipradlichen Stüden. Auch die plan- 
mäßige Einrichtung und Bertheilung eines Spruchverzeichnifjes ift un- 
zweifelhaft. Natürlih muß eine Ueberladung des Gedächtniffes dabei 
vermieden werden; wenn aber die jeit einigen Jahren für die höheren 
Schulen in Pommern erlafjene Drdnung**) nur 90 Sprüche vorjchreibt, 
jo fann man mit Recht dagegen Zweifel ausiprechen, wie z. B. Lütt: 
gert ©. IV Sagt, feine Praxis lehre ihn nicht eben große Furt vor 
Ueberbürdung mit religiöfem Memorierftoff. Hier wie fo oft, ja faft 
regelmäßig in didaftiihen Dingen ift die Frage nah der Methode 
voranzuftellen, ehe der Stoff beftimmt ausgefondert wird. Gelernt fol 

RL Vol. damit die Stolper Liedervertheilung bei Krahner a. a. O. ©. 
98 Fr. 

**) Entworfen ift fie, um zuweilen vorlommenden pädagogiihen Mißſtänden 
zu begegnen, vom General-Superintendenten Dr. Jaspis, eingeführt als obli— 
gatorisch durch Verfügung des Kgl. P. S. E. vom 6. Febr. 1871, abgedrudt im 
Stiehl’ihen Centralblatt 1871 Mai:Heft. Hier fehlt ſelbſt der klaſſiſche Aus: 
srud des Material-Princips der deutfchen Reformation R. 3, 28 wenngleich es 
nicht verboten it, diefen Spruch und andere mehr lernen zu laſſen. „Hurerei“ 
ift dagegen in einem Spruche nicht vermieden, was wir gerne geändert fähen. 
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an Sprüchen werden, was ſich zum Feſtbalten für das Leben eignet; 
in einer Zeit, wo ein gewiſſes Verſtändnis dafür gewonnen werden 
kann; im Zuſammenhange mit anderem Lehrſtoffe, ſo daß nicht ein 
bloß äußeres Einprägen ftattfindet; nun aber durch Gewöhnung eine 
Eicherbeit gewonnen werden, die auch ohne fünftliche Erinnerungsmittel 
den Memorierftoff jofort präjent bat. Haben nun aber viele Sprüche, 
auch ſolche die im Katechismus» Unterricht angewandt werden, ihre natür- 
lihe Stelle im Zufammenhange bibliſcher Geihichten, jo daß fie fich 
mit dieſen einprägen, ift überdies naturgemäß eigentlider* Ka— 
techismus-Unterricht nach der bibliſchen Gefchichte (in höheren Schulen 
etwa in Ober:Tertia, vielleicht auch in Unter-Secunda, bier befonders 
aus praftifcher Nücdficht auf die mit dem jogenannten Militär-Zeugniß 
Abgebenden) zu ertheilen — Val. Nägelsbach a. a. D. ©. 160 ff. 
v. Zezſchwitz: Spitem der hriftlih kirchlichen Katechetit (eine wahre 
Fundgrube für Geiftlihe und Schulmänner, voll eigener Forſchung 
und lebendigen Geiftes) II, 2, 1; 2. Aufl. 1874 ©. 62. ©. 122 fi. 
—: jo wird es nabe liegen in den unteren Klaffen, mindeftens in 
Serta und Quinta, Bibelſprüche ala Höhepunkte bez. al3 mottosartige 
Ueberichriften**) biblifcher Gefchichten Ternen zu laffen und entipredend 
weiterhin im AZufammenbange mit dem jeweiligen Penfum aus Bibel 
oder Katechismus, etwa auch mit einem dabin bezüglichen Kirchenliede 
im Anſchluß an das Kirchenjahr. Val. 3. B. Kolbe. Progr. 1865 
©. 7. 10, bei Schmid Encykl. VII ©. 65, Dörpfeld im Evangel. 
Schulblatt 1866 ©. 337, v. Zezſchwitz a. a. D. ©. 176. 226. Viel- 
fach werden natürlih die Geſchichtsſprüche beim Katechismus wieder: 
kehren; ſolche Repetition ift bier doppelt erwünſcht, um die Kernfprüche 
bis zur Umverlierbarkeit feft haften zu lafjen, wie denn die Pommerſche 

*) Das fchließt nicht aus, dab vorher Katechismus-Theile als Bibelabſchnitte 
eingeprägt und beiprochen werden können. Eine Katechismusitunde neben zweien 
für biblifche Gefchichte in VI. und V. anzufegen ift hiernach nicht zwedmäßig; 
von weiterer Begründung fehen wir bier ab. 

**) In dem „biblifchen Leſebuch“ von Otto Schulz (6. Aufl. v. Bormann 
Berlin 1856) ftehen mwenigitens zum Alten Teftement regelmäßig foldhe charakte— 
riftifche Stellen über den Geichichten; Lüttgert verzichtet darauf um der Syn: 
dividualität des Lehrers ihr voiles Recht zu laſſen. Aber jollte bier nicht ein: 
Einigung in einem Lebrercollegium möglich fein? Und ift diefelbe für Den 
Schüler nicht erforderlich? UWeberdies wer will gegen 1. ob. 3, 15 zu 1. M. 3 
ſprechen oder gegen Pſ. 133, 1 zu 1. M. 13? — Allgemeiner werden die Haupt- 


ftellen in den Geichichten duch den Drud hervorgehoben, wie 1. M. 1, 26 f. 
15, 6 u. dgl. 
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Ordnung fie gerade auch vom Abiturienten fordert. Zu den Kerns 
ſprüchen gehören aber auch ſolche, welche nicht die Lehre, fondern den 
Geihichtsfortichritt bezeichnen, wie 3. B. melfianiihe Weisfagungen 
oder die Charafteriftif der Prophetenthätigkeit Chriſti. Mth. 4, 23— 
9, 35; Vgl. Apg. 13, 46. — 

Eoferne Lüttgerts Buch nach feinem größeren Theile eine biblische 
Geſchichte ift, will fie vor alem nah dieſer Seite gewürdigt fein. 
Und hier bat es in der That das Verdienſt, das nicht gering ange: 
ſchlagen werden darf, „eine allmähliche concentrifche Erweiterung 
des Stoff3 je nah den verihiedenen Klaffenftufen zu erleichtern,“ wie 
dergleichen 3. B. im fremdſprachlich ſyntaktiſchen oder im gefchichtlichen 
und geoaraphiſchen Unterrichte als unbedingt notbwendig zu gelten bat. 
Das groß Gedrudte enthält das Marimum des Penjums für Serta 
und Quinta; dazwiihen Fein gedrudte Partien find etwa für Quarta 
beitimmt; die Bibel fol in Tertia nah Anleitung der Bibelfunde er- 
gänzend eintreten. — Ebenfo billigen wir e3, daß nur im allgemeinen 
in der Ueberſchrift die Grundftelle der Bibel angeführt ift 3. B. „49. 
Joſuag. Rabab, Hof. 1. 2.” Wir würden das nicht erwähnen, 
hätte nicht die „bibliihe Gefhichte für Stadtijchulen von R. Graß— 
mann“ (4. unveränderte Auflage. Stettin, 1871) die Unart durd 
jedesmalige Nebenfegung der Verszahlen auf Auslaſſungen binzu: 
weiſen und dadurch die Neugier des Knaben anzureizen, der nun am 
Ende gerade folhe Stellen in der Bibel ausfindig zu machen ftrebt, 
die für ihm nicht pafjen. Freilich findet er ſchon bei Graßmann felbft, 
der jchwerlih immer mit binreichender Sorgfalt gearbeitet hat*), 
folde für das Kind ungeeigneten Stellen, wie ef. 7, 14 von der 
Ihwangern Jungfrau (bei 2. ©. 138 f. unter der biblifhen Gejchichte 
91 e „Jeſaja“ weggelafjen), oder gar Mth. 1, 20 „das in ihr ge: 
boren ift” (bei 2. S. 170 gleichfalls nicht, der jedoh wie Gr. unnö— 
tbiger Weife Luc. 2, 5 ganz gegeben hat). Sehen wir nun gar Graß— 
manns chronologiiche Sonderlichkeiten, jo wird uns auch dagegen 2.8 
Mäßigung wohlgefallen. Hat doch Gr., allerdings geftügt auf feine, 
Vorgänger wie Wiejeler gar nicht beachtende, Echrift „Die Zeitfolge 
im Leben Jeſu“ (Stettin 1858. 52 ©. 8.), eine ganz befondere Zeit: 
rehnung in feinem Schulbuche durchgeführt, welche jogar den könig— 


*, GStebt do fogar S. 133 Nebuladnezar jehte feinen Vetter Bede- 
fias zum Könige in Yerufalem ein,” nachdem unmittelbar vorher eine Weisfa- 
gung des Jeremia abgedrudt ift, worauf feinen natürlich auch nicht gebt. 


- 
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lihen Einzug Chrifti, den alle Welt auf einen Sonntag (Balmfjonntag) 
jegt, auf einen Montag verlegt (S. 203 fettgedruct die Ueberſchrift 
„Montag: der Tag der Palmen oder des fönigliden Ein- 
zugs). — Auch gegenüber der aerade „für die beiden unteren Klafjen 
böberer Schulen” verfaßten Arbeit von Dr. 3. W. Otto Richter, 
Dirigenten der Nealihule zu Eisleben (Magdeburg. Creutz. 1871.), 
„Biblifhe Geihichten des Alten und Neuen Teftament3" würden mir 
Lüttgert den Vorzug geben. Auf jener Etufe hat wirklich eine Einfüb: 
rung in den Verlauf der bibliihen Geſchichte zu erfolgen, während 
Richter die Mittheilung von Gejhichten mit Elifa und im N. T. mit 
der Ausgiegung des heiligen Geiftes abbricht. Dafür giebt er eine 
ſehr jummarijche, eine Eeite lange Ueberfiht des im A. B.*) Folgen: 
den und in einem Anhang außer einigen Liedern für Serta und Quinta, 
einer Ueberficht de3 Rirchenjabres und einem Verzeichnis der biblifchen 
Bücher die drei erften Hauptftüde des Lutherſchen Katechismus nebſt 
eigenen Erläuterungen zum erjten und dritten! Daß den biblifchen 
Geſchichten analog (außer Hinweifungen auf entiprechende Bibelftellen) 
unter den ausgedrudten Liederftropben auch mehrfah eigene Producte 
‚des Verfaſſers ohne beiondere Kraft**) beigefügt find, können wir 

auch nur al3 einen Mißbrauch anjehen, wiewohl wir die Heranziehung 

geeigneter Verſe klaſſiſcher Kirchenlieder befürworten, ohne gerade 

bier die Schulpraris beengen zu wollen. 

Könnten wir nun auch im Einzelnen gegen 2. Bedenken hervor: 
heben, jo wollen wir doch der Kürze wegen bier nur hervorheben, daß, 
will man einmal ein Hülfsbuh und zwar eins für die ganze Schule 
einführen, das jeinige uns eben wegen feiner Einfachheit im wejentlichen 
genügend erjcheint; wäre noch die Auguftana***), wenigitens in ihren 
Hauptartifeln, darin abgedrudt, jo möchte es auch für die Prima 
ausreichen, der mir die Glaubenslehre eben im Anſchluß an dies 
evangeliſche Grundbekenntniß zu geben für das Richtige halten, zumal 


*) Von Barnabas, Stephanus, Cornelius, Paulus erfährt der Quintaner 
— nichts! 

**) Val. 3. B. ©. 121. Gieb mir, o Heiland, Wachſamkeit In der Ber: 
fuhung Stunden; Grinn’re mich zur rechten Beit, Wie Du baft überwunden! 
Ah bilf, daß Deine Kummerlaft, Die Tu für mich getragen haft, Nicht wegen 
fünd’gen Lebens Für mich fei ganz vergebens! O R. Val. ©. 57. 33, — 

**#) Doc fünnte man in (Ober:) Prima eine zweiſprachige Sonderausgabe 
wie die 50 Pf. koftende anschaffen laſſen, welche in 2. Abdrud 1874 in Güters— 
loh bei Bertelsmann erjchienen ift. 
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wir viel dahin Geböriges bei der Lectüre des Nömerbriefes und des 
Evangeliums Johannis befprechen. Daß allerdings Hülfsbücder leicht 
von dem eigenen Studium der Bibel abziehen, wie Literaturgeihichten 
vom Leſen der Klaſſiker, unter Umftänden auch die Aufmerkjamfeit 
in den Lehrftunden abſchwächen können, liegt auf der Hand; überdies 
fünnen vor allem reichhaltige Leitfäden eben durch zu große Menge 
wiſſenſchaftlichen Stoffes jchaden, auch wohl bei individueller Haltung 
mandem Lehrer eher ein Hemmnis als eine Förderung jeines Unter- 
richts werden. Sehr begreiflih daher, daß Herr P. S. N. Dr. Klir 
in feinem chriftlihen Geſangbuch für Gymnafien (2. Aufl. Groß-Glo— 
gan. Meisner. 1867) eigens ſolche Schulen ins Auge faßt, in denen 
fein Leitfaden gebraucht wird. Begreiflich andererjeits, daß wir bei 
aller fonjtigen Anerfinnung doch das dreitheilige Werk von Holzweibig 
(. Nr. 2.), ganz zu jchweigen von der nur jehr mäßig guten Aus- 
ftattung, nur mit großer VBorfiht zum Gebraudhe der Klaſſe em: 
pfeblen würden. Denn das Studium des Lehrers und die Privatbe- 
ihäftigung der einzelnen Schüler bleibt hier außer Betradt. Zu 
folden Zweden mag das Buch vortrefflich ſein; für den unmittelbaren 
Schulgebraud ift e8 mir, der ich Director Hollenbergs briefliche 
Aeußerung an mich unterjchreibe, wonach der Religionsunterricht nicht 
theologiihe Wiffenichaft, fondern das Centrum des Heil! ins Auge zu 
faſſen bat, allzu theologiih und reihhaltig*), oft mehr ſtiliſtiſch gerun— 
detes Leſebuch (in feiner Weiſe allerdings ein Vorzug) mit ſchöner 
apologetijcher Tendenz und Berüdjichtigung von Bedenken, „welche den 


* Ein ſehr ftrebfamer College, der eben auch in Prima den Religionsunter: 
richt übernommen bat, fchreibt mir freilich, indem er H.'s Buch als das zweck— 
mäßigite lobt, er müſſe nod mehr willenfchaftlihen Stoff hinzuthun. Aehnliche 
Differenzen giebt es ja überall im Unterrichte, man denke nur an Mittelhochdeutich 
oder Heranziehung desdurd Spradvergleihung neu erwachſenden Materials oder 
an die Fineſſen der franzöfifchen Regeln bei Blöß. — Uebrigens ließe ſich natür- 
lih von H.'s eigenem Standpunfte aus fragen, ob er genug geboten, wenn er 
3. B. Häupter des lutheriſchen Eonfejlionalismus aufführt und dabei Hengiten: 
berg und von Hofmann nennt, aber Thomafius weglaßt, auch der Pfarrer "MW. 
Löhe und 2, Harms nicht gedenkt. Aehnliche Fragen, 3. B. in Betreff des 
Schweigens über den Tag der Abendmahlseinfegung (13. oder 14. Nifan?) und 
Harmonie oder Discrepanz der Evangelien in dieſer Hinficht oder über die 
Quirininssrage z. Le. 2, 1 ff., wozu das Material gefammelt und ſcharfſinnig 
beſprochen von Prof. Schürer in dem Lehrbuch der Neuteftamentlichen Beitge: 
ſchichte Leipzig, Hinrichs 1874, das für Gymnafiallehrer fehr beachtenswerth ift. — 
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Buch mehr für eine zwedmäßig eingerichtete Schitlerbibliothef der obe— 
ren Klaſſen und für den Privatbejig einzelner junger Leute als für 
die ganze Menge, welche — wie oft muß man bdergleihen bekämpfen 
— leider durch „die möglichft volftändige Darlegung und anſchauliche 
Gliederung aller Bücher der heiligen Schrift”, welche H. anftrebt, nur 
zu gern fich mit der halb auswendig gelernten Inhaltsangabe begnügt 
und die Bücher jelbjt ungelejen läßt. Wie treffend warnte einmal 
der verewigte P. ©. NR. Dr. Tzſchir ner bei einer Abiturienten: Brüs 
fung die Eraminanden, doch nicht beim Dedel der Bibel ftehen zu 
bleiben, ſondern fih des Inhalts zu bemächtigen! Hauptunterrichts- 
mittel muß eben die Bibel*), vor allem auf höheren Schulen fein, 
und auch aus pädagogiſch-wiſſenſchaftlichen Rückſichten, um fo zur 
Eelbjtthätigkeit und zum eigenen, gründlichen Urtheil zu verbelfen, 
muß man fie je mehr und mehr anleiten aus den Quellen jelbit zu 
ihöpfen, des Geſammelten fich bewußt zu werden und es zu ordnen. 

Der Beiprehung umfafjender angelegter Hülfsbücher laflen wir 
nod einen Weberblid über neuere Hülfsmittel zu einzelnen 
Theilen des Unterrichts folgen, jo weit ſolche nicht ſchon vorher 
erwähnt find. Daß der deutſche evangeliihde Schulverein, 
dejjen ih in dem Artikel bei Schmid rühmend gedacht habe, aud) 
ſeitdem auf diefem Gebiete rüſtig weiter gearbeitet bat, mag bier 
nur angedeutet werden: den durch Deutichland zerjtreuten Mitaliedern 
find ja dieje Arbeiten befannt; andere Freunde der Sache können fi) 
um Mittheilung der als Mannufceript gedrudten VBereinsverhandlungen 
an den Drdner Sem.-Direftor ©. Heine in Köthen werden, 

Für den Katehismus-Unterricht, den freilih Landfermann 
und Bouterwef von der Schule ganz ausjchließen, um ihn der Con— 
firmanden-Unterweifung zu überlafjen, heben wir hervor: 1. Gerhard 
Heine (Sem.-Dir.): Erläuterungen und Spruderklärungen, zur Ein- 
führung in ein tieferes Berftändniß des Katechismus. Defjau Er. 
Heine. 1872. VII und 376. ©. 8. (zunächſt für Seminar:Zöglinge 
zur Vorbereitung und Wiederholung; mit möglichiter Abjtreifung Der 
Form von Fragen und Antworten, unter Verarbeitung von Stellen 
des Heidelberger Katehismus; Verſuch einer vollftändigen Darftellung 
der chriftlihen Lehre für eine höhere Unterrichtsitufe, wobei ein ge— 

*) Val. mein Progr. von 1865, die Darlegung Karla v. Raumer Geich. der 
Päd. IN, Thomaſſius' Grundlinien zum Religionsunterricht f. ob. Kl. 4. Aufl. 
© V. 
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nauer Zuſammenhang mit der Bibel angeſtrebt wird). 2. Martin 
Stier (Gymn.Oberl. in Neu-Ruppin): Erklärung von Luthers Ka— 
tebismus für untere und mittlere Gymn.-Klaſſen. 2. Auflage. 
Halle, Waijenhaus. 1873 (ganz auf der Gymnaſial-Praxis eines 
theologiſch durchgebildeten Lehrers berubend, vielfach empfohlen, vgl. 
3. B. die Beurtbeilung v. ©. in Langbeins Pädagogiihem Archiv 1866 
©. 532—548, „nicht ein Leitfaden für Schüler, jondern eine Grund: 
lage zur jfelbitthätigen Arbeit des Lehrers” Etier ©. XIL). 3. Dr. 
Luthers Katehismus den Forderungen neuerer Erfenntniß ent- 
fprebend verändert und ergänzt. 20 ©. El. 8. Zerbſt. Luppe. 
1874. (Neuer Abdrud nah Evang. Kztg. 1834. K. 3. Hoff: 
manns Katehismus. Hirihberg 1836. Rud. Stier Hülfsbüchlein zum 
Katehismus. Berlin, 1836). 

Der Einführung in das Kirchenlied dient, gleichzeitig (ebenjo 
wie Karl Buchruckers Leitfaden zum Gejangbuhsunterricht Nürnberg. 
Sebald 1862) für populären kirchengeſchichtlichen Unterriht nupbar, 
der „Evangeliihe Schul-Liederſchatz“ von E. Sperber (Sem.-Dir. in 
Dramburg), zunächſt für Präparanden-Anftalten und Seminare, eine 
friijhe Verarbeitung des duch neuere Forihungen z. B. von Koch ge- 
fammelten Stoffs. Gütersloh, Berteldmann, 8. I. Die Lieder. XIV 
und 175 ©. (chronologiſch*) geordnet), 1874, II, Die Entwidelung 
des deutjch-evangeliichen Kirchenliedes. 1875. XXVIII und 284 ©. 

Dem Unterricht in der Kirchengeſchichte kann man wohl mit 
Nuten den Grundriß der Kirchengeſchichte für ewangelifche höhere 
Schulen von Pfarrer Dr. Albert Wippermann zur Stüße empfeh: 
len. Dritte verbejjerte Auflage. Plauen. Schröder. 1874. VIII u. 
92 ©. 8. 80 Pf., ein einfaches, glaubensfriiches, nicht compendiarijch 
dürr gebhaltenes, ſondern den Entwidelungsgang lebendig zuſammen— 
fafjendes Büchlein, an dem wir noch bejonders die Einzelheit loben 
möchten, daß bier die vielen Berfafjern gefährliche Klippe des Mar: 
burger Religionsgeſpräches glücklich umſchifft ift**). Als ausgeführtere, 


*) Auffallend ift mir, daß bei der Beiprechung der verfchiedenen Annahmen 
über die Entitehungszeit des Liedes „Ein feſte Burg” S. 110 8. F. Th. Schnei- 
ders aniprechende Hypotheſe ganz übergangen iſt. Vgl. deilen Büchlein „M. 
Luthers geiitliche Lieder nebjt einer kurzen Geſchichte ihrer Entitehung”. 2. Aufl. 
Berlin. 1856. W. Schule, S. XXXIV—XLIL 

**) Hier beißt es Seite 74: „Wohl führte es feine Einigung berbei, doc 
war es würdig und verjöhnte die Gemüther. Mit Achtung ſchieden die Refor- 
matoren von einander, ob auch Luther ichmerzlich beiannte: „Ihr habt einen 
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recht lesbare, gläubige Darftellungen zum Privatgebraud, mithin 
auch für Schülerbibliothefen können wir drei Werfe mit Anerfennung 
hervorheben: 1. Diaf. Dr. ph. Th. Sauer*) Geſchichte der hriftlichen 
Kirhe für Schule und Haus. 2. Auflage Dresden. Kunge 1872. 
VII und 554 ©. 8. 2. Dttobald Biſchoff, Nector einer höheren 
Töchterſchule: Geſchichte der chriſtlichen Kirche in Bildern. Dritte 
Auflage. Leipzig 1876. Wöller. 3. Mark 50 Pf. XI und 452 ©. 8. 
1876 (auf dem Standpunkte der pojitiven, bibelgläubigen Union; 
dabei von Sorgfalt und eigenem Urtheil zeugend, — B. wie S. haben 
auch mehrfach aufgelegte Leitfäden veröffentlidht). 3. 9. Thiele: 
Ehriftlihe Kirchengeſchichte für Schule und Haus. 3. Auflage 1876. 
6 Mark. (mild lutheriich.) 

Eine Heilsgeſchichte „mit befonderer Nüdfiht auf den Gym: 
nafialunterricht” hat Martin Stier veröffentliht I. A. T. 1872, 
IV und 400 ©. II N. T. 1870. XII und 244 ©. 8, Halle. Waijen- 
haus, ein fleigiges, anregendes Leſebuch und zugleich Nepertorium für 
Gymnafiallehrer, doh wegen der mitunter zu individuellen Art des 
Verfaſſers mit einer gewiſſen VBorficht zu benugen. Bgl. Hollenbergs 
Anzeige des II. Theils Jahrbb. f. Phil. und Päd. 1871. ©, 485 f. 
und Kolbe Rec. des Ganzen in d. Zeitjchrift f. Lutd. Th. u, K. 1874 
S. 118—125. — Schon 1867 ließ der regjame Berfaffer in Neu: 
Nuppin bei Petrenz einen ganz knappen, brauchbaren „Grundriß der 
bibliihen Gejhichte Alten und Neuen Teftaments für Gymnaſien“ 
ericheinen, nit etwa eine Auswahl bibliiher Geſchichten, fondern 
eine Sammlung von Namen und Daten mit Angabeder zum Nachlejen 
beftimmten Stellen für mittlere Klaſſen. 
andern Geift als wir." Man überfieht zu oft, daß Luther dem Schluß der Per: 
bandlungen das Verſprechen gegenfeitiger Fürbitte um rechte Erleuchtung binzu- 
gefügt bat. — Bedenklich ift bi W. 3. B. ©. 9: An Ehrifti Statt 
leiteten die Apoftel die Gemeinde vgl. S. 14: die Apoſtel als die berufenen 
Stellvertreter Ehrifti, als ob Chriftus nicht gegenwärtig wäre!, S. 38 der 
Ausdrud der „berzensunfundige Belagius“, ©. 65 die Notiz über die 
Entitehung des Liedes „Ein feite Burg” val. oben, ©. 69 den vielbeliebten Aus 
drud von der heiligen Schrift als alleiniger Quelle der Wahrheit ftatt Norm: 
(vgl. Cone.Formel), ©. 92 die allzu allgemein gehaltene Taritellung der Gegen- 
wart der „evangelifchen Kirche“, wobei Confeſſionen und Landeskirchen ganz 
zurüdtreten. 

*) Dem Broteitantenverein gegenüber allerdings zu leichtgläubig. Vgl. ©. 
539 f., obwohl ©. 520 der Iutheriiche Proteſtantismus als „Teelenvoll” gerühmt 
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Zur Belebung des Religionsunterrichts in oberen Klaſ— 
ſen, auch von Real- und Töchterſchulen, woran ja ſo viel gelegen iſt, 
erſcheinen nach meiner Erfahrung als ganz vortrefflich ausgewählte Mit- 
theilungen (denn nicht alles dürfte dazu geeignet fein) aus denjenigen 
Schriften von Prof. Franz Deligich, in welchen der grundgelehrte, 
auch mit der altjüdischen Literatur wohlvertraute, originelle Foricher die 
Ergebniffe mühfamer Einzelunterfuchungen mit der Intuition gläubi: 
ger Phantafie zu lebensvollen, Fräftigen Gejammtbildern zuſammenge— 
faßt bat; wir nennen befonders „Ein Tag in Kapernaum”. 2. Aufl. 
Leipzig. Naumann 1873. | 

Für die Lectüre des Augsburger Belenntnijjes weile id 
die Lehrer wiederholt?) auf die jorgfältig zufammenfafjende Erklärung 
von Zödler (Frankfurt a. M. Heyder und Zimmer 1870), auf die 
originelle, friiche von Vilmar (Gütersloh. Bertelsmann, 1870) und 
auf die gelehrte, quellenmäßige Einleitung von Guftav Plitt (Er- 
langen, Deichert. 1867. 68.) hin, woran ſich noch die „mit Erläuterungen 
und Schriftgründen verſehene“ bei Winter in Heidelberg mehrmals 
erichienene Separatausgabe der Confeſſion anſchließt, welche gar wohl 
Schülern ın die Hand gegeben werden darf. 

Zur Beiprehung des Neuen Tejtaments in oberen Gym- 
najialflafjen bieten fich als zuverläffige Führer dar: 1. vom Rektor 
Gymnafii Dr. Adolf Kiene (einem gelehrten Philologen und 
erfahrenen Schulmann) : Der Römerbrief und das Evangelium Johan 
nis. Ein Hülfsbüchlein für meine Schüler. Stade 1868. Eigenthum 
bes Verfaſſers.“ 74 ©. 8. für 75 Pr. buchhändleriſch zu beziehen. 
(Durchaus jelbjtändig, auf grammatiich genaue Einzelerklärung und 
auf logische Zujammenfafjung des Gedanfenganges bedacht, ſtets vom 
Urtert ansgehend); 2. von Heinrich Seejemann, Oberlehrer der 
Religion am Gymnaſium zu Mitau. „Die 4 Evangelien oder dag 
Leben Jeſu“. Mitau. Behre. 1874. XVI und 267 ©. 8. (aud als 
„Hülfsbuch zum Neuen Teſtament“ Thl. I. betitelt), eine ſynoptiſch 
zufammengeftellte, chronologisch (meift nach Wiejeler und Tiſchendorf) 
geordnete, mit Furzen Erklärungen verjehene und dabei auf den Grund- 
tert zurüdgreifende Bearbeitung der Cvangelien, offenbar geſtützt 
auf gründliche theologifche Arbeit, doch der Behandlung von Streitfra- 


— — u 


*) Bol. meine Anzeige dieſer drei Schriften. Zeitſchrift für das Gymnaſial— 
Mefen. 1872. Seite 124 f. 


Pädagogiſches Archiv. Baud XVILL, (5.) 1876, 24 
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gen um bes pädagogischen Zweckes willen ausweihend. Wir empfehlen 
diefe Arbeit namentlich jüngeren Lehrern zur Vorbereitung. 

Mögen diefe in Liebe zur Sache geichriebenen Bemerkungen, die 
auf Volljtändigfeit*) nach Feiner Seite hin Anſpruch erheben, nicht 
ganz ohne anregende Wirfung bleiben. 


III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Encyelopädie des philologifchen Studiums der neueren Sprachen, hauptſächlich 
der franzöfischen und englifhen von B. Schmitz, zweite verbeiferte Auflage, 
eriter und dritter Theil. Leipzig 1875. 


Unter den Männern, welche fih um die ſchulmäßige Behandlung des 
Franzöfiihen und Engliſchen verdient gemacht haben, nimmt Bernhard 
Schmig, früher Gymnafiallehrer und Docent, jett Profeſſor in Greifs« 
wald, feit geraumer Zeit einen ehrenvollen Rang ein. Er ift auf 
dem Gebiete der neueren Sprachen einer der fleißigften Schriftiteller, 
feine Grammatifen gehören zu den befjern; eine franzöfiihe Eynony- 
mif, die mehr gäbe als Plötz in den jchägenswerthen Bemerkungen 
feine® Vocabulaire systematique und die doch nicht jo umfangreich 
wäre als’ Lafaye, war ein Bedürfniß; der Gedanke, einmal aud zu 
einem modernen Brojaifer und zu einem, der e3 jo verdient wie Macau— 
lay in dem eriten Bande feiner engliſchen Geſchichte, einen eingehen- 
den, zugleich das ſachliche und ſprachliche Element berüdjichtigenden 
Gommentar zu geben, war ein glüdliher, und Studirende der moder- 
nen Philologie müßten jehr dankbar fein, wenn ihnen als Wegweijer 
und Berather für ihre Studien eine gute Encyelopädie der neueren 
Sprachen geboten wäre und daneben Weberfihten und Ergänzungen fie 
über die neuejten Forſchungen fortwährend auf dem Laufenden erhielten. 

Diejenigen welche den Arbeiten von Schmig folgten, fingen aber 
jchon jeit Jahren immer mehr an die Befürchtung zu begen, daß er 
in die BVieljchreiberei hinein geriethe, daß es ihm nur darauf anfäme, 
die Bücher zu füllen, daß er die Werke nicht gehörig durdharbeitete 
und es fich denn doch etwas jehr leicht machte. Selbjt der, welcher gern 


*) Prof. A. Köhlers von dem theologiich ganz verfchiedenen Prof. Shra- 
der mit Anerkennung angezeigtes neues Buch über die biblifhe Gefchichte des 
A. T. iſt mir z. Z. noch nicht zugefommen ; nadträglich Fr. Brüggemann: 
Die Heilsgeſchichte in biblifhen Gefchichten erzählt, Eſſen, Bäpdeler 1876, nebit 
feparatem Begleitsworte, 
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jede Belehrung mit Dank entgegen nimmt, auch wenn ſie mit dem 
grade behandelten Gegenſtand nicht in enger Verbindung ſteht, mußte 
über die Art und Weiſe, wie Schmitz alle möglichen Notizen und Ein— 
fälle kunterbunt durcheinanderwarf, den Kopf ſchütteln. Es iſt ja 
nicht möglich, daß ein Mann das ganze Gebiet der modernen Philo— 
logie beherrſcht und allen neuen Erſcheinungen mit Aufmerkſamkeit 
folgt; man würde alſo über manche Lücken und Unvolllommenbeiten 
gern hinwegſehen, aber die, nebenbei ziemlich theueren Hefte über, die neue— 
ten Fortjchritte der franzöfiih-engliichen Philologie” enthalten häufig 
nicht viel mehr als eine Reihe von Budhtiteln und, oft ganz nüß- 
lihen, oft aber auch recht breiten, beiläufigen und an der Stelle un- 
gehörigen Bemerkungen; dabei läßt fih der Verfaſſer wie im Inhalt jo 
auch im Stil gehen. So konnte es nicht Wunder nehmen, daß ſchon 
die zweite Hälfte des Macanlay-Commentars in dem Litterariichen 
Gentralblatt (vom 16. September 1871) eine jehr abfällige Kritik er: 
fuhr, die allerdings mit fichtbarer Animofität verfaßt war, aber eben 
auch mirklihe Mängel zu rügen hatte. Der Conmentar, der 432 
Seiten zählt, hätte ohne Nachtheil auf die Hälfte des Umfangs redur 
cirt werden fünnen. Seht, wo das erjte umd dritte Heft der zuerjt 
1859 publicirten Encyclopädie in „zweiter verbefjerter Auflage” vorlie- 
gen, möchten wir zunächſt ein Wort jagen gegen diejes jtücdweije und 
nicht einmal die Neihenfolge innehaltende Erſcheinen von Büchern, die, 
vollendet, eben nur einen nicht allzu ftarfen Band bilden. Schon 
Lachmann Elagte in feinem Colleg: früher jchrieb man die Bücher fertig 
und dann veröffentlichte man fie, jegt fängt man ſchon mit der Her- 
ausgabe an, wenn kaum mehr als der Titel feſtſteht. Seitdem hat 
diefes Unweſen neue Fortihritte gemacht und ich könnte ein Lehrbuch 
der Nationalöfonomie nennen, von dem der Verfaſſer einen eriten 
Band erichienen ließ, während er gleichzeitig feinen Freunden erzählte, 
er denle nicht daran, je den zweiten zu publiciren. Man begreift 
jehr wohl, wenn ein Naturforjcher, der einen neuen Stoff gefunden, 
einen Planeten entdedt bat, Unfertiges in die Welt fchict, damit 
ihm Niemand vie Priorität fireitig macht; in diefem Falle, wo es 
fih nye um die neue Auflage eines früher untrennbaren Bandes han- 
delte, hätten wir uns gewiß gen geduldet, wenn auch das dritte Heft 
erit nah Fertigitellung des zweiten das Tageslicht erblict hätte. 

Das erite Heft, das überhaupt nur als allgemeine Einleitung 
bezeichnet werden kann, will in die Sprachwiſſenſchaft einführen, behan— 

24* 
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delt den Begriff und Umfang der Linguiftif, die Echrift, die Sprachen 
der mwichtigeren arifchen Völker und zählt die einfchlägige Literatur auf. 
Der dritte Theil will eine Methodik des felbftändigen Studiums der 
neueren Spraden geben und das letzte Kapitel defjelben ift ein aller- 
dings fehr magerer Leitfaden von 18 Seiten für das Studium der 
Geſchichte der franzöfifhen und engliihen Sprache und Literatur. 

Der Leferkreis, für den eine derartige Encyelopädie in erfter 
Linie beftimmt ift, ergibt fi von felbjt, es find Studenten der mo« 
dernen Philologie. Wenn auch jelbftverftändlich nicht ausgeſchloſſen 
ift, daß das Buch anderen Lejern ebenfalls jehr nügli ſein kann, 
fo muß der Verfaſſer fih doch ſtets auf den Standpunkt eines ange- 
henden Studirenden verjeßen, der in jeinem Fach fich orientiren, über 
Umfang und Bedeutung defjelben Aufjchlüffe haben, wiſſen will, in 
welcher Ausdehnung und in welcher Reihenfolge er die einzelnen Zweige 
fennen lernen fol und welche Hülfsmittel ihm bejonders dienlich fein 
werden. Sit ein Werk diefer Art von diefem Gefichtspunfte aus mit 
Sachkenntniß und Sorgfalt geichrieben, jo fommt es einem wichtigen 
Bedürfniffe entgegen, e8 wird Hunderten junger Leute den rechten Weg 
zeigen, fie vor manden Irrgängen warnen, jie vor mander unnügen 
oder nebenjählichen Bejchäftigung, vor dem Leſen veralteter und ver- 
hältnigmäßig werthlojer Bücher bewahren. Drei Kapitel des dritten 
Hefts, die über Ausiprache, über Lectüre und Literatur, über den jchrift- 
lien und mündlichen Gebraud der Sprachen, verdienen nad) dieier 
Seite hin Lob, geben werthvolle Fingerzeige. und werden mit Nuten 
gelefen werden. Bon dem Reſte läßt ſich dafjelbe nur mit Einſchrän— 
fung fagen und wir fürdten z. B., daß mit den Seiten von Namen, 
die auf engen Raum zujammengedrängt eine bijtoriiche Ueberſicht der 
verichiedenen Perioden der allgemeinen Literaturgejhichte darftellen 
jollen, ein Anfänger jehr wenig wird beginnen fünnen. Was jollen 
ihm ferner die Hunderte von Buchtiteln, welde, in der Negel ohne 
jeden Zufaß, oft ganze Seiten füllen? Die meiften diefer Bücher bat 
Schmig ja auch nicht gelejen, oft jelbit nie in der Hand gehabt, wor: 
aus wir ihm gewiß feinen Borwurf machen wollen. Etwas Anderes 
wäre es noch gemejen, wenn bei einer Ueberſicht des Entwicklungs— 
ganges der betreffenden Studien die wichtigeren diefer Bücher, auch 
aus früherer Zeit, dieeinen Markjtein, eine Etape bezeichnen, an ihrer 
Stelle genannt und ausgezeichnet wären. Das worauf es dem Stu- 
direnden zunächſt anfommen muß, ift grade, dab die den augenblid: 
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lichen Stand der Wiſſenſchaft repräſentirenden Hauptwerke, in denen 
man für eindringendere Beſchäftigung ja auch gewöhnlich die frühere 
Literatur verzeichnet findet, hervorgehoben und kurz charakteriſirt wurden 
Freilich würde dazu gehören, daß man dieſe Bücher wirklich geleſen, 
nicht bloß ihre Titel abgeichrieben hätte. Wird e8 aber nicht leicht irrefüh— 
ren, wenn unter der Rubrik: Werke über allgemeine Literaturgefchichte 
ohne jede weitere Bemerkung, felbit ohne Jahreszahl Laharpe, Sis- 
mondi, Villemain, Demogeot (defjen Buch 1859 wie 1875 „nur erft 
angefündigt* ift), Thery, Mennechet nur mit den Buchtiteln auf- 
gezählt werden? Heißt denn das orientiren, wenn man jchreibt: die 
bedeutendſten Zeitjchriften der Franzoſen find: die Revue encyclo- 
pedique, die Revue de Paris, dieRevue des II mondes, le Mer- 
eure, le Globe, die Bibliothöque universelle de Gen&ve, wobei 
längft eingegangene wie der Globe, der vor 50 Jahren wichtig war, 
dicht neben die Revue des TI mundes gejegt werden, und grade die 
wichtigeren der Neuzeit wie die Revue eritique, R. britannique, R. 
politique et litteraire u. ſ. w. fehlen. Die leider eingegangene, aber 
werthvolle und grade für uns jo intereffante Revue germanique wird 
nicht einmal erwähnt; dagegen werden einem vor c. 16 Jahren gegrün: 
deten, lange wieder eingeichlafenen Sudelblatte eines Vertreters der 
Nevolverprefle, das nie literariihen Werth hatte, einige Zeilen gewid— 
met (Granier de Cassagnaec gründete in neuefter Zeit eine critifche 
Beitihrift u, d. T. Röveil u. f. m. I. 78). — Die erfte Auflage war 
natürlich ein uͤnvollkommener Verfuh, für den man aber immerhin 
dankbar fein und den man nachfichtig beurtheilen mochte, weil noch 
nichts Anderes vorlag. Seitdem bat die romanische und germanijche 
Philologie außerordentliche Fortihritte gemacht und das ganze Fach 
bat aud für die Schule an Wichtigkeit gewonnen; es war felbitver: 
ftändlich die Aufgabe, den gefleigerten Anforderungen gerecht zu wer- 
den, das Werf auf der Höhe der Wiſſenſchaft zu halten, und da ber 
Verfaffer ſelbſt Ihon Supplemente geliefert und verfucht hatte, in 
befonderen Heften von den neuen Erſcheinungen Rechenſchaft abzulegen, 
fo fonnte man um fo mehr erwarten, daß er das Alles in feiner neuen 
Auflage verarbeiten, Unwichtiges fallen lafjen, diefes Mal ein mehr geſchloſ— 
jenes Ganze liefern werde. Das hat er nunleider nicht gethan, er druckt 
der Hauptſache nach die alte Auflage wieder ab, bemügt fich verfchiedene 
Zufäge zn liefern, auf die Supplemente und die Hefte über die neues 
ften Fortichritte binzumeijen, damit bafta; von einer wirflihen Auf- 
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nahme und Durcharbeitung der neueren Forfhungen, von einer forg- 
fältigen Befferung und Ergänzung ift feine Rede. Wer das Bud 
benugen will, muß aud noch die Supplemente der alten Auflage und 
„die neuften Kortjchritte” mit faufen und das Buch erhält durch dieje 
beftändigen Verweiſe nicht grade eine anlodende Korm z. B. I. 51: 
„Romland (N. 8. I. p. 8), Stepben® (ib. p. 12), Obermüller (N. F. 
II. p. 16), Knobelsdorf (N. 5. III. p. 62)“ oder I 18: „Die Idee 
einer zu erfindenden Univerſalſprache (Bafilalie); Leibnig; ein comi— 
ſches Unternehmen: I. Suppl. p. 4; fernere neue Berfuhe: N. F. I. 
p. 3 f.” Niemand wird behaupten, daß eine derartige Lectüre grade 
angenehm und daß diefes beftändige Sich feibit citiren geſchmackvoll 
wäre Menn mannun, in Erwartung befonderer Auffhlüffe, nachſucht, 
wird man recht oft enttäufcht werden und häufig Nichts finden als 
einen Buchtitel oder eine unmejentliche Bemerkung. Bon dem frübe- 
ren Terte ift jelten Etwas geändert, von ganz befannten Werfen wer- 
den alſo nur die alten Auflagen genannt, Scherrs Literaturgefchichte 
1851, Egger notions 1857, Duruy Histoire de France 1855, Cham- 
bers information 1842, es werden uns Guides und Reiſehandbücher 
für London und Paris von 1850 und 1851 empfohlen, aber der Paris 
Guide, der in zwei dien Bänden in der librairie internationale 
bei Gelegenheit der Ausftellung von 1867 erſchien und der bleibenden 
literariihen Werth bat, weil‘ jehr viele bedeutende franzöfiiche Schrift: 
jteller die einzelnen Abhandlungen für 'denfelben lieferten, bleibt uner- 
mwähnt. Ebenfo werden noch 2 Pücher über die great exhibition 
von 1851 aufgezählt, aber jelbit die von 1862, obgleich nun auch ſchon 
genügend veraltet, fcheint nicht zur Kenntniß gelangt zu fein. 
Obgleich 1866 ein neues Neglement für die Prüfung der Candi- 
daten des höheren Schulamt3 erjchienen ift, jo wird doch bei bloßer 
Verweiſung auf dafjelbe nicht nur die alte Prüfungsordnung von 1854 
wieder abgedrudt, was fich ja rechtfertigen ließe, jondern e3 werden 
auch des Verfaflers Bemerkungen dazu vom Jahre 1859 wörtlich wies 
dergegeben. Natürlich ift auch die Annerion Savoyens an dem Buche 
ſpurlos vorübergegangen, denn III 79 kann man es lejen, daß zum 
franzöfiihen Sprachgebiete außerbalb Frankreichs gehören: „der Tüd- 
weitlihe Theil der Schweiz nebſt Savoyen, Belgien” 2c., wobei die 
Bezeihnung Belgien ohne weitere Begrenzung doch auch ſehr unzu: 
reihend ift. Freilich ift auch bei der Aufzählung der Gebiete eng— 
liiher Zunge Auftralien ganz ausgelafjien. 1859 fonnte man allen- 
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fall3 noch ſchreiben: „die deutfche Literatur war in England vor 60 
— 70 Jahren noch unbefannt;“ die Angabe wird aber falſch, wenn 
man fie auch 16 Jahr fpäter noch fo ftehen läßt, denn wir wiſſen, 
daß das Studium des Deutichen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in Edinburg Mode wurde, dab Scott dadurch angeregt, eine Ueber— 
fegung Bürgerfher Balladen 1796 "veröffentlichte, die feinen Na- 
men zuerit befannt machte, und dann auch Götz überjegte, daß Cole- 
ridge 1798 nach Deutſchland reifte und den Wallenftein übertrug. 
So fann man Souveftre, der ſchon 1854 geftorben ift, wohl aud 
faum noch den „neueften Romandichtern“ zurechnen III 62. Es 
mochte 1859 richtig fein, daß patois „als Adjectiv ſich in keinem Wör— 
terbuch findet” (III 79); es ift aber wirklich nicht erlaubt das 1875 
zu wiederholen, da Littr& wie Sachs angeben, daß das Wort aud 
adjectivifch gebraucht wird. Die Ausipradhe von ennuyer und emmener 
ꝛc. mochte damals in Plötz' Vocabulaire, vielleiht in Folge eines 
Druckfehlers falſch Hezeichnet fein; jegt noch immer zu jchreiben (III 
p. 12): „Plöß giebt in feinem Vocabulaire systömatique die Aus— 
fprache diefer Wörter unrichtig an,” ift doch ftark, da er feit langem 
auch im Vocabulaire fie richtig bezeichnet und in feiner „Anlei- 
tung“ die nafale Ausſprache ausdrüclich vworfchreibt. Freilich wird 
dieje trefflihe und in 9 Auflagen jo verbreitete „Anleitung oder ſyſte— 
matiſche Darftelung der franzöfiihen Ausſprache,“ die wirklich auch 
dem angehenden Studirenden noch recht gute Dienfte leiſten dürfte, 
da wo von den Hülfsmitteln für die Ausſprache die Rede ift, nicht 
erwähnt, während er eine in diefes Gebiet jchlagende aus dem Jahre 1845 
ftammende Programmabhandlung von fih natürlich nicht ungenannt 
läßt. Ungenau ift es auch zu fagen: „der Goldregen beißt fran- 
zöſiſch eytise, engliſch eytisus, was weder im Mozin-Peihier noch im 
Grieb ftebt.” (ITI. 61.) In beiden findet fi eytise und eytisus, nur aber 
durch Geißklee, Baumklee erklärt, was eben in einigen Gegenden der 
Name für die Pflanze ift,die in anderen Goldregen, wieder anderswo Bob: 
nenbaum genannt wird. Dbenein beißen ftreng genommen eytise und 
eytisus gar nicht Goldregen, fondern bezeichnen nur die betanifche Gattung, 
von der eine, allerdings die bei uns befanntefte Specied c. labur- 
num unjer Goldregen ift, wofür man, will man jede Zweideutigkeit 
meiden, franzöſiſch cytise faux-&benier oder laburne, englijch laburnum 
zu jagen pflegt, Ausdrüde, die im Grieb und im Sachs vorhanden find. 

In einem Buche der Art darf natürlih nur als fiber bingeftellt 
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werden, was auch wirklich feſtſteht, darum durfte die mindeſtens ſehr 
beſtrittene Anſicht J. Grimms nicht ohne Weiteres aufgenommen und 
nicht geſchrieben werden: „ſeit dem dritten Jahrhundert werden die 
Geten Gothen genannt“ (I. 51). Ebenſo darf man das Rolandslied 
nicht ſchlechthin dem 12. Jabrhundert zuweiſen, da der beſte Kenner 
deſſelben, L. Gautier, es dem letzten Drittel des 11. Jahrhunderts zu— 
weiſt. Die Erflärnng von slang „Pöbel- und beſonders Gauner— 
ſprache“ (ITI 85) reicht nicht aus, da man auch von einem slang of 
theater, of college ſpricht. 

Nicht ſelten ift Flüchtigkeit bemerkbar. I 5 wird derjelbe Mann 
im Buchtitel Russell, nachher Russel geſchrieben; IIT 61 fteht: „Cihac 
Dietionnaire daco-romane (N. F. III 7). Auch in diefem Heft 
der neueſten Kortichritte fteht es ebenfo, es ift nämlich bei dem Ab— 
ſchreiben d’ötymologie ausgelaffen. Das wäre nun gewiß fehr ver: 
zeiblih, ich mußte aber dann doch merken, daß ich bei dietionnaire 
nicht das Femininum romane fteben laffen darf. Auch der Stil ift 
nicht immer forgfam genug; man braucht nicht Burift zu fein, um in 
dem Sate: „Stimmorgane und Spradorgane werden noch immer von 
Vielen confundirt” das lebte Fremdwort zu tadeln, und wenn ber Verf. 
es auch übel genommen bat, daß ibm der Gebrauch des Wortes 
friegen gerügt ift, und ſich für dafjelbe auf Luthers Bibelüberjegung 
beruft, jo wird e8 wohl dabei bleiben, daß der edle Stil das Wort 
meidet. 

Diefe Proben werden genügen und erflärlih machen, wenn mir 
ed mit Bedauern ausſprechen, daß das Werk natürlich ja immer noch 
mit Vortheil von Studirenden benutt werden wird, aber einer ganz 
anderen Umarbeitung bedurfte, um feinem Zwecke völlig zu entſprechen. 
Grade weil wir Schmit als mwaderen PVorfämpfer für Realſchulen, 
als Gegner eines einfeitigen Clafficismus und Chauvinismus achten 
und von ihm tüchtige Leiftungen erwarten, thut es uns leid, daß er 
das Buch in diefer unvollflommenen Geftalt wieder erfcheinen läßt. 

Frankfurt a. O. K. Laubert. 


OEuvres historiques choisies de Frédérie le Grand, roi de Prusse. Mémoi- 
res pour servir à l’histoire de la Maison de Brandebourg. A Leipzig. 
Chez Guillaume Violet, Editeur, 1875. 80, XXI und 286 ©. 
Sit auch bereits Einzelnes aus den Merken Friedrichs des Großen 
ber Benutzung der Echule durch Separatabdrüde dargeboten worden, 
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fo fehlt doch unſeres Wiſſens bisher noch eine umfangreichere Auswahl 
aus den biftorifhen Schriften des Föniglihen Autors. Herrmann 
Semmig, befannt als gediegener Kenner der franzöfifhen Sprade und 
Literatur, bat fich der fehr danfenswertben Aufgabe unterzogen, dem 
größeren Bublifum, und, wie im Vorwort ausdrüdli angedeutet wird, 
bejonders den höheren Schulen, eine Reihe bifterifcher Werke Friedrichs 
zugänglicher zu machen, als fie es bis jet noch waren. Bon den zu— 
nächſt zur Herausgabe beſtimmten Theilen (Tome I: M&moires pour 
servir à [Histoire de la Maison de Brandebourg; Tome II: 
Histoire de mon Temps; Tome IIT: Histoire de la guerre de sept 
ans) liegt der erfte in einem bandlichen, ſchön ausgeftatteten Bande 
vor. Wir zweifeln nicht, daß er von den Lehrern des Franzöfiichen 
an Gymnafien und Realfchulen mit Begeilterung begrüßt werden wird. 
Was eine biftorifhe Schul -Leftüre empfehlenswertd machen kann, 
Trefflichfeit des Stil und de3 Inhalts, Anregung des biftorischen 
Sinns und der patriotiihen Gefühle, findet fich bier in geradezu mu— 
ftergültiger Weije vereinigt. 

Mögen fpätere Gefchichtihreiber den Anforderungen der Wiffen: 
Ihaft mehr entſprechende Werke geliefert haben; mag es etwas hyper— 
boliſch Elingen, wenn Paganel fpeciell über die M&moires etc. urtheilt: 

„Cet excellent ouvrage decouragera longtemps encore tout 
serivain tente de traiter le même sujet“ —; foviel ift fiher, daß 
der Schüler aus der Lectüre der geſchichtlichen Werke Friedrichs des 
Großen eine recht erhebliche Bereicherung feiner hiſtoriſchen Kenntniffe 
ſchöpfen wird. 

Die höchſte Empfehlung fcheint uns aber in folgendem Urtheile 
des genannten franzöjiihen Biographen über Friedrichs literarifche Ge- 
jammtthätigfeit zu liegen: 

„Ajoutons qu’une leeture attentive des oeuvres du roi de 
Prusse est öminemment propre ä former de grands caractöres.“ 

Eine in mufterhaftem Franzöfiih geſchriebene Vorrede Herrmann 
Semmig's giebt die Grundſätze an, welche ihn bei der Herausgabe ge- 
leitet haben. Sie werden den Beifall jedes Schulmanns finden, Die 
Orthographie ift modernifirt, die Schreibart der Eigennamen berichtigt; 
einige ſchwächere Partieen und einige allzu voltärifhe Stellen (certains 
passages par trop voltairiens) find geitrihen; kurz, es ift Alles ge: 
iheben, um dem Buche den Zugang in die Familie und die Schule zu 
fihern. 
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Der Wunsch, den der Herausgeber am Schluſſe ausiprach: Puis- 
sions-nous voir les sympathies de la nation r&eompenser notre 
entreprise patriotique — darf einer fihern Erfüllung entgegenfeben. 

Abgeſehen von einigen wenigen ganz unbedeutenden und in Feiner 
Weiſe ftörenden Verſehen, ift die typograpbiiche Correctheit für ein 
aus einer deutſchen Offizin bervorgegangenes franzöfijhes Buch höchſt 
anerfennenswerth. 

Zur näheren Kennzeichnung des reichen Inhalts wird e8 genügen, 
bier die Table des Matieres beizufügen: 

Pröface (de IYFEditeur); Fpitre dedicatoire (de Frédérie 
au Prince de Prusse); Discours pr@liminaire. 

Premiere partie. Mémoires pour servir à l’hisotrie de Bran- 
debourg. Fred£rie I" Fröd£rie II, surnomm& Dent de fer. Albert, 
surnomme& l’Achille, Jean le Cieeron. Joachim I", surnomme& 
Nestor. Joachim II. Jean George. Joachim Frederic. Jean 
Sigismond, George Guillaume. Fredörie Guillaume grand &lecteur. 

Seconde partie. Frederie III, premier roi de Prusse. Fre- 
dörie Guillaume, second roi de Prusse. 

Supplement. Du militaire depuis son institution jusqu’a la 
fin du rögne de Frederie Guillaume, 

Troisieme partie. De la superstition et de la religion. Des 
moeurs, des coutumes, de l’industrie, des progrès de l’esprit hu- 
main dans les arts et dans les sciences. Du Gouvernement an- 
cien et moderne du Brandebourg. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 





B. Programmenfchan, 


Programme der bayerifhen Gymna fien*) vom Herbite 1875. 
I. Oberbayern. 
Münden. a. Wilhelmsgymnafium. Schülerzahl 404. Studienreftor 
Molfge. Bauer. Kreta. Eine geographiich-biftorifche Skizze. 
I. Bon Prof. Heine, Strobl. 
b. Ludwigsgymnaſium. Schülerzahl. 568. Rektoratsverweſ. 
Prof. Emil Kurz. Zu Xenophons griehiicher Gefchichte. Kri— 
tifches und Eregetifches IL. Theil. Bon Prof. E. Kurz. 


y Von den höheren Schulen Bayerns geben nur die Gymnaſien, einige 
Lyceen und einige Lateinſchulen Programme heraus. 
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ec. Marimiliansgymnafium. Schülerzahl 511. Stubdienreft. 
A. Liesmayer. De A. Curtii Rufi codice Monacensi n, 
15739 insignito lucubratio. Von Rector A. Liesmapyer. 

Burgbanfen. Schülerzahl 84. Studienreft. H. Gebhardt. Kriminalge- 
richtsweſen der römischen Republik zum Gebrauhe Studirender an Gymnalien. 
Bon Prof. A. Kohl. 

Freifing. Schülerzahl 363. Studienreft. P. Kloftermaier. Die Vege— 
tationg- Verhältniffe der Umgebung von fFreifing: J. Theil. Die Flora, zugleich 
zugleich ale Hilfsmittel zur leichten Beftimmung der im Gebiete vorlommenden 
wildwachſenden und allgemein cultivirten Gefäßpflanzen. Bon Liycealprof- 
Dr. %. Hofmann. 


I. Niederbapvern. 

Landshut. Schülerzahl. 283. Studienreft. Ch. Adam. Kleine Beiträge 
zur Erflärung von Vergils Aeneis. Von Prof. F. G. Höger. 

Verzeichnib aller Progamme und Gelegenbeitsfchriften, welche an ben 
f. b. Lyceen, Gymnafien und latein. Schulen vom Schuljabre 1860/61 bis 1872/73 
erfchienen find. Fortſ. und Schluß. Bon Prof. %. ©. Zeiß. 

Metten. Schülerzahl 261. Studienreft. P. Matth. Lipp. Die beicholte- 
nen Grafen von Bogen (Natternberg IV) Bon Aſſiſt. P.B. Braunmüller. 

Paſſan. Schülerzahl. 327, Studienrelt. J. B. Reger. Gedanken über 
Gott, Welt und Menfchenleben in den Autos sacramentales des Don Pedro 
Calderon de la Barca. Mit erläuternden Vorbemerkungen. I. Abtheil. Einlei: 
tung. Das religiöfe Drama und die Autos von Calderon, Bon Studienlehrer 
Joh. Albert. 

Paſſau. Lyceum. Lycealreft. Dr. Karl Hoffmann. Syſtematiſche Ueber: 
ficht der in Bayern vorfommenden Cicadinen nebit Entwidlungsgeibichte zweier 
der Gattung Palloptera angebörenden Fliegen. Von Lycealprof. G. Kittel. 

Straubing. Schülerzabl. 155 Studienreft. Joſ Liepert. Kaifer Tibe- 
rius. Eine pſychologiſch-hiſtoriſche Studie. Don Prof. And. Schedlbauer 
+ 6. Mai, 1785. 

II. Pfalz. 

Kaiferslautern. Schülerzahl 218. Studienreft. Val. VBölder. Zur ſceni— 
fhen Aufführung der Taurifchen Iphigenia des Euripides. Bon Prof. Chr. 
Ehemann. 

Landau. Schülerzabl 251. Studienreft. Joh. Dreykorn. Ueber die Abfaſ— 
fungszeit von Cäſar's GCommentarien über den gallifhen Krieg. Bon Prof. 
Dr. ©. Mezaer. 

Speier. Schülerzahl 370. Studienreft. Dr. Wolf. Marthaufer. Kaiſer 
Konrad II, in der deutichen Sage und Poeſie. Bon Studienlehrer Aug. Nuſch. 

Bweibrüden Schülerzahl 212. Studienreft. Dr. G. Autenrieth. 
Grundzüge der Moduslehre im Griechifchen und Lateinifhen zum Gebrauche 
der Schüler. Bon Studienreft. Dr. G. Autenrieth*). 


9) Ede nfoben (Lateinfchule). Subrelt. Dr. J. Frank. Die Haffischen 
Schriftiteller des Alterthums müſſen die Grundlage des höheren Titerarifchen 
Unterrichtes bleiben. Bon Studienlehr. J. Sarreiter. 
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IV. Oberpfalz und Regensburg. 


Amberg. Schülerzahl 343. Studienrett. A, Wifling. Deutiche Vers: 
arten und Strophen und deutſche Gedichtformen romanischen Urfprunges. Bon 
Prof. J. Wolf. 

Negensburg. Schülerzahl 589. Studienrelt. G. Erf. Das Euripidei- 
Ihe Drama und deſſen Einfluß auf die dramatiiche Literatur der fpäteren Zeit. 
I, Theil. Von Studienlehrer A. Widemann. 


V. Oberfranken. 


Bamberg. Schülerzahl 487, Studienrekt. F. Kommer. Cicero's Ver— 
bannung. Bon Studienlehrer Ant. Yädlein. 

Bayreuth. Schülerzahl 291. Studienreft. ©. Großmann. Dr, Joh. 
Ehrift. v. Held. Ein Lebensbild II, Abth. Erſte Hälfte. Von Prof. K. Fries. 

Hof. Schülerzahl 177. Rektoratsverweier Brof. Unger. Ohne Abb. 


VI. Mittelfranten. 


Ansbach. Schülerzahl 232. Studienreft. Dr. Ludwig Schiller. Die 
Ansbacher gelehrten Schulen unter Markgraf Georg von Brandenburg. Bon 
Rektor Dr. Ludwig Schiller. 

Eichſtätt. Schülerzahl 179. Studienrett. Joſ. Rott. Zu Spartianus’ vita 
Hadriani. Von Studienlehrer Alban Zeitler. 

Eichſtätt. Bilhöfl. Lyceum. Lycealrekt. D. %. Ev. Breuer. Die 
Appellationen nach dem Dekretalenrechte. Bon Lycealpr. Dr, Ph. Hergenrötber. 

Erlangen. Schülerzahl 208. Studienrekt. Fr. Sartorius. Oltavius ein 
Dialog des M. Minucius Felir überfegt von Prof. Bernh. Dombart. (I. Abtbh.) 

Nürnberg. Schülerzabl 433. Studienreft. Dr. 9. W. Heerwagen. 
Kritifche Studien über die Kunſt der Charakteriftif bei Aeichylos und Sopho: 
kles I-IV. Abſch. Don Studienlehrer Job. K. Fleifhmann. 


VO Unterfranfen und Aſchaffenburg. 

Aſchaffenburg. Schülerzahl 227. Studienreft. Ed. Behr inger. Kri— 
tifche Beiträge zu Quintilian lib. IL und II, Von Studienlehr. Georg Faber 

Münnerftedt. Schülerzahl 157, Studienrelt. Joſ. Seiz. Antife Cha- 
rakterbilder in Schillers Tell. Bon Prof. DO. Hieron. Schneeberger. 

Schweinfurt. Schülerzahl 254. Studienreft. Dr. J. Simon. Bemer- 
fungen über Homerifhe Topographie (Pylos, Ithaka und Sciffsfatalog). Bon 
Studienlehrer Dr. Alb. Bifhoff. 

Mürzburg. Schiülerzabl 497. Studienrett. Ad. Yof. Weigand. Die 
Freunde und Förderer der griechifch. Bildung in Rom. Von Studienlehr. A. Baldi. 

Hammelburg (Lateinfchule) Subreft. Dr. Hartung. Römiſche Auxi— 
liartruppen am Rhein. (II, Theil. Schluß). Bon Subreft. Dr. Hartung. 


VII, Shwaben und Neuburg. 


Augsburg. a Studienanftalt bei St. Anna. Schülerzahl 239, 
Studienrekt. Dr. ©, Eron. Dramatifhe Compojition 
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und rhetoriſche Dispofition der Platoniſchen Republik 
III. Theil. Schluß. Bon Studienlehr. Th. E. Bader. 

b. Studienanitalt bei St. Stephan. Scülerzabl 545. 
Studienrett. Pe Math. Rauch. Elementarmechanik feiter 
Körper für die Schule bearbeitet. Von Lycealprof. P. Steph. 
Stengel. - 

Dillingen. Schülerzahl 332. Studienrett. K. Pleitner. Semitiſche 
Beſtandtheile und Anktlänge in unferen indogermaniihen Spraden. Bon Lyceal: 
prof. Dr. Joh. Wilh Kaufmann. 

Kempten. Schülerzahl MO. Studienrelt. Ph. Hannmwader. Lucian's 
Stellung zum Ehriftentbum. Von Prof. J. Sörgel. 

Neuburg a. d. Donau. Schülerzahl 257. Studienreft. 3. ©. Romeis. 
Ohne Abb. 


E. Mifcellen. 


Alademie für moderne Bhilologie in Berlin. 
Sommerjemefter 1876. Beginn der Vorlefungen am 24. April. 


Die von der Berliner Gejellfchaft für das Studium der neueren Spraden 
gegründete Akademie für moderne Philologie hat den Zwed, Studiren. 
den, welche fich in den neueren Sprachen wiſſenſchaftlich und praktiſch ausbilden 
wollen, dazu Gelegenheit zu geben. 

Die Vorlefungen werden in dem Gebäude Niederwallitraße Nr. 12 ge 
halten und beginnen pünktli am 24. April. 

Die Meldungen zur Theilnahme an den VBorlefungen werden von dem Ren— 
danten des Inſtituts, Deren Dr. von Nordenskjöld, Niederwallitraße Nr. 12, 
(in den Mittagsitunden von 12—2), nad) dem 18. April entgegengenommen. 
Die Studirenden haben auf einem Anmeldebogen die gewählten Vorträge ein- 
zuzeichnen und ein Honorar von 60 Mark für das Semeſter praenumerando zu 
zahlen. Hofpitanten haben bei dem Belegen einzelner VBorlefungen für je eine 
wöchentliche Stunde pro Semejter ein Honorar von 6 Mark zu zahlen. 

Die Ausgabe von Büchern aus der Bibliothek der Akademie findet Montag 
von d—5 Uhr ſtatt. 

In Fällen nachgewielener Bedürftigkeit kann das Directorium eine Ermä- 
Bigung des Honorars bemwilligen. 

Auf Verlangen wird den Studirenden über den regelmäßigen Befud der 
Vorlejungen ein Zeugniß ausgeitellt. 


Das Directorium. 


Prof. Dr. Herrig- Director Sallenftamp. Prof. Dr. Mahn. 
Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Dr, Wieje. 


il 
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Verzeichniß der Worleſungen. 


Einleitung in das Studium der franzöſiſchen Sprache. Donnerſtag von 6—7 Uhr 
Dr. Goldbed. . 

Hiftorifche Lautlehre des ranzöfiihen. Montag von 3—5 Uhr Dr. Lüding. 

Ueber die Geltifhen Spraden und deren Einfluß auf die deutiche, engliiche 
franzöfifhe und die übrigen romanischen Spraden. Freitag 5-6 Uhr 
Prof. Dr. Mahn. 

Die Syntar der franzöfiihen Sprahe wird am Montag und Donnerftag von 
5—6 Uhr vortragen Dr. Goldbed. 

Erklärung der Chanſon de Roland (nad) der Ausgabe von Th. Müller, Göttingen 
1863). Donneritag von 3—5 Uhr Dr. Scholle. 

Les romans et les drames de Victor Hugo. Dienftag und Mittwoch von 5—6 
Uhr Mr. Ch. Marelle. 

Descartes Discours de la methode. Dienftag und freitag von 6—7 Uhr 
Dr. Erouze. 

Provenzalifhde Grammatik (Lautlehre und Formenlehre) wird Dienftag, Freitag 
und Sonnabend von 6—7 Uhr vortragen Prof. Dr. Mahn. 

Provenzalifche Iyrifche und epifche Gedichte wird Dienftag von 5—6 Uhr erklären 
Prof. Dr. Mahn. 

Exercices de style frangais. Mittwoch von 4-5 Uhr Prof. Barifelle. 

Uebungen in freien franzöfifchen Vorträgen. Freitag von 5—6 Uhr Dr. Burtim. 

Praktiſche Hebungen in der franzöfifhen Ausiprahe mit Zugrundelegung des 
Eid. Dienftag von 6—7 Uhr Dr. A. Benede. 

Die Geſchichte der engliichen Literatur bis 1525 wird am Sonnabend von 4-6 
Uhr vortragen Director Dr. J. Schmidt. 

Byron as a Poet and Man. Montag und Donnerftag von 6—7 Uhr Profeflor 
Boyle. 

Ausgewählte Abjchnitte aus den Canterbury Tales von Chaucer erklärt am 
Mittwoch und Sonnabend von 3—4 Uhr Prof. Dr. Herrig. 

The Cricket on the Hearth von Didens, (unter Bugrundelegung feiner Aus: 
gabe diefer Erzählung) wird am Mittwoh und Sonnabend von 6—7 Uhr 
erläutern Prof. Dr. A. Hoppe. 

Macbeth von Shaleipeare wird am Montag und Tonnerftag von 2—4 Uhr 
ertlären Prof. Dr. Leo. 

Angelſächſiſche Uebungen mit Zugrundelegung des altengliichen Leſebuches von 
Bupiga, leitet am Dienitag und Freitag von 5—6 Uhr Dr. Bernial. 

Die Uebungen im Seminare des Prof. Dr. Herrig finden ftatt am Sonnabend 
um 4 Uhr. 

Exereises in English style, Donnerftag von 4—5 Uhr Mr. W. Wrigbt. 

Uebungen in freien englifhen Vorträgen werden am Mittwod von 5—6 Uhr 
geleitet von Mr. W. Wrigbt, 

Franco Sacchetti's Novellen läßt am Montag von 4—5 Uhr erflären Dr. 9. 
Buchholtz. 

Luigi Pulei’s Morgante maggiore, erklärt Montag und Donnerſtag von 5-6 
Uhr Dr. 9. Buchholtz. 











— 333 — 


Spanifhe Syntar verbunden mit praftifchen Uebungen. Montag und Donner: 
ftag von 2—3 Uhr Dr. B. Föriter. 

Dänifhe Grammatik mit praltifhen Uebungen Mittwoch und Sonnabend von 
3—4 Ubr Dr. Eh. Rauch. — 

Hiftorifhe Grammatik der fchwediichen Sprade. Montag und Ponnerftag von 
3—4 Uhr Dr. von Nordenstjölp. 

Tegner's Nattvardsbarn und die lebten Gefänge feines Frithjof. Donnerftag von 
4—5 Uhr Dr. von Nordenstijölo. 

Praktiſche Hebungen im Unterrichten werden in zu verabredenden Stunden geleitet 
von Prof. Dr. Herrig. 








’ 


Herbart:Dentmal. 


Nur wenn die Strenge des Winters in ungewöhnlicher Dauer angehalten 
hätte, wäre die Furcht berechtigt geweien, daß das Denkmal für J. F. Herbart 
nicht zu feinem bundertjährigen Geburtstage fertig geitellt werden möchte, da ein 
Theil des Poſtamentes in Schweden angefertigt ijt und erſt berübergefchafft 
werden kann, wenn die Schifffahrt wieder eröffnet ift. Seit der Umſchlag des 
Wetters auch bierüber alle Zweifel gehoben hat, ift um fo nachdrüdlicher die 
Feier ſelbſt vorzubereiten. 

Unterzeichnete haben fi) mit den auswärtigen Mitgliedern des engeren 
Comités im Werbindung gelebt und vorläufig einige Hauptpunfte des Feſtpro— 
gramms feftgeftellt: Am 3. Mai (Mittwoch) Abends für die auswärtigen Gäfte 
im Gafino gegenfeitige Begrüßung und gefellige Zufammentunft. Am 4. Mai 
etwa 12 Uhr Verſammlung in der Aula der gegenüber dem Herbartplafe an 
der Herbartitraße gelegenen Realjchule, dann Enthüllung und Uebergabe des 
Dentmals, FFeitrede; ipäter im Gafino Feſtmahl. Am 5. oder am 5. und 6. Mai 
je nach den Wünſchen der Gälte ein Ausflug (etwa nah Wilhelmshafen), Con: 
ferenzen der anwefenden Herbartianer über Intereſſen der Wiffenichaft und Schule 
u. |. w. 

Ein genaueres Programm läßt jich zur Zeit nicht feftitellen, da wir durdh- 
aus feinen Ueberſchlag zu machen willen, wie viele und woher wir auswärtige 
Gäſte zu erwarten haben. Deshalb müſſen wir dringend bitten, daß diejenigen 
Herren, welche an der Feier theilzunehmen beabjichtigen, davon jobald als irgend 
möglich dem mitunterzeichneten Schriftführer Mittheilung machen, Es it felbft: 
verjtändlich, daß fo lange vorher feine bindenden Erklärungen gegeben werden 
können, aber es ift auch unmöglich, für das Feſt die nöthigen Vorbereitungen zu 
treffen, wenn ſich nicht mit Hülfe folder Anmeldungen die Zahl der auswärtigen 
Gäſte annähernd berechnen läßt. Zugleich bitten wir die Herren, die ſich an- 
melden, auch in Betreff der Einzelheiten des Feſtprogramms, die noch feftzuitellen 
find, ihre Wünſche auszufprechen. Ferner iſt es wünfchenswertb, im voraus zu 
willen, welde Herren ein Unterflommen bei Privaten, die Gäſte bei fich aufzu- 
nehmen wünjchen, oder in Gaithäufern vorziehen, damit wir nad) beiden Seiten 
in möglichſt angemejlener Weife vermitteln können. 

63 konnte fein Zweifel fein, daß ſowohl für die künſtleriſche Wirkung einer 
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Bronze-Büfte in größerem Maßſtabe, als auch wegen der klimatiſchen Verhält— 
niſſe ein Poſtament von Sandftein oder Marmor fich nicht eignet, daß nur po 
lierter Granit Einfachheit, Würde, Schönheit und Tauer in dem Mabe vereinigt, 
wie es einem folhen Dentmale angemeflen ift. Um aber die rechtzeitige Her- 
ftellung eines foldhen zu fichern, mußte ein Entihluß gefaßt werden, als die 
Mittel für ein Granit-Poſtament nod lange nicht reichten. Wir haben es ge- 
wagt, uns dafür zu enticheiden, und die fpäter eingegangenen Beiträge haben 
unfer Vertrauen gerechtfertigt, obgleih den ganzen Betrag der Koften, ſoweit 
diefelben ſich fchon berechnen laſſen, noch nicht gededt. Für die gefchäftliche 
Behandlung würde es uns eine große Erleichterung fein, wenn noch ausſtehende 
Gaben oder Sammlungen bald an einen der Unterzeichneten eingefandt werden. 

Demnächſt wird ein Nechenfchaftsbericht gedrudt werden; für denfelben bitten 
wir um Einjendung der fpeciellen Gabenverzeichnifie, wenn es nicht ſchon geiche 
ben ift. 

Da e3 keine Zeitung giebt, die zuverläffig an alle diejenigen gelangt, welche 
für die Herftellung des Herbart-Dentmals ein tbätiges Intereſſe gezeigt haben, 
fo wenden wir uns jebt in ähnlicher Weife wie durch den Aufruf vom 17. Oct. 
1574 an die weiteren Kreiſe und müſſen Sie bitten, in Ihrem Kreiſe den Inhalt 
diefes Rundfchreibens in der Ihnen angemefjen fcheinenden Weife zur Kenntniß 
zu bringen. 

Wenn das FFeitprogramm im Einzelnen feitgeftellt ift, werden wir es Ihnen 
ebenfalls durch Rundſchreiben mittheilen, und zwar um fo früber, je früber wir 
von außen die gewünfchten Nachrichten erhalten, 

Oldenburg, 1876, Februar 21. 


Das Localcomitt für das Herbart-Dentmal. 


von Alten, Oberfammerberr. von Hagen, Generalmajor. 
Propping, Rathsherr (Eafjenmeifter). Sander, Oberſchulrath. 
Straderjan, Realſchuldirector (Schriftführer). 


Drud von Herrde & Yebeling in Stettin, 


— _ 


Soeben eridhien: 


Deutſcher Lerufof. 
Eine Auswahl von Muſterſtücken 


in gebundener und ungebundener Form. 
Chronologiſch und nad Dichtergruppen zujammengeftellt 
von 


A. Dammann. 
Rector der ftädt. Eharlottenjchule in Potsdam. 
Preis 75 Pfennige 
Auf Grundlage feines Lehrplans für die dentiche Bürger: 
Mädchen-Schule giebt der Herr Verfaſſer in_diefem Buche einen vorzüglichen 
Lernſtoff unferer claffiihen Literatur, für Knaben: und Mädchenjchulen. 
Wir empfehlen diejes Bud ——— Beachtung und find zu dem 
Amwed gern bereit, Freis®remplare zur Kenntnißnahme zu überjenden, wo 
Einführung beabfichtigt wird. 
Bei direetem Bezug von der Verlagsbandlung erieichterte Be: 
DINOREGEN bei eriter Einführung. 
Berlin, Gommandantenitraße 55. 
L. Oehmigke’s Verlag (BR. Appelius). 


In GM, Kern’s Verlag (Mar Müller) in Breslau iſt fo: 
eben erichienen: 


Vollftändiges Schul-Wörterbuch 


u * 
Xenophons Anabasis 
Berthold Suhle, Dr. ph. 


Mit einer Karte zur Orientirung. 
9%, Bogen gr. 8 broih. Preis 1 M. 50 Br. 





Im Verlage von G. D. Bädefer in Eſſen erihien jo eben und ift 
durch alle Buchhbandlungen zu beziehen: 


Geometriiher Auſchauungscurſus. 


Für Mittelihulen, höhere —— für die oberen Klaſſen der Volls— 
ulen. 


Tas Werkchen will in einer dem Prinzip der Anſchauung entiprechenden 
Lehrmetbode den weientlichiten Inhalt der Elementargeometrie vorführen. 
Die Schüler der Voltsjchule werden das für fie aus diefem Gebiet Nothwendige 
auf dem bier eingefchlagenen Wege erhalten, wogegen die Schüler höherer Lehr: 
anftalten in den bier vermittelten Vorftellungen eine fichere Bafis für den ab- 
ftracteren Gang des weitergehenden geometrijchen Unterrichts gewinnen werden. 





Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 


Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten. 
2 starke Bände, 110 Bogen gross- Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 
Theologisches Universal-Lexikon. 
Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer etc. 


2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 18 Mark. 


Martin Luther. Von J. Köstlin. 
2 starke Bände. Broschirt 15 Mark. F. gebunden 18 Mark. 
Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 
beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink, 
5. Auflage, Preis broschirt 3 Mark. 
Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus. Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf.. 
Speciell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 





BEE Zwei Seitgaben zur SHerbartfeier. 


Verlag von Siegismund K Volfening in Leipzig. 

1) J. F. Serbart v. &. Strümpell, Wrof. an der Univ. Leipzig. 
1,0 M. 2) Allgem, Pädagogik u. vädag. Vorlefungen v. J. F- 
Herbart m. Grläut. v. 8. Richter. Preis 3 Mar. 





In meinem Verlage erichien joeben: 


Lateiniſches Leſebuch 


tur 
Quinta und Quarta 


Wilhelm Willerding 


Oberlehrer am Gymnafium Andreanum in Hildesheim, 
Dritte gänzlich umpgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis gebeftet 1 ME. 50 Bf. 
Hreieremplare verfendet auf Wunſch behufs Einführung die unterzeichnete 
Berlagsbandlung. 
Harburg a. E. Gustav Elkan. 
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I, Abhandlungen. 
Die Gründung des allgemeinen deutſchen Realſchullehrer-Vereins. 


Wir geben in Rachſtehendem Bericht über die legten Bewe— 
gungen auf dem Gebiete der Realſchulfrage, Bewegungen, welde von 
ausdauernder Hoffnung und ungebeugtem Muthe zeugen, wie ihn eine 
in fich ſchwache Sache nicht zu erzeugen vermag, und weldhe denn aud, 
fo Gott will, die von außen und innen hart angefochtene Nealjchule 
zu gedeihlicher Fortentwidelung, die faſt zu viel auf theoretiihen Ge: 
biete ventilirte Frage aber zu wachlender Klärung und Beruhigung 
führen mögen. 

Unmwiederbringlih dahin ift die Zeit, wo dem Staatsmehanismus 
jedes Glied, jedes treibende und getriebene Rädchen durch überlegene 
Negierungsmweisheit eingefügt wurde, und das Volksleben bat fich zu 
Geftaltungen entfaltet, welde ohne jtete und nachhaltige Betheiligung 
des Volkes an Berathung, Beihluß und Ausführung raſch zu einem 
entjeglihen Chaos zufammenftürzen würden. Das Bebürfniß nad 
etwas völlig Befriedigendem neben dem Alten, und anftatt des Alten, 
wo diejes fich für die neue Zeit nicht mehr ausreichend erweiſ't, führt 
mit der Gewalt elementarer Naturlraft zu neuen Schöpfungen, die 
aber auch ihrerjeit3, jowie fie Dajein gewonnen haben, ebenjowohl wie 
das längft Beftehende fi mit ihren Mitteln und Zwecken, mit ihrem 
ganzen Organismus der zerjeenden Prüfung preisgeben müſſen. 

So entjtand zur Seite und an Stelle des Gymnaſiums in zahl: 
reihen Städten unjeres Vaterlandes die Nealfchule; fie entftand, ohne 
im Großen und Ganzen die vorzüglien Erfolge des Gymnafiums in 
der Heranbildung unferer Jugend zu wiſſenſchaftlichen Studien zu be- 
ftreiten, weil fich zeigte, daß der gebildete Bürgerftand in der die mo: 
dernen Bildungselemente grundfäglih ausſchließenden Gelehrtenſchule 
nit feine Rehnüng fand. Wäre es nur der fogenannte mittlere 
Bürgerftand gewejen, welcher einer geeigneten Schule bedurfte, jo wäre 
es wohl bei jenen höheren Bürgerjchulen geblieben, welche bei jieben- 
jährigem Curſus einen gewifjen Abihluß, der Bildung erzielten und 
ihre Zöglinge im Alter von 16—17 ‚Jahren mit der Berechtigung zum 
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einjährigen Dienſte ins Leben entließen, und es wäre der jetzt täglich 
lauter ſich erhebende Ruf nach derartigen „Mittelſchulen“ nicht mehr 
nöthig. Aber auch die höheren Kreiſe des Bürgerſtandes, der große 
Induſtrielle und Kaufmann, und zahlreiche Andre, welche ihren Söhnen 
die Fortdauer eines gediegenen Schulunterrichtes durch die bildungs- 
fäbigften Jahre des Jünglingsalters hindurch gern gönnen mochten, 
wollten und konnten nicht auf gewiſſe Unterrichtszweige verzichten, 
weldhe nun fogar den Schülern der höheren Bürgerſchule dargeboten 
wurden, auf Naturwifjenichaften, auf neuere Spraden, auf Zeichnen. 
Diefer Impuls war es, der fich im den fünfziger Jahren mit voller 
Wucht auf die höhere Bürgerichule warf und ihr die Ausgeftaltung 
zu einer Realjchule mit neunjährigem Curſus aufnöthigte. Es ift fehr 
kurzlichtig, zu meinen, daß der vortragende Rath im Unterrichtsmini— 
fterium die Nealjchule I. Ordnung aus eigener Liebhaberei und Ini— 
tiative und mit eigener Ueberzeugung von ihrem Werthe geichaffen 
babe. Abgenöthigt ift fie dem wanfend werdenden Minifterium Raus 
mer durch die Ueberzeugung vieler hervorragender Pädagogen, durch 
den entjchiederen Willen ſtädtiſcher Körperihaften und durch die zahl- 
reichen Petitionen, welde in Folge der neuen Gymnaſialordnung von 
1856 und der unverbohlenen Abjicht, die Realjchule wieder zur Mittel: 
jhule zu machen, hervorgerufen waren. Vielleicht, wenn nicht Auguft 
von der Heydt zu Gunjten der von ihm gejchaffenen Gewerbeſchulen 
den vernichtenden Drud auf die Realſchule verjucht und wenn nicht 
zugleid von Raumer die Gymnafien jo einseitig in die philologiſche 
Richtung gedrängt. hätte, wäre auch der gebildete Bürgerjtand mit dem 
Gymnafium hier und der höheren Bürgerſchule dort zufrieden gemeien, 
zumal die legtere ſich ja auch zu neunjährigem Eurjus entwideln durfte; 
vielleicht auch hätte das Gymnaſium jhon damals ven Weg der Reform 
betreten, zu tem es ſich heute unter jtetem Sträuben fo ſchwer ent: 
ſchließt, und die Kluft zwiſchen zweierlei coordinirten höheren Schulen 
wäre nicht entjtanden; vielleiht — nun, wir wären dann jedenfalls um 
mande Erfahrung ärmer. 

Der Realſchule I. Ordnung von 1859 liegt zweifellos die Abficht 
zu Grunde, niht eine Fachſchule zu bieten den künftigen Kaufleuten, 
Gewerbetreibenden, Technifern, Berg-, Forſt-, Boft:, Baubeamten u. f. w., 
jondern aud diejen ein weitgehendes Maß allgemeiner Bildung zu 
fihern. Und diefer Aufgabe blieb fih die Realſchule unter vielfachen 
Anfechtungen bewußt. So dringend und jo oft aud von Seiten der 
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ſtädtiſchen Behörden, die doch wohl auch ein Recht hatten, in die 
Schulorganiſation hinein reden und hinein wünſchen zu wollen, zu der 
ſie ja allein die Mittel hergeben, auf die Berückſichtigung ſogenannter 
Utilitätszwecke hingedrängt ſein mag, es läßt ſich nicht einmal behaup— 
ten, daß der praktiſch-chemiſche Unterricht, daß die den neueren Sprachen 
zugewandte Zeit und Kraft, daß der ausgedehnte Betrieb des Zeichen— 
unterrichtes eine Conceſſion an ſolche bildungsfeindliche Richtung 
geweſen ſei; grundſätzlich gab ja von jeher die Realſchule der — freilich 
nicht immer ganz richtig abgewogenen — pädagogiſchen Anſicht Aus— 
druck, daß es für volle Durchbildung der Jugend nicht ausreiche, ihr 
das Wiſſen zu geben, daß ihr vielmehr auch das Können noth thue, 
damit fie einſt im Leben zu handeln verſtehe. Wenn daher auch der 
bewußte Gegenjag gegen das Gymmafium der Realſchule eine gewiſſe 
Abweihung in der Behandlung verjchiedener Lehrfächer aufnöthigte, jo 
bat doch ſtets das Streben, der Jugend eine ideale und nationale 
Bildung zu gewähren, die Nealihule mit den beiten und ſchönſten 
Beftrebungen des Gymnafiums verbündet gehalten. 

Auf diefem gemeinjamen Boden fühlt fi denn aud die Neal: 
ihule I. D., indem fie das Latein feithält. Freilich thut fie dies un- 
ter jehr ungünftigen Umftänden, bei geringerer Stundenzahl, geringe: 
rer Goncentration, unter vielfahem Widerftreben jowohl der Eltern 
wie auch der lieben Jugend; aber doch mit weit reicherem Erfolge, 
als ihre Gegner zuzugeltehen geneigt find. 

Arbeitet nun die Nealjchule unter ernften Reform- oder Entwid- 
lungsfämpfen auf größere Klärung und Concentration ihres Unter: 
richtöganges bin, erfennt fie ihre Jugend dur die Ergebnifje des 
ſprachlich-hiſtoriſchen und des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Un: 
terrichts Schon jegt zu einer Bildung gefördert, welche mit der allge 
meinen Bildung der Gymnafialzöglinge getroft den Wettjtreit eingeben 
kann, fieht fie in ihren Zöglingen auch das Verlangen nad wiſſen— 
Ichaftliden Studien und die Befähigung zu wiſſenſchaſtlicher Arbeit in 
wachſendem Maße fi regen, jo ift es freilich nicht zu verwundern, 
wenn fih auch die erneuerte Frage erhebt, ob denn nicht auch auf das 
Abiturienteneramen der Realſchule mit gutem Erfolge Univerfitäts- 
ftudien folgen dürfen, 

Auf die eingehende Behandlung diefer Fragen wollen und fünnen 
wir uns an dieſer Stelle nicht einlaffen; e8 giebt fo mandes Für und 
Wider, auch manches, das nicht ausgeſprochen wird. Wir haben ent- 
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wicelnd auf die Punkte binmweifen wollen, an welde die jegige Be— 
mwegung im Realſchulweſen anfnüpft. 

Seit ihrem Entjtehen bat die Realſchule, diejenige Schule alfo, 
welche für den höheren Unterricht der männlichen Jugend grundfäß- 
lih die Bildungselemente der neueren Zeit, felbftredend auf Koften 
der altpbilologiihen Bildung, in ihren Lehrgang einjchließt, wiel- 
fach zu kämpfen gehabt, und fie hat tapfer gekämpft. Jusbejondere 
bat die Frage, ob die Beihäftigung mit den alten Spraden und Litte- 
raturen ganz oder nur theilweije wegfallen jolle, mit anderen Worten, 
ob die Realjchule wohl thue, das Latein beizubehalten, ſchon in der 
vorigen Generation der Schulmännerwelt den lebhafteften Streit hervor: 
gerufen. Hat fi num dieje Frage im "Jahre 1859 in einem dem La— 
tein günftigen Sinne entjchieden durch die Unterricht3: und Prüfungs- 
ordnung für Realidulen, weihe als Grundform der Realſchule Die 
mit Latein, die Realſchule I. D. hinftellt, jo ift doch nicht zu verfennen, 
daß jeit jener Zeit die Zahl der Gegner des Lateinijchen keineswegs 
abgenommen bat, und es hat das wegwerfende Urtheil der gymnafialen 
Gegner der jegigen Organijation, daß das Latein bei den geringen Er- 
folgen des jo kärglich bedachten Unterrihts den Schülern für ihre Ge: 
jammtbildung wenig nüße, Durch die Zerjtreuung ihrer Kraft aber 
denjelben nicht wenig ſchade, auch in den Streifen der Nealjchulmänner 
vielfahen Wivderhall gefunden. So haben fich verſchiedene Realidulen 
11. D. ohne Xatein zu einem neunjährigen Curſus entwidelt, liefern 
in Mathematif, Naturwiljenihaften und auch in neueren Spraden 
jehr anerfennenswerthe Nejultate, und ihre Vertreter hegen fogar die 
Zuverſicht, dieje lateinloje Realſchule jei nicht bloß der halbgymnafialen 
Schweſter mindejtens gleich zu achten, jondern fie jei die eigentliche 
reine Realſchule der Zukunft. 

Eon fund die Abwehr der Realſchule J. O. den grundjägliden 
Gegnern gegenüber, welche die jogenannten modernen Bildungselemente 
überhaupt den antiten des Gymnaſiums nicht für ebenbürtig erkennen, 
bei den Bertretern der Realſchule ohne Latein nur geringe oder feine 
Zuftimmung; ja, es wurde der nah beiden Seiten hin ſchwer käm— 
pfenden Anjtalt vorgeworfen, daß fie nur durch die Berechtigungen 
funftlih am Xeben erhalten werde. Sehr mit Unrecht! Sıe ift vielmehr 
von der fejten auf lange Erfahrung geitügten Ueberzeugung ihrer Ver: 
treter, und außerdem von der allgemeinen Anerkennung des Bürger- 
ſtandes jelbjt getragen, welcher, wie es jcheint, gar nicht gefonnen ift, 
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jeine Realſchule I. D. aufzugeben. Die Ausführungen, durch welche 
ingbefondere ein Kreis rheiniſcher Schulmänner in den Jahren 1869 
— 1873 die Eriftenzberechtigung derfelben verfocht, find nicht ungehört 
verhallt; freilich, fie haben die Gegner zu doppeltem Eifer angeipornt, 
und Seitverbältniffe und Aufälligfeiten famen den leßteren zu Hülfe. 
Der lebte Erfolg, welchen die Nealichule I. D. errungen bat, war die 
von dem Minifterium Mühler ihren Abiturienten ertbeilte Berechtigung 
zu den Univerfitätsftudien in den matbematifch-naturwiffenichaftlicen 
und neufprabliden Disciplinen. Die geboffte Ausdehnung auf die ge- 
ſammten Kacultätsftudien, und damit die Erfüllung der ſchon von dem 
Minifter v. Bethmann-Hollweg rege gemachten Erwartung, iſt ausgeblie- 
ben, Die feitdem eingebolten Univerfitäts-Gutachten, obwohl auch die Geg: 
ner der Realſchule ihnen wenig Bemweisfraft zuzutrauen fcheinen, haben 
doh wohl gerade in den leitenden Kreiſen Manchen ftußig gemacht, 
und e3 war nur matürlich und gerecht, daß der Minifter Falk zu ſei— 
ner Information im Detober 1873 eine Gonferenz von Schulmännern 
um fich verfammelte, welche ganz befonders die Eriftenz, die Organi— 
fation und die Berechtigung der Nealfchule zu discutiren hatten. 
Leider Freuzten fich eben zu jener Zeit in den bervorragenditen 
Reitern der Realſchulbewegung zwei zwar derjelben ehrenwertben Quelle 
entfprungene, aber jet einander ftörende Strömungen. So überzeugt 
Alle waren, daß der Realſchule und der dur fie zum Ausdruck ge- 
bradten dee eine weit böbere Anerfennung gebübre, als fie bisher 
gefunden, fo bereit waren Mande zu dem Eingeftändbnif, daß nicht 
allein das Gymnaſium, daß auch die Realichule an Unvolltommenbeiten 
leide, welhe auf dem Wege möglihit beichleuxigter Entwidlung, und 
wenn nötbig, tiefgreifender Reformen zu befeitigen Pflicht fei. Wie 
gefährlih nun eben der Behauptung gegenüber, daß die Nealichule 
noch zu unfertig fei, um gleiche Geltung mit dem Gymnaſium zu be= 
anfpruchen, dieſes letztere Zugeſtändniß fein mußte, das follte der 
Berlauf der Conferenzen beweifen. Bis dahin war es glücklich gelun— 
gen, in den jährlichen Ofterverfammlungen der Realſchulmänner der 
teitlihen Provinzen (1871 zu Elberfeld, 1872 zu Düfjeldorf, 1873 
zu Cöln) den Grundſatz aufrecht zu erhalten, daß alle etwaigen Er- 
weiterungen der der NRealfchule zugeftandenen Berechtigungen zunächit 
nur für die Realichule I, Ordnung, wie fie feither zu Necht befteht, 
und nicht für eine erit zu findende wejentlich verfchiedene Organifation 
in Anfpruch genommen werden dürften, Ergebniß diefer Beitrebungen 
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war die von Nealichulcollegien, Curatorien und ftädtiichen Bertretun: 
gen an das Abgeordnetenhaus gerichtete, in der Unterrichtscommiſſion 
von Baur warm befürmwortete Petition, welde wir als Ausdrud der 
damaligen Stimmung bier wörtlich folgen laſſen: 


An das hohe Haus der Abgeordneten. 


In Uebereinftimmung mit den Verhandlungen der allgemeinen VBerfammlung 
der Realfhulmänner von Rheinland und Meftfalen, welche am 12. April 187i 
zu Elberfeld abgehalten wurde, richten die Unterzeichneten an das Hohe Haus der 
Abgeordneten das Geſuch: 

„Daſſelbe wolle dur fein Votum dahin wirken, daß den Abi: 
turienten der Nealfchule I. Ordnung die volle Gleichberechtigung 
mit denen der Gymnaſien zuertheilt werde.“ 

Den dringenden Wunſch, diefen Anipruch der Realichulen und ihrer Wer: 
treter in den pädagogifchen und bürgerlichen reifen endlich erfüllt zu fehen, 
ftügen wir auf die Ueberzeugung, es könne mur fo einerfeits den Rechten der 
Lernenden, andererfeits dem für eine gefunde Entwidelung unferes Volfslebens 
fo unerläßlihen Grundlage der Lernfreiheit genügt werden. 

Der Eurfus der Realfchule I. Ordnung umfaßt, wie der des Gymnafiums, 
eine Dauer von neun Jahren bei gleichem Lebensalter der Schüler, und es wird 
nach gleichen Grundfägen von Lehrern gleicher Ausbildung an beiderlei Anftalten 
in einem überwiegenden Compler gleicher Lehrgegenftände unterrichtet, in Ne 
ligion, Deutſch, Latein, Franzöftich, Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte, Phufik, 
Mathematik und Rechnen. Wenn das Gymnafium feine Zöglinge in der Kenntniß 
der lateinischen Sprache weiter führt und die griechifche daran ſchließt, um eine 
tiefere Vertrautbeit mit dem Weſen der antifen Bildung vorzubereiten, fo Führt 
die Realfchule gründlicher in das Mefen der neueren Bildung ein, indem fie an 
umfaflendere Kenntniß der franzöfifchen das Studium der englifhen Sprade, 
an eingehbendere Behandlung der Phyſik und Naturgefchichte die Chemie in 
viffenfchaftlicher Begründung anſchließt. Es wird ſich deßhalb fchmerlich bes 
haupten laffen, daß den Abiturienten der Realichule, welche der fpecifiichen Bil- 
dung der Gymnafialzöglinge gegenüber ein fo wichtiges Aequivalent befiten, 
die für die erfolgreiche Betreibung wiſſenſchaftlicher Studien erforderliche allge: 
meine Bildung fehle Anerfannt ift, dab das Abiturienten-Eramen der Neal: 
Ichulen zum Mindeften eben fo fchwierig ift, wie das der Gymnaſien. Allerdings 
bedingt der materielle Beſiß der Kenntniffe allein noch nicht die Bildung, aber 
aud die formelle Seite der lehteren, die Durdbildung und Entfaltung, zu 
welcher die geiftige Kraft dur die Erwerbung des Miflens gelangt, ſteht bei 
den Böglingen der Realichulen nicht hinter der der Gymnaſiaſten zurüd. Mögen 
Letztere in dialeftiicher Gewandtheit überlegen fein, fo bleibt dagegen die Fähig— 
feit methodiſcher Beobachtung, welcher durch die Einrichtung der Realfchulen auf 
allen ihren Stufen gefördert wird, im Gymnafium faſt vollftändig unausgebildet. 
Und daß, gegenüber dem Vermögen, fich in die Gedanfenwelt bedeutender Män- 
ner zu verfeben, auch die Fähigkeit, die Dinge felbft zu prüfen und zu erfennen, 
und der insbefondere durch das Stubium der Naturmwilienichaften und der Ma— 
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thematik geichärfte Sinn für das Thatſächliche ein weſentlicher Beſtandtheil ber 
echten allgemeinen Bildung fei, wird beute wohl fein wahrer Freund der Bil: 
Dung mehr verfennen. 

Menn jo materiell wie formell die auf der Realfchule I. Ordnung erzielte 
allgemeine Bildung, welche ihren Beliter in Stand febt, an der geiftigen Ent: 
widelung und der Eulturarbeit der heutigen Menſchheit fich felbittbätig und be- 
wußt zu betheiligen, ob auch weientlich anders geartet, als die auf Gymnaſien 
gewonnene allgemeine Bildung, dennoch derfelben gleih an Werth und ebenbürtig 
ift, fo läßt fich ein Gleiches auch binfichtlich der willenichaftlichen Fachvorbildung 
behaupten, welche die beiden Arten von höheren Schulen für die verfchiedenen 
Tracultätsftudien gewähren. Das Unterrichts:Minifterium hat bereits anerkannt, 
daß der gegenwärtige Standpuntt der Realſchule I. Ordnung eine fernere Aus: 
ichließung ihrer Abiturienten von der Univerfität nicht rechtfertige. Aber diefe 
Anerkennung ift unter Beſchränkungen erfolgt, welche aus dem Weſen der Real: 
ſchulbildung fich nicht ergeben und auch mit dem Weſen der Univerfitäten als 
einer Einheit wiffenfhaftlicher Studien in Widerſpruch ftehen. 

Das mediciniihe Studium infonderheit anlangend, fo weilen mit Recht 
mehrere der atademiichen Gutachten über die Nealfchulfrage auf die Mangelbaf: 
tigfeit der gumnafialen Worbereitung bin. Wertrautheit mit der franzöſiſchen 
und engliichen Spracde tft, wie das die medicinifchen Facultäten von Greifswald 
und Kiel hervorheben, fait Bedürfniß für ein erfolgreiches Studium der Mebdicin. 
Eine andere nothwendige Vorausfegung ift eine gründliche mathematifch:natur- 
wiflenichaftliche Bildung, über deren Mangel bei den Gymnafial-Abiturienten 
übereinftimmend die medicinifchen Facultäten von Bonn, Greifswald und Kiel, 
fo wie die philofophiihen von Breslau, Greifswald und Königsberg aus Leber: 
zeugung und Erfahrung Hagen. Die medicinifche Facultät von Bonn bezeichnet 
e3 als einen wahren Notbitand, daß es auf den meiiten Univerfitäten geradezu 
unmöglich fei, ein willenfchaftliches Specialcolleg über die Phyſiologie der Sin- 
nesorgane zu leſen, weil jede mathematische Formel ein Entiegen erzeuge und 
jede Grundbildung in der Geometrie, Trigonometrie und analytiichen Geometrie 
fehle. Ebenfo giebt das Minifterial:Refeript vom 11. Juli 1868 auf Grund der 
Berichte der wiſſenſchaftlichen Prüfungs:Commifjionen den „ſich mehrenden Kla— 
gen" über die zunehmende Unwiſſenheit der Candidaten der Medichn in den fo- 
genannten befchreibenden Naturwillenihaften Ausdrud. Daß die Realfchul-Abi- 
turienten mediciniſche Schriftfteller nicht im griechiſchen Urtert zu leſen vermö— 
gen, ift bierneben von feinem Belang, und die Bedeutung der Kunſtausdrücke 
griechiſchen Urfprungs lernt der Studirende doch nur durch fein Fachſtudium. 

Iſt nun für das Studium der Medicin, der Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften und der neueren Spraden die durch die Realfchulen ges 
botene Vorbildung die fach und fachgemäßere, wie e3 andererfeits für das 
Studium der Theologie,der Philoſophie und Geſchichte und der alten 
Spraden die des Gymnafiums ift, fo dürften fich für das juriftifche Studium 
bei beiden Bildungswegen Vortheile und Nachtheile erweiſen laſſen und die 
eingehendere literarifche Vorbereitung auf der einen Seite die größere praktische 
Füchtigkeit auf der anderen aufwiegen. Inzwiſchen fteht ja, wie die Univerfitäten 
allen Studirenden, mögen fie aus Gymnafien oder Nealichulen hervorgehen, zur 
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Ergänzung der Lücken in der allgemeinen Bildung Gelegenheit darbieten, ſo auch 
für die nachträgliche Erwerbung der fehlenden Fachkenntniſſe jedes Mittel zu 
Gebote, und ſtrebſame Studirende werden dieſe Hülfe mit Erfolg benutzen, min— 
der tüchtige dagegen rechtzeitig den geeigneten Weg für das erwählte Studium 
einzuſchlagen haben. 

Keinenfalls würden wir die richtige Auegleichung zwiſchen Realſchule und 
Gymnaſium darin erkennen können, dab etwa jeder von beiden Schweſteranſtalten 
ihre befonderen Vorrechte zugemwiefen würden. Dies könnte tbatfächlich zu jener 
fhädlichen Faftenartigen Spaltung zwiichen den Angehörigen unferer IUniverfitäten 
führen, welche Manche von der Ertbeilung gleicher Rechte an die auf verjchiede 
nem Wege vorbereiteten Studirenden ohne Grund befürchten. 

Unferer Anſicht nach weif’t die ganze Entwidelung des Univerfitätslebens 
darauf bin, daß die eine einzige bis jet vorgefchriebene Bahn durch das claffische 
Gymnafium nicht mehr binreicht, um wiflenfchaftlich ſtrebenden Jünglingen die 
erforderliche millenichaftlihe Bildung, und um den wiſſenſchaftlich gebildeten 
Kreifen unferes Volkes die nothwendigen frifchen Kräfte und ftrebenden Köpfe 
zuzuführen. — Nicht allein, dab von den Gymnafial:Abiturienten nur die Phi: 
lologen und etwa die Theologen die erworbene Grundlage zu einer eindringen: 
deren Belanntichaft mit dem antiken Leben zu verwertben pflegen — an fich fchon 
ein bedentliches Symptom für den Werth, welchen die Studirenden felber diefen 
Studien beimeſſen — : auch zur Ergänzung der bisherigen Einfeitigfeit ihrer alle 
gemeinen Bildung, zur Erwerbung der nothwendigiten Kenntniſſe in Mathematif 
und Aitronomie, in Phyſik und Chemie, in Naturgeſchichte und Völkerverkehr 
läßt ſich der Studirende unferer Beit troß des bedeutungsvollen Namens Uni— 
verfität nicht leicht mehr berbei, und nicht etwa bloß aus Mangel an Zeit oder 
an Vorbildung, jondern auch aus wirklicher Mißachtung jener in den verflofle: 
nen Jahrhunderten freilich minder entwidelten, heute aber hoch gebietenden 
Wiſſenſchaften. Und diefes Vorurtheil, diefe Mißachtung wird durch die einfeitige 
Beihüsung der gymnafialen Vorbereitung und durch Verfperrung des geeigneten 
Weges zu zeitigem Studium der Elemente in bedenflicher MWeife genährt, und 
würde dies noch weit mehr werben, wenn die Drohung in Erfüllung ginge, dab 
die nah der neuen Beitimmung von den Realichulen entlaffenen Studirenden 
nah Ablegung des Eramens zwar anftellungsfähig fein, aber allzeit hinter den 
früheren Gymnaftalzöglingen zurüdftehen follen. Wie ftark troß dem allem das 
Bedürfniß nach Erweiterung des Wiſſenskreiſes in das Gebiet der Naturwiſſen— 
ichaft und der neueren Sprachen hinein ift, beweiſ't die gewaltige Entwidelung, 
welche die philofophiichen Facultäten unferer Univerfitäten nad jener Seite bin 
genommen haben, und die fchon vielfach für nötbig erkannte Theilung derfelben 
in zwei Sectionen, melde völlig den beiden in Rede ftehenden Formen der höhe— 
ren Schulen, dem claffifschen und dem Realgymnafium entiprechen. 

Es kann binfort nicht als billig gelten, wenn für die eine diefer Richtungen 
eine fahgemäße Vorbereitung, die duch das Gymnafium, geftattet und gefordert 
wird, für die andere die Erwerbung auch der Elementarlenntnilfe bis in die 
Hörfäle der Profefforen verfchoben bleibt. Daß nichts defto weniger viele treff: 
liche Gelehrte für alle Gebiete der Wiſſenſchaft aus unferen heutigen Univerfi- 
täten hervorgehen, ift zwar ein erfreulicher Beweis für die unabläffig treibende 


Kraft des deutfchen Geiftes, daß aber nicht auf die Dauer die gefchilderte Fin: 
feitigfeit fchädlich, ja, verderblidy wirken wird, darüber fann auch jene Erfahrung 
den Unbefangenen durchaus nicht beruhigen. Vielmehr tritt in immer weiteren 
Kreifen die Befürchtung hervor, dab die Geringihäßung, melde die eracten 
Wiſſenſchaften und ihre Reſultate bei vielen auf dem anderen Wege der Willen: 
ſchaft zugeführten Männern finden, und welche durch die Feſthaltung des bis— 
berigen erclufiven Weges der Vorbildung noch immer genährt wird, nicht zur 
Befeitigung, fondern zur Vertiefung des Riſſes Führen muB, den unfer Volks: 
leben immer deutlicher und drobender zeigt und der die wohlmeinendften und 
edelften Kräfte des Volkes augenjcheinlich in zwei feindliche Heerlager zu führen 
droht. 

Mir glauben, daß es Zeit ift, auf die Privilegirung der gumnafialen Bor- 
bereitung zu den Univerfitäts:Studien zu verzichten, und im Sinne Jacob 
Grimm's, welcher verlangte, „daß jedem ſtrebſamen Jünglinge das Thor der 
Univerfität aufgethban fein folle”, auch die Abiturienten der Realichulen I. Ord— 
nung oder der Realgumnafien mit voller Berechtigung zu den afademifchen 
Studien zugulaffen. Ein folhes Anertenntnik des großen Grundfaßes der Lern: 
freiheit kann nur wohlthätig auf beide Gattungen höherer Schulen und auf 
die Erwedung und Belebung des willenfchaftlichen Geiſtes hinwirken und wird 
* für das geſammte Unterrichtsweſen ſeine heilſame Rückwirkung nicht ver— 
ehlen. 


Auch die erſte allgemeine Realſchulmännerverſammlung zu Gera, 
ſo ſehr ſie ſich mit der von Krumme empfohlenen Mittelſchule einver— 
ſtanden erklärte, nahm doch für die Realſchule erſter Ordnung (die 
vollberechtigte) nur im Allgemeinen die Freiheit der Geſtaltung in 
Anſpruch, erklärte es aber in ihrer 7. Theie noch für wünſchenswerth, 
fih bei der Organifation höherer Schulen innerhalb der durd die 
Ziele der Gymnafien und der Realſchule eriter Ordnung gebotenen 
Grenzen frei bewegen zu dürfen: allerdings ein Kautſchukparagraph, in 
welchem fich zwei ganz verjchiedene Ideen verquidt haben, die des 
Durch forgfältigite Abwägung und gleichzeitige Einwirkung auf die Vor: 
bildung für das Lehramt möglich zu machenden Geſammtghmnaſiums, 
und die de3 frei erperimentirenden Verſchiebens der Lehrpenfa in der 
Nealihule, aber noch fein Negieren der bisherigen Realſchule erfter 
Drdnung. Es war überhaupt jhon eine Art von Compromiß, daß 
die Geraer Beihlüffe die folgende Geftalt erhielten : 


Beihlüffe der eriten allgemeinen deutihen Realihulmänner: 
Berfammlung zu Gera, betreffend die Organifation 
des höheren Schulweſens. 


1. Für die gefammte Geftaltung unferes Unterrichtswefens muß der Grund: 
faß der Freiheit in dieſer Geftaltung maßgebend fein. Es ift die Sache des 


— 394 — 


Staates, die Ziele zu bezeichnen, welche von den höheren Schulen erreicht wer- 
den müffen, und die nothwendigen Garantien dafür zu verlangen, daß fie er: 
reicht werden. Die Organifation im Einzelnen zu beftimmen, ift nicht feine 
Aufgabe. 

2. Damit eine folche Freiheit gemährt werden fünne, und die Schulen vor 
Schülern bewahrt bleiben, welche nur um fremdartiger Zmwede willen fie auf: 
fuchen, ift dahin zu ftreben, daß alle Berechtigungen, welche nicht an ein Reife 
zeugniß, fondern an den Beſuch gewiſſer Klaſſen, oder an die Reife für diefelben 
gefnüpft find, fobald als möglich aufhören. 

3. Für diejenigen Schüler, welche ihre Schulbildung mit dem vollendeten 
fechzehnten Lebensjahre abfchließen müſſen, ift eine befondere Art von Schulen 
nothwendig, die ihnen eine beichränfte, aber in ſich abgeichloffene, daher haltbare 
und fruchtbare Bildung ins Leben mitgiebt, umd an deren Neifezgeugnik das Recht, 
der Militärdienftpflicht als einjähriger Freiwilliger zu genügen, gelnüpft ift. 

4. Es iſt zwedmäßig, das Lateinifhe von dem Lehrplan diefer Schulen 
— ſoweit nicht beſondere Verhältniſſe ſeine Aufnahme in dieſelben 

edingen. 

5. Bon den beſtehenden Schulen find für die in 1 bezeichneten Schüler die 
böbere Bürgerfchule ohne Latein und die Realſchule IL Ordnung die geeignetiten 
Anftalten. 

6. Die Nealfchule I. Ordnung gewährt ebenfo wie das Gymnaſium eine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung, die ihre Abiturienten befähigt, die Univerfitätsftudien 
mit Erfolg zu betreiben. Diefen Abiturienten ift daher der Eintritt in alle 
Facultäten zu eröffnen und die Zulaſſung zu den entfprechenden Staatsprüfun 
gen zu gewähren. Es bleibt ihnen ebenfo wie den Gymnafial-Abiturienten über 
lafien, die ihnen mangelnden befonderen Vorfenntniffe, die für das Studium in 
einzelnen Facultäten nothwendig find, durch eigenes Studium fich zu erwerben. 

T. Da die Nealichule I. Ordnung ebenjo wie auf der anderen Seite das 
Gymnafium einer weiteren Entwidelung bedarf, fo ift es Aufgabe aller Betbei- 
ligten, Schulorganifationen zu fuchen, die innerhalb der durch die Ziele beider 
Schulen gebotenen Grenzen fich frei geitalten. Solche Schulen müſſen den 
Schülern die Möglichkeit gewähren, ſich eine allgemeine Bildung zu verfchaffen, 
welche die verichiedenen Kräfte des menschlichen Geiftes umfaßt und den großen 
Aufgaben der Gegenwart entipricht. 

8. Es ift wünſchenswerth, dab die Realfhule I. Ordnung als Realgymna— 
ſium, die Realſchule II. Ordnung einfach als Nealichule bezeichnet werde. 

9. Um eine gediegene Vorbereitung der Lehrer für das Lehramt zu fichern, 
find Seminarien für höhere Schulen nothmwendig, welche mit den Univerfitäten 
verbunden in einem vierten obligatorifchen Studienjahbre nad dem Eramen 
praftifche und theoretifche Vorbereitung gewähren und deren Befuch in jeder Weiſe 
zu erleichtern ift. 


Ohne Scharfe Lupe erkennt man die Naht, in welcher die im 
Princip weit divergirenden Sätze für die Mittelichule und diejenigen 
für die Nealjchule erfler Ordnung auf der Bafis der Freiheit der 
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Seftaltung durch die enthufiaftiihe MWilfährigkeit der Berfammlung art- 
einandergebeftet find. 

Erit bei den Conferenzen trat das mit jeder Neformbeftrebung 
verbundene AZugeftändnig der Mangelbaftigfeit des Beftebenden in 
einer für die Realjchule I. Ordnung nicht erwünschten Weife offen an 
den Tag. Dem BVorfchlage Dftendorfs, den fremdſprachlichen Unter- 
richt der böheren Schulen mit einer lebenden Sprade, und zwar der 
franzöfifhen, anzufangen, wird Niemand das Anerfenntniß geiftvoll 
durchgearbeiteter und Flarer Darlegung verjagen, wie denn auch die 
damit verbundene Abficht, die Trennung der Bildungsmwege in höheren 
und mittleren Echulen erit mit dem 13. Jahre eintreten zu laſſen, 
unleugbar Vieles für fih bat. Auf dem Wege literarifher Publicität 
dargeboten, waren dieje Vorjchläge höchſt'verdienſtlich, in den Conferenzen 
vorgetragen und verfochten haben fie fich geradezu verhängnißvoll er: 
wiefen. Zwar ift es die Frage, ob bei der Art der Discuffion, wie 
die Conferenz fie erbeiichte, foldhe Ueberzeugungen zurüd gehalten wer- 
den Fonnten, wo die Ehrlichkeit befahl, nicht bloß zu fordern, jondern 
auch einzuräumen. Gewiß ift aber, daß feit den Detoberconferenzen 
das Urtheil in meiten Kreifen ſich von den Nealichulen weggewandt 
bat. Und auch die Freunde mußten zugeben, daß diefer Erfolg der 
Gegner nicht allein deren fcharfen Angriffen, fondern auch der unge— 
nügenden Abwehr zuzufchreiben fei, daß überhaupt die Nealichule IL 
Drdnung, wie fie dur die Unterricht3- und Prüfungs-Ordnung von 
1859 beitand, aufden Gonferenzen nicht hinreichend vertreten war. Die 
Folgen konnten nicht ausbleiben. Anitatt der erhofften Verfügungen über 
Gleichberechtigung der Realichulen mit den Gymnafien, verbunden etwa 
mit gleichzeitigen mäßigen Reformen beider Anftalten, erſchien der 
nachfolgende Erlaß vom 13. April 1874, in welchem von den Behör— 
den erneute Berichteritattungen über eine Reihe von Fragen gefordert 
und dabei gewiſſe Gefichtspunfte als maßgebend bingeftellt wurden. 
Im Uebrigen verſchwand die Realfchulfrage von der Tagesordnung, 
das Intereſſe des Publikums erlahmte, man fagte fih, wenn die Real— 
ſchule fo radicaler Neformen bedürfe, jo haben fie vor der Hand jeden 
Gedanken an Erweiterung ihrer Berechtigungen fahren zu lafjen. 

Erlaß des Minifters an die Provinzial-Schul:Eollegien 

vom 13. April 1874. 


In der im October v. J. bier abgehaltenen Konferenz über Fragen des 
böberen Schulwefens hat ein freier perfönlicher Meinungsaustaufc ftattgefunden, 
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der mweiteren amtlichen Verhandlungen zur Rorbereitung dienen ſollte. Die jett 
nedrudt vorliegenden Protokolle laſſen ebenfo die je nach den verfchiedenen Stand» 
punften von einander abweichenden Auffaffungen deſſelben Gegenftandes, mie bie 
Vebereinftimmung erfennen, welche über mehrere wichtige Fragen in ber Ver: 
fammlung vorhanden war. Bevor ich dies Material für Anordnungen im Ber 
waltungswege wie für den Entwurf eines Unterrichtsgefebes weiter vermertbe, 
wünfche ich über die in der Konferenz beiprochenen Hauptgegenftände zuvörderft 
noch die Anficht der Schulbehörden als folcher fennen zu Iernen. 

Indem ich daher dem Königlichen Provinzial-Schulcollegium in Verfolg 
meiner vorläufigen Mittbeilung vom 10. v. M. hierbei noch zwei Gremplare der 
Protokolle iiherfende, veranlaffe ih Daſſelbe über die nadhitebenden Punkte eine 
qutachtliche Aeußerung abzugeben. Ich wünsche, daß dies in gedrängter Kürze 
geichebe, und daß auf theoretifche Erörterungen nur fo weit eingegangen werde, 
als die Motivirung der Anficht, zu welcher das Provinzial:Schulcollegium ſich 
vereinigt, folche unentbehrlich macht. 

Im Allgemeinen ift dabei hinfichtlich der Nrten des höheren Schulmelens 
feftzubalten, daß eine Verſchmelzung von Gymnafium und Realichule nicht in 
Ausficht genommen wird, vielmehr beide Kategorien ungeachtet des Gemein: 
fhaftlihen und ihrer gegenfeitigen Beziehungen ferner als nebeneinander beftehend 
zu denken find. 

1. Die Realfhule a Mas nah den bisherigen Erfahrungen dem 
Realihulmeien vor Allem noth thut, ift Vereinfachung, ſowohl in der Eintbeilung 
des ganzen Gebiet3 wie im Lehrplan, und für lebteren größere Freiheit der 
Einrichtungen. 

b. Bu diefem Zweck wird binfichtlich der Eintheilung genügen, daß mur 
zwei Formen unterschieden werden: Realfchule und böbere Bürgerfchule. Die 
Aufnahme oder Ausichließung des Unterrichts im Lateinifchen begründet keine 
Derichiedenheit der Benennung. 

Als Realihulen gelten alsdann nur diejenigen Anftalten, welche wie das 
Gymnaſium einen Hährigen Lebrcurfus haben, während die mit Berechtigungen 
verfehenen Anftalten ähnlicher Art, aber geringerer Ausdehnung amtlich höhere 
Bürgerfchulen heißen, mag auch die ortsübliche Bezeichnung hie und da eine 
andere fein. 

Die fogenannte Mittelfchule wird hienach, wenn fie einen 6jährigen Curſus 
und im Lehrplan zwei fremde Spraden bat, ebenfalls zur Kategorie der höheren 
Bürgerfchulen gehören. Die Berechtigung, auf Grund mwohlbeftandener Abgangs- 
prüfungen Qualificationsattefte für den einjährigen Militärdienst auszuftellen, wird 
folhen Anftalten, wenn fie zmedmäßig eingerichtet und ausgeftattet find, nicht 
verfagt werben. 

ec. Der Lehrplan kann dadurch erleichtert werden, daß ſowohl in den Real- 
fhulen wie in den höheren Bürgerfchulen die Zahl der zu erlernenden fremden 
Sprachen auf zwei (Franzöſiſch und Lateinisch oder Franzöſiſch und Englisch) 
beichränft, und daß für die drei lebten Jahre des Lehrcurfus der vollftändigen 
Nealihule Dispenfation von einzelnen Lehrgegenftänden, 3. B. vom Seichnen 
geitattet wird, 

Für dieſe drei legten Jahre erfcheint außerdem eine größere Freiheit in der 
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Geftaltung des ganzen Lehrplans überall da zuläffig, wo die Zahl der Schüler 
und der vorhandenen Lehrkräfte die Einrichtung gefonderter Abtheilungen geitattet, 

d. Die Realichule nimmt dadurch in ihren oberften Klaſſen (Ober-Secunda 
und Prima) keineswegs den Charakter einer Fachſchule an, will vielmehr nur die 
intenfivere Betreibung einer bejchränfkteren Zahl allgemein wiſſenſchaftlicher 
Lehrgegenftände ermöglichen. 

Gemeinfam allen Schülern während der drei Jahre bleibt der Unterricht in 
der Religion, im Deutichen, in der Gefchichte und Geographie. 

e. Der Lehrgang der höheren Bürgerfchule, und ebenfo der erſten ſechs 
Jahre einer vollftändigen Realfchule, d. h. bis zu der Stelle, wo die Berechtigung 
zum einjährigen Militärdienft erworben werden kann, iſt für alle Schüler der be- 
treffenden Anftalt derjelbe. 

Der Unterricht im Lateinifchen ift dabei als facultativ anzufehen nicht für 
den einzelnen Schüler, fondern für die Anftalt überhaupt. 

f. Das Qualificationsatteft für den einjährigen Militärdienft wird überall 
nur auf Grund einer zu diefem Zwed abgehaltenen Prüfung ausgeftellt (vgl. S. 
173 der Prototolle). 

g. Es ift zuläffig, die höheren Bürgerfchulen über den allgemeinen 6jähri- 
gen Eurjus hinaus je nach den bejonderen Bedürfniffen des Orts und zur Er: 
haltung aller der bisher den Realfchulen II. Ordnung zugeftandenen Berecdhtigun: 
gen um eine Klaſſe zu erweitern. 

h. Der Abjchnitt, welchen die Unterrichts: und Prüfungs-Ordnung vom 
6. October 1859 hinter die Tertia verlegte, wird bei den Realſchulen um ein Jahr 
weiter hinausgerüdt. Es fragt jih, um wie viel die in $. 1, 4 des erwähnten 
Reglements angegebenen Forderungen in den Sprachen, der Mathematik, der 
Naturkunde, der Geographie und Geſchichte deshalb zu erhöhen find. 

i. Für diejenigen Realſchulen, bei welchen für die drei lehten Jahre paral- 
Iele Abtheilungen nicht eingerichtet werden können, bleiben die Forderungen der 
Maturitätsprüfung mit Ausnahme der Gegenftände, welche etwa, wie das La- 
teiniſche, vom Lehrplan abgeieht, oder, wie das Zeichnen, in den oberen Claſſen 
facultativ geworden find, im Weſentlichen diefelben, wie fie in der Unterrichts- 
und Prüfungs: Ordnung angegeben find. 

Wo eine Sonderung möglich ift, wird fie zmwedmäßig zwei Abtheilungen 
fchaffen, deren eine den Schwerpunkt in die Erlernung der fremden Spracden, die 
andere in die Beichäftigung mit der Mathematit und den Naturwiſſenſchaften 
legt. Es fragt fi, um wie viel in diejem Fall die Forderungen der Unterrichts: 
und Prüfungsordnung bei der Abiturientenprüfung nad beiden Seiten hin zu 
erhöhen, rejp. zu ermäßigen find. 

k. Iſt e8 angemeſſen, die bisherige Unterfcheidung von „vorzüglich, gut, 
genügend, nicht bejtanden” aufzugeben, und auch in den Entlafjungszeugnifien 
der Real- und der_höheren Bürgerichule nur „reif und nicht reif“ oder „beitan- 
den und nicht beitanden” zu unterjcheiden ? 

Nicht zu überjehen ift dabei, daß der relative Begriff „reif“ bei den Gym— 
najien auf die Univerfität hinweiſt, daß aber bei den Reallehranitalten eine ent: 
fprechende beftimmte Beziehung nicht ftattfindet. 

l, Da für die Entſchließung in Betreff der vorgefchlagenen größeren Frei⸗ 
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beit bei Einrichtung de3 Lehrplans der drei legten Jahre einer vollftändigen Real- 
fhule für alle Betheiligten die Berechtigungsfrage von befonderer Wichtigkeit iſt, 
fo habe ih die Herren Reſſort-Miniſter um Auskunft erfucht, ob fich im dieſer 
Beziehung etwas ändern würde, wenn in Realfchulzeugnifien eine Keuntniß ber 
lateiniſchen Sprache nicht nachgewieſen ift. 

Nach den mir in Folge deſſen zugegangenen Erklärungen würde ohne dieſe 
Kenntniß die Aufnahme verſagt werden: 

in die Königliche Bauakademie hierſelbſt, falls die Abſicht iſt, ſich ſpäter 
den Staatsprüfungen im Baufach zu unterziehen; 

ebenjo in die Königlichen Forftalademien zu Neuftadt E.“W. und zu 
Münden. 

Nicht minder bleibt Kenntniß der lateinifchen Sprache eine Bedingung der 
Zulaffung zur Ausbildung für den Staatsdienft im Bergfach; 

- desgleichen der Zulaflung zur Fähnrihsprüfung und der Dispenfation 
von derjelben ; 
ebenfo für die Laufbahn als Marine-Officier; 
desgleichen für die Zulaffung zur Militär-Intendantur 
und für den höberen Bojtdienit. 

Tür die Pharmaceuten und die der Thierarzneilunde Befliſſenen bleibt eine 
Kenntniß der lateinischen Sprache gleichfalls nach wie vor allgemeines Erforderniß. 

Hiervon wird das Königliche Provinzial:Schulcollegium die betreffenden 
Schulpatronate bei den wahrjcheinlich bevorftehenden Verhandlungen in Kenntniß 
zu ſehen haben. 

2. Bifurcation. In Rüdfiht auf die während der eriten Schuljabre 
in vielen Fällen noch vorhandene Ungewißbeit über die Wahl des Bildungsmweges 
erfcheint es angemeſſen, die Einrichtung der Schule nah dem Bifurcationsiyftem 
nicht nur nach wie vor zu geitatten, jondern auch die Trennung in eine gymnafiale 
und eine mehr realiftifche Richtung weiter hinauf zu verlegen, fo daß der Unter: 
richt nicht in zwei, fondern in den drei untern Claſſen (Serta, Quinta, Quarta) 
noch ungeichieden bleibt. 

Eine nothwendige Folge davon würde fein, daß auf den Gymnaſien der 
griechifche Unterricht erft in der Tertia beginnt, welche Klaſſe dann für diefen 
Gegenitand immer in eine Ober- und Unter-Tertin getheilt werden müßte (vgl. 
©. 64 und 76 der Prototolle). 


3. Das Gymnafium. a. Daß es wünſchenswerth ift, die Quarta zu 
entlaften (vgl. das vorftehend Nr. 2 Bemerkte), gebt auch aus den ftatiftijchen 
Erhebungen hervor, nad) denen die Mehrzahl der Schüler längere Zeit als ein 
Jahr braucht, um fich das jegige Penſum der Klaſſe mit hinlänglier Sicherheit 
anzueignen. 

b. Iſt das Verhältniß in der Zahl wöchentlicher Stunden, weldhe jet dem 
Unterricht im Deutſchen, Lateinifhen und Griechifchen zugemwiefen find, beizube- 
halten oder abzuändern, event. wo und in welchem Maß ? 

c. Verdient der Vorſchlag, das Franzöſiſche erſt in Unter-Tertia zu begin: 
nen, Billigung? (Bol. S. 66 und 79. 

d, Kann die wünfchenswerthe größere Ausdehnung des naturwiflenichaftlichen 
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Unterrichts im Gymnaſium in der ©. 68 (vgl. S. 32) vorgefhlagenen Weife zur 
Ausführung gebradt werden? 

e. Iſt das Unterrichtsziel in der Mathematik zu erhöhen? (Vgl. ©. 67 
und 81.) 

f. Tabellariſche Ueberfiht der jedem obligatorischen Lehrgegenftande des 
Gymnafiums nad der Anfiht des Königlichen Brovinzial-Schulcollegiums in den 
einzelnen Klaffen zu widmenden wöchentlichen Stundenzahl. 

4. Eintheilung des Schuljahres. Die Schwierigkeiten, mit denen 
die Ausführung des Vorfchlages (S. 147), den Anfang des Schuljahres mit dem 
Anfange des bürgerlichen Jahres zufammenfallen zu laſſen, unzweifelhaft verbun: 
den fein würde, fönnen nicht hindern, denjelben in nähere Erwägung zu ziehen. 
Syedenfalls wird es von Intereſſe fein, die Anfichten der Schulbehörden des Staats 
darüber feltzuftellen. 

5. Das Lehramt. a. it auf die Abänderungen des Neglements für 
die Prüfung der Candidaten des höheren Schulamts vom 12. December 1866 
Bedacht zu nehmen, welche S. 175 ff. in Vorſchlag gebracht worden find? 

b. Es ift wünfchenswertb, für die Aicenfion der Lehrer eine allgemein gül- 
tige Ordnung feitzufegen. Welche Gefichtspunfte werden dafür maßgebend fein 
müflen? (gl. ©. 166 ff.) 

Es ift nicht nothwendig, das Gutachten auf die vorftehenden Punkte zu be: 
ſchränken. Daffelbe fann vielmehr auch auf andere in den PBrotofollen befprochene 
oder berübrte Gegenstände, zumal wenn fie für die Aufftellung eines Unterrichts- 
gelebes von Wichtigfeit find, ausgedehnt werden. 

Die Berichterftattung wolle das Königliche Brovinzial-Schulcollegium fo viel 
wie möglich bejchleunigen. 

Der Miniiter der geiftlihen ꝛc. Angelegenheiten. 
Halt, 
Un 
fämmtliche Königlihe Provinzial-Schulcollegiem: 


In diefen Grundzügen, welde auf den erften Blick das Beftechende 
der freibeitlihen Geftaltung für fih haben und für die Realſchule I. 
Ordnung zwar das Latein nicht geradezu fordern, aber doch durd 
die Berechtigungen ihm einen gewiſſen Schug in Ausficht ftellen, liegt 
in der That eine jchwere Gefahr für die Realſchulen. E3 wird das 
feite Endziel des neunjährigen Carſus aufgegeben, die Schule gebt 
nad gemeinjamem Plane nur noch bis zum Abjchluffe der Unterfecunda, 
zur Militärreife, und die oberen Klaſſen werden, obwohl dies in Id. 
bejtritten wird, unrettbar zu Fachklaſſen, ähnlich denen der Provinzial: 
Gewerbejhulen. Der Lehrplan derjelben ift localen Intereſſen unters 
geordnet, anjtatt dur die Anforderungen der allgemeinen Bildung 
geboten zu fein, deren Norm einerjeitS in dem geiftigen Leben der 
Heit, andererſeils in den Bedürfniffen des fich entwidelnden jugendlichen 
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Geiftes gegeben ift. Dieſe gefährliche Freiheit der Geftaltung ift vor— 
zugsweije geeignet, die Realſchule aus der bisherigen Stellung neben 
dem Gymnafium zu einer Art von Mitteljehule herabzudrüden, und 
müßte die Ausficht auf Gleihberechtigung der Abiturienten noch ungleich 
zweifelhafter machen. 

Diefe Gefahren wurden von den Freunden der Realſchule I. D. 
nicht verfannt; insjondere erhob Schacht (Programm der Realſchule 1. D. 
zu Elberfeld Herbit 1874) den Warnungdruf. Willlommen war der Er- 
laß nur der Neformpartei, die auf dem beiretnen Wege vorwärts ging, 
um die Mittelfhule, deren Beſitz als gefihert angejeben werden durfte, 
organisch mit der Nealjchule zu verknüpfen. Auf der Berfammlung 
zu Grefeld, 8. April 1874, hatte es zwar auh an warnenden Stimmen 
nicht gefehlt, welche auf das Bedenkliche jo tief greifender Verände— 
rungen in jo Fritiicher Zeitlage binwiejen; doch ſchien bei der allge- 
meinen Nealjehulmännerverjammlung zu Braunjchweig im September 
dejjelben Jahres die allgemeine Stimmung jo günftig, daß mit ziem- 
liher Majorität die bekannten Neformthejen angenommen wurden 
(j. Jahrgang 1874 des Archivs p. 62), unter andern der Sat III. 
aus welchem ſich die Forderung ergab, daß der fremdipradhliche Unter: 
riht mit dem Franzöjiihen in Serta zu beginnen babe und der An- 
fang des Lateinifshen nad Untertertia zu verlegen fei, Auch für die 
Spaltung des höheren Realunterrihts in eine ſprachliche und eine 
matbematisch-phyfiiche Richtung ſprach fih die Verſammlung aus. 

Der enthuſiaſtiſche Jubelruf, mit welchem das Gentralorgan für 
die Juterefien des Realſchulweſens in feinem erjten Hefte für 1875 dieſe 
Beichlüffe begrüßte, war wohl jedenfall3 am unrechten Orte. Das 
zeigte die fichtliche Abkühlung des. Publitums, die Verftimmung in den 
Kreiſen der R.aljhulmänner insbejondre der weftlihen Provinzen, das 
zeigte auch das feitere Vorgehen der Gegner, welche nun die Realſchule 
1. ©. ſchon als bejeitigt anfahen. Von Angriffen, wie der maß- und 
taktloſe des Frankfurter Gymnafialdirector® T. Mommfen (Preuf. 
Jahrb. Auguft 1874) ganz abgejehen, jo mehrten fi in den liberalen 
Beitungen des Inlandes die Inſinuationen, die Realfhule I. D. ganz zu 
befeitigen, freilih ohne daß ein Erſatz dafür angeboten wurde, wie 
ihn in gewiffem Sinne das auf den Berliner Conferenzen verworfene 
Sejammtgymnafium hätte liefern können. Die größte Beahtung fand, 
wie erflärlih und billig, der von Boni in der Singafademie zu Ber- 
lin gehaltene und im Februarhefte der Preuß. Jahrbücher für 1875 
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veröffentlichte Vortrag, welcher ohne Rückhalt die Ueberzeugung aus: 
fpricht, daß die Realſchule I. D. eine verfehlte Drganijation jei, und 
demgemäß neben dem Eymnaſium, welches er nur von den jpäter 
wirklich Studirenden befucht zu fehen wünſcht, wohl noch die Realſchule 
ohne Latein, jelbftverftändlih in nur geringer Zahl, zugiebt, der 
gefammten übrigen Jugend aber eine höhere Schulbildung über das 
16. Jahr hinaus abjchneidet, indem er fie auf die Mitteljchule hin- 
weift. Eine um fo größere Tragweite erhielten die von Bonitz ent: 
wickelten Grundfäge durch deſſen unmittelbar folgende Berufung zum 
dortragenden Nath im Unterrihtsminifterium, Jeder auf Weberzeugung 
ruhenden Anficht ihre Ehre. Darum erkannten aber auch die Freunde 
der Realſchule I. D. es als Pfliht und Ehrenſache, für die hart 
bedrohte höhere Schule des gebildeten Bürgerftandes einzutreten und 
vor der raſchen Zerftörung einer Schöpfung zu warnen, die fich doch 
wohl jo ganz lebensunfähig nicht erwiejen haben mußte, wie ihre Geg— 
ner es behaupten, Ein Kreis rheiniſcher Directoren bereitete eine 
Erklärung vor, melde ihre und ihrer Gefinnungsgenoffen Urtheil über 
den Werth der Drganijation vom 6. Dct. 1859 ausſprechen follte. 
Diejelbe wurde der am 31. März 1875 zu Düſſeldorf tagenden fünf: 
ten Sahresverjammlung rheiniſch-weſtfäliſcher Realſchulmänner vor- 
gelegt, und es wurde dort die heiße Schlacht gejchlagen, in welcher 
die von Langguth eingereichten Thejen, in des Antragftellers Behinde: 
rung durch Gruhl, Finfterbufh, Schacht, Schmeding und Andere ver: 
fochten, gegenüber der durch Dftendorf, Kreyifig, Krumme energisch 
vertretenen Neformpartei von einer ziemlich anjehnlichen Mehrheit an: 
genommen wurden. Wir lajjen diejelben hier nochmals folgen, obwohl 
fie jhon in Nr. 5 des vor. Jahrgangs d. Bl. mitgetheilt wurden. 

1. Die Realſchule I. DO. ift in dem durch die Unterrichts- und Prüfungs: 
ordnung vom 6. October 1856 ihr verliehenen Charakter ein unentbehrliches, 
auf gejunder Grundlage ruhendes, der Entmwidelung fähiges Glied unferes höhe- 
ren Schulwejens. Die ihr vorgeworfenen Mängel, foweit diefelben überhaupt 
vorhanden find, fünnen durd einen zwedmäßigen Ausbau ihrer grundlegenden, 
auch heute noch feitzuhaltenden Principien gehoben werden, wogegen jede Unter: 
bredung in der Gontinuität ihrer Entwidelung der Schule und ihren Schülern 
Nachtheil bringen muß. 

2. Die Realichule I. DO. eritrebt eine der gymnafialen gleichwertbige, mwif- 
ſenſchaftliche und ethiiche Bildung, welche zum Studium auf allen höheren Lehr: 
anftalten, auch auf den Univerjitäten befähigt. Sie hat daher mit dem Gym- 
nalium die gemeinfame Aufgabe, die Grundlagen der gefammten höheren Bil: 
dung zu geben. 

Pädagogifdes Arhiv. Band XVIII. (6.) 1876. 26 
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3. Die bisherigen Vorfchläge, welche eine Bereinigung des Gymnaſiums 
und der Realichule I. O. in einer Lehranitalt- durch gemeinfamen Unterricht bis 
Prima mit Bifurcation in diefer Klaſſe eritreben, find ohne Schädigung bei der 
Anftalten nicht durchführbar. 

4. Es ift wünſchenswerth, daß die Realjchule I. D. wegen ihres engen 
Bufammenhanges mit dem Gymnafium im Unterſchiede von der Realichule ohne 
Latein als „Realgymnafium” bezeichnet werde. 

5. Das Realgymnafium zerfällt in eine untere Abtheilung mit jechsjäbri: 
nem Eurfus und in eine obere Abtheilung mit dreijährigem Curſus. In dem 
Lehrplan ift befondere Rüdfiht darauf zu nehmen, daß den Schülern, melde 
nah Abfolvirung der unteren Stufe die Schule verlaffen, eine möglichit abge: 
ſchloſſene Bildung gewährt werde. 

6. Wie das Gymnafium bedarf auch das Realgymnafium einer feften, 
einheitlihen Organifation, welche nicht nur die Gurfusdauer, fondern auch die 
Lehrfächer und die auf beiden Stufen (conf. 5) der Anjtalt zu erreichenden Ziele 
feitftellt. Nur innerhalb diejfer Grenzen ift dem Realgymmafium in Rüdjict 
auf locale Bedürfniffe ein gewiſſes Maß von Freiheit zu geitatten. 

T. Bon den Lehrgegenftänden, welche bisher den Lehrplan der Realſchule 
1. O. gebildet haben, ift keiner zu entbehren. Das Realgymnafium hält daber 
den Unterricht in drei fremden Sprachen feſt. Diejer fremdipradpliche Unterricht 
beginnt in Serta mit dem Lateinischen; an diejen ſchließt fich nach paſſenden 
Intervallen der Unterricht in dem Franzöfiichen und Englifhen, und es ijt ge 
ftattet, der einen oder der anderen Sprade eine größere Berüdfihtigung ange 
deihen zu lafien. 

8. Auch für die wenigen Realichulen I. D., denen Schülerzahl oder Geld 
mittel es geitatten, die oberen Klaſſen in getrennten Abtheilungen zu unterrid: 
ten, ift die Sonderung einer jprahlichen und mathematiſch-phyſikaliſchen Gruppe 
in diefen Klaſſen nicht zu empfehlen. 


Ter Ausihuß, welden die Majorität zur Vorbereitung der Ber: 
fammlung des Jahres 1876 wählte, wurde zugleich auch beauftragt, 
die gefaßten Beſchlüſſe nah allen Nihtungen hin befannt zu machen, 
die Lehrercollegien ſämmtlicher Realſchulen zur Unterjtüßung aufzu- 
fordern und diefe Manifeltation jodann, von einer eingehenden Denk— 
jchrift begleitet, dem Minilter Dr. Falk einzufenden, Die Anzahl 
der Unterjchriften aus Rheinland und Wejtphalen betrug an 180, die 
aus jämmtlichen Provinzen des Staates 520, ein Ergebniß von fo 
unerwartetem Belange, daß es auf die fernere Behandlung der Frage 
unmöglid ohne Einfluß bleiben fann, Der Provinz Sadjen, in wel: 
her eine allgemeine Verſammlung von Realjhulmännern die Düſſel— 
dorfer Thejen mit großer Mehrheit annahm, folgten andere Provinzen 
mit ähnlihen Beſchlüſſen; jo auch die Provinzen Schlefien und Poſen 
auf einer Verfammlung zu Breslau am 9, Det. 1875. 
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War nun aber mit diefer Erklärung für die Realfhule I D. ein 
neuer Boden gewonnen, jo hatten die Unterzeichner, und bejonders die 
Urheber derjelben, wenn auch mit Bedauern, e8 doch nicht vermeiden 
fünnen, damit den Braunſchweiger Beftrebungen entgegenzutreten und 
diejelben auf einen gewiſſen Grad bin zu lähmen. War bisher gegen 
die Nealihule und ihre Vertreter die Klage erhoben worden, dab es 
in ihren eignen Kreifen an Klarheit fehle über die Mittel und die 
Ziele, jo trat nun, wo die Klärung vollzogen war, ftatt deſſen der 
Vorwurf der Uneinigfeit auf, und es kann bier beftätigt werden, 
was Schmeding berichtet, daß am Nhein die Frage eine ftehende wurde, 
ob Braunjchweigiish oder Düſſeldorfiſch. 

Tief einfchneidend war der Riß, aber die gemeinfame Grundlage 
aller Realſchulbeſtrebungen hatte er unberührt gelaffen, das Verlangen, 
den Bildungselementen der Neuzeit ihr Recht in der Jugendbildung 
zu verjhaffen; er war nicht unheilbar. Mit richtigem Takte vertagte 
daher der gejchäftsführende Ausschuß der zweiten allgemeinen Realjchul: 
männer-Berjanmlung (Braunſchweig) die dritte Verſammlung vom 
Herbft 1875 auf Frühling 1876, und gab dabei die folgende aus⸗ 
drückliche Erklärung: 

„Wir ſtehen, wie in Gera und Braunſchweig, feſt geeint in der 
Ueberzeugung, daß die pädagogiſche Verwerthung der modernen Bil— 
dungselemente für eine ebenſo wiſſenſchaftliche wie praktiſche Heran— 
bildung des höheren Bürgerſtandes eine auf feine Weiſe zu umgehende 
Nothwendigkeit if. Heute wie jonjt ſehen wir in der deutſchen Neal: 
ihule einen im Princip richtig angelegten und der Bervollfommnung 
zwar bedürftigen, aber auch fähigen Organismus, welcher jenem Zmede zu 
dienen geeignet iſt. In Uebereinftimmung mit der großen Mehrzahl 
der Eollegen an Nealjchulen nehmen wir deshalb nah wie vor für 
das Princip der Realſchule die volle Ebenbürtigfeit mit der claffijch- 
humaniſtiſchen Scultradition in Anſpruch und find feit entjchloffen, 
mit der Kraft einer gereiften Ueberzeugung in diefer Richtung an der 
Vervollkommnung unjeres höheren Schulwejend weiter zu arbeiten, 
Dagegen halten wir es für bedenklich, in Ddiefer Stunde der Unge- 
wißheit und des Schwanfens unſere öffentlihen Verhandlungen wie— 
der aufzunehmen; wir müßten fürchten, fie Dadurch der bis jet glüd- 
lih vermiedenen Gefahr der Wiederholung und vielleiht aud der 
einer leidenjchaftlihen Erörterung auszujegen.” Weit diefer Erklärung 
durften alle Richtungen zufrieden fein, auch diejenigen, welche fich des 
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gleich darauf in demſelben Schreiben über Gebühr verwiſchten Gegen— 
ſatzes der Braunſchweiger und Düſſeldorfer Beſchlüſſe wohl bewußt 
waren. Den Gegenſatz zu beſeitigen, land in Niemandes Gewalt, 
und ihn ſoweit unfhädlih zu machen, daß auf der gemeinjamen 
Grundlage weiter gearbeitet werden fonnte, war eine Aufgabe, welder 
fih unmittelbar weder die Braunichweiger noch die Düfjeldorfer unter: 
ziehen durften. Und doch mußte jchon vor den beiderjeitigen Früb- 
lingsverfammlungen der feite Boden gewonnen werden, wenn nicht 
jede von beiden in Gefahr gerathen jollte, nur von Parteigenoſſen 
bejucht zu werden und durch neue Beihlüffe zu noch weiterer Tren: 
nung zu führen, 

So entitand der Gedanke, einen Verein zu gründen, der auf dem 
Programm, welches vordem das gemeinjame und befriedigende gewe— 
ien, alle Freunde der Realihule zu einmüthigem Zuſammenwirken ver: 
binden follte. Kein Zurüdweihen von perfönlichen Ueberzeugungen, 
wie fie auch bei gleichen Intereſſen in verſchieden gearteten Charafteren 
unter verjchiedenartigen Erfahrungen fich verichieden zu geftalten pfle: 
gen, fein Berlafjen der bisher eingenommenen Stellung zur Sade 
durfte durch den Verein geboten werden; feine Aufgabe mußte fein, 
das über jolden Berjciedenheiten ſtehende Gemeinſame einträchtig 
zu vertreten und allmälig auf dem Wege der bejonnenen Prüfung und 
Berhandlung die Ausgleihung der Meinungsverichiedenbeiten herbeizu— 
führen. Dieje Hoffnung aufgeben, hieß die ganze Sache aufgeben. 

Die Schwierigkeit freilich, Schon jet die jo abweichenden Strömun— 
gen zu vereinigen, verhehlte fih Niemand. Zuerft wurde die Frage in 
wiederholten Eitungen eines engeren Berbandes niederrheinifcher 
Realſchul-Collegien zur Beiprehung gebracht, welcher auch zu den Düſſel— 
dorfer Thejen die erfte Anregung gegeben hatte, Mülheim a. d. Rubr, 
Nuhrort, Duisburg, Dberhaufen. Ju einer VBerfammlung zu Duisburg 
am 24. Nov., zu welder aud Schauenburg aus Erefeld eingeladen 
worden, wurde durch Steinbart aus Duisburg vorgetragen, daß der 
ungünftigen Zeitlage gegenüber es nöthig fcheine, darzuthun, daß die 
Realſchule von ihren bisherigen Vertretern dauernd aufrecht gehalten 
werde. Der Gedaufe einer Einigung durch Gründung eines Vereins 
fand Beifall; doch wurde es für jchwierig erkannt, auf Grund der 
Düfeldorfer Thejen diejelbe herbeizuführen, und für höchſt bedenklich, 
zu viel von denjelben zu opfern. So fam es, daß ſchon in der 
nächſten VBerfammlung, 27. Nov. zu Nuhrort, die Mehrheit die Grün- 
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dung bes Vereins ihrerfeits ablehnte und die Angelegenheit dem Aus— 
ſchuſſe der rheiniſch-weſtfäliſchen Jahresverſammlung zur Erwäaung 
anheim zu geben beichloß. 

Inzwiſchen durfte auch der genannte Ausſchuß jeinerjeits dieje 
Aufgabe nicht wohl in feine Hand nehmen. Eeine Mitglieder gleich— 
viel, ob fie die Einigung für möglich hielten oder nicht, fühlten fich als 
Vertreter der einen von zwei ftreitenden Parteien nicht in der Lage, 
als Collegium mit jener Anregung bervorzutreten, während dem Ein- 
zelnen feine Freiheit ungefchmälert bleiben mußte. 

Bor das richtige Forum gelangte die Frage auf einer unmittelbar 
darauf am 28. Nov. zu Köln verfammelten Conferenz, zu welder die 
Directoren jfämmtlicher vollberechtigten rheinischen Neallehranftalten zu— 
fammentraten. Schon eine frühere ähnliche Conferenz vom 13, Nov. 
batte die Frage für wichtig erfannt. Jetzt wurde einftimmig beichlofien: 

1. Die Gründung eines allgemeinen preußifhen Realſchulmänner— 
vereins ift wünſchenswerth. 

2. Der Zwed des Bereins ift Förderung des Nealfchulmweiens, 
namentlih der Nealichule I. D., im Anſchluß an die Beichlüffe der 
Verfammlungen zu Düſſeldorf und Breslau. 

Die Grundzüge für das Statut des zu gründenden Vereins wur— 
den formulirt, um einer demnächltigen Berfammlung, zu welcher auch 
gewählte Vertreter der Lehrercollegien zugezogen werden jollten, zur 
Genehmigung vorgelegt zu werden. 

Auf diefer Verfammlung, welde am 12. Dez. zu Köln ftattfand, 
waren 13 2ebrercollegien vertreten. Es murde, im Hinblid auf die 
der Realſchule von außen durch die ungünftige politiiche Strömung, von 
innen durch die obwaltenden Mifverftändniffe bereiteten Gefahren, ein: 
ftimmig bejchloffen, daß die Gründung eines Vereins zur Wahrung 
der bedrohten Intereſſen wünſchenswerth fei. Daß er, um fich zu 
der legislatoriſchen Entwidelung in Preußen in nähere Beziehung jegen 
zu können, ein Verein preußiicher Nealfhulmänner fein müſſe, wurde 
fat einjtimmig erklärt, dabei aber die Frage offen gelaffen, in welcher 
Weile auch die wünſchenswerthe Verbindung mit den Nealichulmännern 
der übrigen deutichen Länder aufrecht erhalten werden fünne. Hier— 
nad wurde die fofortige Gründung des Vereins mit großer Majorität 
beihloffen, und es erfolgte fodann die Conftituirung durch die Wahl 
eines vorläufigen Ausschuffes und die Annahme des nachfolgenden 
Statuts. 
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Statut des Realſchullehrer-Vereins. 


8.1. 

Der Berein hat den Zwed, die Lehrer der preußiſchen Realichulen zu einem 
gemeinfhaftlihen Zufammengeben im Intereſſe der Realichule zu vereinigen 
und das gefammte Realſchulweſen nah Kräften zu fördern. In Bezug 
auf die Realfchule I. DO. befennen fi die Mitglieder des Vereins zu den Sätzen: 

a. Die Realichule I. DO. ift in dem durh die U.u P. O. v. 6. Oct. 
1859 ihr verliehenen Character ein unentbebrliches, auf gefunder Grund: 
lage rubendes, der Entmwidlung fähiges Glied unferes böberen Schul: 
wejens; von den Lehrgegenftänden, welche bisher den Lehrplan ber 
Realſchule I. DO. gebildet haben, ift feiner zu entbehren; fie bält da: 
ber den Unterricht in 3 fremden Sprachen feft, namentlich bleiben aud 
im Lateiniichen die Anforderungen an die Abiturienten diefelben. 

b. Die Realſchule I. DO. erftrebt eine der gymnaſialen gleichwerthige mil: 
fenichaftliche und ethifche Bildung, daher ihren Abiturienten die gleiche 
Berechtigung wie den Gymnafial:Abiturienten gebührt. 

8. 2. 

In den Verein wird als Mitglied jeder an einer preußiichen Nealichule 
I. O., Realſchule IT. O. oder höheren Bürgerichule wirkende Lehrer aufgenom: 
men, ber fich zu einem Beitrage von Procent feines Amts:Einfommens 
verpflichtet. 

Der Verein fucht Anſchluß an ähnliche Vereine in anderen deutſchen Staa— 
ten ; aus ſolchen deutichen Staaten, in denen fich ein jelbitändiger Verein nicht 
bilden fann, nimmt der Verein direft Mitglieder auf. 

Auch Freunde des Realihulmefens, welche nicht ſelbſt Schulmänner find, 
fönnen dem Verein ala Mitglieder angebören. 

8. 3. 

Der Verein hält jährlich eine ordentlihe Generalverfammlung und 
nah Ermeſſen des Vorftandes in dringenden Fällen außerordentliche General: 
verfammlungen ab. In den ordentlihen Generalverfammlungen, für melde 
eine befondere Geſchäfts-Ordnung noch feitzuftellen ift, wird das Geſchäftliche 
des Mereins behandelt; im Belonderen find die Erfagmwahlen für die ausſchei— 
denden Mitgliedern des Vorftandes vorzunehmen, findet die Rechnungslegung 
ftatt, und ijt der nächite Verfammlungsort zu bejtimmen. 

8.4. 

Der Berein kann nad localen Abzweigungen Sectionen bilden. {jede 
Section von 30-50 Mitgliedern hat das Recht, in den Vorſtand ein Mitglied 
zu beputiren; größere Sectionen deren fo viele, ala ihre Mitgliederzahl 50 enthält. 
In befonderen Fällen kann von dem Vorftande auch einer Section von weniger 
als 30 Mitgliedern das Recht, in den Vorftand ein Mitglied zu deputiren, gege: 
ben werden. 

Die einzelnen Sectionen haben in ihrer Organifation, fomweit diefelbe nicht 
die Unterordnung unter den Hauptverein berührt, volle Freiheit. 

8.5. 
Der Verein wird von einem Vorftande verwaltet. 
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Der Vorftand wird gebildet: 

a. aus 6 von der Generalverfammlung auf 2 Jahre zu wählenden Mit: 
gliedern, von denen je 3 in einem Sabre ausicheiden. Wiederwahl ift 
geftattet; den erften Turnus des Ausſcheidens beftimmt das Loos. 

b, aus den Delegirten der Sectionen. 

Der Vorftand beitimmt feine Geihäftsordnung. 

Der Vorftand verfammelt fih nah Bedürfniß; die durch Reifen zc. entite: 
benden Koften werden von der Vereinskaſſe getragen. 

Der Borftand verwaltet die Gelder des Vereins; über diefe Dermaltung 
legt er bei der Generalverfammlung Rechnung. 

8. 6. 

Abänderungen diefer Statuten fönnen bei der erften Generalverjammlung 
von der Majorität, bei fpäteren Generalverfammlungen nur von minbdeftens 
2/4, der anweſenden Mitglieder befchlofien werden. 


UVebergangs:Beftiimmung. 


Bis zur eriten Generalverfammlung führt der in Köln am 12. Dez. 1875 
von der conftituirenden DVerfammlung gemählte Ausihuß die Geichäfte. 


Köln, den 12. Dez. 1875. 
Der bis zur erften General:Berfammlung die Gefchäfte leitende Ausihuß : 


Dr, Cramer, Dr, Evers, . 
Dir. d. Realſch. I. D. zu Mülheima.R. Oberl.a.d. Realih. I. DO. zu Grefeld. 
Dr. Krumme, Dr, Schacht, 
Dir d. Realih. zu Remiceid. Dir. d. Realih. I. D. zu Elberfeld. 
Dr. Shauenburg, Prof. Dr. Shmeding, 


Dir. d. Realſch. I. DO. zu Erefeld. Oberl. a. d. Realſch. I. O. zu Duisburg. 
Dr. Steinbart, 
Dir. d. Realichule I. DO. zu Duisburg. 


Dieſes Statut, welches bis zur erften General:Berfammlung nur 
als ein vorläufiges angejehen werden kann, wurde den Lehrercollegien 
fämmtlicher preußifcher Realſchulen zugefandt, und zwar, um die ern: 
jten, jeder Agitation abholden Zwecke des Vereins außer Zweifel zu 
jtellen, mit folgendem Begleitjchreiben:: 


Geehrte Herren Eollegen! 


Bon der Ueberzeugung geleitet, daß Einigkeit ftart macht, Zwieſpalt aber 
auch Starkes zerftört, hat eine am 12. Dezember d. J. zu Köln zufammengetre: 
tene Conferenz von Dirigenten und gewählten Vertretern cheinifcher Reallehr- 
anjtalten den Beſchluß gefaßt, durch Gründung eines Realihullehrer:Ber: 
eins, welcher die in den lebten Jahren fo vielfach bedrohten Intereſſen des 
Realichulweiens möglichit vertrete, dem Bemwußtiein innerer Einheit in der Ber: 
folgung dieſes Bieles einen offenen und lauten Ausdrud zu geben. 
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Die Reallehranftalten, meiſt Schöpfungen der letzten Jahrzehnte, und von 
den Städten unter ftarker organifatorifcher Mitwirkung des Staates ins Leben 
gerufen, bezwedten zwar zunächit die wiffenichaftliche Hebung des deutichen Bür— 
gerthbums, doch baute die Realjchule fich bald aus zu einer Pilegeitätte moderner 
MWiflenichaft und einer nicht ſowohl durch die Mannigfaltigkeit des Lebritoffes, 
als vielmehr durch die alljeitige Anregung der jugendlichen Kräfte höchſt werth— 
vollen Geiftesbildung. Das gleichzeitige Bemühen ihrer natürlichiten Ver: 
treter aber, ihrer Lehrer und Leiter, einerjeits die Organifation der Realichule 
zu immer größerer innerer Gediegenheit zu fördern, andererjeitS durch beharr— 
liches Hinwirfen auf Erweiterung ihrer Berechtigungen, und damit auch ihres 
Mirkungskreifes, die ihr zu Grunde liegende dee zur Ausführung zu bringen, 
bat ihren Gegnern die willlommene Waffe in die Hand gegeben, die nach Ent: 
faltung ringende Schulform als innerlich unfertig, unklar und zeripalten dar: 
zuftellen. So wurde der Kealichule in weiten und höchſt einflußreichen Kreiſen 
unſeres Volles Anſehen, Vertrauen und Schuß geraubt. 

Der neugegründete Realichullehrerverein, welcher ſich boffentlih binnen we— 
nigen Moden über alle Provinzen unferes Staates ausbreiten wird, hat es 
deshalb als feine Prlicht erkannt, ſolche reformatorische Beitrebungen, welche die 
jest beſtehende gelegliche Organifation wejentlidh abändern könnten, in den Hin: 
tergrund treten zu laffen, um zunächſt, und zwar im Anſchluß an $. 1 der Sta- 
tuten, den geficherten Boden zu gewinnen, welchen die Realichule, auf ihre bis: 
berigen Erfolge geitüßt, beanspruchen darf. Ohne alfo fpäteren Reformen, wie 
fie die Beit für alle höheren Schulen unabweislich herbeiführt, den Weg zu 
verlegen, wollen die Mitglieder des Vereins zuvörderjt befunden, daß fie in den 
Hauptlägen ihres Programms einig find. 

Sodann aber wollen fie dur ehrlichen Kampf, auf dem Wege wifjenihaft: 
liher und rubiger Erörterung, ihrer Sache förderlich fein, die, wenn fie die 
rechte ift, fiegen wird, die aber, jo lange wir für fie einzuftehen vermögen, nicht 
als Opfer vorgefaßter Meinungen und begünjtigter PBarteibeitrebungen unbe: 
Ihüst untergehen fol. Der Verein will aljo, weit entfernt von unlauterer 
Apgitation, die Möglichkeit haften, dab folhe prüfende Erörterung von berufe: 
ner und durch praftiihe Erfahrung befähigter Seite geführt, daß gemeinjamen 
UeberzeugungenAusdrudgegeben und beweiſenden Thatſachen Gehör geichafft werde 

Demnad bittet der unterzeichnete von den Vertretern der überwiegenden 
Mebrzahl der Rheinischen Lebranftalten zu diefem Zwecke gewühlte Ausſchuß, 
unter Beifügung der einftweilen feitgeitellten Statuten, die ſämmtlichen Mit: 
arbeiter am gemeinfamen Werte um ihren Beitritt zu dem Vereine. 

Wir erfuhen Sie zugleih, ein Eremplar der Statuten, mit der Namens: 
unterfchrift der dem Verein beitretenden Collegen verfehen, baldigit an Prof. 
Dr. Shmeding in Duisburg (in den Ferien an Dir. Dr. Steinbart da 
ſelbſt) gelangen zu laffen. 

Düffeldorf, den 15. December 1875. 
Der bis zur eriten Generalverfammlung die Geſchäfte leitende 
Ausſchuß des Realjchullehrervereins. 
Dr. Cramer. Dr, Evers, Dr. frumme. Dr, Shadt. 
Dr, Shauenburg. Dr, Shmeding. Dr. Steinbart, 
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Unter den Unterzeihnern finden wir die Namen verjchietener 
Ausihußmitglieder für die Düffeldorfer Verfammlung (Evers, Schauen: 
burg) neben dem eines Vertreters der Braunfchweiger allgemeinen Ber: 
fammlung (Krumme). Die Mebrbeit jenes Ausitufjes erfaßte mit Lebhaf: 
tigkeit die dargebotene Gelegenheit, über der leider unvermeidlich gewor- 
denen Düfjeldorfer Erklärung und der durch diefe geichaffenen Tren— 
nung eine neue Grundlage der Einigung zu ſchaffen, während leider 
die Minderheit, Grubl» Mülheim und Loth - Rubrort, fih von den 
Verhandlungen feitdem fernbielten. Ahr Ausſcheiden aus einem Ver— 
bante, an deſſen Beftrebungen fie bisher einen fo ehrenvollen Antbeil 
genommen, wird boffentlih nur ein zeitweiliges fein. Denn die Auf- 
fafjung, als verbiete ihnen das fefte Verharren bei den Düſſeldorfer 
Beichlüffen jede Hinwirkung auf eine Einigung im Sinne des Vereins, 
muß doch auf die Dauer der Heberzeugung weichen, daß jene Erklärung 
unangetaftet bleibt und ihre Tragweite nicht verliert weder nah außen 
noch vach innen, auch wenn fie nicht dauernde Spaltung zur Folge bat. 

Die Zahl der Mitglieder war nah den erften Wochen fchon auf 
114 geftiegen. Indeſſen hatte auch der Braunschweiger Ausſchuß ſich 
veranlaßt gejeben, zu dem neuen Vereine Stellung zu nehmen. Zu 
einer Vorberathung für die nächfte allgemeine Verſammlung batte er 
bereits VBertrauensmänner aus verschiedenen Provinzen eingeladen, und 
forderte nun, von der Gründung des Vereins in Kenntniß gejett, 
auch deſſen gefammten Borfland zur Theilnahme an feinen Berathun- 
gen auf. So trat am 29. Dec. zu Caſſel eine Conferenz zujammen, 
in welcher wohl die fämmtlichen bervortretenditen Richtungen des deut: 
ſchen Realſchulweſens vertreten waren. Sogleih trat in der erfreu- 
lichſten Weife zu Tage, daß alle Berfammelten nicht bloß in der Hinge— 
bung an die gute Sache, fjondern auch in dem MWuniche nach einmü— 
thigem Zufammengehen verbunden waren. 

Die Frage, mit melden Mitteln und auf welchem Wege diefer 
Wunſch fih verwirklichen laſſe, führte zu einer allfeitigen Beleuchtung 
der Lage, welche zwar als eine bedrängte, aber nicht al3 eine bevent- 
lich gefährdete erſchien, jofern fi die Geſammtheit der Realſchulmän— 
ner des Mejentlihen und Gemeinfamen in ihren Beftrebungen bewußt 
bleibe. Zwei Fragen bildeten die Tagesordnung: 

1. Iſt auf Grund des Kölner Statut3 eine Vereinigung zu juchen? 

2. Welche Form muß diefe Vereinigung haben? 

Nah eingehender Erörterung einigten ſich die Mitglieder des 
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Braunfhmweiger Ausſchuſſes zu der folgenden von Kreyſſig-Frankfurt 
vorgeihlagenen Erflärung, mwelder alle Verfammelten beitraten. 


Dffene Erflärung zur Realſchulfrage. 


Am 29, December d. J. verfammelten fih in Gaffel in Folge einer von 
dem Borfitenden des in Braunschweig gewählten Ausfchuffes der deutichen Real: 
fchulmänner erlaffenen Einladung: 

1. Die Mitglieder des Braunfchweiger Ausfchufles : 

Director Dr. friedländer — Hamburg, 
* Gieſel — Leipzig, 
„  Kroyifig — Frankfurt a. M., 
„ Dr. Krumme — Remideid, 
Prorector Dr. Straf — Berlin; 
2. Die Ausfhuß- Mitglieder des zu Köln am 12. December d. J. gegrün: 
beten Realſchullehrer-Vereins: 
Oberlehrer Dr. Evers — Crefeld, 
Director Dr. Shadht — Elberfeld, 
„ Dr. Schauenburg — Erefeld, 
Profeffor Dr. Shmeding — Duisburg, 
Director Dr. Steinbart — Duisburg; 
(Dir, Dr. Krumme gebört beiden Ausſchüſſen an; Oberlehrer Dr. 
Evers und Pirector Dr, Schauenburg find auch im Düffeldorfer 
Ausſchuß; Tirector Dr. Cramer — Mülheim a. Rh. hatte fein Aus: 
bleiben entichuldigt.) 

3. Zwei Mitglieder der Schleſiſch-Poſen'ſchen Realihulmänner-Verfammlung : 

Dr. Nordtmeyer — Breslau, 
Director Dr. Wed — Rawitih und 

4. Aus HeflenNaffau: Director Dr. Breime — Gailel. 

Zweck der Verfammlung war eine Einigung über gemeinfames Eintreten 
für die Förderung des Realſchulweſens, fpeciell unter Stellungnahme zu den 
Grundfäßen und Zmweden des in Köln gegründeten Vereins und gleichzeitig zu 
den Beichlüffen der Realfchulmännerverfammlungen zu Braunfichweig im October 

1874 und in Breslau am 9. October 1875. 
. Nachdem die Sachlage von den verjchiedenften Seiten ber in ebenfo einge: 
bender wie einmüthiger Weife erörtert war, einigten die Anwefenden fi in fol: 
gender Weiſe: 

a. Die Mitglieder des Braunfchweiger Ausſchuſſes gaben die nachſtehende 

Erklärung ab: 

1. Die von der Realfchulmänner:Berfammlung in Braunfchweig verhan- 
delten und von der Majorität derfelben genehmigten Reformvorſchläge 
find fo verftanden worden, als beabfichtige jene Majorität eine Er- 
fchütterung der Realichule I. Ordnung in ihren Grundlagen und nehme 
die Gleichberechtigung mit dem Gymnafium nur für eine erft zu findende 
Nealfchule der Zukunft in Anſpruch. Diefe Auffaffung wird von den 
Mitgliedern des in Braunfchweig gewählten Ausfchuffes als eine ihren 
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Ueberzeugungen und Anſichten nicht entiprechende bezeichnet. Vielmehr 
fprechen fie ihre volljtändige und ausdrüdliche Zuftimmung aus zu dem 
Sate des in Köln gegründeten Nealichullehrer Vereins, welcher bie 
Realichule I. Ordnung für ein unentbehrliches auf gefunder Grundlage 
ruhendes, der Entwidelung fähiges Glied unferes höheren Schulwefens 
erflärt und für fie gleiche Berechtigung mit dem Gymnafium bean- 
ſprucht. 

2. Die oben erwähnte Entwicklung wird bis zur Erreichung der Gleich— 
berechtigung zweckmäßig aus dem Stadium der öffentlichen theoretiſchen 
Verhandlung in das der praktiſchen Verſuche überzuleiten ſein. Dieſe 
Verſuche aber werden, wo ſie ausführbar ſind, als nützlich und wün— 
ſchenswerth anerkannt. 


b. Dieſe Erklärung wurde von allen Anweſenden als eine vollkommen genü— 
gende Grundlage für ein weiteres, gemeinſames Vorgehen einſtimmig an— 
erkannt, und gleichzeitig wurde beſchloſſen, im Sinne derſelben ſowie unter 
Hinweis auf den Vorbehalt des Paragraph 6 des Kölner Statuts nad 
beiten Kräften für Anſchluß an den in Köln gegründeten Verein zu 
wirfen. 

Im Sinne obiger Beichlüffe wenden wir uns vertrauungsvoll an unfere 
Berufsgenoifen mit der Bitte um ihre Unterftügung bei dem jetzt möglichſt ener- 
giich zu fördernden gemeinfamen Werte. Sollte gefagt werden dürfen, daß die 
in ben Tagen der Anfechtung fo fröhlich gewachiene Sache der Realichule in den 
Tagen des Ruhms und der Erfolge unfres Vaterlandes ein Opfer von Mifver: 
ftänvniffen wurde? — Wir hoffen ein Beiferes! Ein Befleres von den erleuch: 
teten Leitern der deutfchen Unterrichtsverwaltungen! Ein Belleres von den Hü« 
tern der deutfchen Wiffenihaft! Ein Beiferes vor Allem von den zunächſt zum 
Eintreten berufenen Mitarbeitern. — Werthe Berufsgenofien! Lehrer und Leiter 
der deutichen Realfchulen! Seien wir einig im Geift, in der Liebe, dann wird 
auch die Kraft nicht fehlen! Schaaren wir uns zufammen! Harren wir aus in 
Geduld! Verſäumen wir feine Gelegenheit! 

In Kurzem wird unfere Einladung zur Fortfegung der gemeinfamen Arbeit 
den Fach- und Gefinnungsgenojien zugeben. Möge fie in allen betheiligten 
Kreiſen freundlichem, collegialifhem Eifer begegnen ! 

Caſſel, am 29. December 1875. 
Evers. Friedländer Giefel. Kreyſſig. Krumme. Nordtmeyer. 
Preime Shadt Schauenburg Schmeding Steinbart. Strad. 
Med. 


Diefe Erklärung ift ſeitdem allen Realfhulen zugefhict worden. 
Ferner wurde von Friedländer » Hamburg beantragt und einftinnmig 
beichlofjen, die allgemeine Nealfhulmännerverfammlung und die erjte 
Generalverfammlung des Vereins an zwei aufeinander folgenden Tagen 
an einem und bdemjelben Drte abzuhalten, damit jene die Ueberlei- 
tung ihrer Mitglieder in diefe bewirken könne. Als Drt der Ver: 
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jammlung mwurbe Caſſel gewählt und die Zeit auf den 18. und 19, 
April feſtgeſetzt. 


Dem entiprechend ift in den lekten Tagen des Februar die Ein— 
ladung zu der ſechsten rbeinisch:weitfäliihen Jabresverfammlung in 
Düſſeldorf auf den 12. April erfolgt, und es ift ſomit diefer Verfamm- 
lung in die Hand gegeben, in gleicher Weife, wie überhaupt bisher 
die mweftlihen Provinzen auf dem Gebiete des Realſchulweſens eine 
hervorragende Regſamkeit bewiefen haben, jo auch jetzt für die Vers 
wirklihung der alle Genofjen ehrenden Zwede des Vereind mit anre- 
gendem Beilpiele voranzugehen. Manche wichtige Aufgaben find der 
gemeinfamen Thätigfeit vorbehalten, Ermittlungen binfichtlich der bis 
jegt erreichten Erfolge des Nealihul-Unterrichts, Klärung der öffent- 
lihen Meinung durch Beleuchtung ftreitiger Punkte, allgemeine und 
provinzielle Berfammlungen zu gegenfeitigem Meinungsaustaufh und 
alljeitiger Belehrung, und vor Allem die wichtigste Kundmachung, welche 
der Verein eben durch fein Beſtehen giebt: daß die Nealichule, weit 
entfernt, von ihren Anhängern verlaffen zu fein, vielmehr inı Sturme 
verftärkt in größerer Kraft als je daſteht. 

Möge fich die ihrem Principe inne wohnende Kraft von Jahr zu 
Jahr mehr zum Eegen des Baterlandes bewähren! Möge dem 
Vereine der ſchöne Erfolg beichieden jein, dieje Kraft bewahrt, gepflegt 
und zum Gedeihen der gemeinfamen Sache verwendet zu haben! 

Schauenburg. 


Ueber Beobachtungen und Aufgaben 
zum Unterricht in der aſtronomiſchen Geographie. 


Im erjten Heft des Jahrgangs 1874 des Pädagogiihen Archivs, 
©. 20 bat Schreiber dieſes die Anficht ausgeiprocdhen, daß der fyitema= 
tiihe Unterricht in der aftronomifchen Geographie nicht auf die oberite 
Stufe, bezw. den phyfifaliichen Curſus der Prima, beſchränkt werden 
dürfe, ſondern zugleih mit dem der topographiidhen und politifcher 
Geographie von Serta an dur alle Klaffen in auffteigenden concen= 
triſchen Eurjen zu ertheilen fei. Die Begründung diefer Anficht ftügte 
fih vornehmlich darauf, daß die aftronomische Geographie als eine Er- 
fahrungswifjenichaft zu ihrem Verftändnig Beobachtungen vorausfegt. 
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„Diele Beobachtungen, welche der Schüler, wenn ihm die Sade klar 
werden joll, ſelbſt anzuftellen hat, müſſen fih naturgemäß über einen 
größeren Zeitraum erftreden; die Erjcheinungen des Yahreslaufs z. 8. 
erfordern jelbitverftändlich mindeitens die Beobachtungen eines Jahres. 
Während ferner der Primaner fih oft nur ungern dazu veriteben 
wird, alle jene fortlaufenden Eleinen Beobahtungen und Aufzeichnun— 
gen zu maden, welche zu Refultaten führen, die er vielleiht in dem 
rafher fortichreitenden Unterricht ſchon anticipirt hat und daher auf 
fürzerem Wege zu verftehen glaubt, wird ſchon der Sertaner mit Ver— 
gnügen und mit Nutzen für die Ausbildung feiner Beobahtungsgabe 
das Jahr hindurch die mwechjelnde Länge des Mittagsſchattens eines 
an beftimmtem Orte aufgeftellten Stabes beobachten, über die Eintritts- 
ftunde der Dunkelheit am Abend, über die Phaſen und Aufgangszeiten 
des Mondes Buch führen, u. dgl. m. Auf folhe Beobachtungen muß 
fih der Unterricht ftügen können, fol nicht der Mangel an der nöthi- 
gen Anjhauung und dem räumlichen Vorftellungsvermögen das Ber: 
ftändniß erſchweren und die Erfolge des Unterrichts gefährden.’ 


Die gebräudlichen geographiichen Lehrbücher, joweit fie mir näher 
befannt geworden find, geben aber zu einem derartigen Unterricht 
nicht die erforderlihen Anhaltspunkte. Was fie für den Anfänger 
bieten, bejchränft fich meiit auf mehr oder minder dogmatifche Anga— 
ben über die Kugelgeftalt, das Gradneg und die Bewegungen der Erde, 
die Eintheilung des Jahres u. dgl. m., welde auf diefer Stufe wohl 
häufig nur äußerlich angelernt werden. Einer Aufforderung der geehr: 
ten Redaction diejer Zeitichrift folgend, babe ich deßhalb im Nachſte— 
henden einige Aufgaben und Anleitungen für einen Unterricht der ge: 
dachten Art zujammengejtelt. Es liegt nicht die Abjicht vor, mit den- 
felben etwas Vollftändiges und Endgültiges zu geben; fie folen nur 
eine vorläufige Zufammenftellung von Material, eine Vorarbeit für 
etwaige weitergehende Ausführungen des angeregten Gedanfens 
jein und zur Vervolftändigung und Fortbildung, bzw. Verbefferung 
von anderer Seite ber einladen. 


Die Anzahl der anzuftellenden Beobachtungen ift, der Beſchränkt— 
beit der äußeren Hülfsmittel und dem geiftigen Standpunkt der Schü— 
ler entiprechend, eine verhältnigmäßig geringe, die Art ihrer Ausfüh- 
rung jehr fern von aftronomifher Genauigkeit. Man wolle deßhalb 
den Werth derjelben nicht gering ſchätzen; fie bilden das Fundament 
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des Gebäudes, welches zunächſt auf den einzelnen Unterrichtsſtufen 
durch Fragen und Aufgabeu weiter auszubauen iſt, und ſeine eigent— 
liche Verwerthung und verhältnißmäßige Vollendung erſt auf der ober— 
ſten Stufe finden kann. 


Die Ausführung des im Nachſtehenden verſuchten Unterrichtsplans 
für den einzelnen Fall wird ſich vielfach nad der beſonderen Lokalität 
der Schule und den jonjtigen Verhältniſſen der betreffenden Unter- 
richtsanftalt zu richten haben. Zu diefer Schwierigkeit, welche eine 
allgemein brauchbare Fafjung der Fragen und Aufgaben häufig unmög- 
li machte, gejellte jih die andere, daß die Anſtellung der Beobach— 
tungen von der Gunft oder Ungunit der Witterung, von der Jahres— 
zeit und anderen äußeren Umjtänden abhängig if. Auch deßhalb 
fonnte nicht beabfichtigt werden, die nachſtehenden Aufgaben zum 
unmittelbaren, unveränderten Gebrauh im Unterriht zu bieten, 
vielmehr ift es nothwendig, daß der einzelne Lehrer den Stoff jelbit- 
ftändig zu ordnen und den richtigen Moment für die Anftellung diejer 
oder jener Beobachtung zu ergreifen wille. Die Ausführung im AL: 
gemeinen denke ich mir jo, daß das ganze Jahr Hindurd je nach Ge- 
legenheit einzelne der geographiſchen Lehrftunden auf das vorliegende 
Feld verwendet und auch daneben ein Fleiner Theil der Zeit am An- 
fang oder Schluß der übrigen Stunden zur Vorbereitung oder Fort: 
jeßung und Eontrolle der fortlaufenden Beobachtungen möglichſt gleich» 
mäßig benugt werde. Für die außerhalb der Schulftunden fallenden 
Beobadtungen wird der Lehrer in einzelnen Fälen die Schüler in 
ihren freien Stunden um fi) verſammeln oder auch Zwijchenpaufen 
benugen müffen; vor Allem aber find die Schüler zu freier Thätig- 
feit in felbftändigen Beobachtungen, 3. B. "auch auf Spaziergängen, 
anzuleiten. Ueber dieje eigenen Beobachtungen, welde als Aufgaben 
benugt werden können, ift dann in den Unterrichtsftunden Bericht zu 
erjtatten. Zur Firirung der wahrgenommenen Erjheinungen, welche 
ihre Erklärung und Zufammenftellung mit anderen erft jpäter erhal: 
ten können, wird eine Art Tagebuch vom Lehrer oder einzelnen Schü- 
lern geführt. 


$. 1. Der Unterricht beginnt mit den Begriffen Horizont, ho— 
rizontal, vertikal, Zenith ꝛc. Mit Hülfe eines leicht zu beihaffenden 
Lothes und einer Segwage können die folgenden Aufgaben beban- 
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delt werden. Iſt die Anftalt im Befig einer Libelle, jo faun auch 
dieſe kurz erklärt und dann benugt werden. 

1. Bejhreibung eines Lothes (Senkbleis). Welche Richtung 
nimmt dafjelbe an? Bergleihung mit derjenigen eines fallenden 
Steines. 

2. Prüfung, ob gegebene Linien (Kanten der Zimmerwände, des 
Katheders u. dgl.) vertikal find. 

3. Ebenjo für gegebene Flächen. Eine Ebene ift vertikal, wenn 
eine Linie in derjelben vertikal ijt. 

4. Eine Stange (3. B. auf dem Turnplag) mittelſt des Lothes 
vertifal zu ftellen. 

5. Anwendung Des Lothes zur Meſſung von Höhen oder Tiefen. 

6. Beichreibung einer Setzwage — oder einer Libelle. 

7. Prüfung, ob gegebene Linien horizontal find. 

8, Ebenjo für Flächen mitteljt zweier, am beiten zu einander 
ſenkrechter Linien. 

9. Horizontalftellung geneigter Flächen. — Einzelne phyſikaliſche 
Apparate, welche mit drei Stellſchrauben verſehen find, können hierbei 
verwendet werden. 

10. Erklärung der Ausdrüde magereht und wafjerreht im Anz: 
ſchluß an geeignete Beobadhtungen, 3. B. eines mit Waſſer theilweife 
gefüllten und auf eine jchiefe Ebene geitellten Glajes, zweier commu- 
nicirender Nöhren u, dgl. m. 

11. Beobachtung (etwa auf dem nächiten Spaziergang) der fein: 
baren Gejtalt der Erdoberflähe von einem freien Standpunft aus, 
Wo ift der Mittelpunkt des Geſichtskreiſes? 


Anmerkung. Die einzelnen Beobahtungen und Uebungen kön: 
nen nad Bedarf mannichfaltig abgeändert und vermehrt werden, 3. B. 
einen Bindfaden vom Fenſter zum Katheder genau horizontal zu fpan- 
nen; eine Karte, ein Bild oder dgl. an der Wand fo aufzuhängen, 
daß zwei Seitenränder möglichſt genau horizontal, bezw. vertikal 
find, u. ſ. w. 


In einem jpäteren Curſus kann bei der Wiederholung ferner ge- 
zeigt werben: 

12. Die Prüfung der Richtigkeit einer Setzwage oder Kibelle 
durh Ummenden. 

13. Die Ganalwage. Befchreibung und Anwendung derfelben 
und praftiiche Ausführung einer feinen Nivellirung. 
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Hierher gehört ferner der Begriff der fchiefen Richtungen und 
ihrer Neigungswinfel gegen den Horizont, fowie der des Sehminfels. 
Diejelben können duch Fragen und Uebungen nad Art der Folgenden 
eingeführt werden: 

Sit die Linie von deinem Auge nad der Spite des Kirchthurms 
horizontal? Strede einen Arm oder Stab nah dem Augenmaß borizon- 
tal in der Richtung nah dem Thurme aus! Drebe dann denfelben 
nah oben bis er etwa die Richtung nach der Spite hat! Mache die 
entjprechende Bewegung bis zur Höhe des Kirchdachs! Welche dieſer 
beiden jchrägen Nihtungen hat aljo die Fleinere Neigung gegen den 
Horizont? 

Bei diefen und ähnlichen Uebungen, weldhe bis zu Mefjungen 
von Höhenwinfeln mit Hülfe eines Fernrohrs und Höhenkreiſes oder 
anderweitigen geeigneten Borrichtungen ausgedehnt merden können, 
wird ein Anſchluß an den propädeutiihen oder aud den wiſſenſchaft— 
lihen Unterriht in der Geometrie in Quarta oder Tertia leicht zu 
finden fein. Mit Hülfe gemefjener Höhenwinfel verfchiedener Gegen: 
ftände der Umgebung oder von Sehwinkeln laſſen fi zahlreiche und 
mannigfaltige geometrijhe Uebungen anftellen und zur Belebung des 
gleichzeitigen mathematifchen Unterricht in diejem vermwerthen. 

Sm folgenden Eurjus kann die Frage nad) der Urſache der ver- 
tifalen Richtung fallender Körper und der horizontalen Lage des Wal: 
jerfpiegel8 angeſchloſſen werden. Die Vergleihung der Richtungen 
der Bertifalen verihiedener Orte, ihr Durchſchnitt im Mittelpunft der 
als Kugel betrachteten Erde, die durch feitlihe Maſſen bewirkte Ab- 
lenfung des Lothes von der Bertilalen, welche auf eine Beftimmung 
der Mafje der Erde führte, gehören ebenfalls dem fpäteren Ausbau 
diejes Paragraphen an. 

Zur Mefjung von Höhenwinkeln und daran fi anfchließende 
matbematifche Uebungen durch Gonftruction oder durch Rechnung in 
den oberen Claſſen fann, in Grmangeluug eines genaueren Inſtru— 
ments, der billige und handliche Ingenieur-Meßknecht von Preßlet 
benugt werden. 

$. 2. Die nächſte Beobachtung, welche ſchon im erften Curſus gemadt 
werden muß, iſt die der jcheinbaren täglichen Bewegung der Geflirne. 
Zu diefem Zwed ift es nothwendig, daß die Schüler ſchon vorher in 
geeigneten Abendjtunden einige beftimmte Firfterne und Sternbilder 
fennen gelernt haben, Für den erften Curſus genügt eine geringe 
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Anzahl, und man wird bier vorzugsweife Circumpolarfterne wählen. 
Der große Bär bildet den herkömmlichen und beiten Anfang; ihm 
Ichliekt fih zunächft leicht der Feine Bär mit dem Bolarftern an. 
Bon diefen beiden Sternbildern aus gebt man mit Hilfe von Aligne- 
ment zu andern über und man kann auf dieſe Weife auch Aufgaben 
fielen, die von den Schülern durch Beobahtung am Abendhimmel 
felbjtändig gelöft werden. Beijpiele hierzu find: i 

1. Auf welchen Stern (welches Sternbild) führt eine gerade Linie 
(richtiger ein größter Kreis) von d im großen Bären (dem der Deich: 
ſel zunächſt ftehenden Nadftern des „Wagens") über den Polar: 
ftern, wenn fie um ihre eigene Länge verlängert wird? Es ift « Cas- 
siopeae. Diver: Welder Stern fteht in der Mitte der Linie zwischen 
dem großen Bären und der Gaifiopeia? 

2. Welche Figur bilden die fünf hellſten Sterne der Gaffiopeia 
mit einander? Mit welchem Buchftaben läßt fich dieſelbe vergleichen ? 
Zeichne eine ähnliche Figur. 

3. Errichtet man auf der Linie vom Polarftern bis & Caffiopeia 
ein gleichjeitiges Dreied, jo ift die Spige defjelben — « im Fuhrmann 
oder die Gapella. 

4. Die Linie von y dur d im großen Bären führt auf einen 
Stern erſter Größe, Wega oder & der Leyer. 

5. Eine Linie durh « und 3 der Gajfiopeia, nahezu viermal fo 
lang, führt auf « im Cepheus. 

6. Eine Linie dur den Polarftern und 4 Caffiopeia gebt, noch 
einmal jo weit verlängert, durch « Andromeda. 

7. Eine Linie durch « Gepheus und & Caſſiopeia geht durch vier 
bellere Sterne des Perjeus. 

8. e Cajliopeia und Gapella bilden mit Aldebaran oder &« im 
Stier nahezu ein gleichſchenkeliges Dreieck. In der Nähe des lepteren 
befindet fih der Sternhaufen der Hyaden und weiterhin die Plejaden. 

Ich breche dieje Beilpiele bier ab, da jede Heine Sternfarte 
(Hemiiphären = Karte) diejelben Leicht zu vermehren geftattet. Man 
vergleihe z. B. auch die Einleitung in Littrows Atlas des geftirnten 
Himmels. Es wird vollfommen ausreihen, wenn im Ganzen etwa 
30 Sternbilder keunen gelernt werden. ALS jelbftverftändlidh gilt hier- 
bei, daß dies nicht auf einmal gejchehen, fondern daß eine Vertbei- 
lung auf die verjhiedenen Curie und innerhalb derſelben auf die 
Jahreszeiten jtattfinden muß. 

Päpagogifhes Archiv. Band XVIL. (6.) 1876, 27 
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Zugleich mit den Sternbildern werden beobachtet und Fennen ge 
lernt die Verſchiedenheit im Grade der Helligkeit (Größe), die Mild- 
ftraße, Sternhaufen. Auch können jchon die eben fihtbaren Planeten 
gezeigt und benannt werden. Hierbei kann ſchon frühe das ftärfere 
Funfeln und Gligern der Firiterne im Vergleih mit dem mehr ruhigen 
Lichte der Planeten beobachtet werden. Iſt die Anftalt im Beſitz eines 
aftronomifchen Fernrohrs, jo zeige man meiterhin, daß die Firfterne 
in demjelben nur als Lichtpunfte erjcheinen und laſſe im Gegenjaß da- 
zu die Scheibenform des Jupiter, vielleicht auch eine Phaje der Benus 
oder felbit den Ning des Saturn beobadten. Die Trabanten des 
Jupiter können ebenfalls in einem jpäteren Curſus leicht gezeigt werden. 

8. 3. Die Beobadtung der fcheinbaren täglihden Bemwegung 
der Sonne fann mit Aufgaben eingeleitet werden, wie: 

1. Nah welcher Richtung (über welchem Dache) iteht die Sonne 
am Beginn, nach welder am Schluß der Unterrichtsitunde? 

2, Wie fallen zu den angegebenen Zeiten die Schatten der Fan: 
fterrahmen auf den Fußboden? (Durch Kreideſtriche zu bezeichnen.) 

3. Beobachte die Richtung des Echattens eines Maftbaumes am 
Klettergerüit zu verjhiedenen Zeiten des Tages, 

4. Bei der Wiederholung diefer Beobachtung merfe dir jedesmal 
(am Morgen, in der großen Baufe, am Schluß des Vormittags-Unter: 
richts, u. ſ. w.) die Länge diejes Schattens. Wie vielemale betrug 
derjelbe dir Länge deines Fußes? Wo fiel die Spite des Scat: 
tens bin? 

5. Nah welcher Richtung fteht die Sonne Mittags um 12 Uhr? 
Nach welcher Richtung liegen um diejelbe Zeit die Schatten? 

Zu weiteren Beobadhtungen kann man jich eines leicht anzufer: 
tigenden, einfachen Apparates bedienen: Auf einem horizontalen Breit 
it in der Mitte ein vertifaler Stab (Stridnadel) befeftigt. Eine An 
zahl Scheiben von weißem Gartonpapier oder Pappdeckel find in ber 
Mitte jo durhbohrt, daß man den Stift bindurchiteden kann. Die 
zu je einer Beobadtungsreihe gebraudte Scheibe muß dann flah auf 
dem Brette aufliegen und wird zu größerer Sicherheit am Nande mit 
einem Stift befeltigt. Der Apparat mwird an einem von der Sonne 
beſchienenen Plage, 5. B. auf einer Fenjterbanf, oder nütbigenfalls 
im Freien, aufgeftellt. Am beften wird er dauernd befeftigt; fol er 
in jeder Stunde neu aufgeitellt werden, jo ift eine Vorrichtung zu 
treffen, mittelft welcher man ihn jedesmal mit der bier ausreichenden 
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Genauigkeit in bdiefelbe Lage, wie vorher, bringen fann. Das Brett 
muß ftet3 horizontal fein. Nah Aufftelung des Apparat3 wird der 
von dem Etab geworfene Schatten nah Richtung und Länge durch 
einen Bleiftiftfirih auf dem Garton bezeihnet. Die Bewegung 
des Schaltens wird ſchon nad kurzer Zeit erfannt. Die zu verjcie- 
denen Zeiten defielben Tages aufgezeichneten Schatten ergeben die Be: 
antwortung folgender Fragen: 

6. Nah welcher Richtung bewegt fih der Schatten? Wie der 
Zeiger einer Uhr oder umgekehrt? 

7. Wie ändert fih die Länge des Schattens vom Morgen bis 
Mittag, wie von Mittag bis Abend? 

8. Wann bat der Schatten die fürzeite Länge? 

Hieran ſchließt fi 

9. die ungefähre Beltimmung der Mittagslinie mittelft des 
fürzeften Schatlens und 

10. die genauere Beftimmung derjelben durch Halbiren des Win- 
kels zweier gleich langer Schatten vom Bor- und Nachmittag. CLetztere 
Aufgabe befjer im zweiten Curfus.) 

11. Die Beftimmung der Himmeldgegenden und (zweiter 
Eur) die Zeichnung der Windroje. 

Die Art und Weife, wie diefe Beobachtungen im Unterricht zu 
verwertben find, bedarf wohl feiner Auseinanderjegung. Ebenſo wird 
es jelbftverftändlich fein, daß dieje VBerwerthung an Fragen anzufnüpfen 
ift, und daß die Nejultate gehörig eingeübt werden. So wird man z. B. 
für die Himmelsgegenden die Lage von Gebäuden, Bäumen 2c. vom 
Standpunkt aus, die Richtung geradliniger Straßen u. dgl. angeben 
und umgekehrt zu beftimmten Himmelsgegenden die Objecte ſuchen laj- 
fen. Auf der zweiten Stufe fann angeſchloſſen werden: 

12. Bejhreibung und Beobadtung eines Compaßes. Berglei- 
hung mit den jegt Schon genauer befannten Himmelsgegenden. 

13. Die Theilung des Kreijes in 360 Grade, zunächſt auf den 
Horizont angewendet. Der Südpunkt ift Anfangspunft der Theilung, 
welche von da über Weit nad Nord gezählt wird. So ergiebt fich der 
Begriff des Azimuths zu dem ſchon früher behandelten der Höhe. Be: 
ftimmungen von Azimathen der Sonne zu verjchiedenen Zeiten ergeben 
fih dur die Lage des Schattens am Schattenapparate, welchen man 
zu diefem Zwed mit einem Carton verjehen fann, der die Kreigein- 
theilung enthält und vor Beginn der Beobachtungen vrientirt wird, 
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Etwas genauere Beltimmungen können weiterhin — in Ermangelung 
eines geeigneten Winkelinſtruments — mitteljt einer horizontal geſtell— 
ten Meßtiſchplatte und einer Kippregel oder eines Diopterlineals ge- 
macht werden. Der auf dem Meßtiſch verzeichnete Winfel wird mit- 
teljt des Transporteur gemeſſen oder anderweit zu mathematischen 
Uebungen verwendet. Späterhin dient die beobachtete Schattenlänge 
zur gleichzeitigen Beltimmung der Höhe der Sonne durch Conftruction 
oder trigonometriſche Rechnung. Schon die bis hierher gewonnenen 
Anihauungen und angeftellten Meffungen bieten auch dem mathema— 
tiichen Unterricht reichlihes Material zu praftiihen, das Juterejje an- 
regenden Uebungen. Da es weiterhin zu weit führen würde, aud) die 
fpecielleren mathematiſch-aſtronomiſchen Aufgaben für die oberjte Unter: 
richtöftufe in dieſem Aufjage zu behandeln und durch beſtimmte Bei: 
ipiele zu erläutern, jo möge nur an diefer Stelle beiſpielsweiſe eine 
Gruppe folder Aufgaben angeführt werden: 

a. Auf einer horizontalen Ebene fei. ein vertifaler Stab von der 
Länge a errichtet, und zu einer beftimmten Zeit fei die Länge b jeines 
Schatten auf der Ebene gemeſſen. Wie berechnet man hieraus (an 
genäbert und ohne Berichtigung der Nefraction) die gleichzeitige 
Höhe der Sonne? Beiipiel: a = 2,345, b= 1",478. Nejultate: 
a = 57°47'. 

b. Der Griehe Pytheas beobachtete in Marjeille im Jahre 320 
vor Chriftus zur Zeit des Sommerjoljtitiums die Sonne an einem 
Gnomon, deſſen Höhe 120, und deſſen mittägige Schattenlänge 41% 
Fuß betrug. Welche Höhe der Sonne folgt aus diefer Beobadtung? 
Aufl. 70048’, genauer 70°32°, da der ſcheinbare Halbmeffer der Sonne, 
welcher 16° beträgt, zu jubtrahiren iſt. (Aus Littrows Wunder des 
Himmel3.) 

c. Angenommen, die Höhe eines Gnomons, fowie die Länge ſei— 
ned Schattens ſei bis auf 1”” genau gemejjen, und jene betrage 
40”,124, dieſe 108”,027;, weldes ift dann die gleichzeitige Höhe der 
Sonne, und mit welcher Genauigkeit iſt fie bejtinmt? 

d. Warum erbauten die Alten möglichit hohe Gnomone für ihre 
Beobadhtungen an der Eonne? Welche Correctionen find fir eine 
richtige Beftimmung der Sonnenhöhe anzubringen? (Scheinbarer Ra: 
dius der Sonne und Nefraction.) 

e. Der Schatten, welchen ein a" langer vertifaler Stab auf eine 
Ichiefe Ebene warf, hatte die Länge hu. Man berechne hieraus und 


— 41 — 


ans dem Neigungswinfel 3 des Scattens gegen den Horizont die 
gleichzeitige Höhe der Sonne, 

f. Der Schatten eines auf einer horizontalen Ebene jchief ſtehen— 
den, in der PVertifalebene der Sonne liegenden Stabes von der Länge 
a hatte auf diefer Ebene die Länge b und bildete mit dem Stabe den 
Winkel 2. Man berechne die gleichzeitige Höhe der Sonne. AYnsbeion” 
dere ſei 2 456. 

g. Der Schatten eines Stabes auf einer horizontalen Ebene war 
an Länge dem Stabe gleih, der Winfel zwiihen Stab und Schatten 
war gleich 3 und jeine Ebene war vertikal. Welches ift die gleichzeitige 
Höbe der Eonne? 

h. Der horizontale Schatten eines a” langen Stabes hatte die 
Länge b" und der Stab bildete mit dem Schatten den Winfel 4 und 
mit dem Horizont den Winfel y Man beitimme die gleichzeitige Höhe 
der Sonne und die Richtung des Schattens, wenn die Sonne genau 
im Süden ftand. 

i. Ein vertifaler Stab warf auf eine borizontale Ebene einen 
Schatten von b" Länge, und nah einer Drehung des eriteren um 
45° gegen Ddiefen Schatten, hatte legterer ec” Länge. Man berechne 
die gleichzeitige Höhe der Sonne und die Länge des Stabes, 

k. Eine Mauer von der Höhe a und der Richtung Df-Nordoft 
nah Weſt-Südweſt warf zu einer Zeit, wo die Sonne genau im Sü— 
den jtand, einen Schatten von der Breite b. Man berechne die Höhe 
der Sonne. 

1. Man berechne die Höhe einer Wolfe, deren Schatten a Meter ent- 
fernt ift, wenn die Sonne mit ihr in bderjelben Bertifalebene ftebt, 
und der Höhenwinkel der Sonne gleih «, der Höhenwinfel der Wolfe 
gleih 2 ilt. 

Auch ſpäterhin bieten die Schattenmeffungen Stoff zu mancher— 
lei ſolchen Aufgaben, wie die folgenden Beifpiele zeigen: 

m. Welcher Werth folgt aus der oben in Aufgabe b angegebe: 
nen Beobadhtung für die damalige Sciefe der Ekliptif, wenn die Pol: 
höhe von Marfeille 43018 ift? 

n. Im Jahre 1100 vor Ehriftus wurde an einem 8 Fuß hoben 
Gnomon die Heinfte Schattenlänge defjelben im Sommerfolftitium gleich 
1,54, im Winterjolftitium gleih 13,12 Fuß beobadtet. Man foll die 
damalige Schiefe der Efliptil beftimmen, 

0. Die Länge des Schattens eines vertifalen Stabes jei an einem 
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Orte am Mittag des 21. März gleichl, die Höhe des Stabes gleich 
h gemefjen. Welcher Werth für die geographiſche Breite des Ortes 
ergiebt fich hieraus? 

Mir brechen dieje Beifpiele ab, um uns wieder zu den Beobach- 
tungen der Anfangscurfe zu wenden. An die früheren am Echatten- 
apparat gemachten Fünnen nachfolgende angeſchloſſen werden: 

14. Man ftelle einen Stift (Stridnadel) fo, daß er feinen Schat- 
ten wirft. Wohin muß derfelbe dann zeigen? 

15. Man befeftige zu verfchiedenen Stunden defjelben Tages je 
einen Stift im Mittelpunft des Echattenapparates, 3. B. mittelft 
Wachs, fo daß er jedesmal im Moment der Befeftigung feinen Schat: 
ten wirft. Die früher geftedten Stifte bleiben ftehen. Aus der Stel- 
lung der Stifte wird auf die jcheinbare täglide Bahn am Himmel 
geihloffen. Stellt man die Beobadhtung zur Zeit der Tag: und Nacht: 
gleihe an, fo liegen alle Stifte (nahezu) in einer Ebene und geitatten 
am leichteften die Folgerung, daß jene Bahn ein SKreisbogen ſei. 
Auch kann 

16. daraus, daß die nach Verlauf je einer Stunde geſteckten 
Stifte mit einander gleiche Winkel bilden, auf die gleichförmige Ge— 
ſchwindigkeit der Bewegung geſchloſſen werden. Daß dies nicht genau 
richtig iſt, kommt ſelbſtverſtändlich hier nicht in Betracht. 

17. Die Lage des Mittagsſchattens und die Länge deſſelben wird 
weiterhin etma wöcentlid oder monatlich beobadtet und auf dem 
Schattenapparat verzeichnet, Die Lage bleibt immer diefelbe, die Länge 
ändert fih. Neben die Zeichnung derjelben wird jedesmal das Datum 
vermerkt. 

18. Nah Beftimmung und Aufzeichnung der Mittagslinie an un« 
verrücdbarer Stelle dient diefelbe zur genaueren Beobadhtung der Zeit 
des (wahren) Mittags mittelft des Schatten. Hierbei kann fon die 
Abweihung der mittleren Zeit wahrgenommen werden. 

19. Man beobachte die Zeit des Sonnen-Untergangs und, fomweit 
tbunli, auch die des Sonnen:Aufgangs, ſowie die Lage des Auf- und 
des Untergangs: Punktes am Horizont. Beltimmung der legteren mit 
Hülfe auffallender Gegenftände am Horizont und der Himmeldgegenden. 
Wiederholung auch diefer Beobahtungen in beftimmten, nicht zu lan- 
gen Zwilchenräumen. Die Rejultate werden im Tagebuch notirt. 

20. Aus der beobachteten Zeit des Aufgangs und des Untergangs 
der Eonne die Länge des Tages und die der Nacht zu berechnen. 
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Wiederholung auch diejer Nehnung, etwa von Monat zu Monat, oder 
von Wode zu Woche. 

S. 4. Die Beobadtung der fcheinbaren täglihen Bewegung 
des Firſternhimmels gejchieht in Abendftunden, zuerit unter Lei— 
tung des Lehrers, danı auch in Form der Beantwortung geitellter 
Fragen oder der felbftändigen Löfung von Aufgaben etwa wie folgt: 

1. Stelle dich fo, daß du einen befannten Stern (etwa Arcturus 
oder « Adler, Aldebaran oder « Drion) genau in der Richtung nad 
der Kante eines Haufes bin ſiehſt und beobachte denfelben einige Zeit 
bei unverrücter Haltung des Kopfes. — Der Stern mird entweder 
binter dem Haufe verfhwinden oder weiter von demfelben abrüden. 

Drebe dih dann um und beobadte ebenjo einen Stern an der 
entgegengejegten Eeite des Himmels. 

Die Beobahtungen diefes 8. werden dentlicher und ficherer dur 
Anmendung eines aſtronomiſchen Fernrohrs, in deſſen Beſitz jede An— 
ftalt fein jollte. Die ſcheinbare Bewegung eines Firfterns wird mit» 
telft dejjelben in Folge der Vergrößerung de3 gejehenen Weges ohne 
Weiteres wahrgenommen. Ebenſo ergeben fih die nachſtehenden Be— 
obachtungen unmittelbar. In Ermangelung eine® Fernrohrs kann 
man ſich mit einigem Nuten einer einfachen Vorrichtung bedienen. 
Diejelbe bejtebt aus einem Rohr aus Pappe o. dgl., welches an einem 
Stativ jo befeftigt ift, daß man ed auf einen Stern richten und in 
diefer Stellung feithalten fann. Der Stern wird ſich bald dem einen 
Rande des Gefichtsfeldes des Nohres nähern und nad) einiger Zeit 
aus demjelben verschwunden fein. 

2. Beobadhte die Stellung eines beftimmten Sterns oder Stern— 
bildes (die Richtung der Gefichtslinie nach demjelben im Bergleich mit 
der Richtung einer Straße, eine Gegenstandes am Horizont oder nad 
den Himmelggegenden) zu verjchiedenen Stunden des Abends, 

3. Beobachte die Stellung de3 großen Bären gegen den Polar 
ftern zu verjchiedenen Stunden des Abends. 

4. Beobachte die Bewegung mehrerer Sterne, die in verjchiedenen 
Höhen ftehen. Bewegen ſich alle gleich jchnell? 

Die Angabe der verfchiedenen Höhe muß bier noch die der ver: 
ſchiedenen Polardiftanz erjegen. Tie Beobachtung geichieht bejonders 


raſch und deutlich mittelit des Fernrohrs oder auch einer, bezw. zweier 
einfachen Röhren. 


5. Beobachte ebenjo den Bolarftern hinfihtlid feiner Bewegung. 
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6. Merke dir genau die Richtung, nach welcher du einen beftimm- 
ten Stern zu einer beftimmten Zeit fiebft, und beobachte an den fols 
genden Tagen um die gleiche Zeit wieder die Nichtung defjelben 
Gternes, 


Genauer zu zeigen mittelft des von einem Abend bis zum anderen 
in derjelben Stellung bleibenden Fernrohrs. Mit Hülfe der Uhr kann 
bierbei in einem fpäteren Curſus fchon die Ungleichheit der Umlaufs— 
zeiten der FFiriterne und der Sonne wahrgenommen werden. 

Mehrere ſolche Beobahtungen — jpäter mit den abgeihätten 
oder auch gemefjenen Höhen und Azimuthen — werden nebit der Zeit 
der Beobachtung notirt, um nad einem Biertel- und Halbjahr wieder: 
bolt zu werden. 

7. Gieb an, nad) welchen Richtungen fich die beobachteten Sterne 
bewegen. Iſt es immer diejelbe Richtung? 

8. Vergleiche diefe Richtung mit derjenigen der täglichen Bewe— 
gung der Sonne! 

9. Bewegt fih auch der Mond in diefer Weife? 

10, Beobadhte, ob einzelne Sterne oder Sternbilder bei der Be- 
wegung anderen voraneilen oder zurücbleiben. 

11. Beobachte, ob aud Sterne auf: und untergehen und gieb 
jedesmal die Lage der beobachteten Aufs und Untergangspunfte am 
Horizont (nad) beftimmten feiten Gegenitänden defjelben, bezw. nad 
den Himmelsgegenden) möglichjt genau an. 

Die vorftchenden Beobachtungen, welche mehrfach wiederholt an- 
zuftellen find, führen zum Verftändniß der Erklärung: die Bewegung 
der Geftirne erfolgt ebenfo, als wenn fie an der Himmelskugel befejtigt 
wären, und diefe legtere fich in 24 Stunden um eine feite, zum Ho— 
rizont ſchief ftehende Are drehe, welche ihren uns fihtbaren Endpunkt 
— Nordpol — in der Nähe des Polarfterns hat. Fit das Fernrohr 
parallaktiſch aufgeftellt, jo läßt fich diefe Thatjache leicht genauer durch 
Beobachtung feftitellen. 

Da es nicht thunlich ift, die Bewegung der Himmelskugel während 
einer ganzen Umdrehung beobadten zu laſſen, fo tritt nun an Stelle 
der wirklihen Himmelsfugel das Abbild derfelben, der Globus. Zur 
nächft empfiehlt fich der Gebrauch einer mit Horizont:Ring verfehenen, 
um eine Are drehbaren, ſchwarzen Kugel, auf welde man mit Kreide 
zeihnen Fann. Die Schüler beobadten nun in der Unterrichtsftunde 
die jcheinbare Bewegung von aufgezeichneten Punkten bei der Drehung 
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der Kugel um die gegen den Horizont geneigte Axe. Die als Stell— 
vertreter der Sterne dienenden Punkte werden nacheinander in verſchie— 
denen Entfernungen vom Pole gezeichnet. Die Schüler beantworten 
etwa folgende Fragen: 

12. Welche Geſtalt haben die Bahnen ſämmtlicher Sterne bei der 
täglihen Drehung der Himmelsfugel? 

13. Sind alle diefe Kreife gleich groß ? Nach welchen Richtungen 
bin werden fie kleiner? Welche Punkte bewegen fich nicht? Wie liegt 
der größte diefer Kreiſe? — Pole, Nequator. 

14. Wie liegen die Bahnen der Sterne gegen den Horizont? 
Bleiben die Sterne bei ihrer Bewegung immer in gleiher Höhe über 
dem Horizont? Wo liegen von allen die höchſten Punkte, wo die nie— 
drigften? — Meridian, Culminationen. 

15. Wo fteht alfo auch die Sonne um 12 Uhr Mittags? Wie 
fann man die Himmelsgegenden mittelft der Bewegung der Sterne be- 
ftimmen? Wie näberungsweije mittelft des Polarſterns? 

16. Wie weit muß ein Stern vom Nordpol abitehben, wenn er 
in feiner tiefiten Stellung den Horizont berühren fol? — Polhöhe. 

17. Wie muß ein Stern gegen den Nordpol ftehen, wenn er einen 
Aufgangs- und einen Untergangspunft haben, wie, wenn er nie auf- 
oder untergehen ſoll? — Eircumpolarfterne, 

18. Bergleihe die Abitände des Aufgangd: und des Untergangs» 
punftes eines und dejlelben Sterns vom Meridian (dem Südpunft) 
mit einander. 

19. Wie theilt der Meridian den Tagebogen, wie den Nachtbogen 
eines Etern3? 

20. Wie ändert fi der Abftand des Aufgangs- und des Unter- 
gangspunkts vom Südpunft, wenn der Stern weiter vom Nordpol 
entfernt angenommen wird? 

21. Wo liegt der Aufgangs-, wo der Untergangspunft eines 
Stern3, wenn diefer vom Nordpol eben fo weit entfernt ift, wie vom 
Südpol, alfo im Himmels-Aequator fteht? 

22. Welche Sterne haben ihren Aufgangs- und ihren Untergangs- 
punft näher am Nordpurft als am Südpunft des Horizonts? 

23. Für welche Sterne find Tagebogen und Nachtbogen einander 
gleich, für welde ift der erjtere größer, für welche fleiner als der 
legtere? 

24. Welche Sterne fünnen ung nie fihtbar werden? 
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25. Welche Erſcheinung würde uns die Drehung der Himmels— 
fugel zeigen, wenn die Himmelsare fenfreht zum Horizont ftände, oder 
wenn der Nordpol im Zenith läge? 

26. Welche Erjcheinungen würde uns die Drehung der Himmels: 
fugel zeigen, wenn die Himmelsaxe im Horizont läge ? 

27. Wie müßten fich überhaupt die Erjcheinungen ändern, wenn 
die Neigung der Himmelsare gegen den Horizont Fleiner, wie, wenn fie 
größer würde? 

Die vorftehenden Fragen 12—27, welche, wie man leicht einfieht, 
zugleich das Verftändniß der jcheinbaren jährlichen Bewegung der Sonne, 
ſowie der Kugelgeftalt und der Lagen verjchiedener Orte auf der Erde 
vorbereiten, dürften fih vorwiegend für den zweiten Curſus eignen. 
Im dritten kann ſich dann die Erklärung des betreffenden Gradnetes, 
der Begriffe Nectafcenfion und Declination, der Beltimmung der Po- 
jition eines Sterns mit Hilfe der beiden leßteren und der Anfertigung 
von Himmelsgloben und Sternfatalogen anjchließen. Auch Stunden: 
winkel und aftronomishe Zeitbeitimmung finden pafjend bier ibren 
Anschluß. Man kann diefe Begriffe wieder an der rotirenden jchmwar 
zen Kugel erläutern, an welcher ein fefter Meridian-Ning angebradt 
wird, indem man etwa, wie folgt, beginnt: 

28. Wie müfjen alle diejenigen Sterne liegen, welche mit einem 
gegebenen Stern zu gleiher Zeit culminiren follen? 

29. Wie ändert fich die Lage eines folchen Halbfreijes gegen den 
feſtſtehenden Meridian bei der Drehung der Kugel? Nach mwelder 
Seite entfernt er fih von demjelben, nad welcher Zeit fällt er wie 
der mit ihm bei der zweiten Culmination jeiner Eterne zufammen, 
von welder Seite nähert er fich wieder der Anfangsitellung ? 

30. Welche Winkel bildet ein StundenfreiS mit dem Meridian 
ein, zwei, jech8 oder zwölf Stunden nach der oberen Culmination ſei— 
ner Sterne? 

Die weitere Ausführung der Erklärung der angegebenen Begriffe 
mit Hilfe der Zeichnungen auf der Kugel, welche ftet3 vor den Augen 
der Schüler entftehen, dürfte biernah Har fein. Auf der oberiten 
Stufe werden die betreffenden Beziehungen und Aufgaben wieder ma 
thematisch behandelt. Hierher gehören Aufgaben über die Verwandlung 
von Bogen in Zeit und ungefehrt, die genauere Beſtimmung des Me: 
ridiand durch Beobahtung von Gulminationen von Sternen, ſowie 
beſſer durch Beobachtung gleicher Höhen eines Sterns vor und nad 


an 
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der Culmination und Halbirung des Winkels, die Beitimmung der 
Polhöhe durch das arithmetiihe Mittel der Höhen eines Sterns in 
feinen beiden Culminationen, die Beftimmung der Declination oder 
Polardiftang mittelit der halben Differenz diefer beiden Höhen oder 
mittelft einer Gulminationshöhe und der bekannten Polhöhe, ſowie 
umgekehrt die Beftimmung der letteren mit Hilfe der befannten De- 
clination eines Sterns. Ebenjo die Beltimmung der Rectafcenfion 
und die der Sternzeit mit Hilfe der legteren, bezw. der Stundenwintel, 
durch Beobachtungen im Meridian oder mittelft correfpondirender Hö— 
ben, die Berwandlung von Azimuth und Höhe in Rectafcenfion und 
Declination oder umgekehrt, und die übrigen Aufgaben, welche fih aus 
der Auflöfung des ſphäriſchen Dreieds Pol: Zenith:Stern ergeben. 

$. 5. Die Beobahtung der ſcheinbaren jährlichen Bewegung 
der Sonne ift bereitS mehrfach vorbereitet worden. Die fortgeiegten 
Beobachtungen der Schattenlänge am Mittag, der Tagesdaner u. ſ. w. 
($. 3, n. 17—20) und die Unterfuchungen $. 4, n. 20—23 find zu 
recapituliven, und ihre Nefultate zufanmenzuftellen. Bon bejonderer 
Wichtigkeit ift die Beobahtung der Veränderung des Anblids, welchen 
der geftirnte Himmel zu derſelben Abendftunde in verfchiedenen Jah— 
reszeiten bietet. Bol. $. 4, n. 6. Um diejelbe etwas jchärfer zu er: 
balten, empfiehlt fih die Anftellung einer der folgenden Beobachtungs— 
reihen während eines Jahrescurſus. 

1. Man beobadte, etwa von Monat zu Monat, welches Stern- 
bild ſich möglichit kurz nah Sonnenuntergang an der dem Untergangs 
punkt entgegengejegten Stelle des Horizonts zunächſt über diefem zeigt, 

2. Man beobachte und notire in beftimmten Zwijchenzeiten, aus 
melden Sternbildern Sterne zu einer und derjelben feitgefegten Zeit 
am Abend ihre obere Culmination erreichen. 

3. Man beobachte an einer möglichft langen Reihe von Abenden, 
etwa mit Hilfe eines in der Ebene des Meridian drehbar aufgeftellten 
Rohres, jo genau als thunlich die Zeit der oberen Gulmination eines 
und defjelben beftimmten Firfterns. Die geeignete Wahl diejes Firfterns 
hängt jelbftverftändlich von der Jahreszeit ab. 

4. Auf der oberften Stufe kann in beftimmten Zwifchenzeiten das Jahr 
hindurch mittelft Mefjung von Azimuth und Höhe der Sonne und Verwand— 
lung derjelben in Nectafcenfion und Declination die Rofition der Sonne 
annähernd beftimmt und auf einem Himmelsglobus verzeichnet werden. 

Neben ſolchen mehr regelmäßigen Beobachtungen wird man über- 
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haupt von Anfang an die Aufmerffamfeit auf die Peränderungent 
des Firfternhimmels, das Erjcheinen vorher nicht beobadhteter Stern- 
bilder oder das Unfichtbarwerden anderer (3. B. Stier mit Aldebaran, 
Zwillinge u. ſ. w) ridten. Schon von jelbft werden die Schüler 
bemerfen, daß z. B. die zur Herbtzeit Abends am öftlihen Himmel 
ftebenden Plejaden ein halbes Jahr fpäter um diefelbe Tageszeit am 
weftlihen Himmel gejeben werden, u. dgl. m. Die fortgejegte Beob- 
achtung beftimmter Sternbilder in der Weile von $. 4, n. 6 zeigt, 
daß das Verſchwinden einzelner von der Verfchiebung der Zeit ihres 
Untergangs gegen diejenige der Sonne berrührt, u. ſ. w. Iſt die 
Iheinbare rückgängige Bewegung der Sonne zwiſchen den Firfternen 
auf ſolche Art durch die Beobachtungen hinreichend genau fetgeftellt, fe 
empfiehlt fih zur zujammenfaflenden Erklärung wieder der Gebraud 
der ſchwarzen Kugel, auf welche für dieſen Zweck die Ekliptik ver- 
zeichnet wird, oder eines Himmelsglobus, auf welhem man die ver« 
Schiedenen Stellungen der Sonne von Monat zu Monat nad einander 
durch eine deutlich fichtbare Marfe bezeichnet. Die Drehung der Ku— 
gel um ihre Are bietet für jede Stellung die Gelegenheit, die betrei- 
fenden Erjcheinungen an diefem Modell zu beobachten und mit den 
wirklich wahrgenommenen zu vergleihen. An dem Globus Iafjen ſich 
dann noch folgende Aufgaben behandeln: 

5. Den Drt der Sonne in der Ekliptik für einen gegebenen Tag 
des Jahres zu bezeichnen, 

6. Den Globus für diefen Tag mittelft des angegebenen Ortes 
zu orientiren. — Stellung nah Meridian und Polhöhe. Der Zeiger 
der Roſe, d. i. des Zifferblatte® am Nordpol, ift auf O zu ftellen, 
nachdem man den Drt der Sonne unter den Meridian gebracht bat. 

7. Mit Hülfe des orientirten Globus die Stellung der über dem 
Horizont fichtbaren Himmels-Halbkugel für irgend eine Stunde des 
betreffenden Tages anzugeben. Drehung des Globus, bis der Zeiger 
der Roſe auf die beftimmte Stunde fällt. 

8. Für irgend einen angegebenen Tag des Jahres ungefähr die 
Zeit des Aufgangs und die des Untergangs der Sonne, die Länge des 
Tages oder der Nacht, die Lage des Aufgangs- und des Untergangs: 
punftes und die Mittagshöhe der Sonne zu ermitteln. 

9. Ebenfo die Zeit des Aufs oder Untergangs oder die Zeit der 
Culmination eines bejtimmten Firfternes. 

Diejelben Aufgaben, welche bier annähernd mittelft des Globus 
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gelöft werden, bieten fpäter reichlichen Stoff für die mathematische Be: 
handlung. Zu ihnen gejellen fih dann nod andere, wie die Beſtim— 
mung der Sciefe der Efliptif, der Unterſchied zwiſchen wahrer Son- 
nenzeit und Gternzeit, die Conftruction der Eonnenuhren, die Ber: 
wandlung von Länge und Breite in Rectafcenfion und Declination 
und umgelfehrt, Aufgaben über die Dauer der Dämmerung u. dgl. m. 
Einzelne Beifpiele derartiger Aufgaben finden fih in den vom Schrei- 
ber dieſes herausgegebenen trigonometriihen Aufgaben, $. 35 und 41 
jowie mit ausgeführter Auflöfung in Koppes ſphäriſcher Trigonometrie. 

Zu den ſchon in den erften Eurjen anzujtellenden, hierher gehö— 
rigen Beobachtungen Fann auch die der Temperaturen gerechnet wer: 
den. Einmalige tägliche Ablefung zu beftimmter Zeit, oder noch bej- 
fer die Beftimmung der höchſten und niedrigften Temperaturen mittelft 
eines Marimum: und Minimum-Thermometerd dürften für den vor: 
liegenden Zwed jchon genügen. Auch die Äußere Daritellung des er- 
mittelten Ganges der Temperatur durch Curven bietet jpäterhin 
eine anregende Uebung. 

$. 6. Die Beobahtungen des Mondes erfireden ſich zumächft 
auf feine fcheinbare Geftalt, die Zeiten jeines Auf- und Untergangs, 
jowie die Gegend des Himmels, in welcher er auf- oder untergebt. 
Der aufgehende Vollmond bietet fich faft von ſelbſt als eine der auf- 
fallendjten Erſcheinungen des Himmels der Beobadhtung dar, und viel- 
leicht ift e3 defhalb zwedmäßig, mit ihm zu beginnen. Wir wollen 
außerdem annehmen, daß die eriten Beobadhtungen etwa um die Zeit 
des Frühlingsäquinocetiums angeftellt werden und der Kürze halber 
nur die Nefultate zufjammenfafjen. E3 bedarf wohl faum der Bemer- 
fung, daß diefelben auf eine Anzahl wiederholter Beobadhtungsreihen 
zu vertheilen find; was das einemal überjehen oder nicht beachtet 
wurde, wird bei einer N.iederfehr derjelben Phaſe nachgeholt. 

Die vorher vom Lehrer Darauf bingewiejenen Schüler beobachten 
zu der angegebenen Jahreszeit gegen 6 Uhr Abends den Aufgang des 
Bollmondes in der Nähe des Oſtpunktes, feine runde Gejtalt, neben- 
bei auch jeine jcheinbar ungewöhnliche Größe, fein allmähliges Empor: 
fteigen über den Horizont und die jcheinbare Abnahme feines Durch— 
mefjers mit demjeiben, Auch das „Geſicht“ im Monde wird Gegen: 
ftand ihrer Aufmerkſamkeit fein. 

Am folgenden Tage geht der Mond faft eine Stunde fpäter auf; 
fein Aufgangspunft ift ſchon deutlich nicht mehr deijelbe wie gejtern, 
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Sondern liegt etwas mehr füdlih. Zugleich erfcheint feine Echeibe nicht 
mehr ganz rund, auf der rechten Seite ift eine kleine Abnahme bemerklid. 
An den weiterhin folgenden Tagen geht der Mond immer fpäter auf, 
die Verjpätung beträgt für jeden Tag etwa 50 Minuten. Die erften 
Stunden der Naht find daher nicht vom Monde erhellt, der Mond: 
ihein beginnt mit jedem Tage jpäter. Der Aufgangspunft rückt im— 
mer weiter jüdlich, die Abnahme des Lichte® auf der rechten Seite 
wird immer erbebliher Die Aufgangszeit fällt bald jo fpät, daß fie 
von den Schülern nicht mebr beobachtet werden kann. Dafür jeben 
diejelben den Mond in den Mergenftunden am weftlihen Himmel. 
Einzelne haben vielleiht jchon zur Zeit des Vollmonded am Morgen 
bei Sonnenaufgang den Untergang des Mondes in der Nähe des 
Weftpunftes beobachtet. Yon da ftand der Mond bei Sonnenaufgang jeden 
Tag höher am Himmel, ald vorher. Er ift dannim Sinfen begriffen; 
fein Untergang wird wegen des bellen Tageslicht3 unbeobachtet bleiben, 
Etwa fieben Tage nah dem Vollmond fteht er bei Sonnenauf- 
gang ziemlich hoch am nördlichen Himmel und ift nur noch zur Hälfte 
beleuchtet. Er iſt auch noch in fpäteren Bormittagsftunden, zwar jehr 
erblaßt, aber doch deutlich zu jehen, nah Mittag aber nicht mehr. 
Bon da an werden die Vormittags-Beobachtungen noch einige 
Tage fortgeführt und die Sichelgeftalt, ſowie ihre fortjchreitende Ab- 
nahme wahrgenommen. Er wird immer mehr öftlich gejehen, ſieht 
täglich zu derjelben Zeit tiefer und ift im Auffteigen begriffen, etwa 
13 Tage nah dem Vollmond wird er gar nicht mehr aufgefunden. 
Wenige Tage nachher erblidt man ihn wieder des Abends, gleich nad) 
Sonnenuntergang. Er fteht jegt am weftlihen Himmel und hat noch 
die Eicyelgeftalt, aber diejelbe liegt jegt gegen früher umgefebrt, die hoble 
Seite nad links. Sein Untergang erfolgt furz nad dem der Sonne. 
An jedem folgenden Tage erjcheint er bei Eonnenuntergang höber 
am Himmel, die Sichel wird voller, fteht mehr nördlid und geht 
täglih um 50 Minuten fpäter unter. Etwa drei Wochen nach dem 
Vollmond fteht er bei Sonnenuntergang im Meridian und ilt zur 
Hälfte erleuchtet. Bon da an erjcheint er täglich bei Sonnenuntergang 
mehr öftlih und tiefer al3 vorher; er ift im Steigen begriffen, und 
culminirt alfo erft fpäter. Sein Liht nimmt zu; er erleuchtet ſchon 
die erjten Stunden der Nacht. Etwa 29 Tage nah dem Vollmond 
gebt er wieder al3 Vollmond bei Sonnenuntergang auf, und dieſelben 
Erſcheinungen kehren von da im Wejentlichen wieder. 
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Sm Laufe des Jahres ändert fih jedoch Einiges: der Aufgangs- 
punft des Vollmondes liegt im Sommer ſüdlich, im Winter nördlich 
vom Dftpunkt, der Untergangspunft entiprechend gegen den Weftpunft. 
Daher erreicht der Vollmond im Sommer eine geringere, im Winter 
eine größere Höhe als zu den Zeiten der Tag: und Nachtgleichen. 
Aehnliche Unterfhiede werden bei den übrigen Phaſen beobachtet, doc 
mag dies hier nur angedeutet werden, ebenjo daß man den Mond 
nicht immer um 50 Minuten mittlere Zeit jpäter aufgeben jehen wird. 

Zu den vorftehenden Beobachtungen gejellt ſich noch die der Stel- 
[ung des Mondes gegen die Sonne in dei verjchiedenen Phaſen. Der 
Bolmond ftebt immer der Sonne gegenüber, die gerundete Seite der 
Eichel iſt ftet3 der Sonne zugefehrt, die Stellung der Sichel gegen 
den Horizont ift zu verfchiedenen Jahreszeiten eine verjchiedene, u. ſ. w. 
Auch die Sternbilder, in welden der Mond ſteht, find thunlichit zu 
beobachten. Es find im Laufe von etwa 27 Tagen nah einander 
die verjchiedenen Sternbilder des Thierkreiſes. Bei dieſer Gelegenheit 
it auch auf Sterubededungen zu achten, welche dem Anfänger den 
Beweis liefern, daß der Mond uns näher fteht, als die übrigen Sterne, 

Borgerüdtere Schüler werden die aufeinanderfolgenden Stellungen 
des Mondes jhon genauer bejtimmen, und 3. B. angeben fünnen, daß 
um die Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche Vollmond und Neu— 
mond im MNequator, das erjte Viertel im Wendefreis des Krebſes, das 
legte Viertel im Wendefreis des Steinbods ftattfindet, während zur 
Zeit der Sommer:Sonnenwende die beiden Viertel im Aequator, der 
Neumond im Wendefrei des Krebjes, der Vollmond im Wendefreis 
des Steinbod3 ſteht. Entjprechend, bezw. umgekehrt find die Stellun: 
gen im Herbit und Winter. Bon bier aus ift die Daritellung der jchein- 
baren Bahnen des Mondes an der Himmelsfugel bei feinem monat- 
lihen Umlauf um die Erde leicht verjtäudlich. 

Die Wahrnehmung des Unterjchieds zwijchen fiverifhem und ſyno— 
diſchem Monat ergiebt jih ebenfalls im Verlaufe der Beobadhtungen. 

$. 7. Die Beobahtung der fcheinbaren Bewegung der Planeten 
iſt wejentlich jchwieriger, ald die des Mondes und der Sonne und da— 
ber von den Anfangscurieı auszuſchließen. E3 dürfte überhaupt ge- 
nügen, nur die Thatjahe der Veränderlichfeit ihrer Stellung gegen 
die Firjterne etwa bei der Venus, nachzuweien. Daß dieſer Planet 
bald als Morgen- bald als Abendſtern erſcheint, gehört natürlich 
auch hierher. 
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Bon felbft verfteht es fich ferner, daß auch die ungemwöhnlicheren 
Erjheinungen des Himmels bei ſich darbietender Gelegenheit beobad- 
tet werden, 3. B. das Erjdeinen eines Kometen, feine Geftalt, ver- 
änderliche Helligkeit und Stellung unter den Firfternen, ferner der 
Eintritt und Verlauf einer Sonnen: oder Mondfiniterniß, Sternfhnup- 
pen-Fälle, endlih auch atmoſphäriſche Erjdeinungen, wie die Höfe um 
Eonne und Mond, u. dgl. m. Zu folhen gelegentlihen Beobachtun— 
gen laffen fih auch die der Sichtbarkeit des unbeleuchteten Theiles des 
Mondes kurz nah dem Neumond und die jchon früher erwähnten 
Sternbededungen rechnen, 


Mit dem VBorftehenden haben wir dasjenige innerhalb des Schul— 
unterrichts fallende Gebiet abgeſchloſſen, welches man als die Stufe 
des Augenjcheines bezeichnen kann. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß auf den weiter folgenden Gebieten der Erklärung und der Be- 
gründung die äußeren Beobahtungen größtentheild aufhören; an ihre 
Stelle treten Zeichnung und Modell zur Vermittlung der Anfchauung. 
Doch fehlt es auch bier nicht völlig an Gelegenheit zu beobachten oder 
an gemachte Erfahrungen anzufnüpfen. 

Für die fogenannten Beweife der Kugelgeftalt der Erde, mit 
denen zuerſt der Augenjchein verlafjen wird, gehört hierher zunächſt 
die Erweiterung des Gefichtsfreifes beim Erjteigen eines Thurmes oder 
Berges. An Wintermorgen wird beobachtet jein, daß die aufgehende 
Sonne bereit die Wolfen oder die Gipfel der Berge erhellte, während 
die Ebene noh im Schatten der Dämmerung lag, daß dann auch die 
Spitze des Kirchthurms und jo weiter herab die tiefer liegenden Punkte 
beleuchtet wurden. Bei Sonnenuntergang wird die Umkehrung der 
Erſcheinung wahrgenommen. Die Frage nad der Weite des Geſichts— 
freijes, vielleicht aus der bekannten Erfahrung eines am Horizont nod 
fihtbaren Ortes beantwortet, führt zur Verwerthung der von Einzel: 
nen auf Fußtouren oder größeren Neifen gemachten Erfahrungen: Der 
Horizont ift nicht der Nand der Erdjcheibe, die Erde dehnt fich viel 
weiter aus; überall ift der Horizont rund, und man jteht ſelbſt in 
der Mitte defjelben; entfernte hohe Gegenftände werden bei der An- 
näherung in der Nichtung von oben bis unten fichtbar. (Erläuterung 
in befannter Weife durch eine auch von den Schülern ausgeführte 
Beihnung.) Bei größeren Ferien:Reifen nach öftliher oder weftlicher 
liegenden Orten kann von gereifteren Schülern die Differenz der 
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Uhren wahrgenommen werden. Auch der Schatten der Erde bei einer 
Mondfinſterniß iſt vielleicht wirklich geſehen worden. 

Die Axendrehung der Erde bietet nur bei dem Nachweis, 
daß der Augenſchein ihre Annahme ebenjogut geſtattet, wie die der 
Drehung der Himmelskugel, eine Anfnüpfung an Beobachtungen. 
Der Foucault'ſche Pendelverfuh, wenn er überhaupt wirklich angeitellt 
werden kann, gehört nah Prima. Gelegenheit zu mannichfaltigen 
mathematifhen Aufgaben für die oberen Claſſen bieten dann die Be: 
fiimmung der Größe der Erdfugel und das durch die Arendrehung 
begründete Gradneß der geographiihen Länge und Breite. Ein Elares 
Berftändniß der Kugelgeitalt, der Rotation und des Gradnehes der 
Erde muß aber jchon früher durch Anihauungsunterricht erworben 
werden, und hierzu ift ein eingehender Gebraud des Erdglobus nö: 
thig, an welchem 3. B. die folgenden und ähnliche Aufgaben von den 
Schülern gelöjt werden können: 

1. Den Globus — mit Beziehung auf die Himmelskugel — für 
den Wohnort zu jtellen. 

2. Die entjprehenden Stellungen des Globus anzugeben für Be: 
wohner des Nordpol3 und ded Wequators, 

3. Die Stellung der Menjchen, Gebäude ꝛc. in verſchiedenen Brei- 
ten und Längen an dem Globus zu veranjchaulichen. | 

4. Den Drt der Neben- und Gegenbewohner, jowie der Gegenfüß: 
ler eines gegebenen Ortes anzugeben. 

5. Die geographiihe Breite und Länge verjchiedener Drte auf 
dem mejfingenen Meridian und dem Aequator abzulejen. 

6. Umgekehrt Drte, Inſeln u. ſ. w. aufzuſuchen, deren Länge 
und Breite gegeben find. 

7. Diejenigen Orte zu fuchen, welche mit einem gegebenen Ort 
zu gleicher Zeit Mittag haben, 

8. Drte zu ſuchen, welde Abends 6 Uhr oder Morgens 6 Uhr 
oder Mitternacht haben, wenn an dem Wohnort Mittag ift. 

9. Umgekehrt: Bejtimmung der ungefähren Zeitdifferen; gegebe: 
ner Drte. 

10. Bopulärer Nachweis, daß die geographifche Breite gleich der 
Polhöhe ift. 

Der Globus ift e8 auch, welcher den Hebergang zu der Darftel: 
lung der Theile der Erdoberflähe durch Karten zu vermitteln hat. 


Man kann fragen, ob nicht das Verftändniß der betreffenden Projec- 
Pädagogiſches Arhiv. Band XVIIL (6.) 1876. 28 
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tionsmetboden ſchon viel früher erworben werden müſſe ald an dieſer 
Stelle, da ja unmöglid der Schüler bis hierher nur altron. Geogra- 
pbie lernen könne, jondern jhon von Beginn des Unterrichts in Serta 
an Landkarten gebrauchen und daher auch verjtehben müſſe, und ob es 
aus diefem Grunde nicht nothwendig jei, von vorne herein die Kugel— 
geftalt und das Gradneß in dogmatiicher Form zu lehren. Ich glaube, 
daß diefer Einwand gegen den vorliegenden Unterrichtsplan unerhebs 
lich ift, denn zunächit gewinnt der Anfänger durch ſolche dogmatiichen 
Lehren, wie fie zahlreiche Lehrbücher enthalten, noch lange fein Ber: 
ftändniß der Darftellung gekrümmter Flächen auf einer Ebene und 
wird meiltentheil3 feine Welttheile, Deeane u. ſ. w. unbefümmert um 
die Kugelgeftalt der Erde, blo8 nah ihrer Gejtalt und gegenjeitigen 
Lage auf dem SKartenbilde lernen. Zu einer wirklichen Kenntniß der 
Projectionsmethode ift eine vorbergegangene mathematiſche Schulung 
und größere Reife des Verftandes erforderlich, und zwar im joldem 
Grade, daß ich diejelbe der oberjten mathematischen Stufe vorbehalten 
möchte. Keineswegs Toll jedoch nad) meiner Anjiht den Schülern in 
den erjten Gurjen eine ihren Kräften entiprechende Anleitung zum Ber: 
ſtändniß der Karten-Zeichnungen vorenthalten werden; dieſelbe ſollle 
ſich auf einen Vorbereitungs-Unterricht in der Vor- oder Elementar- 
Schule ſtützen, etwa wie ein ſolcher von Finger in ſeiner vortrefflichen 
„Anweiſung zum Unterricht in der Heimatskunde, gegeben an dem 
Beiſpiele der Gegend von Weinheim“ dargelegt iſt. Hat der Schüler 
bier, von der ſelbſtthätigen Anfertigung einfacher Grundriſſe beſchtänk— 
ter Räumlichkeiten ausgehend, den Plan jeines Wohnorts und weiter 
bin eine Karte der Umgegend defjelben an der Hand eigener Anſchau— 
ung verjtehen gelernt, jo hat er für das Verſtändniß auch größerer 
Karten bereit3 nad einer fonft vielfach vernachläſſigten, wichtigen Seite 
bin viel gewonnen. Die Kugelgeftalt der Erde ift dabei freilich noch 
in feiner Weife zur Sprache gefommen ; dies fol nun in den folgen: 
den Glafjen gejchehen. Die Eintheilung in concentrifhe Curſe macht 
es möglid, daß ſchon in Eerta verhältnißmäßig frühe von derjelben 
die Nede fein darf. Wenn irgend möglich, jol dann der erjte Unter: 
richt gar nicht an der Landkarte, jondern an dem Globus gegeben 
werden. Bielleiht wird es nicht überall durchzuſetzen fein, daß jeder 
einzelne Schüler zu diefem Zwed feinen eigenen Heinen Handglobus 
befigt; zu wünſchen ift es jedenfalls. Ich babe, als ich diefen Unter: 
richt gab, die ſehr hübjchen Heinen Akademifchen Globen anjhaffen und 
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auch die Schüler ſelbſt ihre Kartenzeichnungen auf entſprechende Holz: 
fugeln machen laſſen. Hat fih auf diefe Weiſe das Kartenbild 
der betreffenden Stufe, wie es auf der Kugelflähe ausfieht, umd 
in verjchiedenen Stellungen betrachtet, feit eingeprägt, jo überträgt 
der Schüler dieſe Anſchauung ziemlich leicht auf die Hemifphären: 
Karten und befommt wenigitens eine Vorftellung von den auf diejen 
ftattfindenden Berkfürzungen, welche für den Anfang genügen kann. 
Weiterhin wird man dieſelbe fortichreitend vertiefen und befeftigen, 
wobei Aufgaben, beijpielsweife die folgenden, dienlich jein können: 

1. Dan gebe (mittelft eines Blattes Papier oder einer Glas: 
tafel) die Lage des Horizonts verjchiedener Drte auf dem Globus an. 

2. Man gebe für verjchiedene Drte des Globus die Nichtungen 
Siüd-Nord und Oſt-Weſt an. 

3. Ebenjo auf den Planigloben-Karten, 3. B. für Behringsitraße, 
Cap Horn, Südjpige von Skandinavien, u. ſ. w. 

4. Nah weldher Himmelsgegend ungefähr würde Jemand reifen, 
wenn fein Weg der öftlihe Nand der Karte von Europa wäre? Wie 
ändert fich diefe Richtung bei dem Fortfchreiten von den jüdlichen Ge— 
genden nach den nördlichen? 

5. Wo muß auf einer Karte der nördlichen Halbfugel der Nord: 
pol liegen, wie liegen auf derjelben die Parallelkreiſe, wie die Meri- 
diane? Welche Barallelfreije müfjen auf der Karte viel näher an ein- 
anderrüden, ala in Wirklichkeit? 

6. Welche Geftalt muß auf einer Karte der öftlichen oder weſt— 
lihen Halbfugel der Aequator haben? Wie Ändert fi auf derjelben 
die Geftalt der Meridiane von dem Nande nad der Mitte hin? 

7. Sit der Horizont von Liffabon auf der Planigloben:Karte in 
der Ebene der Zeichnung zu denken? Giebt es auf der Karte einen 
Punkt, deſſen Horizontebene mit derjenigen der Zeichnung zuſammen— 
fällt? Giebt es einen Punkt, deſſen Horizontebene ſenkrecht zur Ebene 
der Zeichnung zu denken ift? 

Die noch übrigen Abjchnitte der aftron. Geographie Fann man 
auf den unteren Stufen entbehren und wird fie ihrer eigenen Natur 
nah am beiten in Brima behandeln. Die Rückſicht auf diejenigen 
Schüler, welche die Anftalt verlajen, ohne den ganzen Eurjus durch— 
gemacht zu haben, läßt es jedoch wünſchenswerth erjcheinen, daß auch 
ihnen ein gewifjer Abjhluß mit einem Weberblid über das Coperni— 
fanijche Syitem gegeben werde, Zu der hierbei üblichen Behandlungs: 

28* 
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weife, bei welcher der Gebrauch des Telluriumsd zur Erflärung die 
Hauptrolle fpielt, wüßte ih faum etwas Weiteres zu bemerfen. In 
weiterer Beziehung wird die einfache Anwendung des Globus, welden 
man aus freier Hand im Kreiſe führt, der eines künſtlichen Tellu— 
riums vorzuziehen fein, weil Einzelnes an dem größeren Globus deut— 
licher von der ganzen Glafje gejehen werden kann, als an der oft jehr 
Heinen Erdfugel des Telluriumd. Auch zu entiprehenden Aufgaben 
fann derjelbe bier wieder benugt werden. 


Die Lejer des vorftehenden Aufſatzes werden in demjelben ſchwer— 
li etwas wejentlih Neues gefunden haben; bier und da wird fich 
Manchem mohl der Gedanfe aufgedrängt haben, daß ja Alles dies 
in der Hauptſache ſchon immer in einem ordentlichen Unterricht den 
Schülern gejagt worden ſei. Der Unterihied liegt eben darin, daß 
es ihnen bisher in der Negel nur gejagt worden ift, während ich will, 
daß die Schüler es felbit jehen und fagen follen. Auch diefer Gedante 
ift freilich Schon mehrfah ausgeſprochen und wohl auch ausgeführt 
worden, jedoh ift er noch weit davon entfernt, allgemein Beachtung 
zu finden, und fo wird es hoffentlich nichts ganz Weberflüffiges gewe: 
jen jein, denselben noch einmal ausgeſprochen und den Verſuch gemadt 
zu haben, zu feiner weiteren Ausbildung und Beiprehung anzuregen. 

Hamm, Januar 1876, Neidt. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen, 
Ueber da3 höhere Shulmwejen in Elſaß-Lothringen. 


Im Monat Februar d. J. erichien in der „Vleuen Mülbaufer Zeitung“ ein 
intereffanter Auszug aus dem Protocoll einer im December 1875 in Straßburg 
tagenden Gonferenz der Directoren der höheren öffentlichen Zehranitalten in Elſaß— 
Lothringen, welchem wir nachſtehende Notizen entnehmen, die uns durch befreundete 
Hand im Reichslande im Einzelnen vervollitändigt worden find. Da die Ger- 
manifirung der Weſtmark des deutihen Reiches erit allmäblig durch die beiden 
wichtigiten Factoren, Schule und Militärdienit, erfolgen kann, fo hat das deutfche 
Volt ein befonders hohes Intereſſe an den Fortjchritten des höheren Schulweſens 
in Elfaß:Lothringen, weil in den Gymmalien und Realſchulen, wie fie feit den 
legten Jahren eingerichtet find, die Jugend jener beiten Stände der eljäfliich- 
lothringischen Bevölkerung ausgebildet wird, welche dereinjt als Männer hoffentlich 
den Namen eines Deutjchen zu tragen ſich nicht mehr fchämen werden. Die 
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junge Straßburger Univerfität, deren Frequenz bisher in erfreulicher Weiſe von 
Semeiter zu Semefter zugenommen bat, hat denn auch fchon einen anfehnlichen 
Theil der jüngeren Lehrer ausgebildet, welhe an den Gymnafien und Realichulen 
Elſaß-Lothringens unterrichten; fpeciell unfere Provinz Pommern ift durch eine 
beträchtliche Zabl jüngerer Lehrer vertreten, die ihrem Landsmanne, dem Profeſſor 
der Philologie Studemund, in das Reichsland und in den Reichsdienft nachge— 
folgt find. Aus den folgenden Zufammenftellungen wird man ein ungefähres 
Bild von den Schwierigkeiten erbalten, welche fih demjenigen entgegenitellen, 
der es unternimmt, für humaniftiichen Unterricht als die Grundlage höherer 
Bildung in einem dur franzöfifche craß materialiftiihe Anfchauungen geſchickt 
corrumpirten Lande energifch einzutreten. Auf der anderen Seite wird man 
aber finden, daß ein achtungsmwertber Theil der auf dem Gebiete des höheren 
Unterrichtes im Reichslande zu löſenden Aufgabe bereits vollendet ift; täufcht 
uns nicht Alles, fo ftehen die Grundpfeiler, auf welchen weiter gebaut werden 
fann für den Zweck der Germanifirung des Neichslandes durch diejenigen Bil- 
dungsmittel, auf welchen die Bildung der beiten Stände in Nord» und Oftdeutich- 
land rubt, ſchon feit genug, um uns in dem Vertrauen zu beftärken, daß, was 
durch der Waffen mwechielvolles Glüd und mit den Herzenswunden gar manches 
deutichen jugendfräftigen Helden in dem großen Kriege errungen wurde, auch 
zum Nuten des gefammten deutichen Reiches bildungsfähig und empfänglich für 
die Errungenjchaften echt deutichen Geiftes duch die deutfche Schule gemacht 
werden wird. 

Das Neichsland Elſaß-Lothringen befigt zur Zeit 11 Gnmnafien (zwei in 
Straßburg und je eins in Met, Colmar, Mülbaufen, Hagenau, Buchsmeiler 
Meibenburg. Babern, Saarburg und Saargemünd), welche iett fämmtlich ſchon 
eine Prima haben; ferner 8 (zum Theil mitden Gymnafien verbundene) Real» 
oymnafien, d. h. Realichulen eriter Ordnung mit obligatorifchem lateinischen 
Unterricht (Straßburg, Mes, Colmar, Biichweiler, Schlettitadt, Gebweiler, Mar: 
firh und Thann), unter denen nur eines noch der Secunda entbebrt; ferner 7 
Realſchulen zweiter Ordnung obne Latein (zwei in Straßburg und je eine in 
Barr, Waflelnheim, Münſter, Forbah und Mülhaufen), welche vollitändig find 
bis auf Forbach, Straßburg und Waſſelnheim; endlih 3 „Collegien“ (der 
früher landesübliche Ausdrud), von welchen noch nicht entichieden ift, ob dieſel— 
ben mehr zum bumaniftiichen oder (wahrjcheinlicher) zum realiftifchen Charakter 
mit der Beit hinneigen werden (nämlich in Altkirch, Diedenbofen und Pfalzburg). 
Auffällig ift, daß augenblidlich die Norfchulen an einigen Anftalten weniger be- 
ſucht find als bisher, anscheinend deswegen, weil an den betreffenden Orten die 
inzwifchen rüſtig reorganifirten oder ganz neu organifirten Volksſchulen ſich in 
wündfchenswertber Weife gehoben haben, fo daß in Zukunft eine etwas geringere 
Belaftung der höheren Schulen in ihren unteren Klaſſen durch folche Knaben, 
welche doch nur die erften Bildungselemente fich anzueignen tradhten, zu erhoffen 
ftebt. Uebrigens haben von den genannten Anjtalten nur zwei weniger als 
100 Schüler. 

Die geſammte Schülerzabl ftellt fich zur Zeit auf rund 5400; davon find 
einheimiſche 3550. Mitbin mehr als ein Drittel ſämmtlicher Schüler, welche die 
höheren Schulen des Reichslandes bejuchen, find Kinder von feit 1870 eingewan- 
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derten Deutſchen! Dies Verhältniß giebt zu denken. Ein leider nur zu großer 
Theil der begüterten Elſaß Lothringer ſchickt offenbar auch jebt noch feine Söhne 
zur Erziehung nah Frankreich. Daß von der jebigen Generation der Eljab- 
Lothringer kein maſſenhafter Umfchwung auf die Seite der deutichen Partei bin 
zu erwarten ftebt, wußte man längft. Wir lernen nun aus obigen Zablen, daß 
auch in der zukünftigen Generation Elſaß-Lothringens nur ein anjebnlicher 
Bruchtbeil von ſolchen Männern fein wird, welche deutiche Bildung genug beſitzen, 
um gegen eine große Menge ihrer begüterten Qandsleute, die auch dann noch 
unter dem directen Einfluffe einer in Frankreich genoflenen Erziehung ftehen, im 
deutfchfreundlichen Sinne mit Ehren Front mahen zu können. Piejenigen Ele: 
mente, welche verbältnikmäßig willig dem deutſchen linterrihte ſchon jetzt ihre 
Sinaben anvertrauen, gebören zur geringen Zahl den begüterten Stäbdtern an; 

die Mehrzahl find wenig bemittelte Städter und noch mehr Sandleute. Hat 
man doch auch ſonſt mannigfach in der Verwaltung Gelegenheit gehabt, fich zu 
der Ueberzeugung zu befennen, daß die „deutiche Partei” Elſaß Lotbringens der 
Zukunft fi vorzugsmweife aus der am wenigiten durch franzöfifhe Tünche ent: 
jtellten Zandbevölferung refrutiren wird! Hinfichtlich der Confeſſion finden ſich 
unter der Gefammtzahl der Schüler 2990 Proteftanten, 1920 Katholiken und 
480 Iſraeliten. Deutlich fieht man bier, wie viel mehr ablehnend genen das 
Deutſchthum die numeriſch im Ganzen bei weitem überwiegende fatholiiche Ber 
völferung des Neichslandes ſich verhält als die proteitantifche. 

Lehrer find an den oben genannten Anftalten thätig im Ganzen 310 (abge 
rechnet die Ortsgeiftlichen als Neligionslehrer der verichiedenen Confeſſionen — 
denn alle höheren Schulen des Neichslandes find paritätifch oder confeffionsios, 
wie das die Gonfeffionsverhbältniffe der Bevölferung naturgemäß mit fi brin- 
gen — fowie einzelne nicht feit angeftellte Turn und Beichenlehrer). Unter den 
angeftellten Lehrern befinden fich 68 geborene Elſaß-Lothringer (meift Glementar: 
lehrer). Der Eonfelfion nah find jebt 194 Proteftanten, 115 Katholiten und 1 
Iſraelit. Das PVerbältnib der Zahl von Katholiten und Proteftanten, welches 
vor einigen Jahren das umgekehrte war, hat ſich dadurch verändert, daß die 
Univerfität Straßburg der faiferlichen Regierung als junge Lehrer vorzugsweife 
Proteftanten zugeführt bat. Academiſch gebildet find unter den an den höberen 
Schulen tes Neichslandes vorhandenen Lehrern oder werden als foldhe angefehen 
232, als Glementarlehrer find angeftellt 78. In der eriteren Zahl einbegriffen 
find 30 Brobefandidaten des höheren Schulamts und ferner etwa 60 Lehrer, 
welche jest exit zwei bis drei Dienftjahre zählen. Innerhalb des Kreifes diefer 
90 jungen Lehrer haben wir wohl die von der Straßburger Univerfität ſchon 
ausgebildeten Philologen mit zu ſuchen. Daß fo viele junge Lehrer angejtellt 
werden mußten, hat offenbar nicht etwa feinen Grund darin, daß nicht genug 
Angebote von älteren Lehrern aus Altdeutichland, die geneigt gewejen wären, 
nad dem Reichslande überzufiedeln, der Faiferlichen Regierung gemacht wurden, 
fondern es fcheint fich herausgeftellt zu haben, daß für die Uebernahme von 
Lehrerftellen im Neichslande eine vorhergehende, wenigitens kurze Belanntfchaft 
mit den Sitten und Wünſchen der reichsländiichen Bevölkerung, wie fie ein in 
Strahburg Studirender von felbit während feiner Studienzeit macht, äußerft 
zwedmäßig ift. 
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Um endlich eine Ueberſicht zu gewinnen, wie viel Abiturienten zum Cintritt 
in den Staatsdienft und die gelehrten Berufsarten für Elfaß-Lothringen alljähr- 
lich erforderlich find, wurden auf der Virectoren-Conferenz folgende Mitibeilun- 
gen gemacht, die unfer Intereſſe aufs Hödhlte erregen, wenn wir es unternehment 
wollen, der weiteren Entwidelung des höberen Schulweiens im Neichslande ein 
Prognoftifon zu ftellen: In runder Summe befinden fich im Reichslande gegen: 
wärtig 1800 Geiftliche (250 proteftantifche, 1500 katholiſche, 50 Rabbiner oder 
Vorlänger). Die Zahl der ftudirten Lehrer läßt fich bald auf 250 anfchlagen. 
Gerichtsbeamte und Verwaltungsbeamte erfordert der Dienft 250, Notare und 
Anwälte werden faum unter 100 vorbanden fein müſſen Die Zahl der Aerzte 
wird auf 400 abgeſchätzt. Summa 2800 folder, welche in Zukunft im Reichs: 
lande zur Anftellung eine akademiſche Bildung erhalten haben müffen, zu deren 
regelmäßiger Ergänzung etwa 120 bis 130 Abiturienten der Gymnafien jährlich 
nöthig find, wofern das Land die genannten Stände aus eigenen Kräften ergän, 
zen fol. In dem lebten Jahre haben nun nur 25 Schüler das Abiturienten: 
eramen gemacht. Die höheren Schulen Eljab-Lothbringens haben mithin nod 
eine bedeutende Aufgabe für die Zukunft vor fich, bis fie fich zu derjenigen 
Abiturientenzabl entwideln, welche genügen wird, um die Bedürfniffe an ftudirten 
Beamten aus der Zahl von Jünglingen zu deden, welche die reichsländifchen 
Schulen abfolvirt haben. Ya, wenn überhaupt gehofft werden darf, daß Die 
nötbigen Keime für eine deutſch-humaniſtiſche Regeneration des Geiftes im Elfaß 
vorhanden find, jo wird die auffallend Kleine Zahl von 11 Gymnalien (die Ge- 
fammtbevölferung Eliab : Lothringens beträgt ungefähr anderthalb Millionen) 
bald vermehrt werden müſſen. Ob aus dem Bevölkerungszuwachs, welcher dem 
deutichen Reiche aus der Einverleibung Elſaß-Lothringens erwachſen ift, ein 
geiftiger Gewinn zugefallen ift oder wicht, dafür wird der Werthmeſſer für die 
Beurtheilung in der größeren oder geringeren Entwidelung vorzüglich der Gym: 
nafien im Reichslande während der nächſten Jahrzehnte zu fuchen fein. 

(N, St. Btg.) 


Die Verhandlungen der zur Herſtellung größerer Einigung 
in der Rechtſchreibung berufenen Konferen;. 
(Halle, Verlag der Buchhandlung des Wailenhaufes.)*) 


Stettin, 18. März Nom 4. bis 15. Januar 1876 tagte befanntlic in 
Berlin die Konferenz, welche vom königlich preußifchen Unterrichtsminiiterium 
berufen, von Baden und Württemberg ebenfalls beſchickt, eine Einigung und 
Reinigung der bei uns gebräuchlichen Schreibweifen bringen follte. Die Proto- 
colle der Situngen find zum teil veröffentlicht worden, ohne freilich bejonders 
lebhaftes Intereſſe hervorzurufen. Doch das Publikum täte Unrecht, wenn es 

*) Der Verfaſſer diefes Feuilletonartitel3 der N. St. 3. hat die Rechtichreis 
bung, über welche die Konferenz fich einigte, in der Beiprehung ihrer Beichlüfle 
angewandt, um die Lejer mit diefer Methode zugleich practiſch befannt zu 
machen. 
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den gewonnenen Reſultaten, und es ſind deren ſehr erhebliche vorhanden, nicht 
alle Aufmerkſamkeit ſchenkte. Indem wir überall auf das in der Ueberſchrift 
befannte, im Auftrage des Miniſteriums veröffentlichte Werk hinweiſen, beſchrän— 
fen wir uns bier nur darauf, die leitenden Grundſätze ſowie die endgültigen 
Feftfegungen der Konferenz in kurzen Umriffen wiberzugeben. 

Es giebt zwei Möglichkeiten, die Orthographie einer mit Lautfchrift geſchrie— 
benen Sprache zu behandeln, man giebt möglichit genau die geiprochenen Laute 
der Mörter durch die Schrift wider, es ift dies die phonetifche Schreibweiie, 
oder man behält die einmal angenommene Schreibung bei, gleichviel wie fich 
die Ausſprache bei ihrer fortgefeßten Umwandlung verändert. Dies ift die hifto- 
riſche Schreibmweife. Bei der eriteren wird fich die gefchriebene und geiprochene 
Sprache meiftens deden, wäbrend bei biftorifch jchreibenden Völkern zwiſchen 
beiden eine gewaltige Kluft ift. Zu den le&teren gehören die Engländer; jedem, 
der fich an der Ausſprache engliſcher Schrift verſucht hat, wird befannt fein, 
welche Schwierigkeiten diefe Kluft zwiſchen Schrift und Sprache verurſacht. Rein 
phonetifch fchreiben die Staliener und feit 1815 auch die Spanier. Die Fran— 
zofen, weldhe der biftoriichen Schreibart buldigen, haben indeß der Deutlichkeit 
zu liebe feit 1835 einige Aenderungen in den Buchitabenverbindungen eintreten 
laffen. Der Deutiche fpricht, wie er denkt, und fchreibt, wie er fpricht: dies ift 
alte gute Sitte; wie Luther in feinem banbrechenden Bibelwerke ſchrieb, fo 
fprah man damals au; die Autorität diejes Werkes hat lange Zeit bindurd 
einer Abänderung der deutihen Schreibmweife entgegengewirkt, und fie ift aud 
heute noch nicht völlig gebrochen. Obwohl wir Butter- und andere :brote eſſen 
und ſprechen, jo Eingt vielen „das Felt der ſüßen Brode“ Luthers doch noch fo 
in den Obren, daß fie an feiner Brod-Orthograpbie glauben feithalten zu müſſen. 
Und wie bat jich die Sprache verändert! Wollten wir ftreng Luther folgen, To 
müßten wir fchreiben: er bleib, und ſprechen: er blieb; ferner: es frewret, 
und fprechen: es friert, u. f. w. Im Jahre 1663 begann der deutſche Gram— 
matifer Juftus Schottelius alsdann den Grundia auszuführen, daß alle 
Buchſtaben auszulafien feien, welche der Rede feine Hülfe leifteten. Er jchrieb 
zuerit ftatt unndt wie wir „und“, flatt raum „Frau“ u. f. w. In ähnlicher 
Meife gingen im vorigen Jahrhundert die beiden Heyſe und Adelung vor, 
Ganz neue Banen brachen ferner für die Erforfhungen der deutichen Sprache 
in unferen Tagen die Gebrüder Grimm: ihre Entdedungen wielen für die 
Ummandlung der germanifchen Laute beftimmte, ficher erkennbare Gefehe nach, 
fie erhoben die Etymologie von einem bloßen Raten zur Miffenfchaft. Für die 
deutiche Rechtichreibung war die neugemwonnene Erkenntnis zunächſt eine Quelle 
neuer NWermwirrung; denn die Gelehrten wollten nun fo fchreiben, „wie es die 
geichichtliche Fortentwidelung des Neuhochdeutſchen verlangt.“ Leider hatte fich 
Volk und Sprade aber feiner ruhigen Fortentwidelung zu erfreuen gehabt; das 
Volk ſprach eben nicht biftorifch richtig! Wir müßten eigentlich heute ſprechen 
ahne Argmwahn itatt ohne Argmwohn, was niemand thut, und Leffel, 
Lewe, Helle ftatt Löffel, Löwe, Hölle, was mur etwa die Schlefier fich 
erlauben, ohne daß fie deshalb im Geruche einer vorzüglichen Aussprache fteben. 
So ift eben das deutiche Volk häufig anomale Wege gewandelt ; doch dies find 
immer nur Ausnamen geblieben, meift find wir den Gejeten des Lautwandels 
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gefolgt und da bietet die hiftoriich-grammatiiche Eonftruction eine vortreffliche 
Handhabe zur Feftitellung der zweifelhaft gebliebenen Rechtſchreibung. Hier 
kommt namentlich die Nüdficht auf die Stammform in Betracht, welche man 
der begrifflichen Klarheit wegen in der Schreibung mit Recht, ſoweit fich der 
Laut des Wortes nicht ändert (3. B. fommen aber fam) feithalten, aus pho— 
netiſchen Rückſichten aber jedenfalls nicht aufgeben wird; fo fchreiben wir er 
barrt (dagegen hart), er haft (aber die Haft) u. f. w. Willfürliche Aende— 
rungen dagegen, welche einige glaubten der Deutlichleit wegen einführen zu 
müffen, und welche weder in der Ausiprahe noch in der Grammatik ihren 
Grund haben, werden überall fallen zu Iaffen fein. Der Thau und das Tau, 
mablen und malen, wieder und wider haben ohne Grund verfchtedene Schreib- 
weifen ; binfort fchreiben wir einfach wider, malen, Tau u. f. w. bei beiden 
Bedeutungen des Wortes. Man möge bier nur nicht ängstlich werden; bie 
Hauptaufgabe der Schrift ift eine practifche, und das hat die Conferenz in Berlin 
nie aus den Augen verloren und reiflich erwogen, daß fie nur fo weit in der 
Vereinfahung der NRechtichreibung gehen darf, wie das Volk zu folgen vermag. 

Es handelte ſich um fieben Punlte bei der Konferenz; wir heben nur die 
wejentlichiten hervor. Dies find 1) die Bezeichnung der Kürze und der Länge 
der Vokale. Die Kürze wird durch Werboppelung des folgenden Konionanten 
bezeichnet; doch unterbleibt fie bei verdunfelten Stämmen wie Hermann, 
Walnuß u. f. w., ebenfo bei Subftantiven, die mit ft und t gebildet find, 
wie Gewinft, Samt u. f. w., am Ende der Mörter mit nis, wie 3. B. MWagnis, 
Kenntnis u. a. m. Die Länge wird nur bei den Vocalen e undi 
befonders bezeihnet. Die Länge des i und e wird durch e und b ange 
deutet; in Fremdwörtern bleibt fie meift unbezeichnet; ebenfo in einer Reihe 
deuticher Wörter, gel, Schere, wider, gib, quer u. f. w. Die Ableitung iren 
ift bei deutjchen Verben die Regel; Ausnahmen find fpazieren und regieren; 
die von franzöfifchen Subftantiven auf ter und ie abgeleiteten Beitwörter wer: 
den dagegen etymologiich richtig gefchrieben, 3. B. barbieren und einquartieren. 
Sonft bleibt die Länge unbezeichnet und wir fchreiben Al, Bone, Dole, Höle, 
Stul. Kein Dehnungszeihen iſt b in Wörtern wie bläben, jtehen, Schlebe 
Weihe, Viehes, Strohes u. ſ. w. Ebenio ift das unberechtigte th gefallen; es 
fann nur no in deutfchen Wörtern durch Zuſammenſetzung entitehen, 3. B. 
Rathaus, Mathilde, font fchreiben wir Turm, Tal, Lot, Mut, Hut 


Bei den Konſonanten ift nur die Annahme der Schreibart tot, töten (da- 
gegen der Tod), Schmied, Verſand, Ernte, fowie die Ausmerzung des ph in 
den meiſten Wörtern (alfo Adolf, Weftfalen) zu bemerken. 


Weſentlich waren 2) ferner die Beitimmungen über den Gebrauch der gro» 
ben Anfangsbuditaben. Da ift feitgeftellt, dab die Subftantiva dann Elein zu 
fchreiben find, wenn fie die jubjtantivische Bedeutung verloren haben und in andere 
Mortarten übergegangen find; fo als Präpofitionen: behufs, kraft, von wegen; 
als Gonjunctionen: falls; als unbeftimmte Fürwörter: ein par; als Mdverbia: 
beizeiten, eines teils, morgens, und in verbalen Ausdrüden wie: not tun, feind 
fein, mir ift angft, er nimmt teil. Ebenfo werden alle Pronomina, Ndjectiva 
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und Zahlwörter klein geſchrieben: keiner, der erſte, der nächſte, die anderen, den 
kürzeren ziehn, zum beſten haben. 

Wegen der Fremdwörter wurde beſchloſſen, im allgemeinen da die fremde 
Schreibweiſe beizubehalten, wo das Wort noch nicht ganz zum deutſchen umge- 
modelt ift; al3 Anfangsbuchſtabe wurde Ph, wo es üblich ift, gelaſſen. 

Die Silbentrennung beim Uebergang eines Wortes aus der einen Zeile in 
die andere foll fpemäß der Ausipradhe erfolgen, wobei jedoch bei zuſammenge 
ſehten Wörtern deren PBeitandtheile nicht zerrilien werden dürfen, alfo beob- 
ad):ten, voll-en-den ; das Apoſtroph endlich wird nur dann zur Bezeichnung des 
Genitivs gebilligt, wern das Hauptwort auf 8 ausgebt; aljo Eiceros Briefe, 
dagegen Jacobs' Schriften. 

Dies find die hauptſächlichſten Feititellungen der Konferenz. Sie find er- 
folgt auf Grund der als Vorlage aufgeitellten Regeln des Prof. v. Raumer 
aus Erlangen, nad gründlicher Turchberatung und mannigfachen Abänderun: 
gen der Vorlage. Zugeſtimmt haben ſchließlich ſämmtliche Mitglieder der Fon: 
ferenz, obgleich fich auf derfelben die Gegenſähe nicht felten fchroff gegemüber: 
ftanden und namentlih die Phonetiker viel radifaler vorgeben wollten. feine 
Notiz genommen bat — Baiern; dagegen haben außer den Männern der Re 
gierung und der Wiſſenſchaft auch Vertreter des deutihen Buchbändler: und 
Buchdrucker-Vereins teilgenommen, und trugen das ihrige dazu bei, dab aud 
nach der Seite des praktifchen Lebens bin die Honferenz:Befchlüffe, wie wir am: 
zunehmen berechtigt zu fein glauben, das richtige getroffen haben. Sache der 
Schule fowie der großen Buchdruder-Officinen wird es nun zunächſt fein, Id 
die gewonnenen Refultate anzueignen, und wenn das deutiche Volk und die deut: 
ſchen Gelehrten nicht allzu eigenfinnig find, fo werden wir es hoffentlich bald 
dazu gebracht haben, daß Deutichland ebenfo mie die übrigen Bölfer auch eine 
allgemein anerfannte Ortbograpbie befist und daß nicht nur jeder einzeln: 
ſchreibt fo wie er fpricht, fondern daß die anderen eben fo fchreiben. (M. St. 3.) 


Unterftügungstaffen zu Gunften der Qehrer höherer 
Lehranftalten, refp. deren Angeböriger. 


Die Dankbarkeit bezeichnet man wohl al3 eine nothwendige Tugend oder 
als eine Bierde des menschlichen Herzens. Daraus erklärt es ſich, daß viele der 
böberen Lebranftalten fih mannigfacher Legate und Stiftungen erfreuen, berrüb- 
rend theils von Eltern, deren Kinder auf den betreffenden Anftalten ihrer Aus 
bildung erhalten hatten, theils von früheren Schülern, die ſich dankbar ihrer 
Bildungsitätte erinnern, 

Geht man die Programme der höheren Lehranitalten des preufiichen Staa 
tes durch, fo finden fih an vielen Anftalten — zunächſt der.alten Provinzen = 
nicht nur Stipendienftiftungen für Studirende, fondern auch Unterſtützungsfonde 
für Schüler während ihres Aufenthalts auf der betreffenden Anftalt, auch Kran: 
kenkaſſen für Schüler. 

Eine eigentbümliche Ericheinung ift, daß jo jelten der Lehrer oder vielmehr 
der Angehörigen der Lehrer durch Stiftungen gedacht ift. Daß in diefer Bezie— 


— 43 — 


bung der Dankbarkeit feine Stätte geöffnet fei, fann man doch wohl nicht 
behaupten. 

Die Programme geben zwar nicht vollffändige Auskunft über alle an den 
betreffenden Anftalten vorhandenen Stiftungen — denn e3 fehlt 3. B., um einen 
nabe liegenden Fall bervorzubeben, in dem Programm des Marienftifts:Gynna- 
nafiums zu Stettin eine dahin gehende Notiz, obgleich an demfelben eine der: 
artige Stiftung beftebt, und fo dürfte e8 vielleicht noch mit anderen Program: 
- men der Fall fein — ; aber immerhin wird man fich dodh im Großen und Ganzen 
an die Programme halten dürfen, um eine richtige Anficht über die Verhältniſſe 
zu gewinnen. Meldhes ift nun das Ergebniß einer Programmſchau im Betreff der 
Stiftungen für Lehrer reip. die Angehörigen der Lehrer höherer Lehranſtalten? 

An den Marienftift3:Gymnafium zu Stettin ift im Anfange diejes Jahr— 
bunderts durch einen eigentbümlichen Umſtand ein Capital erworben worden zu 
einer Unterftügungsfaile für die Wittwen der Lehrer, welches, foviel befannt, 
zu einer anfehnlihen Summe angewadien iſt. Es ſcheint dies überhaupt die 
erjte derartige Stiftung im preußifchen Staate zu fein. Hier bradte fremde 
Hülfe Segen und nad den Mittheilungen, welche die Programme bieten, ift dies 
der einzige derartige Fall, denn wo fonft ſich noch Vermerke über Kaſſen für 
Wittwen oder MWittwen und Waiſen der Lehrer finden, da fcheinen durchweg 
die Lehrer jelbit die Begründer geworden zu fein. Hervorzuheben ift auch noch, 
daß alle derartige Stiftungen in die neuefte Zeit fallen. 

Den Anftob zur Gründung von MWittwen- oder Wittwen- und Waiſenkaſſen 
für die Angehörigen der Lehrer höherer Lehranftalten diirfte Stettin gegeben 
haben, duch die an der Friedrich Wilhelms-Schule im Jahre 1855 ins Leben 
gerufene MWittwen- und Waiſenkaſſe. Das Stadtgymnafium ift bald nad feiner 
Begründung dem Beifpiele gefolgt. Daß in Pommern fonft noch eine derartige 
Stiftung beftände, it aus den Programmen nicht zu erjehen. 

Wittwenkaſſen finden fih noch: in Berlin an der königlichen Real: 
fchule, Vorſchule und Elifabetbichule, außerdem am Friedrichs Gymnaſium; fer: 
ner in Weftfalen am FriedrichsGymnaſium zu Herford. 

MWittwen: und Waiſenkaſſen find: in Berlin an der Friedrichs— 
Realſchule und an der Friedrichs Werderſchen Gemwerbefchule ; in Botsdam 
am Gymnafium; in der Provinz Sadjlen: in Magdeburg am Domgymmafium 
und an der Realichule 1. Ordnung; in Burg am Gymnafium ; in der Provinz 
Preußen: nur in Marienburg an dem Stadtgymnaftum ; in der Provinz Pofen: 
in Poſen en der ftädtifchen Realichule 1. Ordnung; in Meſeritz an dem 
föniglihen Gymnafium und in Ramwitfh an der NRealfchule; in der Provinz 
Schleiien: in Breslau an dem fatholifhen St. Matthias-Gymnafium und in 
Bunzlau an dem Gymnafium ; in der Rheinprovinz: in Wefel an dem Gym: 
nafium; in MWeitfalen: in Bielefeld an dem Gymnaſium und an der Real: 
fhule, in Hamm an dem Gymnafium und in Siegen an der Realfchule. 

Außerdem findet fich in Elberfeld eine Lehrer-Penfsions:-MWittwen: 
und Waifen-Stiftung fomohl an dem Gymnafium, als aud an der Realfhule 
1. Ordnung, und an der lehteren überdies eine Stiftung zum Beiten der 
an der Realſchule thätigen Lehrer bei unverfhuldetenlinglüds: 
fällen (Krantheits: und Sterbefälle). 


ä 
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An der Realſchule in Siegen iſt neuerdings begründet eine Töchterſtif— 
tung zum Beſten großjäbriger verwaiſter und unverheiratheter 
Töchter der Lehrer an der Anitalt. 

Alles in Allem find alſo nur 26 Stiftungen zu Gunften der Lebrer reſp. 
der Angebörigen derfelben an ſämmtlichen böberen Lehranſtalten der 3 alten 
Provinzen Preußens zu ermitteln gemweien. Gewiß ein dürftiges Ergebniß; 
aber da die meiften diefer Stiftungen erft in neuerer Zeit ins Leben getreten 
find und darin nur der Anfang eines mohltbätigen Strebens zu erbliden jein 
dürfte, fann man wohl für die Folge eine Zunahme erwarten. Möchte nır 
auch außerhalb der zunächit betbeiligten Kreiſe das menfchliche Herz fich den 
bereits bejtehenden Stiftungen zuwenden. Tab dies an manchen Orten bereits 
der Fall ift, dafür fprecdhen die Worte des Dankes in einem Berliner Programm, 
welcher dem „Vereine ehemaliger Schüler” und „den abgegangenen Böglingen” 
dargebradht wird, welche leßteren „der jchönen Sitte treu blieben, der Anitalt 
ihre Dankbarkeit durch Liebesgaben an die Wittwenkaſſe zu bemeifen“. In 
gleihem Sinne fünnten wir auf Potsdam, Elberfeld, Barmen, Siegen, Bielefeld 
u. a. hinmweifen. (N. St. 3.) 


B. Programmenfcan. 


Preußen. Univerſitäten und Alademien. 

1875. Berlin. Index lect, II, Ju Plato de re publica, 

— Weber die Theologie als Univerfitätswiffenfhaft. Rede von Prof. Auguſt 
Dillmann, 15. Oct. 1875. 

Bonn. Sacram memoriam etc, Catalogi librorum manu scriptorum 
orientalium a Joanne Gildemeistero adornati fase, VI, 

— Natalieia ete. Friderici Heimsoethi emendationum Theogni- 
dearum pars III, 

Greifswald. Index schol. II, Eduardi Hilleri de Aristophanis 
avium locis quibusdam commentatio, 

— Ueber das PBalatium insbefondere als Nefidenz der römischen Könige 
und Kaiſer. Feſtrede am 22. März. Don Prof. A. Preuner. 

Göttingen. Index schoi, II. Frideriei Wieseleri Commentatio de 
aliquot locis Sophoclis nondum satis explicatis aut reete emendatis. 

— Academiae G, A. etc. Frideriei Wieseleri Spieilegium ex loeis 
seriptorum veterum ad Bosporum Thracium speetantibus. 

— 1874, Curtii Wachsmuth commentatio de Xenophontis qui fer- 
tur libello 4I,valav srolıreia. 

Kiel, 1875. X. Chronik der Univerfität zu Kiel. 

— 1875. VI. 2 Syrakus zur Zeit des Gelon und Hieron. FFeitrede am 2. 
März von Prof. Dr. Eduard Lübbert. 

Königsberg. JI1.2. Friedländer denominibus equorum eircensium. 


ni 


Marburg. Index lect. II, Vitae Catonis fragmenta Marburgensia nu- 
per reperta, Henr. Nissen. 
Münfter. Index lect. II. J. M. Stahlii emendatia Aeschylea. 


Preußen. Gymnasien und Realidhulen. 


Prov. Brandenburg. 


1575. Gymnafien. Berlin. i. Wilh. G. Dir, Kübler, Characteristies 
of Lord Byron. Bon Dr. Otto Matthiä. 

— 2. 5%. 6. Dir. Schaper. Zur Geichichte des Donatismus. Don Lic. 
Prof. M. Deutſch. 

3. Fr. Wilh. ©. Dir. Ranke. Der Hämus und feine Nachbarn, die thra— 
eifch:illyriihen Gebirgsiyfteme. Von Dr. 2. Fried. Zekéli. 

— 4. Collöge fr. Dir. Schnatter. Ueber Platons Menon und Phile— 
bos. Bon Albert Gottſchick. 

Realſchulen. 1. Königit. Dir. Wenzlaff. Der Glaube, die Werle und 
die Rechtfertigung nad) der Lehre des Yacobus. Von Dr. Otto Fritſch. 

— 2. Doroth. Dir. Hleiber. Ueber Kants Princip der Ethik. Von Oberl. 
Dr. Friedrich Friedrichs. 

— 3. Quifenft. Dir. Fo $. Quellenbeiträge zur Gefchichte der Kreuzzüge. 
Bon Dr. R. Röhri dt. 

— 4. Andr. Rector Hartung. Actenſtücke zur Geſchichte Joſeph Auguſt 
du Eros’, eines abenteuernden Diplomaten aus dem Ende des 17. Jahrh. Von 
Dr. Breßlau. 


Prov. Schlefien. 


Gumnafien, 1875. Breslau. 1. Joh. Dir. Müller. Ueber die Sela— 
verei bei den Griehen. Von Prorector Dr. Shüd. 

— 2. Elif. Rector Fickert. Weber den Gebraud) des Artikels in den Pial- 
men. Bon Sudomw. 

— 3, Mar. Magd. Dir. Heine... Einiges aus dem Gebiete der Dynamit. 
Bon Dr. Täſchner. 

— 4. Fr. Dir. Lange. Die Römifhe Curie in ihrer Ausbildung und 
Berfaffung bis auf unfere Zeit. Von Oberlehrer Dr, Markgraf. 

Brieg. Dir. Guttmann. Ueber die Urfache der Beränderlicheit des Wet— 
ters und der Möglichleit- feiner Vorausbeitimmung. Bon Prof. Theodor Künpel. 

Bunzlau. Dir. Beifert. Zur Methode der Auflöfung von planime- 
trifchen Conſtructions- und trigonometriichen Nechenaufgeben, insbefondere 
jolchen, die das Dreiek betreffen. Bon Oberlehrer Ga u. 

Greuzburg. D. ©. Dir. Rehdantz. Ueber Anaphora und Chiasmus 
in Caeſars bellum Gallicum. Bon Dr, Karl Lorenz. 

Görlig. Dir. Krüger. Ueber die fogenannten nmwilligen oder mißbil- 
ligenden Fragen im Lateinischen. Bon Conrector Dr. Guftav Müller. 

Groß-Glogau. Dir. Hasper. Ueber das lateinifche part. praes. pass, 
Don Oberlehrer Leo Adrian. 2. Inſchriften und Häuferzeihen der Stadt 
Glogan, gefammelt von Alex. S holt. 


u. 


Hirfhberg. Dir. Lindner. 1, Einige Meine Funde aus der Biblio: 
thef des Gymm. zu Brieg. 2. Trobe einer Ueberjegung Shaleipearefcher Sonette. 
Von Dr, Guttmann. 

Jauer. Dir. Volkmann. Einige Bemerkungen über die Argonautica 
des Apollonius von Rhodus. Von Director Dr. R. Volkmann. 

Kattowitz. Dir. Müller. Einfluß Kants auf Schiller als dramati: 
ihen Dichter. Bon Dr. Waldemar Wolff. 

Lauban. Dir. Hoppe. Beiträge zur SHeroologie der Griechen. Bon 
Dr, Oblert. 

Liegniß. 1. Ritterafad. Dir. Stehomw. Ueber die verfchiedene Abfaf- 
fungszeit der Thukydideiſchen Geſchichte des Peloponnefifchen Krieges. Bon 
Oberlehrer Dr. Baul Leske. 

— 2. &. ©. Dir. Güthling. Dr. Franke: De primo Eumenidum 
Aeschyli cantico et nonnullis, qui antecedunt, dialogi versibus commentatio, 

Dels. Dir. Abicht. Verſuch, die Schüler zum felbftändigen Löfen trigo: 
nometriiher Aufgaben binzuleiten. Bon Ernit. 

Ohlau. Dir. Hirhner. Zur Gefchichte der kurpfälziihen Politik am 
Beginn des dreißigjährigen Krieges (1618—1619). Von Dr. Krebs. 

Pleß. Dir. Schönborn. Ueberjegung des erften Buches der Horaji- 
jhen Oben. Bon Wiesner. 

Ratibor. Dir. Künftler, Fragmenta auguralia, Bon H. Galetiäli. 

Schweidnit. Dir. Friede. Die Reform der höheren Unterrichtsanftal: 
ten, insbefondere der Gymnafien. Don Pirector Auguft Friede. 

Waldenburg i. Sch. Dir. Sheiding. Beiträge zur biftorifchen Syn 
tar der lateinifhen Sprade. Bon Dr. Bäpoldt. 

Wohlau. Dir. Eitner. Zur Biographie und Charakteriftit Adolf Müll: 
ners. Von Oberlehrer Dr. Höhne. 


Prov. Sadfen. 


Gymmnafien, 1875. Burg, Dir. Hartung. Ueber die Componenten 
der Anziehung eines homogenen dreiarigen Ellipſoids. Yon Oberlehrer Emil 
Scholz. 

Erfurt, Dir. Dietrid. De loco Sophocleae Oedipi Regis qui est 
inde a versu 783—790 disputavit Volcmarus Höltzer Dr. 

Halberftadt, Dir. Schmidt. Ohne Abh. 

Halle, 1. Stadtg. Dir. Nafemann. Ueber Flächenſyſteme II. Ordnung. 
Don Meyer. 

— 2. Lat. Hauptih. Rector Adler Zum Spradgebraud des Properj. 
Don Oberlehrer Frahnert. 

Heiligenftadt 1874, Dir. Grimme. Athanafius Kirchner, eine Lebens— 
tizze. Von Oberlehrer A. Behlau. 

Magdeburg, 1.U. L Fr. Dir. Bormann. Die Gleichgewichtscurve eines 
unausdehnfamen Fadens, welder an einer fi mit gleihmäßiger Geſchwin⸗ 
digleit drehenden Are befeitigt it. Bon Oberlehrer Ottomar Müller. 

— 2. Domg. Dir. Wihert. Ohne Abb. 
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Merfeburg, i. B. Conr. Witte. Die Darftellung in dem mittelhochdeut- 
ſchen Ritterepos. Von Bethe, Oberlebrer. 

Mühlbaufen, Dir. Ofterwald. Die Lehre von der Verföhnung. Bon 
Guſtav Todtenhaupt. 

Naumburg, Dir. Anton. Sturz des Baiernherzogs Taſſilo. Bon Dr. 
B. Kneiſel. 

Schleuſingen, Dir. Weider. Quid Lucretius debuerit Empedocli 
Agrigentino. Von Dr. Albert Bä ftlein. 

Nordhaufen, Conr. Tell i. V. Ueber den Gebrauch des Infinitiv bei 
Bergil. Bon von Stelßer. 

— Johannes Glajus des Aelteren Leben und Schriften. Bon Oberlehrer 
Dr. Theodor Perſchmann. Feitfchrift zur 350jährigen Yubelfeier des Gymn. 
zu Nordhaufen. Nordh. Kirchner 1874. 

Pforta, Rector Herbit. Analytifch-geometrifche Unterſuchungen. Von Adj. 
Sagorsti. 

Quedlinburg, Dir. Dihle Die Schlaht von Salamis. Von Dr. Bern: 
bard Nöl dechen. 

Roßleben, Rector Wentrup. Ueber die Verſuche einer Farbenharmonie— 
lehre nach akuſtiſchen Principien. Von Julius Plath. 

Salzwedel, Dir. Aßmus. Die Darſtellung des Zeus im Prometheus 
des Aeſchylſus. Bon Dr. Baul Schwarz. 

Seehaujfen, Dir. Henkel. Bur Politik des Nriftoteles. Von Dir. Dr. 
Herrmann Henkel. 

Stendal, Dir. Krahner. De deo ex machina Euripideo. Seripsit 
Dr, A, Dühr, 

Torgau, Dir. Haade. Ueber den fogenannten Vandalismus. Bon Auguft 
Friedrih Kleinſchmidt. 

Mernigerode, Retor Bahmann. Ueber Schleiermahers Verhältniß zu 
Kant. Bon Johannes Gottſchick. 

Mittenberg, Dir. Rohde. Burggraf Johann IH. von Nürnberg. Bon 
Dr. Franz Münni cd. 

Zeit, Dir. Taufcher. Klage des Bifchofs Petrus von Naumburg 
wider den Herzog Wilhelm von Sachſen. Bon Subrector Dr. Fedor Bed). 

Progymnaſien. Sangerhauſen, Necor Fulda. Tie Einweihung des 
Gymnafialgebäudes. Bon Rector Dr, Albert Fulda. 

Meibenfels, Prog. u, bh. B. Rector Rofalsty. Der Unterricht in der 
deutfchen Grammatik in den unteren und mittleren Klaſſen höherer Lehranitalten, 
Don R. Mämpel. 

Healjchulen. 1875. Aihersleben, Dir. Hüfer. 1. Einiges Wiſſens— 
werthe über die älteften engliſchen Univerfitäten. Bon Gottfried Grunide. 2. 
Einweihung des neuen Realihulgebäudes. Vom Director. 

Erfurt, Dir. Koh. Klärung einiger pbyfitaliihen Begriffe. Von Dir. 
Dr. €. 5. Koch. 

Halberftadt, Dir. Spillele. Dion. Bon Wilhelm Shuhardt. ' 

Halle, Dir. Schrader. Die Gletiher. Ein Beitrag zur Geographie des 
Hochgebirges. Bon Oberlehrer Dr, Trotha. 
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Magdeburg, J. R. J. O. Dir. Holzapfel, 1. Die Einweihung des neuen 
Schulgebäudes. 2. Feſtrede des Directors. 

— 2. höh. Gemwerbeih. Dir. Baulfiel. 1. Ueber Pol und Polare der 
parabolifhen Eurven II. Ordnung. Bon Oberlehrer Dr, Adolf Hochheim. 
3. Beiträge zur Trinkwaſſerfrage. Von Oberlehrer Dr. Emil Reidemeiiter. 

Nordhaufen, Dir. Burghardt. Experienceset considerations sur la 
nutrition des plantes, Von Dr. Kordgien. 


Piov. Preußen. 


Gymmaſien. 1375. Bartenitein, Dir. Shottmüller. Die Krügerin 
von Eichmedien. Von Dir. Dr. Schottmüller. 

Braunsberg. Ti. Meinert. Observationes grammaticae quaedam 
in Caesarem, Bon Dr, Kit. 

Conit. Dir, Deiters. De Platonis Euthyphrone scripsit Stan. Weg- 
lewski, 

Eulm. Dir. Locynski. Zur Gefchichte der Provinz Preußen während 
der Zeit des Nordifchen Krieges. Von Auguſt Merten. 

Danzig Pir. Cauer. Beiträge zur Charalteriftif des Nonnus von Ba: 
nopolis in dem Gebrauch der Epitheta. Bon Dr. Auguft Kreutz. 

Deutfh:Krone Dir. Lowinski. De Pisistrati cura Homerica, 
Von Anton Stoda. 

Elbing. Dir. Beneke. Die Driginalurtunden des Elbinger Stadtarchivs, 
Von Dr. Edwin Volkmann. 

-Graudenz. Dir. Hagemann. it es rathſam, die fogenannte deutſche 
Schrift und die großen Anfangsbuchſtaben der nomina appellativa aus unfern 
Schulen allmählich zu entfernen? Bon Director Dr. Hagemann. 

Gumbinnen. Dir. Arnoldt. Zu den Fragmenten und ber Sprade 
Giceros. Don Ferdinand Hoppe. 

Infterburg. ©. mit Realcl. Dir. Krab. Ohne Abb. 

Hohenftein. Dir. Trofien. De linguae latinae apud primanos trac- 
tatione, Won Prof. F. W. Krauſe. 

Königsberg i. P. 1. W. ©. Dir. Urban. 1. Ueber die Echtheit der 
Demoſthenes' Namen tragenden Briefe. Bon Prof. Dr, Friedrich Blaf. 2. Die 
zur Eröffnung des Gymnafiums gehaltenen Reden des Prov. » Schulraths Dr. 
Schrader und des Directors. 

— 2. Fr. Coll. Dir. Wagner. Entwurf eines nad Stufen geordneten 
Katalogs für die Schülerbibliothefen höherer Lehranftalten, befonders der Gym— 
nafien. Von Dr, Georg Ellendt. 

— 3, Altſt. G. Dir. Möller Fünfzig lateinische Erereitia für Quarta 
und Unter:Tertia. Bon Dir. Dr. R. Möller. — 

— 4. Kneiph, Dir. von Drygalsti. Land und Leute in Mafuren. Ein 
Beitrag zur Geographie Preußens. Von Dr. Kroſta. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 
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50 eben erſchien in wiederum vervolfkommneter Bearbeitung und IN in jeder Buchhandſung des In- 
und Auslandes zu haben: 


E. v. Seydlitz'ſche Geograpbie. 


Sechszehute Bearbeitung: In drei Ausgaben. 
Illufrirt durd eine Reihe nad; Originalzeicnungen ausgeführter Kartenfhizgen u. Abbildungen. 


1. Größere Ausgabe der Schul-Geographie. 


mu + im 73 — di Unter 
80 Rartenfkizzen ; Bi — Beruckſichtigung 
und der 
18 erfänternden Ergebniffe der jüngflen 
AdBildungen. Volkszählungen. 


Sedhszednte, vielſeitig vervofflommmefe und dereicherte Auflage. 
Nebft nmfaffendem, geographiſch-geſchichtlichen Namen- und Sadh-Regifter. — 3 Mark 75 pf. 
Auf Grund vielfeitiner Anregung und pädagogifch Begründefer Vothwendigkeit erſcheint die ſechszehnte 
Beardeitung der „von Seydlig'fhen Shuf-Beographie" ohme die Bisher vorangeflelfte, nicht mehr ausreichende 
„Rarge Ueberſſcht "der Erdkunde”, 
Sortan Bilden diefe en — Geographle“ in ſeſbſtlländlger, der erſten Stufe des geographiſchen 






ebene, der Weler-Saale-Berglandichaften, der norddeutſchen Tieſebent, der Utkantöne der Schweiz, von Prag und 
m 3 von Mähren und Geſterreichiſch · Schleſien, wie von der ſkandinaviſchen Halbinfel. — Durdi neue Zeichnungen 
t 


umg 

erfi 

a en Schiefergebirges, vom preahiichen Schlefien, Hefen-Maffan, von Kein ig und Umgegend, den ——— 

rag md Elfaf- ——— * und dem Marchfeide, Süd-Amerika und } akrelien, — Das Beflreben der Nedaktion 
t 


Be derfelden zu Geſchichte und Leben der Menfdien genauer zu berühfiditinen. Audi Ameriha und Nuflrafien 
Ronnten beflimmter aefaßt oder ermwritert werden. — Das kulturgeidichllihe Element bat Befonders Bei Oeflerreid- 
Ungarn eine noch Närkere Derireiung gefunden — Der ridtigen Schreidweife und namentlid der Ausſprache 





2 Aus Ferdinand Dirt’s Bibliothek des Unterridts. 


Gleichzeitig mit der größeren Ausgabe der von Seydlitz'ſchen Shul-@eographie erſcheint: 
II. €. von Seydlig Kleine Shul-Geograpdie. 


J 


Mit Unter 
43 Rartenfkizzen Beruckſichtigung der 
und Ergebniffe der 
8 erläuternden jüngflen 
Abbildungen. Volkszählungen. 





Sehszehnte, wefentlid verbefferte nnd vermehrte Anflage. 
Nebf geographiſch- gefhicdtlichem Hamen- nnd Sadı- Regifter. — Preis: 2 Mark. 
Während für die alffeitig afeid forgfam durdiaeführte Organifation diefer neueflen Nuflage der „„ Rleinen 


Schut · Geographic“ genau dajfelde nilt, was vorſlehend über die arößere Ausgabe des Buches gefagt it, fei bier, 


nur Ainfichifidh der Bereicherung an RartenfRizzen folgendes geſagt: 

Ganz neu And die Skizzen von Nfien, Afrika und Europa, des Stromgebiets links des Mitfelrheins, 
des Siußfyflems der Saale, von Vord-Srankreich und dem finhen Rheinufer, der Schweiz, der füb- 
deutfcden, fomwie der Fähfifh-thüringifhen Staafenaruppe, von Ungarn, von Skandinavien. 

Durd neue Zeichnungen ra And die SRiggen der Beiden Haldaugeln der Erde, von Dorder- Indien, 
der Balkan-Halbinfel, von Elfaß-Lorhringen, von Süd-Amerika und von Auftrafien. 


III. €. von Seydlitz Grundzüge der Geographie. 








Ein Ceilfaden Vorftufe 
für den sur 
Anfangs- Anterridt kleinen und größeren Ausgabe 
in der der 
Erdkunde 


v. Seydſitz'ſchen Geographie. 


16. Beardeitung Mit 21 Rartenfkisgen. — Preis: 75 Pf. 
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Die „Grundzüge der Geographie‘ erſcheinen zum erſten Mal im beſonderer, der erſten Stufe des geograpkilde 


Unterrihis —— Bellaftung des Textes und in einer Anzahl einſachet Rartenſttizzen als eine „Werkufe" u 





Kleinen und garage Zusgale der E. v. Sendlig’ihen Schul-Geographie, wie andereniheils, unadhangig ven 


diefer, als Felönfäudiger Leitfaden. . 

Im pädagogifcen Intereffe ift der Text der Einleitung und der fünf Erdiheile, gemäß dem Standpunkte erfler Einführen 
in die Erdkunde, in Areng überſichtlicher Anordnung und feicht fablidher Ausdrudsmweife mwehail 
umgeardeitet, ergänzt und erweitert worden. Ueberall wurden die Zahlen abgerundet und möglich auf einen geringen 
Umfang eingeldirankt, 

Der kaltsrgefaigtiige Theit der Geographie erfuhr die and) für das erſte Dorfchreiten im Gebiele diefer Wiffenfcaft 
unerläßfide Berudfidtigung, fei es Bei den Landräumen und Staaten im Allgemeinen, fei es Bei dem Städten, als 
Rufturirägern im Befonderen. 

Zur rau pe und Belebung des jugendfinien Sinnes And Hararteriffifche Einzelnheiten dem Aurzgefahle 
Angaben des Cexſes eingeflodiien, 

Der —2871* dienen einundzwanzig Shiygen, von denen vier der Einleitung angehören. Don dem übriget 
die fämmtlich für iR neu entworfen find, Kommen ſechs auf die fünf Erdiheile, eine auf die Sdhmweis, 
fedhs auf das Deutfhe Neid (Bebirgs- und Sfußkarte von Deutfchland, Rönigreih Prenmßen, dw 
füdfide Staatengruppe, Rönigriih Sachſen, die fähfifd-thüringifde Staatengruppe und Elfab— 
Lothringen), vier aufdie Oeflerreidifd-Ungarifhe Monardie(p niinerifg-topograpgirge Shin: 
des Baiferkaatıs und in drei Gruppen veribeilt die ſechszehn einzefnen Länder). 

Die Zeidinung mit Gebirgsftrihen und Schraffirung der Tieffänder, als einer Vorſchule zur Benubunt 
des Atlas und zu Handentwürfen der Schuler, if Bei den Befammifkizzen, ausgenommen die Schwri, 
durdgefuhrt, während bei den Einzeifkizzen die Sfüffe und widtigflen Städte die Grundlage Bilden. 

Der ridtigen Schreidweife und namentlid der Ausſprache fremder geographifcher Namen iſt die für de 
Anfangsunterricht in der Erdkunde ganz Befonders nolhwendige Sorgfalt gewidmet worden. 

Eine Inhaftsüderficht fol den Gebrauch diefes Leitfadens erfeichtern. 

Dem en Unterrichte in der Geographie einen Brauddaren Wegweifer zu Fiefern und damit vielfach ausır 
ſprochenen Wünfchen entgegenzukommen, if das redfiche Bemühen des Derfigers und der Nedaktion gewefen, 


Ans Ferdinand Girt’s Bibliothek des Unterridts. 3 


Profefor Dr. Ludwig Kambly's 
Elementar:- Mathematik, 


Erfter Theil. Dritter Theil. 
Arithmetik und Xlgebra. | Sbene und fphärifhe Trigonometrie. 
20. Aufl. 1m. 40 Pi. 11. Aufl. 1M. 25 Pi. 
Bweiter Theil, Vierter Theil. 
Pfanimetrie Stereometrie. 
40. und 41. Aufl. 1m. 40 Pf. 10, Aufl. 1 mM. 25 Pi. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 
In feinen vier Theilen ift diefes bewährte Unternehmen in mehr als zweihundert und 
vierzig taufend Eremplaren heimifch in den Unterrichtsanftalten des In- und Ausiandes, 


Prof. tambly’s Rhyſik. »rof. Trappe's Phyfik. 
2. verb. Aufl. Mit 168 Abb. ZM. 75 Pi. 7. verb. Aufl. Mit 250 Abbildungen. EM. 
Ehemifche Erſcheinnugen. Ein Anhang zur Scul-Phyfik. Don Dr. 6. Stenzel. Mit 8 Abbildungen. SO Pf. 


- * * ⸗ 
Sdilling’s Größere Shul- Naturgefdidte 
des Shier-, Pflanzen- und Mineralreichs. 
as Thierteich. it naturgeireuen Abbildungen. (Theil I. von Schiling’s Waturgefchichte.) Bwölfte vielfeiti 
» verbefferte ——— —2 Neb — en de ey at Weltibeifch 

mir 755 Abbildungen. 3 M. 
Das Phenuenuei nad dem Finné'ſchen Syſtem, unter Hinweis auf das natürliche Syſtem. Web einem 
briß der Pflanzengefhichte und Pflanzengeographie. Mir 720 Abbild. Begründet von Dr. Sriedrid 
Wimmer (Theil IL Ausgabe A. von Schilling’s Naturgefhicdte) Zwölfte Bearbeitung 3 M. 
Des Wrestueih nah dem natürlihen Syſtem, unler Hinweis auf das Finne'fhe Syſtem. Web einer 
flanzengefhidte und Pflanzengeographie. Mit 815 Abbild, Begründet von Dr. Sriedrid Wimmer, 
(T6. 11. Ausg. B. v. Schifling's Naturgefchicite) Zwölfte weſentlich verbeſſerle und vermehrte Bearbeitung. 3 M. 


Das Mineralreich. Mineralogie, Grognofie und Geologie. it einer Deigabe: „Geologiſche Begetationsbilder.“ 
er Anhang: effänterung dere. und reine Art (T8. u der erfien Bearbeitung 
von Schiffing’s Naturgefhichte.) Mit 540 Abbildungen. 2 M. 75 pf. 


Sdilling’s Kleine Shul-Naturgefdidte 


der drei Reihe. Vierzehnte Bescheitung, Iluftrirt durdı 800 naturgeirene Abbildungen nach Originaljeichnungen. 
Behufs freier Wahl in doppelter Ausgabe: A. Mit Darfielung des Pflanzenreids nad Linne'fdjem 
Syfiem. 3 M.50 Pf. B. Mit Darſtellung des Pflauzenreichs nad naturfihem Syflem. 3 M. 50 Pf. 


DE Zu Ferdinand Birt's Bibliothek des Unterrichts. 


Einen mit Dorfieße gepflegten Zweig meiner DerfagsthätigReit bildet die Literatur des Unterrichts. Jedem 
Unternehmen in den verſchiedenen Gebielen derſelben Bleibt eine gleich eingehende, opferwillige Sürforge gefichert. 

Der inneren Bedeutung der ihrer Zahl nad Befchränften Neihe der Bücher enifpricht deren äußere Ausflaffung, 
Ramentfich erfirede ich für die Bediete der Naturwiffenfdiaftien, der Beographie und der Lefebud-Literatur 
eine reiche und inftruhtive, meift nad; Originafzeidinungen ausgeführte Ifluflration. 

Dertrefen And inshefondere: Maturgefhidhte — Schilling, Wimmer; Lalurgeſchichtliche Atlanten; Phyſik und 
Mathematik — Ramblu, Trappe; Geographie — Ruben, v, Seyblig; Deuiſche Sprahe — Lewis; Deuifche 
Sefebüher — Auras und Gnerlich, Selglam; Sateinifhe Sprahe — Lübbert, Sauppe; Polnifhe Sprache — 
RBampmann; Bolksfchulunierrict und Volksichul-Fefebüher — Bod. 

Anerkannt if zu meiner Sreude die Bewiffenhaftigkeit, welche mid; Bei der Herflellung neuer Muffagen jedes 
einzefnen Buches Teitet und Bemüßt ift, eben fo die unadweisbare Beachtung wiffenfchaftlic; gebotener Dervolfkomm- 
nung der Lehrbücher mit ſchonender Ruhfdit auf die im Gebrauch Befindfidien Bearbeitungen derfelden in Einklang 
zu dringen, wie den Ankauf der neuen durd gewohnte Billigkeit der Preife zu erfeiditern. 

Um fo Bereditigter dürfte den Herren Direktoren und Sad fehrern die Bevorworlung erfcheinen: im Iutereffedes 
Unterricdhis den Erfag enifchieden v erafteter Auflagen ia der Hand des Schülers durch die neueſten möglichſt zu fördern. 

Bei Einführung des einen oder anderen Lehrbudis meiner Sirma fliehen den Hofen Behörden, den Herren 
Schufräthen und Schuf-Infpektoren, Direktoren und Lehrern auf direkles Begehren „Dedikations- 
Eremplare' zu Dienfien. 

Gleich Bereitwillig flelle ich den Herren Sachlehrern, welche Beim Unterricht meiner Shufbüder fid 
(don Bedienen, auf Derfangen neue Bearbeitungen derfelden in einem Exemplare zu eigenem Gebrauch zur 
Verfügung, fobald ich eine freundfidie Begenfeiflung ihrerſeits durd geneigle Mitiheilung der aus der Praxis des 
Unterrichts gewonnenen Winke und Beiträge für Berichtigung und Derdefferung meiner Derfagswerke hoffen darf. 

Sür undemittelte Schüler oder für die zu deren Bunflen Beflehenden Shüfer-Bibfiotberem beiheilige ich 
mich bei Belegenfeit einer erfien Einführung meiner Derfagsbüder, je nad) dem Umfange des Befammi-Bedarfs, 
aern durch eine enifprechende Grwährung von Srei-Exemplaren, üder welche mir eine ummiltelbare Der. 
Nändigung erwünſcht bleibl. 

Möge meine „Bidfioihen des Unterrichts“ auch fortan eben des Geleils wohlwollender Cheiſnahme Aid 
erfreuen, welche Bis dahin ihrer weiten Verbreitung im In- und Nusfande zu Gule Ram, R \ 

Breslau, Rönigsplag 1. Serdinand Hirt. 





4 _ Aus Ferdinand Hirt’s wiſenſchaftlichem Verlage. 


Aus der Reihe bissenschaftlicher Unternehmungen 


bürften Die bier folgenden Werke für bie Bibliothek der Lehrer und Lehranfalten eine wohlwollende 
Beachtung verdienen. Die mit „Wohlfeile Ausgabe” bezeichneten Bücher find im Imterefje erleichterter 
Anſchaffung für kurze Zeit im Preiſe ermäßigt. 
affow’s, Franz, Leben und Briefe. Eingeleitet von Dr. £ubwig Wadhler. Se eben von 

Be — Wacler. Wohlfeile Ausgabe 3 M. — 

Die vorſtehende Biographte eines der edlen Förderer der Begründung meiner Birma 
bildete mein erſtes Verlagswerf. Ich ftelle daffelbe, fo weit der Vorrath a | reicht, den geehrten Herren 
Gymmafial»Direftoren und Lehrern auf geneigted Begehren für unbemittelte Primaner, welde dem 
Etudium der Philologie oder dem böberen Lehramte fih widmen wollen, ald ein Bud der 
Grmunterung zu ernftem Beruföftreben mit freubiger Bereitwilligkeit zur Verfügung. 

Ambroſch, Dr. Ath., gig und Andeutungen im Gebiete des altrömifden Bodens und Euftus. 
Wohlfeile Ausgabe. 3 M. 

Atlas der drei Beide der Natur, in nahe an dreifaufend nafurgefreuen Abbildungen. Hab Zeichnungen 
von Koska, v. Kornapfki, Haberftrohm, Georgh, Baumgarten und anderen Künftlern, in Holzicnit 
ausgeführt von Eduard Kregjhmar und —— Bürfner. Mit erläuterndem Text. Im drei Bänden 
16 M. 50 Pi. In einem Halbfranzband: 17 M. 235 Pf. 

obertag, Dr. 8., Das evang. Kirdenjahr in fämmtliden Perikopen des neuen Teſtaments barge 

* Zur Belebung dei Echriftgebrandit, —— auch im Religions⸗Anterrichte. 2. Auflage. Wohlfeile Re 

Bod, €., Per Bolfsfhul-Anterridt. Methodifhe Anweifung zur Einrichtung, Ertheilung und Leitung 
des Unterrichts in der Volksfchule auf Grundlage der amtlichen Beflimmungen für den Preußiſchen Staat mit 
vergleichenden Hinwels auf die VBerorbnungen anderer Staaten des deutſchen Reiches, wie des öſlerreichiſcher 
Staates, Mit Abbildungen. 2 Theile in einem Bande 5 M. 50 Pf. 

zöger, Dr., Ihr werdef die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird End frei malen. 

⸗ (Kopannis 3, 32) Wohlfeile Ausgabe 2 M. 28 Pi. ats 

Srünhagen, Colmar, Die Hufftenkämpfe der Schlefer, 1420—1435. Geh. 7 M. 

Dr. 6. €. Gudrauer, ©. W. v. Jeibnitz. Eine Biograpdie. 2. Ausgabe. Mit Lelönigen’s Bildni 
96 RE AR u 6m. t u e — 

Huſchſte, Dr. #6. E., Römiſche Studien. 1. Theil: Das alte Kömiſche Jahr und feine Tage. 8 M. 50 Fl. 

utzen, Dr. 3., Gedenkiage deutfher Gefhidhte. 1. Heft: Per Tag von Aolin. 2. Ausgabe. 4 M., 

a Y Heft: Der Tag von Leuthen. 3. Ausgabe. IM. 50 Bf. 3. Heft: Der Tag von Arrtırı Im. 

Aewitz, Dr. Fr., Mirabeau’s Iugendfeden. Zum Berfländnif der gefellfhaftliden Zufände Frankreids 
unmittelbar vor der Revolution. Wohlfeile Ausgabe 3 M. 

L£üdbert, Prof. Dr. E., Grammaliſche Studien. Eine Sammlung (pradwiffenfhaftlider Monsgrapfien. 
Sn zmwanglofer Reihenfolge. I. Theil: Der Conjunctiv Perfecti und dad Futurum exactım 
im älteren Latein. Ein Beitrag zur Geſchichte ber Iateinifhen Eprade. 2 M. 25 Pf. 2, Theil: Die 
Syntarvon Quom und die Entwidelung der relativen Tempora im älteren Latein. 4 M. 50 $i. 

Beide Theile bilden vereint ein für fich beftehendes Ganzes, unter dem Titel: 

Beiträge zur Tempus- und Modusichre des älteren Kaleins. Bon Dr. Eduard Lübbert, ordenil, 
Pröfeſſor an der Univerfirät Kiel. 6 M. 75 Pf. 

aufend und eine Naht. Arabiſch. Bon M. Sabicht und 8. 4. Fleiftber. nzig volkändige 

s Ausgabe in 12 Ar a6 M. (Geſammtpreis T2 M.) —E —— 48 M. — 

Wimmer, Dr. $., Flora von Schleflen preußiſchen und öſterreichiſchen Antheiſs oder vom oberen Bder- 
und Weichjel» Quellen» @ebiet. Nah natürlichen Ramilien mit Hinwelſung auf das Linné'ſche Syſten. 
Dritte Bearbeitung von Wimmer's eigener Hand. Wohifeile Uudgabe. 7 M. 50 Pf. 


Wimmer, Dr. F., Beiträge jur Flora von Schleflen, zur Geſchichte und Geographie derfelden. 1.5071. 


Zur Fiterntur des deutschen Funden. 


utzen of. Dr. 3., das dentſche Land. Seine Nalur in ihren charafteriſtiſchen Bügen und feln 
8 ur Geichichte und Leben ber Menfchen. Zur Belebung ——— 8 und vater 

ländiſcher Gefinnung, 2. Bearbeitung. In 2 Bänden. Geh. 10 M. 

Sn unabläffiger Rüdfichtnabme auf bie aus der Natur der Sache felbft fich ergebenden Beziehungen bed Gruudet 
und Bodens, auf welchem das deutſche Volk ſich entwidelt bat, Y eben dieſer Entwidelung und feinem Leben, fe ıit 
zu dem 5222 der Geſchichte überhaupt, hat der Verfafſer die geographiſche Stellung und * 
des „Deulſchen Landes’ in einer wiſſenſchaftlich zuſammenhängenden Darftellung behandelt und — wie bie Kritl 
aflfeitig in der ehrenvollſten Weiſe hervorhebt — eben jo den Kenner der Wiſſenſchaft befriedigt, wie den Lehrern der 
Beograpbie und Geſchichte an höheren Unterrichtsanftalten ein bemährtes Hilfämittel in bie Gänte gegeben. 


Zur Xileratur bon Süd-Zfrika, Verlag bon Kerdinund Yirt & Sohn. 


ritfd, Dr. &., Profefor an der Univerfifät Berlin, Die Eingeborenen Süd-Afrika’s 81 
a und har Ra hen Mit ng ER 2 1 een des Verfaſer⸗ 
und 20 lithographirten Tafeln. Nebft einem Atlas, enthaltend 60 in Kupfer rabirte Portrait 
föpfe. 2 Bände, Hauptwerk und Atlas in engliihem Cinband, 75 M. 
Sritfd, Dr. G., Drei Jahre in Süd-Afrika,. Keich iſtuſtrirt. Geh. 18 uU. Herd. 20 M. 
Süd-Afrika. Hafur- und Auffurdilder mit einer Bi eriiden Einfeitung und einer ausführliden 
Ueberficht der neueren Reifen. Bon Prof. $r. Hörner Mit 121 Siuftrationen in Selziänitt, 23 in garben 
drud ausgeführten Zafeln und einer Karte der Reijerouten. Geh. 10 M. Im engl. Einband 12 M. 


Mohr, Eduard, Nah den Bictoriafälten des Zambeſt. 2 Bände. Frachtvoſt ittuſtrirt. Geh. 20 30. Geb. 24M. 


Zu Beziehen durch jede Budhandfung des In- und Auslandes. 


Breslan, Rönigspfaß 1. Ferdinand Hirt, 
Rönigfider Univerfitäts- und verlags-Buchhäudlet. 


Im Berlage der Hahn’ichen Hofbuchbandlung in Hannover erſchien 
ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lateiniſche Grammatik 
für Realſchulen 


von 


Dr. W. Schulz, 


Lehrer an der Realſchule I. Ordnung zu Schwerin. 
Erjte Abtheilung: Formenlehre. gr. 8. geh. 1 Mar. 





In meinem Verlage erichien joeben: 


Lateiniſches Leſebuch 
Quinta mu Quarta 
Wilhelm Willerding 


Oberlehrer am Gymnafium Andreanum in Hildesheim. 

Dritte aamui —— und — Auflage. 

Preis geheftet 1 ME. 50 Bf. 

Freiexemplare verjendet 9 Wunſch behufs Einführung die unterzeichnete 


Verlagshandlung. 
Harburg a. E. Gustav Elkan. 


Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 


Eng] xt mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 
2 starke Bände, 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 
— Universal-Lexikon. 
Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer ete, 

2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 13 Mark. 
Martin Luther. Von J. Köstlin. 

2 starke Bände. Broschirt 15 Mark. F. gebunden 18 Mark. 
Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 
beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink., 

5. Auflage, Preis broschirt 3 Mark. 

Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
‘ I. Cursus, Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf. 


Speeiell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 


Aus dem c Mer . 
G. Merseburger in Leipzig 
wird empfohlen und ift dur jede Buch: oder Mufitaitenhandlung zu beziehen: 
Bloc, F. A., der Karchismuennterrigt. Skizzen zur Entwidelung des Lehr: 
inbalts des Lutheriſchen Katechismus. 1 ME. 
Brähmig, Liederſtrauß für Töchterſculen. 6. Aufl. 5 Hefte. 1 ME. 95 Bi. 
— — Arion. Sammlung ein und zmweiltimmiger Lieder und Gejänge mit 
leichter Pianoforte-Begleitung. 4 Hette à 1 ME. 
— — Praktische Violinschule. 3 Hefte. 4 Mk. 80 Pf- 
— — Für kleine Hände. Auswahl leichter und beliebter Clavierstücke ohne 
Octavenspannung. 3 Hefte a 1 Mk. 50 Pf, 
Brandt, Jugendfreuden am Clavier. 3 Hefte. 4 Mk. 20 Pf. 
(Eine empfehlenswerthe Kinder-Clavierschule.) 
— — Goldenes Melodienbuch., Auswahl beliebter Volksweisen, Tänze, 
Märsche ete. für Pianoforte im leichtesten Style. 4 Hefte à 1 Mk. 50 Pf. 
Brauer, Praktische Elementar-Pianoforte-Schule, 14. Aufl. 3 Mk. 
— — Der Pianoforte-Schüler. Eine neue Elementarschule. Heft I. (10. Aufl.) 
Il. (8. Anfl) 111 (6. Aufl.) & Heft 3 Mk. 
Engel, Feitmotetten für gemiichten Chor. 3. Aufl. 1 ME. 20 Bf. 
— — Gainalmotetten für gemiſchten Chor. 4 Hefte A 45 Pf. 
Frauf, Taſchenbüchlein des Mufiterd. 1. Bochn. (Fremdwörterbuch). 8. Aufl. 
45 Pf. II. Bohn. (Biographien der Muſiker). 5. Aufl. 1 ME. 
— — Geſcichte der Tonfunſt. 2. Aufl. 2 Mt. 25 Bi. 
— — ————— der deutihen Literaturgeſchichhte. 5 Aufl. 1Mt. 
a 2 tale der Griechen und Römer ımit 60 Abbildungen). 2. Aufl. 
ie. 25 Br. 
Häanisch, Musikalischer Blumengarten. Auswahl der beliebtesten Volks-, 
Opern. und Tarzmelodien für Piaroforte. 4 Hefte à 1 Mk. 50 Pf. 
Hentschel, Evangel. Choralbuch mit Zwischenspielen. 6. Aufl, 6 Mk. 
— — Rechenfibel. Uebungsbüdplein für die erften Anfänger im jchriftlichen 
Rechnen. (Stufe 1 und 2.) 67. Aufl. ungebunden 15 Bf. 
— — Yufgaben zum Zifferredinen (umgearbeitet nad Markſyſtem). 
Heft I (Stufe 33. 31. Aufl. ungebunden 15 Pf. 
Heft 11 (Stufe 4) 31. Aufl ungebunden. 20 Bi. 
Heft III (Stufe 5—-7,. 28. Aufl. ungebunden 20 Br. 
Heft IV (Stufe 8-12). 22 Aufl. ungebunvden 20 Pf. 
— — Antwortheft zur Rechenfibel. 30 Bi. 
— — Antworthefte zu den Aufgaben sum Zifferrechnen. 1 ME. 20. Bf. 
— — Aufgaben zum Kopfrechnen. 11. umgearb. Aufl. 1. Het. 1 Dit. 
— — derjelben II. Heft. 1. u. 2. Abth. 1 ME. 20 Bi. 
Widmann, Kleme Gejangichre für Schulen. 10. Aufl. 40 Bf. 
— — tierer für Schule und Leben. Schullieder) 4 Hefte. 1 ME. 40 Bf. 
— — Generalbafübnngen mit kurzen Erläuterungen. 3. Aufl. 2 Mt. 25 Pf. 
— — Hamdbiidfein der Harmomelehre. 3 Aufl. 1 ME. 60 Bf. 
Wohlfarth, Katechismus der Harmonielchre. 90 Bi. 
Euterpe, cine Mufitzeitibrift für Vortsſchullehrer, Cantoren ıc., herausgegeben 
von F. W. Sering. 1875. (35. Jahrg.) 4. ME. 


Dr. Holzweißig's Hülfsbuch f. d. ev. Religions⸗Unterricht. I. Theil, 
Bibelfunde, 1 Dit. 50 Pf. II. Theil, Geſch. d. hriftl. Kirche, 
1 Mt. 50 Bf. II. Theil, Glaubens: u. Sittenlehre, 1 Def. 20 Pf. 
Berlag von Reinhold Pabit in Delitih. Die Einführung ift laut 
Reſcript des Königl. Provinzial-Sdhul-Collegiums dv. Weſt⸗ 
phalen d. d. Münſter d. 21.6. 75. don Herrn Minifter 
Dr. alt fir Gymnafien genehmigt. 
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Pädagogiſches Ardiv. 


GSentralorgan für Srziehung und Unterricht 
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I. Abhaudlungen. 


Betrachtungen über die Gymnaſialbildung. 


Von A. Fick, Profeſſor der Phyſiologie in Würzburg. 
Nachdruck erlaubt. 


Schon ſeit einer Reihe von Jahren wird in Preußen die Frage 
nach der zwedmäßigften Vorbildung für die höheren Berufsarten auf 
das Lebhaftefte erörtert und es ift zu erwarten, daß in einer der näch— 
ften Legislaturperioden gejegliche Beitimmungen darüber getroffen mer: 
den, welche vorausfichtlich für eine längere Zeit maaßgebend bleiben. 
Da ift es wohl an der Zeit, daß jeder, der über dieſen bochwichtigen 
Gegenſtand ernitlich nachgedadht bat, und glaubt, etwas Nechtes zur 
Sade jagen zu fünnen, ſich an der Discufjion betheilige. Wenn aud 
ein nicht Zünftiger — im vorliegenden Falle aljo ein nicht Pädagog — 
fih berausnimmt das Wort zu ergreifen, jo wird man das nicht ohne 
Weiteres zurückweiſen können. Urtheilt doc auch über ein Paar Stie- 
fel in gewifjer Beziehung der weit bejjer, der fie tragen muß, als der 
Zünftige, der fie machen fann. Ich für meinen Theil glaube übri- 
gens zum Urtheil über die Producte der Gymnafialerziehung insbe- 


jondere nicht unberufen zu jein, da ich in den legten Jahren eine 


große Anzahl junger Mediciner in verjchiedenen Prüfungen näher 
fennen lernte. Die Leſer diejer Zeitſchrift werden es daher hoffent- 
lih nicht unbejcheiden finden, wenn ich fie um ein Stündchen Gehör 
bitte für meine Neflerionen über die Ziele der Vorbereitungsfchulen 
zu den höheren Berufsarten und über die Mittel, diejelben zu erreichen. 

Bor allen andern ijt die Frage aufzumwerfen, ob jchon in den 
Mittelſchulen eine Spaltung in eine bumaniftiihe und fogenannte 
realiftiihe Nichtung eintreten joll, oder ob für alle, die fich den höhe— 
ven Berufsarten widmen wollen, bis etwa zum 18. Jahre, diejelbe 
Bildung gelten jol. Ich ſtehe feinen Augenblid an, mich ganz un: 
bedingt für die legtere Alternative zu entjcheiden. Ich würde es für 
ein nationales Unglüd halten, wenn durd definitive Gejege ein Riß 
in die deutjche Bildung gemacht würde. Es wäre ja ftreng genom- 
men eine Forderung der bloßen Gerechtigkeit, da der Staat jedem 
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ſeiner Bürger im unmündigen Alter die gleiche Ausbildung gewährte, 
damit alle in den ſpäteren Wettkampf der Kräfte mit gleichen Waffen 
eintreten. Hieran kann aber leider in Deutſchland im Laufe der näch— 
ſten Menſchenalter ſchwerlich gedacht werden. Denn ſchwerlich wird 
es möglich fein, für dieſen Zweck die ökonomiſchen Mittel zu beſchaf— 
fen, jo lange wir duch den rubelojen Bulfan im Weiten, und 
die jeit zwei Jahrhunderten fich immer fompacter von Dften heran 
wälzende Eislawine gezwungen find, bis an die Zähne bewaffnet die 
Waht am Rhein und die Wacht an der Weichjel zu halten. Wenn 
aljo au die volle Gerechtigkeit nicht geübt werden kann, jo jollten 
wir doch mwenigftens dafür jorgen, daß diejenigen Bevölferungstkreife, 
welde in der glüdlichen Lage find, fih eine höhere Bildung zu ver- 
ſchaffen und aus welchen die im Leben der Nation tonangebenden 
Perjönlichkeiten bervorgeben, nicht Schon durch ihre Jugendbildung in 
. zwei Lager geipalten würden. Nur dadurd, dab der Kaufmann, der 
Tehnifer und der größere Handwerker mit dem Geiftlihen, dem Be- 
amten und Offizier ih im felben Bildungsboden wurzelnd fühlen, 
fann ein jelbjtbemußter ftolzer Bürgerftand entjtehen, der keider heut: 
zutage in Deutichland jo wenig zahlreich ift, und der doch allein 
eine Nation wahrhaft groß macht. Kenner des franzöfiichen Lebens 
— mir jchwebt im Augenblid beionders das trefflihe Buch von K. 
Hillebrand über „Frankreich und die Franzoſen“ vor — gejtehen mit Be: 
Ihämung ein, daß der franzöfiche mittlere Kaufmannsſtand ehrenhafter 
und großartiger gejinnt fei, als der deutſche. Ich bin geneigt, den 
Brund hiervon, menigitend zum Theil, in dem ebenfalls von Hille- 
brand erwähnten Umſtand zu juchen, daß die franzöfiihen Kaufleute, 
auch in mittleren Bermögensumftänden, ihre Jugendbildung auf den- 
jelben Colleges erhalten, melde von den künftigen Beamten und 
jonftigen „Studirten“ bejucht werden. 

Mein eriter Grundjag lautet daher: eine Bildung für alle, welche 
in die höheren Berufsfreife eintreten wollen und die überhaupt bis 
zu ihrem 18. Jahre die Wahl des Berufes binauszufchieben in der 
glüdlihen Lage find, Ein Gymnaſium! Um recht viele junge Leute 
zu veranlafjen, dies einheitliche Gymnaſium mit Erfolg big zu Ende 
durchzumachen, müßten nothwendig die Begünftigungen im Kriegsdienfte 
ausſchließlich an das Maturitätseramen des Gymnaſiums geknüpft 
ſein, oder es müßten wenigſtens denen, welche das Gymnaſium abſol— 
virt haben, größere Erleichterungen als anderen gewährt werden. 
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Den aufgejtellten Grundfag der Einheit der Bildung werden, 
glaube ich, viele als an fich berechtigt anerkennen; aber eg wird ſich 
innerhalb dieſes Kreiſes Streit erheben, welche Richtung das eine 
Gymnafium nehmen fol, od eine realijtifte oder humaniſtiſche. Meiner 
Anfiht nah muß fie nothwendig eine rein bumaniftiiche fein, wenn 
man bierunter verfteht, daß in Gymnafien lediglich die Gymnaſtik 
des Geiftes getrieben werden joll, um ganze gebildete Menſchen zu er: 
ziehen, unbefümmert um jedwede Abrichtung für ein bejtimmtes Fach. 
Hiermit will ich feineswegs gejagt haben, daß man etwa nur einfach 
die Nealgymnafien zu ftreichen habe und alle Welt auf die humaniſti— 
ſchen Gymnafien, wie fie find, jhiden folle. Im Gegentyeil möchte 
ih die paradore Behauptung aufftellen, daß der Lehrplan der preu— 
Biihen Nealgymnafien noch eher den Zwede einer humanen Bildung 
entipricht, al$ der unferer jogenannten bumaniftiihen. Die Anhänger 
der gegenwärtigen Einrichtung diejer leßteren, welche die Schüler der 
Nealgymnalien von der Zulafjung zum medicinifhen und juriftifchen 
Studium ausgeſchloſſen wiſſen wollen, berufen ſich bäufig auf die Er- 
fabrung. Sie behaupten, daß die Zöglinge der humaniſtiſchen Gym- 
naften fih in allen Berufsarten, jelbit in den tecdhniichen, vor denen 
der Nealgymnaiien augzeichneten. Das leßtere wird nun zwar von 
vielen Lehrern an polytechnifchen Schulen vielfach beitritten. Was 
die Mediciner betrifft, jo kann ich verfichern, daß mir ſchon eine An: 
zahl von Candidaten, welche gegen die geſetzliche Beltimmung, auf 
Grund eines Maturitätszeugniffes vom Realgymnaſium zur Staats: 
prüfung zugelafjen wurden, als bejonders ausgezeichnet aufgefallen 
find. Doch ift auf folcdhe einzelne Fälle weder in der einen noch in 
der anderen Richtung großer Werth zu legen; denn man kann jagen, 
ein junger Mann, der fich troß der VBorbildung auf dem bumaniftiichen 
Gymnaſium einen tehnijhen Fache widmet, muß dazu eine unwider— 
fehlihe Neigung und mithin mahrjceinlih Beruf haben. Ebenſo— 
wenig will ich meine Erfahrungen an Medicinern geltend machen, da 
eben auch bier nur eine bejondere Neigung den Schüler der Realſchule, 
der für einen anderen Becuf beſtimmt war, veranlafjen fann, ſich der 
Mediein zu widmen. Ich will aljo einjtweilen jogar zugeben, daß von 
den humanijtiihen Gymnaſien durchſchnittlich geiftig höher ſtehende 
Jünglinge abgehen, als von den Realgymnaſien. Dies aber als einen 
Erjahrungsbeweis dafür nehmen, daß die humaniftiihen Gymnaſien 
beifere Bildungsanftalten wären, it gerade je logiſch, als wenn man 
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bon zwei Müblen diejenige für befjer erklärt, welche befferes Mehl 
liefert, ehe man unterfudht bat, ob nicht auf diejelbe befjeres Korn 
aufgefchüttet wird, al3 auf die andere. In der That, da nah den 
beſtehenden Gejegen die Schüler der Nealfhulen vom Beruf des Geilt- 
lihen, Juriſten, Arztes ausgeihloffen find, und die Jünglinge aus 
den böheren Geſellſchaftskreiſen in Deutſchland nun einmal vorzugs- 
weije Neigung haben, fich diefen Berufszweigen zu widmen, jo werden 
die bumaniftiihen Gymnafien vorwiegend von ſolchen bejucht, die zu 
Haufe Schon mehr geiftige Anregung haben und es wäre daher ſehr 
auffallend, wenn nicht diefe Anftalten die meilten geijtig hochſtehenden 
Individuen lieferten. Gleichwohl Sprechen meine individuellen Erfah: 
rungen höchſt merfwürdigerweije feineswegd ganz in vielem Sinne. 
Ich babe während meines langen Aufenthalts in Zürich viel Gelegen- 
beit gehabt, mit dem Polytechnikum in Berührung zu kommen, und 
bei den Schülern diefer Anftalt entſchieden mehr idealen Schwung ge 
funden als bei den Studirenden der mir befannten deutichen Univer— 
fitäten. In ſehr augenfälliger Weife ift mir dies entgegengetreten 
bei Feitlichleiten, weldhe die deutichen Studirenden des Züricher Poly: 
technifums veranftalteten. Ich fühlte mich da ftets aufs angenehmite 
angeregt durch gejchmadvolle Anordnung, jugendliche patriotifche Begei- 
fterung, jowie dur eine Fülle von Wig und Humor, Ich kann das 
keineswegs in demſelben Maaße jagen von ähnlichen Feltlichkeiten, die 
ih auf deutjchen Liniverfitäten mitgemaht babe, Möglich, daß im 
Beranitalten von Feiten die Polytechnifer den Univerfirsätsitudenten 
überlegen find durch die mehr fünftleriihe Thätigkeit vieler unter 
ihnen, namentlich der Architekten. Aber es find mir noch mande an: 
dere Erjheinungen aufgefallen, welde zu Gunften der Polytechnifer 
ſprachen. Die jungen Ingenieure und Mafchinenbauer, die von Mor— 
gens 7 bis Abends 6 Uhr hinter ihren Neißbrettern gejejfen und an— 
ftrengende, meiſt mathematijch zugejchnittene Borlefungen gehört hatten, 
drängten fih zu Hunderten um 6 Uhr in die nicht obligatorischen 
Borlefungen über Geſchichte, Literatur und dergleichen Gegenſtände. 
An den deutjchen Univerfitäten habe ich einen folhen Zudrang zu den 
Gegenftinden humaner Bildung, die den Brodjiudien fern liegen, nicht 
gefunden. Aber jogar die nicht obligatorischen Vorlefungen über die 
abjtrujeften Gegenjtände der Mathematit wie Functionentheorie und 
BZablenlehre waren am Züricher Polytechnikum von Technifern befucht, 
welche von diejen Lehren Feinerlei Förderung im Brücken- oder Majchi- 
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nenbau erwarten fonnten. Endlich noh eine Heine Bemerkung, die 
aber troß des faft lächerlichen Gegenftandes, den fie betrifft, vielleicht 
von Intereſſe ift. Die Krigeleien auf den Pulten der Hörfäle, mit 
denen fich der Etudent die Wartezeit ablürzt, beitanden auf dem 
Züricher Polytechnikum vorberrfhend in mathematiſchen Formeln, 
während ih auf den Pulten in Univerfitätsauditorien meift Mädchen- 
namen und dergleihen gejchrieben finde. 

Ich will den vorftehenden Beobachtungen, da fie fein vollftändiges 
ftatiftiiches Material umfaffen, keineswegs eine durchſchlagende Beweis: 
fraft beimefjen; aber bei dem Gate muß ich bleiben, es ift keines— 
wegs erfahbrungsmäßig feitgeftellt, daß die fogenannten humaniſti— 
ſchen Gymnafien vorzüglidere Bildungsftätten find, als die Realgym- 
nafien. Wollte man eine eracte Erfahrung hierüber maden, fo müßte 
man vor Allem Sonne und Wind für den Wettfampf gleich vertbeilen. 
Man müßte alfo den Zöglingen der Realgymnafien die Fafultätsftu- 
dien eröffnen, wie denen der humaniftiichen; und wenn alddann jene 
ebenjo viele Schüler aus den geiftig angeregteften Schichten der Nation 
angezogen hätten, könnte man nach Ablauf von etwa dreißig Jahren 
ftatiftiich feitftellen, aus welchen Anftalten die meiiten brauchbaren Juri— 
jten, Aerzte 2c. hervorgegangen wären. Die maaßgebenden Gewalten 
werden ſich wahrjcheinlich nicht zu dieſem Verſuche entichließen. Jedes: 
fals find wir in die sm Augenblide zur Entſcheidung unferer Frage 
auf rein apriorishe Erwägungen angewieien. 

Vergegenmwärtigen wir uns alio den Zweck des einen humaniſti— 
ihen Gymnaſiums, wie ich e8 mir denfe. Es ſoll, erftens, den jungen 
Mann, der es verlaſſen bat, jedes beliebige Berufsftudium mit Erfolg 
zu betreiben fähig machen, und es joll ihn, zweitens, in den Stand 
jegen, ein gebildeter Mann zu werden. Keineswegs fünnen wir ver- 
langen, daß der Abiturient des Gymnaſiums ſchon ein gebildeier 
Mann jei. Mas den erften Zwed betrifft, jo kann man ihn mejent: 
lih auch dahin definiren, daß die Verftandesfräfte gleihmäßig ausge- 
bildet und zum Gebraude eingelibt werden jollen. Daß zur Uebung 
des Berftandes von allen Gegenftänden feiner geeigneter iſt als Gram- 
matif und Mathematif, wird wobl allgemein anerfannt; aber die im 
Unterrichtswejen einflußreichiten Perfönlichkeiten geben in der Gegen- 
wart der Grammatik jehr entfchieden den Vorzug, denn der mathema- 
tifhe Unterricht wird auf den bumaniftiihen Gymnafien jo ftiefmüt- 
terlich behandelt, daß er eigentlich geflrihen werden Fönnte, 
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ohne daß wir im Großen eine Wirfung verfpüren würden. 
Dies it der Punkt; an welchem nah meiner innigften Ueberzeu— 
gung eine großartige Neform noth thut. Grammatif und Mathemas 
tif können ſich nicht gegenfeitig erjegen, fie bringen zwei ganz verjchie= 
dene Verftandesrichtungen zur Entwidelung: die eine übt, um mich 
der Kantifchen Ausdrucksweiſe zu bedienen, das discurfive, die andere 
das anjchaulide Denken. Ich würde daher nie darauf ausgeben, den 
grammatifchen Unterricht durch den mathematijchen zu verdrängen ; 
aber es muß meiner Anfiht nach der lektere dem eriteren ganz gleich 
berechtigt und in mindeftens gleihem Umfange zur Seite geltellt wer— 
den. Die mathematische Ausbildung oder Schulung des Berftandes 
fann gar nicht hoch genug angefchlagen werden; fie Fommt jedem, mag 
er fih in mweldhem Beruf auch immer bethätigen, zu Gute, muß fid 
ja doch jeder jchließlich im Leben in den ihn umgebenden Erjcheinun- 
gen in Raum und Zeit zurecht finven, und das kann er nur dann 
mit vollem Bewußtfein, wenn fein Anichauungsvermögen durch mathe 
matiſchen Unterricht entmwidelt if. Für den Techniker, der ja 
nah meiner Auffaffung auch aus dem Gymnafium hervorgehen joll, 
gehört natürlich die Mathematif zum Handwerkszeug und zwar in 
einem Umfange, daß die Vorbildung auf unjeren humaniſtiſchen Gym— 
nafien nicht genügt. Wenn aljo der Techniker dem Juriſten und 
Theologen zu Gefallen das zu deffen Handwerkszeug gehörige Latein 
lernt, jo Ffann der Jurift und Theologe jenem zu Gefallen auch Ma: 
thbematif lernen und es wird wahrlich weder dem einen noch dem 
andern zum Schaden gereihen. Noch viel wichtiger als für den 
Techniker ift aber die Erwerbung gründlicher mathematiſcher Bildung 
auf der Borbereitungsfhule für den Mediciner und für die, welche 
ih andern naturwiſſenſchaftlichen Fächern, wie der Chemie oder Land» 
wirtbihaft widmen wollen. Beim Techniker heißt es am Ende Vogel 
jriß oder ſtirb. Wenn es ihm nicht gelingt, durch eijerne Energie die 
verläumte mathematiſche Vorbildung nachzuholen oder außerhalb der 
Schule zu erwerben, dann kann er eben nicht Technifer werden. 
Ganz anders ift e8 beim Medicine. Man hält nach dem hergebrach— 
ten Vorurtbeil für ihn mathematiihe Bildung für überflüffig. In der 
That fommt er, ſelbſt der Gelehrte, bei der ungebeuren Complica= 
tion der Naturprocefje, mit denen er zu thun bat, leider noch nicht 
bäufig in die Lage, ihre Bedingungen in bingefchriebenen Differen- 
tialgleihungen zu formuliren und ihren Ablauf in daraus entwidelten 
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Gleichungen zwischen endlichen Größen darzuftellen; aber daß die Kennt: 
niß der Mathematik allein ein wahrhaft wiflenjchaftliches Verſtändniß 
auch diefer Naturprocefje ermöglicht, Fan nur der läugnen, weldem 
eben dieje Kenntniß abgeht. 

Die mathematische Bildung ift übrigens für den Mediciner nicht 
blos, fofern man eigentlich wiflenschaftliche Anforderungen an ihn ftellt, 
von Bedeutung: jondern fie gehört auch zu feinem practiichen Hand- 
werkszeug; denn es läßt ſich ohne Webertreibung behaupten, daß kei— 
ner vorurtbeilsfreie Erfahrungen machen kann, der nicht mathema- 
tisch geichult ift, der insbefondere nicht vertraut ift mit den mathema— 
tifchen Principien der Wahrjcheinlichkeit. Won diefer Wiſſenſchaft jagt 
daher der berühmte Laplace mit Recht: „daß Feine Wiffenjchaft des 
„Nachdenkens wohl mwürdiger ift, und feine mit mehr Nuten in das 
„Spitem des öffentlichen Unterriht3 aufgenommen werden kann.“ 

Ich babe einmal in einer mebdicinischen Körperſchaft die Frage 
nach der Häufigkeit der Tuberkuloſe in einer Etadt erörtern hören. 
Einer behauptete, dieje Urfache liege in dem heftigen Zugwind in den 
Straßen, ein anderer behauptete dagegen, die Urſache jei die Behinde— 
rung der Qufterneuerung durch Feftungswerfe. Solche Discuffionen 
find typiich für die heutige Medicin. Sie würden unmöglich jein, wenn 
die Aerzte auch nur das Allernothwendigfte von dem Princip der 
MWahricheinlichfeit wüßten. 

Erſt wenn wir an unſere mebdicinischen Hörfäle, wie einft Plato 
an feine Akademie, fchreiben können: „undelis ayewusronrog eistrw“, 
wird die Medicin zum Heil der leidenden Menfchheit zu einer Blütbe 
fommen, von der die Gegenwart Feine Ahnung bat. Ganz ebenfo 
verhält es fih mit allen andern auf die Naturwiffenichaften gegrün: 
deten Berufsarten. In der That, die Naturwiſſenſchaften zu erlernen 
ift für den mathematisch gejchulten Kopf Kinderjpiel, für den nicht 
mathematifch gejchulten eigentlich unmöglich, denn es ift gewiß eine 
der unbeftreitbariten unter den vielen von Kant ausgeſprochenen Wahrbei- 
ten: „Sch behaupte, daß in jeder befonderen Naturlehre nicht mehr wahre 
Wifjenihaft anzutreffen ift, als darin Mathematif angetroffen wird,” 

Bon Anhängern der bumaniftiihden Gymnafien nad gegenwär: 
tigem Syftem habe ich wohl gelegentlich die Neußerung gehört, es fei 
zwar vielleicht wünjchenswerth, aberunausführbar, den ſämmtlichen Schü- 
lern eines Gymnafiums eine ordentliche mathematiſche Ausbildung zu 
geben, weil zur Mathematik eine jpecifiihe Begabung gehöre, man 
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beobachte ja thatſächlich, daß im mathematifchen Unterrihte der Gynt= 
naſien immer nur einige Schüler jeder Klafje eigentlich folgen könnten, 
‚die Mehrzahl bleibe faktiſch zurück. Ich finde diefe Meinung gedruckt 
in dem fürzlich erfchienenen trefflihen Buche des berühmten Chirurgen 
Billroth über das Lehren und Lernen der mebdicinischen Wiſſenſchaf— 
ten. Daß es bei der gegenwärtigen Einrihtung unferer humanifti= 
fhen Gymnafien nicht anders fein kann, ift eigentlich jelbitveritänd- 
ih und Fein Beweis dafür, daß zum PVerftändniß der Mathematik 
eine bejondere Begabung nötbig ift. Da nämlich die mathematifchen 
Fortfhritte auf das Vorrüden in die höheren Klaſſen nur wenig Ein— 
fluß haben, fo muß nothwendig der Eifer der Schüler und Xebrer er- 
lahmen. Diefelbe Erjcheinung des Zurücbleibens Vieler hinter Ein- 
zelnen beobachtet man auch im franzöfifchen Unterrichte auf unseren 
Gymnafien, und feinem fällt es ein, daraus zu ſchließen, daß für das 
Erlernen der franzöfiihen Sprade eine bejondere Begabung erforder- 
fih jei. Wenn man der Mathematik in unferen Gymnafien denjelben 
Einfluß beim Vorrücken einräumte, wie dem Lateiniihen, dann würde 
man ohne Zweifel die „mathematiſchen Talente” wie Pilze aus der 
Erde wachſen ſehen. Selbſtverſtändlich will ich nicht läugnen, daß es 
für Mathematif jo gut wie für Sprachen, für Muſik ꝛc. befonders 
begabte Individuen giebt. Man erzieht feinen Leibnig oder Newton; 
aber man fann jeden normal begabten Knaben durch guten Unterricht 
dahin bringen, daß er im 18. Jahre die Anfangsgründe der höheren 
Analyfis beherrſcht wie es z. B. von einem Seefadetten verlangt wird. 

Wenn nun die Hebung im anjchaulicen Denken durch gründ: 
lihen und weitgehenden mathematischen Unterricht für den einen Zweck 
der Gymnafialbildung: die Befähigung zu den höheren Fachſtudien, 
wie ich gezeigt zu haben glaube, theils unerläßlich, theils jehr nüßlich 
ift, jo ift fie auch für den zweiten Zweck eigentlich nicht zu entbehren. 
Ich dächte, das erjte Erforderniß, um einen Menſchen „hochgebildet“ zu 
nennen, wäre, daß er von allen wahrhaft großen Errungenschaften der 
menſchlichen Geiftesarbeit etwas mehr als den Namen weiß. Nun 
verlangt man in der That, daß ein gebildeter Mann eine dee haben 
fol von der griehifchen und von der neueren Philoſophie, daß er die 
vaterländifche Poefie kenne; daß er auch von der Literatur der übri— 
gen Eufturvölfer etwas wife und dergleichen mehr. Es ift aber wohl die 
Erfindung der höheren Analvfis neben der Kritif der reinen Vernunft 
die erftaunlichfte Leiftung des denfenden Menjchengeiftes und doch fiebt 
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man jeltfjamer Weiſe die Kenntniß diefes bewundernswerthen Hebels 
menschlicher Thätigfeit nicht al3 einen weſentlichen Beftandtheil der 
höheren Bildung an. Dieſe Nahfiht ift um fo folgenfchwerer, als 
eine Kenntniß mwenigftens der Anfangsgründe der höheren Analyje un: 
erläßlich ift für das BVerftändniß vieler anderer von Allen genannter 
und bemwunderter, aber nur von wenigen verftandener Elemente unferer 
Eultur. Wer ſpricht nicht hundertmal von den Keplerſchen Geſetzen, 
von Nemwtons erhabener Gravitationslehre, von der Erhaltung der 
Kraft und derartigen ſchönen Dingen; aber wie menige baben ein 
Recht dazu, denn ohne Kenntniß der mathematifchen Analyfis kann 
man von allen diefen Dingen nur wie der Blinde von der Farbe re- 
den. Ya, felbft eine einigermaßen genügende Einficht in die Fort- 
fohritte der Induſtrie läßt fih nur gewinnen auf Grund einer mathe- 
matifchen Bildung, welche die auf unfern bumaniftiihen Gymnafien 
gebotene weit überfteigt. 

Nah diefen Auseinanderjegungen ftehe ich feinen Augenblid an, 
für den mathematischen Unterriht auf einem humaniſtiſchen Gymna- 
fium, das diefes Namens wahrhaft würdig fein fol, mindeftens 6-—8 
wöchentliche Stunden zu verlangen; wodurd nach meiner Anficht dieie 
Zeit gewonnen werden kann, werde ich weiter unten ausführen. Von 
den mathematiihen Unterrichtsftunden müßten in gewiſſen Klafjen 
mehrere auf geometrifches Zeichnen verwandt werden. Die Unter- 
drüdung der mathematiihen Bildung von Seiten der den Schulen vor- 
gejegten Behörden iſt um jo umbilliger, als die Mitglieder derjelben, 
zumeift Juriften, Theologen und Philologen, die Segnungen der ma 
tbematifhen Bildung gar nicht fennen. Diejelben würden ficher, und 
zwar mit Net, empört fein, wenn einmal zufällig an maßgebender 
Stelle lauter Perjönlichkeiten ohne grammatifhe Bildung fäßen, und 
diefe ließen es fich einfallen, den grammatiichen Unterricht auf das 
Maaß berabzudrüden, in welchem gegenwärtig der mathematijche ge: 
trieben wird. 

Die große Frage im höheren Schulweſen ift diefe: Sollen die bei. 
den Grundrichtungen des Denkens, die discurfive durch grammatifchen, 
und die anjchauliche durch mathematischen Unterricht gleihmäßig ent- 
wicelt, oder joll die eine auf Koſten der andern verfümmert werden? 
Zur Entiheidung dieſer bochwichtigen Frage find offenbar nur Per— 
jönlichkeiten berufen, welche felbit in diefen beiden Nichtungen ſich mit 
gleiher Sicherheit bewegen. Die entjcheidende Stimme bei Fejtitellung 
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der Principien ſollten alſo nur Männer führen, welche grammatiſch 
und mathematiſch gebildet ſind. Das ſcheint mir eine unausweichliche 
Forderung der einfachen Gerechtigkeit. Zu einem gedeihlichen Ziele 
füme man, mwenn man eine Gommiffion beriefe, beftebend aus Geift- 
lichen, Juriften, Technifern, Dfficieren, Aerzten, Kaufleuten, Landwirthen, 
welche fämmtlich gründliche mathematifhe und grammatiiche Bildung 
vereinigten — hoffentlich würden ſich ſolche Leute im deutichen Bater- 
lande finden laſſen — und diefe Commiffion die Principienfrage ent— 
Icheiven ließe. Ich babe ubfichtlih dei der Zufammenjegung diejer 
Commiffion die Schulmänner übergangen, ihre Arbeit fängt meines 
Erachtens erft nad der principiellen Entſcheidung an. Sie jollen die 
Mittel finden, um die feftgeitellten Ziele zu erreichen. 


Ich kann bier die Bemerkung nicht unterdrüden, daß nach meiner 
Erfahrung feineswegs etwa Mathematiker von Fach immer den Werth 
eines umfangreichen mathematiihen Unterrichts auf den Gymnafien 
richtig Shäten. Sie find meilt geneigt, davon gering zu denken, weil 
die höchſten Ziele, die ihnen allein der Mühe werth erjcheinen, dadurch 
doch nicht erreicht werden können. Andererjeits find ihnen die Gefab- 
ren, welche in ganz ausschließlicher Bejhäftigung mit reiner Mathe: 
matif allerdings liegen, jo lebhaft vor Augen, daß fie fürchten, durch 
einen eingehenden Unterriht in der Mathematik könnte die ganze 
ftudirende Jugend diefen Gefahren ausgejegt werden, wovon natürlich 
gar nicht die Nede fein kann bei Schuleinrichtungen, wie wir fie uns 
denfen. Sedesfalls find Mathematiker von Fach nicht die fompetente: 
ften Beurtbeiler der bier vorliegenden Frage, vielmehr Männer ande: 
rer Berufsarten mit gründlicher mathematijcher Bildung. 


E3 wäre nun die zweite Seite des Unterrichts, die grammatifche, 
zu bejpreden. Es ift eine zu allgemein anerfannte Wahrheit, daß 
hierzu das Erlernen einer fremden Sprache unbedingt erforderlich ift, 
als daß die Gründe hierfür an diefer Stelle ausführlih auseinander: 
zujeten wären. Auch dies wird faum auf Widerfpruch ftoßen, daß 
nur von den alten Spraden die Nede jein kann. In der That ift 
das Umdenken von Sätzen in die gerade binlänglich viel verſchiedenen 
Anihauungsformen der alten Völker ein ganz unerfegliche® Mittel, 
den Verftand zu üben, ebenfo das Erratben des fremden Gedankens 
aus nur theilweife gefannten Worten. Aber — und bier fomme ich 
zu meiner großen Keßerei, die mir das „anathema sit“ aller ortho— 
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doren Klaſſiker zuziehen wird? — aber mit einem Male fcheint es 
mir genug. Das Mittel zweimal anzuwenden lohnt nicht die Mühe. 
Ich glaube, an einer alten Sprade wäre der Zwed erreicht und 
zwar ift da die Wahl nicht ſchwer. Schon aus rein äußeren und 
praftiihen Gründen muß fie auf das Lateinifche fallen. Glücklicher- 
weile wird man indefjen auch nad rein theoretiihen Erwägungen ent— 
ichieden das Lateinifche wählen müſſen, da die lateinifche Grammatif 
viel geeigneter zur Verftandesübung ift als die griechiiche, was, glaube 
ich, ſelbſt die eingefleifchteften Gräcomanen zugeben. Ich babe in die: 
jer Beziehung in den legten Jahren an meinem eigenen Sohne die 
allerichlagendfte Erfahrung gemacht. Ich babe denfelben meiner Ueber- 
zeugung entgegen auf ein bumaniftiiche® Gymnafium gebracht, damit 
er nicht einft im Leben die Hälfte aller Thore durch die Verfehrtheit 
unferer Einrichtungen verfchloffen finde. Ich war nun ſehr zufrieden 
mit dem geiftigen Gewinne, welchen er bei Erlernung des Lateinischen 
machte. In der That fünnte man ein Turngeräth zur Uebung im dis— 
curfiven Denken faum befjer erfinden, als dieje jchöne ftreng regelmä- 
Bige Sprade. Als ich ihn aber hernach ſich abquälen fah mit jenem 
Wuft von griechiſchen Formen, der ein fehr intereffantes Material für 
vergleichende Sprachforſchung ift und ein für Griechen fehr wirkſames 
Mittel des poetiihen Ausdruds geweien fein mag, der aber nicht die 
geringfte Ausbeute Für Ausbildung des DVerftandes liefert, da habe 
ich oft gejeufzt über die fabelhafte Verſchwendung von Zeit und Kraft, 
zu welder unſere Geleßgebung die gebildete Jugend verdammt. Vielleicht 
werden manche Vertheidiger des griechichen Unterrichts ſogar zugeben, 
fofern e8 im Gymnaſium auf die Verftandesentwidelung abgejehen ſei, 
wäre das Lateiniſche ausreichend, aber aus verfchiedenen andren Grün: 
den fünne das Griechifche nicht entbehrt werden: aus den Gymnafien 
ſollen doch ohne Zweifel die fünftigen Geiftlichen, Juriſten und Phi— 
lologen hervorgehen, und diejen ift Kenntniß der griechiſchen Sprade 
unentbebrlih. Zugeftanden; daraus folgt aber nicht, daß fie auf dem 
Gymnafium erworben werden müſſe. Diejenigen, welche fi) den ge- 
nannten Berufen widmen, werden bei der Neigung, welche fie dafür 
mitbringen, und bei gereiftenm Verſtande das ihnen nöthige Griechiſch 
weit leichter lernen, al3 die ebenfall3 aus den Gymnafien bervorge- 
benden Mediciner die nöthige Mathematit, ganz von Technifern und 
Baumeiftern zu jchweigen, die ich meinestheils aus denfelben Gymnafien 
bervorgeben jehen möchte. 





. 


Ich glaube übrigens, das Hauptargument der Vertheidiger des 
griechiichen Unterrichts würde wohl darauf hinaus laufen, daß fie be 
baupten, es könne feiner auf den Namen eines wahrhaft gebildeten 
Mannes Anſpruch machen, der nicht die großen Erzeugniſſe der griedi: 
ihen Nationalliteratur in der Urſprache lejen fönne und gelejen 
babe. Diefe Behauptung halte ih nun für ganz und gar verkehrt. 
Ich behaupte dreift, eine mittelmäßige Ueberfegung führt ung ein Werk 
der Schönen Literatur, jelbft einer neueren Sprade, befjer zu Gemüthe 
ald das Lefen im Urtert. Wer dies in Abrede ftellt, der ift einfach 
in einer Selbfttäufhung befangen, die freilich ſehr werzeihlich ift, da 
man die Mühe, welche man auf Erlernen der fremden Sprade ver- 
wandt bat, doch nicht verloren haben möchte. Leider ift dieſe Selbit- 
täufhung gerade bei uns Deutjchen ſehr verbreitet, haben wir doch 
jeit dem 30jährigen Krieg viele Kraft an dag Reden mit fremden 
Zungen gejegt. Da will man eben gar gern zeigen, dab man etivas 
profitirt hat und bringt bei jeder Gelegenheit an, daß man dieß und 
jene® Buch „in der Ueberjegung gar nicht lefen Fünnte”. Wenn diele 
Be ung von den Literaturen der neuen Sprachen richtig ift, mie 
— —bliel mehr muß fie dann gelten von der griechifchen. In der Thal 
ift die griehifhe Sprache der Dichter fo jchwierig, daß es wohl nicht 
übertrieben ift, wenn ich jage, daß die berühmteften Philologen lange 
nicht jo gut griechiſche Klaffifer lefen können, als das erfte beite Pen- 
ſionsmädchen franzöfifhe. Und da follen die Schüler der Gymnafien 
und diejenigen, welche es geweſen find, die Schönheiten eines Sopho— 
fles und Aeſchylos im UÜrtert auf fich wirken laffen. Das it in der 
That zum Lachen. Dagegen wirken diefe Dichter in der Weberjegung 
auf jeden Menfchen, der für Poefie Sinn hat, geradezu übermwältigend, 
wovon man fich jelbft bei der ftümperbafteiten Aufführung auf dem 
Theater überzeugen kann. 

Ich will feineswegs läugnen, daß der Kenner der griechiichen 
Sprade an den Erzeugnifjen der griechiſchen Literatur noch mehr Gr 
nuß bat als Andere. Ich felbit gehöre zu denen, weldhe gern bie und 
da eine fchöne Stelle des Homer oder Sophofles, die im Leben begey- 
net, im Urtert nachjehen. Aber wie tbeuer ift diefer Genuß erkauft. 
Die meiften erwerben die Fähigkeit dazu auf Koften einer gänzliden 
Verfümmerung des finnlihen Anfhauungsvermögens, fie können fih 
die einfachſten räumlihen Verhältniffe nicht vorftellen, etwa warum 
dem zumehmenden Mond links, dem abnehmenden rechts ein Stüd 
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fehlt, oder warum eine Sonnenfinfternig nur im Neumond, eine 
Mondfinfterniß nur im Vollmond ftattfinden kann, das Getriebe einer 
Dampfmaſchine ift ihnen ein unlösbares Räthſel. Unſere Mebdiciner, 
deren Mängel mir namentlih nahe liegen, haben über der Beſchäf— 
tigung mit zuneo die Fähigkeit verloren, ſich vorzuftellen wie das 
optiiche Bild eines Gegenftandes auf der Netzhaut zu Stande kommt, 
was ihnen doch viel nöthiger if. Man glaubt faum, wie wenig 
unjere jungen Leute in den einfachiten Anjhauungen geübt find. So 
antwortete mir kürzlich ein ganz gejcheuter Candidat auf die Frage, 
wie man die Gejchwindigkeit einer Bewegung beftimmt, man multiplis 
cire die zurücdgelegte Wegitrede mit der darauf zugebradhten Zeit. 
Sit da, frage ich, der Preis nicht mehr werth als die Waare? Das 
ift aber noch lange nicht das Schlimmſte. Ich behaupte, in weitaus 
der Mehrzahl der Fälle wird die Waare gar nicht erworben. Man 
made einmal ehrlich Statütif. Man halte Umfrage bei taujend Män- 
nern, welche das Maturitätseramen gemacht baben, nur darf man nicht 
allgemein fragen, ſondern pofitiv: wieviel mal haft du im legten Jahr 
einen griechiſchen Echriftiteller zur Hand genommen? ch biete ernit: 
lich jede Wette an, daß unter taujend feine zehn find — von Philolo— 
gen natürlich abgejehen — die binnen Jahresfriit ein griechiiches Buch 
zum Kunftgenuß aufgejchlagen haben. Ich Habe natürlicy über das 
Aufgeben des griechiſchen Unterrichts ſchon oft lebhafte mündliche 
Discujfionen mit Vertheidigern deflelben gepflogen und dabei ift mir 
wiederholt folgende Ericheinung vorgefommen: Der Gegner ftudirter Phi: 
lologe oder Juriſt behauptete, daß er für feine Perfon oft lefe und be- 
quem lejen fönne; wenn ich dann etwa eine Schrift des Ariftoteles, 
Demofthenes oder Sophofles aufs Gerathewohl aufihlug, fo blieb er 
jedesmal im erjten Satze hängen. Und um diejes Erfolges willen 
muß der Jüngling 5 oder 6 “Jahre feine beſte Kraft auf Erlernung 
der griechiichen Sprache verwenden und hat nicht Zeit, das Anſchauungs— 
vermögen zu üben, das im Leben und in fajt jedem Berufe doch in 
eriter Linie in Anspruch genommen wird. 

So käme ih denn zu dem anſtößigen Rejultate, daß die grie- 
hiihe Sprache aus dem humaniſtiſchen rejp. aus dem einen Gymna- 
fum zu verbannen wäre Höchſtens fönnten in der oberften Klafje ein 
paar Stunden darauf verwandt werden, um die Schüler in Stand zu 
jegen, die aus dem Griechiſchen entlehnten Worte zu verftehen und 
rihtig zu jchreiben. Deſto gründlicher könnte das Latein erlernt wer: 
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den, dem ich gleichen Rang und gleichen Raum mit der Mathematik 
geben würde. Eines gründlich lernen iſt meiner Anſicht nach an ſich 
ſchon beſſer als mehreres oberflächlich. Aber die ganz gründliche Et— 
lernung und Einübung der lateiniſchen Sprache bis zu ſchriftlichem 
und mündlichem Ausdrucke könnte auch noch eine praktiſche Folge ha— 
ben, die ih nur ſchüchtern anzudeuten wage, da gewiß die Mehrzahl 
der Lejer darüber als über eine Bhantafie lächeln wird. Es ift näm- 
lich ein Lieblingstraum von mir, daß das Lateiniihe wieder wie im 
Mittelalter die Sprache einer Freimaurerei aller Hochgebildeten werde, 
und daß namentlich in ihr der diplomatifhe internationale Verkehr 
ftatt finde. Iſt es doch eine entſchiedene Unwürdigkeit, wenn e3 fid 
ein Volk gefallen läßt, daß dazu eine fremde lebende Sprade ver: 
wandt wird. In der Wiſſenſchaft wird aber ebenjo eine Univerfaliprade 
über furz oder lang Bedürfniß werden. Daduch, daß die wiſſenſchaft— 
liche Production auch bei den dem Culturverkehr des weltlichen Euro: 
pas bisher ferner jtehenden Völkern rege geworden iſt, und dieſe mit 
vollem Recht ſich fträuben, in einer fremden lebenden Sprade zu 
jhreiben, ijt ein wahrhaft babylonifher Sprachwirrwar in den Akten 
der Wiſſenſchaft entjtanden. Ich hörte einmal, wie ein Schwede eine 
Dänisch gejchriebene Abhandlung einem Ruſſen ins Deutjche überjepte, 
damit er diejelbe verftehe. Hier müßte durch Wahl einer Wifjenihafts 
ſprache Abhülfe geihaffen werden. Auf eine lebende Sprade kann 
diefe Wahl nicht fallen, da fein Volk, das nicht ein dides Fell hat, 
ih die Wahl einer anderen Sprade als der jeinigen mit Ehren ge 
fallen lafjen dürfte, Es könnte nur die lateinifhe Sprache gemählt 
werden, die fih auch jchon dur Jahrhunderte langen Gebraud als 
brauchbar bewährt bat. Selbſtverſtändlich würde ich nicht daran dei 
fen, daß auch in Lehrbüchern und Lehrvorträgen die lateiniſche Sprade 
angewandt werden follte, jondern nur zur Darjtellung wiſſenſchaftlicher 
Unterfuhungen. Sich dazu überhaupt einer fremden Sprache zu bedie 
nen, bat, wie Shopenbauer jehr richtig bemerkt, auch für den 
Berfafjer einen großen Vortheil, indem es ihn nöthigt jeine Gedanken 
in verjchiedenen Formen zu denken, was ihn vor unklaren Ausfprücen 
ihügt. Wer etwa einmwenden wollte, es jei nicht möglich die neuen 
Ideen lateiniſch auszudrüden, dem hätte ich zu erwidern, daß ded 
wahrlich Gartefius, Baco, Newton, Epinoza, Leibnig, Kant an neuen 
Ideen fruchtbarer waren, als irgend Jemand heutzutage, und daß ſie 
doch dieje Ideen lateinijch ausprüden konnten. 
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Latein und Mathematik — das märe alfo das Ergebniß unjerer 
Betrahungen — müfjen die Hauptgegenftände des Gymnafialunterrich- 
te3 jein, welde in den meilten Klafjen etwa 12—16 wöchentliche 
Stunden auszufüllen hätten. Es wäre nun noh von den Neben- 
fächern zu handeln; doc will ich mich hier nur auf wenige Andeutun- 
gen befchränfen. Daß erftens Geographie Ihon im Alter von 8—12 
Jahren eine trefflihe Uebung für das Anjchauungsvermögen ift, wird 
allgemein anerkannt, und darf daher der Unterricht darin in den un- 
teren Klafjen nicht fehlen. Bejonders nüglich wäre es natürlih, ihn 
zu unterftügen durh Spaziergänge nah Karten und Stadtplänen. 

Bon den eigentlihen Naturwiffenfhaften ift für den Verjtand 
am bildendjten die Phyſik, weil in ihr der Zufammenhang von Urſache 
und Wirkung am deutlichjten hervortritt. Gleichwohl möchte ich einen 
eigentlich ſyſtematiſchen Unterriht in der Phyfik nicht auf den Lehr: 
plan des Gymnafiums jegen, da zu einem gründlichen fein Raum ijt 
und ein oberflädlicher namentlich für diejenigen Schüler eine Gefahr 
ilt, welche jpäter Berufsarten wählen, zu denen eine gründliche phy— 
fifaliijhe Bildung erforderlih iſt, z. B. die Mediciner, Dieje werden 
durch den halben anjchinend aber volljtändigen phyſikaliſchen Gymma- 
fialunterriht nur blafirt gegen das phyſikaliſche Studium auf der 
Univerfität. Der große Vortheil der Uebung im phyſikaliſchen Den- 
fen könnte etwa durch einen wenig Zeit in Anſpruch nehmenden Un- 
terricht erzielt werden, der fich beichränfte auf die Grundzüge der phy— 
ſiſchen Aftronomie und die Erörterung einiger im Leben täglich aufito- 
benden Erſcheinungen, indefjen möchte id über die Frage des phyſika— 
liihen Unterrihtes hiermit noch nicht mein legtes Wort geiprocden 
haben; wenn fich Zeit gewinnen ließe, könnte er auch weiter ausgedehnt 
werden... Chemie kaun dem Gymnafium ohne Schaden ganz fern 
bleiben. 

Was die Naturbejchreibung angeht, jo wird ihr Werth vielfach 
überſchätzt. Bejonders hat die lebhafte Discuffion der Darwinſchen 
Hypotheje neuerdings die Aufmerkjamkeit vieler Gebildeten der Zoolo: 
gie und Botanik zugewandt, was die Gefahr jener Ueberſchätzung we- 
jentlich vergrößert. Wollen ja doch mande in Darwin geradezu den 
Newton der organiſchen Naturwifjenichaft jehen. Ich gehöre durchaus 
nicht zu den Gegnern der Darwinjchen Hypotheſe, muß aber behaup- 
ten, daß nur ſolche diejelbe mit der Gravitationslehre, dem Princip der 
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Erhaltung der Kraft oder der mechaniſchen Wärmetheorie auf gleichen 
Rang jegen Fünnen, die eben von dieſen Tingen feine Ahnung haben. 
Der Unterriht in Naturbefjhreibung jollte auf dem Gymnaſium mei- 
ner Anficht nach nur jo weit getrieben werden, als es die allgemeine Bil: 
dung verlangt. So ſteht es doch einem gebildet fein wollenden Manne 
nicht wohl an, wenn er Hafer und Weizen verwecjelt, den Froſch un- 
ter die Säugethiere rechnet, oder Bergkryitall nicht von Steinfalz unter: 
iheiden fann. Man kann offenbar jchon auf den unteren Klaſſen 
des Gymnaſiums dieſem Bedürfniß vollauf genügen und fann wohl 
auch 12—13jährigen Knaben eine dee von den Familientypen des 
Thier- und Pflanzenreiches beibringen. Bon einem Zweig der Natur: 
bejchreibung könnte etwa auf den höheren Gymnafialklafjen noch eiwas 
gelehrt werden, nämlih Anatomie. Er interejfirt, übt die Anschauung 
und es ift doch wohl für jedermann gut, ungefähr zu willen, auf weldem 
Fled er das Herz im eigentlihen Sinne des Worts bat. 

Der Gejhichtsunterricht braucht nicht jehr weit ausgedehnt zu 
werden. Bei dieſer parador Elingenden Behauptung fann ich mid 
auf die Autorität Sybels ftügen. Zwar ift Kenntniß der Geſchichte 
gewiß ein Hauptbeftandtheil der höheren Bildung, aber fie kann mit 
Nugen erjt jpäter bei gereifterem Geiſte durch eigenes Studium er- 
worben werden. Das Gymnafium bat nur die Fähigkeit zu dieſem 
Studium zu Schaffen, indem es dem Schüler durch feites Einprägen 
der wichtigſten Data gleihiam ein Nepofitorium liefert, das er jpäter 
durch eigene Xectüre bier veichlicher, dort fpärliher ausfüllen kann. 

Etwas ausführliher muß ich noch auf einen Lehrgegenitand ein- 
geben, den man aud zu den Hauptgegenftänden zählen Fönnte, ih 
meine die deutſche Sprade, Hier thut Reform eben fo noth als 
beim mathematiſchen Unterrichte. Es giebt wohl fein Volk auf der 
Welt, in dem jelbit jogenannte Hochgebildete ihre Mutteriprade jo 
graufam mißhandeln, als das deutiche. Bon Engländern, Franzofen 
und Stalienern müfen wir uns ruhig verhöhnen lafjen über die Un- 
fähigkeit, b und p zu unterjcheiden, die keineswegs auf Sadjen be 
ſchränkt ift; mußten doc auch die Eljafjer in ihrem gepriejenen Stier 
vaterlande täglih Wite darüber hören, obwohl fie nicht an der Elbe 
geboren waren. Es ift aber nicht blos die liederliche Ausſprache, die 
uns Deutihe verunziert. Der grammatiihe Bau der Sätze und der 
Stil find eben jo verwildert. Man nehme das erjte bejte Blatt der 
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größten Zeitung zur Hand, das gewiß von lauter Leuten gefchrieben 
wird, die ein Gymmafium abfolvirt haben, und man wird bald auf 
Sätze ftoßen, die man zwei, drei mal lefen muß, ehe man fie verftebt, 
wofern fie überall zu verjtehen find. Geradezu barbarifch geht es in 
der medicinijchen Literatur ber, die doch auch von „klaſſiſch Gebildeten“ 
geſchrieben wird. Die allerbefjhämenditen Erfahrungen made ih in 
den medicinifchen Prüfungen, wo fih die Candidaten meijt mit einer 
wahrhaft unglaublichen Unbeholfenheit und Unklarheit ausdrüden. 
Dieſe ſchweren Schäden werden gewiß jedem aufmerkjamen Beobadter 
unjeres Lebens aufgefallen jein. Wie ift da zu belfen? Gewiß kann 
man vom Gynmafium verlangen, daß es feinen mit dem Zeugniß der 
Reife entläßt, der nicht im Stande ijt das, was er zu jagen bat, for: 
reft, flar und bündig zu jagen. Das Hauptmittel der Abhülfe dürfte 
mohl in einer viel weiteren Ausdehnung der Uebungen im jchriftlichen 
und auch im mündlichen Ausdrucke beſtehen, aber freilich dürften diefe 
Uebungen nicht in der Nichtung ftatt finden, wie fie wenigftens zu 
meiner Zeit auf dem ſonſt damals vortrefflihen Gymnaſium zu Gafjel 
getrieben wurden. Wir mußten fogenannte Aufiäge fchreiben über 
allgemeine Säge, Sentenzen oder Sprüchworte, Vergleichungen bijto: 
riijher oder dramatifcher Charactere und dergleichen. Dabei wurde 
jelbft von Seiten jehr verftändiger Lehrer ein wenig mit ver Elle ge- 
meſſen. Natürlich war dies eine unausweichlihe Verſuchung, die Sei- 
ten mit den unverjtandenjten nachgebeteten Phraſen zu füllen. Auch 
ein jogenannter „blühender“ Stil wurde gepflegt ſtatt eines Flaren 
und präcijen., Alles wahres Gift für die Jugend, wie für jedes an- 
dere Lebensalter, Nah meiner Meinung müßten die Uebungen in 
jchriftlicher und mündlicher Darjtellung fih durchaus nur an konkrete 
Dinge anſchließen. Bortreffliche Gegenftände wären Bejchreibungen von 
Maſchinen, Darftellung jelbjtgejehener phyſikaliſcher Verſuche und Er: 
ſcheinungen mit Auseinanderjegung des urjählichen Zujammenbanges, 
Erzählung eigener Erlebnifje oder Wiedererzählung gehörter Gejchich- 
ten, alles ohne poetijhen Aufpug. Wer mit den menigften Worten 
am meijten gejagt hat, müßte die bejte Genjur haben. Diejelben Mo: 
tive wären für die mündlichen Uebungen zu wählen. Sollten ſich 
niht fahmäßige Sprachlehrer genug finden, welche jchriftliche und 
mündliche Uebungen in der Darjtellung techniſcher und naturwiſſen— 
ichaftlicher Gegenftände leiten können, jo dürfte man fie dreift dem 
Päpdagogifches Ardiv. Baud XVIII. (7.) 1876, 30 


1 


— 46 — 


Lehrer der Naturwiſſenſchaft übertragen, wofern derjelbe einigen Ge- 
ſchmack befigt. 

Der Unterricht in der Mutteriprache darf übrigens nicht auf die 
derjelben eigens gewidmeten Stunden bejchränft fein. In jeder 
Stunde, der Gegenjtand mag fein welcher er wolle, muß der Lehrer 
mit unausgejegtem Eifer auf richtige Ausjprahe und Sapbilvung 
halten. 

Fremde lebende Sprachen dürften aus dem Öyınnafium ganz ver: 
ſchwinden. Zur allgemeinen Bildung ift ibre Kenntniß nicht erforderlich 
und, wer fie in feinem Beruf als Handwerkszeug gebraudt, wird fie 
fih ſpäter mit Leichtigkeit aneignen, bejonders wenn er beim Gebrauch 
feiner Mutterfprahe das Ohr für Laute geübt bat. Daß bei den 
Gymnafialzuftänden, wie fie jegt find, die auf das Franzöſiſche ver- 
wandte Zeit jo gut wie verichwendet ift, wird jeder zugeben, der ein 
paar mittelmäßigen GOymnafialfchülern im Franzöfiihen auf den Zahn 
gefühlt bat. 

Mollte ih ein vollitändiges Programm für ein ideales Gymna- 
fium aufftellen, fo wäre noch gar vieles darüber zu jagen, ob umd 
wie im Gymnaſium auf das phyſiſche und moralische Wohl der Jünglinge 
gewirkt werden jolle und könne, doch will ich hierüber für diejfesmal 
gänzlihd jchweigen. Wie ih ſchon Eingangs bemerkte, fam es mir 
biedmal nur darauf an, eine Ditcufjion über hochwichtige Fra- 
gen anzuregen, vor Allem über die, ob die beiden Grundthätigfeiten 
des Verftandes, das anjchauende und discurſive Denfen, gleihmäßig 
geübt werden follen oder nicht. Ein Fompetentes Urtheil über dieje 
Kernfrage kann ich aber feinem zugeftchen, der nicht jelbit grammatiſch 
und mathematiic gebildet iſt. 


Herbart's Anfichten über die Organifation des Schulwejens. 


(Mit Rüdiiht auf Johann Friedrich Herbart's Nädagogifche 
Schriften in chronologiſcher Reihenfolge herausgegeben, mit Einleitung, 
Anmerkungen und comvarativem Regiſter verjeben, von Dr. Otto 
Willmann, a. o Profellor der Phil. und Päd. zu Prag. Zweiter 
Band. Leipzig, Verlag von Leopold Voß. 1875. V u. 69 ©.) 


Es gereiht Ref. zur bejonderen Freude, feinen Lejern die Vollen- 
dung dieſer vortrefflihen Ausgabe der Herbart'ſchen pädagogijchen 
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Schriften anzeigen zu fünnen. In Bezug auf Ausftattung und Cor: 
rectheit jteht der vollendete zweite Band gegen den eriten nicht im 
Mindeiten zurüd; durch die vortrefflihen Einleitungen und Anmer: 
kungen des Herausgebers wird der Werth der Ausgabe, dur die hin- 
zugefügten Regilter die Bequemlichkeit de Gebrauchs bedeutend er- 
höht. Die Bollftändigkeit läßt nichts zu wiünjchen übrig: es dürfte 
faum in den Herbart’shen Schriften eine auf Pädagogik fich bezie- 
bende Stelle von einiger Bedeutung ſich finden, welde in der vor- 
liegenden Ausgabe nicht mit abgedrudt ift. Von größeren Arbeiten 
enthält der zweite Band die leider unvollendeten Briefe über die An- 
wendung der Piychologie auf die Pädagogik und den Umriß pädago— 
giſcher Vorleſungen; außerdem eine Neihe Eleinerer Abhandlungen und 
einzelner Stellen aus den übrigen Schriften Herbart’s, deren Auf- 
zählung bier überflüffig fein würde. Alles dargebotene ijt dabei auch 
an und für fich von hohem Werth; Unbedeutendes, was nur ein lite- 
rariſches Intereſſe befigt, was nur der Volljtändigkeit wegen abge: 
druct ift, wird der Leſer vergebens juchen. 

Referent könnte biermit feine Anzeige jchließen. Herbart's hohe 
Dedeutung für die Pädagogik ift außer allem Zweifel, wird jelbit von 
jeinen Gegnern anerfaunt, wenn es auch wahr fein mag, daß — wie 
Graff in der auf S. 103 angeführten Stelle meint — der Mann 
erit nad Jahrhunderten ganz gewürdigt werden wird. Es ijt daher 
gewiß vollfommen gerechtfertigt, wenn feine pädagogischen Arbeiten 
— wie es zu gleicher Zeit noch in einer andern billigern, für bejcei- 
denere Bedürfnifje berechneten, bei Beyer in Langenjalza erjchienenen, 
von Bartholomäi bejorgten Sejammtausgabe gejchehen ift, — der Mit: 
und Nachwelt zur bequemen Benugung dargeboten werden. Es dürfte 
überflüffig fein und würde auch zu weit führen, wenn Referent dieſe 
jeine Behauptung in ihrer ganzen Ausdehnung begründen wollte. Aber 
ed ericheint ihm doch auch nicht angemefjen, die vorliegende, jo bedeu- 
tende Erjcheinung nur mit einigen leeren Anpreijungen zu begrüßen. 
E3 mag ibm daher erlaubt fein, auf einen Punkt bier etwas näher 
einzugehen, nämlih auf die Herbart'ſchen Anfichten über die innere 
Drganifation der Shulen und über die Gliederung des Schulfyftems: 
Fragen, welche befanntlich gerade für die Gegenwart von der größten 
Bedeutung find. Daß die Herbart’ichen Anfichten für die Gegenwart, 
bei jo durchaus veränderten Verhältniſſen, nicht mehr unbedingt maß- 
gebend fein können, verfteht fih wohl von jeldjt; aber die Prin— 
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cipien bleiben doch immer dieſelben, und gerade an feſten Princi— 
pien fcheint e3 bei den Streitigkeiten der Gegenwart nur allzujehr zu 
feblen. 

Zuerft ift hervorzuheben, daß Herbart durchaus fein Freund ift 
von ftaatlih vorgefchriebenen Schulplänen. „Die eitelften "aller 
Schulpläne,* jagt er in feiner Allg. Päd. (Bd. I, ©. 448 der vorl. 
Ausg.), „möchten wohl die Schulpläne fein, welche für ganze Län- 
der und Provinzen entworfen werden; und jhon die, weldhe ein Schul- 
collegium in pleno verabredet, ohne daß der Scholar zuvor die 
Wünſche der Einzelnen vernommen, die Borzüge und Schwädhen eines 
jeden geprüft, ihre Brivatverhältnifje untereinander erfundet, 
und demgemäb die Beratbung vorbereitet hätte. Es ift gewiß nichts 
eines um die Menfchenkenntnig und Politik eines guten Scholardhen. 
Denn er muß mehrere Männer, von denen leicht ein jedes Paar ein 
paar Rivalen darftellt, wenn auch nur aus wiſſenſchaftlichem Ehrgeiz — 
diefe muß er jo verbinden, daß fie innigft zujammentreffen mit ihrer 
ganzen Wirkung auf die Schüler! Er wird alles von allen Seiten 
anwenden müfjen, ſowohl um die Berührungspunfte der Nivalität zu 
mindern, als um den befjeren Geift in diefen Männern - beftimmt 
in dDiejen Individuen — zu heben und um Jedem eine gedeihliche 
Wirkſamkeit nah feiner Art anzuweifen, . . . endlih um ihnen 
allen den gemeinjchaftlihen Sinn für das eigentlih Bildende 
eine jeden Unterrichts einzuflößen. — Was weiß davon ein Lehr: 
plan für ein ganzes Land? ... Ich geſtehe, feine reine Freude zu 
empfinden, wenn Staaten fich der Erziehungsangelegenheiten auf eine 
Weiſe annehmen, als ob fie e8 fich, ihrer Negierung und Wachſamkeit, 
zutrauten, das zu vermögen, was doch allein die Talente, die Treue, 
der Fleiß, das Genie, die Virtuofität der Einzelnen erringen, durch 
ihre freie Bewegung erjhaffen, und durch ihr Beiſpiel 
verbreiten fönnen; und wobei den Regierungen nur übrig bleibt, die 
Hindernifje zu entfernen, die Bahnen zu ebnen, Gelegenheiten vorzu— 
rüften und Aufmunterungen zu ertheilen; — immer noch ein fehr gro- 
Bes und ſehr ehrwürdiges DVerdienft um die Menjchheit.” 

Sn der Encyclopädie (Band II, Seite 473 der päd, Schr.) jagt 
er: „Weberhaupt mu die Mannigfaltigkeit der Schulen um Vieles grö— 
Ber werden, als fie it. Jede Schule befommt durch ihre angeftellten 
Lehrer eine gewilje Eigenthümlichkeit; und das fünnte manchmal er— 
wünſcht fein. Nicht alle pafjen in alle Schulen.” Er fegt dann noch 
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an einigen Beifpielen auseinander, wie für verſchieden geartete Naturen 
Schulen von verſchiedener Eigenthümlichkeit geeignet find, wobei nur 
zu bedauern ift, daß in der Wirklichkeit die Auswahl der Schule weni: 
ger dur die Individualität des Zöglings, als durch äußere Umftände 
bedingt wird. In einer Bd. II., ©. 474 mitgetheilten Notiz fagt er 
ferner: „Sit e8 etwa wünſchenswerth, daß ein ganzes Land in Hinficht 
des Lehrend und Lernens gleihfam Uniform trage, und muß man die 
geiltige Bildung der Einzelnen darauf einrichten, daß der Regierung 
die Ueberficht davon bequem und leicht gemadt werde? .... Statt 
diejer Meinung fpreche ich als meine Ueberzeugung das gerade Gegen: 
tbeil aus... . . Es iſt zuerft und vor allen Dingen daran gelegen, 
daß dieſe verſchiedenen Talente ſämmtlich nüten, was fie können; es 
kommt darauf an, fie alle in eine freie Bewegung zu verfegen. Denn 
unsre Staaten und Nationen haben noch lange feinen ſolchen Ueber— 
fluß an guten Lehrern, daß fie irgend einen, der fich vorfindet, ver: 
ihmähen, oder feine natürliche wohlthätige Wirffamfeit darum einengen 
dürften, weil er feinen Gang geht, der mit dem vorgezeichneten all: 
gemeinen Plane nicht gerade zufammentrifit.... . . Doch vielleicht er- 
Ihrict man bei dem Gedanken, welche vielförmige Lehrarten, welde . 
Unvollſtändigleit und Einfeitigkeit in der Bildung der Einzelnen dar- 
aus bervorgeben würde, wenn bier ein Phyfifer feine Liebhabereien 
den 2ehrlingen mittheilte, dort ein Kenner der alten, und anderwärts 
ein Kenner und Freund der neuen Literatur feine Vorliebe herrſchend 
machte, während wieder anderwärts Mathematik, oder Geſchichte, oder 
welches andre Fach einen ausgezeichneten Lehrer, und darum auch ein 
Häuflein ausgezeichneter Schüler bejäße. Allein man erwäge, ob denn 
diefes Mißverhältniß dadurch beiler wird, daß man burd den Zwang 
eines vorgefchriebenen Lehrplans demjenigen, der ſich über fein Lieb- 
lingsfah mit Vergnügen und mit Kraft ausſprechen würde, diejes ver- 
bietet und ibm und feinen Schülern andre Befchäftigungen aufnöthigt, 
in denen das fchöpferifche Wohlgefühl, welches Kunft und Wiſſenſchaft 
erzeugt bat und verbreitet, erftorben it? Wer aber glaubt, da ein 
ſolches MWohlgefühl in unfern Lehrern und unſern Schülern überhaupt 
nicht zu finden jei, daß alfo auch die Schonung defjelben nicht in 
Nechnung komme, der fieht das Lehren und das Lernen wie ein Hand» 
werk an; es bedarf nur ein wenig Conſequenz und er wird ung aud 
noch die Schädlichkeit diefes Handwerks erweiſen, und und auf gut 
Rouſſeauiſch in die Wälder zurückrufen.“ 
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Sp beredtigt nun aber auch die Forderung fein mag, daß den 
einzelnen Schulen für ihre innere Drganifation binreidend freier Raum 
gelafjen werde: fo ift dadurch doch nicht ausgejchloflen, daß dem ganzen 
Schulweſen eine beftimmte Gliederung gegeben werde, daß für die eins 
zelnen Arten der Schulen beftimmte Grenzen feftgeitellt fein müſſen, 
innerhalb deren fie fih zu halten haben. Eine gejeliche Regelung des 
Schulweſens, mag fie von der Staatägewalt oder vielleiht auch theil- 
weiſe von gewiſſen größern Provinzialverbänden ausgeben, ift obne 
Frage nicht zu entbehren. Für fie können aber zwei Rückſichten als 
maßgebende Principien angenommen werden: nämlich die auf die Ein: 
zelnen, welche durch ihre Bildung eben als Einzelne einen möglichit 
boben Werth erlangen follen, und die auf den Staat und überhaupt 
auf die größern Gefellihaften, welche zu ihrem Beftehen und zu ihrem 
Gedeiben fo oder anders gebildeter Einzelner bedürfen. Es fragt fi 
alfo, ob für die Drganifation der fog. allgemein bildenden Schulen, 
die Univerfität theilmeife mit eingefhlofien — von den eigentliden 
Fachſchulen ift hier feine Nede — die Pädagogif oder die Politik das 
beftimmende Princip abgeben ſoll. Herbart erflärt fich entſchieden für 
das Erftere. „Es mögen demnach”, fagt er in einem 1810 gehaltenen 
Bortrage, Bd. II, S. 39 der vorl. Ausg., „die Freunde der Volks— 
bildung mir ja nicht zürnen, wenn ich behaupte, der Weg von der 
Politik in die Pädagogik ſei ein verfehrter Weg. Auf diefem Wege 
fann nicht? gefunden werden, als eine immer feinere und genauere 
Unterfheidung deſſen, was jeder werde leilten fünnen, und worauf 
eben deshalb feine bejondere Bildung ſolle gerichtet werden. Der 
Staat ift zwar Eins, aber eine Einheit der Zufammenwirkfung mög: 
lichſt verſchiedener Elemente. Und fo würde er zwar Schulen nöthig 
haben, aber ſehr mancherlei verſchiedene Schulen; auf diefen Schulen 
aber eben jo viele verjchiedene Verbrüderungen, einen ebenſo mannig— 
faltigen Stil der Schulfreundihaften; alfo eine verfrühte Trennung 
der Kinderwelt dur die Trennungen im Staate, eine voreilige Be— 
zeihnung von Gegenſätzen unter Menjhen und Menjchen, ftatt der ge— 
wünſchten Vereinigung und Gleihförmigkeit. Die Folge diejer Tren- 
nungen fann feine andre fein, ald daß die Heranwachſenden, die ſich 
abgejondert fühlen von den anders Gebildeten, nun ihr Erlerntes zu 
Markte bringen, um es fo theuer al3 möglich zu verkaufen, gegen den 
Gewinn, den fie aus der Thätigfeit der Andern zu ziehen hoffen. So 
läuft die vom Staate aus geordnete Erziehung am Ende dem Staate 
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jelbft zuwider, während die rechte Erziehung, die fih um den Staat 
nicht fümmert, die gar nicht von politifhen Intereſſen begeiftert ift, 
gar nicht Einen für den Andern, jondern jeden nur für fich ſelbſt 
bilden will, eben darum dem Staate aufs befte vorarbeitet, meil fie 
die ohnehin verſchiedenen Individualitäten infoweit gleichförmig bildet, 
daß fie fih in den Jahren der Neife einander anfchließen können.“ 
Bergl. auch S. 297—303 des vorl. Bandes und mande andre Stellen, 

Es dürfte fchwer, ja unmöglich fein, bei der Einrichtung der 
Schulen die Anfprüche, welche Staat und Geſellſchaft an fie erheben, 
ganz unbeachtet zu laſſen; und, wenn es auch gejchehen könnte, fo 
follte es vielleicht nicht immer geſchehen. Bei mweitem die meijten 
Schulen fünnen fih nur dadurd die Mittel zu ihrer Unterhaltung ver: 
fchaffen, daß fie jenen äußern Anforderungen genügen; und am Ende 
verlangt doch auch die Rückſicht auf den Zögling felber, daß fie es 
thun. Denn die Zöglinge jollen fich dereinft in Staat und Gefellihaft 
bewegen; fie Sollen eine beftimmte Stelle in ihnen ausfüllen: die Lage 
der Dinge und auch bloßes Vorurtheil verlangt in Folge deffen mandhes 
von ihnen, was mit der reinen Pädagogik nichts zu thun bat. Dar: 
unter findet fih aber Vieles, was nicht erjt in fpätern Jahren, was 
nicht in Fachſchulen erworben werden kann; wollten es die eigentlichen 
Erziehungsichulen nicht darbieten, jo würde für die große Mehrzahl 
gar feine Gelegenheit vorhanden jein, e8 fich zu verfchaffen. So muß, 
um nur ein ganz bandgreifliches Beiſpiel anzuführen, fhon in ber 
niedrigsten Volfsjchule des äußern Gebrauches wegen der Rechenunter- 
richt auf Gegenftände ausgedehnt werden, bei denen von einer eigent- 
lih bildenden Kraft defjelben Feine Nede mehr fein kann. Aber es ift 
doch nicht zu verfennen, daß namentlich dur das Berechtigungsmweien 
unjre Schulen in eine ganz falihe Richtung bineingedrängt find und 
innmer mehr hineingedrängt werden. Es werden Forderungen geftellt 
— jo jeheint es mir wenigſtens — von Eeiten, denen die eigentliche 
Pädagogik und das Schulwejen recht ferne liegen. Der pädagogiſche 
Dilettantismus macht ih in ihnen geltend; es wird nicht gefragt, 
“ was können die Schulen leiften, ohne ihre eigentliche und nächſte Auf« 
gabe zu vernachläſſigen; nicht den Schulbehörden ſcheint die legte Ent: 
jheidung aubeim gegeben zu fein, fondern den außerhalb des Schul: 
weſens Stebenden. Es ift noch nicht das größte Uebel, daß dadurch 
die Schulen mit Unterrichtsgegenftänden belaftet werden, die ihnen 
eigentlich fern bleiben jollten, wozu ich wenigſtens das Lateinische in 
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böberen Bürgerfchulen, ja in Nealfhulen rechne; fondern das Schlimmfte 
ift, daß dem Unterricht eine Nichtuna auf das Aeußere gegeben wird: 
daß auf das in einer Prüfung darlegbare Willen das Hauptgewicht 
gelegt wird, ohne daß man auf das, was aus dem Zögling jelbft ge= 
worden ift, die gebührende Nückficht nimmt. Diefer falſchen Richtung 
gegenüber, deren Vorhandenfein ja von den verjchiedeniten Seiten an= 
erfannt wird, ift e8 gewiß von Wichtigkeit auf eine Auffaſſungsweiſe 
binzumeifen, welche — vielleicht etwas zu einjeitig — die entgegenge- 
feßte Seite der Sache hervorhebt, namentlih wenn es mit joldem 
Geifte, mit folder Tiefe und Gründlichkeit geiheben ift wie von Herbart. 

Die Anfihten Herbarts über die Gliederung des Schulmejens fin- 
den fih vielleicht am Weberfichtlichften dargeftellt in dem „päda— 
gogiihen Gutachten über Schulflaffen und deren Umwandlung nad 
der dee des Herrn Regierungsraths Graff.“ (1818). Er geht dort, 
(Bd. Il. ©. 103 u. f.) von der Ueberzeugung aus, „daß in unfern 
Zeiten fein Unterricht für ganz volftändig gelten Fann, der nicht einen 
Theil feines Weges dur die alten Sprachen bervurchgenommen bat 
— weil nämlid obne die8 Niemand dazu gelangen wird, ſich das 
Alterthum, mit dem mir durch fo viele Bande zufammenhängen, Tebhaft 
zu vergegenmwärtigen;" aber es gilt ihm „dennoch das Sprachitudinm, 
und zwar das der griechifchen eben jowohl als das der römijchen 
Sprache, für eine Laft, die man dem Intereſſe, als der Kraft, 
nur dann anferlegen darf, wann es ftarf genug ift, um nicht 
unter dem Drucke zu erliegen. — Die Schule aber, welche ihren 
Lehrlingen eine folche Laſt auferlegt, bat fich auf Nebenrückfichten 
eingelafien, die nicht unmittelbar aus den pädagogifchen Principien 
folgen. .... Können ihre Lehrlinge fich durcharbeiten, fo haben fie 
einen großen Schag gewonnen; bleiben fie aber auf halbem Wege 
jtehen, das heißt, gelangen fie nicht zum Genujje der Werfe des 
Alterthums, fo ift eine Foftbare Zeit und Mühe, ja, was am jchlimms 
ften ift, eine Foftbare Empfänglichfeit und Lernluft unnütz verſchwen— 
det. Nun mögen die Philologen ihre alte befannte Ausrede, von 
der formal bildenden Kraft des Sprachftudiums, in die neueſten 
Phraſen Fleidenz das find leere Worte, durch welche Niemand über: 
zeugt werden wird, der die weit größern bildenden Kräfte anderer 
Befchäftigungen fennt, und der die Welt mit offnen Augen anficht, 
worin nicht wenige und nicht unbedeutende Menfchen leben, die ihre 
geiftige Erxiftenz Feiner lateinifchen Schule verdanken.“ 
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Um den Geiſt, in welchem Herbart das Studium der alten Spra— 
chen getrieben wiſſen will, etwas näher zu bezeichnen, mag hier noch 
eine Stelle aus einem andern Aufſatze (Bd. J. S. 576) folgen: „Wenn 
die eigentliche Erziehung ſich an die Philologie wendet, um, von ihr 
unterſtützt, wiewohl nicht von ihr allein geleitet, die Theilnahme an 
allem, was menſchlich iſt, deſto reicher auszubilden: ſo will ſie darum 
nicht einen Rector oder Professor eloquentiae mit allen grammatiſchen 
Kenntnifjen, mit allen den Bortheilen, welche die BVergleihung vieler 
Spraden gewährt, ausftatten: aber einen Mann mil fie entwideln, 
dem die Vorzeit ein flares Bild gegeben babe, das in feinem Herzen 
wohne, und das ihm belfe, die Gegenwart leichter zu ertragen und 
richtiger zu behandeln. Indem die Erziehung hierbei ihren eignen 
Geſetzen folgt, . . . . . . rechnet fie aber auch darauf, die belfende 
Wiſſenſchaft, indem fie nur hilft, und zwar der Erziehung hilft, ver: 
zihte auf diejenigen Lehrformen, welche den pädagogiihen Zmeden 
widerjtreben würden. Es miderftrebt aber den pädagogischen Zwecken, 
wenn das Lateinifhe der großen Mehrzahl derer, die nicht Philologen 
von Profeflion zu werden beftimmt find, fo beigebradht wird, wie man 
e3 vielleicht mit denen betreiben muß, zu deren vornehmfien Pflichten 
es dereinſt gehören wird, diefe einmal recipirte gelehrte Spradhe mit 
voller Leichtigkeit und Reinheit zu ſprechen. Hingegen fordern die 
pädagogilchen Zwede, dab der Hauptitamm aller europäifchen Eultur, 
der im belleniihen Lande erwuchs, in feiner geraden und natürlichen 
Richtung in den Gemüthern aller derer fih erbebe, welche die Gebil: 
deten der Nation zu heißen und die öffentliche Meinung zu beftimmen 
Anſpruch machen. Diefe alle, jo viele ihrer find, müſſen gehütet werden, 
daß fie nicht von der jede&maligen Gegenwart, oder auch von den 
Trugbildern einer entjtellten Vergangenheit, ja ſelbſt von einzelnen 
glänzenden Phänomenen der Vorzeit fich fortreigen lafjen. Früh muß 
ihre Seele wurzeln in derjenigen Vorwelt, von der es einen continuir: 
lichen Fortichritt giebt bis zur Gegenwart .... Wie aber ber 
Menſch in die Zeit einfinfen fol, jo jol auch das Urtheil des Knaben 
und des Zünglings über den Zeiten ſchweben, mit denen er fortichreitet; 
aber zum Kortfchreiten ſoll er ſich getrieben fühlen, durch dies Urtheil, 
welches ihm jagt, bier könne die Menſchheit nicht ftehen bleiben, 
Damit dies Urtbeil möglich jei, muß der Gegenftand der Betrachtung 
weder zu hoch noch zu tief ftehen. Zu tief fteht er, wenn Jünglinge, 
die ſchon in der heutigen Eulturwelt vorwärts ftreben, in Ithaka und 
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bor Troja feitgebalten werden. Zu hoch fteht er, wenn Knaben, die 
in den tumultuariſchen Volfsverfammlungen der Sthacenfer einen ähn— 
lien Geift, wie in den höchſt ernfthaften Beratbichlagungen ihrer 
eignen Spiele, verfpüren werden, fchon mit dem Miltiades und The— 
miftofles Athen vertbeidigen, und bald darauf, ohne fih auf natür- 
lihem Wege in politifches Intereffe bineingefunden zu haben, für oder 
wider das Volf und den Senat von Nom Bartei nehmen jollen. Bei 
jolhen Verwirrungen muß der Knabe, muß jelbit der Jüngling auf 
Hare Bilder der Vormwelt Verzicht thun; und der Mann, will er end- 
li no dahin gelangen, muß unter gelehrten Studien den Gefchäften 
der Gegenwart fich entziehen.” 

Das Studium der alten Sprachen fol demnach nur denen auf- 
erlegt werden, welche hinreichende Kräfte und binreichende Energie 
befigen, um die dadurch entftehende Laft zu ertragen; aber aud nur 
denen, deren Verhältniffe es geftatten, den auf jenem breiten und tief- 
gehenden Fundament angelegten Bildungsgang vollftändig zu durch— 
laufen. Es ift in der Beziehung nicht zu vergefien, daß das Gym: 
nafium allein feine Schüler nicht fertig macht, fondern daß ein großer 
Theil der Univerfitätsftudien nicht fehlen darf, wenn der Zögling zu 
einer abgeſchloſſenen Bildung gelangen fol: nur ſoweit abgeſchloſſen, 
daß er künftig auf eigenen Füßen ſtehen kann. „Was foll man aber 
vollends von den Eltern fagen, die bei dem bejtimmten Vorfate, ihre 
Söhne follen nicht ftudiren, fie dennoch aufs Gymnaſium fchicken? 
Diefe wijjen recht eigentlich nicht, was fie thbun. Niemals kaun und 
darf das Spracjtudium fo erleichtert, niemals ein fo fchneller 
Gewinn des unmittelbar Intereſſanten und Bildenden daraus gezogen 
werden, daß fchen die Knaben vollftändigen Lohn ihrer An: 
ftrengungen follten empfangen können; immer bleibt ein bedeutendes 
Dpfer an Zeit, Mübe und Luft, welches man der jugend nur in 
der Hoffnung anmuthet, fie werde Fünftig, nach vollendetem Studium, 
die Vergütung dafür empfangen, Uber welche unermeßliche Thor: 
beit, folche Knaben, von denen man voraus befchließt, fie follen das 
Ziel nicht erreichen, auf den langen und mübhevollen Pfad binans: 
zuftoßen, der dahin führt! Wollen wir nicht anch koſtbare Gewächfe 
im Glasbaufe erziehen, mit dem Vorſatze, fie alddann, wenn die 
Blüthen fich eben zeigen, in Sturm und Froft hinauszjutragen ? 
Wollen wir nicht auch Fundamente zu hoben Thürmen bauen, mit 
dem VBorfate, es beim Fundamente beivenden zu lajien, niemals 
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aber wirflich einen Thurm darauf zu errichten? Kann man wider: 
finniger handeln, als indem man Fojtbare UAnftalten macht, mit dem 
ausdrüclichen Befchluffe, fiejanicht fo weit fortzufegen 
daß irgend ein bedentender Erfolg darans bervorginge! 
ch wiederhole es, wenn vernünftige Perſonen fo verfahren, fo 
wiſſen fie nicht was fie thun. Sie fchicden ihre Kinder aufs 
Gnmnafium, weil fie gehört haben, das fei die vornehmſte Schule 
des Ortes. Die felbit aber halten fich für noch weit vornehmer als 
die Schule; darum behalten fie fich vor, ihre Kinder wieder weg— 
zunehmen, fobald es ihnen belieben wird, — Und die Gymnaſien — 
nehmen jolche Schüler wirflich an!“ — 

So ergiebt fih die Nothwendigfeit der Bürger- oder — Wie fie 
Herbart in diefem Auffage nennt, der Hauptſchulen und, wenn die 
äußern und innern Wittel noch mehr beſchränkt find, der Volks— 
Ihulen. Dur fie fol e& möglich gemacht und veranlaßt werden, 
„daß Niemand dad Gymnafium betritt, außer mit der ernftlihen Ab- 
ficht, e8 recht und ganz zu benugen; und dab Niemand es lange be- 
ſuche, defjen Fähigkeit und Neigung nicht diefer Abficht entipricht.” 
In der Bürgerichule fol, „der Zwed: das vielfeitige Intereſſe zu er- 
weden, auf einem fürzern und geradern Wege verfolgt werden, als 
bei den Gymnafien. Der Umweg, im Snabenalter die alten Spraden 
mühſam zu erlernen, um fie erjt gegen die männlihen Jahre hin als 
Bildungsmittel zu benugen, it hier rein abgejchnitten. Die Haupt: 
ihule lehrt das, was unmittelbar interefjirt. Nicht als ob 
fie der Kraft feine Laft auflegte; aber bier entitehen weit fchneller und 
fiherer aus den Laften felbit neue Kräfte. Nicht als ob bier die Stu- 
dien durch Berechnung ihrer Nüslichfeit und Einträglichkeit verfüßt 
würden; aber wenn ein Knabe fich zu der wirfliden Welt neigt, jo 
muthet man ihm bier nicht an, die Augen gewaltfam zu verichließen, 
damit das dunkle Bild des Alterthums ihm vor die Seele trete; und 
wenn jein Vater täglich den Gedanken an feinen Fünftigen Stand auf: 
regt, jo miderftreitet ihn nicht die Schule durch die Forderung einer 
folhen Vertiefung, mie fie nöthig ift, um in römifher Sprade erft 
zu denfen und dann zu jchreiben. Wollen wir den Gymnafiaften und 
den Hauptichüler kurz vergleihen? Jener lebt in der Vergangenheit, 
diefer in der Gegenwart. Jener will fih bilden, diejer nah Außen 
bin handeln. ... , Wird man mich wohl jet noch fragen, in welchen 
Fächern die Hauptſchule denn unterrichten jole? Muß ich Geſchichte 
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und Geographie, deutiche Literatur und Ueberſetzungen aus dem Alter- 
thume, Mathematik und Phyſik, Naturgeichichte, Technologie, Religions 
und Sittenlehre noch nennen? Dieje Worte werden nichts helfen, wenn 
man fich nicht die ſechs Klafjen des Intereſſes vergegenmwärtigen will. 
Alſo kurz: die Hauptichule lehrt beobadhten, denfen und em- 
pfinden; unter dem letzten Ausdrude faffe ih das äfthetiiche, ſym— 
pathetifche, gejellfchaftlihe und religiöfe Intereſſe zufammen.“ 

Der vorliegende zweite Band der päd. Schriften enthält noch Die 
ausführlichere Darftellung eines Lehrplans für den mathematifchen 
Unterriht auf Bürgerfhulen. Es würde nicht angemefjen jein, bier 
auf ihn einzugehen, da er des Beachtenswerthen, aber aud des Be- 
denfliben recht viel enthält. Dagegen mögen in Bezug auf eine an— 
dere Anficht, nah welcher die Bürgerfchule eine Fortiegung der Volfs: 
ihule, das Gymnafium die der Bürgerjchule bilden joll, die ja in der 
neusten Zeit von verfchiedenen Seiten ber ausgeſprochen ift und vielleicht 
über fur; oder lang eine größere Bedeutung gewinnen dürfte, bier 
noch die folgenden Stellen Plat finden: 

„Ausdrücklich proteftiren aber muß ich bier gegen die ganz ver- 
fehrte Auficht, als feien die Bürgerfchulen ähnlih den untern oder 
mittlern Klaffen der Gymnaſien, die Elementarfhulen (Volksſchulen) 
vergleihbar den unterften Klaſſen derjelben, Diefer Irrthum muß 
aus zweien Gründen äußerſt verderblich werden. Erftlich, weil alsdann 
nur die Öymnafien ganze Schulen wären, die andern aber Bruchitüde. 
Zmeitens, weil dann die ganze Anlage des Unterrichts auf allen 
Schulen verkehrt ausfallen würde. Denn das Gymnaſium muß mit 
feinen alten Epraden (namentlich insbefondere mit der griechiichen, 
aber auch nicht viel fpäter mit der römischen) nothmwendig früh an— 
fangen, weil nur frühzeitig gegründete Fertigkeiten ganz geläufig wer— 
den, und meil Alles darauf anfommt, daß fein Gymnafialt auf halbem 
Mege fteben bleibe .... Folglih ift vom erften Anfang an der 
Gymnaſiaſt anders befchäftigt als der Elementarſchüler. . . . - Ander- 
ſeits muß die Hauptſchule frühzeitig an die Naturwiſſenſchaften geben, 
zu denen das Gymnaſium und die Elementarichule, beide aus ver— 
ſchiedenen Gründen weniger Zeit haben. Auch die Anihauungsübungen 
und die Anfänge des Rechnens müfjen in der Hauptichule gleih Anfangs 
mit großem Ernite betrieben werden, weil jonft die jchwerite ihrer 
Wiſſenſchaften, die Mathematik, nicht in der kurzen Studienzeit bis zum 
ſechszehnten oder fiebenzehnten Jahre ſoweit geführt und jo geläufig 


— HT — 


in ihren Anwendungen gemacht werden könnte, als es durchaus nöthig 
iſt, wenn nicht algebraiſche Formeln und logarithmiſche Tafeln für 
den abgehenden Schüler noch todte Formeln bleiben ſollen.“ — „Das 
Gymnaſium zählt die meiſten Lehrjahre, es nimmt ſich alſo die längſte 
Zeit, um allenthalben die höhern Verbindungen zu ſtiften; und es 
wirft anfangs die bunteſte Vielheit aus, in der Zuverſicht, es werde 
mit dem weitläuftigen Geſchäft der fernern Bearbeitung dieſer Vielheit 
ſchon noch fertig werden. . ... Hingegen die Haupiſchule kann hier 
mit dem Gymnaſium nicht ganz gleich rechnen. Sie hat zwar nicht 
nöthig, gleich Anfangs allen ihren Vorrath eng beiſammen zu halten; 
fie darf es nicht einmal. . . .. Allein wie weit man das Mannig— 
faltige Anfangs aus einander ſtellen wolle? Wie viel man hinſtreue? 
Wie lange man warte, ehe es mehr und mehr ſeinen weſentlichen Ver— 
bindungen nahe gebracht wird? Wie ſpät man die allgemeinen Geſichts— 
punfte und Weberfichten berbeiführe? darin giebt es Mopdificationen, 
wodurch fi die Hauptihule vom Gymnaſium merklich unterjcheiden 
muß.” — „Der Hauptihüler muß in Hinfiht feiner Gefammtbildung 
dem gleih alten Gymnaſiaſten überlegen fein, denn diefer ift durch 
die alten Sprachen aufgehalten worden; — ein hart Elingendes Wort, 
defjen Milderung darin liegt, daß der Gymnafiaft langjamer reift, daß 
jeine Studien lebenslänglih an ihm bilden, und er aljo den reichiten 
Erjag fih mit der größten Gewißheit verjpreden kann.” — „Geht 
Alles feinen natürliden Gang, jo jehen im Durchſchnitt die vierzehn: 
jährigen Schüler, welde die Elementarihule entläßt, älter aus, als 
die gleih alten Hauptſchüler; den vierzehnjährigen Gymnafiaften aber 
wird noch am meilten Kindliches ankleben, ohne daß dies für fie im 
mindeften ein Vorwurf wäre. Jene eriten jchauen am ernfthafteften 
in die Welt hinaus; dieſe legtern geben forglos einen Tag nach dem 
andern in die Echule, und denken noch an feinen künftigen Beruf. 
Dies, ſollte ih glauben, müßte jeder, der offne Augen bat, auf den 
Gefihtern lefen fünnen; und wenn man darauf Acht gäbe, würden 
fih die Schüler wohl dabei befinden.” 

Die Schrift, weldyer die obigen Auszüge größtentheils entnommen 
find, ift vor bald jechszig Jahren niedergejhrieben worden. Seit jener 
Zeit hat das Realſchulweſen, was feine äußere Erjcheinung anbetrifft, 
eine ungemeine Ausdehnung erhalten: waren zu jener Zeit nur ganz 
vereinzelte Schulen vorhanden, welche die große Lüde zwiſchen dem 
Gymnafium und der Bolfsjchule auszufüllen ftrebten, jo finden fich 


— 48 — 


jegt deren wohl in allen Städten von nur einiger Bedeutung. Wäh— 
rend Herbart jeine Hauptſchule gewiſſermaßen a priori conſtruiren 
mußte, jo faun heutzutage der Theorie eine reihe Erfahrung zur 
Grundlage dienen. Fragt man aber, ob es gelungen jei, aus der 
Maſſe der vorliegenden Erfahrungen fefte, klar durchdachte Grundan— 
Ihauungen zu gewinnen, ihnen allgemeinere Anerkennung und Einfluß 
auf die Praxis zu verichaffen; jo dürfte die Antwort entjchieden ver- 
neinend ausfallen müffen. Ja, gerade in der legten Zeit dürften Die 
wenigen feiten Punkte, welche durh Mager, Scheibert und Andere 
gewonnen zu fein jchienen, wieder ins Schwanfen oder doch in Ber- 
geſſenheit gerathen jein. 

Schon durh die Unterricht3- und Prüfungsordnung von 1859, 
noch mehr aber durch die Bejtrebungen, den Realjhülern den Ueber- 
gang zur Univerfität zu eröffnen, find, fürchte ich, die Realichulen, 
namentlich die erfter Ordnung, auf einen ganz falfhen Weg gedrängt: 
verfolgen fie ihn, jo werden fie ſchließlich aufhören, Bildungsanftal- 
ten für den eigentlichen Bürgerjtand zu jein; fie werden zu Gymna— 
fien zweiter Klafje und zu Vorbildungsanitalten für Eubalternbeamte 
werden. Referent iſt jelbft der Anfiht — und bat fie auch jchon 
früher in diejen Blättern ausgeſprochen — daß für manche Univer- 
firätsftudien auf Neal-Gymnafien eine beffere Vorbildung gewonnen 
werden würde, al8 auf dem Gymnaſium im engeren Sinne; eine an- 
dere Frage iſt es aber, ob fie nicht, indem fie diejes Ziel verfolgen, 
unfähig werden, die andere Aufgabe zu löjen: ſolchen jungen Leuten 
eine genügende VBorbildung zu geben, welche nah dem Verlaſſen der 
Schule auf die fpecielle Vorbildung für ein beftimmtes Gejhäft ihre 
ganze Zeit und Kraft verwenden müſſen.““ Der charakteriſtiſche Un— 
terichied zwiihen Gymnafium und Realſchule ift doch darin zu ſehen, 
daß eritere® auch die fogenannte allgemeine Bildung jeiner Schüler 
nicht vollendet, jondern aud in der Beziehung auf weitere ernfte 
Studien rechnet; daß dagegen leßtere ſolche bei ihren entlajjenen 
Zöglingen nicht vorausjegt. Je jtrenger diejer Unterjchied feftgehalten 


*) Suchen nicht auch die Gymnafien die Doppelaufgabe zu löfen, eine in 
ſich abgefchloffene Bildung zu geben und gleichzeitig für die Univerfität vorzu: 
bereiten? Und bat nicht auch 3. B. der Arzt nach feiner Studienzeit feine ganze 
Zeit und Kraft feinem Beruf zu widmen? Woher joll der beichäftigte Arzt Zeit 
und Kraft nehmen, um die auf der Schule begonnenen Studien fortzufegen, 
wenn er nicht feinen Beruf vernadhläffigen will? D. Red. 
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wird, je deutlicher feine Conjequenzen und Vorausſetzungen erkannt 
werden; dejto verjchiedener werden Gymnafium und Realſchule ihrem 
inneren Wejen nach werden, dejto mehr wird es einleuchten, daß Eine 
Anftalt nicht beide Ziele zugleich verfolgen könne, daß man nicht, ein- 
zelnen Ausnahmetällen zu Liebe, den in dem Wejen der Sade liegen- 
den Unterjchied aus den Augen jegen dürfe. Nur wenn man die Be- 
griffe jtreng auseinander hält, wird fih ermitteln lafjen, wie weit 
man in jedem einzelnen Falle den bejonderen Verhältniſſen Rechnung 
tragen fönne und dürfe. Ob jedes Gymnafium den Umweg dur 
griechiihe und römishe Sprachſtudien machen müſſe, ob e$ nicht bei 
der Ausdehnung und dem Reichthum der modernen Bildung ange 
mefjen ſei, einen Theil der Gymnaſiaſten auf einem directeren Wege in 
fie einzuführen, das bedarf gewiß noch einer forgfältigen Prüfung. 
Sedenfalls ift es zu wünſchen, daß es Realſchulen von fehr verjchiede- 
ner Ausdehnung gebe: ſolche, die darauf eingerichtet find, ihre Schüler 
mit dem 16ten, 18ten, 20ſten Jahre zu entlafjen. Nur dadurch wird 
e3 möglich jein, die weiter gehenden Anftalten von denjenigen Schü- 
lern zu befreien, die fie nur theilweile durchmachen: eine Laſt, welche 
die Realſchulen in einem noch weit böheren Grade drüdt als die 
Gymnaſien. 

In der Gegenwart geben die Anſichten über die Organiſation 
des Schulwejend jo durch einander, daß es faum noch möglich ift, 
eine Weberficht über fie zu gewinnen. Gerade deßhalb dürfte es nicht 
überflüffig fein, auf die Arbeiten eines Denkers binzuweiien, dem es 
unter einfahern Verhältniſſen noch leichter wurde, zu feſten Begriffen 
zu gelangen und fie feitzuhalten. Diejer Grund mag es entſchul— 
digen, wenn die vorliegende Anzeige etwas weitläuftiger ausgefallen 
ift, als es ſonſt nöthig gemejen wäre, und fih doch nur auf einen 
Gegenftand, der dabei in dem vorliegenden Werfe einen verhältniß- 
mäßig geringen Raum einnimmt, bejchränft. 

Burel, December 1875. Ballauff. 


Die Bedingungen für die Zulafjung zum einjährig-freiwilligen Dienft, 


Ehe man an die Aufjtellung der Grundfäge herantritt, wonach 
fünftighin die Organiſation unſeres höheren Schulweſens und die 
innere Einrihtung der einzelnen Schulen zu regeln find, müſſen zwei 
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Fragen endaültig erledigt werden: Welche Bedingungen find zu er— 
füllen, um die Berechtigung zum einjährigsfreiwilligen Dienſt zu er: 
langen und an welche joll die Berechtigung zum Beſuch der Hochſchulen 
geknüpft werden? 

Die Feititellung der erfteren Bedingungen fällt unzweifelhaft wegen 
der einheitlihen Verwaltung des Militärwejens durch die Neihsbehörden 
in den Gejchäftsbereich diefer Behörden. E3 war deshalb aud eine 
in der Natur der Sade begründete Nothwendigfeit, im Reichsmilitär- 
geſetz die gejeglihe Regelung diejer Frage ins Auge zu faſſen Das 
ift durch $. 14 diejes Geſetzes gejchehen, worin es heißt: „ein Gejek 
wird die Vorbedingungen regeln, welde zum einjährig- 
freiwilligen Dienft berechtigen.“ 

Wenn die gefeglihe Regelung der für den Eintritt in die Hoch- 
ichulen zu erfüllenden Bedingungen nicht ſchon in ähnlicher Weife von 
den Reih&behörden in Angriff genommen worden ift, jo liegt das 
daran, daß eine Nötbigung bierzu durch einen Äußeren Anlaß nicht 
vorlag. Sobald aber die für das Neich zu erlafjenden Geſetze in Kraft 
getreten jein werden, ift die Freizügigkeit der Juriften nur noch eine 
Frage der Zeit, wie die der Lehrer und Merzte ja tbeilweife ſchon be: 
ſteht. Dieje Freizügigkeit bedingt aber die einheitliche Negelung der 
Vorbildung für das akademiſche Studium und der Prüfungen im 
deutſchen Reiche. Sogar der frühere deutihe Bundestag bat unter 
ganz anderen Verhältniſſen die Vorbildung für die Univerfitätsftudien 
einheitlich geordnet. Der Bundesbeihluß vom 13. Novbr. 1834 machte 
nämlih die Jmmatrikulation auf der Univerfität von der Vorlage 
eines Zeugnifjes über mwifjfenfhaftliche Vorbereitung zum afademiihen 
Studium abhängig und befahl Erlaffe hierüber in allen Bundesitaaten 
fowie Mittheilung darüber an die Bundesverfammlung. 

Ohne eine gejegliche Regelung der beiden angeregten Fragen dur 
die Reichsbehörden iſt ein abſchließendes Unterrichtsgejeg in den ein- 
zelnen Staaten gar nicht denkbar, weil die zu erfüllenden Bedingungen 
tief in die Drganifation der Schulen und des UnterrichtS eingreifen 
oder befjer gejagt, e8 ganz beherrichen. 

Hierdurh mag die Behandlung unjeres Themas gerechtfertigt er- 
jheinen und fie wird mit der Bitte an die Herren Mitarbeiter des 
Pädag. Arhivs unternommen, dem Gegenftande von Neuem ihre Auf- 
merfjamfeit zuzumenden und fih an der Beiprehung über denjelben 
zu betbeiligen. 
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Die Berehtigung zum einjährigsfreimwilligen Dienft ift in Wahrheit 
für Jeden, der fich einer geiftigen Thätigkeit widmet, ein jo werthvolles 
Recht, daß es vollfommen die dafür zu bringenden Opfer rechtfertigt. 
Mer nad bejtandener Lehrzeit drei Jahre lang feiner beruflichen Thätig: 
feit entriffen wird, hat nachher fajt von vorn wieder anzufangen und 
es gehört, namentlich unter weniger günftigen Berbältniffen, fein ge— 
ringes Maß von Energie dazu, um die frühere Thätigkeit mit Friſche 
und Ausdauer wieder aufzunehmen. Während der dreijährign Dienft- 
zeit it ein folder junger Mann auf den Umgang mit Leuten ange- 
wiejen, die ganz anderen Schichten der Gejellihaft angehören und an 
Bildung unter ihm fteben. Der Berluft des Erwerbs während zwei 
Sahren fällt nicht bejonders ins Gewicht, weil ihm die Verpflichtung, 
fich jelbft ein Jahr zu unterhalten, gegenüberfteht. 

Dieje Jedem in die Augen jpringenden Bortheile machen es allen 
Eltern, die einen gewiſſen Grad von Wohlhabenheit erreicht haben 
und eine mehr oder weniger hervorragende Stellung in der Gejellichaft 
einnehmen, zur gebieteriihen Pflicht, ihren Söhnen Gelegenheit zur 
Erwerbung diejes Rechtes zu geben. a, an jungen Leuten, die fich 
das Recht nicht haben erwerben können, haftet faſt ein gejellichaftlicher 
Makel, und es werden deshalb feine Mittel, erlaubte, und wenn es 
nicht anders geht, auch unerlaubte (fiehe die Anmerkung auf ©. 502), 
unverjuht gelajjen, um dem Sohne den Berehtigungsichein zu ver: 
ihaffen. Das haben die gejeßgeberiihen Faktoren wohl ins Auge zu 
faflen und Beftimmungen zu treffen, die fich möglichit leicht kontroliren 
laſſen und aljo ſchwer zu umgehen find. 

Bon nicht wenigen Seiten iſt gewünſcht worden, daß die Schule 
fih um die Berechtigung gar nicht kümmern folle, weil der Schüler 
im Hinblid auf die Berechtigung nah einem Ziele jtrebe, das der 
Schule an ſich fremd ift. Faft mit demjelben Nechte könnte man freilich 
die Erwerbung des Zeugnijjes der-Neife durch Schulbefuh als etwas 
der Schule Fremdartiges anjehen. Wenn die Bejcheinigung der Reife 
für eine beftimmte Klajje gewiſſe Vortheile gewährt, jo entjteben daraus 
für die Schule jelbjt Hindernifje für ihr Gedeihen, wenn fie noch Klaſſen 
bat, die über jener jtehen. Die von einer mittleren Klafje abgehenden 
Schüler erhalten jelbft nur die Anfänge einer für ihre jpätere Lebens: 
ftellung nicht berechneten Ausbildung und »verhindern, weil fie meijt 
die überwiegende Mehrzahl bilden, daß ihre den ganzen Kurfus abjol- 
virenden Mitſchüler regelmäßig fortichreiten, 

Pädagogiſches Arhiv. Band XVLLL (7.) 1876, al 


u 


— 42 — 


Trotzdem kann Niemand die Behörde hindern, an die Stelle der 
eigenen Prüfung das Urtheil der Schule zu ſetzen, und es iſt auch 
wirklich nicht abzuſehen, wie die Militär-Behörde ſelbſt bei einem groß— 
artigen und vorzüglich arbeitenden Apparate ſich in die Lage ſetzen 
wollte, ganz auf das Urtheil der Schule zu verzichten. Die Zahl der 
jährlich zu prüfenden würde ſo außerordentlich groß werden, daß die auf 
den Einzelnen fallende Zeit nicht ausreichen würde, ſeinen Bildungs— 
grad zu ermitteln, was ohnehin durch eine Prüfung kaum möglich ift. 
Allerdings lafjen fih mit Sicherheit die Kenntniffe ermitteln, aber 
dabei ift es nicht möglih, den Zufall und gewiffe allen Prüfungen 
anbaftende Mängel auszujhliegen. Indeſſen wollen wir auf das 
Kapitel der Prüfungen bier nicht eingehen. Die Prüfung junger 
Leute auf ihren Bildungsgrad dur eine Kommiſſion, der fie gänzlich 
unbekannt find, wird ſich nie ganz bejeitigen lafjen; aber auf die Ver- 
minderung der Zahl folder Prüfungen muß thunlichſt hingewirkt 
werden. 

Indeſſen kann, wie gejagt, die Militärbehörde nicht gehindert 
werden, das Urtheil der Schule zur Grundlage ihrer Einrihtungen zu 
machen, und fie wird dazu übergehen, wenn fie die Unmöglichkeit ein: 
fieht, ohne ſolche Inanſpruchnahme der Schule ihre Einrichtungen 
lebensfähig zu machen. Die Schule hat es bier mit Thatſachen zu 
thun, vor deren Macht fie fih beugen muß. 

Menn die Einrichtung des einjährig freiwilligen Dienjtes bejtehen 
bleiben, und die Berechtigung dazu an den Nachweis eines gewiſſen 
Maßes von Bildung geknüpft werden joll, jo wird auch das Zeugniß 
der Schule als Beltätigung diefer Bildung dienen müſſen, fei es nun 
daß man die Zeugniffe, wie es jet meilt der Fall ift, durch Kon- 
ferenzbeichluß feftitellen läßt, ſei es, daß fich die Unterrichisbehörde 
entjchließt, Prüfungen ad hoc einzuführen, 

Die höhere Schule hat mit der an ihre Zeugniffe gefnüpften 
Freiwilligen-Berechtigung als mit einem-gegebenen und nicht mehr zu 
befeitigenden Faktor zu rechnen. Sie hat ihre Einrichtungen darauf 
zu begründen und dafür Sorge zu tragen, daß die Einrichtung für 
die verfhiedenen Arten von Schülern möglichſt wenig nadtheilig jei. 
Denn gänzlich werden ſich die Nachtheile wohl nie bejeitigen laſſen. 
Die Drganifation fteht hier vor der Löjung einer Frage, deren Schwie- 
rigfeit nicht zu verfennen it und die fih nur duch Kompromifje der 
Betheiligten und Betroffenen löjen läßt. 
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Die Söhne von Eltern, welche fih durch Wohlhabenheit oder durch 
ihre gejellichaftliche Stellung von der größeren Maſſe der dur Hand- 
arbeit ſich Ernährenden abheben, werden vor wie nad die höhere 
Schule bejuchen und zwar mindeitens jo lange, big fie die Freiwilligen- 
Berechtigung erworben haben. Ye nah dem erwählten Beruf, den 
Bermögensverhältniffen, dem Alter und mannigfachen anderen be- 
ftimmenden Umitänden geht der Schüler ab oder er bleibt auf der 
Echule, hat mun aber auch die Abjicht, fie vollſtändig zu abfolviren, 
Wie fih hieran etwas ändern joll, iſt nicht abzuſehen. Die erftere Art 
von Schülern bätte ficherlich bejjer eine höhere Bürgerſchule ohne 
Latein oder eine Realſchule II. Ordnung beſucht; auch ift nicht zu be— 
zweifeln, daß durch die Gründung zahlreiher Echulen diejer Art fich 
die Zahl der Schüler vermindern wird, welche die höhere Schule nach 
Ermwerbung der Freiwilligen-Berehtigung verlaffen. Aber es ift im 
den Verhältniſſen begründet, daß diefe Zahl jo lange eine jehr erheb— 
lidye jein wird, als nicht die drei unteren Klaſſen fämmtlicher höherer 
Schulen einen gleihartigen Lehrplan haben, jo daß erit nad Abjol- 
virung diefer Klaſſen die enticheidende Wahl der Schule getroffen zu 
werden braudt. Dann erit find die Eltern in der Lage, fih über 
Begabung und Neigung ihrer Söhne einigermaßen ein Urtbeil bilden 
zu fünnen, und darin eine Grundlage für die Wahl des Berufs und 
damit für die Wahl der zu beiuchenden Schule zu haben, obgleich fich 
allerdings erwarten läßt, daß jih durd die Gründung von zahlreichen 
höheren Bürgerjchulen ohne Latein uud von Realſchulen II. D. Vieles 
befiern wird. *) | 

Ale Berechtigungen nur an die Abgangszeugniffe zu knüpfen, eine 
vielfah ausgeſprochene Anficht, worauf jpäter noch zurüdzufommen 
fein wird, ift ein frommer Wunſch, der nicht erfüllt werden. fann, weil 
das zu jchreienden Ungerechtigfeiten führen würde. 

Die Freiwilligen-Einrihtung bat ihre Gegner eigentlih nur in 
denen, die in diejer Prämie für erworbene Bildung eine Begünftigung 
des Beſitzes ſehen. 

Wohl zur Verſöhnung dieſer Elemente beſtimmt die deutſche Wehr— 


Freilich werden, fo lange die Beſtimmungen der Unterrichtsbehörde über 
die Befoldung der Lehrer an diefen Schulen nicht abgeändert werden, nur reiche 
Städte folhe Schulen gründen, weil mur fie in der Lage find, auf Staats: 
zuſchüſſe verzichten zu können. Doc davon ſpäter noch mehr. 
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ordnung vom 28. Sept. 1875 (Berlin, Carl Heymann) in $. 94 No. 
11: „Ein Freiwilliger, welchem die Mittel zu feinem Unterhalt fehlen, 
darf ausnahmsmweile mit Genehmigung des General-Kommandos (in 
Sachſen mit Genehmigung des Kriegs-Minifteriums) in die Verpflegung 
de3 Truppentheils unter Anrechnung auf den Etat aufgenommen werden.“ 

Mag nun auch noch durch Befreiung vom Schulgelde und dur 
Lieferung der Schulbücher begabten aber unbemittelten Schülern der 
Beſuch der höhern Schule nah Möglichkeit erleichtert werden, jo wür: 
den doch in jehr vielen Fällen die Schüler nah Erreihung des ſchul— 
pflihtigen Alter genöthigt jein, die Schule zu verlafjen, weil die 
Eltern nicht in der Lage find, fie länger zu unterhalten und dem Er: 
werbe zu entziehen. Der Einfluß des Befiges läßt ſich bier jo wenig 
bejeitigen wie in allen andern Lebensverhältnijfen; die daraus ent- 
Ipringenden Härten lafjen fih nur einigermaßen mildern. 

Die Freiwilligen: Einrichtung ift für eine zahlreiche Klaſſe von 
jungen 2euten ein indirefter Schulzwang und zu einem der wirkſam— 
ſten Mittel zur Verbreitung der Bildung geworden. Sie hat auf die 
DOrganifation unferes Schulwejens einen immer durchichlagenderen 
Einfluß, und jede Regelung des Schulweſens, die nicht mit der Frei- 
willigen-Einrihtung als einem nicht zu bejeitigenden Faktor rechnet, 
bat feine Ausficht auf Dauer. 

Sn diefer Auffaffung babe ih unter Benugung der mir zugäng- 
lichen Literatur über die vorliegende Frage den Verſuch gemacht, nach— 
jtehend die Beftimmungen aufzuftellen und zu begründen, durch welche 
die Freiwilligen-Einrichtung, ſoweit die Schule dabei betheiligt ift, etwa 
zu regeln wäre. 


I. 


Die Berehtigung zum einjährig freiwilligen Dienft 
fann in der Regel nit vor vollendetem 16. Lebensjahre 
erworben werden. 

Die Aufnahme in die unterjte Klaſſe der höheren Schu— 
len erfolgt deshalb in der Regel nit vor vollendetem 10. 
Lebensjahre, der Eintritt in eine höhere Klaſſe nicht vor 
dem entiprehenden Alter. 

Ein in die unterfte Klaſſe höherer Schulen eintreten- 
der Schüler erlangt die Freiwilligen: Berehtigung frübe- 
ftens nah bjährigem Schulbeiud. 
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Für das werthvolle Necht des einjährig freiwilligen Dienftes for: 
dert der Staat eine Gegenleiftung, die mit jenem Rechte in einem 
richtigen Verbältniß fteben muß. Wägt man aber beide gegen einander 
ab, jo darf man denn doch nicht vergeffen, daß die Leiftung in erfter 
Linie dem Leiftenden zu Gute fommt, und daß auch durch die reis 
willigen» Einrichtung ein überaus wirffames Mittel gegeben ift, das 
geiftige Kapital der Nation in einer beftimmten Höhe zu ſichern, einen 
tüchtigen geiftigen Mittelftand zu erhalten und fo für die Selbitver- 
mwaltung die nötbhigen Kräfte beranzubilden, 

Die Forderung, für die Verfürzung der Dienftzeit um 
zwei ‚Jahre eine Verlängerung des Schulbeſuchs über das 
Ihulpflihtige Alter hinaus um die gleihe Zeit zu vers 
fangen, dürfte durchaus billig und gerecht ericheinen. Trotzdem 
fcheint es nicht wünſchenswerth, die Anforderungen in irgend einer 
Weiſe zu erhöhen. Die MWehrordnung verlangt eine Prüfung in zwei 
fremden Spraden und außerdem in Geographie, Geichichte, deuticher 
Literatur, Mathematif und in den Naturmwiffenichaften. Sn der Ges 
Ihichte wird 3. B. ein bejonderer Werth auf die Bekanntſchaft mit 
dem Zujfammenbange der Ereignifje unter einander gelegt, in ber 
deutihen Eprade foll der Prüfling fih mündlih und ſchriftlich ohne 
grammatifalifche und Logische Fehler jo ausdrücken können, wie man 
es von einem jungen Manne feines Alters, der auf Bildung Anſpruch 
macht, verlangen kann. Selbit bei milder Beurtheilung wird ein durch: 
jehnittlih begabter Schüler diejen Anforderungen mit vollendetem 15. 
Lebensjahre nicht genügen fünnen, dazu find Schon die Anforderungen 
an die geiftige Reife, die bier ftarf betont wird, zu hoch. Beſonders 
werden alle diejenigen Schüler mit 15 Jahren nicht diefen Forderungen 
genügen können, die aus Familien kommen, wo die geiftige Anregung 
fehlt, und diefe Zahl ift wahrlich feine geringe*). 

Eine Erhöhung diefer Anforderungen wird ſchwerlich von irgend 
einer Seite gefordert werden; fie entſprechen auch fo ziemlich den in 
Berfammlungen und Fachzeitfchriften laut gewordenen Anfichten. Es 
ift nur zu wünfchen, daß diefe Anforderungen ftreng eingehalten werden 
von den Lehrerfollegien ſowohl wie von den Prüfungsfommiffionen. 


*), Einigermaßen würde man bierüber einen wenn auch nicht ganz zuver- 
läffigen Ueberblid haben, wenn man die Eltern nad) der direkten Steuer klaſſi— 
fizirte. Im Jahre 1874/75 war die Zahl der Schüler biefiger Gemwerbefchule, 
deren Eltern nicht über 12 Mark Staatsiteuer bezahlten, 47%, der Gelammtzahl. 
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Die nah der Erwerbung des Freiwilligen = Zeugniffes von der 
Schule abgehenden Schüler haben wenig oder gar feine Gelegenheit 
und Beranlaffung mehr, ihre gefammelten Kenntniffe in den allgemein 
bildenden Fächern zu erweitern. Um fo mehr haben Schule und ge- 
jegliche Beitimmungen dafür zu forgen, daß die Schüler beim Abgange 
von der Schule ſich das Gelernte feit angeeignet und fih in der Au- 
wendung deſſelben Uebung erworben haben. Nur daun erden 
fie von den ihnen durch das Leben mit Vorträgen, Zeitjchriften u. ſ. m. 
gebotenen Bildungsmitteln auch wirklid Gebrauch machen können. 

Gegen die aufgeltellte Forderung ift eingewandt worden, es jei 
unpädagogiſch, ein bejtimmtes Alter feftzuftellen, man müfje genau be- 
zeichnete Leiftungen fordern. Aber das Alter der Schüler ift eine 
jener äußeren Garantien, die eine Gewähr für den innern Werth der 
Bildung des Schülers find, eine Gewähr, beſſer und zuverläffiger als 
die forgfältigite Prüfung. Die Gegner eines feftzuftellenden Alters 
bevdenfen auch nicht, daß ſolche Beitimmungen über das Alter umd 
zwar jowohl für die Berechtigung zum einjährigen Dienft, wie für die 
Berechtigung zum Beſuch der Hochſchulen thatjächlich beitehen. Die erftere 
Berehtigung kann gegenwärtig erft mit vollendetem 15. Lebensjahre er- 
worben werden, weil der Eintritt in die unterfte Klaſſe der höheren Schulen 
erit im vollendeten 9. Jahre erfolgen kann, und weil ein mindeltens 
bjähriger Bejuch der Schule erforderlich ift. Die bier verlangte Nenderung 
beftebt aljo lediglich darin, den Termin von dem vollendeten 15. Lebens— 
jabre auf das vollendete 16. zu verihieben. Gleicherweiſe kann jegt die 
Berechtigung zum Beſuch der Hochſchulen erft mit vollendetem 18. Lebens: 
jahre erworben werden, weil der Eurjus der Gymnaſien und Real: 
ihulen I. D. 9Hjährig ift. 

Ganz abgejehen von der nur in Ausnahmsfälen vor dem voll- 
endeten 18. Lebensjahre zu erlangenden wifjenihaftliden Vorbildung, 
hat man jehr wohl gethan, ein ſolches Minimalalter feitzuftellen, weil 
der jelbitändige Betrieb der Wiſſenſchaſten und das freie Peben auf 
ver Univerfität eine geiftige Reife erfordern, die nur an ein gewiſſes 
Lebensalter gefnäpft if. Der Verftand fommt eben nicht vor den 
Jahren. Aehnliche Nüdfihten fommen auch bei den Schülern in Be- 
tracht, die wir bier im Auge haben. Sie widmen fich meiftens einem 
gewerblichen Fade und erfahren nach ihrem Eintritt in die Lehre von 
ihrem Lehrherrn eine Behandlung, die eine gemwiffe Reife des Urtbeils 
und Feftigfeit des Willens vorausfegt. Andererjeitt muß ein folcher 
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Lebrling ih auch noch Manches gefallen laffen. Für den Eintritt in 
die Lehre dürfte es alſo auch richtig fein, ein Alter zu wählen, das 
zwiichen dem des abgebenden Volksſchülers und dem des angehenden 
Studenten liegt. Häufig genug lafjen Eltern ihre Söhne, auch wenn 
fie die ganze Schule nit durchmachen jollen, noch weiter auf der 
Schule, weil fie zum Lehrling noch zu jung find. 

Bereinzelte Ausnahmen werden vorfommen und wie bisher auch 
Berüdiihtigung finden müſſen. So war nad Wiefe, das höhere Schul- 
wejen in Preußen, III, 391, von den Gymnafial» Abiturienten aus 
den Jahren 1869—1873 etwa 1°/o noch nicht 17 Jahre und 6°/o 
erſt 17 Jahre alt, obgleih nach den beftehenden Einrichtungen das 
Zeugniß der Reife in der Regel erſt mit vollendetem 18. Jahre er- 
worben werden fann. Hat ein fleißiger und begabter Schüler aus— 
nahmsweiſe fid vor dem vorichriftsmäßigen Alter die Freiwilligen: 
Berechtigung erworben, jo gebührt ihm aud das Zeugniß. Wer unter 
dem Drud der Beltimmung gewirkt bat, daß ein Schüler fih durch 
Siten in einer Klaſſe die Berechtigung erwarb, der wird gewiß 
einen Schüler, der die Schule verlaffen will, nicht zwingen wollen, 
noch länger zu bleiben und den erlöjenden Geburtstag abzumarten. 

Die Einrihtung, wonach einem Schüler höherer Schulen nicht 
möglich ift, vor vollendetem 16. Lebensjahre die Freiwilligen-Berech— 
tigung zu erlangen, fann in verſchiedener Weile getroffen werben: 
Zum Eintritt in die höhere Schule ift das vollendete 10. Lebensjahr 
erforderlih und die Berechtigung wird früheſtens nah bjährigem 
Beſuch der Schule erworben, oder der Eintritt in die höhere Schule 
erfolgt mit vollendetem 9. Lebensjahre und zur Erwerbung der Be— 
rechtigung bevarf e3 eines mindeftens Tjährigen Schulbeſuchs. Die 
eritere Einrichtung dürfte vorzuziehen fein und wird aud ſchon bes: 
balb mehr Anklang finden, mweil fie weniger jtörend in das Beitehende 
eingreift al3 die leßtere. Aber auch andere Gründe fprechen dafür und, 
beiläufig bemerkt, forderte auch die Landes-Schul-Konferenz von 1849, 
daß der Knabe in der Regel im Alter von 10 Jahren in die 
höhere Schule eintrete. Diefe Einrichtung befteht auch gegenwärtig 
dur Gewohnheit und Sitte aufrecht erhalten an manden Orten, und 
man fängt fogar an, Vorfchulen mit 4 auffteigenden Klaffen und je 
einjährigem Curſus einzurichten, 

Wenn ein Echüler die für den Eintritt in die höhere Schule er: 
forderlihen elementaren Kenntuiffe fih jo angeeignet haben fol, daß 


u 
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auf diefer Grundlage mit Erfolg der fremdſprachliche Unterricht be 
trieben werden kann, fo wird er, vereinzelte Ansnahmen abgerechnet, 
mit 9 Jahren diefes Ziel nicht erreihen. Ein handgreifliher Beweis, 
daß die bisherigen Erfahrungen Anlaß zu Aenderungen betreffs des 
Aufnahme: Alters geben, Tiefe fich nicht wohl anders beibringen, als 
durch ſtatiſtiſche Nachweise über Verfegung und Nichtverfegung der Schüler 
der untern Klaffen, und ſolche ftehen leider nicht zu Gebote. Indeſſen 
bat die Unterricht3: Verwaltung in Preußen Erfahrungen veröffentlicht, 
weldhe die fehlenden Angaben einigermaßen erjegen können und mir 
allerdings für eine Erhöhung des Aufnabmealters zu jprechen jcheinen. 

Sn dem Minifterial-Erlaß vom 13. April 1874 beißt e8 unter 
3a: „daß e8 wünſchenswerth ift, die Quarta (des Gymnafiums) zu 
entlaften, geht aus den ftatiftiihen Erhebungen hervor, nach denen 
die Mehrzahl der Schüler länger als ein Jahr braucht, um fih 
das jegige Penſum der Klafje mit hinlänglicher Sicherheit anzueignen.“ 

Diefer bedenkliche Uebelſtand bat jeinen wejentliden Grund wohl 
darin, daß in jeder der drei unteren Klafjen des Gymna ſiums eine 
fremde Sprade begonnen wird*) — man muthet' einem 11jährigen 
Quartaner zu, gleichzeitig Lateinisch, Franzöſiſch und Griechifch zu ler: 
nen — indeffen fcheint mir der Uebelftand auch dadurch herbeigeführt, 
daß die Schüler beim Eintritt in die unterfte Klaſſe der höheren 
Schule zu jung find, und fi die elementaren Kenntniffe und Fertig: 
feiten nicht fiher genug angeeignet haben. 

Fernerhin haben nach dem oben angeführten Werke von Wieſe 
in dem Zeitraum von 1869—1873 nur 24 °/o der Abiturienten des Gym— 
nafiums die Abgangs-Prüfung im Alter von 18 Jahren oder jünger 
beftanden, 76 °/o waren 19 Jahre und noch älter. 

Wenn alfo jegt verlangt wird, daß die Aufnahme in die unterſte 
Kaffe der höheren Schule nicht vor vollendetem 10. Jahre erfolat 
und daß Gymnafium und Realſchule I. D. ihren 9jährigen Curſus 
beibehalten, fo wird damit eigentlich nur der gegenwärtige Zuftand 
anerfannt. Es wird aber damit dem verderblihen Drängen mander 


) gn — bat man durch die Schulordnung vom 20. Aug. 1874 dieſe Ein- 
— fallen laſſen. Die Lateinſchule bildet dort die 5 unteren Jahreslurſe 
des Gymnafiums, fie bereitet gleichzeitig Für die Realgymnaſien vor, welhe 
unmittelbar an die dritte „More der Lateinfchule anſchließen. In den drei 
unteren Klaſſen der Lateinſchule wird nur eine fremde Sprache, 
nämlich Latein, gelehrt. (Rädag. Arch. für 1875.) 
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Eltern, die den Sohn nicht früh genug fertig fehen fönnen, ein Nie 
gel vorgefhoben. Man geht mit der erlangten Einrihtung eigentlich 
zurüd auf den Lehrplan von 1816, wonach das Aufnabmealter das 
vollendete 9. und die Dauer des Gymnafialfurfus 10 Jahre war. 

Auf einen dritten Vorfchlag, das fchulpflichtige Alter erft mit 
dem vollendeten 7. Lebensjahre beginnen zu lafjen, und dann für die 
Freimilligen-Beredhtigung die Abjolvirung eines Zjährigen Elementar- 
furfus und einen mindeftens 6jährigen Beſuch einer höheren Schule 
zu verlangen, gebe ih bier nicht ein. Eine ſolche Mafregel würde 
nur bei einer ausreichenden Zahl von Kindergärten überhaupt durch— 
führbar fein. Ohne das werden die Eltern die Kinder bis zum Alter 
von 7 Sahren nicht pafjend zu bejchäftigen wiſſen. Auch ift es für 
die körperliche Entwidelung der Kinder von Eltern, die in engen Woh— 
nungen fich bebelfen müſſen, zuträglicher, wenn fie die Schule befuchen, 
als wenn fie den ganzen Tag in dumpfen Stuben zubringen müjjen. 

Kindergärten aber, die auf Kinder bis zum Alter von 7 Jahren 
berechnet find, gerathen leicht in die Gefahr, die Aufgabe der Volks— 
ſchule theilweije vorabzunehmen, was einmal feine großen Bedenken 
bat, indem fih die Grenze zwiſchen Spielen und Lernen durch das 
fpielende Lernen vermwijcht, andererjeit aber fait auf einen 4jährigen 
Elementarfurfus binausfommt. 

Bei Schulen, die zum Eintritt in die unterſte Klafie ein höheres 
Maß von Kenntnifjen verlangen, als die höhere allgemein bildende 
Schule, alfo bei reorganifirten Gewerbeſchulen, Landwirthſchaftsſchulen 
u. ſ. m. find betreffs des Eintrittsalters die Bedingungen fo zu ftellen, 
daß die obige Beitimmung nicht durchbrochen werden kann. Thatfächlich 
ift das aud jet der Fall. Es kann auf diefen Schulen die Berech— 
tigung nicht früher al3 auf allen übrigen erworben werden. Ganz 
bejonders iſt indeffen darauf zu balten, daß bei diefen Fachſchulen 
nicht durch Vorſchulen die Beltimmungen über das Alter umgangen 
werden können. 


II. 


Wer durch den Beſuch höherer Schulen die Berechti— 
gung zum einjährig-freiwilligen Dienſt erwerben will, er— 
langt dieſelbe in jedem deutſchen Staate entweder überall 
infolge eines Konferenzbeſchluſſes oder überall auf Grund 
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einer dafür abzuhaltenden, von Lehrern ber BEITELIEHREN 
Schule geleiteten Prüfung. 

Der oberjten Schulbehörde jedes Staates ſteht es frei, 
die Art der Erwerbung zu beftimmen. 

Die Unterrichts: und Prüfungs-Drdnung der Realſchulen und der 
böberen Bürgerſchulen vom 6. October 1859 beitimmte, daß ein Schüler 
zum einjährig-freiwilligen Dienft angenommen werden jolle, wenn er 
mindeftens ein halbes Jahr in Secunda gejejjen habe; was jpäter 
aus nabeliegenden Gründen dahin abgeändert wurde, daß der Nad- 
weis des einjährigen erfolgreihen Beſuchs der zweiten Klaſſe erbradt 
werden mußte (Mehrordnung vom 28. September 1875 $. 90 2a). 
Die Prüfungsordnung beftimmte ferner, daß das auf einer zu Abgangs- 
prüfungen berechtigten höheren Bürgerfhule (Realſchule I. D. ohne 
Prima) erworbene Zeugniß der Neife zum einjährigen Dienft berechtigt. 

Ein Schüler fonnte alſo die Freiwilligen-Berehtigung auf der 
Realſchule I, D. (bez. auf dem Gymnafinm) 1'/2 Jahre früher erwerben 
als auf der höheren Bürgerfchule und dort das Recht durch die menig 
mübjame Thätigfeit des Sitzens erwerben, während er fich bier einer 
Abgangsprüfung zu unterziehen hatte. Die vorauszufehende Wirkung 
diejer Beftimmungen ließ nicht lange auf ſich warten. 

Ein aus Tertia der höheren Bürgerfchule verjegter Schüler ging, 
wenn die Eltern die Mittel hatten, ihn eine auswärtige Schule be- 
ſuchen zu lafjen, zu einer Realjchule I D. über. Wurde er, was 
meiftens geſchah, in Secunda aufgenommen, jo hatte er, auch menn 
er anftandshalber ein Jahr ftatt eine halben in der Klaffe blieb, 
no immer ein Jahr gewonnen, Die Ungleichheit in den Anforderungen 
für den einjährigen Dienft war alfo ein Drud für den Unvermögenden, 
während fie den Bemittelten zu überflüffigen Ausgaben veranlafte. 

In Folge der dringenden und begründeten Vorftellungen der Rek— 
toren und Kuratorien der ſtark benachtbeiligten höheren Bürgerſchulen 
Jah man fich denn auch genötbigt, eine Nenderung eintreten zu laſſen. 
Die höheren Bürgerfchuler wurden nunmehr in zwei Abtheilungen 
unterfchieden: Solche, bei welchen der einjährige erfolgreiche Beſuch der 
eriten Klaſſe (Wehrordnung $. 90, 2b) und folde, bei welchen das 
Beſtehen der Entlafjungsprüfung*) (Wehrordnung $. 90, 2c) zur Dar- 

*) Bu diefen letzteren mwerden auch die höheren Bürgerfchulen ohne Latein 


gerechnet, die einen Gjährigen, nicht wie die mit Latein einen Tjährigen Kurſus 
haben. 
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legung der wifjenfchaftlihen Befähigung für den einjährigen Dienft 
gefordert wird. Bon den 13 höheren Bürgerihulen (mit Latein) der 
Nheinprovinz gehören zur Zeit 10 zur Kategorie $. 90 2b und nur 
noch 3 zur Kategorie $. 90 2e und dieſe leßteren werden ficherlich 
Alles aufbieten, um den erſteren gleich geftellt zu werben. 

Statt höherer Bürgerihulen ohne Latein find in den lebten Jah— 
ren vorgezogen Realſchulen II. D. zu gründen, hauptjächli weil bei 
dieſen der einjährige erfolgreihe Beſuch der eriten Klaffe (dem Alter 
der Schüler nad der zweiten Klaffe des Gymnafiums und der Real: 
ſchule J. D. entjprechend) zum einjährigen Dienft berechtigt. 

Aus dieien Angaben ergiebt ſich unzmweideutig, daß 
das betheiligte Publikum diejenige Schule wählt, wenn 
es jih um den einjährigen Dienft handelt, wo die Bered- 
tigung in der fürzeften Zeit und ohne Prüfung erworben 
werden fann. 

Dies ift ganz befonders zu beachten bei den Schulen, deren Lehr: 
plan für diejenigen berechnet ift, welche die höhere Schule nah Er— 
langung der Berechtigung zum einjährigen Dienſt verlaffen, bei den 
höheren Bürgerjchulen ohne Latein (Nealfhule I. DO.) Will man 
dieje Schule wirklich lebensfähig maden, jo muß fie be- 
züglidh der Dauer und Artder Erlangung der Freimilligen- 
bere&tigung ebenjo günftig geftellt fein wie jede andere 
höhere Schule. Gefchieht dies nicht und kann fie noch dazu ſich 
nur geringer bejoldete, alfo auch geringer befähigte Lehrfräfte ver: 
ihaffen als andere höhere Schulen, jo ift der höheren Bürgerjchule 
ohne Latein (Realjhule U. D.) von vornherein die Lebensader unter- 
bunden. Sie fann nur vegetiren und wird nit die gewünſchte und 
geboffte Schule für den deutfchen Bürger: und Gemwerbeitand werden. 

Bis jegt ift noch fein Mittel ausfindig gemacht worden, die Eltern 
zu zwingen, ihre Kinder auf eine beftimmte höhere Schule zu ſchicken. 
Sie haben eben freie Wahl, und diefe wird fi der Handwerfsmann 
ebenjo wenig verkümmern lafjen wie der höchſt geftellte Beamte. 
Kur dann wird die höhere Bürgerfchule ohne Latein (Realſchule II. DO.) 
wirklich eine höhere Bürgerjdule werden und die betreffenden Schüler von 
anderen höheren Schulen, die wicht für fie berechnet find, fern halten, 
wenn fie bezüglich der Berechtigung zum einjährigen Dienft mit den 
übrigen höheren Schulen vollftändig gleichgeitellt ift und wenn ihre 
Lehrkräfte und Lehrmittel dem betheiligten Publikum tüchtige Leiltuugen 
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verbürgen. Darum muß die Freiwilligen-Berechtigung auf allen höheren 
Schulen durch Konferenzbeſchluß oder auf allen durch Beſtehen einer 
Prüfung erworben werden. 

Bielfah ift das Verlangen ausgefprochen worden, alle Berech— 
tigungen nur an das Abgangszeugniß zu fnüpfen Wir 
balten dem entgegen, da gleihe Rechte dur die Erfüllung 
gleiher Pflihten erworben werden müſſen. Ein Schüler 
wird aufs Gymnafium geichict, weil die Eltern ihm Gelegenheit geben 
wollen, jeine Kraft und Anlagen zu entwideln und weil fie, was bei 
jeder anderen Schule nicht der Fal ift, ihn bezüglich der Wahl des 
Berufs möglichſt günftig ftellen wollen. Niemand fann den Eltern 
einen Vorwurf über diefes Verfahren machen und den Sohn fpäter in irgend 
einer Weije dafür benachtbeiligen wollen, daß feine Eltern ſich geirrt 
haben, wenn fich ausweilt, daß er weder Neigung noch Anlage zum 
Studiren hat und deshalb nah Abjolvirung der Unter-Sekunda oder 
gar einer höheren Klafje die Schule verläßt. Das fann nicht einmal 
in einer Stadt gefchehen, wo verſchiedene höhere Schulen vorhanden 
find, gefchweige denn in Städten mit einer einzigen höheren 
Säule, wo überhaupt feine Wahl möglich ift. 

Mie würde ſich aber auch die Sache geitalten, wenn man die Forderung, 
alle Berechtigungen nur an das Neifezeugniß zu knüpfen, wirklih zur 
Ausführung einführen wollte? 

Ein nad Abfolvirung der Unter-Sekunda oder einer höheren Klafje 
abgebender Schüler des Gymnafiums oder der Nealjhule I. D. wäre 
dann doch jedenfall zu prüfen, wenn er die Berechtigung zum ein- 
jährigen Dienft haben will. Es könnte fih nur noch fragen, foll es 
von der Prüfungs:Kommiffion für Einjährig-Freiwillige oder von den 
Lehrern der Anftalt geicheben. Das lettere will man vermeiden, und 
auf Grund eines Konferenzbeichluffes fol die Berechtigung erſt recht 
nicht ertheilt werden. 

So gut wie man nun den abgehenden Schüler des Gymnafiums 
und der Realſchule I. D. von einer aus feinen Lehrern beftehenden 
Prüfungs-Kommijjion prüfen läßt, ebenfo gut wird man auch vor 
eine aus Lehrern der Anftalt zufammengejegte Kommifjion den ab: 
gehenden Schüler derjenigen Schule verweifen müſſen, deren Abgangs— 
zeugniß zum einjährigen Dienft beredtigt. 

Es iſt dann aber auch nur eine Forderung der Geredtigkeit, daß 
die vor Vollendung des Kurfus einer Schule abgehenden Schüler, die 
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nah Beitimmungen der Militärbehörden überhaupt zu einer Prüfung 
für den einjährigen Dienft zugelaffen werden TLönnen, von ihren bis— 
berigen Lehrern geprüft werden. 

Führt man allgemein Prüfungen ein, fo fann man nicht den nad) 
Oberſekunda BVerfegten und dann fpäter Abgehenden ohne Prüfung die 
Berechtigung ertheilen. Von mann ab joll das „Später“ rechnen? 
Bis zur Feftitellung diejes Begriffs mürden fih wahrſcheinlich die 
Schüler einfah nach Ober-Sekunda verjegen laffen und kurz nach der 
. BVerjegung plötzlich genöthigt fein abzugeben. Wollte man aber nicht 
alle oben erwähnten Schüler, jondern nur die abgehenden prüfen, fo 
muß man den jpäter abgehenden ohne Prüfung die Berechtigung geben, 
oder die Zahl der Prüfungen wird fich ins Endloje vermehren. 

Die Vorausfeßung, daß das dur eine Prüfung erworbene Ab- 
gangszeugniß einer höheren Schule von beitimmter Kurfusdauer zum 
einjährigen Dienft berechtigt, führt zu der SKonjequenz, daß alle 
Schüler einer höheren Schule mit längerem Kurfus einer 
Prüfung behufs Erlangung der Beredhtigung für den 
einjährigen Dienft zu unterwerfen find, wenn fie bie 
dur die Kurjusdauer jener Schule zu beftimmende Klaſſe 
abjolvirt haben. 

Wenden wir uns jegt zu den Gründen, die in dem vorliegenden 
Falle, alſo wenn es fih darum handelt zu enticheiden, ob die Be- 
rehtigung zum einjährigsfreiwilligen Dienft durch das Beſtehen einer 
Prüfung oder auf Grund eines Konferenzbefchluffes erworben werden 
fol, nit im Allgemeinen, für oder gegen eine Prüfung fprechen. 

Die bevorftehende Prüfung ift für den trägen Schüler ein 
ftahelnder Sporn, für den treuen eine ftete Anregung, die Pflichten 
gegen die Echule zu erfüllen und alfo in der Hand manches Lehrers 
ein wirkſames und willfommenes disciplinariſches Mittel. Auch find 
jolhe äußere Hülfen zur Unterftügung des Willens und des Pflicht: 
gefühls bei jüngeren Schülern nothmwendiger als bei älteın, weil jene 
der Einfiht und Feftigfeit des Willens ermangeln, die bei den meilten 
erjt mit den Jahren fi einftellen. Db aber auf die Dauer bei fo 
vielen Prüflingen die Prüfung fich jo erheblih wirkfamer zeigen wird 
als ein Konferenzbefhluß, muß erſt abgewartet und durch den Verſuch 
feitgeftellt werden, Bon Seiten vieler Lehrer wird, wie es fcheint, die 
Prüfung deshalb gewünſcht, weil der Lehrer dann dem Schüler und 
. den Eltern mehr amtlich gegenüberfteht und gegen die Klagen und 


—_ 494 — 


Bitten der Lebteren einen Schuß in der als ein Ganzes erjcheinenden 
Prüfungs-Kommilfion hat. Indeſſen auch diefer Grund ſcheint mir 
nicht bejonders ftihhbaltig; Prüfungs-Kommiffion und Konferenz beiteben 
doch (abgejehen vom Regierungs-Kommiſſar) aus denjelben Perſonen 
und wer als Mitglied der einen nicht ftandhaft ift, wird es auch als 
Mitglied der andern nicht jein. 

Eine Prüfung wird aber vielleiht mehr als ein Konferenzbeichluß 
dahin wirken, daß der Schüler mit einem Minimum forgfältig ausge: 
wäblten und feft angeeigneten Wifjensitoffes die Schule verläßt und be- 
ſonders bei höheren Schulen mit mehr als G6jährigem Kurjus wird die 
Prüfung die äußerft wünfchenswertbe Wirfung haben, daß auf die 
nach Erlangung der Berechtigung abgebenden Schüler wirklich im Lehr: 
plane Nüdfiht genommen wird. Mit diefen Vortheilen der Prüfung 
find aber Nachtheile untrennbar verbunden. Es wird fih faum ver: 
meiden lafjen, daß der Schüler fih Manches gedächtnißmäßig aneignet, 
was für ihn völlig werthlos ift, die zu ſtellenden Aufgaben werden 
auf die Wiederholungen niht ohne Einfluß bleiben, kurz Störungen 
des Unterrichts find unvermeidlihd. Selbſt zugegeben, daß wirklich in 
der Prüfung Alles darauf angelegt wird, den Bildungsgrad des Brüf- 
ling$ und nicht den Stand feiner Kenntniffe zu ermitteln, bei der gro« 
fen Zahl der Prüfungen wird die Ausführung faft unüberwindlichen 
Schwierigkeiten begegnen. 

Ein Hauptgrund gegen die Erwerbung der Freimilligenberedhtigung 
durch Beitehen einer Prüfung, unter der VBorausfegung, daß diejelbe 
allgemein eingeführt wird, ift nämlich die große Zahl der Prüflinge. 

Wie oben bemerkt, ift nicht abzujeben, wie man in diefem Falle 
daran vorbeilommen will, alle Schüler zu prüfen, welde die betreffende 
Klafje abjolvirt haben. Dies vorausgejegt, läßt fih ein ungefährer 
Ueberblid darüber gewinnen, wie viel Prüfungen jährlich nothwendig 
find; auf mehr madt die nachſtehende Zufammenftellung feinen Anjprud. 

Im Sommerhalbjahre gingen ab 


reif zu andermweitiger 
Beitimmung. 
von den Gymnaſien 1479 3439 
von den Progymnafien 68 268 
von den Realſchulen I D. 197 1843 
von den Realſchulen II. D. 10 261 
von den höhern Bürgerjhulen 109 621 





1863 6432 


— 495 — 


In diefem Halbjabre wären alfo 8295 Schüler für den einjähri- 
gen Dienft zu prüfen gewejen. Zu den Abiturienten würde aljo die 
3—4fabe Zahl von jenen Schülern binzugefommen fein. 

Die für die Direktoren gegen Ende des Halbjahrs fih häufenden 
Arbeiten würden durch die Freiwilligen: Prüfungen einen bedeutenden 
Zuwachs erhalten und der größte Theil würde den ohnehin jchon 
ftarf belajteten Direktoren großer Anftalten zufallen. 

Alles dies gegen einander abgewogen, ſcheint es am richtigften, 
die Entjheidung, ob die Freiwilligenberehtigung auf Grund be: 
ftandener Prüfung oder eines Konferenzbeſchluſſes ertheilt werden joll, 
nicht gefeglich fejtzuftellen, jondern fie in die Hand der Unterrichtsbe- 
hörde zu legen. Dieje wird zu erwägen haben, ob fich bei dem jegigen 
Verfahren Unzuträglichfeiten der Art berausgeftellt haben, daß eine 
Aenderung wünſchenswerth erſcheint. Mag Ddiefe denn an der 
Hand. der Erfahrung eine Entjcheidung treffen. 


UI. 


Eine zur Ausftellung von Freimilligen-Zeugniffen 
beredhtigte Schule muß mindeftens 6 auffteigende Klafjen 
baben. Bei einfachen Klaſſen muß diefelbe, den Direktor 
eingejhlojjen, 5 afademijh gebildete Lehrer haben, 
deren Minimal-Bejoldung von der oberften Shulbehörde 
feitzujtellen ift. Fit wegen großer Frequenz eine Tren- 
nung der Klajjen nothwendig, fo ift für jede Klafje mehr, 
von Tertia einjhließlih ab gerehnet, ein akademiſch ge» 
bildeter Lehrer mehr anzuftellen. 

Durch die beftimmtere Angabe der in der Prüfung zum einjährig: 
freiwilligen Dienst zu jtellenden Anforderungen werden die Bemühun— 
gen, berechtigte Schulen zu gründen, eher einen neuen Anjtoß erhalten 
als ins Stoden gerathen. Niemand wird zwar behaupten, daß die 
Anforderungen zu body geitellt find, fie find im Gegentheil ziemlich) 
niedrig, aber in den Beitimmungen ift das Bejtreben nicht zu ver- 
fennen, die rein gedächtnißmäßige Aneignung von Kenntniffen für 
den Zwed der Prüfung nach Möglichkeit zu verhindern und damit 
wird man aud dem Unwejen der Preſſen vorausfichtlich wirkſam fteuern, 

Bei den von Jahr zu Jahr fteigenden Gemeindebedürfniffen, na- 
mentlih aber bei den für die Volksſchule erforderlihen Zuſchüſſen 
liegt die Gefahr nahe, daß die Gemeinden die Koften für die höhern 
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Schulen nah Möglichkeit zu vermindern juhen werden. Für den 
geldbewilligenden Stadirath ift ja meiſt Alles in Ordnung, wenn der 
Gang der Schule nicht grade ins Stoden geräth und die Berechtigun— 
gen auf der Schule erworben werden fünnen. Die Leiftungen ent- 
ziehen fih der Beurtheilung Aller, die nicht häufig und dauernd joldhe 
fennen und beurtbeilen zu lernen in der Lage find. Ueber die Leiftungen 
bat eben die Schulbehörde zu wachen; fie bat aber aud vor allen 
Dingen diejenigen äußeren Garantien zu fordern, melde 
die notbwendige Vorausſetzung jener Leiftungen jind: 
Zahl der auffteigenden Klaſſen, Minimalzahl der akademiſch gebildeten 
Lehrer und Minimaljäge ihrer Bejoldung. 

Die Feftitellung der Bedingungen, denen eine Schule genügen 
muß, wenn fie unter die Zahl der beredhtigten aufgenommen werden 
will, ift um fo nothwendiger als unverkennbar eine Strömung im 
Entjtehen ift, weldye die Erweiterung der Volksſchule anftrebt und für 
diefe Mitteljhule die Berechtigung in Ausficht nimmt. 

So jeßte die im Juni 1872 zur Berathung über Fragen des 
Volksſchulweſens einberufene Konferenz eine Subfommiffion ein, die 
Vorſchläge über die Einrichtung von Mittelichulen machen ſollte. In 
Theie 2 wird diejelbe folgendermaßen charafterifirt: „fie beruht im 
Anschluß an die Volksſchule auf deren elementarer Grundlage, ver- 
tieft und erweitert jodann nach ihrer Abzweigung von derjelben deren 
Unterrichtsgegenftände, erjtrebt eine für jenen Stand (mittleren Bürger- 
ftand, Handwerkeritand) ausreihende Borbildung (und verzichtet dor: 
länfig unter Feithaltung ihres Gelbftzweds auf Erlangung der den 
höheren Schulen zuerfannten Berechtigungen). Der Schulbefuh ſoll 
mit dem vollendeten 15. Lebensjahr der Schüler abſchließen und die 
Anftelung der Dirigenten und Lehrer nicht von der Beibringung eines 
BZeugnifjes pro fac. doc., jondern eines Befähigungszeugniffes, den be: 
treffenden Unterricht ertheilen zu können, abhängig gemacht werden.” 
Wenn diefe Strömung wirklich das vorläufig bei Seite geießte 
Ziel ins Auge faßte und erreichte, jo würde das nach verſchiedenen 
Seiten hin von Nachtheil jein. Aus dem Anſchluſſe an die Volks— 
ſchule wird leicht eine Verbindung mit der Volksſchule. Eine Er: 
weiterung der Volksſchule ift aber entjchieden gefahrbringend, weil fie 
leicht dahin führt, zum Schaden der überwiegenden Mehrzahl der fie 
beſuchenden Schüler, der Volksſchule Ziele zu fteden, die ihr fremd 
find, und weil die in diefer Weile entjtandene Mittelihule aus Eleinen 
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Anfängen aufiteigend, mit ungenügenden, weil jchlecht bejoldeten Lehr: 
fräften den Behörden gegenüber durchzukommen juchen wird. 

Die geſetzliche Feftitellung der Bedingungen, denen 
eine Schule bezüglih des EintrittSalters der Schüler in 
die unterite Klajje, der Zahl der auffteigenden Klafjen, 


der Minimalzahl der anzuftellenden akademiſch gebildeten ” 


Lehrer und ihrer Minimal-Bejoldung genügen muß, um 
unter die Zahl der berechtigten Schulen aufgenommen zu 
werden, gehört deshalb zu den wejentliden, durd $. 14 
des Reihsmilitärgejeges geforderten Bedingungen. Be 
trachten wir deshalb die einzelnen Bedingungen etwas genauer. 

Die Unterrichts- und Prüfungsordnung vom 6. Detbr. 1859 be» 
ftimmte in I. $. 3: der Kurſus der Tertia wird fich, damit das Penſum 
der Klaſſe mit Gründlichfeit abjolvirt werden fann, in der Negel auf 
zwei Jahre ausdehnen. Dieje Beitimmung führte zu Unzuträglichkeiten, 
denen bereits durch neuere Anordnungen der Behörde abgeholfen worden 
it. Der Unterrichtsſtoff der Tertia mußte, damit den bejjeren Schülern 
Gelegenheit geboten war, die Klafje in einem Jahre zu abjolviren, 
in einem Jahre durdhgenommen werden. Sobald ſich bei den weniger 
Begabten das Gefühl eingejtellt hatte, fie würden in einem Jahre das 
Klaffenziel doch nicht erreichen, ließ ihr Eifer nah und der Unterricht 
batte nur noch einen halben Erfolg bei ihnen. Ganz befonders zeigte 
fi der MHebelftand im mathematischen Unterrichte und ec wurde um 
fo fühlbarer, als fih naturgemäß in Tertia viele Schüler verfammelten. 
Jedoch auch bei geringerer Schülerzahl find die Uebelftände einer zwei— 
jährigen Klaſſe ftarl ausgeprägt. Sole Klaffen find überhaupt ein 
Nothbehelf, der fich nur durch ökonomiſche Gründe rechtfertigen läßt, 
und fie find um jo mehr zu vermeiden, je jünger die Schüler, je weniger 
ſelbſtthätig und jelbitändig fie alfo find. Augenblicklich ift denn auch 
die Trennung der Tertia der Realſchulen J. O. und der Gymnafien 
in zwei getrennte übereinander jtehende Klaffen mit je einjährigem 
Kurjus wohl nur bei ganz Heinen Anftalten noch nicht durchgeführt. 

Wenn aljo für die höhere Bürgerſchule ohne Latein (Nealjchule 
I. O.) 6 auſſteigende Klajjen verlangt werden, jo wird für den fie 
beſuchenden Schüler nur gefordert, daß er auf ihr diejelben Bedin- 
gungen für jeine Ausbildung findet, wie die Realfchule I. D. fie bietet, 

In den unteren Klajjen der höheren Bürgerjhule ohne Latein 


Realſchule II. D.) bis Duarta einjhlieglih kann der Unterricht recht 
Pãdagogiſches Arhiv. Baud XVIII. (7.) 1876. 32 
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wohl von tüchtigen Volks- und Mittelſchullehrern ertheilt werden. 
Die Schüler werden bei ihnen jedenfalls beſſer fahren als bei vielen 
jungen akademiſch gebildeten Lehrern, die ohne alle pädagogiſche Er— 
fahrung ins Amt treten und meiſtens in den unteren Klaſſen ihre 
erſten Studien in der praktiſchen Pädagogik machen. Dieſer Mangel 
an Erfahrung iſt überdieß in den unteren Klaſſen fühlbarer und von 
ſchädlicherem Einfluß als in den mittleren und oberen. Jh will nun 
nicht behaupten, daß nicht viele akademiſch gebildete Lehrer ſich bald 
in den unteren Klaſſen zurechtfinden. Aber junge Lehrer, die bei na- 
türlihem Lehrgeſchick durch gute Beobahtung und reiflihes Nach— 
denken in den untern Klaſſen Erfolge erzielen, werden lohnendere 
Stellungen ſuchen und bei dem jegigen Lehrermangel bald finden. 
Der fortwährende Wechſel der Lehrer in den unteren Klafjen aber ift 
ein fchwer ins Gewicht fallender Uebelftand. 

Denn daß der Mangel an Lehrern bald aufhören follte, ift nicht 
zu vermuthen, namentlid, wenn einmal die verjchiedenen Grade in 
dem Beugniß pro fac. doc. wegfallen und wie bei Juriften und Me- 
dizinern Feder ein gewiſſes Maß von Kenntnifen aufweilen muß, um 
anftellungsberechtigt zu werden. Die jegigen Beftimmungen find nur 
zu geeignet, um Unbegabte zum Uebertritt ins Lehrfach zu veranlafjen. *) 

Die Erhöhung der Pehrergehälter ift der wichtigſte Schritt, der 
auf dem Gebiet de3 höheren Schulwefens ſeit langer Zeit geſchehen 
ift, und er muß von jedem Freunde der Schule dankbarft anerkannt 
werden. Aber auch dieſe bedeutungsvolle Maßregel wird ſchwerlich 
die Lehrkräfte in vollftändig gemügender Zabl fchaffen. Denn das 
Studium ift für junge Leute, die nicht an einem Drte wohnen, wo 
ein Gymnafium ift, jo ungleich tbeurer als früher, daß wenig bemittelte 
Eltern bei dem bejten Willen diefe Ausgaben nicht mehr bejtreiten 
fönnen. Wenn übrigens auch der Zurift unter gewöhnlichen Berhältnifjen 
nicht viel beſſer bejoldet ift als der Lehrer, fo ftehen jenem doch ungleich 
mebr höher bejoldete Stellen im Staats-, Gemeinde» und Privatdienſt 
offen als dem Lehrer, jo daß ein junger Mann, der in der Lage ift, fi 
nah beendigtem Studium zu unterhalten und nicht eine ganz aus— 
geiprodene Neigung für das Lehrfach bat, ſich jehr bedenken wird, ob 
er fih demjelben widmen joll. 

Zudem nimmt die Zahl der höheren Schulen von Tage zu Tage 


*) Vergl. Protof. d. Oktober⸗Konferenz S. 175 und 176, 
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zu und es ift aljo gewiß Feine Veranlaffung vorhanden, akademiſch 
gebildete Lehrer dort zu verwenden, wo man fie eutbehren Kann. 
Gejeglihe Beltimmungen müſſen unzeitige Sparjamfeit verhüten, die 
Vermeidung überflüſſiger Ausgaben aber auch zulafjen. 

Unter diefen Vorausfegungen kann die Zahl der afademifch ge: 
bildeten Lehrer an einer höheren Bürgerihule ohne Latein (Realſchule 
Il, D.) mit 6 aufiteigenden Klafjen, den Direktor eingeſchloſſen, auf 
5 berabgedrüdt werden: Einen Lehrer für Deutſch und Gejcichte, 
einen zweiten für neuere Spraden, einen dritten für Mathematik und 
Phyſik, einen vierten für Chemie und bejchreibende Naturwiſſenſchaft 
und endlich einen Religionslehrer. 

Die wichtigſte Frage ift aber die Beioldung der Lehrer. Wenn 
beute höhere Bürgerſchulen ohne Latein und Nealihulen II. D. nicht 
in folder Zahl gegründet werden, wie es mwünjchenswerth it, jo bat 
das nicht jeinen Grund darin, daß man ihre Nothwendigfeit und ihre 
Bedeutung nicht einfähe. Das verihulden die jest geltenden Bejtim- 
mungen über die Bejoldung der Lehrer am diejen Schulen und damit 
in unmittelbarem Zufammenhauge die bei der Vertheilung der Staats- 
unterftügungen befolgten Grundjäge. Die Freiheit der Gemeinden, fi 
ihre Schulform zu wählen, wird zur Illuſion, wenn der Staats: 
Geldbeutel den Wegweiſer macht. 

Nah diejen Beitimmungen beträgt das Durchſchnittsgehalt der 
ordentlichen wifjenichaftlihen Lehrer an den Progymnafien, höheren 
Bürgerihulen und Realſchulen IL. D. 840 Tplr. (mit 950, weil 
dann der Rektor mitgezählt wird), an allen anderen höheren Schulen 
1050 Thlr. Zudem find die Lehrer an den erfteren Schulen auch 
bezüglich des Wohnungsgeldzuſchuſſes ungünftiger geftellt als 
die der legteren. Hat eine Nealjchule IL. D. diefe Durchſchnittsbeſoldung 
erreicht, jo verweigert der Staat jeden Zuſchuß. Diefer Standpunft 
it um jo auffallender, al3 die in der neueren Zeit gegründeten Real: 
jhulen II. D. mit Lehrkräften und Lehrmitteln jo ausgeſtattet find, 
daß fie durd bloße Aenderung des Lehrplans, aljo durch eine bloße 
Arbeit auf dem Papier, in Realjhulen I. D. umgewandelt werden 
könnten. Dann würden ihnen freilich die Staatsunterjtügungen reichlich 
zufließen. 

Es braucht fih aljo Niemand zu wundern, daß höhere Bürger: 
ihulen ohne Latein und Realſchulen IL D. in jo geringer Anzahl ge- 
gründet werden. Das thun nur Städte, die auf Staatszuſchuß 

32* 
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verzidten Fünnen und wollen, Die in der neueren Seit ge— 
gründeten Nealfchulen II. D. haben denn auch faft Alle den für die 
Nealfhule I. D. geltenden Normaletat eingeführt, was fie ſchwerlich 
gethan haben würden, wenn die VBerhältnifje fie nicht dazu genöthigt hätten. 

Man fol an höheren Schulen nur foldhe Volksſchullehrer an— 
ftellen, die fich bereit3 im Unterrichten bewährt haben und von denen 
man weiß, daß fie ftrebjam find. Dieje Korderungen bejtimmen auch 
die Bejoldung: Berhältnißinäßig hohes Anfangsgehalt und Alters- 
zulagen, bis das Gehalt der Hauptlehrer der Stadt erreicht ift. Sie 
haben dann in der weniger anjtrengenden und aufreibenden Thätigfeit 
an der höheren Schule und in der Möglichkeit, durch Turn- und Ge- 
fangunterricht fih noch etwas zu erwerben, feine VBeranlaffung, ihre 
Stellung zu wechſeln. Denn ohne Grund thut nun einmal ein vers 
nünftiger: Menſch Nichts, und ſoll es auch nicht thun. 

Der Unterricht in den höheren Bürgerihulen ohne Latein und in 
den Nealihulen IL. D., ſoweit ihn mwiljenjchaftliche Lehrer zu ertbeilen 
baben, ijt mindeltens jo jchwierig als an anderen höheren Schulen. 
Ya, es gehört jogar eine gewiſſe Entjagung dazu, ſtets jüngere Schüler 
zu unterrichten, Will man aljo tüchtige Lehrkräfte für jene Schulen 
gewinnen, jo dürfen die Lehrer erft vecht Fein pekuniäres Intereſſe 
daran haben, an eine andere Schule zu gehen. Für die Echüler, die 
wir bier betrachten, würden jonit nur Lehrer übrig bleiben, die an 
anderen Schulen nicht anfommen können. Abgejehrn von der traurigen 
Nolle, dıe fie den tuchtigen Volkeſchullehrern gegenüber jpielen, fönnten 
fie auch bei dem betheiligten Publikum ſich fein Vertrauen erwerben. 
Die Eitern würden ji hüten, ihre Söhne in eine Schule zu ſchicken, 
die mangelhafte Lehrkräfte bat, und man vergejje doch nicht, Daß Jedem 
die Wahl der Schule abjolut frei ſteht. 

Nur wenn die Gehaltsverhältnijfe fo geordnet find, 
daß die Lehrer fein pefuniäres Intereſſe haben, der höhe— 
ren Bürgerjhule ohne Latein (Realjhule 11. O.) andere 
höhere Schulen vorzuziehen, werden jene fihb auch tüch— 
tige Lehrkräfte verſchaffen können und von dem betreffenden 
Schülern wirflid aufgeiucht werden. Dann, aber aud nur dann 
wird man Schulen jbaffen, die nit der höheren Be— 
joldung wegen auf Vermehrung der Klajjenzahl hin— 
drängen, Schulen, die nichts Anderes jein wollen als 
Schulen für den Bürger- und Gewerbeitand. 
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IV. 

Die Beredtigung zum einjährig-freimwilligen Dienft 
fann auch durch das Befteben einer Prüfung vor einer 
dazu beftellten Kommiffion erworben werden. Zur Zu: 
laifung ift der Nahmweis des vollendeten 16. Lebens- 
jahres zu erbringen, 

Die Reichsbehörden Pellen die Anforderungen an die 
PBrüflinge und das Berfahren bei der Prüfung feh. 

Bor dieje Kommissionen find aud diejenigen Schüler 
zu verweifen, welde Privatjhulen befudht haben. 

Troß der großen Zahl höherer Schulen wird es immerhin noch 
viele junge Leute geben, die ſich durch Beſuch derjelben das Freiwilligen— 
Zeugniß nicht erwerben können, jo gern fie e8 aud) möchten. Diefen 
jungen Leuten die Möglichfeit zu nehmen, fih durch das Beſtehen 
einer Prüfung jene Vergünftigung zu erwerben, wäre eine ganz un— 
verantwortliche Härte. An die Aufhebung folder Prüfungen bat man 
aber auch nur wohl vereinzelt gesacht und nah Erlaß der deutjchen 
MWehrordnung vom 28. Septbr. ift nicht mehr daran zu zweifeln, daß 
man an maRgebender Stelle die Beibebaltung der Prüfungen als 
. felbftverftändlich anfiebt, Durch die Wehrordnung find auch die Wünjche 

derer befriedigt worden, die ein gleihmäßiges, die ſubjektive Willführ 
möglichit beichränfendes Berfahren im ganzen Neiche forderten. Ihre 
Beitimmungen bezüglih der Anforderungen bei der Prüfung merden 
bis auf Abänderungen, welche die Erfahrung ſchon an die Hand geben 
wird, ald Norm für die Zukunft gelten können. 


Gehen wir nun zur Beiprehung der Privatichulen über, von 
denen nur diejenigen ins Auge gefaßt werden, die ihre 
Schüler ſoweit auszubilden ſuchen, daß ſie fih durd das 
Befteben einer Prüfung die Freimwilligenberedtigung er— 
werben fönnen Alle fonftigen Privatſchulen bleiben 
bier außer Betradt. 

Es ift kaum möglich, einen Vortheil der PBrivatichule gegen die 
höhere Schule ausfindig zu machen; Freiheiten in der Einrichtung, 
welche die Privatſchule für fih in Anſpruch nimmt, geftattet die 
Echulbebörde auch den öffentlihen Schulen. Wohl aber fteht die 
Privatihule gegen die öffentlibe Schule in vielen Beziehungen im 
Nachtheile. Bei beiden aber findet die Behörde eine jelbitgezogene 


— 51 — 


Schranke in den Beftimmungen über das Maß der für den einjährigen 
Dienst erforderliden Kenntniſſe. 

Der Direktor oder vielmehr Eigenthümer einer Privatichule ift 
abhängig von den Wünfchen des Publiftums. Und mwährend die 
öffentlihde Schule außer den bedeutenden Koften für Shul- 
bäufer mit ven Einridtungen, Turnanftalten und Spiel: 
pläße, die in den jährliden Etats nit aufgeführt find, 
bedeutende Zuſchüſſe nöthig bat, will die Privatſchule 
fogar nod verdienen. Die legtere ift für den Direktor ein Ge- 
ihäft, und wäre die gefchäftliche Seite nicht ftark bei ihm ausgebildet, 
fo würde er eine Privatichule ſchon nicht übernommen oder gegründet 
haben. Will man aber, weil der Tireftor der Privatichule mit feiner 
Eriftenz auf das Gedeihen derjelben angewieſen ift, ſchließen, daß er 
darum nun auch mit ganzer Kraft bemüht fein wiirde, beredtigte An- 
ſprüche des Publikums zu befriedigen, jo ift dem entgegenzuftellen, daß 
ein Mann, der von der Behörde zum Direktor einer öffentlichen 
Schule ernannt oder beftätigt wird, ebenfall3 und ohne jolden äußern 
Sporn feine Pfliht nah Einfiht und Gewiſſen thun mwird. 

Der Direktor einer Privatichule kommt häufig in die Lage, zwiſchen 
unberechtigten Wünſchen der Eltern, die ihrem Sohne um jeden Preis 
das Freiwilligen Zengnig verihaffen wollen, und pädagogiicher Einficht * 
entfcheiden zu müſſen. Wo aber die materielle Eriftenz gefährdet ift, 
wo eine ungünftige Entſcheidung nachtheilig auf das Geſchäft einwirken 
würde, da fällt die Entfcheidung leicht gegen die beſſere Einſicht au8.*) 
Eine wirklich unabhängige Privatihule ift kaum denkbar, am erften 
noch in Städten, wo höhere Schulen nicht in genügender Zahl vor: 
banden find, um das Unterrichtsbedürfniß befriedigen zu können. 

Das größte Hinderniß, welches dem Gedeihen der Privatfchulen 
aber entgegenftebt, it die Schwierigkeit, tüchtige Lehrkräfte zu ge- 
winnen und den Anftalten zu erhalten, und es ift in den legten Jahren, 
mo die Lehrergehälter fo bedeutend erhöht worden find, die Stellung 
der Privatichulen in dieſer Beziehung noch ſchwieriger geworden als 
fie e8 ſchon war. 

* Bu welchen Schritten fich Lehrer in gewinnfüchtiger Abficht verleiten laſſen 
fönnen, zeigt folgende durch die Kölnische Zeitung vom 5. Octbr. 1875, 3. Blatt, 
erlaffene Anzeige: „Zwei Lehrer in Köln, ein Philologe und ein Mathematiker, 
legterer ein Verwandter eines biefigen Graminators, bereiten in 
fürzefter Zeit für den einjährigen Dienft vor. Das Honorar für den ganzen 
Kurfus in fämmtlichen Lehrfächern beträgt 50 Thlr.” 
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Das Durchſchnittsgehalt eines akademiſch gebildeten Lehrers an 
den Schulen, mo Normal:Etat und Wohnungsgeldzuihuß eingeführt 
find, beträat etwa 3600 M. und die Einführung diefer Gehaltsſätze 
an allen höheren Echulen ift nur noch eine Frage der Zeit. Für 
den Fall der Dienftunfähigfeit geben Staat oder Gemeinde Penfionen 
nah dem Reichsgeſetz. Eine Entfernung aus dem Amte ift nur in 
dem Falle möglich, wenn die betreffenden Gerichte fie ausſprechen. 

Was hat die Privatichule dagegen zu bieten? 

Sie kann wiſſenſchaftliche Lehrer nicht einmal jo hoch befolden 
wie die öffentliche Schule, denn fie will verdienen. Dienftunfäbig 
gewordene Lehrer fann die öffentlihe Schule entlaffen, weil für ihre 
Erijtenz, wenn auch in jehr beſcheidener Weife geforgt ift. Die Privat- 
ihule kann zu einem ſolchen Schritte nur im äußerften Notbfalle übers 
geben, wenn fie nicht dad Vertrauen ihrer Lehrer in die Anjtalt er- 
fhüttern will, denn fie läßt den Invaliden ohne Mittel für feinen 
Unterhalt. Kaffen von Privatichulen, die in folben Fällen eintreten 
follen, ftellt die öffentlihe Schule vielfach ebenfalls Kaſſen zur Seite, 
deren Leiftungen zu denen des Staats und der Gemeinde noch binzus 
treten. Der Lehrer einer Brivatichule kann fofort entlafjen werden, 
wenn e3 feinem Tireftor beliebt. Welche Stellung für einen Lehrer 
und noch dazu für einen verheiratheten? Und was heißt Garantie des 
Gehalts für den Fall, daß die Schule nicht den erwarteten Erfolg 
bat oder daß der Eigenthümer jtirbt? *) 

Nun vollends die Erziehungsarftalten oder Inſtitute! Die Stellung 
eines Lehrers an ſolchen Schulen hat Unannehmlichkeiten, die der 
Lehrer einer öffentlichen Schule gar nicht fennt. Hat diefer feinen 
Unterricht ertbeilt, fo ift er fein eigener Herr und kann frei über feine 
Zeit verfügen. Der Lehrer des Inſtituts bat ftatt deſſen noch die 
Schüler auf den Epaziergängen und bei den häuslichen Arbeiten zu 
beauffichtigen und muß mit Schülern auf demjelben Zimmer fchlafen. 

Unter jolden ungünftigen Berhältniffen werden fih tüchtige wiſſen— 
ſchaftliche Lehrer ficherlich nur vorübergehend, um gleichzeitig zu ſtudiren, 
oder um fich zur Prüfung vorzubereiten, tüchtige Volksſchullehrer nur 


*) Und kann ſich der Eigenthümer nicht jeden Augenblid feiner Garantie 
entziehen? Es ift nicht gut denkbar, daß der Direktor einer Privatichule einen 
Lehrer kontraktlich auf Lebenszeit anftellt und fein Vermögen, wenn auch ſolches 
vorhanden ift, gerichtlich zum Unterpfand für alle Verpflidhtungen gegen den— 
felben bergiebt. 
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in beſonderen günſtigen Fällen beſtimmen laſſen, an eine Privatſchule 
zu gehen. 

Dieſe werden ſich mit ſolchen wiſſenſchaftlichen Lehrern begnügen 
müſſen, die vorläufig ein Unterkommen ſuchen, um noch zu ſtudiren 
oder ſich noch weiter auszubilden oder die ſich auf die Prüfung vor— 
bereiten oder mit ſolchen, die wegen ihrer mangelhaften Zeugniſſe an 
öffentlichen Schulen nicht angeſtellt werden können. 

Und wer ſchickt feinen Sohn in die Privatſchule, damit er ſich 
dort die Berechtigung zum einjährigen Dienft erwirbt? 

Menn eine berechtigte Schule am Wohnorte der Eltern ift, fo 
werden es nur ſolche Schüler fein, die wegen mangelnder Begabung 
oder aus einem andern, nicht arade empfeblenden Grunde die Privat 
fhule aufſuchen. Nicht weil die Eltern die Privatichule der öffent- 
lihen vorziehen, wird jene aufgefucht, fie fennen ja die Lage der Dinge 
zu gut, fondern weil fie glanben, daß auf der Privatichule die Berech— 
tigung leichter am erwerben ift als auf einer öffentlihen. Sie könnten 
ja fonft die Schüler bei dem Lehrer einer öffentlichen Echule unterbringen, 

Etwas anders fteht die Eache, das ift zuzugeben, bei den Schülern, 
die auf die Privatichule angewiefen find, fet es, daß jonit feine böbere 
Schule an dem Orte beſteht, ſei es, daß die Zahl der höheren Schulen 
in der Stadt nit ausreicht. 

Indeſſen nicht bloß die aus der Natur der Verbältniffe fich er- 
gebenden Bedenken find es, die gegen die BPrivatichulen fpreden. 
Thatſächliche Peftätigungen treten hinzu. 

Wenn Schüler troß angeftrengten Fleißes, wegen 
mangelhafter Begabuna, nicht auf der höheren Schule 


fortfommen, zu einer Privatſchule übergeben und dann’ 


in berjelben Zeit die Berechtigung erwerben, wie die 
guten Schüler, mit denen fie früher auf derjelben Klaſſe 
waren, jo ift das doch gewiß geeignet, das Vertrauen in 
die Privatihulen zu erfhüttern Solche Fälle liegen 
aber in großer Zahl vor. 

Ob Privatihulen notbwendig und wünſchenswerth find oder nicht, 
war nicht die zu unterfuchende Frage. Es handelte fih vielmehr 
darum, zu ermitteln, ob Privatichulen den Behörden diejelben Bürg- 
Ihaften für die gründliche Ausbildung ihrer Zöglinge bieten wie öffent: 
lihe Eulen und ob fie daher rücfichtlich der Befugniß, gültige Zeug- 
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nifje für den einjährigen Dienft auszuftellen, dieſelben Rechte in An: 
ſpruch nehmen fönnen wie die öffentlihen Schulen. 

Wenn man diefe Frage verneint, und fie fheint mir nad dem 
Vorftehenden verneint werden zu müſſen, fo ift Jemand, der eine 
Privatichule befucht-bat, fo zu behandeln, als wenn er fich feine Kennt- 
nifje privatim angeeianet hätte, d. h. er ift vor die Prüfungs-Kom— 
mijfion für Einjährig-Freiwillige zu vermeijen. 

Remſcheid. Krumme. 


Die Ueberbürdung der Schüler. 


Es war im Sabre 1836, als der Medicinal-Rath Dr. Lorinſer in 
einer ärztlichen Zeitichrift unter dem Titel „zum Schutz der Geſundheit 
in den Schulen” einen Aufſatz veröffentlichte, in welchem er die Anficht 
ausſprach, daß die Gejundheit der Jugend dur die zu hoch geipannten 
Anforderungen der Schule gefährdet jei und zwar nicht minder durch 
zu viele häusliche Arbeiten ala dur die zu große Anzabl von Lehr— 
ftunden. Dieſer Aufſatz, welcher die allgemeine Aufmerffamfeit auf fich 
zog und vieljeitig auch Zuftimmung fand, veranlafte auch die preu— 
ßiſche Schulverwaltung zu einer eingehenden Unterfuhung und Prüfung, 
ob und mie weit die in dem Aufſatz ausaeiprochenen Bedenken begründet 
feien.. In Rolge diefer Prüfung erließ das Unterrichtsminifterium 
unterm 24. Detober 1837 eine Gircular-Verfügung, in welcher e3 die 
Erklärung abgab, es habe auf Grund der gutachtlichen Berichte ſämmt— 
liher Prov.»Echulcollegien die Ueberzeugung gewonnen, daß zu der von 
Dr. Lorinſer erhobenen Anflage fein binreichender Grund vorhanden 
fei, und daß die franfhaften Erfcheinungen des Geiftes und Körpers, 
welche Dr. Lorinſer im Widerfpruch mit anderen Aerzten bei dem jün— 
geren Gejchlehte bemerkt zu haben behauptet, falls fie wirklich vor— 
handen jeien, nicht dur die Einrichtung der Echule veranlaßt jeien, 
daß vielmehr die geiltige und förperlihe Gejundheit der Jugend durch 
den Ernft des Unterricht und die Strenge der Echulzucht gegen die 
verderblihen Einflüffe der oft verkehrten häuslihen Erziehung und der 
materiellen Richtungen der Zeit erfolgreich geihügt werde. Bon der 
Grundlofigkeit der Lorinſer'ſchen Anklage zwar überzeugt, doch zugleich 
auch die hohe Wichtigkeit der davon betroffenen Sache erfennend und 
anerfennend, ließ dag Minifterium e3 bei der bloßen Widerlegung der 
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Anklage nicht fein Bewenden haben, fondern ftellte in der genannten 
Verfügung auch die Grundjäge auf, welche bei der Bemeffung der 
E&hularbeiten leiten müßten, und gab die Mittel aw, durch deren An: 
wendung das Uebel der Ueberbiirdung fiber zu verbüten fei. Defien- 
ungeadtet aber verftummte das von Lorinjer angeftimmte Klagelied, 
jeitdem es einmal zu Worte gefommen war, nie wieder völlig, fondern 
wurde von Zeit zu Zeit bald mehr bald weniger vielftimmig wieder 
erhoben und gab dann wie in den Jahren 1854, 1856 und 1859 aud 
wieder Veranlaflung zu neuen Verfügungen. Die legteren bradten 
theils nur die früheren in Erinnerung, theils aber auch enthielten fie 
no bejondere Mahnungen oder Warnungen. Die jüngfte der Mini- 
fterialverfügungen, welche fih auf die angebliche Ueberbürdung der 
Schüler mit häuslichen Arbeiten bezieht, erſchien Mitte October Des 
vorigen Jahres. Dbgleih nun auch in dieſem Erlaß mie in allen 
früheren ausdrüdlich hervorgehoben ift, daß die vorgebradten Klagen 
in ihrer Allgemeinheit nicht begründet feien, fo wird diegmal der bloße 
Hinweis auf die in den früheren Erlafjen bezeichneten Grundjäge und 
Mittel zur Abhülfe des Uebeljtandes noch nicht für genügend erachtet, 
vielmehr wird, da die Weberbürdungen vielleicht ausnahmsweiſe vor: 
gefommen fein könnten, nob außerdem angeordnet, daß am Schluß 
der Schulnachrichten des nächiten Programms eine Bemerkung auf- 
zunehmen fei, durch welche das elterliche Haus erfucht werde, die Schule 
in ihren berechtigten Anforderungen nach Kräften zu unterjtügen. So 
wie nämlich die Schule einerfeit3 darauf bedacht fein müfje, Durch die 
den Schülern aufgegebene häusliche Beſchäftigung den Erfolg des Un: 
terricht3 zu fihern und die Schüler zu jelbitftändiger Thätigfeit anzu- 
leiten: jo jei es andrerfeit® auch Pfliht der Eltern und deren Stell— 
vertreter, auf den regelmäßigen häuslichen Fleiß und die verftändige 
Beiteintheilung der Kinder jelbit zu halten, Nicht minder aber jollen 
die Eltern oder deren Stellvertreter in der jchließlihen Bemerkung ev 
ſucht werden, in ſolchen Fällen den Lehrern Mittheilungen zu maden, 
in welchen die Forderungen der Echule das zuträglide Maß der häus: 
lihen Arbeitszeit ihnen zu überſchreiten fhienen. 

Gewiß, einträdhtiges Zuſammenwirken von Schule und Vaterhaus 
ift das fiherlle Mittel zu einer gefunden Entwidelung der Jugend an 
Leib und Seele! Solch Zuſammenwirken fest aber Einverftändnif 
voraus und das dürfte fih in vielen Fällen doch weniger leicht herbei: 
führen laſſen, als man gewöhnlich glaubt, 
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Wenn man unter häuslichen Arbeiten eines Schülers in&bejondere 
das Wiederholen, das Vorbereiten, das Auswendiglernen und das Ein» 
üben durch ſchriftliche Aufgaben verftebt: fo find, mie ja ſchon das 
lateiniijbe Wort: repetitio est mater studiorum oder auch das urs 
-alte deutſche: „Uebung macht den Meifter” beweiſt, zunächſt die Re— 
petition und die f[hriftliben Erercitien oder Aufgaben über- 
baupt als nothwendige Schülerarbeiten feit undenklicher Zeit anerkannt. 
Es iſt alfo namentlih allgemein anerfannt, daß der Echüler ven 
Stoff, welden er in der Echule während des Unterrichts unter Beiftand 
des Lehrers in fich aufgenommen bat, zu Haufe durch einene Thätig: 
feit und jelbftftändig wiederholen und anwenden und bergeftalt 
in feine Gewalt bringen müſſe, daß er jederzeit frei über denſelben 
verfügen lönne Wenn auch weniger ausdrüdlich empfohlen, gelten 
doch Präpariren und Memoriren nicht weniger allgemein als für die 
Ausbildung der geiltigen Kräfte eines Schülers unerläßlid. Der 
Same, welden der Lehrer ftreut, bringt bei einem nicht vorbereiteten 
- Schüler nicht mehr Frucht als der Same, welden der Landmann auf 
einen nicht beftellten Acer ftreut. Und nicht inmitten einer Schaar 
von Kameraden, ſondern für fih allein im ftillen Kämmerlein vermag 
ein Schüler die Kraft feines Gedächtniffes mit Erfolg zu üben. Alle 
diefe Arbeiten gehören aljo ihrem Weſen und Zmede nad ins Bater- 
haus. Werden fie, wie dies wohl auf katholiſchen Schulen gebräuchlich 
ift, in den Klaſſenzimmern und unter fteter Aufficht von jüngern Leh— 
rern während der Zeit des jogenannten silentium vorgenommen, fo 
geichieht dies nicht ohne Nachtheil für die Sahe wie noch mehr für 
den Schüler, defjen Eelbititändigfeit und Selbitthätigfeit ja durch dieſe 
Arbeiten entmwicelt werden follen. Dagegen aljo, daß die Schule von 
ihren Schülern überhaupt häusliche Arbeiten fordert, ift wohl aud 
nit von irgend Jemand, geichweige von Urtbeilsfähigen und von 
Sahverftändigen irgend ein Einfpruch erhoben worden. Die Einen: 
dungen, welche man bezüglich der häuslichen Arbeiten macht und ge— 
macht bat, bezogen fih wohl ohne Ausnahme nur auf das Maß und 
in einzelnen Fällen wohl auch auf den Gegenftand. Dod fo einig 
man über die Nothwendigfeit der häuslichen Arbeiten für die Schule 
ift, jo uneinig ift man über das darauf zu verwendende BZeitmaß; 
dem Einen erjcheint ſchon zu viel, was dem Andern noch nicht genug 
ift. Wie es nun überhaupt feine Negel ohne Ausnahme giebt, und 
wie mit aller Kunft fein Nod gemacht werden kann, der einem Jeden 
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genau auf den Leib paßte: fo läßt fich bei aller Eorgfait und Gewiſſen— 
baftigfeit Seitens der Lehrer weder ein Lehrplan entwerfen, welcher 
den Kräften jedes einzelnen Schülers angemefjen fei, nod auch für 
die häuslichen Arbeiten nah Inhalt und Umfang ein Maßſtab finden, 
welhem die geiftige wie förperliche Individualität auf's Haar ent— 
fpräde. Dem förperlih fräftigen Ecdüler wird man ohne Nachtbeil 
für deffen körperliche Geſundheit eine längere und angeftrengtere Arbeit 
zumutben dürfen als dem ſchwächlichen; der geiftig begabte und rege 
wird nicht bloß das während des Unterrichts in der Schule Vorgetra— 
gene leichter fafjen und befjer behalten, fondern in Folge deſſen fih auch 
der häuslichen Aufgaben mit weniger Mühe und in fürzerer Zeit entle- 
digen al der unbegabte und der träge; ebenjo wird der eifrige Schüler, 
der frifh und ohne Aufihub ans Werk gebt, in einer halben Stunde 
mehr fördern als in einer ganzen der fäumige, welder das „Morgen, 
morgen“ als Wablſpruch befolgt und ſich erit zur Arbeit bequemt, 
wenn er den Gegenftand und die Anleitung ſchon balb wieder vergeffen 
bat. Umgekehrt aber wird unter fonft gleihen Umftänden der ge— 
wiſſenhafte Schüler wegen feiner größeren Sorgfalt fpäter zu Ende 
fommen mit feinen Arbeiten als der leichtfertige. Sollen alle dieſe 
Ungleichbeiten, welche bei den Schülern binfichtlih ihrer Gaben und 
deren Verwendung bervortreten, und noch andere, welde dur die 
Familienverhältniffe bedingt find, bei der Abmeſſung der häuslichen 
Arbeiten möglichit aufgeglichen und ein Zuviel oder Zumenig, weldes 
den einzelnen Individuen Nachtbeil brächte, möglichit vermieden werden, 
fo bat der Lebrer fein anderes Mittel, ald die häuslichen Aufgaben 
unter Berücfichtigung der verichiedenen Altersitufen nah den Kräften 
der mittelmäßigen Echüler zu bemefjen, aus welden doch auch in der 
Regel die Mebrzahl der letzteren beitebt. Bei angemefjener Er: 
mittlung der Zahl von häuslichen Arbeitsftunden für die Schüler 
müfjen die Lehrer die Zahl der Unterrichtäftunden in der Schule zum 
Ausgangspunkte nehmen. Nun erklärt aber das preußiſche Unterrichts: 
Minifterium, und zwar unter Berufung auf vieljährige Erfahrung 
und ärztlibes Urtbeil: 32 wöchentl. Unterrichtsftunden könne man 
Schülern der oberen Klafjen und im Alter von mehr als 14 Jahren 
ohne Ueberbürdung wohl zumutbhen und außerdem zugleih noch 3—5 
täglihe Arbeitsftunden zu Haufe; für die jüngeren Schüler in den 
unteren Klaffen dagegen hält es 26—28 Schul: und 2—3 häusliche 
Arbeitsftunden für angemefjen., Bei einem folden Maße von Unter: 
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richts- und Arbeitsftunden ift nach Anficht des Minilteriums eine Un— 
zuträglichfeit für die leiblihe und geiftige Gejundheit der Schüler um 
jo weniger zu beforgen, wenn damit eine richtige Vertheilung auf die 


verjchiedenen Tageszeiten verbunden wäre, etwa in der Weile, daß das 


Memoriren und Präpariren befonders auf die Morgenftunden, die 
Ihriftlihen Ausarbeitungen, dagegen mehr auf die Abendjtunden ver- 
legt würden. Und in der That läßt man in den alten Klofterjchulen 
und in andern mit Alumnaten verbundenen Anjtalten im Sommer 
des Morgens von 5 und im Winter von 6 Uhr bis zum Beginn des 
Unterricht3 arbeiten, und des Abends rejp. von 5 oder 5!/s Uhr noch 
2— 5 Stunden, ja die Schüler der beiden oberiten Klaſſen noch länger. 
Das macht alfo für die Schüler der oberjten Klafjen mindeſtens 12 
Arbeitsjtunden, zwijchen welchen jedoh 4 furze und 2 längere Er- 
bolungszeiten eingejchaltet find. Wo man foldhe Anordnungen, die 
ihren Urſprung den Hlöftern verdankten, auch nad der Aufhebung der 
Klöjter bei den Schulen noch vielfach fortbejtehen ließ, ging man, 
nah einer Minift.: Verf. vom Jahre 1829 zu fchließen, wohl 
von der Anficht aus, daß man Schüler, welche ſich dereinft dem Dienft 
des Staats, der Kirche, der Wiſſenſchaft oder ſonſt einem mit vorherr- 
ſchend geiftiger Thätigkeit verbundenen Berufe widmen wollen, jchon 
in der Jugend an die Bejhwerden und Aufopferungen ſolchen Berufes 
und Dienfles gewöhnen müfe Um aber etwa noch weiteren Anfor- 
derungen Seitens einzelner Lehrer vorzubeugen, hielten viele Lehrer: 
collegien e8 doch für geraihen, ein für alle Mal feitzufgen, daß die 
ſchriftlichen Arbeiten zu ganz bejtimmten Terminen und zwar je nad) 
ihrem Gegenjtande und Umfange entweder alle 8 oder 14 Tage oder 
alle 4 Wochen abgeliefert, andere Aufgaben aber nur für 3 Lectionen 
täglich gefordert werden follten. Durch ſolche Feſtſetzung ift es dem 
Schüler nun wenigſtens ermöglicht, jeine Zeiteintheilung zu machen 
und nöthigenfalls ſich vworzuarbeiten, wenn ja einmal die Arbeiten 
unter bejonderen Umftänden ſich häufen folten. Aber troß det mini- 
fteriellen Berufung auf Erfayrung und ärztliche Zeugniß und unge- 
achtet der VBorfihtsmaßregeln Seitens der Lehrercollegien bezüglich der 
Vertheilung der häuslichen Arbeiten, dürften doch noch viele Eltern 
der Anficht geblieben fein und auch noch ferner bleiben, daß eine 12- 
ftündige, wenn auch unterbrochene Arbeitszeit für einen Jüngling, 
defjen Körperkraft noch nicht zur vollen Reife gelangt ijt, eine Ueber: 
bürdung jei, zumal wenn, wie doc geſchieht, auch noch PBrivatftudien, 
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namentlich Privatlectüre von den Schülern erwartet und Brivatituns 
den, wie 3.8. in der Muſik, nebit der erforderlichen Hebungszeit, nicht 
etwa für überflüifig erklärt werden. Und ijt denn in der That die 
jegige Generation noch fo feit und zäh mie früher? Auch dürften 
heutzutage wohl nicht viele Familien geneigt fein, ihre Hausordnung 
jo zu geftalten, daß ihre Söhne im Winter jhon 6 Uhr Morgens ihre 
Arbeit beginnen fünnten; dann müßte aljo die am Morgen verlorene 
Zeit do, wenn tie Arbeitszeit nicht gekürzt werden follte, durch 
Abendftunden erfegt werden. Liegt in der an Jünglinge geftellten 
Forderung, Tag für Tag, mit Ausnahme böchftens der Sonn: und 
Ferientage, 12 Stunden zu arbeiten, nicht ſchon wirfli eine Ueber: 
bürdung, jo enthält fie Doch fiherli das Marimum, Und würde das 
preußijche Unterrichtsminifterium wohl jo oft VBeranlafjung gefunden 
baben, jeine Mahnungen und Warnungen in Betreff der Ueberbürdung 
zu wiederholen, wenn nicht in der That bei der zur Zeit offiziell an— 
genommenen Zahl von Unterrichts: und Arbeitsitunden und bei den 
ih immer und immer feigernden Anforderungen an die Lehr: und 
Lernkräfte der Schulen die Gefahr der Grenzüberjchreitung wenigſtens 
nahe läge? Sicerer und nachhaltiger als dur Reſcripte voller 
Viahnungen und Warnungen an die Lehrercollegien würden die ober- 
ften Schulbehörden jedenfalld den Klagen wegen Ueberbürdung der 
Schüler Abhülfe verihaffen und für immer vorbeugen durch Ermäßi- 
gung der Anforderungen, welche man gegenwärtig an die Schuljugend 
in wiſſenſchaftlicher Hinfiht macht, durch größere Goncentration des 
Unterrichtes, durch entschiedene Bejeitigung alles nicht geiftig bildenden, 
foudern blos gelehrten Beiwerks aus Epraden und Willenjchaften, 
durch Befreiung der Lehrmethode von Schlendrian und todtem Mecha- 
nisınus. Aber während man den Fehrftoff fort und fort vermehrt, 
verfucht man die Arbeitszeit, wie 3. B. durch häufigen oder gar regel: 
mäßigen Ausfall der Nachmittagsjtunden im Eommer zu vermindern. 
Der für Berlin beichlofjene Ausfall des Nahmittagsunterrichts während 
des Sommerbalbjahrs wird wohl eine Herabjegung der Lehrziele zur 
nächſten Folge haben, falls man nidt etwa gar durd die Erfahrung, 
daß für die Berliner Jugend eine Neihe freier Stunden ebenjo ſchwer 
zu tragen ijt, wie eine Reihe von guten Tagen für das reifere Alter, 
belehrt, den Nakhmittagsunterricht wieder einführt. Womit werden 
die Schüler die Zeit ausfüllen? Am kleinen Ort willen die Eltern 
ihre Kinder gern in der Schule geborgen. VBermag aber die oberfte 
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Schulverwaltung den fteigernden Forderungen gegenüber, melde von 
der Gegenwart an die Beiltesbildung der Menjchen geftellt werden, 
durch größere Goncentration des Unterrichtsftoffes und durch geijtvol: 
lere Lehrmethoden zu genügen, vermag fie dur Einrichtung einer hin— 
längligen Zahl von Schulen und Edulklaffen der Aufnahme und 
Verſetzung unreifer Ehüler — denn gerade dieje, wenn fie ballaftähnlich 
etwa den Stand der Klaſſe, der vielleicht noch obenein überfüllten Klaſſe 
berabzuziehen drehen, können wohl jelbjt den befonnenen Lehrer zur 
Ueberbürdung verleiten — vorzubeugen und jede Entjchuldigung abzu— 
jchneiden, vermag fie ihrer Aufforderung, die Kinder zu einem regel- 
mäßigen, häuslichen Fleiße und einer verftändigen Zeiteintheilung an- 
zubalten, williges Gehör zu verfchaffen: jo wird fie auch die Klagen 
wegen Ueberbürdung der Schüler für immer zum Verftummen bringen, 
aber nimmer durch die an die Lehrer gerichteten Anweijungen, Mah— 
nungen und Warnungen allein, am wenigiten, wenn leßtere dann 
nicht zugleich mit Ermäßigung der Anforderungen verbunden werden, 
bezüglich der Leiltungen der Schüler. Die Ueberbürdung und mit die- 
fer jelbft auch die begründeten Klagen über ſolche werden bejfeitigt, 
wenn man Lehrer und Schüler in den Stand jeßt, in den untern 
oder oberen Klaſſen während einer 8 oder 1Ojtündigen*) täglichen 
Arbeitszeit das geitedte Klafjenziel bequem zu erreichen, und wenn zus 
gleih no die Anordnung getroffen wird, dab für jede Unterrichts- 
ftunde mehr eine Stunde der häuslichen Arbeitszeit in Wegfall komme, 
die Nummer der täglichen Arbeitsftunden mithin konſtant fih auf 8 
oder 10 belaufe. Bei jolder Einrihtung bliebe dann den einzelnen 
Schülern noch Zeit, je nah ihren individuellen Neigungen, Gaben 
und Kräften noch privatim fich zu bejhäftigen und ſelbſtſtändig fich 
fortzubilden. 

Solche freie und daher fittlihe Selbitthätigkeit wird einem Schü: 
ler faft unmöglich gemacht, wenn die Pflihtarbeiten allein ſchon 12 
Stunden und mehr in Anjpruch nehmen; oder der Fleißige und Streb- 
jame arbeitet über jeine Kräfte und jchädigt dann feine Gejundheit, 
während der Faule und Gleihgültige fih ſchont und der Arbeit mög- 
lichſt entzieht, dieje mag auf 10 oder auf 12 Stunden berechnet fein. — 

Müller. 


— 








*) Eine Privatitunde Mittwochs und Sonnabends mitgerechnet. 
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III. Benrtheilungen und Anzeigen. 


Ueber griehifhe Betonung. Sprachvergleichende pbilologiihe Abhand— 
lungen von Dr, Franz Mifteli, außerordentl. Profeſſor der Sprach— 
vergleihung an der Univerfität Bafel, Erite Abhandlung: Allgemeine 
Theorie der griehifhen Betonung. Paderborn, Schöningh. 1875. 195 ©. 
Herr Profeſſor Mifteli, welcher ſchon gründlich vorbereitet feine 

Univerfitätsftudien in Zürich begonnen und in Bonn vollendet bat, 

will in vorliegender Schrift dasjenige, was feine in Kuhn's Zeitichrift, 

Band XVIL ©. 84—134, 161—194, Bd. XIX, ©. 81—124 und 

Band XXL ©. 16-30 erfhienenen Aufjäge in zufammenbängender 

Darftelung und in Nachträgen und Berichtigungen enthalten, ſowohl 

überfichtlic zufammenfaffen als auch tiefer und meiter begründen. 

Er bat fih auch bier innerhalb der dort geſteckten Grenzen der Auf- 

gabe gehalten, nämlich zuerft die Theorie des griechiſchen Accentes im 

Allgemeinen zu entwideln, dann die Veränderungen des Accentes beim 

Nomen zu bejpreden, um darau3 Schlüjje auf die urjprünglichen 

Formen zu ziehen. 

Herr M. nennt feine Abhandlungen jprachvergleichend:philologijche, 
und wir find überzeugt, daß Philologen und Sprachvergleicher diejen 
Titel al3 berechtigt anerkennen werden. „Der erite Theil, jagt der 
Derfafler, muß fih größtentheils auf den Boden des Griechiſchen felbit 
einſchränken, weil die factiihe Beſchaffenheit des griechiſchen Accentes 
und die Nachrichten der alten Grammatıfer darüber jedenfalls vie 
Unterlage der Unterfuhung bilten müſſen, wiewohl die Parallele mit 
dem lateinifhen und altindishen Betonungsipitem fich werthvoll er- 
weijen wird. Der zweite Theil trägt natürlicher Weije einen mehr 
fpradhvergleihenden Charakter und kann die Autorität der alten 
Grammatifer nur da berüdjichtigen, wo die factiiche Betonung der 
Formen Zweifeln unterliegt.“ 

Die Arbeit ift alles Lobes werth durch die Beherrſchung des um- 
fafjenden Materiales mindeltens auf jpeciell griechiſchem Gebiet, dur 
gejchidte Gruppierung, durch die Weite der Gefichtspunfte, durch die 
ftreng logiſche Durchführung. Unſers Bedünfens iſt es Herrn M. 
gelungen, ein klares Bıld von der hiſtoriſchen Entwidlung und jchließ- 
lihen Feititellung des Accentes im Griedijchen zu entwerfen und im 
Ganzen und Einzelnen die wiſſenſchaftliche Auffaſſung der griechiſchen 
Veronung wejentlih zu fördern und damit, wir meinen, jelbjtver« 
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ftändlih auch der Schule manden guten Dienft zu leiften. Bon dem 
trefflihen Amerikaner Hadley ift der griechiſche Mittelton ange- 
nommen, von Eurtius theilweife wahrſcheinlich gemacht worden, das 
Dreifilben- und Dreimorengefeß haben mande neuere Forſcher, Curtius, 
Hadley u. a., beſprochen und dabei auf die unmittelbar vorausgebenden 
Entwidlungsftufen bingewiefen. Aeltere und Neuere haben, wenn 
aud nicht immer, conjequent auf den Unterfhied der mufikalifchen 
und quantitativen Betonung aufmerkſam gemacht und zunädft dem 
Altgriechiſchen die erjtere zugejchrieben u. ſ. f.. Aber wir find nicht 
ungerecht gegen dieſe aller Anerkennung werthen Bejtrebungen, wenn 
wir ausfpreden, daß erſt Here M. mehrere der angeführten Sätze 
einläßlih und jcharf begründet, dag er erit in umfafjendem Maße 
die Einzelheiten geprüft und für die allgemeinen Gefihtspunfte er- 
toogen, nach diejen fie beurtheilt und entgegenjtehende Hindernifje meilt 
glüdtih weggeräumt bat. Wir verjäumen auch nicht zu bemerfen, 
daß der Verf. überall nur die Sache im Auge behalten hat und keiner 
derjenigen ift, melde die deutsche Kritif durch wohlfeile Schmähjucht 
entweihen. 

Den ganzen Gang feiner Unterſuchung vorzuführen dürfen wir 
um fo cher unterlaffen, als Herr M, ſelbſt ein, wenn auch nicht 
gerade ausführliches, aber die wejentlichen Punkte und den Fortjchritt 
der Darjtellung jcharf bezeichnendes Inhaltsverzeichniß beigefügt bat; 
ein Wörterverzeihnig für das ganze Buch darf er nah Abſchluß des 
zweiten Theiles dem Sachverzeichnifje beizufügen nicht verſäumen. 

In dem Abjchnitt über die Litteratur waren für Aufklärung über 
die indischen Accente noch zu nennen Böhtlingks frühere Arbeit über 
diefelben mit der Anzeige von Benfey, Hal. 2. 3. 1846, die Notiz 
Benfeys ©. ©. A. 1846, Whitney gediegene Beurtheilung von Bopps 
Hccentuationsiyftem und die z. Th. jeher werthvollen Bemerkungen der 
Herausgeber der Prätigäkhya’s, Negnier, Weber, Whitney. Für die 
lateinijche Betonung jind allerdings außer Corſſen von neuern zu— 
jammenhängenden Arbeiten für einmal nur diejenigen von Langen 
zu nennen und fteht diejenige von Schöll erſt in Ausſicht, aber erftens 
bat der Berf., dem freilich eben die griechiihe Betonung die Haupt» 
jache bildet, Langens Forſchungen nicht allfeitig ausgenußt, andrerjeits 
die Mafje von Einzelbemerfungen, welche in Beitjchriften, Programmen, 
Blautusausgaben zerjtreut liegen, nicht weiter beadhtet. Wir gehören 


übrigens, um das gleich bier zu jagen, wie wohl alle, die nicht we: 
Pädagogiſches Arhiv. Band XVIIL, (7.) 1876, 33 
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ſentlich Helleniſten ſind und ſich gründlich zunächſt mit den italiſchen 
Sprachen und ihrem Charakter beſchäftigt haben, zu denjenigen, welche 
an einer gräfositaliihen Periode ſehr ſtark zweifeln und mehr und 
mehr den Anfihten J. Schmidts zuneigen. Folgerichtig kann aud 
eine gräfo-italiihe Betonung uns nicht als jelbjtverftändlich erfcheinen. 
Das Buch unfers einftigen trefflihen Schülers und nunmehrigen 
Freundes zieht oft auch den deutichen Accent zur Vergleihung herbei. 
Unſers Eradtens nimmt es, wollte es das einmal thun, auf deſſen 
Entwidlungsgefhichte zu wenig Rüdjiht. So fehlt denn aud eine 
diesfällige litterariihe Notiz. Mindeſtens die betreffenden Abjchnitte 
in Echerer zur Geſchichte der deutihen Sprache mußten, joll überhaupt 
dad Germaniihe bier mit zur Sprade fommen, geprüft und ver- 
zeichnet werden. Daß das einzig ftehende lebendig (S. 176) erit 
relativ jpät falle, konnte Herr M. ſchon aus unjerm jchweizerijchen 
lebdig und dem nicht jelten fich findenden lembdig, lemdig erjeben. 
Scherers Buch enthält aber überhaupt wertbvolle Gedanken und Bes 
obachtungen gerade über die allgemeine Geſchichte der Betonung. 
Gehen wir zu Einzelnem über, jo find wir mit der Darjtellung 
des Tons in Formen wie avdowrcog mit dem Verf. einveritanden, 
möchten aber darauf aufmerkſam machen, daß denn doch im Lateinischen 
die Schädigung der Uuantität einer zweiten Silbe im jambıfchen 
Worte nicht weggeräumt werden fann, und diefe Schädigung ja in 
Wörtern wie bene, male u. a. fih durch die claſſiſche Zeit Hindurd 
erhalten bat. ©. 16 ff. Ipriht Herr M. über die Gonjunctive Zouer 
u. f. f und nimmt dann in wdoyeaı u. a. Formen Analogiebildung nad 
dem Moriit an. Seine Anſicht weicht aljo im Grunde nicht von der 
von Stier ſchließlich ebenfalls aufgeitellten ab. Etwas Aehnliches, 
nicht Gleiches finden wir in den mit Unrecht zu unechten Gonjunctiven 
geitempelten Conjunctivformen mit jecundären Endungen im Beda. 
Vergl. über die vedishen Conjunctivbiidungen außer dem Bude von 
Delbrüd über das altindiihe Verbum die gehaltvolle Anzeige diejes 
Buches von Grakmann, Jena 2. 3. Sonderabvrud ©. 4 ff. 
Durhaus richtig urtheilt der Verf. unſers Bedünfens ©. 19 ff. 
über die Accentuation von Mndei« und Erruuninie. Veiläufig wird 
bier das italifhe II beijproden, wofür außer Gorfjen bejonders noch 
auf die jaubere Abhandlung des mwaderen Schmig de I geminata et 
I longa verwiejen werden durfte. Bon $. 4 an fucht Herr M. zu 
erweijen, daß das Griechiſche Drei Töne verwendet habe, außer dem 








Hochton und Tiefton noch einen Mittelton, daß als Mittelton 
der gravis der Oxytona aufzufaffen jei, aus ihm erft der Circumfler 
fih erfläre u. f. f. Wir dürfen namentlich auch die fpradliche Unter: 
juhung über Baoeia u. ä. als eine ſehr jharfe hervorheben. Für die 
lateinischen zweifilbigen PBräpofitionen (S. 36) war nicht ſowohl bei 
Corſſen Beriht und Auffhluß zu ſuchen, der fich offenbar mit der 
Technik der römischen Scenifer nie recht vertraut gemacht hat, als bei 
den Forjchern, welche fih mit römischer Metrik und Projodie einläßlich 
beihäftigt haben. Daß inter eos u. ä. bei Plautus gar häufig ein 
Wort bilden müfjen, ift ja dur die Metrik volftändig erwiejen, jo 
gut wie daß rem in malam rem u. a. eine enclitica ift. 

Seite 45 ff. find gegen Lange gerichtet, der einen dem gries 
chiſchen gleichen oder ähnlichen lateinischen Circumfler läugnet. Wenn 
wir auch unſerm Herrn Collegen einräumen wollen, daß er die Gram- 
matiferjtellen richtig verftanden bat, jo hat doch aud er einen grie= 
chiſchen Eircumfler im Lateiniſchen nicht erweilen können. 

Seite 64 ijt unjerm Herzens, Friedens 2c. zu viel Ehre ange- 
than, wenn angenommen wird, daß in ihm die ältejte Flerion wieder 
neu auferftanden jei, in ihm wieder die gotiihe Genitivendung 
—ins zum Vorſchein fommen ſoll, von welder altdeutfches herzun, 
mittelhd. herzen nichts willen. Hübjch it aber ebenda und auf den 
folgenden Seiten die Vereinigung eines vorgriehiichen Accentes mit 
der unter dem neuen Princip ftehenden Betonung dargeftellt und wer— 
den einige Eircumflere &zoiuog u. ſ. f. etymologiih begründet. Iſt 
es denn aber nicht bier wieder offenbar, daß das Hellenifhe noch eine 
weſentlich afiatiihe Sprade ilt, und daß jeine Formen nur durchgei— 
ftigt und durch den hoben Schönheitsjinn zum wunderbaren Maße 
gelangt find? 

Eeite 77 ff. find mit großer Afribie die Wörter behandelt, welche 
dem Betonungsgejege für die Contraction zu widerſprechen jcheinen 
Akrucv, ed u. a. Für ed bleibt allerdings das Bedenken, wenn auch 
mindeftens die Zufammenftellung von ed mit Sanskrit su faum jchla- 
gend gerechtfertigt werden fan. Ueber Formen wie io für low 
u. ä. urtheilt der Verfafjer wohl richtig nad) der Seite, daß die Dual- 
endung d feinen Gircumfler aufnehme. Dabei dürfte immerhin zu 
erwägen jein, ob nicht ſchließlich Ascoli doc recht gejehen hat, wenn 
er in feiner ſcharfſinnigen Abhandlung über einige Endungen diejes 
duale » aus am hervorgehen läßt. Einleuchtend erjcheint uns die 
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Begründung der Betonung adeApıdovs u. ſ. f., fein die Bemerkung 
über das Nahefteben von Eigennamen und Berwandtichaftänamen. 

Sehr verdanfenswerth ift die vergleihende Behandlung des indi— 
Shen Accentes. Die Nejultate über den indifhen Svarita werden 
faum widerlegt werden. Seite 95 ift der vedische Vocativ dyaüs ans 
geführt, deſſen Accentuation jo genau mit Zeo ftimmt. Wir willen 
jegt ja, daß bier bereits eine erweiterte Wurzel diu, eine Weiterbil- 
dung von di, leuhten, vorliegt. Ausführliher jpricht darüber L. Ha- 
vet, mömoires de la sociste de linguistique de Paris, 2, 77 ff. 
Etwa unbeitimmt äußert fih der Verfaſſer S. 98 über kvä, svär 
u. ſ. f. Gerade die Betonung erlaubt uns bier bejtimmt zu jprechen. 
kvä weiſt uns fiber auf eine von kü abgeleitete Formation bin, 
Ascoli, Glottologie, in unſerer Ueberjegung Seite 54. Ueber suär 
aus zu haben mir eine feine Abhandlung von James Darcemsteter 
in den angeführten m&emoires 2, 312 ff. 

Sehr bedenklich fcheint ung die Unterjheidung von ne (113) durd 
den Accent, Die Screibung nae darf faum mit Recht angeführt 
werden. 

Sehr wichtig ift $. 13: wie verhalten ſich das Dreijilben- und 
Dreimorengejeg zu einander? Seite 128 jcheint der Berfafjer mit 
Leo Meier nur zwei griehiiche Jufinitiv-Bildungen, auf -wera und 
oa, anzunehmen. Er erklärt den Accent auf ioravar aus der voraus: 
gegangenen Form iorausvar u.ä. Das fann jo lange nicht als ſicher 
gelten, als nicht ein iorauvar fich entveden läßt. Denn daß an fh 
die Suffire mana a—na für die Bildung des Infinitivs gleich taug- 
lih find, das wird ja dur die Spracdwvergleihung jonnenklar. Im 
Vebrigen wird wohl der Beweis von or, «u als kürzeren Diphthongen 
nit angejodhten werden können. 

Sn $. 14 beipriht der Berfafjer mit derielben Afribie Formen 
wie suepve und Comparative wie xo&ooo» mit Nüdjiht auf die grie- 
Hilden Accentgejege. Daß der Zujammenhang von per und altind. 
han feinem Zweifel unterliege, das ift nicht zu beweijen, und eben}o, 
wenig läßt fih mit foldyer Beftimmtheit behaupten, daß im Sanskrit 
nidhana „Tod“ griechiſch Yev ein Doppelgänger von ghan, per fid 
zeige. Immerhin jei aber bemerkt, daß der Verfaſſer nicht durch die 
Zautentwidelung an jeiner Annahme verhindert iſt. 

$. 15 ift von 5 und % die Rede, welche als Schlußlaute Feine 
vollftändige Pofitionslänge erzeugen; dafür durfte fich der Verfaſſer 
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auch aufs Lateiniſche berufen. Statt vieler anderer Stellen citieren wir 
nur Seite 4 der trefflichen franzöſiſchen Bearbeitung von Büchelers 
Declination durch Havet: Du reste, la forme senex dans la 
prononeiation du sixieme sitele de Rome £tait assez légère, 
quelque chose comme senes ou sens. — Ueber Wefen und Grad 
der Enflifis redet Herr M. von Seite 154 an. Seite 156 ſpricht er 
von lat. tantane, itane ꝛc. Hier flehn mir num wohl alle, die ſich 
einläßlicher mit den altrömifchen Ecenifern vertraut gemacht haben, 
auf der Seite von Langen: „Wörter mit furzer Pänultima, der que 
oder ne angehängt ift, kommen bei Plautus und Terenz im Ganzen 83 
vor. Dabei fällt nicht weniger als 80 mal der Ictus auf die drittlegte 
Silbe und nur dreimal auf die vorlette. Von den drei Stellen find 
die zwei Terenzijchen jehr verdächtig.” Sicher galt aljo zu Plautus 
und Terentius Zeiten die Betonung tantäne nicht. 

Auf Seite 172 f. widerlegt der Verfaffer den Sat von Benfey, 
daß wir in Formen, wie zAnoouaı, ErunIrp u. ä. Ausftoßungen des 
Wurzelvofal3 und Fortbildung mit thematiſchem Vokal annehmen müß- 
ten. Wir werden diefer Widerlegung, welche, wie jo viele Partien 
ſchon diejes erften Heftes Gewinn für die griehifche Grammatik über- 
baupt abwirft, unfere Zuftimmung nicht verfagen. Die bier aufge: 
worfene Frage ift früher au von Krausbaar de radicum quarundam 
Indogermanicarum variatione quae dieitur Marburg 1869 behan- 
delt worden. 

Seite 180 fonnte bei unAcor, Hyeuooı an die Analogie im Alte 
indiſchen gemahnt werden. Für das Griechiſche vollends ift diefe immer 
bedeutjam. 

Auf S. 183 heben wir den auch durch die Spradvergleichung 
gewonnenen Sat heraus: Diefe Proben berechtigen jo ziemlich auf die 
Angaben der griechiſchen Grammatifer allein über die natürlihe Quan- 
tität, die font für Etymologie jehr ſchätzbar werden könnten, gar nichts 
zu geben. 

Ebenda erflärt Herr M. die Echreibung Ionoxo, Ioyorw %., 
melde einft Uſener als Grammatiferüberlieferung und aus Hands 
ſchriften nachgewieſen hatte und Gurtius in feinem Verbum ©. 271 
erwog, einfah al3 falih und rationell unhaltbar. Soviel ift ent- 
ſchieden, daß z. B. im Heidelberger Terte der Anthologie ſolcher faljchen 
ı subseripta nicht wenige fich finden; aber ob nun eine gute Gram— 
matifertradition ohne weiteres auch bier bei Seite gejchoben werden 
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dürfe? Curtius Scheint uns den rechten Weg der Erklärung ange 
deutet zu haben, daß Formen auf —a—ya vorliegen, und wir möchten 
bier das analoge deutſche chnäan, chnähan anführen. 

Auf S. 190 gibt der Verf. fürs Lateiniſche Fälle wie dixti, 
f. dixisti zu, da fie das Dreifilbengejeg nicht überjchreiten, weiſt aber 
ein eönfiteor ab, Hier fügen mir nur binzu, daß in neuerer Zeit 
Formen mie dixti in viel größerem Umfange ftatuiert werden von 
Tledeifen und namentlich von Koch in Fledeifens Jahrb. 103, 826 ff. 
Ein eönfiteor wird für die italifhe Spradperiode abgewiejen, auch 
ein miseria? Kaum mit Net, da eine Thatjahe der Plautinifchen 
Metrik das nicht geftatten wird. 

Wir ſchließen unfre Anzeige und wiederholen, was wir im An: 
fange gejagt. Das Hauptobject, die griehiihe Betonung, iſt bier 
nach allen Eeiten ganz vorzüglich behandelt. Die Arbeit erbringt ſchon 
im erften Theile erhebliche Nefultate für die Wiſſenſchaft und für die 
Schule, und mir fehen dem zweiten Theile mit dem lebbafteften Intereſſe 
entgegen. Der jcheinbar trodene Stoff ift das in Wirklichkeit nicht, 
fobald er, wie das in unjerm Bude geſchieht, unter höheren Geficht3- 
punkt geftellt wird, und bei folder Behandlung begegnen wir den an- 
ziehendften Fragen über ſprachliche Entwidlung. 

Bürih im März 1876. 9. Schweizer-Sidler. 


Nachſchrift. Unmittelbar nachdem diefe Anzeige niedergejchrieben 
war, fam uns eine Beiprehung der Mifteliichen Schrift von Fritz 
Shöll (in der Jenaer Litteraturzeitung) zu, welche in dem in der 
deutfchen Kritif nicht ungewöhnlichen bocfahrenden Tone die Arbeit 
im Ganzen und Einzelnen gründlich ſchlecht macht. Wenn wir aud 
zugeben, daß einige — aber durchaus nicht ale — Angriffe auf 
Einzelheiten und Kleinigfeiten begründet find, jo dürfen wir 
entjchieden gegen das Urtbeil proteftieven, daß das Buch verkehrt in 
der Methode und verfehlt in den Nefultaten fei, wir dürfen unjer 
oben abgegebenes Urtheil vollftändig aufrecht erhalten. Prof. Mifteli 
bat den tüchtigen, leider zu früh dahingeſchiedenen Amerikaner Hadley 
von der Wahrjcheinlichkeit feiner Theorie des griech. Accentes überzeugt, 
und jehr irren müßten wir uns, wenn nicht auch Gurtius mit M.'s 
Anſchauungen übereinftimmen ſollte. Wir zweifeln nicht, daß Herr 
Schöl, wie für die Geſchichte des Lateinischen überhaupt, fo für die 
Geſchichte des Tateinifhen Accentes insbefondere, recht Tüchtiges Teiften 
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wird, das berechtigt ihn aber nicht, ohne alle Begründung eine Anficht 
zunädft über den griechifchen Accent, welche fehr hochitehende Forſcher 
tbeilen, al3 völlig verfehrt zu brandmarken. 

9. 8.6. 


Le Lutrin. Po&me heroi-comique de Nicolas Boileau-Despreaux. Mit einer 

Einleitung, metriihen Bemerkungen und erflärenden Anmerkungen von 

Dr. Dtto Dickmann, ord. Lehrer an der Gelehrten-Schule des Johanneum 

zu Hamburg. — Leipzig, C. A. Koch. 1876. VI. u. 62 Seiten gr. 8. 

Es ift eine Frage von der höchſten pädagogifhen Wichtigkeit, ob 
es zwedmäßiger fei, dem Schüler commentirte Ausgaben oder die bloßen 
Terte der klaſſiſchen Schriftiteller in die Hand zu geben. Für jede 
diefer beiden Modalitäten laffen ſich gewichtige Gründe anführen. Res 
ferent ift gemeigt, fich zu Guniten der reinen Terte zu enticheiden. Die 
mühſame Erarbeitung des Verfländniffes gemährt unftreitig geiftige 
Vortheile, die jelbft um den Preis übrig bleibender Mifverftändniffe 
und Zmeifel nicht zu theuer erfauft werden. In früheren Zeiten, als 
der Gymnafiaft, blo8 mit MWörterbuh und Grammatif ausgerüftet, 
fih an feinen Klaſſiker machte und einen ernften Kampf mit defjen 
Schwierigkeiten aufnehmen mußte, wurde ficherlich nicht weniger gelernt 
als heutzutage, wo die höchſt vervolltommneten Lerica, die eingehend- 
ften Erklärungen und leider! die überall verbreiteten Ueberjegungen 
dem Schüler den beiten Theil feiner Arbeit Shon vorweg abgenommen 
haben, ehe er noch daran gebt. 

Allerdings giebt es Schriften, in denen fich die ſachlichen Schwie- 
rigfeiten jo jehr häufen, daß fie für den Schüler faft unübermwindlid 
werden und jelbit das bloße Wortverftändnig faum noch zu erzielen 
ift, falls nit ein Commentar zu Hülfe fommt. Zu diejer Kategorie 
gehört das Fomijche Heldengedicht von Boileau „Le Lutrin“. Herr 
Dr. Otto Dickmann bat fi durd feine fleißige Arbeit, welche bezwedt, 
diefes werthvolle Gedicht dem Berftändniß reiferer Schüler zugänglich 
zu machen, ein anerfeunenswerthes Verdienft erworben. Sie reiht fi) 
den in der Borrede genannten Ausgaben der Eatiren und der Art 
poetique würdig an und ift wohl geeignet, die häusliche Präparation 
fruchtbar zu machen. Eine ausführlihe Einleitung giebt Nadrichten 
über des Dichters Leben und Wirken, über Beranlafjung und das li- 
terarifche Vorbild des Lutrin und auch anderweitig recht gut zu ver: 
werthende „Metriihe Bemerkungen.” Am Lliebften hätte Referent aller- 
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dings alles dieſes, ſowie auch ſämmtliche Anmerkungen unter dem 
Texte in franzöſiſcher Sprache abgefaßt geſehen. Für vorgerückte 
Schüler iſt die Commentirung in der fremden Sprache ſelbſt eine der 
beſten Sprachübungen, die es geben kann; auch iſt es eine recht ange— 
meſſene Compenſation der gewährten Erleichterung, wenn ſie durch das 
fremde Medium erworben werden muß. Dagegen hätten die aus dem 
Griechiſchen und Lateiniſchen citirten Parallelſtellen mit einer deutſchen 
oder franzöſiſchen Ueberſetzung verſehen werden ſollen, um ſie dem beider 
alten Sprachen oder des Griechiſchen Unkundigen zugänglich zu machen. 

Bon Druckfehlern hat Ref. nur bassants ſtatt passants (pag. 56, 
V. 220) bemerkt. 

Verfaſſer ſpricht in ſeiner Vorrede von einem Kanon der fran— 
zöſiſchen Schullectüre; Referent hat von einem ſolchen — falls ein 
officiell anerkannter gemeint ſein ſoll — bisher keine Kenntniß erlangt, 
Aufſtellung eines ſolchen aber längſt für ſehr wünſchenswerth gehalten. 
Die maßgebenden Behörden würden ſich in der That ein großes Ver— 
dienſt um den Betrieb des neuſprachlichen Unterrichts erwerben, wenn 
ſie ein nicht zu karg bedachtes, von Zeit zu Zeit zu ergänzendes Ver— 
zeichniß derjenigen franzöſiſchen und engliſchen Schriften, deren Be— 
nutzung auf den höheren Schuleu zugelaſſen wird, veröffentlichen wollten. 
Hierdurch könnte den neueren Sprachen eine Wohlthat erwieſen werden, 
deren ſich die alten Sprachen zu ihrem großen Vortheil ſeit lange er— 
freuen. Dem Fachlehrer kann es nur erwünſcht ſein, die Schriften zu 
wiſſen, deren Benutzung er mit der ſicheren Ausſicht auf Genehmigung 
beantragen darf. Eine völlige Freigabe der Lectüre iſt unthunlich, da— 
gegen eine liberale Ausſtattung und Handhabung des Kanons recht 
wünſchenswerth. 


Die chemiſchen Verſuche einfachſter Art, ein erſter Curſus in Chemie von Schlich 
ting, 5. Auflage bearbeitet von Voigt. 
verdienen auch in der neu erſchienenen Auflage die Beachtung und 
Anerkennung, welche diefelben bereit in den früberen gefunden baben. 
Da die reichhaltigen Verſuche mit viel Umficht jo gewählt find, daß 
fie möglihft wenig Hülfgmittel und feine Vorfenntniffe vorausfegen, 
fo ift das Buch bejonders denen zu empfehlen, welche fi durch Selbit- 
unterricht in das Gebiet der Chemie einführen wollen. 
Le mehr dem Verfaſſer gelungen ift, durch genaue, deutliche 
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Beihreibung aller Einzelheiten des Experimentes das Buch für den 
Selbftunterricht möglichſt nußbringend zu maden, um fo weniger er- 
Icheint gerechtfertigt, dafjelbe als Leitfaden für den Unterricht in die 
Hand des Schülers zu legen, da diefem nicht leicht werden mürde, 
in demielben das für den Lehrgang Wejentlihe von dem Unmefentlihen 
zu jcheiden. 

Das Buch bat in der vorliegenden Auflage dadurch bedeutend 
gewonnen, daß es dem gegenwärtigen Stande der Wiffenichaft angepaßt 
ift; fein Werth würde erheblich gefteigert werden, wenn in einer fol: 
genden Auflage wichtigen Capiteln der organifhen Chemie, welche nur 
als gedrängtes Haufwerf werthvoller Notizen dem Ganzen angefügt 
ist, eine ähnliche Bearbeitung wie der unorganifchen zu Theil würde. 

Magdeburg. A. Schreiber. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 


A. Chronik der Schulen, 


XI. Berfammlung der rheiniſchen Shulmänner zu Cöln 
im Sfabellenfaal des Gürzenih am 18. April 1876. 


Der Borfigende, Gymnafialdireftor Dr. Jäger von Cöln, begrüßte die Ber: 
jammlung und theilte mit, daß von den Mitgliedern des Ausſchuſſes Schmitz 
in Folge einer nothwendigen Reife verhindert ſei, Kiefel (Düffeldorf) ohne Ent: 
fchuldigung fehle. Mie das lebte Mal, wohnten die beiden Brovinzialichulräthe 
der Berfammlung bei; an Stelle des mittlerweile nach Berlin berufenen Dr. 
Stauder ift Schulrath Dr. v. Raczek getreten. Don eingeladenen Gäften find 
Prof. J. B. Meyer und Hofrath Perthes (beide Bonn) durch Krankheit am Er: 
fheinen verhindert. Die Berfammlung weiſt 70 — 80 Theilnehmer auf. Im 
Vorſaal ift eine „Normal:Schulbant”" aus der Frankenthaler Schulbank: Fabrik 
von A. Lidrotb & Co. aufgeftellt, die während ber Verhandlungen von den an: 
wejenden Schulmännern befichtigt wird. Der Vorfitende weiſt darauf bin, daß 
das verflojjene Sabre für die Entwidelung des höheren Schulmweiens ein ruhiges 
geweſen iſt; organifatoriiche Prinzipienfragen wurden jo gut wie nicht in An: 
griff genommen; fo konnten denn die praftifchen Fragen ber Schule in den 
Vordergrund treten, mit welchen fich die Gölner Verfammlung vorzugsmeife be: 
fhäftigt, wenn fie auch die Behandlung principieller Streitfragen nicht aus: 
fließt. Die wichtigfte Veränderung, die das verfloffene Jahr gebracht hat, iſt 
die Umlegung des Schuljahrs von Ditern zu Oftern, eine Einrichtung, die auch 
unfrer alljährlich nad Oftern zufammentretenden Verfammlung zu Gute fommt. 
Es liegen zwei Gegenftände zur Verhandlung vor, Theſen über die griehifchen 
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Schreibübungen von Dr. DO. Kohl Kreuznach), die im vorigen Jahr zurüdgelegt 
waren, und Thejen über die frage der häuslichen Arbeiten, aufgeitellt von dem 
Gymnafialdireftoren Yäger und Schmik (beide Cöln), angeregt durch das be» 
fannte Minifterialrefeript. Auf den Vorſchlag von Götß (Neuwied) tritt die 
Verfammlung zuerit in Debatte über bie letzteren Theſen: 

1. Die Nothwendigfeit, dasjenige, was der Unterricht für Wiffen und 
Können der Schüler geboten hat, ihnen zum fichern Eigenthbum zu 
machen, wird bei feinem Fache den völligen Verzicht auf häusliche 
Arbeiten möglich mahen: doc ift ein Regulativ in dem von E. 2. 
Roth aufgeftellten Sage geneben, dab der Hauptzwed der Hausaufgaben 
der jei, die Schüler an Arbeit ohne die unmittelbare Aufſicht des 
Lehrers zu gewöhnen. 

2. Die Gefahr der Ueberbürdung mit häuslichen Arbeiten liegt vornehm— 
lich in dem, durch immer neue angebliche Zeitforderungen fortwäbren: 
der Steigerung ausgefegten, Vielerlei des Unterrichtsſtoffs. 

3. Diefe Gefahr der Ueberbürdung läßt ſich nicht durch legislatoriiche 
Mabregeln ein für alle Mal befeitigen, fondern nur durch beftändige 
Aufmerkiamkeit und einheitliches Zuſammenwirken aller Glieder der 
einzelnen Lehranſtalt abwehren. 

4. Kann man ſich von Feſtſetzung einer Normalzeit für die täglichen Haus— 

aufgaben der verſchiedenen Klaſſenſtufen wirklichen Erfolg verſprechen? 

Beſteht für einzelne Klaſſenſtufen vorzugsweiſe die Gefahr eines Zu— 
viels der häuslichen Arbeiten? welches wären dieſe Klaſſenſtufen? 
IV gymn.? III? I superior. (Abiturienteneramen.)? 

6. Durchnahme der einzelnen Arten von Hausaufgaben: 

a. Präparation und Repetition. b. Memoriren. ce. fchriftliche Ar: 
beiten (Auffäge, Nachüberſetzungen, Wochenpenja, deren theilweiier 
Erfaß durch Ertemporalien.) 

Theie I lautet: Die Nothwendigkeit, dasjenige, was der linterricht für 
Wiſſen und Können der Schüler geboten bat, ihnen zu ficherem Eigenthum zu 
machen, wird bei feinem Fach den völligen Verzicht auf häusliche Arbeiten mög: 
lih machen; doch ift ein Regulativ in dem von E. 2. Roth aufgeitellten Sas 
gegeben, daß der Hauptzwed der Hausaufgaben der fei, die Schüler an Arbeit 
ohne die unmittelbare Aufficht des Lehrers zu gewöhnen. 

Thome (Köln) glaubt, daß der erſte Theil der Theſe eine Beichränfung 
ertragen kann; bei einigen Fächern fann wirflih auf bäusliche Arbeiten ver: 
aichtet werden, nämlich bei denjenigen, die auf der Anſchauung beruhen, Phyſik 
und den beichreibenden Naturmwiflenichaften. 

Fehres (Meplar) ift der Meinung, dab man zwifchen Phyſik und den be 
fhreibenden Naturmwiflenichaften jcheiden muß; durch den Zuſammenhang der 
Phyſik mit den mathematischen Disciplinen fcheint es geboten, für die erftere 
den häuslichen Fleiß in Anfpruch zu nehmen. 

Götz (Neumied) meint, dab auch bei den beichreibenden Naturmiflerichaften 
von Repetitionsübungen nicht Abjtand genommen werden fann; viel hängt da: 
bei von dem im Gebrauch befindlichen Leitfaden ab; ift ein folder überhaupt 
eingeführt, jo ift das Diltiren überflüffig- 
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Kohl (Creuznach) macht darauf aufmerkſam, daß es, wie Manche verlangen, 
nicht möglich iſt, für den Geſchichtsunterricht in der Quarta, wo die ganze alte 
Geſchichte in nuce behandelt werden ſoll, auf den häuslichen Fleiß der Schüler 
zu verzichten; bejonders müflen Jahreszahlen gelernt und fo die Oberklaſſen 
von einer Arbeit befreit werden, die fchwer nachzuholen ift. 

Fiſcher (Lennep) fchlägt vor, Thefe I. pure anzunehmen; in einzelnen 
Fächern werden fich die Anforderungen an den häuslichen lei B auf ein Mini» 
mum beſchränken lajlen. 

Jäger (Köln) unterftügt diefen Vorſchlag und verfpricht ſich beionders gute . 
praktiiche Folgen von der Annahme von 1b, indem, wenn diefer Grundiaß all: 
gemein anerlannt wird, eine weſentliche Quelle der Ueberbürdung veritopft 
fein wird. 

Götz (Neumied) dringt auf eine Unterfcheidung zwiſchen fchriftlihen und 
anderen Arbeiten; nur für eritere fann das angegebene Regulativ gelten. 

Hermann (Köln) betont den Unterfchied, den man bei Feſtſtellung des 
Bwedes der häuslichen Arbeiten zwiſchen den Unter: und Oberklaſſen machen 
muß. Bei den eriteren fommt es in Lebereinitimmung mit der Theſe, haupt: 
fählih auf den formellen Werth an; bei den letzteren muß aber aud der ma: 
terielle Werth der häuslichen Arbeiten in Anichlag gebracht werden. 

Kohl (Creuznach) kann fich auch mit der engen Faffung der Thefen binficht- 
lich des Zweckes der häuslichen Arbeiten nicht befreunden und verbreitet fi 
über die Ziele, die dem häuslichen Fleiß, außer der Gewöhnung an felbititän: 
diges Arbeiten, geiegt werden. 

Höpfner (ECoblenz) ftimmt dem Vorredner bei, hält die Faſſung der Theie 
ebenfalls für etwas idealiftiich gefärbt und wünſcht das Bedürfniß häuslicher 
Repetirübungen ausdrüdli anerkannt zu jehn, wenn diejelben auch auf ein 
Minimum einzuichränten find. 

Damit ift die erfte Thefe erichöpft und die Debatte wendet fich der zweiten 
zu: Die Gefahr der Ueberbürbung mit bäuslidhen Arbeiten liegt vornehmlich 
in dem, durch immer neue angebliche Zeitforderungen fortwährender Steigerung 
ausgeſetzten Vielerlei des Unterrichtsitoffs. 

Zur Einleitung der Debatte bedauert Jäger die Abweſenheit von Perthes, 
infofern derfelbe in feinen Vorjchlänen zur Reform des höheren Unterrichts dem 
Latein eine geringere Stundenanzahbl, als bisher üblich gewefen, zuweilen will. 
Will man im Allgemeinen an dem bisherigen Biel des Unterrichts feithalten, 
fo läßt fich nicht abſehn, wie daflelbe ohne eine Ueberbürdung des Schülers mit 
bäuslichen Arbeiten erreicht werden kann, wenn auch eine Verbeflerung der Mes 
thode in etwa dazu beitragen mag. Redner hofft, daß fich einer oder der an- 
dere aus der Verſammlung mit den Vorſchlägen befannt gemacht oder ſich die- 
jelben angeeignet bat, um fi mit ihm auseinanderjegen zu können. Er wendet 
fih dann zur Begründung der Theſe in Beziehung auf das Pielerlei, das an 
die Pforten der höheren Lehranitalten Hopft und Einlaß begehrt, Kunſtgeſchichte, 
befonders chrijtliche, Stenograpbie, deren Aufnahme von mancher Seite mit be» 
fondrer Bäbigfeit verlangt wird, Italieniſch, Statiftif u. ſ. w. Es läßt fich nicht 
verfennen, daß, wollten wir diefem Drängen irgend nachgeben, nothwendig eine 
Ueberbürdung eintreten würde, 
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Steinmeyer (Elberfeld) gebt auf den Miniſterialerlaß zurück, ber bie 
beitehenden Einrichtungen ins Auge faht und im diejen bereit3 eine Gefahr zu 
ertennen jcheint. Er wünſcht zu willen, nach welder Seite bin Klagen laut 
geworden find, zunächſt wünſcht er Aufllärung von Direktoren, ob wirklich be— 
gründete Klagen über Ueberbürdung zu ihrer Kenntnißnahme gekommen find. 
Wird diefe Frage bejaht, dann werden wir allerdings auf Mittel zur Abbülfe 
finnen müffen, die dann entweder auf eine Erleichterung der Schüler oder auf 
eine Vermehrung ihrer Tragfähigkeit gerichtet fein werden; auch die Erleichterung 
der Schüler läßt fich in verfchiedener Meife denten. 

Indem der Vorfigende darauf binweift, daß es ſich bier nur um einen freien 
Austauſch von Erfahrungen handle, fordert er die anweſenden Dirigenten böberer 
Lebranftalten auf, fi dem Wunſch des VBorredners gemäß zu äußern; er felbit 
fann von in officieller Form eingereichten Klagen nichts berichten, verhehlt aber 
nicht, daß ihm bäufig im Privatgeipräh Aeußerungen und Klagen über Leber: 
bürdung zu Obren gelommen find; fo namentlih, dab häufig die Arbeitszeit 
von 5-8 Stunden überjchritten werden müfle, auch bier und da in die Nacht 
binein gearbeitet werde. 

Es berichten darauf Götz (Neuwied), Fiſcher (Lennep), Volkmann (Elber: 
feld), Schwenger (Aachen), Schmidt (Trarbach), Zahn (Mörs), Pohl (Linz); fie 
ftimmen alle darin überein, dab fih un ibren Anftalten lagen jelten oder gar 
nicht bören laſſen, dab auch für die Schüler der oberen Klaſſen, fogar die 
Abiturienten, erfahrungsmäßig nicht nur genug freie Zeit zu förperlicher Erbo: 
lung übrig bleibt, fondern auch noch für allerlei zeitraubende Allstria, wie Me: 
moriren von Luftipielen zum Zweck theatraliiher Aufführungen u. f. w. Biel 
häufiger hört man darüber lagen, daß zu wenig aufgegeben wird. Mo lagen 
ftattgefunden haben, fallen fie meiftens auf den Kläger zurüd, entweder auf 
die Schüler felbft, die durch ihre Schuld es zu Anhäufungen von häuslichen 
Arbeiten haben kommen laffen, oder auf die Eltern, die den Segen bes häus— 
lichen Fleißes zu gering anſchlagen und theilmeife nur zu geneigt find, ihre 
Söhne an den Wergnügungen für Erwachſene tbeilnehmen zu laflen, und io 
einen Hang zu Berftreuungen in ihnen groß zu ziebn, der nicht nur an und für 
fich zeitraubend wirkt, fondern auch die zur Arbeit felbit refervirten Stunden 
nicht in ausgiebiger Weife benußen läßt. Daß bie und da vereinzelte Mißgriffe 
von Lehrern gemacht worden find, wurde nicht in Abrede geitellt, doch waren 
biefelben nie der Art, daß fie eine allgemeine Anklage auf Ueberbürdung über: 
haupt begründen konnten. Im Einzelnen wurde zugegeben, daß allerdings auf 
Realichulen das PVielerlei nicht ganz ferngebalten werden fonnte. 

v. Raczek (Coblenz) weilt darauf hin, daß in dem Minifterialrefcript keine 
Vorwürfe und Anklagen enthalten feien, fondern nur ein Marnungsruf; im 
Uebrigen ift er vollftändig mit den Berichterftattern einveritanden und macht 
die berrichende Zeitrichtung, den Materialismus und die immer mehr um ſich 
greifende Genußfucht aller Stände hauptſächlich für die Erfcheinungen verant- 
wortlich, die zu jenen Klagen Beranlaffung gegeben haben. 

Steinmeyer hebt noch einmal die Unklarheit der Theſe hervor; es ift 
nicht recht erfichtlih, ob die Gefahr der Weberbürdung als wirklich vorhanden 
in derjelben anerlannt wird, oder ob fie erſt nach ganzer oder theilmeijer Be— 
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rückſichtigung jener Zeitforderungen eintreten ſoll, die bis jetzt an maßgebender 
Stelle nirgends als berechtigt anerkannt worden ſind. 

Petry (Remicheid) berichtet von anderen Schulmänner-Verſammlungen, die 
fih in entgegengejegtem Sinne geäußert hatten; er warnt vor der Vorſtellung, 
als ob das Hervortreten von Klagen der einzige Maßitab für das Vorhanden: 
fein der Ueberbürdung fei; der gemillenhbafte, ftrebiame Schüler klagt nicht; 
der träge weiß hundert Mittel und Wege, die Lait abzuichütteln. Redner macht 
aufmertiam auf einen Mißbrauch, daß nämlich obligatorifche und facultative 
Arbeiten gegeben werden, wodurd wiederum der gemwijlenhafte Schüler eine 
Ueberbürdung erfäbrt. 

Thomé (NHöln) erkennt eine Heberbürdung an, führt diefelbe aber nicht nur 
auf die Motivirung der Thefe zurüd, fondern auch auf die vielen Lehrer, von 
welchen jeder eine befondere Berüdfichtigung feiner Disciplin, eine bejondere 
häusliche Vorbereitung beanipruche. 

Höpfner (Coblenz) weift auf die Beforgniß der Eltern bin, die fich jedesmal 
äußert, wenn von einer Bejeitigung des Nachmittags:Unterrichts die Rede iſt, 
weil fie dann die Kinder nicht zu befchäftigen wüßten; das läßt auch auf feine 
Ueberbürdung ſchließen; es fällt außerdem in’s Gewicht, daß mährend feiner 
dreijährigen Amtsführung als Schulrath nod feine Klage wegen Ueberbürdung 
bei ihm eingelaufen ift; er ſchlägt eine andre Faſſung der Thefe vor, des In— 
halts, daß die berrfchenden Schuleinrihtungen feine Gefahr der Weberbürdung 
in fich jchließen und wenn eine jolde dann und wann zu Tage trete, in verein: 
zelten Fällen auf Mibgriffe der Lehrer zurüdzuführen fei, meiftens aber die 
Schuld außerhalb der Schule zu finden fei. 

Zahn (Mörs) warnt vor einer Verweichlichung der Jugend, die frübzeitig 
an angeftrengtes Arbeiten gewöhnt werden müſſe und aud unter Umjtänden 
nicht davor zurüdichreden dürfe, bis in die jpäten Abenditunden hinein zu ſtu— 
diren. 

Vor Fortiegung der Discuffion nad der Pauſe wurde zunächit wieder Köln 
als Ort der Berfammlung des folgenden Jahres beitimmt und in den Ausichuß 
wiedergewäht: Erecelius (Elberfeld), Götz (Neuwied), Jäger (Köln), Kiefel (Düffel: 
dorf), Schmi (Köln). 

Dann zur 3. Thefe übergehend bemerkte der VBorfigende, daß, nachdem 
bei Beiprehung der 2. Theje die Anficht der Verſammlung fich dahin fund ge: 
geben babe, unter den bisherigen Schuleinridhtungen fei eine Gefahr der Ueber- 
bürdung nicht vorhanden, diejelbe könne fich böchitens durch Mißgriffe einzelner 
Lehrer, vielleicht befonders eifriger ergeben, es nunmehr nothwendig erfcheine, in 
den Anfang der 3. Theje hinter die Worte „Diefe Gefahr der Ueberbürdung” 
noch einzujchieben: „ſoweit folde vorhanden jein follte.” Die befannte legisla- 
toriſche Maßregel foll aud, wie noch hervorgehoben wurde, nicht einer Kritif 
unterzogen werden, weshalb auf den VBorfchlag des Provinzial-:Schulraths 
Dr. Höpfner hinter „ſondern“ noch die.Worte „wie neuere maßgebende Ver: 
fügungen betonen” eingefügt werden. Im Gegentheil erachtet e8 der Vor: 
figende als Aufgabe der Verfammlung, die Wege zu bezeichnen, welche es am 
beiten ermöglichen würden, die Intentionen des Gefebgebers auszuführen, und 
wenn als jolde das möglichit einträchtige Zufammenmwirken der Lehrer zu ver: 
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langen wäre, fo fragte es fih noch, wie dies Zufammenmwirfen zu erzielen, welche 
Befugniß etwa den Ordinarien einzuräumen fei. Während Fifher (Lennep) 
verlangte, daß durch eine überfichtliche Einrihtung der Hlaffenbücher der Ordi— 
narius jeden Tag die feiner Klaſſe für den folgenden Tag beftimmten Haus- 
aufgaben müßte überſehen können, und daß ihm ebenjomohl eine Controle, mie 
erforderlihen Falls das Recht zuftehen müßte, fofortige Remedur felbit anzuord- 
nen, wo es nothwendig erichiene, wurde von anderer Seite ein regerer er: 
kehr zwiſchen Schule und Haus durch eine fortwährende Revifion der von den 
Schülern zu führenden Aufgabebücher, weldye mwöchentlih von den Eltern zu 
unterfchreiben feien, gewünfdt. Der legtere Vorſchlag fand keinerlei Zuftimmung. 
Der VBorfigende hält eine ftetige Gontrole aller Aufgabebücher, namentlich in 
gefüllteren Klaffen, nicht für durchführbar und erachtet das Geſchäft des Revidi« 
rens derjelben, wenigitens was die Unterfchrift der Eltern betrifft, für bedenklich. 
In Bezug auf das „jus auxilii“, welches den Ordinarien zuerfannt werden 
jollte, wünfcht er Aeußerungen zu hören, ob ſich bei Ausübung diefes Rechtes 
nicht etwa Empfindlichkeiten ergeben hätten. 

Götz (Neuwied) will eine Controle der Aufgabenbücher in gefüllten Klaſſen 
nicht, fondern nur bei Lälfigteit des Schülers; dagegen legt er Gewicht auf 
ordentlihe Führung der Klaffenbücher, auf das „jus auxilii* des Ordinarius 
und glaubt, die Ordinarien würden an fich gegenfeitig ſchon erfahren, daß fie 
nachgeben müßten. Einen Maßitab für das jedesmalige Arbeitsquantum könne 
der Ordinarius erhalten, wenn er einen Schüler mittlerer Begabung bei ſich 
arbeiten laſſe, auch fehle es ja nicht an geeigneter Auskunft, wenn Lehrer der 
Anftalt Schüler als Penfionäre im Haufe hätten. 

Steinmeyer (Elberfeld) giebt den Aufgabebühern nur einen Sinn für 
einzelne Schüler oder Eltern, für Director und Ordinarius müſſe das Klaſſen— 
buch maßgebend jein. 

Auf einen von Thome (Köln) erhobenen Proteft gegen die Controle eines 
Lehrers durch Penfionäre anderer Lehrer erklären Göt (Neuwied) und der Vor: 
figende, daß es fich nicht um eine Controle handeln könne, fondern nur um 
Information, und daß eine folche nicht Leicht richtiger erhalten werden könne, 
müſſe jedem einleuchten. 

Boigt (Münitereifel) glaubt, daß von allen Vorrednern die Bedeutung der 
Klaſſenbücher als Gontrolmittel üuberfchägt würde, denn es fei durch diefelben 
nie ein Maßitab für die \ntenfität der Forderung zu erreichen, weil die näm- 
liche Aufgabe bei dem einen Lehrer eine ganz andere Bedeutung haben könne 
als bei dem andern; es jcheine aber fein Mittel zu geben, die Arbeit nach der 
intenjiven Seite zu notiren und eine richtige Gontrole könne fonit nur durd 
fortwäbrendes controlirendes Beobachten des Schülers felbit bei feiner Arbeit 
ausgeubt werden. 

Zur Beantwortung von No. 4 der Vorlage wünſcht der Vorfigende, 
daß ihm aus der Verfammlung Mittheilungen gemacht werden über die Erfah- 
rungen, welche mit Feſtſehzung einer Normalarbeitszeit bei einzelnen Schulen ge: 
macht ſeien. Für das unter feiner Leitung ftehende Gymnafium fei die bäus- 
liche Arbeitszeit der Schule dahin normirt worden, daß auf Serta und Quinta 
1 bis 1’/, Stunde, auf Quarta 2, auf Tertia 2"/, bis 3, auf Secunda 3 Stunden 
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fallen, während es angemeſſen erſchienen wäre, für Prima eine größere Freiheit 
walten zu laſſen und feine Arbeitszeit feſtzuſehen. Er machte ſich zwar feine 
Illuſionen über den Werth diefer FFeitfegungen, es fei damit nur ungefähr das 
Richtige gegeben, nur ein Win, mit dem man vielleicht nicht weit reiche; denn 
abgejehen von der verichiedenen Begabung der Schüler fei auch ein jehr großer 
Unterichied im Tempo des Arbeitens, fo daß gewiß zu derjelben Arbeit der eine 
Schüler vielleicht eine Viertel:, der andere eine ganze Stunde gebrauche. 

Boltmann (Elberfeld) äußert ſich ebenfalls dahin, daß die Normalzeit im 
Allgemeinen nur appıorimativ feftgefeßt werden könnte, er hätte e8 den Eltern 
namentlich der jüngeren Schüler gegenüber für opportun gehalten, im diesjäh- 
rigen Programm die darüber getroffenen Beſtimmungen, welche ziemlich genau 
mit den vom Vorſihenden angeführten übereinftimmten, mitzutbeilen, In jedem 
Falle feien aber bei folder Feitiegung Schüler der unteren und oberen Klaſſen 
zu trennen; während bei jenen die Beitimmung einer Normalzeit ſehr zweck— 
mäßig erfcheine, müßte bei diefen die Selbitthätigfeit wachgerufen werden 

Mittheilungen gleiher Art machen noch auf Erjuhen des PVorfigenden 
Schürmann (Kempen), Bad (Birkenfeld), Bert (Wesglar), Zahn (Mörs), 
während Fehres (Meslar) die Erfahrung gemacht bat, daß bei dem fo fehr ver: 
Ichiedenen Tempo, in welchem gearbeitet wird, ein Erfolg von Feſtſehung einer 
Normalzeit nicht erwartet werden fünne. 

Provinzial:Schulrarh Dr. Höpfner glaubt, daß die Maßregel doch 
nicht ohne Erfolg fein würde, wenn fie auch nur geeignet wäre, Ausfchreitungen 
einzelner Lehrer zu verhüten oder zu erjchweren. 

Fiſcher (Lennep) hält eine Feſtſetzung der häuslichen Arbeitszeit für durch— 
aus praktiſch; es müfle nur am Anfang jeden Schuljahres reip. Semefters auf 
Grund des Stundenplans durch eine Vereinbarung der Ordinarien mit den 
Hlafjenlehrern genau bejtimmt werden, wie viel häusliche Arbeitszeit jeder Un: 
terrichtsftunde jedes Tages zu widmen wäre. So hätte er e3 bereits fert mehre: 
ren Jahren gehandhabt und die Mabregel fei nicht ohne Erfolg geblieben. 

Der Vorſitzende fonitatirt zum Schluß, dab die Verfammlung darin 
einig zu fein jchiene, daß die in Nr. 4 geitellte Frage bejaht werden müßte. 

Was die in Nr. 5 der Vorlage aufgeworfenen Fragen anbetrifft, fo ift, ob: 
gleich in Gymnajialquarta der Unterrichtsitoff vermehrt wird und der Charakter 
des ſprachlichen Unterrichts ſich dahin ermeitert, daß nunmehr von einzelnen 
Sägen zu größeren Abſchnitten vorgejchritten werde, nad feiner Erfahrung feine 
Ueberbürdung vorhanden. 

Da Zahn (DMörs) wegen der ſich an diefe Frage fnüpfenden zu weit füh- 
renden Organifationsfragen den Antrag ftellt, dab zunädhit Nr. 6 beſprochen 
werde, jo entjteht eine kurze Gejchäftsordnungsdebatte, nach welcher, nachdem 
auch der Provinzial-Schulrath v. Raczed die Frage 5 für erledigungs- 
werth hält, weil doc zu wünſchen fei, fi darüber Klar zu werden, ob nicht in 
einzelnen Klafjen in der That eine Gefahr der Ueberbürdung vorläge, die Dis 
eufjion über Frage 5 fortgejegt wird, indejlen nur diefelben Defiderien zu Tage 
fördert behufs Entlajtung der Quarta, welche bereits in der vorjährigen Ber: 
fammlung geäußert worden waren. 

Aber auch das Abirurienteneramen und jeine Anforderungen legen * 
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Schülern ein ſchweres Joch auf, bemerkt der Borfigende und fiellt die Frage, 
wie dem abzuhelfen jei. 

Pers (Wetzlar) findet einen Hauptübelftand in den umfangreichen Repetitio- 
nen, die getrieben würden; man fönne zwar eine Repetition in der Geſchichte 
nicht wohl entbehren, aber es würden in der Prüfung eine Menge von Einzel: 
beiten verlangt, die im Laufe der Jahre gelernt, zum Theil wieder vergeilen 
feien und nun im legten Schuljahre oder Semeiter unter großem Zeitaufwande 
von den Schülern repetirt würden. Wenn man fähe, wie der „Geſchichtsplöß“ 
die Primaner nicht mehr verließe, wie derfelbe in den Heinften Pauſen hervor 
geholt würde, jo fchiene die Behauptung wol gerechtfertigt, daß das Hepetiren 
in viel zu ausgedehnter Weife betrieben würde. 

Ter Vorſitzende findet, daß die Mittel, die bisher vorgeichlagen feien, 
um das übermäßige Eintrichtern des hiſtoriſchen Stoffes vor dem Abiturienten 
eramen zu verhindern, nicht helfen. Ein Woreramen in der Gefchichte beim 
Uebergang von Unter: nad Oberprima aufjuerlegen, würde den ganjen 
Uebelftand nur verfchlimmern. Tas einfahite Mittel würde fein, die Geſchichte 
als obligatoriihen Prüfungsgegenitand zu ftreihen und ftatt deffen ein Zeugnis 
des Fachlehrers begleitet vielleicht von einer geſchichtlichen Elaufurarbeit eintreten 
zu laflen. 

Hermann (Köln) glaubt, da auf eine allgemeine Vereinfachung des Abi 
turienteneramens erſt mit Ericheinen des Unterrichtsgefehes zu rechnen fein dürfte, 
daß doch für die Rheinprovinz ſchon ieht eine Erleichterung dahin eintreten 
könne, daß der Religionsauflat im Abiturienteneramen wegfiele, zumal die öftli- 
hen Provinzen von diefer Erichwerung des Examens befreit wären. 

Provinzial-Shulratb Dr. Höpfner hält eine Befeitigung des Re 
ligionsauffages für nicht fo einfach wie Vorredner meine; es fei ja befannt, wie 
man in ſchulmänniſchen reifen über dieſe „nicht berechtigte” Eigenthümlichleit 
der weſtlichen Provinzen denke, und bei einer Regelung des Abiturienteneramens 
dur das Geieh werde der Religionsaufſaß gewiß bejeitigt werden. Aber die 
rheinifchweitphäliiche Kirche — ſchon die evangelifche, ganz abgeſehen von der 
fatholiihen — werde ſich diefe auf einer Vereinbarung berubende Einrichtung 
nicht obne Weiteres nehmen laſſen, das Konjiftorium in Koblenz ficherlic nict 
darauf eingehen. 

Damit wird der Gegenitand verlaffen und von einer Beſprechung der Nr. 6 
der Vorlage abgejehen, weil dieſelbe zu viel Zeit wegnehmen, auch eine größer 
Friſche verlangen würde als jebt nach bereits mehritündiger Sitzung noch vor- 
banden fein könnte. Die Thefeniteller werden die Nr. 6 noch eingehender bear- 
beiten und dann der nächſtjährigen Verſammlung wiederum vorlegen. Da bir 
gegen die Thefen, welche die griechiſchen Schreibübungen betreffen, im vorigen 
Sabre nicht haben zur Discuflion gelangen können und auf die diesjährige Ver: 
jammlung vertagt worden waren, fo erhält jetzt troß der bereits ſpäten Stund 
noch der Thejeniteller Kohl (Kreuznach) zur Begründung derfelben das Wort. 

Die Thefen lauten: 

1. Die Grammatif ift der Lectüre untergeordnet. Beide follen außer 
durch mündliche Uebungen bejonders durch die Schreibübungen mit 
einander verbunden werden. 
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2. In Quarta und Tertia verdienen vor andern Hebungsbüchern diejenigen 
den Vorzug, in welchen die deutichen Beiſpiele den griechischen lexikaliſch 
entiprechen. Syn Secunda und Prima find befondere Hebungsbücher une 
nötbig. Keine Klaſſe bedarf eines deutich:griechiihen Wörterbuche. 

3. Die griechiſchen Schreibübungen, welche vom Lehrer zu Hauſe cor: 
rigirt werden, follen zumeift Ertemporalien fein, auf melde ſich die 
Schüler grammatifch und Ieritalifih fpeciell vorbereiten ; möglichit foll 
fie der Lehrer jelbit und zwar im Anfchluß an Lectüre verfallen. 

4. Die griebifhen Schreibübungen follen von II. bis I. in der Weiſe 
fortichreiten, daß fie allmäblid von der Grammatif mehr zur Lectüre 
übergeben, daß fie fih von lojen Säben zu längeren, zufammenbäns 
genden Stüden entwideln und daß fie von der unmittelbaren Klaſſen— 
lectüre auf die gefammte Lectüre fi ausdehnen. Demnach werden 
diejelben in II. fi jobald als möglid an die Anabafıs anfchließen; 
in U, werden jie theils auf die Anabafis zurüdgeben, theils der jeweilt- 
gen Lectüre folgen; in I. werden die Ertemporalien ſich über die ge« 
fammte Schullectüre ausdehnen und wie die Klaſſenlectüre jo auch 
Repetitiond: und Privatlectüre unteritüßen. 

In einem längeren halbjtündigem Xortrage begründet Dr. Kohl feine Thefen 
von dem Unterichiede ausgehend, den die Behandlung der lateinifhen und grie 
chiſchen Sprache beim Unterrichte erfahren müßte, da bei jener als Hauptziel die 
Handhabung der Sprade bis zur jelbititändigen Compofition geitedt fei und die 
Sprade jelbit die Grundlage zu geben hätte für grammatiſche und logifche 
Schulung, während bei diefer nur Kenntniß und Verftändniß der Schriftiteller 
zu fordern fei. Die Spradvergleihung dürfe beim Unterricht in der griechifchen 
Sprade nur jo weir herangezogen werden, als jie das leichtere Verſtändniß be— 
fördere; es liege aud, fo lange Buttmann noch vielfah in Gebrauch fei, die 
Gefahr nahe, daß die Syntar zu vollitändig betrieben werde, während doch grade 
bier die Grammatif der Lectüre untergeordnet werden müßte. Indem Redner 
nun als Forderung aufitellt, daß Grammatik und Lectüre in derfelben Hand 
feien, glaubt er die Grammatik dadurch für die Lectüre am fruchtbarften zu 
machen, dab er analytiich verfährt, mit dem Sat, nicht mit dem Wort anfängt 
und die Formen und Vocabeln nicht vor Kenntniß des Sates lernen läßt. Er 
entwidelt dann eingebend, wie die gelernten Wocabeln zu verwerthen find, wie 
fo früh als möglich ftatt einzelner Säbe zufammenhängende griechiſche Stüde 
und Autoren vorzunehmen feien. Er feßt dann auseinander, wie die Lectüre 
der Autoren für die Ertemporalien zu verwerthen ift, in welcher Weiſe ſich die 
Schüler an der Hand des gelefenen Autors auf die Ertemporalien vorzubereiten 
haben. Er will dann jeden Autor auch für die Grammatik verwerthen, beifpiels- 
weile die unregelmäßigen Verben und die Verben auf & aus der Anabafis 
ausfuchen und in der Grammtatilitunde die Beiipiele zu den Negeln durch 
die Schüler aus der Anabajis holen laffen. So verlangt er auch nur eine ganz 
furze einfache Syntar in der Hand des Schülers. Es it nicht möglich, in allen 
Einzelheiten dem interellanten Vortrage zu folgen, der mit einer 5. Thefe ſchloß: 
Bur Prüfung eines Abiturienten im Griechiichen muß ein griechifches Extempo— 
rale am geeignetiten erachtet werden. 

Pädagogiiges Archiv. Band XVILL. (7) 1876, 34 
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Leider war die Zeit zu weit vorgeſchritten, um noch eine Diskuſſion des 
Vortrags und der Theſen zu geſtatten und fo ſchloß der Vorſihßende die Ver— 
bandlungen mit dem Bemerfen, dab eine Diskuffion über dieſe Thefen wie über 
die ausführlich zu fpecificirende No. 6 der eriten Vorlage für die nächitjährige 
Derfammlung vorbehalten bleibe. 


Bericht über die 6. Yabresverfammlung der Realihulmänner 
der wejtl. Provinzen, 


Am 12. April tagte in Düffeldorf die 6. Jahresverſammlung der Real— 
fchulmänner der weſtl. Provinzen. Der Vorfigende, Schauenburg:Erefeld, er- 
ftattet der VBerfammlung Bericht über die Ihätigkeit des Ausichufles in dem 
verflofjenen Jahre. 

Derfelbe habe die in der vorjährigen Verfammlung angenommenen Theien 
an fämmtliche Realſchulen I. O. gefandt und die Lehrercollegien zur Unterftügung 
berjelben aufgefordert. Dieſe Aufforderung babe das unerwartete Rejultat von 
520 Ilnterfchriften ergeben, jowie auch in den Rrovinzen Sachſen, Schlefien und 
Poſen faft gleiche Hundgebungen hervorgerufen. Es feien dann jene Thejen nebit 
ben erhaltenen Unterfchriften mit einer eingehenden Begleitfchrift an den Minifter 
Falk eingelandt, und diefe maſſenhafte Kundgebung könne an jener mabgebenden 
Stelle nit ohne Einfluß auf die fernere Entwidelung und Geitaltung der Real: 
ſchule I. DO. geblieben jein. 

Menn nun bierdurd die „Düfjeldorfer" mit ihren Anhängern den „Braun: 
ſchweiger“ Beitrebungen entichieden entgegengetreten jeien und dadurch ein tief: 
einjchneidender Riß in ter Realſchulwelt entitanden fei, fo hätten die „Braun: 
ſchweiger“ dieſe Spaltung zu überbrüden geſucht. Die rheiniihen Realihul- 
männer, „Braunschweiger und Düffeldorfer”, hätten deshalb am 12. Dec. 1875 
in Köln den „Realihhullehrer:VBerein“ gegründet und demielben einen 
Boden gegeben, auf den alle Parteien fich ftellen könnten. Der „Düffeldorfer“ 
Ausſchuß in feiner Mehrheit habe geglaubt, im Sinne derer, die er zu vertreten 
berufen fei, zu handeln, wenn er das Zuftandefommen diejes Vereins, weldyer 
die ſämmtlichen Realihulmänner einigen folle, nach Kräften fürdere. Die Aus: 
ihußmitglieder Gruhl und Loth hätten ſich diefen Beitrebungen fern gebalten 
und nad der Gründung jenes Vereins ihren Austritt aus dem „Düffeldorfer“ 
Ausſchuſſe erklärt. Für diefelben jeien dann Schacht-Elberfeld und Schmeding- 
Duisburg cooptirt worden. In Caſſel fei am 29. Januar v. J. eine Einigung 
zwiichen den „braunfchweigern” und den „Düffeldorfern“ zu Stande gelommen. 

Nachdem darauf die von dem Ausihuß vorgejchlagene Tagesordnung von 
der Berfammlung einftimmig angenommen worden, gelangt zunädit zur Ber 
fprehung: „Antrag der Directoren Dr. Steinbaırt, Dr. Cramer und 
Genoſſen betr. dvielleberleitung der Berjammlung der Realſchul— 
männer der weitl. Provinzen in den allgem. Realihullebhrer 
verein.” Gteinbart:Duisburg dankt zunächſt dem Ausſchuſſe für die ihm zu— 
gemwiejene Ehre, als Referent für diefen Antrag aufzutreten, ſieht darin eine 
Unerlennung dafür, daß er den erjten Anjtoß zur Gründung des Vereins ge: 
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geben habe und begründet dann ſeinen Antrag. Er giebt die nöthigſten hiſtori— 
ſchen Mittheilungen über Gründung des Vereins, im Anſchluß an die in dieſem 
Archiv, Bd, XVIII. No. 6, enthaltene Abhandlung von Schauenburg, „die 
Gründung des allgem. deutſchen Realſchullehrerver eins“, welche unter die An— 
weſenden vertheilt wird. 

Es fet, fo fährt derjelbe fort, allgemein befannt, daß augenblidlih im Mi- 
nifterium feine Sympatbien für die NRealichulen vorhanden ſeien. Derjenige 
vortragende Ratb, welcher al3 Hauptträger der zu erwartenden Reformen an: 
zuſehen fei, babe unmittelbar vor feiner Berufung in einem öffentlichen Vor: 
trage jeine ungünftige Meinung über die bejtehende Form der Renlichule 1. DO, 
ausgeiprochen; andere hochgeitellte Beamte des Minifteriums hätten nach dem Be: 
richte zuverläfjiger Zeitungen Vertretern der Städte Berlin und Görliß gegenüber 
jich in gleihem Sinne geäußert; der Minifter felbit habe gegen einen Realichul: 
director ähnliche Anichauungen gezeigt und auf ungünftige Urtheile über Real: 
fhulabiturienten hingewieſen; er werde fich jedoch gern vom Gegentbeil über: 
zeugen lafjen dur die Vertreter der Realfchulen. Es fei ihm aber bekannt 
geworden, daß die Nealjchulabiturienten bei den Prüfungen für das Baufach 
binter den Gymnafialabiturienten zurüditänden. Referent weiſt nad, wie bier 
nur ein Irrthum obwalten tönne. Auf der Bau-Akademie jelbft wiſſe man eber 
das Gegentheil, und die Behauptung, dab Diefelben nur felten in die höheren 
Stellen des Baufaches, Foritfaches ıc. gelangen follten, jei hinfällig, da die nach 
dem Reglement von 1859 vorbereiteten Abiturienten frübeitens das Studium 
diefer Fächer 1867 begonnen haben und vielleicht eben jetzt erſt Baumeiſter oder 
Oberförfter geworden fein könnten. Aber gerade in der Verwechſelung der Real: 
Ichulabiturienten vor und nad) 1867 feien jene ungerechtfertigten Urtheile be: 
gründet. Solchen Irrthümern aber, denen man gerade in maßgebenden reifen 
begegne, entgegenzutreten, ſei unjer Recht und unfere Pflicht. Ueberdies aber 
feien aus der jüngjten Zeit jo günftige Nefultate über die Befähigung der Real: 
ichulabiturienten, bejonders auch über diejenigen, welche die Univerfitätsitudien 
abjolvirt hätten, aufzuführen, daß mit Recht behauptet werden dürfe, diefelben 
ftehen in ihrer geiftigen Durhbildung, in ihrer Befähigung zu gründlichen Stu: 
dien, in ihrem idealen Streben in der Wiſſenſchaft nicht hinter den Gymnaſial— 
abiturienten zurüd. 

ferner wird von dem Neferenten hervorgehoben, daß die Realſchulen jeit 
einiger Beit an Sympatbie im Haufe der Abgeordneten verloren hätten. Bei der 
Bufammenjegung dejlelben jet das kaum zu verwundern, denn die meiften Mit: 
glieder jeien auf Gymnafien vorgebildet und fennten die Realfchule nur dem 
Namen nad, ihr Urtbeil könne aljo nicht als maßgebend betrachtet werden, 
Unter Anderen feien Wehrenpfennig, v. Sybel, Tehow befonders Stüßen des 
Ministers im Kampfe gegen den Ultramontanismus, und fie mißbrauchten ihren 
Einfluß, um gegen die Realſchulen vorzugehen, die fie gar nicht kennten., Es 
erfchienen ferner durch die nationalliberale Correſpondenz in der Prefie gehäffige 
Angriffe gegen die Realichulen, und dazu habe man aud den Erlaß über die 
häuslichen Arbeiten benußt, obgleich diefer am allerwenigiten gegen die Real: 
ſchulen gerichtet jein konnte, da diejelben ſchon längft darauf bedacht gemefen 
jeien, die häuslichen Arbeiten planmäßig zu regeln. Es ſei im hohen Grade 
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fhmerzlih, daß wir ſolche Anklagen gerade gegen liberale Abgeordnete richten 
müßten, denen wir im ®erein mit allen nationalgejinnten Bürgern für ihre 
fonjtige Thätigkeit Dank jchuldeten. Endlich aber jeien als die natürlichiten 
Gegner der Realihulen die Gymnafiallehrer anzuſehen, da die Berechtigungs— 
frage der Realſchulen zugleich eine Eriftenzfrage der Gymnaſien in ihrer jegigen 
Form jei. Die Realihulmänner mollten jede Bolemif gegen das Gymnaſium 
vermeiden, aber wenn ſie die von Editein zu Roſtock in der pädagogiihen Section 
geitellten Thejen lejen, die jedoch nur aus Furcht vor einem „Ocean von Reden“ 
nicht zur Beiprehung gelangt jeien, und wenn diefelben fähen, dab derjelbe 
Gymnafialdirector in der mittelrheinifchen Gymnafiallebrerverfammlung in den 
Ausprud verfällt, die Realihulen müßten „todtgeichlagen“ werden, und daß ein 
anderer, feiner Stellung nad nod beacdhtenswertherer Redner in den Ausdrud 
verfällt, die Realfchulen müßten „ausgerottet” werden, jo dürfen nicht nur, nein, 
es müflen die Realſchulmänner ſich negen ſolch barbariihe Anſichten und Ab: 
fihten wehren. Dan möge alfo jenen Männern zeigen, daß die Realſchule fich 
nicht wie eine ſchwache Pflanze aus dem Boden reißen lafie, dab fie vielmehr 
als ein ftarter Baum tiefe und feite Wurzeln gneichlagen babe. 

Diefen vielfahen Gegnern gegenüber fei eine erneute Thätigfeit unbedingt 
geboten. In welcher Form aber müſſe dieje Thätigfeit ausgeübt werden? Dazu 
fei ein Verein nötbig. Ueberall, wo etwas erreicht werden jolle, würden 
Vereine gebildet, wie 3. B. der volfswirtbichaftliche Kongreß zc., und wir feien 
berufen, für die Rechte und die Ehre unferer Schulen einzutreten. Die bis: 
berigen Wanderveriammlungen ſeien in ihren Abjtimmungen abhängig von 
Drt und Zeit, fowie auch noch von manden zufälligen Umſtänden. Ein Verein 
aber habe eine beitimmte Mitgliedichaft, ein geregeltes Stimmredt, feite Sta: 
tuten, zu denen fich jedes Mitglied bekennen miüfle. Dadurch fei man vor 
Schwankungen in den Fundamentalfägen gefichert, und es könnten gänzlich ent: 
gegengejegte Beſchlüſſe nicht vortlommen. Der Grundfern unferer Beitrebungen 
fei die Berechhtigungsfrage, wer darin nicht mit uns übereinftimme, der gehöre 
nicht in unjeren Berein. Man müſſe feine fpecielien Wünſche und Anfichten 
dem großen Ganzen unterordnen; ſchon die Taktik erfordere ſolches Opfer von 
dem Einzelnen. Ein Verein babe ferner einen feiten Vorftand, der ſich aus De: 
legirten aller Brovinzen zufammenjege und daher eine weit ausgedehpiere Thä— 
tigfeit entwideln könne, als der Ausfhuß einer Wanderverjammlugg. Zu diejer 
Thätigfeit jeieg Geldmittel durch den Verein aufzubringen, dig/zu den vorge: 
festen Zmweden "verwendet werden könnten. Endlich babe der Werein bereits die 
Verjöhnung der in leßterer Zeit beitandenen Gegenfäße untee den Realjchul: 
männern felbjt hervorgebradht. Die Neformpartei habe zugeitanden: „Erſt Be— 
rechtigungen und dann Reformen!“ Die „Düfjeldorfer” hätten? zugeltanden, daß 
manche Reformen zur Ausführung pelangen fönnten, wo fie geltattet {ecke nur 
dürften jie nicht al3 obligatorijh von den gejeßgebenden Gewalien verlangt 
werden. Die Anhänger der Düffeldorfer Beihlüffe möchten bedeuten, daß Letztere, 
wie Schauenburg in jeiner Schrift gefagt habe, nur eine einmalige Meiolution 
bildeten, die dem Minifter fund thun jollte, daß eine große Babl von Neal: 
Ihulmännern an der jeßigen Realſchule 1. DO. feithalte und Reformen ausge: 
ſchloſſen ſehen wollte, nicht aber feien diefelben als ein feites Brogramın für 
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alle Zeiten anzufehen. „Seien wir alſo einig, fo fchließt der Redner. Schaaren 
mwir uns zufammen! Verſäumen wir feine Gelegenheit! — Schließen Sie fich 
unjerem Vereine an, treten Sie mit uns ein in den Kampf; unfere Sade ift 
gut und gerecht!” Nach der Grörterung der frage, welche Stellung die „Düſſel— 
dorfer” Werfammlung künftig einnehmen, ob fie in der bisherigen Weiſe fort: 
dauern oder in dem MRealichullehrerverein aufgeben und ob dieſer alljährlich 
Sectionsverfammlungen abbalten folle, wird einftimmig beichlofien, daß fein 
neuer Ausſchuß für DVerfammlungen der Realihulmänner der weltlichen Pro: 
vinzen wieder gewählt werden folle. Darauf conftituirt fi die Verſammlung 
mit Einftimmigfeit zu einer Section des am 12 Dec. 1875 zu Köln gegründeten 
Realichullehrervereins. Dieſe Section beſchließt darauf, fortan alljährlich zu 
Oſtern Verfammlungen der Sectionen für Rheinland und auch Weftfalen in 
der Meije der bisherigen Verſammlungen der Realihulmänner der weltlichen 
Provinzen abzubalten Für diefe wird der bisherige Ausihuß des Realſchul— 
lehrervereins durch Acclamation als Ausſchuß gewählt. 

Der dritte Gegenstand der Tagesordnung betraf „Vorſchläge zur Ab- 
änderung der Gejammtprädifate fir die Abgangszeugnijie der 
NRealfchulabiturienten, von Evers:Grefeld“, 

Derjelbe fabt feine Vorfchläge in folgende Theien zufammen: „I. Die bisher 
üblichen Gefammtprädifate für die Abgangszeugniffe der Realichulabiturienten: 
vorzüglich, gut, genügend beftanden und nicht beitanden find nicht 
zwedentfprechend und daher abzuichaffen. II. An die Stelle derfelben treten die 
Geiammtprädifate reif und nicht reif, wie fie für das Gymnafium vorge: 
fchrieben find. II. (Zuſatztheſe) Die Leiltungen in den einzelnen Lebrgegenitän: 
den find zu cenfiren mit: recht gut, gut, genügend und nicht genügend.” 
Dieje Theien werden nun von dem Thefeniteller in folgender Meife begründet. 
Derielbe führt an, daß bis zum Jahre 1788 in Preußen feine gefeßlichen Ab: 
gangsprüfungen beftanden hätten, die Univerfitäten bätten die fih Meldenden 
geprüft und das Maaß des MWifjens zur AYmmatriculation beitimmt. Da dieſe 
Prüfung nicht bätte eingebend fein fünnen, weder in Beziehung auf die intellec« 
tuelle, noch bejonders auf die fittliche Reife, fo bätten fich die Univerſitäten mit 
Unwifienden und Unmürdigen in großer Zahl bevölkert. Durch die Verordnung 
des Oberichulcollegiums in Berlin vom 23. Dec 1788 ſei darauf jede Schule 
angemielen, ein detaillirtes Zeugniß mit dem Prädifat reif oder nicht reif 
ausruftellen. Diefe Verordnung fei von den Schülern vielfach umgangen wor: 
den, indem fie vor dem Examen die Schule verlafjen, dann privatifirt oder auch 
ausländiiche Univerfitäten bezogen. und fih dann zu dem leichteren Eramen bei 
der „Gemiſchten Brüfungscommiffion” gemeldet bätten. Webelitände diejer und 
anderer Art hätten 1812 den Staat veranlaßt zu beftimmen, daß die Abgangs— 
prüfungen nur vor einem Königl. Commiffar an den Gymnaſien abgebalten 
werden, und daß die Zeugnifie die Cenſuren: No. I. für unbedingte, No. 11. für 
bedingte Tüchtigfeit, und No II. für Untüchtigfeit erhalten follten, ſowie, daß 
dieſes Zeugniß bei den Staatsprüfungen mit vorgelegt werden follte. Da aber 
auch den mit No. III. Genfirten das Recht des Befuches der Univerfität zuertheilt 
worden jei, wenn auch unter der Bedingung fich nach jechs, fpäter nach achtzehn 
Monaten, einer Nachprüfung zu unterziehen, und da ferner das Recht des ein: 
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jährigen Militairdienſtes an den Beſuch der Univerſität geknüpſt worden ſei, 
ſo hätten ſich völlig Unwiſſende in großer Zahl, die das Examen nicht beſtanden, 
aber doch hätten immatrikulirt werden müſſen, gemeldet Auch nicht hätten ſich 
die Zuſſände gebeflert dadurd, daß die No. II., um die No. III. möglichit zu ver— 
meiden, in vier Nummern: „I. mit vorzügl. Auszeichnung, II. mit Auszeidh- 
nung, IT., und IT, mit Beſchränkung“ zertbeilt worden jet, ſowie auch nicht durch 
die Aufbebung der „Gemiſchten Prüfungscommiifion” 1817. Vielmehr hätten 
fih die lagen der Univerfitäten über die aroße Zahl der als nicht beitanden 
Aufgenommenen, wie 3. B. in Bonn von 1818—1F23 von 617 S{mmatriculirten 
540 das Zeugniß No. III, alio der Nichtreife gehabt hätten, der Art aefteigert, 
daß unter Altenftein auf Grund der Gutachten der Univerfitäten, wifjenichaftl. 
Prüfungscommiffionen, Tirectoren und Lehrer, dur das Meglement vom 25. 
Juni 1834 die Maturitätsprüfung ausjchließlihb den Gymnafien übermwieien 
worden jei, und ftatt der No. I, H. u. II, die Prädifate reif und nicht reif 
eingeführt worden feien. Für diefe Genfuren bätte fih denn auch die 1849 von 
Ladenberg berufene Landesichulconferenz ausaeiproden, und jetzt noch würden 
an Gymnafien die Maturitätszeugniffe mit reif und nicht reif cenfirt. — 
Das Abiturienteneramen bätte nun den Zweck, vor einem Königl Commiſſar 
zu documentiren, daß die Schule ihre Aufgabe gelöft, den Anforderungen des 
Staates entiprohen habe, fomie daß dem Schüler in einem officiellen Act die 
vom Staate an das Beitehen der Prüfung gefnüpften Berechtigungen zuertbeilt 
würden oder nicht. Der willenfchaftliche und fittliche Standpunkt des Abiturien- 
ten könne in einem fo kurzen Examen nicht von der Behörde ermittelt, ſowie 
auch nicht das Prädikat in jener vierfahen Scala beftimmt werden, bierüber 
müfle das Lebrercollegium enticheiden; aber das Recht der Controle müſſe der 
Staat, der Berechtigungen ertbeile, doch ausüben. Dazu aber fei völlig aus: 
reichend die Erklärung der Reife oder Nichtreife. Ueberdies jei es fehr miblich, 
jene vierfahe Scala für die Gefammtpräditate beizubehalten ſowohl für vie 
Schule, als auch für den Schüler. Das Prädikat Vorzüglich erwede in dem 
Abiturienten febr oft den Dünkel, als ob er über der gewöhnlichen Reife der 
Abiturienten ſtehe, erwede einen maßloſen Ehrgeiz, der ſowohl der Charafter: 
bildung Schade, als auch das Streben nach einer intenfiven geiftigen Durchbildung 
zurüuddränge. Daber rühre denn auch die Ericheinung, dat mit Vorzüglich Ent: 
lafiene oft in ihrer praltiſchen Berufstbätigkeit-jowohl, als auch auf dem Gebiete 
der reinen Wiſſenſchaſt weniger leifteten, als gar viele mit einem geringeren 
Prädikat Genfirte. Sole Thatſachen wirkten denn auch nachtbeilig auf die 
Schule zurüd. Was für Vorzüglich verlangt werde, das könne auch ein mittel: 
mäßiger Kopf leiften, der nach feiner Seite bin ausgezeichnet jei. Bei der jegigen 
Scala der Gefammtprädifate trete die Cenjur in den Vordergrund und nicht 
die zu gewinnende geijtige Kraft, eine Sucht nad Vorzüglich, eine Geringihäßung 
des Gut und eine Verachtung -des Genügend. Und daher erkläre es fich denn 
aud, daß manche Väter, die das Beftehen des Abiturienteneramens nur als 
eine Ehrenſache betrachten, ihre Söhne lieber davon zurüdbielten, ala fie mit 
einem Genügend entlajien zu ſehen. a, es feien Fälle vorgefommen, wo die 
Annahme des Zeugnifjes mit Geniügend verweigert worden wäre. Solch einen 
alles Maß überjchreitenden Ehrgeiz dürfe aber die Schule doch nicht nähren, fie 
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müſſe vielmehr ihm entſchieden entgegentreten und bier Abhülfe ſchaffen. Anderer: 
feits aber wirke diefe vierfahe Scala noch infofern nadhtbeilig, al3 gar manche 
Schüler nicht ibre volle Kraft dem Studium zumendeten, indem fie hofften, doch 
eines der drei eriten Prädifate wohl noch erlangen zu können, wenn nicht das 
Vorzüglich oder Gut, jo doch das Genügend. Anders fei es dagegen, wenn als 
Gelammtprädifat reif oder nicht reif ertheilt würde. Diefe Prädikate bildeten 
einen icharfen Gegenfaß, riefen dem Abitutienten ein aut-aut zu, erwedten in 
ibm die Einfegung der ganzen Kraft, ftählten den Charakter und befreiten die 
Schule von dem oft gehörten Vorwurfe, zu boch oder zu gering cenfirt zu haben, 
Endlich aber jei jegt, nachdem den Realichulabiturienten das Recht des Studiums 
der Mathematik, der Naturwiflenichaften und der neueren Spraden auf der 
Uriverfität verlieben fei, diefe vierfache Scala nicht mehr aufrecht zu erhalten, 
da es nicht gerechtfertigt fei, die Realichulabiturienten anders zu beurtheilen als 
die Gymnajtalabiturienten. 

für die Peurtheilung der Leiftungen in den einzelnen Lebrgegenitänden 
fei die vierfache Scala beizubebalten, jedoch auch bier das Vorzüglich durch recht 
gut zu eriegen, da die Leiftungen eines ‘Yünglings von 18 bis 20 Jahren dod) 
entichieden noch nicht vorzügliche genannt werden könnten. 

Bei der nun folgenden ſehr lebbaften Discuffion ergiebt fih eine volle Zu— 
ftimmung zu den Theien J. u. Il.; auch die Theſe III. findet Auftimmung der 
Berfammlung, jedoch ift diefe in ihrer Mehrheit für die Ginfchaltung eines 
Smwiichenvrädifats zwifchen Genügend und Nichtgenügend, alfo für eine fünf: 
fache Scala, ftatt einer vierfahen. Es werden demnach Theſe I u. IL in un: 
veränderter Form einftimmig, und Theſe III. mit jenem Amendement des 
Zwiſchenprädikats von der Mehrheit angenommen. Beſonders wird dann noch 
einjtimmig beichlofien, das Prädikat Vorzüglich abzuſchaffen und durch recht 
gut zu erfegen. Die in der Discuffion angeregte Frage, ob und in wie weit 
das mündlihe Eramen zu erlajien fei, wird vertagt. — 

Zu dem vierten Punkte der Tagesordnung: „Ueber Ferienordnung“, erhält 
Stammer:Düffeldorf das Wort. Derielbe erflärt fih für Beibehaltung der 
jegigen Ferien. Die geeignete Zeit zur Erholung richte ſich nach den verfchiede: 
nen Gegenden; wenn in Berlin der Sommer zum Unterrichte am ungeeignetiten 
ſei und dort die Hauptierien in die Zeit der Hundstage fielen, fo dürfe doch 
diefe Einrichtung nicht überall nahgeabmt werden. Für unfere Gegend feien 
die Hundstage gewöhnlich unfreundlich oder für Reifen und Erbolungen zu heiß. 
Ferner fei es doch nicht fo beichwerlich, in der heibeiten Zeit zu unterrichten, und 
an einzelnen nicht febr häufig vorfommenden heißen Tagen könne ja der Nach: 
mittagsunterricht ausfallen. Uebrigens feien die Schüler wenig geeignet, fich 
während der heißen Zeit zu beichäftigen und es fei befier für fie, die Schule an 
folhen Tagen zu befuchen. Man müſſe es dem Schüler nicht zu bequem machen, 
fonjt würde der Charakter nicht geftählt. Freilich ließe fih das Schuljahr rich- 
tiger eintheilen, wenn die Ferien in die Mitte des Sommers fielen, jedoch 
würden die durch die jeßige Ferienordnung entitandenen Schwierigkeiten wohl 
zu überwinden fein. 

Diefer Anfiht wurde num von vielen Seiten widerſprochen. Es wurde 
einerjeits für zmedmäßig erachtet, die bisherigen fünf Wochen langen Sommer: 
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ferien auf vier Wochen einzuſchränken, dieſe in die heißeſte Zeit des Jahres, alſo 
in den Juli und Auguſt zu legen, was für Lehrer und Schüler am zweckmäßig— 
ſten ſei. Der Beginn des zweiten Semeſters mit dem 20. Sept. ſei in Beziehung 
auf die Verwaltung ungünitig, beionders bei Zehrerwedhiel, indem die aus dem 
Oſten kommenden Lebrer erit nach dem 1 Dct. eintreten könnten. Dadurch ent: 
ftänden bedeutende Störungen, befonders an großen Schulen. Wenn Herbft: 
ferien beibehalten werden follten, fo müßten diefelben mit dem 30. Sert fchließen. 
Ferner wurde bervorgeboben, daß der beileren Erholung im Herbit auch die 
Ueberanftrengung im Sommer entgegenftebe.. Man folle nicht über 10 Moden 
unausgefeßt arbeiten. Für Badereifen fei die jegige Lage der Ferien zu ſpät; 
dann aber fei auch die verfchiedene Lage der Ferien in den einzelnen Provinzen 
für die Schüler beim Uebergange zu einer anderen Schule nachtheilig. Die Gründe 
für Gleichzeitigfeit der Ferien feien ftärfer, als für Verſchiedenheit. Uebrigens 
müſſe man die beweglichen Feſte verlaflen und die Ferien nad dem Kalender— 
jahre reguliren. Won anderer Seite wurde der Vorfchlag der Verfürzung der 
fünf Wochen langen ?yerien um eine Woche befämpft und eine große Fyerienzeit 
und drei kürzere empfohlen. Schließlich ipricht fich die Verfammlung dabin aus, 
daß bis zum Erlaffe des Unterrichtsgeſetzes die jegige FFerienordnung beibehalten 
werden könne, dab es aber dringend mwünfchenswerth fei, dann die Fyerienord: 
nung nach dem Nalenderiabre zu reguliren. — 

Endlih noch möge nicht unerwähnt bleiben, daß die Herren Provinzial— 
fhulräthe Höpfner und von Raczek die Verfammlung mit ibrer Anweſenheit 
beebrten, mit fichtlihem Intereſſe den Verhandlungen folgten und lebhaften 
Antheil an der Debatte nahmen. 


B. Programmenfcan, 


Preußen. Gymnafien und Realichulen. 


Provinz Preußen. 


Gyumnafien. 1875. Lyd, Dir. Sample. Wiſſenswerthes aus der Ein: 
leitung zum Alten Teitament im Allgemeinen und zu den einzelnen Büchern, 
mit Ausnahme der Kleinen Propheten, insbejondere.e Von Oberlehrer R. Ka— 
lante. 

Marienburg, Pir. Strehlke. Achatius Gureus, der erfte Rector von 
Marienburg. Von Oberlebrer Dr. Groß. 

Marienwerder, Dir. Töppen. Die römifche Veberlieferung, betr. das 
Grab und bie Kathedra Petri mit Rückſicht auf die monumentalen Zeugniſſe der 
römiſchen Cömeterien beurtheilt. Von Hennig. 

Memel, i. V. Oberl. Paulſen. Ueber die Transformation einer homo— 


genen trinären quadratiihen Form in ein Aggregat von zwei Quadraten. Von 
Hübner. 
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Neuftadti. W Dir. Seemann. Quellenkritifhe Unterfuchungen zur 
Geſchichte des Erzbiichof8 Brun I. von Köln. Bon Dr. Strebisßti. 

Raftenburg, Pir. Jahn. Cpaminondas. Verſuch einer Darftellung fei: 
nes Lebens und Wirkens. 2. Theil. Von Oberlehrer Dr. H über. 

Röifel, Dir. Frey. Adnotations ad M. Tullii Ciceronis epistolas. P. 
1. Bon Director Joſeph Frey. 

Thorn, G. u. R. J.O. Dir. Lehnerdt. Die Handichriften und jeltenen 
Drude der Gymnafialbibliothef zu Thorn. Bon Mar Eurße. 

Tilfit, Dir. Fabian. Beiträge zur Geihichte des K. Gymnaſiums zu 
Tilſit Viertes Stüd. Die Königl. Provinzial:Schule 1748—179. Nachträge 
zum 3. Stüd. Von Oberlehrer Heinrih BPöhlmann. 

Nealichulen. 1875. Danzig. 1. Peu. P. Dir. Oblert. Mittbeilungen 
über den franzöfifhen Quftipieldichter NRegnard. Von Oberlebrer Dr. Pfeffer. 
— 2. St. Joh. Fir. Banten. Das Gemüth, eine pigcdhelogiiche Stizze- 
Don Herm. Weidemann. 

Elbing Die. Brunnemann.. Berfuh das erſte Auch der Nikomachi— 
ſchen Ethik des Ariftoteles für den deutfchen Unterricht in der Prima einer Real: 
fchule zu verwertben. Von Wittko, 

Königsberg i. P. 1.Burg. Dir. Schiefferdeder. Einige Anmwendun: 
gen ber projectiviichen Eigenihaften der Figuren. Bon Oberlehrer W. Fuhr: 
mann. 

— 2. Städt. R. Dir. Schmidt, PBrandenburgiiche Chroniken zur Ge: 
fhichte der Astanier in den Marten. Von Dr. Karl Möhrs. 

Tilfit, Fir. Koh. Unterfuhungen einer größeren Zahl Brunnenwaſſer 
Tilfits, ausgeführt während der Jahre 1873, 1874. Bon Wilhelm Krüger. 

Mehlau, Dir. Eihhorft. Ohne Abb. 


Provinz Hannover. 


Gymmafien. 1875. Aurich, Dir. Dräger. Beitrag zur Käferfauna Oft: 
frieslands. Don Weifel. 

Gelle,& u. 5. B. Dir Ebeling. Etude sur l’histoire po&tique de 
Roland, son caractere et son origine, par Otto Jahn, 

Glausthbal, ©. u. b. B. Dir. Lattmann. 1. Die Gompofition der 
Theogonie des Hefiodus. Theil I.: Das Prodmium derfelben. Den Dr. Fr. 
Ehling. 2. Neue Eonftruction einer Schulbant. Don Dir, Lattmann. 

Emden, G. unh. B. Dir. Shwedendied. Die Kämpfe Heinrichs IV. 
u. V. mit den Fürsten in ihren Urfachen und Folgen. Bon Gräfer. 

Göttingen, G. u. R.1. O. Dir. Shöning. Die Göttinger Familien: 
namen. Bon Dr. Fick. 

Hameln, ©. un h. B. Dir. Rogal. Das Turnen ein integrirender Theil 
des Iinterrichts an höheren Schulen. Von Görges. 

Hannover, 1. Lyceum I. Dir. Ahrens. Ueber den Unterricht in der 
Phyſik auf Gymnafien. Bon Eonrector Dr. Bruns. 

— 2. &t. Lyec. I. Dir. Wiedaſch. Ueber die geichichtlihe Bedeutung 
der älteften Grundlagen des Gymnafial-Unterrichts mit Bezug auf die Gründung 
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de3 neuen ftäbtiihben Gymnafiums. Rede des Dir. Dr. W. Wiedaſch bei 
der Entlaſſung der erften Abiturienten. 


Hildesheim, 1. Andr. © u. R 1.9. Dir. Hohe. Platons Dialog 
Charmides für den philofonbiich » propädeutifchen Unterricht fkiszirt. Von Dr. 
Emil Wolff. — 2. Hoierh. G. u. b.B. Dir. Müller. Der liber mathe- 
maticalis des heil. Bernward im Domſchatze zu Hildesheim. Von 9. Dürer. 

Alfeld, Dir. Shimmelpfeng. Ueber Plotins Schrift regt Yewgplag. 
Don Dr. Hermann Müller. 

Lingen, G u. b. B. Dir. Lüttgert. 1. Mofes Mendelsiohns Anfichten 
über Hirhe und Religion. Von Oberlebrer Dr. Wintelmann. — 2. Bur 
Geichhichte der böberen Bürgerichule zu Lingen. Bon Dr. G Lüttgert. 

Lüneburg, Dir. Haage. Ueber den tendenziöfen Charakter der Cäſari— 
jhen Memoiren vom Bürgerkrieg. 2 Theil. Bon Dr. Strenge. 

Dsnabrüd, 1. Carol. Dir. Bohle. Die Bibliothef des Gymnaſii Caro» 
Iini. 1. Abtb. Von Dr. Thyen. 

— 2. Rathsg. Dir. Runge. Obne Abb. 

Verden, Dir. Bernhardt Comparaison entre l’Avare de Moliere et 
l’Aululaire de Plaute. Won Oberlebrer Groon. 

Stade, Dir. Plaß. Ohne Abb. 

- Mealichulen. 1875. Harburg, Dir. Hanjen. Britannicus, tragedie 
de Racine, Von A. Stange. 

Münden, h. B. Rector Bahrdt. Die franzöfiihe Gonjugation. Von 
Oberlebrer Fr. Haafe. 

DOtterndorf, b. 3. Rector Vollbrecht. Ohne Abb. 


Provinz Poſen. 

Gymnaſien. 1875. Bromberg, Dir. Breda. Ueber die Unechtheit 
bes 3 Tibullianiſchen Buches nebſt einer Unterſuchung über die Conjunctionen 
des Tibull und Lyadamus. Bon Lierfe. 

Gneſen, Dir. Metbner. Bemerkungen über den metrifchen und rhyth— 
miſchen Bau, fo wie über den Gebrauch der Homödoteleuta in den Diſtichen des 
Gatull, Tibull, VBroperz und Ovid. Don Oberlehrer Dr. Ernft Eichner. 

Ynomwrazlaw, Dir. Menzel. Ueber Konrad Wallenrod von Adam Mi: 
diewicz, eine Fritifch-etbiiche Studie. Won Oberlehrer Dr. Ezaplidi. 

Krotoihin, Dir. Gladiſch. 1. Zur Vereinfahung der lateinifhen Ele: 
mentarGrammatit. Bon Oberlehrer Wilhelm Blei. 2. Eine Schulrede des 
Directors. 

Liſſa, Dir. Ziegler. Beiträge zur Metrit Schillers. 1. Theil. Don 
Dr. Eduard Belling. 

Meſeritz, Dir. Marg. Obne bh. 

Oſtrowo, Dir. Badhbaus. Zum deutichen Unterricht (mit befonderer 
Küdficht auf die Provinz Poſen und auch Weftpreußen). Bon Dr. Dolega. 

Pofjen.1 FW. G. Dir. Schwartz. 1. Welche Aufgabe foll die Ma: 
thbematit in der Gymnafialerziebung erfüllen? 2. Die frumme Fläche für die 
Theorie der Krümmungen als Grenze eines Polyeders betrachtet. Von Ober: 
lehrer Dr. Kretſchmer. 
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— 2. Mar. & Dir. Uppenfamp. De formis verborum, quae a scrip- 
toribus Romanorum explicantur enuntiationibus secundariis, in quibus con- 
Junctivi reliquorum temporum positi sunt pro conjunetivis futuri primi aut 
exacti. Bon Prof. Dr. Anton Jerzykowsky. 

Rogaſen, Dir. Kunze. Griechiſche Formenlehre in Paradigmen. Bon 
Dir. Pr. Karl Runze 

Schneidemübl, Dir. Sanomw. Bemerkungen über die Mittel, durch welche 
die Schüler zu einer binlängliben Fähigkeit des fchriftlichen und münblichen 
Ausdruds im Deutfchen anzuleiten find. Bon Oberlebrer Dr. Binbdieil. 

Schrimm, Dir. Guttmann. Ciceros de offc. IJI. angeblihe Plan: 
lofigfeit.. Bon Oberlehrer Dr. Joſ. Richter. 

MWongrowiß, Dir. Dydboff. Observationes eriticae in Platonis Cra- 
tylum. Bon Oberlebrer Dr. Adam. 

Realſchulen. 1875. Bromberg, Dir. Gerber. Ueber die mathema: 
tiſche Tarftellung der Riemann’schen P-Function. Bon Rapdide. 

Frauſtadt, Dir. Krüger. Die Jungfrau von Orleans. Von Oberlehrer 
Leopold Knorr. 

Poſen, Dir. Geift. Ohne Abb. 

Rawitſch, Dir. Steinbart. Ohne Abb. 


Provinz Heſſen-Naſſau. 


Gymnaſien. 1375. Caſſel, Pir. Vogt. Emendationes Lysiacae. 
Don Earl Heldmann. 

Dillenburg, Dir. Spieß. Quadratur, Cubatur und Complanation der 
Lemniskaten. Bon Oberlehrer Kuhſe. — Rede bei Eröffnung des Gymnaſiums. 
Don Dir. Aug. Spieß. 

Frankffurta M., Dir. T. Mommſen. Die ealifirung der Natur: 
völfer des Nordens in der griechiichen und römischen Litteratur. Von Prof. Dr, 
Alerander Rieie. 

Fulda, Dir. Göbel. Ohne Abh. 

Hadamar, Tir. Peters. Die Sueven. Bon Dr, Albert Beder. 

Hanau, Dir. Piderit. De Thucydidis quam vocant fide historica. 
Don Karl Haupt. 

Hersfeld, Dir. Eyſell. Metrif für Gymnafien. Von Dr. Steiger. 

Marburg, Dir. Münfcher Pädngogifch - didaktiſche Aphorismen über 
Syntaxis ornata, Ertemporiren, Conitruiren, Präpariren. Bon Dr. Jul. Roth: 
fuchs 

Rinteln, Dir. Frick Ueber die ethiſche Bedeutung der ſophokleiſchen Tra— 
gödie Elektra. J. Theil. Von Dr. Hugo Suchier. 

Weilburg, Dir. Schmitt. General Cuſtine in Naſſau-Weilburg. Von 
Friedrich Wöll. 

Wiesbaden, Dir. Pähler. Zur Lebensgeſchichte des Dichters und Ma— 
lers Friedrich Müller. Don Lic. Dertel. 

Mealfchulen. 1875. Caſſel. L. R. J. O. Dir Preime. Sur l’Ac- 
centuation des Derivds, Bon Dr. farl Daniel. — 
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— 2.5.9. Rector Buderus. Darftellung der Piychologie bei Condillac und 
Bonnet. Don Dr. Paul Mülbaupt. 

Eſchwege, R. II DO. u. Prog. Dir. Kieler. Die Schulreform Phi— 
lipps des Großmütbigen von Heſſen. Von Karl Eihenberg. 

Hanau, R. 11. D. Dir. Herwig. Die Einführung der Reformation in 
Hanau. Don Julius Scherr. 

Marburg, 5b. B. Rector Hempfing. Le Siege de Barbastre par 
Adenet le roi. ®on Dr. feller. 

Frankfurt a. M. 1. R. II ©. der ir. Relig. : Gefellihd. Dir Hirſch. 
Von dem Zuſammenwirken des Haufes und der Schule. Von Pir. Rabbiner 
Samfon Raphael Hirſch. 

— 2. Realic. der iſr Gemeinde. Dir. Bärmwald. Zur Geihichte der Schule. 
Zweiter Theil (1804— 1822). 

Miesbaden, Realgymn., Dir. Fürftenau. Ueber Hydrodiffufion. Won 
Joſeph May. 


Provinz Schlesmig-Holitein. 


Gymnaſien. 1875. Altona, Dir. Lucht. Kritiiche Beiprehung einiger 
Stellen aus Euripides und feinen Scholiaften. Bon Oberlehrer Dr. Th. Bar: 
thold. 

Flensburg, G. u. R. J. O. Dir. Müller. Ueber Endosmoſe. Bon €. 
H. Metger. 

Glückſtadt, Dir. Vollbehr. De Raccharum fabulae Euripideae loeis 
nonnullis,. Bon Oberlehrer Dr. Collmann. 

Hadersleben, Pir. Jeſſen. Der Dualismus in der Zahlvorftellung, dem 
Bahlausdrud und den Sabloperationen. Bon Oberlehrer Hart. 

Huſum, G. u. hB Dir Ked. Die Vögel Schl-swig:Holiteins und ihre 
Verbreitung in der Provinz, nebſt einer graphiſchen Daritellung ihrer Zug: und 
Brutverhältniffe. Bon Rohweder. 

Kiel, Dir. Niemeyer. Mittheilungen aus dem Leben des Director Bar: 
telmann. Ron Fr. Reuter. 

Meldorf, Dir. Kolfter. Actenftüde zur Geſchichte der Schule zu Meldorf. 
Don Dir. MWilh. Heinrih Koliter. 

Ploen, Dir. Müller. 1. Rede bei der Gedächtnißfeier für Prof. Klander 
Bon Director Dr. A. Müller. 2. Aus den lettwilligen Verfügungen des 
Prof. Dr. Hlander. 

Rendsburg, G. u. R-1.D. Dir. Heß. Das Hotel Rambouillet und 
feine eulturgeſchichtliche Bedeutung. Von Oberlehrer Dr. Berblinger. 

Schleswig, Dir. Gidionfen. Ueber die Anziehung einer elliptifch-pa: 
raboloidiihen Schale. Von Dr. Grube. 

Höhere Bürgerfchulen. 1875. Itzehoe, Rector Rüter. Ueber das 
Princip der Erhaltung der Kraft. Von Dr. ©. Frerichs. 
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Rheinprovinz. 


Gymmafien. 1875. Barmen, R. J.O. u. G. Dir. Thiele Ohne Abh. 

Duisburg, G. u. R. J. O. Dir Eihhoff. Die Realſchule zu Duis- 
burg nach ihrer Entitehung und Entwidlung. Bon Dir. Karl Eihhoff. 

Eſſen, Dir. Brobit. Bemerkungen über den Unterricht in der Geichichte 
auf Gymnafien. Bon Oberlehrer Seemann. 


Baden. Die Jahresberichte der bklaſſigen höheren Bürgerſchulen 
in Baden vom Schuljahr 187475. 


Conſtanz. Dftern 5. Schulnachrichten: Die von der Großberzogl. 
Oberſchulbehörde geftellten fchriftlihen Aufgaben für die legtjährige Abgangs— 
prüfung (Schuljahr 73/74); Ergebniß diejer Prüfung (8 Abiturienten, alle be 
ftanden:, künftiger Beruf der abgehenden Schüler (1 Mecanifer, 4 Kaufleute, 
2 Ingenieure, 1 repetirt freiwillig); im April 74 reilte der Vorftand auf Ber: 
anlaſſung der Großh. Oberfchulbebörde zur internationalen Ausitellung und zu 
den Verbandiungen des Vereins zur Förderung des Beichenunterrichts nad 
Berlin; mit Beginn des Schuljahres wurde die Anjtalt durch eine I. (unterfte) 
Klaſſe ergänzt und vervollitändigt, die neugeſchaffene Lehrſtelle einem Lehramts— 
praftifanten übertragen; Qurnprüfung vorgenommen von dem Director der 
Gentralturnlebranitalt; ein Lehramtspraft. wird zum Profeſſor ernannt; ein 
Profeſſor benüst einen v. d. Großb. Regierung gemietheten Arbeitstifch an der 
Dohrn'ſchen zoologiichen Station in Neapel und bereichert das Naturaliencabinet 
mit vielen interefianten Seethieren, ein Lehrer madht während der Herbitferien 
einen Zurncurfus in der Turnlebrerbildungsanjtalt zu Garlsrube mit; Gefchente 
(von Lehrern, Privaten u. Schülern). Berjfonal: 4 Profeſſoren, 1 Lehramts: 
praft., 1 Reallehrer, 1 Hauptlehrer ; Nebenlehrer: 1 für Gejchichte, 1 für Frei: 
bandzeichnen, 1 für Linearzeichnen u. theilm. auch für Freihandzeichnen, 4 für 
kath., ev., altfath. u. israel. Relig.-Unterr, Lehrgegenſtände (während des 
Jahres durchgenommene Penſa). Schülerverzeihnik: Gejammtzahl 163, 
am Schluſſe anmwejend: 144. Prüfungsordnung: Bei der am 17. u. 18, 
März ftattfindenden öffentlihen Prüfung wird jede Klaſſe in 3 durch das Roos 
zu beftimmenden Gegenjtänden geprüft u. die Wahl des Themas dem eramini: 
renden Lehrer nicht überlaſſen; Schlußakt am 18. März Nahm. im Stadthaus: 
faale. Beginn des neuen„Schuljahres 12. April mit der Aufnahme: 
prüfung; Anfang des Unterrichtes am 13. Apr. Beilage: Les dietdes ortho- 
graphiques dans les langues & &criture non-phonötique, par le Dr. A. 
Mauron, professeur (8 ©. 8.). 


Freiburg. Herbit 5. Schulnachrichten: Ergebniß der lettjährigen 
(73/74) Abgangsprüfung (20 Abiturienten, alle bertanden); Schlußaft des vorigen 
Schuljahres in der Aula der Univerfität zugleich Abſchluß der im alten Schul: 
bauje verbrachten Schulzeit, daher Rüdblid auf die dort zugebrachten 10 Jahre 
(Entwidelung der Anjtalt von 5 auf 6 Klaſſen, von 200 auf 325 Schüler, Be: 
wegungen u. Veränderungen im Lehrerperionale, Erweiterungen im Lebrplane, 
Reorganifation u. Berechtigung, Beſuche u. Vifitationen, Fürſorge der Behörden, 
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Geſchenke und andere Beweiſe der Theilnahme, Feſtlichkeiten, bleibende Erinne— 
rung an das alte Haus, ſowie künftige Beſtimmung); Ueberſiedelung in das 
neue Schulhaus Anfang Oftbr. 1874, Aufnahmeprüfungen auf den 12., Un: 
terrichtsanfang auf den 14. Oftbr. verichoben wegen Fertigſtellung des Haufes, 
ebenjo die Einweihungsfeier auf den 7. Juni (Stiftungstag der Anſtalt) vertagf, 
furze Uebergabsfeier auf 13. Dftbr. feitgejegt, an diefem Tage 10%, Uhr Ber: 
fammlung im alten Schulhaufe, Abſchied vom alten Haufe, Zug ins neue Haus; 
nach einleitendem Chor Rede des Oberbürgermeifters (Freude über die Vollen: 
dung des Gebäudes, Dank den bisherig:n Lehrern für ihr Wirken, den Bürgern 
für Genehmigung der Mittel zum Bau; Rüdblid auf Entitehung und Entwide: 
lung der Anftalt; Belobung der Bauführer, erhabener Zmwed des Gebäudes; 
Uebergabe an den PVorftand und die Lehrer, Wunſch für das fernere Gedeihen 
ihrer Arbeit; warme Mahnung an die Schüler); Crmwiderung des Vorſtandes 
(Dank allen an der Errichtung des Hauſes Betheiligten, Stolz über die in der 
Bepünftigung dur ein außergewöhnlich jchönes Schulhaus liegende Gefinnung 
der Bürgerſchaft u. Anerkennung der Ziele u. ‚der Leiftungen der Anitalt, zu— 
glei) gute Vorbedeutung; Freude über diefes Glüd, die nur durch die ſchwer— 
wiegende Pflicht der Gegenleiitung einigermaben gedämpft werden könne; Entſchluß 
u. Gelöbniß zu diefer Plichterfüllung, Hoch auf die Erbauer von Lehrern und 
Schülern ausgebradt). Rede des Vertreters der Großherz. Regierung (Fördern: 
der Einfluß der Umgeitaltung der ftaatlihen u. gejellichaitl. Verhältniſſe auf 
den Yugendunterr., Betheiligung der Gemeinden u. Städte bei der Hebung des 
Volksunterrichtes; hervorragendes Verdienst der Stadt Freiburg in diefer Rich— 
tung, bejonders durd die höhere Bürgerſchule; Dant und Anerkennung biefür, 
Wunſch u. Hoffnung, daß die Jugend bier wie früher jo auch ferner erzogen 
werde zu wahrer Religion, chriftliher Duldung, echter deutſcher Sitte und Liebe 
für alles wahrhaft Schöne und Gute). Schlußhor: Hurrah Germania! Beglüd: 
wünſchung der Direction und Bejidhtigung des Haufes. Borftellung der neuen 
Lehrer und Verkündung der neuen Schulgejege Nachm. 2 Uhr. Berfonalverän: 
derungen: ein Lehrer verjegt, ein anderer penfionirt, biefür zwei neue berufen 
und wegen Berlegung dreier Klaſſen noch drei andere Lehrer und endlih ein 
nener Schuldiener angeftellt. Wechſel des fath. Religionslehrers an Dftern, ein 
bejonderer Geiftlicher für den altkatholiichen Religions: Unterricht; Zuruheſetzung 
des Beichenlehrers; Gebaltszulagen find den meilten Lehrern zu Theil gewor— 
den. Trennung der drei unteren Klaſſen, Vertheilung der Lehrfäher an die 
neuen Lehrer, die Klaſſenordinariate. Eröffſtung des Unterrichtes am 14. 
Dctbr. ; fpäterer Anfang des Turnunterrichtes u. der praftifchen Chemie wegen 
mangelnder Vollendung der Turnhalle und des chemiſchen Laboratoriums. 
Ebenſo Berihiebung der Einmweihungsfeier auf das Ende des Schuljahres. 
Befihtigung des Schulgebäudes durch Fremde und Behörden im Laufe des Jah— 
res; Dfterprüfungen in Anmefenheit des Inſpektors; Wifitation der untern 
Klaſſen durch einen Regierungscommiffär. Schriftliche Abgangsprüfung im Juli, 
Aufgaben hiezu, mündlicher Theil am 5. Aug. eier des Stiftungstages der 
Anftalt durch die alljährl. Spaziergänge, Theilnahme der Schule an der Rotteds- 
feier, Ausflug der Jugendwehr, Preisihießen. Geichente (Geld 20 FL., eine 
Bendule, Chronometer, naturgeichichtl. u. ethnograpbifche Gegenit., Bücher für 
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die Lehrer- und Schülerbibliothek). Schülerzahl: 236 aus dem vorigen Schul— 
jahre (Berufsbeitimmung der abgegangenen Schüler der oberften Klaſſe: 8 Kauf— 
leute, 4 Gewerbtreibende, 1 Poftbeamier, 5 Polytechnifer, 2 in die frz. Schweiz), 
neu aufgenommen im Herbit 141, zu andern Zeiten 25, Gejammtzabl 402, 
77 mehr als im vorigen Jahre, am Schluffe anmwejend 348; Neuanmeldungen 
im Ganzen 200; aus Freiburg od. dafelbit wohnend 231; 35 fommen aus be: 
nachbarten Orten, Ausländer 32; von den Neueingetretenen waren 123 noch 
fchulpflichtig; zur zweiten Impfung beigezogen 54; vom Schulgeld befreit: vom 
ganzen Betrag 24, vom halben 10. Freiwillige und unfreiwillige (von der Schule 
veranlafte) Austritte der Schüler, ein Todesfall; UWeberfiht nad Klaſſen und 
Betenntnifien; Vergleich mit den legten 8 Jahren; Einladung zu den Prüfungen 
und Schlußfeierlichkeiten. Lebrerperfonal: 4 Profeſſoren, 2 Lehranıtspratfti: 
fanten, 2 Reallebrer, 2 Hauptlehrer; 1 provif. Lehrer; 4 Nebenlehrer für Re- 
ligion, Turnen und Beichnen. Berzeihniß der Lehrpenja Schüler: 
Verzeichniß der 9 Hlaffen. Ordnung der Öffentl. Brüfungen am 12. 
bis 14. Aug. u. der Preisaustheilung, zugleich Einmweihungsfeier des neuen 
Schulbaufes am 14. Aug. Nahm. Aufnahme neuer Schüler auf den 30 
Sept. Anmeldungen an den 3 vorhergehenden Tagen; Anfg. des Unterr. im 
neuen Schuljahre auf 1. Okt. anberaumt. Beigabe: Das neue Schulgebäude 
der höh. Bürgerfchule zu Freiburg i. B., befchrieben von Prof. T. Merkel, Vorſtd. 
der Anſtalt. (I. Borgefchichte, II. Ausführung, III. Beſchreibung im Einzelnen. 
Anhang: genaue Angabe der Größenverhältniffe Dazu Anfichten der Façade 
und der Grundrifie der 3 Stodwerte. 24 ©. 8.) 

Karlsruhe. Schulnachrichten: Abiturientenprüfung des vorigen Jahres, 
mündlicher Theil am 10. Aug. 74, 6 Schüler beftanden. Schriftl. Aufgaben für 
die Abgangsprüfung 1875. Wechſel des Zeichenlehrers und des evang. Religions: 
lehrers, Yermehrung der evang. Religionsitunden und Bejorgung derfelben durch 
einen Reallehrer der Anftalt; neuer Turnlebrer, öffentliche Anerkennung der 
Leiltungen des alten; ein anderer Lehrer zum Hauptlebhrer ernannt, nur noch 
eine ordentliche Lehritelle nicht definitiv befegt. Wifitation der Anftalt durch 
den Prüfungscommiflär in Anmwefenbeit des Inſpektors; Wiederimpfung, dadurd 
Vermehrung der Arbeit, zugleich höchſt unnöthige Demüthigung der Schulvor- 
ftände durch Androhung einer Gelditrafe von 100 Mark; keinerlei Widerſeßlichkeit 
gegen die Impfung von Eeiten der Eltern. Schulgeld nad) der neuen Reichs: 
währung normirt: Eintrittsgeld 2,60; I. u. II. Kl. 35, III. u. IV. 42, V. u. VI. 
52 M. Sculfeite und Ausflüge: Kaifers Geburtstag, Scenen aus Wilh. Tell 
u. Uhlands Ludw. d. Baier und Schillers Glode von Romberg wurden u. W. 
vorgetragen; feier der Volljährigfeitserflärung des Erbgroßherzogs durch Vorbei- 
ziehen der Schuljugend an dem Großherzogl. Schloffe und Ueberreihung einer 
Adreſſe; 3 Lehrer machten mit den Schülern einen Ausflug. Stadtrath Ki. Hoff: 
mann jchentte der Anstalt 1200 Gulden als Zuſtiftung zu der durch feinen Water 
gemachten „Gemeinderatb J. Hoffmanns -Stiftung”; aus den Zinfen foll das 
Schulgeld für in Karlsruhe heimathberechtigte arme Zöglinge der höh. Bold. u. 
der höh. Töchterich. beitritten werden. Sclußbemerkungen: Günftiger Gefund: 
beitsitand bei Lehrern und Schülern ; Uebelftand des Mangels einer Turnhalle, 
nod) größerer Uebeljtand, daß jo viele Schüler aus der Mil. u. IV. Klaſſe ſchon 
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austreten, über 100 Schüler in J. nur noch 8 in VI.! Dank den Stadtbehörden 
für die freundliche Sorgfalt, mit der ſie die höh. Bürgerſch. mit allen Mitteln 
freigebig und reichlich verſehen, welche zum Gedeihen und zur Blüthe der Anſtalt 
erforderlich find. Einladung zu den Prüfungen. Lehrperſonal: 5 Profeſ— 
foren, 1 Lehramtspraktik, 4 Reallehrer, 7 Lehrer für Religion, Gefang, Zeichnen 
und Turnen. Schülerzahl: 211 aus vorigem Schuljahre, neu aufgenommen 
am Anfang 93, zu andern Zeiten 21, im Ganzen 325 43 mehr als im vorigen 
Jahre, am Schluffe anmwejend 274. Yahresarbeit. Lehrmittel: Anicaf: 
fungen und Geichente für Bibliothel, geogr. Apparat, Phyſik, Chemie, Natur: 
geſchichte u. Zeichnen. Prüfung den 12. u. 13. Aug. (jede Klaſſe in 2 Gegen: 
jtänden, die VI. Kl. bat feine öffentl Prüfg.); Schlußakt den 14. Aug. Vorm. 
Unfang des neuen Schuljahres: Anmeldungen 30. Sept.; Aufnahme: 
bedingungen: 10. Lebensjahr, Vorkenntniſſe; Aufnahmeprüfung 1. Oft. Nach— 
prüfungen 2. Oft. Aufnabhmetare und Schulgeld (wie oben). Anfang des Un: 
terrichts 4. Oft. 

Heidelberg Schulnachrichten: Ein Profeflor ift am Ende des vo: 
rigen Schuljahres nach Amerika gegangen, feine Stunden mußten bis Neujahr 
theils von den Kollegen, theils von zwei ausbelfenden Lehrern verfehen werden; 
faum war das Kollegium durch Erſatz für den abgegangenen Lehrer wieder voll: 
zäblig, fo wurde ein anderer Profeſſor nad Karlsruhe berufen und durch einen 
Lehramtscandidaten erſeßt; auch der fath. Religionslehrer wechſelte; der Regie: 
rungscommillär infpicirt die Anjtalt vom 24. bis 29. Mai. Die Aufgaben für 
die jchriftl. Abiturientenprfg.; mündl. Prüfung 3. Aug. Vorjährige Abgang: 
prüfung von 3 Schülern bejtanden (1 Gerber, I Kaufmann, 1 Gifenbabnbeamter); 
1 Schüler ijt geitorben. Vermehrung der Lehrmittel durch Anſchaffungen für 
die Bibliothek, pbylifalifhe und chemiſche Sammlg, der naturgeich., geograph,, 
Beichen:, QTurnunterriht und Schülerbibliotbef. Für letztere wird ein oblige 
torifcher Beitrag der Schüler in Ausjicht geitellt. Einladung zur Theilnahme 
an den Prüfungen. Perſonal: 3 (bezw. 2) Profeſſoren, 1 provif. Lehrer, 2 
Lehramtspraftitanten, 1 Reallehrer, 3 Hauptlehrer, 1 Unterlehrer, 1 Lehramt‘ 
candidat; 10 Nebenlehrer für Mathematik, Religion, Zeichnen, Gefang, Turnen. 
Lehrpenſa. Schülerverzeihniß: 157 aus vorigem Schuljahre, neu aufge 
nommen im Anfg. €6, zu and. Zeiten 11, im Ganzen 234, am Schlufle anne 
fend 195; Ueberſicht nah Klaſſen, Belenntnifien ꝛc. Deffentl. Prüfungen 
im 4. Stod des Schulaebäudes, den 12. u. 13. Aug. Schlußakt 14. Aug. Vorm. 
Ferienfhule für die 3 unt. Klaffen, tägl. 2 Stunden vom 23. Aug. bis 18. 
Sept WMWiederanfang der Schule 1. Oft. mit Aufnahmsprüfg. Anmel: 
dungen 30. Sept. Bedingungen: 10. Lebensjahr und Vorkenntniſſe. 
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In unterzeichneter Verlagsbuchhandlung erschien soeben: 


Geographische Zeichnungen. 


Ein Hülfsmittel für den geographischen Unterricht 


von 
DR. ADOLF DRONKE, 
Director der Realschule J. O. und Prov.-Gewerbeschule in Trier. 
Erste Lieferung. 
7 Karten mit erläuterndem Texte. 
(Format von Stieler’s gr. Haudatlas.) 


Inhalt: 
l. Süd-Amerika. 4. Afrika. 
2. Mittel-Amerika. | 5. Asien. 
3. Nord-Amerika. 6. Australien. 


7. Schlüssel zu den Karten 1—6. 
Preis der Lieferung: 2 Mark. 


Der Verfasser legt in diesem Kartenwerk seine seit 16 Jahren mit sehr 
gutem Erfolge angewendete zeichnende Methode für den geographischen Unter- 
richt zu Grunde. Trotz der allgemein als vortreffliich anerkannten Methode 
fehlte es bisher an geeigneten Hülfsmitteln für dieselbe. Die allgemeinen grad- 
linigen Gestaltungen der einzelnen Länder und Ländertheile werden durch 
horizontale und verticale Grade von einfachen Längenverhältnissen hergestellt 
und so Bilder entwickelt, welche dem Geiste des Schülers dauernd haften 
bleiben. Die Karten sind autographirt und so hergestellt, dass dieselben gleich- 
zeitig als Atlas auf den unteren Stufen benutzt’ und zu weiteren Einzeichnun- 
gen verwandt werden können. Die zweite und dritte Lieferung sind soweit 
vorbereitet, dass deren Erscheinen bis Ende Juni gesichert ist. 

Bonn, April 1876. 

Eduard Weber’ Verlagsbuchhandlung 
(Rudolf Weber). 





Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 


Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 
2 starke Bände. 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 
Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 
Theologisches Universal-Lexikon. 
- Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer ete. 
2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
. Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 15 Mark. 
Martin Luther. Von J. Köstlin. 
2 starke Bände, Broschirt:15 Mark. F. gebunden 15 Mark. 


Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 
beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink. 
Auflage. Preis broschirt 3. Mark. 


5. 
Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus. Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf. 
Speeiell für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
Französische als erste fremde Sprache lehren. 
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Im Verlage der Hahn' ſchen Buchhandlung in Sannover ift 
fo eben erichienen und durch alle Buchhandlungen au beziehen: 


Uebungsſtücke ‚zum Ueberſetzen 
Deutſchen ing Onteinifche. 


Von 
C. Menzel, 
Gymnafialdirector in Inowrazlaw. 
Erite Abtb. für mittl. Claſſen, zweite Abtheil. für obere ale en. 
Zweite verbeflerte u. vermehrte Auflage. gr. 8. 1876. 1 M. 80 Pf. 


In meinem Verlage erichien foeben: 


Lateiniſches Leſebuch 


Quinta un Quarta 
Wilhelm Willerding 


Oberlehrer am Gymnaſium Andreanum in Hildesheim. 
Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis gebeftet 1 ME. 50 Bf. 
Freiexemplare verjendet auf Wunſch behufs Einführung die unterzeichnete 
Derlagsbandlung. 
Harburg a. E. Gustav Elkan. 
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Im Verlage von Th. von der Nahmer in Stettin erichien: 


Zullwig Gieſebrecht 


als Dichter, Gelehrter und Schulmann 
dargeſtellt von 
Franz Kern, 
Gymnaſial-Direetor in Stettin. 


Als Anhang: Ferdinaud Calo's Leben, erzählt 


Ludwig Giefebreit. 
8. 27 Bogen broſch. Preis 6 Marf. 








Pädagogiſches Ardjiv. 


Sertralorgan für Srziehung und Anterridt 


in Gynmafien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen. 
Begründer von W. Langbein in Stettin. 


Herausgegeben 


bon 


Director Dr. Krumme in Braunſchweig. 
Achtzehnter Jahrgang. 


Nr. 8. 


Ausgegeben am 4. September 1876. 
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I Stettin 1876. 
Verlag von Th. von der Na bmer. 


Inhalt. 


1. Abhandlungen. 
Die altrömiiche Literatur und die heutige deutiche afugenb. Von Dr. 
Rehdan, Director des Gymnaſiums in Creuzburg D.-S. . 545560 
Die Hochſchulen und ihre Vorbildungsanttalten. II. mM. Bon Dr. 
Holzapfel, Director der Nealihule in Magdeburg . . . 561 —581 
LII. Sprechſaal. 


Ueber die Cenſuren der Schüler. Bon Dr. C. Venediger, Gymna⸗ 


fiallehrer in Spandau . . Alt 581 —583 
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Ha. Beurtheilungen und Anzeigen. 
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C. I. 5. Bonitz, Ueber den Uriprung der homeriſchen Gedichte [Dr. 
Dr Ms eh UT ARE 
Homers Jlias für den Schulgebraud er ärt von Ameis. 
1. 3, bearbeitet von Karl Hense. 2. Denge, An a 
Homers Alias, Schulausg. von Ameis. III. [Dr Bes» 
niden in Bartenftein], - -: 7 2 ne ln. 
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I. Abhandlungen. 


Die altrömifhe Literatur und die heutige dentiche Jugend. 


Unterjefundaner eines Gymnafiums überfegen Ciceros erfte Eatili- 
naria, cap. 8: cum tacent, clamant. Der Schüler ftodt. Warum? „Man 
kann doch nicht jchreien, wenn man ſchweigt.“ Doc, denn heißt es nicht 
irgendiwo : die Todten werden wider dich Schreien? und haft du noch nicht3 
von beredtem Schweigen gehört? e3 können eben auch entgegengejegte 
Begriffe verbunden werden in dem jogenannten Oxymoron, find dann 
aber nur fcheinbar d. h. in dem Ausdrud, nicht in Wirklichkeit entges 
gengefeßt. Bilde mal Einer ein Drymoron zu ‚in Thränen‘, „Lä— 
chelnd.“ Und jo jagt Göthe, nad) Homers dexgvoev yelavaca, untng 
LUNTWO, yauog ayauos %. „Was heißt denn eigentlih Oxymoron?“ 
wörtlih: wigige Thorheit, oder thörichter Wıg! „Ya, jagt ein Schü- 
ler, machen denn aber die Claſſiker dumme Wie?” Schwerlich foldhe, 
wie Einer, der, weniger in einfältiger als in alberner Weife — merfe 
dir diefe Synonyme — für thöricht dumm einjeßt; die Claſſiker, Homer 
wie Götbe wiffen, daß im Menſchenherzen Thränen und Lächeln als 
Bwilingsihweitern geboren werden; denft an die Zehntaufend als fie 
den Pontos erblidend rregıedalkov alhımkovg xul OTgaTNyoVg xal 
hoyayovg Öaxprovreg, und an Schillers — nun? „Und in den Armen 
liegen fi Beide und meinen vor Schmerz und vor Freude.” Gut, 
und ebenjo ift yauos @yauog nicht was du Berliner Nafeweis auf der 
Zunge batteft, unjere Givilehe, jondern Sophokles prägt durd die 
figura etymologica mit « privativum am jhärfiten aus, daß jener 
unnatürlihen Ehe zwilhen Sohn und Mutter ihr Weſen ald Che 
genommen ift. Doc weiter! „Ad bitte, jagt da ein guter Schüler, 
fommt nit auch pia fraus bei den Glaffifern vor?" Ja wohl, in 
Dvids Impercepta pia mendacia fraude latebant! „Sit das aud 
ein richtiges Drymoron?* Hm — nein, Kinder, das ift eine von 
Ovids zierlihen Phraſen, der, wie alle beweglichen Geifter, das ſcharfe 
Aneinanderdrängen entgegengejegter Begriffe liebt, deren einen er des— 
balb mitunter bis zur Unwähcheit fteigert; in unjerem Falle mit gro» 
Bem Unredt, denn pietas und fraus ſchließen fih abjolut aus, alfo 


wie werden wir bier jchließen? „Daß was Dvid pietas nennt, feine 
Padagogiſches Arhiv. Band XVIIL (8.) 1876. 35 
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echte if.” Ya, und zugleich daß bier die Wahrheit der Sadhe dem 
Slanze der Antithefe geopfert ift. Dadurch entitehen leicht hohle Phra: 
jen! „Kommen denn bei den Nömern mehr jo bedentlihe Phraien 
vor?” Seht felber zu, ihr habt ja mande sententias gelernt, jene 
lumina orationis nad Cicero; bei der Caſuslehre z. B., und bat ge 
wiß jeder feine Lichlingsjentenz; du, A., welche? „Nihil humani a me 
alienum puto, bei der alle Hörer in Jubel aufjprangen.“ Brav, lieber 
unge; die Sentenz freilich ift griechiſchen Urſprungs, und humanitas 
eben fein Vorzug der alten Welt, am mwenigjten der römiſchen. B. 
„Dann iſt auch Virgils Parcere subjectis et debellare superbos 
Phraſe?“ Am ihrer eriten Hälfte gewiß, wie die römiſche Geſchichte 
beweift. E.: „Aber Gloriam qui spreverit eum sequetur ijt doch echt 
römish und feine Phraſe?“ Nun ja, Fabius Eunctator und Cu— 
cinnatus hätten fo mit Recht jagen künnen, wenn anders fie jo zier- 
lid bätten ſprechen können, in der claifiihen Literatur ift es leider 
Phraſe; fand doch, an Göttern und Menſchen verzwerfelnd, Cicero, und 
nit er allein, feinen anderen Troſt als in der glioria bei der Nad- 
welt! „Sit denn gloria gar nichts werth?“ Davon ein andermal, 
jegt weiter! Die Schüler jhüttelten die jugendlichen Köpfe, aber dem 
alten Lehrer ging es durch die Seele: wehe daß jo die Phraſe durd 
die ganze römische Literatur herrſcht, weldher doch die überwiegende 
Stellung in der Öymmafialbildung eingeräumt iſt. Sollten unſere 
Jungen wirklich die ſchwere Unwahrheit in Ddiejer Literatur ahnen? 
und am Eude dies ein Grund mit jein der abnehmenden, faft erloide: 
nen Begeilterung für die lateinischen Glajfifer, wie bei Lehrern jo bei 
vielen Junglingen, und nicht den ſchlechteſten? uud wenn fih wirklich 
wider die römiſche Phraſe der innerjte Kern deutschen Weſens auflehnt, 
weßhalb fommt dies und Lehrern erjt heute zum Bewußtfein? Weil 
die Geſchichte des lateiniſchen Unterrichts ein Schattenbild ijt der 
neueren Geſchichte Deutichlands. | 
Sedermann weiß, wie um das Jahr 1500 die eindringende ale 
claſſiſche Literatur gleihjam electriſch die Zungen Löjend und die Geiſter 
befreiend, ja — in Italien wenigitend? — jo berauihend wirkle, daß 
auch ihr heidnifger Inhalt von römiſchen Cardinälen in naivfter 
MWeije aufgenommen ward. Allerdings, eine neue Welt hatte fi auf 
gethban, weit überlegen im Denken und weit mehr noch in Schönheit 
des Ausoruds. Gefahr ahnte Niemand; war doch Latein die Eprade 
der heiligen Kirche, und daß eben darin eine ſchwere Gefahr für die 
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Wahrheit der heiligſten Empfindung lag, konnte damals doch keiner 
fühlen. Nun ſchärften zwar die theologiſchen Streitigkeiten des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts das Auge für den heidniſchen Gedankeninhalt der 
altclajfiihen Literatur, aber ein Schade war nicht zw befürchten, fo 
lange die Streitenden ſämmtlich auf dem Boden de3 pofitiven Chriſten— 
thums blieben; zugleih ſchob das Alles überwiegende, ſchließlich zu 
Blutvergießen führende theologische Intereſſe den fonftigen geifti- 
gen Anhalt der lateinischen Literatur — die griechiſche blieb das Stu: 
dium Einzelner — faſt gänzlich in den Hintergrund. Weil nun Latei— 
niſch die Sprache der damaligen Bildung und dadurch des bartnädigen 
tbeologiiyen Kampfes war, war auch für Alle, denen die Wahrheit 
in irgend welcher begrenzten Form als abjolut gilt und deßhalb zu- 
gleih das Suchen nah Wahrheit und das eigene Denken leicht auf- 
hört, die Methode der Spradbetreibung gegeben. Die Bildung war 
nicht auf die Seele, fondern, abgejehen von Kenntniffen, auf Sprad- 
gewandtheit und jcholaftiiche VBerjtandesentwidelung gerichtet, im weſent— 
lichen die ſophiſtiſche Bildung des nachperifleiihen Zeitalterd. Be: 
fannt find die, zum Theil von Birtuojen im Unterricht, den Sefuiten, 
erfundenen zahlreihen Uebungen zu rhetorijcher und dialectifcher För— 
derung, die analyses imitationes variationues declamationes dispu- 
tationes actus comoediae, furz alle exereitationes de3 Formalismus, 
der Einihlag des Gewebes, aus welchem die moderne toga latini 
sermonis als ein Gewand hervorging, fähig, wie die Dialektik, fi 
Ihmiegjam überall umzulegen; immerhin eine reſpektable Technik, und 
geeignet, ſprachgewandte und Eluge, auch pfiffige, nicht aber denkende 
Menſchen zu bilden; überdies, weil fie mit Herz und Seele nichts zu 
Schaffen bat, ohne allen Einfluß auf Characterbildung. Nah diefer 
Seite hin enthalten die Commentare zu den Glajjifern nicht die geringfte 
Andeutung. Nicht erkledlich Beſſeres bot der Unterriht in anderen 
lateinijden Schulen, vielleiht in den norddeutſchen etwas mehr, aber 
mitrologiſche, Gründlichkeit und hahnebuchene Steifigkeit. Wer aud 
dürfte Bejjered von einer Zeit fordern, in welder durch das furdt: 
ben war, daß nur im Abjolutismus die Möglichkeit unferer Reitung 
lag? wie fonnte von den Lehrern Ddiejer Zeit, homines obscuri et 
humiles, von Männern, denen respublica und patria und jura civium 
leere Begriffe geworden waren, die eminent politiiche Literatur der 
Römer auf lebensvolle, Geift und Herz befruchtende Weife betrieben 
35* 
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werden? So hat der geiftige und ethifche Inhalt der altrömiſchen 
Literatur lange Zeit bei der Mehrzahl brach gelegen, aber in einzel- 
nen kräftigen Naturen gährte er, je verftedter, deſto leidenjchaftlicher, 
und als au für ihn die Zeit de3 Ausbruchs gefommen war, wurden 
daher die jchneidigften Waffen genommen. Die wuchtigen lateinifchen 
Phraſen fielen wie Brandpfeile in das faulende Staatsgebäude des für 
Erhabenes wie für Phrajen empfängliden Volkes, die blutigen Phan— 
tome der franzöfiihen Staatsummwälzung, von den Schreden der Guil- 
lotine bis zu dem modernen Gonjul Napoleon Bonaparte, find alle 
inficirt von der prunfenden, jelbit: und berrichlüchtigen lateiniſchen 
Phraſe. Einer nicht denfenden, dabei leidenjchaftlih aufgeregten 
Menge gegenüber ift die Phraje allmächtig, natürlih, fie it ja ein 
Fegen von dem Mantel der Tugend und Wahrbeit, des Nechtes und 
Nuhmes, dem Mantel, mit weldem die Gelifte der Menjchennatur 
fih überall deden möchten; aber indem fie zu dem ganzen Mantel fi 
aufbaujcht, wird fie zur Lüge, ihr Leuchten ſieht nach einer Herrichaft 
des Geiftes über den Etoff aus, ift aber das Yeuchten eines Bliges oder Irr— 
licht3, dem davon Getroffenen oder ihm Folgenden tödtlich, „La pbrase nous 
tue“ ijt der entjeglih wahre Ausſpruch eines heutigen Franzoſen — 
aber nicht blos für Franfreihd. Denn wo ftanden wir Deutjche im 
vorigen Jahrhundert? auf dem Puukte, als Mapftab der Bildung die 
franzöſiſche Converſationsphraſe anzujehen. Nun, das Uebermaß der Lriden 
von 1793—1813 hat uns aus politischen Kindern zu Jünglingen, der 
Sturm des legten Jahrzehents zu Männern gejhlagen. Haben jedoch 
die großen Ereignifje und Handlungen, welche doc font Herzen und 
Beifter zu treiben und zu vertiefen pflegen, jo daß fie lebendiger ji 
gegen leblojen Formalismus wehren, das Eingehen aud auf den ethis 
fhen und Gedanfeninhalt fordern, haben fie dies im lateiniihen Un: 
terricht unjeres Jahrhunderts bewirkt? Nein, und gewiß nicht blos 
durh Schuld der jogenannten Reaction; auch dieje fordert gejchichtliche 
d. i. alljeıtige und maßvolle Beurtheilung. Zu nahe lag die Zeit, 
wo die von lateinischen Freiheitsphrajen inaugurirte Schöne Morgens 
röthe, bald in Blut gebadet, endlid zur Nacht der Knechticaft führte. 
Kein Wunder. Roh uud jpontan aufgenommen, nicht bejonnen ent: 
wicelt und geläutert, werden die een der altrömiſchen Welt, alles 
Ideen der berrjchenden oder um Herrschaft ringenden Glafje, mit wel— 
cher fih natürlich jeder Leiende identificirt, gerade in den fräftigiten 
Sünglingen zu falſch republifanishem Schwindel führen, falſch, weil 
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die römische Republik, vorher ein herrlicher und ſtaunenswerther Bau, 
zur Zeit der römiſchen Literatur ein lügenhaftes Phantom geworden 
war, Nicht ohne Wehmuth gedenfe ih mander Mitjchüler, melde 
ſchon vor dem Jahre 48 ſich jchmerzlich fragten, warum nimmt man 
uns nicht lieber tie Claſſiker, oder hört wenigftens auf, fie zu preifen? 
denn mer nad ihnen fühlt und handelt, fpaziert in den Ochſenkopf. 
Weil Niemand fie belehrte, Keiner ihnen zeigte, wie das echte Gold 
altrömifcher Tüchtigfeit in Foige der reißend überftürzten Ausdehnung 
der Herrſchaft, immer noch, obihon als Goldfhaum in der Phraſe 
fhimmert, beftimmt, den flaffenden Riß zwifchen der äußern und in— 
nern Entwidelung zu befleiftern, faben fie zulegt in allen lateiniſchen 
GSentenzen, bei Cicero blühende Zornesphraſen, bei Salluft docirende 
Tugendphrafen, bei Livins färbende Ruhmesphraſen; aber, mag immer 
hin Vieles im Lateinifhen unmwahre Phrafe fein, weil dem Ausdrud 
die jahlihe Unterlage fehlt, Maß und Gerechtigkeit mangelt, nie- 
mals mwird fie — vor der Kaiſerzeit wenigftend — jo albern und unver: 
ſchämt, wie die moderne Phraſe, welche eine complicirte Gedanfenwelt 
mit Einem Schlagwort mordet. 

Meine Herren: Was wir als Jünglinge leidenihaftlich übertrei- 
bend aber nicht unmwahr fühlten, ift mir durch langjähriges Betreiben 
der römischen Literatur Flar geworden: nicht viele ihrer Schriften: find 
wahrhaft claffiih, fobald man den Begriff der Glafficität über die 
vollendete Form hinaus auf Wahrheit und Schönheit des Inhalts 
ausdehnt; nicht viele find deshalb zu tieferer Bildung unferer Jugend 
geeignet. Wir wiſſen es ja, meine Herren, Graecia capta ferum vic- 
torem cepit, der über die erften Anfänge einer jelbftändigen Literatur 
wenig hinaus war. Das fchnelle Eindringen aber der fpäthellenifchen 
Gedanfenwelt mußte in Rom wirken, wie einft die ſophiſtiſche Weiäheit 
in Atben, wie ſpäter d'Alembert's Encyclopädie in Frankreich, Vieles 
in den Geiftern zerjegend oder vernichtend, was lebloje Form, traditio- 
nelle8 Vorurtheil geworden war, dabei aber auch vieles Gefunde nie— 
derreißend, weſentlich alſo negativ. Hatte nun der römijche Geift die 
Kraft zu reagieren? fein Zmeifel, er fühlte die Gefahr, aber einen So— 
frates fonnte er nicht erzeugen, und der alte Cato mußte zuletzt noch 
Griehifch lernen. Und felbft zugegeben, was ich für mein Theil nicht 
zugebe, es wäre möglich geweſen, auf dem ftarf rafirten Boden, aus 
der Tiefe römiſchen Geiftes und Herzens Werke ewiger Schönheit zu 
erzeugen: dazu fehlte es ihrer Gejhichte an Zeit und Ruhe, beinahe 
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an die Wiege der römiſchen Literatur ſpritzen die Tropfen des edelſten 
Bürgerbluts; jählings ſchoß ſie empor unter den Krämpfen entſetzlicher 
Bürgerkriege. Zwei und drei Generationen in ſolchen Zeiten*) find 
viel zu wenig, um die nöthige Klärung und Sammlung zu finden, die 
für ein Bolt nötbig ift, welches auf jelbitändigem Wege feine Eigenart 
in allgemein menſchlichen ewig gültigen Geſezen ausprägt. Aber das 
Schaffen literarifher Werke um ihrer jelbft willen Tag zunächft wenig- 
ſtens nicht in der Abficht römischer Autoren; practifch, wie der römische 
Geift war, trug er fofort die neu gewonnenen geiftigen Waffen faft 
ausfchlieglih auf den wilden Tummelplatz des Forums zu Partei» 
fämpfen, welche ſehr bald das Cäfarentbum hervorriefen. Triebfeder 
diefer Kämpfe war der energiiche und felbftfüchtige Ehrgeiz theils der 
Parteien, theils Einzelner; die ſprachlichen Gebilde diefer Zeit find 
zum großen Theil Bilder diefer Kämpfe. Nothwendig mußte da ber 
Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit ſchwer verbunfelt, mußte der 
fraftvolle Ausdrud der lateinifehen Sprache, getrieben von ſüdländiſcher 
Leidenihaft maßlos, überall Superlativus werden. Daher erflärt fi 
des berühmten engliichen Nednerd und Staatsmanns Lord Brougham's 
ſchwerwiegende Aeußerung: er würde nicht wagen, zwei bis drei Seiten 
aus Cicero's Neben vor Gebildeten vorzutragen, während er große 
Stellen aus Demofthenes im Parlament, Gerichtshof und vor dem 
Bolfe allemal mit großer Wirkung angewandt babe. Gewiß, die 
Quelle der Leideufhaft muß rein fein, fol der Ausdrud der Leiden: 
Ihaft nicht anwidern. Ob auch anderswo vorgefommen ift, was mir 
unverftändigen Schüler und gelangweilt dur den Lehrer thaten? 
wir prügelten den einzigen Mitfehüler, welcher für Cicero Partei nahm, 
tbeil3 aus Aerger über Pausback Cicero, wie wir ore rotundo über- 
feßten, bejonders aber, weil wir meinten, jener Verehrer müſſe ein Heuchler 
jein oder werden. Und doch war Eicero einer der beiten Römer und fi 
jelber der Maßlofigkeit wohl bewußt; er ſchob die Schuld auf die gegen 
Athen gröberen Hörer, mit Recht, denn auch der liebenswürdige Virgil 
malt bei allen homeriſchen Nahbildungen einen diden Effectftrich zu; 
und der geniale Gatull, während er einerſeits — charakteriſtiſch für 
die Entwidelung der römischen Literatur — ſich an die Alerandriner 


*) Nam cum omnibus horis aliquid atrociter fieri videmns aut audimus, 
assiduitate molestiarum sensum omnem humanitatis ex animis amittimus‘ 
fagt Cicero (p. Sexto Rose, Am. zu €.) im J. 80. 
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anlehnt — ätzt andererſeits — ſpecifiſch römiſch — mit der Lauge 
leidenſchaftlichen Haſſes und bitteren Spottes ſeine Gedichte; p'ndariſche 
Lieder und ſophokleiſche Chorgefänge fanden im römiſchen Cultus und 
in der Arena feine Etätte. Und in ihrer Gefchihtserzäblung, wo ift 
da Mahrbeit? den diplomatiihen Edhleier in des gewaltigen Cäſar 
commentarii wird fein Untertertianer lüften; die Geichichte feines 
Volkes bat Livius ganz nah dem Necepte der Nhetoren bearbeitet, 
quibus concessum est, tie Cicero *) ſelber jagt, ementiri in historiis 
ut aliqwid dicere possint argutius; wenn diefe Fälſchung auch nur 
darin beftände, alles den Römern Nachtheilige zu verichweigen. Wie 
ganz anders treten die griebiihen Hiftorifer dem Herzen und Geiſte 
des Jünglings nahe! natürlih; denn gemiflenhafte und emfige For- 
ihung liegt Herodot’3 naiver Redjeligfeit zu Grunde, mit eilerner Ge: 
rechtigfeit verfolgt Thufydides Sieg und Fall feiner berrlihen Bater- 
ftabt, in Zenophon's ſchlichtem Tagebuche redet die fich jelbit verleug- 
nende Liebenswiürdigfeit einer edlen Natur, in allen drei — heimatlojen — 
Hiftorifern der reine Sinn für Wabrheit, Daneben berriht Maß und 
Natur in faft allen griechiſchen Claififern, bei vielen römiſchen gemadhter 
Effectſtil**), bewußte Tendenz, leidenſchaftliche Maßlofigkeit. Daher 
auch, und analog den Zeiten, Dingen und Menjchen, welche die Auto: 
ren behandeln, ift der Inhalt vieler griechiſcher Werke die Seele erhe- 
bend, der vieler römischer die Achtung vor der Menjchheit nieder: 
drücdend. Und diefer fhlimme Schade trifft gerade einen anfehnlichen 
Theil der lateiniſchen Schullectüre. Was für Männer führt der durch 
feine piychologijch = reflectirende Behandlung den Jüngling reizende 


” Im Brutus C. 11. $.42; ähnlich Seneca Nat, Quaest. 7 u. 16, Sagt doch 
auch der vielleicht am meiften objective und maßvolle Römer Quintilianus 10, 
1, 31. historia est proxima poesis et quodammodo carmen solutum, et 
scribitur ad narrandum, non ad probandum; und bemgemäß Cicero de imp. 
Cn. Pomp. e. 9. $. 25 zu den Bürgern: sinite, sicut poetae solent, qui res 
Romanas scribunt, praeterire me nostram calamitatem — wie in Frankreich. 

**) Ebenfo 3. B. in Valerius Flaccus und des niedrig gefinnten aber vers: 
gewandten Statius heroiihen Epen, wie den vaterländiihen von Silius und 
dem hochſinnigen Lucanus. Schade daß deflen Bompejus wiederholt an Schäfer 
Schädel in Shafipere’s Liebes Leid und Luft erinnert, der „vermöge feiner gro- 
ben Struktur und Gliederfügung Pumpelmus den Großen verfpielt." Und doch 
ift diefer „Wompejus der Unermeßliche“ ein Menſch gegenüber Seneca's tragifchen 
Helden, und Schädel ein richtiger Schäfer neben den Hammerflötiften des römi— 
ihen Idylls. 
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Salluft im bellum Iugurthinum fowohl wie in der conjuratio Cati- 
linaria vor? Was kann der nicht herz- und gedanfenlofe Leſer ans 
ders, als die von Cicero's Meifterhband geſchilderten Catilina Verres 
Clodius Antonius verabjhenen? Auch bei Plautus und XTerenz 
befinden wir uns keineswegs in guter Gelellihaft; und felbft Du, die 
jeder Secundaner liebt, arme Delia, wer wird bein jchmerzliches Rüb- 
men an Tibulls Bahre: vixisti dum tuus ignis eram, noch würdigen, 
wenn Nemefis einfällt: me tenuit moriens deficiente manu? aud 
die wunderbare Kunft Dvid’s in den Triftien und pontifchen Briefen 
fann dauernd ein reines Mitgefühl nicht weden. 

Aber wir haben ja Alle, höre ich jagen, die lateiniihen Claſſiker 
auf der Schule gelejen und find von ihnen, dünft ung, nicht geichädigt, 
find vielleicht, meine ih, gar nicht zur Erfenntniß der genannten 
Schäden gefommen, weil wir im Grunde befehen bloß Wörter über- 
ſetzten, find vielleicht auch ſtellenweiſe recht gelangweiligt, ein probates 
Präfervativ gegen geiftige Anftedung, find jedenfalls, die Meiften 
von ung, dergeftalt befriedigt, daß wir nachher, wenn nicht gezwungen 
vom Berufe, Latium für immer den Rüden zumendeten. Und doch bat 
die altclaffifhe Literatur vorzugsmweife Männer im Auge, und ift die 
griehifhe nur wegen der ganz einzigen Jugend diejes künſtleriſch 
ſchaffenden Volkes auch dem Yüngling opportun, die römische Proſa 
durhaus von Männern für Männer beftimmt und geeignet. Deshalb 
werden erſt charafter- und urtheilsreife Männer, und gerade mit voller 
Einfiht in die angeführten ſchweren Schäden, die lateinischen Autoren 
in vortbeilbafter Weiſe ftudiren, dem Jüngling gegenüber, welcher auch 
bier felber zu denfen und urtheilen erit angeleitet wird, find jene Ge 
fihtspunfte wichtig und zahlreih genug, daß fie verbieten, die latei: 
nifhe Literatur auf unseren höheren Schulen in den Vordergrund zu 
ftelen, und gebieten, mit peinliher Sorgfalt zu fichten und auszu- 
wählen, Aber der wichtigste Gefichtspunft ift noch übrig, ich meine 
die Beſchränktheit des jpecififch römischen Wejend. Majores nostri, 
jagt Cato*), virum bonum cum laudabant, ita laudabant, bonum 
agricolam bonumque colonum, und anderöwo: poeticae artis honos 
non erat si quis in ea re studebat aut sese ad convivia adpli- 


*) De re rustica praef., das Uebrige bei Gellius 11 €. 2, daher seribas 
proprio nomine antiqui et librarios et poetas vocabant, Festus; mie einit 
unferem Landjunfer und Bureaumann die Literaten nichts als Federfuchſer 
waren. 
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cabat, grassator (Bummler) vocabatur. Auch nachdem die Scipionen 
und Andere den Bann durhbroden hatten, wurde noch lange jede 
literariihe Thätigfeit, die Feine unmittelbar praftiihe Verwerthung 
batte, mit Mißtrauen angejehben. Denn ganz auf das Reale gerichtet, 
ug und gewaltig in Erfaflung und Bebherrihung der Wirklichkeit, ift 
eben darum das römische Weſen faft baar der Begeifterung für Alles 
was über der Erde liegt, baar des idealen, nad der Wahrheit um 
ihrer jelbit willen fuchenden, Wiffen und Wiffenfhaft um ihrer felbft 
willen liebenden Sinnes*), eben deßhalb nit an die Wurzeln des 
deutfchen Gemüthes reihend und ohne die fruchtbarften Keime zu un: 
ferer Weiterentwidelung. Denn auf der Pflege des idealen Sinnes, 
der bingebenden ſelbſtſuchtsloſen Liebe zur Wiffenfhaft, der Entwickelung 
zu freiem felbftändigen Urtheil beruht wejentlih Deutichland’s, und, 
ich alaube nicht zu viel zu fagen, der Menschheit gefunde Zukunft. 
Gewiß, der heutige Kampf zwiſchen römiſchem und deutſchem Weſen 
ift fo fchwer gerade durch den Bann der Beichränftheit geworden, wel: 
cher in der römiſchen Auffaffung des Begriffes religio liegt, der Alles 
mehr enthält als was der Deutiche jucht, die reine uud wahre Gottes» 
verehrung frei entmwidelter Menfchen. 

Aber mohin find mir gerathen? Beinahe, fo Fünnte es fcheinen, 
bis zur Verdammung, die mir doch gar ferne liegt, der gefammten 
römifhen Literatur. Ich mollte aber nur aus deren Geidhichte und 
der gleichzeitigen des römischen Volfes, aus der pofitiven und nega— 
tiven Beanlagung des römiſchen Charafter8 den Nachweis führen, mie 
die Phraje in den lateinischen Schriften zur Herrihaft gelangt ift; und 
aus der Gejchichte des lateinischen Unterrichts, verbunden mit unferer 


*) Daher berühren fait ſeltſam zwei große Gedichte, aus welchen Begeiſte— 
rung ſpricht, allerdings — und darin römiſch — Lehrgedichte, de rerum natura 
von Qucretius, Astronomica von Manilius, Beide Männer gehören zu den 
wenigen Römern, welche nicht blos rühmen, fondern auch verehren können. 
Solche aufrichtige Verehrung für die griechiichen Meiſter möchte ich auch Horaz 
nicht abiprehen. Das Gefühl aber perjönlicher Verehrung Hingt bei Vergil 
durch, bricht wiederholt auch, mihi erede, bei Cicero durch, am reinften bei der 
Erinnerung an die Leiter feiner Yugend, wie die Scävola’s, aber auch in feinem 
Verhältniß zu Bompejus, dem mit offenen Augen ins Verderben zu folgen ihn 
chließlich nur perfönlihe Dankbarkeit trieb. Nach dem Untergang der politifchen 
und perfönlichen Freiheit warfen ſich mit römischer Energie bedeutende Männer, 
wie Barro und der ältere Plinius, auch in die Wiſſenſchaft; fie halten fich frei 
von Phraſen. 
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politiſchen Jammergeſchichte, den Nachweis, wie wir zu dem Bewußt⸗ 
ſein von dem Daſein und der Schädlichkeit der Phraſe nur ſchwer ge— 
langen konnten. Herrſchaft über den lateiniſchen Ausdruck war unſer 
Ziel; dies aber bedeutet für den, welcher ſich's klar machen will, in 
einer fremden und obendrein todten Sprache nichts anderes, als fertige 
Handhabung der Phraſe. Und unverdroſſen arbeitet noch heute auf 
daſſelbe Ziel der ſogenannte freie lateiniſche Aufſatz. Wer dieſen, wie 
leider geſchehen iſt, die Blüthe der formalen Bildung und Krone des 
claſſiſchen Unterrichts nennt, mit welcher das Gymnaſium ſtehe und 
falle, bat — pace ejus dixerim — eine draſtiſche Phraſe losgelaſſen 
und treibt mit dem Ausdruck formal ein unklares und gefährliches 
Spiel. Der „freie lateiniſche“ Aufſatz iſt ein todtgeborenes Kind, weil 
Inhalt und Form in demſelben nicht gleichzeitig erzeugt werden, daher 
ſich niemals lebendig durchdringen. Entweder wird er — der beſſere 
Fall — von innen heraus, alſo aus der Sache und dem darin liegen— 
den geiftigen Inhalt gearbeitet; dann iſt er dem Weſen nach eine ehr— 
lie deutſche Arbeit, welche fih nadträglich eine lateiniſche Tunica 
nah dem Maße der dem Arbeiter zu Gebote ftehenden lateinischen 
Wolle und römiſchen Scheere, diejer zu Gefallen oft genug den Ge- 
danken ſchwächend, umlegt, lateiniſch alfo nur in ſprachlicher Beziehung 
und darin viel leichter und unfruchtbarer als gewählte Erercitien; oder 
aber, und dies ift aus Denfbequemlichkeit oder in Folge der confujen 
Forderung, ihr müßt lateinisch denken, der bäufigere Fall, der Schüler 
fucht, ganz richtig ahnend, römiſches Denken und Eprehen möchte wohl 
zufammenfallen, aber beides ſich nicht zufammen bieten wollen, dem 
unfabbaren Denken auf dem Wege der Sprade beizulommen, und die 
Arbeit wird, wenn fie in methodiſcher Weife an der gegebenen Strid- 
leiter der lateinifhen formulae vor ſich geht, etwas wie eine Glieder: 
puppe, wenn naturaliftiich, als ein Conglomerat zufällig aus Gedädt- 
niß, Lexicis, Autoren ſich bietenden Spradftoffes, bier alſo vollends aus 
den fertig gegebenen Sprachwendungen nachträglich die Gedanken erft 
Ihöpfend und modelnd, eine Art Baron Lederhoſe oder wie fonft die 
Menſch gewordene Vogeljheuhe in einer Tieck'ſchen Novelle benannt 
ift. Immer noch muß ih laden in Erinnerung an das Gaudium, 
weldes ein alter Lehrer des Deutſchen den älteren Oberjecundanern 
machte, wenn er in der erften Stunde an die Neuverfegten Mann für 
Mann die Frage richtete: „Was iſt Stil?", von feinem eine Antwort 
erhielt, und nad einem farkaftiichmitleidigen: die Menjchen willen 
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nicht was Stil iſt, mit imponirender Haltung und Stimme das große 
Wort: „der Stil iſt der Menſch“, gemeſſen ausſprach. Als nun aber 
der vorher avertirte Primus der nächſten Generation auf dieſelbe 
Frage: Was iſt Stil? gelaſſen antwortete „der Stil iſt der Menſch“, 
fuhr der Herr Profeſſor zornig auf ihn los: „Menſch, woher wiſſen 
Sie das? Sie haben doch dieſen Gedanken nicht erdacht und durchdacht, 
bei Ihnen iſt es eine Phraſe.“ Ganz richtig: aber auch Sie, Herr 
Profeſſor, hatten ebenſo Buffons Ausſpruch fertig übernommen, viel— 
leicht ohne ihn in ſich ſelbſt wiedererzeugt, entwickelt, gezeitigt, jedenfalls 
ohne mit uns Schülern dieſen Proceß durchgemacht zu haben. Der— 
gleichen zu nicht lebendigem Eigenthum gewordene Gedanken ſind im 
Munde des Nachſprechenden leere Phraſen und für Solche iſt noch 
weit mehr als der deutſche, der lateiniſche Aufſatz die behaglichſte 
Brutſtätte. Wer dann noch mit grammatiſch und logiſch correcter 
Form ſich nicht begnügt, ſtiliſtiſche Forderungen ſtellt, und nicht blos 
die eines generellen, wie hiſtoriſchen, argumentirenden Stiles, ſondern 
individuellen, wie ciceroninaniſchen, dem wird der grobe Primaner 
Ruepell antworten: „Fällt mir gar nicht ein, ich werde stilo Ruepelliano 
ſchreiben.“ Er fand es wirklich zu ſchwer, als cadaver logieum 
eines Anderen Denfweife in fich aufzunehmen, oder mit Urtbeil und 
Einfiht feiner Individualität affimilirend einzupfropfen, und mehr 
verlangt ja nicht der freie lateiniſche Aufſatz. Doch genug von diejem 
Unbold *), welcher auf Grund der eine ftiliftifch einigermaßen claſſiſche 

*, Uber nicht ohne im Abgeben einige Lanzen auf ihn abzufchießen: 

a) eine literarifch-oriehtirende: Man molle fih aus Giceros rhetoriſchen 
Schriften und Quintilians Smftitutiones mit der Summe und Größe der 
Schwierigfeiten vertraut machen, welde der gute Stilift muß überwunden haben. 
Vielleicht wird man dann fich freuen, als Mann in eben leidlihem beutichen 
Stil zu fchreiben. 

b) eine einfach arithmetifhe: Wie wird man 3. B. des Franzöſiſchen mäch- 
tiger werden? wenn man vom zehnten Jahre an, mit den Elementen beginnend, 
fieben Jahre lang täglich eine Stunde, neben fehr vielen anderen Beihäftigungen, 
von oft wechlelnden Lehrern darin unterrichtet würde, fummatim alfo nominell 
2800, factifch 2100 Schulitunden; oder wenn man, 16 Jahre alt, ein Jahr 
bintereinander täglich ſechs Stunden ausschließlich franzöfifchen Unterricht hätte? 
Das Bierfache der Leiftungen müßte man im zweiten Falle fordern, würde auch 
grammatiich und logifch correctes Sprechen und Schreiben in freieren Aufgaben 
verlangen dürfen, aber gewiß nicht eine ftiliftifch Tobenswerthe Leiftung. 

ec) eine pſychologiſch⸗empiriſche: Aufgaben, welche die ganze Kraft des rich: 
tigen Schülers herausfordern, ftoßen, wenn fie in feiner Kraft liegen, niemals 
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Form für erreichbar haltenden Illuſion, leider mit die beſten Kräfte 
der Jugend faft vergeudet. Theoretiiche Einfiht in die Stilvollendung 
der Claffifer — denn eben diefe machte fie zu Clafjifern — muß, und 
fann bis zum gewiflen Grade erreicht werden; ich halte felbit Stüren- 
burgs und Diffens Zergliederung Eiceronifher und Tibulliiher Coms 
pofition für jehr wohl lehrbar; aber losgelöfl von dem Autor und auf 
eigene, mit Sache, Gedanke, Ausdrud ſchwer ringende Compoſition 
des Schülerd in fremder Welt und todter Eprabe angewandt, wird 
auch jene immer nur bejchränfte Einficht fein lebendig aus dem Schüler 
erzeugted und deshalb lebensvolles Werk jemals zu ſchaffen im Stande 
fein. Doch, auch mer dies für möglich hält, wird jedenfall darin 
mit mir übereinftimmen, daß menn man in den oberen Klafjen ein 
wärmeres und gefundes Intereſſe auch für formale Studium, jei es 
im Sinne der Correctbeit, fei e3 der Schönheit, weden und erhalten 
will, man wird eber dies erreichen, wenn man, wie Goethe von Wieland 
und defien Ueberfegungen jagt, tief überzeugt ift, daß nicht das Wort 
fondern der Sinn belebe; wenn man denfend und empfindend mit 
den Schülern in den geiftigen und fittlichen Inhalt der befferen la: 
teiniſchen Schriften eingeht. Es liegt in den alten Claſſikern jo viel 
allgemein Menschliches, darum jederzeit Wiederfehrendes, an Empfin: 
dungen, Gedanken, Marimen, Handlungen, dabei in viel meniger 
complicirten Berhältniffen, als die unfrigen find, zur Geltung Gekom— 
menes, und in fo unmittelbarer und plaſtiſcher Natürlichkeit Aus: 


auf MWidermillen; wenn er unwirſch fie aufnimmt, unficher und verdrofien be 
handelt, ift die Aufgabe eine verfehlte geweſen. 

d) eine gefhichtlihe: Die Vormwerfe des lateinischen Auflages, die Disserta- 
tiones inaugurales, colloquia außerbalb und innerhalb der Schule find fchon 
gefallen oder im Fallen. In den Programmen tritt immer mehr die Mutter: 
fprache hervor, weil in dem Grade, wie die Einficht in Wefen und Forderungen 
bes Stiles wächſt, man zugleich die Hoffnung auf mehr als mittelmähiges 
Latein aufgiebt, und an Befäbigung für erträglichen deutfchen Ausdrud gewinnt. 

e) eine problematiihe: Der Stil ift eine Kunſt, fein Handwerk; Künitler 
find Wenige. 

f) eine phyfiologifch-anatomiihe: Der Stil it die lebendige Seele. Man 
kann mit Hülfe der Thrafeologien, Synonymen, Seyffert's scholae latinae und 
ähnlichem durch befonnene Methodik allerdings allmälig etwas aufbauen, was 
wie ein lateinifcher Aufſatz ausfieht mit römischen Muskeln und Bändern, rö— 
mifchem Fleiſche, römischer Farbe: aber für jeden mit claffiihem Stil Ver— 
trauten liegt das bippocratifche Geficht des künstlich nicht kunftvoll aufgebauten 
Homunculus zu Tage; es fehlt die lebendige Seele. 
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gedrüctes, daß es für den fundigen Lehrer leicht ift, unmittelbar die 
Seele der Jugend zu fafjen, indem er ihre Träume, Wünfche, Hoffnungen, 
ja Ideale damit in Beziehung bringt, und jo das in der jugendlichen 
Seele verworren Gährende flärend, ohne Gepränge und laute Ab- 
fichtlichkeit, die Keime zu wahrem Fühlen, rehtem Erkennen, maßvollem 
Urtheil in Herz und Geijt pflegt und fördert. Ich deute nur auf 
einen Punkt hin. Die eminent politifhe Literatur der Römer kann, 
ih jage, kann die theoretiihe Vorftufe abgeben zu dem, was jetzt jeder 
gebildete Deutſche werden muß, fein politifirender Kannegießer mehr, 
fein mit Schlagphrajen um fih mwerfender Demagog, wohl aber jekt, 
wo wir Deutihe rem publicam und patriam und jura civium haben, 
ein politijh denfender Staatsbürger. Das fordert freilich bejonnene 
Echulung, fordert vor Allem auch die bewußte Achtung vor den Män— 
nern, Todten wie Lebendigen, mit denen wir Jahre lang vertehren, 
Deshalb ift Sichtung der lateiniſchen Lectüre nothwendig, bei deren 
Auswahl bisher fait allein der formale Gefichtspunft des ſprachlich 
Zeichteren und Schwereren maßgebend war. Wir werden den ethijchen 
Geſichtspunkt im Auge, die empfindungwahrften, von Phraſen reinjten 
Schriften ſuchen, 3. B. die, faft nirgends in die Schullecture aufge: 
nommenen, Eleinen pbilippijchen Neden von Eicero leien, dagegen die 
formvollendete gehäflige zweite Philippica, die prächtige aber unwahre 
Miloniana, die Sejtiana — fie ift für uns zu prableriih — fallen 
lafjen *); oder wir rufen die innerften Mächte in der Seele braver 
deutſcher Echüler, den Sinn für Geredtigkeit und Wahrheit und Bes 
iheidenheit, zu begrimdetem jchwerem Widerjpruh auf. Die Jugend 
kann ja Form und Inhalt noch nicht fiher auseinanderhalten; wer fie 
aber fennt, weiß daß fie verehren muß um zu gedeihen, und aud) ver- 
ehren will, wenn ihr das Rechte recht geboten wird; zu Widerſpruch 
und leidenjchaftlihem Berdammen wird fie da nothwendig gereizt, wo 
fie eine fittlihe Berechtigung hat oder zu haben glaubt. Der deutjche 
Sinn für Wahrheit ift durch den blutigen Zufammenftoß mit den 
modernen Phrajeurs noch feinfühliger geworden, deshalb die Gefahr 
auch bei den relativ reineren Schriften der Nömer, nad dem was ich 
oben jagte, immer noch groß genug. Nur bei wenigen wird es ge- 


*, Ob man gut thut, während doch Plato bei der Hand ift, die größeren 
philoſophiſchen Schriften Eiceros zu leſen? und nicht beſſer thäte, eine rhetorifche 
Schrift, aus einem ganz von ihm beherrichten Gebiet, einzufegen und auf ge 
lejene Reden von ihm und Anderen anzuwenden? 
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lingen, dur maßvolles geichichtliches Erfafjen vermittelnd und ver: 
jöhnend einzutreten, und dadurch zur Geltung zu bringen, was in den 
Römern doch verehrungsmwürdig ift. 

Denn wahrhaftig, weit fern liegt es mir, die römifche Literatur 
von den höheren Schulen verdrängen zu wollen, die ich vielmehr nur 
fihten und vertiefen möchte, damit fie, die für Männer geichriebene, 
auch Männer anziehe und feithalte; aber auch für der deutfchen Ju- 
gend Fühlen und Denken bietet fie einzelne unihägbare Keime: immer 
doc weht durch manche ihrer Echriften, auch fpäterer Zeit, durch Horaz’ 
männliche NRefignation, Juvenal’s brennenden Zorn, Tacitus’ bitteren 
Schmerz, der Athem ftolzer rückſichtsloſer opferfähiger Baterlandsliebe 
der alten freien Römer, bei welden Entartungen, wie wir fie in 
Deutſchland ſehen, zur Baterlandslofigfeit unmöglih und fiher das 
ichwerfte erimen majestatis waren; es waltet durch die ganze ältere 
Geihichte Noms ein ftreng gejeg'iiher Sinn und Zurüdtreten des Ein- 
zelnen vor der Gejammtheit, ein Gegenbild von Deutschlands Geſchichte, 
wo noch heute im Duell die perſönliche Ehre jih gegen und über das 
Geſetz ftellt, wo häufig die Detheiligung an der res publica durd 
unlautere Motive veranlaßt, durch Strafen erft erzwungen wird: wir 
werden auch den römijchen, auf das Goncrete und Reale gerichteten 
Sinn, als Gegengewicht gegen deutjche Abtraction und Träumerei, noch 
lange nicht entbehren Fönnen; werden in allen Aeußerungen der männlichen 
Energie und Zähigkeit, welche aus einer Stadt die Herrin der Welt gemadt 
bat, noch lange, gegenüber dem deutichen, mehr jünglingsbaften, durch 
ftarfe Gefühlsimpulfe momentan emporgerifjenen, dann leicht zurüd- 
finfenden Wollen und Handeln, ein mächtiges Borbild befigen: all dies 
müßte mit den Fehlern des römischen Weſens und ihrer Literatur 
einigermaßen verjühnen, auch wenn nicht das Berjtändniß diejes We: 
jend und deshalb ihrer Schriften unbedingt nothwendig wäre zum Ver: 
ſtändniß wnjerer eigenen Wirren. Diejes frafivolle Volk bat auf die 
Entwidelung der ganzen jpäteren Geſchichte mächtig eingewirft — haben 
doch in unjerem Jahrhundert die Napoleone bei Cäjar und Auguftus 
fih Raths erholt — und wirkt noch in dem heutigen Kampfe in jeiner 
Entartung zur Herrſchſucht. In diefem die Welt trennenden Kampfe 
zwijchen jo gefährlich divergirenden Richtungen, wenn Beides, Autorität, 
das römische Peincip, und freie Forſchung, das deutjche, einjeitig ſtarr 
betont werden, muß Jeder an jeinem Blage, auch der Philologe, nad 
Bermittlung ſuchen. Mir, dem PBhilologen, will es jcheinen, als könnte 
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etwas dazu das richtige Studium der Alten, insbefondere das flärfere 
Heranziehen der Griechen beitragen, nicht, daß bei ihnen die volle 
Wahrheit zu finden ſei, jonft wäre aud ihre Welt nicht zufammen: 
gebroden; vielmehr ftehen wir heute auch den Griechen, wie und um 
1500 die Lateiner, gegenüber, indem unjere Bildung eine weit mehr 
umfafjende, unfer Geſichtskreis ein ungleich weiterer geworden ift; aber 
die antike, zumal griehiiche, Welt bleibt, weil fie der Ausgangspunkt 
unjerer geiftigen Entwidlung war, weil in ihren Menjchen die Geiites- 
und Eeelenfräfte weit mehr concentrirt lagen, weil fie, die Griechen, 
rein und unbefangen an die höchſten geiftigen und jeeliihen Probleme 
traten, ihr wergov agıorov ein für alle Welt ewig gültiges Gefeg 
bleiben wird, noch heute das archimediiche dog wor rot orw, der unbe— 
fangene Standpuntt, von weldem aus die Ertrapaganzen der modernen 
Enimidelung zu überjhauen und zu fallen find. Das Studium der 
alten Sprachen ift die fiherfte Voritufe zur Erfenntniß der Menſchen— 
jeele nach ihren Grundbedingungen und Fähigkeiten, eine Erkenntniß, 
von welcher jchließlih die Löſung unjerer Wirren abhängt; in den 
alten Sprachen hat das Menſchenherz den formal vollkommenſten, ebenso 
lehrbaren wie lernbaren Ausdıiud gefunden; deshalb fteht ihre Kraft, 
unter dem richtigen Lehrer die Jugend voll, alljeitig und begeijternd 
zu fafjen, noch heute, vielleicht für immer, unübertroffen da. 

Einem naheliegenden Einwurf möchte ih vor dem Schluffe noch 
furz begegnen: es jcheint ein Widerſpruch zwijchen dem von mir zu 
Anfung erhobenen Tadel der römischen Lıteratur und dem fpäter fol- 
genden Lobe zu liegen. Der Widerſpruch Liegt in der Sache. Die in« 
mitten des zweiten Jahrhunderts einreigende und jchnell fich fteigernde 
furdibare fittlihe und politiſche Zerrüttung hat zwiſchen dem römischen 
Volke vor und naher eine weite Kluft aufgerifjen; wer dieſe aus der 
Geſchichte nicht genügend kennt, leje, was daruber ein gültiger Zeuge, 
Sallujt, in eigenen Reflerionen und durch Memmius’ und Gato’3 Mund 
gejagt hat. Nom bat jeine Literatur theuer, mit Zerjegung des eigenen 
Weſens, bezahlı; allerdings, um die Herrſchaft der Welt zu behaupten, 
mußte das Römerthum feine innere Bejchränktheit aufgeben; aber der 
Mebergang war, wie weiter jehende Römer ahnten, zu ſchnell und zu 
gewaltig. So lange nun die Römer, in ihrer fittlihen und geiftigen 
Gejundheit, wahrhaft freier waren, hatte das Volk, ein duch praftijche 
Klugheit, Gejeglichkeit, Energie, Mannesftolz, glühende Vaterlandsliebe 
jelten großes Volk, feine Literatur; in dem blutigen Ringen der ent: 
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feſſelten Habſucht und Ehrſucht um die höchſte Gewalt konnten ganz 
reine Schöpfungen auf literariſchem Gebiet nur ausnahmsweiſe ent: 
ftehen, wenn aud dafjelbe Ringen die formale Vollendung jhuf; als 
die Literatur, feit Auguftus, Selbſtzweck wurde, war mit der Freiheit 
und inneren Größe auch die formale Vollendung der Sprade des 
wirfliden Lebens, der Proſa, verflungen. Aber jo jchnell und voll» 
ftändig Eonnte die Zerfegung des römischen Wefens nicht vor ſich geben, 
daß nicht in der fämpfenden Uebergangszeit die Neflere ihrer früberen 
Größe durch ihre Literatur hindurchleuchteten; nur daß die tiefe Kluft 
zwiſchen der berrlihen Bergangenheit und der entjittlichten Gegenwart 
auszufüllen die dominirende lateinifshe Phraje geichaffen ward. Was 
id oben jagte, gloriam qui spreverit, bat Fabius thatjächlich bewiejen, 
Livins als Phraſe ausgeiprocen. 

Tas Gejagte falle ih kurz zuſammen: Die Stellung de3 Lateini- 
jchen als Grundlage der grammatiichen Bildung joll unerjchüttert bleiben. 
Es giebt das ftärkite Fundament und bejte Rültzeug grammatiicher Vor» 
bildung ab, verbürgt aljo am ficherften die Erreichung der erjten Stufe 
zur Eıfenntniß; den freien Auflag aber wird es befjer entbehren; die 
lateiniihe Lecture folte nach den Gejichtspunften des ethiſchen und 
Gedanken: Inbalts gefichtet, innerlich vertieft, äußerlih nur jo weit 
bejhränft werden, da es in den zwei Jahren der Secunda zwei Stun: 
den, der Prima eine Stunde wöhentlih an das Griechiſche abgiebt. 


Greuzburg in Ober-Schleſien. Rehdantz. 


Der vorſtehende Aufſatz iſt auch als ſelbſtändiges Schriftchen in der Buch— 
handlung von Thielmann in Creuzburg O./Schleſ. zu haben. (D. Red.) 
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Die Hochſchulen und ihre VBorbildungsanftalten, 
1L.*) 


Der erfte Artikel hatte ausgeführt, daß die vereinzelten tech— 
niſchen Hochſchulen, meiſt Alademien genannt, jo weit fie wijjen- 
ihaftliher Natur find, ihrem Weſen nad zur Univerfität gehören. 

Im Nacfolgenden wird nun überall, wo von „Univerfität“ die 
Nede ift, die wirkliche Gejammtuniverfität verftanden werden, ein- 
Schließlich aller jett thatfächlich abgejondert bejtehenden wiſſenſchaftlichen 
Hochſchulen, aljo namentlich der Baus, Forjt: und Bergafademien. 

Es fragt fih nun: welche VBorbildung muß vorausgejegt 
werden, um die Univerjitätsjtudien normal betreiben zu 
fönnen? Und zweitens: Wie wird ſolche Borbildung gewonnen? 

Die Univerfität bat zur Aufgabe die Pflege der Wiſſen— 
ſchaft in der Form de3 Unterrichts. Die Univerfität ift aljo 
Unterridtsanftalt, it Hochſchule. 

ALS Unterrichtsanftalt, als Hochſchule muß fie pädagogiſche 
Zwede verfolgen; fie muß eine fyitematifche geiftige Ausbildung der 
Studirenden bezweden und in beftinnmten Disciplinen ein beftimmtes 
Maß pofitiver Kenntniffe vermitteln, wie fie für den „gelehrten Staat3- 
und Kirchendienft“ **) erforderli erachtet werden. 

Als Hochſchule muß fie aber die Wiſſenſchaft auch wiſſenſchaftlich 
behandeln, d. b. nicht mehr, wie die ihr als Vorftufe dienende Schule, 
in elementar-methodijcher, jondern in ftreng fyftematifcher Weife. Es 
muß in jeder Disciplin von dem Grundgedanken der Sonderwiſſenſchaft 
ausgegangen, es muß ihr Stoff jeinem Wefen nach zergliedert und 
mit logijcher Conjequenz entmwidelt werben, jo daß der Einzelfall auf 
ein bejtimmtes Geſetz zurüdgeführt, für die Erfcheinung der lette 
Grund gejuht und überall der Zufammenhang der Dinge nachgewieſen 
wird. Der Lehrende, der für jein Lehrgebiet die Wifjenfchaften be- 
berricht und gedanklich durchdringt, hat den Stoff in einer der Wifjen- 
Ihaft würdigen Form mitzutheilen. 

Damit der Empfangende, Studirende den ihm jo dargebotenen 
neuen Stoff in fih aufnehmen und verarbeiten fann, find zweierlei 





*) cf. Päd. Arch. 1876, ©. 81 ff. 
*) S. die Belanntmahung des Guratoriums der Univerfität Berlin vom 
14. Septbr. 1875. 


Pãdagogiſches Archiv. Baud X VIII. (8.) 1876. 36 
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Bedingungen nötbig, die volftändig den Zielen der Univerfitätsbildung 
felbft wieder entſprechen, nämlich eritens ein beftimmtes Maß der 
Ausbildung feiner geiftigen Kräfte überhaupt; zweitens ein 
bejtimmtes Maß pojitiver Kenntniſſe. 


Die erfte Forderung. (Allgemeine Ausbildung.) 


Die erfte Forderung bedingt zunächſt, daß der Studirende an ein 
logiſch richtiges Denken gewöhnt ſei. Er muß einer im Zufammen- 
bange ihm vorgetragenen jhwierigen Gedankenentwidelung folgen und 
ih ein eigenes Uıtheil über Inhalt und Form des Borgetragenen 
bilden fünnen. Er muß geübt fein, aus dem Goncreten in dag Ab- 
Nracte überzugehen und in dem Abjtracten das Concrete zu erkennen. 
Er muß die geiftige wie die finnlihe Beobahtungsgabe fo weit aus- 
gebildet haben, um Erjheinungen der Außen- wie der Innenwelt in 
ihren &harakteriftiihen Merkmalen mit Leichtigkeit erfaffen zu können. 
Er muß in eine neue Denk, Anfhauungs: und Empfindung sweiſe 
einzugehen vermögen. Er muß jeine Gedanken wohl zu ordnen und 
ihnen einen Haren und correcten Ausdrud zu geben geübt jein. 

Sit fein Auffaffungs:, Urtheils- und Darftellungsvermögen in der 
angegebenen Weije entwicelt, fo ift der junge Mann nach der Seite 
der allgemeinen Ausbildung hin befähigt, auf der Univerfität zu ftu- 
diren, d. h. in jede dort vorgetragene Einzelwiſſenſchaft einzubringen 
und fi zu vertiefen. Das Object fann an und für ſich gar feinen 
Unterſchied mehr machen, jo daß, wer nach feiner allgemeinen geiftigen 
Reife für befähigt erachtet wird, unter der Leitung des Lehrenden in 
die Gedankenwelt der theologiihen Wiſſenſchaft einzutreten, auch eben 
jo befähigt fein muß für alle andern Einzelwifjenjchaften, wie umgekehrt, 
wer für das Studium der Bau- und Forſtwiſſenſchaft die allgemeine 
Derftandesbildung befigt, au für das Studium der Theologie oder 
Surisprudenz befähigt gehalten werden muß. 

Durch melde Mittel eine ſolche allgemeine Ausbildung erreicht 
worden ift, bleibt an und für fih ganz gleichgültig, Der Mittel 
giebt es gar verjchiedene. Unterſuchen wir, welches die beften Mittel find. 

Alles, was an wiſſenſchaftlichem Unterricht auf der Univerfität ge: 
boten wird, vermittelt ſich zunächſt nur duch die Sprache, Vieles in 
zweiter Linie auch durch die Anſchauung. Die fpradlide Bil- 
dung ift deshalb auch als erites Erforderniß für die Befähigung zum 
wiſſenſchaftlichen Studium aufzuftellen. 
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Die ſprachliche Bildung erlange ich aber nicht durch das natür- 
lihe*), müheloſe Erlernen der Mutterfprache, oder durch das bei bonnen- 
artiger Erziehung mechaniſche Aneignen irgend eines fremden Idioms, 
jondern durch das ernite, angeitrengte, die trägen Kräfte in Thätigfeit 
jegende, das Gedächtniß und das Nachdenken planmäßig übende Stu- 
dium zunächſt der Mutterfpradhe, dann der fremden Spraden. Durch 
das Erfennen und ſyſtematiſche Einüben der Sprachgejege, in denen 
die Denkgeſetze ſich jpiegeln, mit denen fie aber nicht überall identifch 
find, durch das Gegenüberftellen des in der fremden und in der eigenen 
Sprade Webereinftimmenden und Abmweichenden, dur das prüfende 
Anpaſſen des Gedanfenausdruds an das Sprachgeſetz, dur dad Auf: 
ſuchen der in den verjchiedenen Sprachen auch verjhiedenen zutreffenden 
Ausdrudsformen für die feinften Gedankfenjchattirungen gewinne ich die 
Herrihaft über die Mutterjprache, die freie und leichte Bewegung in 
ihr, Uebung im Urtheil, im folgerihtigen Denken und im klaren ge- 
ordneten Ausdrud des Gedanfens. Und je länger ich mich mit der 
fremden Sprade bejchäftige, um jo mehr werde ih auch Herrihaft 
über fie gewinnen, 

Es find aber nit alle fremden Spraden gleihmäßig für den 
Jugendunterricht geeignet, um die ſprachliche Bildung zu erzeugen. 
Diejenigen werden ſich als beſonders geeignet zeigen, die 

erftend einen reihen Wortfhag mit ftreng begrenzter Begriffs— 
bejtimmung, 
zweitens jharf ausgeprägte Formen für die in der Wortbeugung be» 
zeichneten Denkkategorien, 
drittens ein mwohlgegliedertes Sapgefüge 
beſitzen. 

Die Sprachen müſſen ihrem Grundbaunad mit der Mutter— 
ſprache verwandt fein, damit der ſprachlich noch unausgebildete Ver- 
ftand aus dem Bekannten zum Unbefannten übergehend in dem Fremden das 
Berwandte und darum Begreifbare findet. Je mehr bei fundamentaler 
Verwandtſchaft die fremde Sprache, mit der ich mich bejchäftige, charaf- 
teriftiiche Eigenthümlichkeit befitst, je mehr fie in den zum Ausdruck des 
Gedanfeninhalt3 gewählten Mitteln von meiner eigenen Sprade 
abweicht, je mehr die allgemeinen Denkformen bei ihr in anderen For: 
men fi ausprägen als in meiner eigenen Sprache, je mehr es aljo aud) 

* ©. Progr. der Realfchule I. DO. zu Magdeburg 1875, ©. 9. 
36* 
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Nachdenken und Ueberlegung erfordert, das in der fremden Sprade 
Gedachte in der Mutterſprache jo wiederzugeben, daß ſich die Gedanken 
vollftändig deden — um jo mehr wird fie Mittel bieten, den Geift zu 
ihulen, die Berftandesfräfte frei zu mahen, Denk- und Spradgewandt- 
beit zu befördern. 

Sit aber der Grundbauvollftändig verjhieden, jo fehlt die 
die Brüde zum Verſtändniß bahnende Anknüpfung an das Belannte, 
und die Sprade ift dann wenigftend für die jprahlide Jugend- 
bildung unbraudbar. 

Es müfen daher für folhen Jugendunterricht außer Betracht 
bleiben nicht blos die nach abjolut anderen Gefegen gebauten oftajia- 
tiſchen Spraden (Chineſiſch 2c,), jondern auch die in ihrem Grundbau 
von den europäiſchen Sprachen fo verfhisdenen ſemitiſchen, und es fann 
nur die Rede jein von ——— indogermaniſchen Stammes. 

Es hat lange als ein Dogma gegolten und gilt in manchen Kreiſen 
noch als ein ſolches, daß von allen Sprachen überhaupt die griechiſche 
und die lateiniſche am meiſten für den Jugendunterricht und ſpeciell 
für die Sprachbildung geeignet ſeien, und daß feine autdere Sprache an 
Bildungskraft mit ihnen verglichen werden fünne. Ja, man it nod 
weiter gegangen und bat fogar behauptet, daß dieje beiden Spraden, 
mit Ausihluß anderer Sprachen und Wiſſenſchaften, ſchon allein ge- 
eignet jeien zur Borbildung für die Univerfität. Auf diefe Uebertrieben- 
beit braucht nicht eingegangen zu werden, fie findet wohl wenig ernite 
Anhänger mehr. 

Kein Verftändiger hat jemals den hohen Werth, den das Grie: 
chiſche und das Lateiniſche in formaler wie materialer Hinficht be- 
fißt, beftritten. Beftritten wird nur die BRRLDIK IN: die für dieſe 
Sprachen in Ausficht genommen wird, 

Die beiden klaſſiſchen Sprachen erfüllen die ‘be aufgeftellten Be: 
dingungen in lexicologiſcher wie in grammatiſcher Hinficht. 

Sie haben einen reihen Wortſchatz mit Begriffsbeftimmungen, 
die, da fie ſich mit der unfrigen nicht immer deden, in ihren Grenzen 
genau feitzuftellen find, für Feſtſtellung diefer Grenzen aber eine große 
Anfpannung der Geiftesfräfte verlangen. 

Sie haben einen Reichthum jcharf ausgeprägter Wort: und 
Beugungsformen, die eine zwingende Macht auf den Verſtand des 
Knaben ausüben und zur Klarheit und Beftimmtheit hindrängen. 

Sie regeln in anderer Weije ald wir den Ausdrud des Gedankens, 
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das Aneinander: und Ineinanderfügen der Sätze, die Wortfolge. Sie 
find ſynthetiſcher Natur und faſſen einheitlich zujanımen, was un: 
fere analytifhe Sprache auflöft und neben einander ftellt. (Ich 
erinnere nur an die Confiruction des Ablat. abjol., quo cognito xc.) 

Die beiden klaſſiſchen Spraden find alſo, ganz abgejehen von dem 
durch den Inhalt der Echriften gegebenen materialen Werth, der jetzt 
bier nicht in Frage kommt, formal ſehr geeignet, ſprachliche Bildung 
zu vermitteln und für den Jugendunterricht verwendet zu werden. 

Aber fie find weder die allein dazu geeigneten, noch die für 
unjere Zeit allein ausreichenden. 

Seitdem die modernen Eulturfpraden*) Gegenſtand miljen: 
jchaftliher Behandlung geworden find, bat fich ergeben, daß fie eben: 
falls eine ausgebildete Grammatik befiten, die fih für ſprachliche Aus: 
bildung der Jugend vortrefflih benugen läßt. 

Es fehlt den modernen Spraden allerdings zwar an zwei Vor 
zügen, welche die klaſſiſchen Sprachen befiten. 

Su lexicologiſcher Beziehung bieten fie nicht das Material zum 
Verftändniß der in der Sprache des gebildeten Lebens vielfach vor— 
fommenden fremden Ausdrüde und Wendungen. Einige von dieſen 
Fremdwörtern lafjen fih zwar aus dem Franzöfifchen oder Engliſchen 
erklären. Ein großer Theil ift aber nur aus dem Lateinischen erflärlich.**) 
Ein einziges lateiniſches Wort kann oftmals das Verſtändniß einer 
ganzen Neihe von Fremdmwörtern eröffnen, während das entiprechende 
franzöfiiche oder englifche Wort zu ſolchem Zweck entweder nur in jehr 
geringem Maße oder gar nicht brauchbar ift. Wer z. B. nur weiß, 
daß das deutſche Wort Gejet auf franzöfiih loi heißt, der kann fich 
daraus höchſtens noch den Begriff loyal und Loyalität Elar machen, 
während das engliihe law bier gar nicht meiter verwerthet werden 
fann. Wer aber gelernt hat, dab Gejek auf Lateiniſch lex, legis 
beißt, der eröffnet fih dadurd auch das Verftändniß von legal, Le— 
galifation, legalijiren, Legalität, legislativ, Legiglation, 
Zegislatur, legitim, Legitimation, legitimiren, Legitimift, 
Legitimität und zwar, was wohl zu beachten ift, nicht bloß für das 
Deutjche, jondern gleichleichzeitig auch für das Franzöſiſche und Eng- 


*) 68 werden bier zunächſt nur das Franzöſiſche und das Engliſche ins 
Auge gefaßt, d. b. die wichtigite romanische und die wichtigite germaniſche Sprache. 

*) S, meine Abhahdlung: Die lateinische Sprache auf der Realſchule in dem 
Programm der Magdeburger Realichule 1860. 
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liche, wo diefe Ausdrücke fait alle ebenfall® vorhanden find und nur 
eine geringe Formveränderung zeigen. 

Sn ſyntactiſcher Beziehung fehlt e8 den modernen Sprachen an 
freier Bewegung in der Wortftelung und an einem, mehrere zufammen- 
gehörende Gedanken einheitlich zufammenfaffenden Beriodenbau, wie 
er durch den ſynthetiſchen Charakter der alten Sprachen ermöglicht wird. 
Und gerade die Auflöfung und Zergliederung einer ſolchen, mehrere 
Säte von verfhiedener Conftruction zufammenfaffenden Periode ift 
eine Verftandesübung von unfhätbarem Wertbe, für welche die neueren 
Spraden nichts Analoges haben. 

Es müflen fomit die beiden erwähnten Vorzüge den alten Spraden 
unbedingt zugeitanden werden. 

In anderen Beziehungen ftehen ihnen aber die neueren Spraden 
nicht nad, ja fie haben ihrerjeits wieder ihre bejonderen Borzüge. 

Zunächſt ift darauf hinzumeifen, daß die Gajus-, Modus- um 
Tempuslehre der franzöfifchen und der englijchen Grammatik fich im 
Allgemeinen mit der der lateinischen und griechiſchen wohl meſſen fann; 
wo e3 ihnen an Reichthum der Gliederung, namentlich dem Griechiichen 
gegenüber, fehlt, da haben fie andere Vorzüge, die franzöfiiche den der 
ftrengen Regelmäßigkeit und fejtgefchloffenen GejegmäßigEeit, die 
englijche den der außerordentlihen Feinheit, beide aber den der leid: 
ten, klaren, ftreng logifch geordneten Sapgliederung, welche zur durd 
fichtigen, geregelten Gedanfenordnung zwingt. 

Wenn alfo einerjeit3 der Periodenbau der modernen Spraden 
des vorher beiprocdhenen Vortheils entbehrt, den der Beriodenbau der 
klaſſiſchen Spraden gewährt, jo bietet er ambdererjeit3 wieder den 
beiden alten Sprachen abgehenden Vortheil der Durchſichtigkeit um 
leiten Verſtändlichkeit. Er macht den Lernenden eine jchnellere, 
untfangreichere Lectüre möglich und befähigt ihn keichter, dem zuſammen— 
hängenden Gedanfengange des Schriftfteller8 zu folgen, ein größeres 
Ganze zu überfhauen und jelbft im fremden Idiome zu denfen. Und 
dies ift wieder ein befonderer Gewinn von unſchätzbarem Werthe, wofür 
die alten Sprachen ihrerfeits fein Analogon haben, noch ganz abge 
ſehen von den Vortheilen, die daraus für das praftifche Leben zu 
zieben find. 

Aus der unparteiiihen Betrachtung der Natur der beiden 
Spradgattungen ergiebt ſich das Reſultat, daß jede von beiden 
für die allgemeine Geiftesbildung und die bejondere Sprahbildung 
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fpecifiiche Vortheile gewährt, daß beide als ſprachliche Bildungsmittel 
fih gegenfeitig ergänzen, daß daher eine für unſere Zeit erforderliche 
höhere Bildung und jpeciell für die Univerfitätsjtudien fürder- 
lihe Borbildung am beften durch das Studium beider 
Gattungen von Spraden gewonnen wird. 

Nun iſt es aber aus Rüdfiht auf die gleichzeitig erforderliche 
Beihäftigung mit anderen Disciplinen, bisweilen auch aus Rückſicht 
auf andere äußere Berhältniffe, meiftentheils unmöglid, den Unterricht 
auch in den beiden Arten der beiden Gattungen zu gewähren, d. 5. 
in den vier Spraden, der griechischen, lateinischen, franzöfiichen und eng- 
liihen, Ze mehr diefe Arten in den ſpecifiſchen Gattungsvorzügen 
übereinftimmen, um jo mehr wird man, bei zwingenden beſchränkenden 
Verhältnifien fih mit einer der Arten begnügen fünnen. Gebieten 
daher die Verhältniffe, fi auf den Unterricht in zwei fremden Spraden 
zu beſchränken und ſollen durch diefen Unterricht nicht etwa ganz 
beftimmte, außerhalb der eigentlihen Bildungsfrage lie- 
gende Ziele verfolgt werden, fol der Unterricht vielmehr weſentlich 
als ein rein ſprachlicher Bildungsfactor betrachtet werden, jo würden 
weder die beiden alten Spraden allein, noch die beiden modernen 
Eulturjpraden allein, fondern eine alte und eine moderne zu 
wählen fein. 

Bei einer etwaigen Wahl unter den beiden alten Sprachen würde 
bi8 vor einigen Decennien Niemand zweifelhaft gewejen fein; jedermann 
bätte unbedenklich das Lateinische gewählt. Der bedeutende Inhalt 
der griechiſchen Schriftwerfe fo wie die reihere Gliederung der Gram- 
matif hatten zu der Frage geführt, ob nicht der griechiſche Unterricht 
mehr zu betonen jei als der lateinifche, ob er nicht vwielleiht gar die 
Stellung mit dem Lateinischen ganz austaufchen fünne u, f. w. Die 
Frage ift viel beſprochen, es find auch mande Unterricht3erperimente 
angeltellt worden. Die Sade ift noch nicht zum vollen Abjchluß ge- 
bradt. Im Wejentlihen find aber doch die beiden Spraden als 
Unterritsobjecte noch in demfelben Verhältniß zu einander geblieben, 
nur bat man dem Griehiihen mehrfach einen größeren Umfang ein- 
geräumt. 

Prüft man nun die beiden Sprachen nad) ihrem Unterrichtswerthe, 
jo hat man Form und Inhalt aus einander zu halten. E3 foll des— 
balb hier zunächſt von dem bildenden Inhalt der Schriftwerfe Abftand 
genommen und unterfucht werden, welcher Gewinn für Unterrichtszwecke 
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und ſprachliche Bildung aus dem Sprach bau der verſchiedenen Sprachen 
gezogen werden kann. Stellt man alſo die Frage, welche von den 
beiden alten Sprachen, abgeſehen von dem Inhalt der Schriftwerke, 
als rein ſprachlicher Bildungsfactor im Jugendunterrichte den Vorzug 
verdient, jo ſtehe ich nicht an, mich für die lateiniſche zu ent— 
jheiden. 

Die lateinifhe Grammatik ift reich und doch, im Verhältniß zur 
griechiſchen, einfach. Sie ift regelvechter, ftrenger und den jugendlichen 
Geift mehr im Zügel baltend, und nicht durch den Ueberreichthum 
verwirrend. 


Wenn beifpielsweife für den einen Begriff eram im Griechifcen 
die fieben vollftändig gleichbedeutenden Formen 7%, zum», Ta, &u, Em, 
E0xov, 7 eriftiven, fo ift das nicht ein für die Hebung des Scharffinnd 
zu verwertbender Formenreichthum, der auf Begriffzverichiedenheit be: 
ruht und Denkfategorien als verwandt und doch zugleich verjchieden be 
zeichnet, fondern es ift eine tautologiihe Formenfülle, die für den 
Lernenden nur als eine den Unterricht erjchwerende Gedächtnißbürde 
ericheint. 


Die griehiihe Sprache hat ferner befanntlich einen großen Neid 
thbum an Bartifeln. Zum Theil geben fie jehr feine Gedankenſchatli— 
rungen und werden deshalb als ein bejonderer Vorzug der griechiihen 
Sprade angejehen. Bei manden find aber die Grenzen in der Be 
griffsbeftimmung fehr ſchwer zu ziehen, fie dienen mehr dem Ausdrud 
der Empfindung als des Begriffes, laſſen ſich oft durch ein congruentes 
Wort gar nicht wiedergeben, müſſen daher auch bei der Ueberjegung 
ganz unüberjegt bleiben, ohne daß dadurch aber die Subftanz des Ge: 
dankens geändert wird. Auch dem beiten Philologen wird es nidt 
gelingen, jedes ze, ye, 6’ u. dergl. in der Ueberſetzung miederzugeben. 
Eine Einbuße tritt dadurd für den Gedanken eben fo wenig ein, wie 
wenn die deutiche Schriftipradhe das öftreichifche „halt“ oder das nieder: 
rheinifche „als“ nicht refpectirt. Der Schüler aber, der den haarfpalten- 
den Diltinctionen nicht folgen kann, wird durch die Fülle der Partikeln 
verwirrt und, da ihm die feinften in den meiften Fällen unfaßbar 
bleiben, jo hält er fie für unnügen Ballaft und wird gleichgültig gegen 
die ftrenge Auffaffung des Details, was jedenfalls nichf als Förderung 
der allgemeinen Unterrichtszwecke angejehen werden Fan. 


Und mie ift e8 nun in der Tempus: und Moduslehre ? 
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Erſt wird der Lernende angewieſen, auch im Griechiſchen ſtreng 
die Tempora auseinander zu halten; dann muß er aber doch wieder 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß der Aoriſtus auch ohne Wei: 
teres für das Plusquamperfectum, oder auch wohl für das Perfectum, 
auch wohl für das Präſens (in der Bedeutung des Pflegens), ja ſelbſt 
für das Futurum geſetzt werden könne, und daß der „Wohlklang An— 
theil an der Entſcheidung“ habe, daß ferner das Imperfectum ſtatt des 
Plusquamperfectum eintreten könne, daß es vollſtändig gleichgültig ſei, 
ob ich den Infinitivus Präſentis zurereev oder den Inf. Aor. zuıyar nehme. 


Kaum bat der Lernende erfahren, daß es im Griechifchen für das 
Ausfageverhältnig einen befonderen im Lateinischen nicht vorhandenen 
Modus DOptativus giebt, der eine wefentli andere Aufgabe bat, als 
der Indicativ und Conjunctiv, fo muß ihm gejagt werden, daß ftatt 
dieſes Dptativus ſehr häufig eben fo gut der Conjunctivus (z. B. in 
Abjichtsjägen mit Orrwg u. dergl.), oder in anderen Fällen auch wohl 
der Indicativ gejegt werden kann u. dergl. m. 


Alſo auch auf dem Gebiete der Modus- und Tempuslehre werben 
die nüancirenden Berfchiedenheiten in dem Gedanfenausdrud oft fo 
fein, daß fie felbft dem geübten Kennerblid nicht mehr wahrnehmbar 
bleiben, viel weniger dem Schüler. 


Wenn auf der einen Seite nicht geläugnet werden fann, daß die 
griechiſche Sprache mehr Mittel als die lateiniihe befigt, die ganze 
Subjectivität des Eprehenden zum adäquaten Ausdrud zu bringen, 
und daß dadurch auch die Lectüre jedes griechiſchen Schriftiteller8 von 
ftark ausgeprägter Jndividualität einen befonderen Neiz erhält, jo muß 
doch andererjeit3 gejagt werden, daß diejer nicht zu verfennende Vor: 
zug für den Unterricht Nachtheile in fi jchließt. 

Gerade weil die Subjectivität bei dem beſprochenen Neichthum 
an Formen, Conftructionen, Partikeln 2c. fo breit ſich ergeben kann, 
ift die griedijhe Sprade jo wenig zu grammatijden und 
filiftifhen Hebungen auf der Schule geeignet. Wenn bei 
lateinifchen Uebungen der Schüler fich überall an fefte Gefege gebunden 
fieht, und ihm jede Abweichung fofort als Fehler nachgewiejen werden 
fann, und die jubjective Willführ in ſehr enge Grenzen eingejchlofjen 
wird, fo ijt e8 bei den griechifchen Mebungen, fobald fie nicht mehr 
rein elementarer Natur find, oft gar nicht möglid, das Gegebene als 
pofitiv faljh zu bezeichnen, deun der Gedanfe kann jo, oder jo, oder 
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auch fo zum Ausdrucd gebracht werden, ohne daß eine der gewählten 
Ausdrudsformen falſch wäre oder den Gedanken fchief darftellte.*) 

Nah diefer Seite hin ift alſo das Griechiſche gerade wegen 
jeines für den Sprachkenner fo hoch ſchätzbaren Reichthums bei dem 
Jugendunterrichte nicht als ein ſolches Zuchtmittel zu ver- 
werthen wie das Lateiniſche. 

Sollte die Wahl zwiſchen den beiden modernen Spraden getrof- 
fen werden, und dabei wiederum der rein formelle Gefichtspunft der 
durch den Sprachbau bedingten ſprachbildenden Kraft allein maßgebend 
fein, fo würde ein ähnliches Verhältniß wie bei den beiden alten ftatt- 
finden. Im Franzöfiichen find die Formen reicher als im Engliſchen, 
aber. es fommt nie zu einer ſolchen tautologischen Weberfülle wie im 
Griehifhen. Die franzöfiihen Formen find weit eher mit ben latei- 
niſchen zu vergleidhen, denen fie freilih an ſcharfer Ausprägung nad: 
ftehen. Und in der Syntar ift Alles mehr feft geichloffen und gere- 
gelt und feinem Grundcharafter nah ebenfall® dem Lateinischen ähnlich, 
während das Englifche, das wegen feiner großen Formenarmuth den 
allerentichiedenften Gegenjag zum Griechiſchen bildet, dennch in jeiner 
Eyntar mehr dem Griehifchen verwandt ift und ber Subjectivität einen 
großen Spielraum gewährt. Daher mwürde von den beiden Sprachen 
das Franzöſiſche in die erfte Linie zu ftellen fein. 

Es würde fih alſo al3 Refultat der Unterfuhung ergeben, daß 
die Öeifteszuht nad der rein fpradliden Seite hin am 
beiten gewonnen wird, wenn die vier Spraden fämmtlid, 
das Griechiſche, Lateinifhe, Franzöfifhe, Engliſche als 
Unterridtömittel verwandt werden. Hindern irgend melde 
innere und äußere Gründe, alle vier in ausreichend und pädagogiich 
zwedmäßiger Weije zu verwenden, und muß man fih auf drei be- 
Ihränfen, jo darf zunädft weder das Lateiniſche noch das 
Franzöſiſche ausgefhieden werden, und es bleibt nur die 
Wahl zwiſchen dem Griechiſchen und dem Englifhen. Tritt bei diejer 


*) Die Hochſchätzung des Formenreichthums der griechifchen Sprache läßt 
die aus diefem Reichthum für den Unterricht erwachſenden Nachtheile 
häufig nicht zur richtigen Würdigung kommen, fo wenn Lothar Meyer (die Zu: 
funft der deutſchen Hochſchule, S. 36 f.) fagt: „Mit diefer an feinen, mehr an 
die verichiedenen Beziehungen der Gedanken fi anfchmiegenden Formen fo 
reichen Sprade würde man auf das beite Hülfsmitttel zur Ausbildung 
der Schüler verzichten.” 





— bil — 


Mahl die Rückſicht auf die Univerfität ein, — und zunädft nur mit 
Rückſicht auf die Univerfität wird ja hier die Frage behandelt — fo 
wird das Griechiſche rejp. das Englifhe zu wählen fein, je nachdem 
die jpäteren Fachſtudien Kenntniffe in der einen oder anderen Sprade 
zur VBorbedingung machen oder wenigftens als wünſchenswerth erſchei— 
nen lafjen. 


Nun wird man allerdings gewiß in den jeltenften Fällen bei 
der Wahl der Unterrihtsjprahen das fprachbildende Moment allein 
als maßgebend betrachten. Es wird meiftens einerjeit3 der Inhalt 
der Schriftiwerfe, die Literatur, mit in Betracht gezogen werden, andrer- 
jeit3 die Stellung, welde die Sprade den Anforderungen de3 
Lebens gegenüber einnimmmt. 


Der bei dem Sprachunterricht gegebene Inhalt wird ja aller- 
dings ein mwejentlicher Bildungsfactor jein. Er wird die Denfthätigfeit 
in Bewegung feßen, das Gemüth, das Herz und die Phantafie befruch- 
ten, den Sinn für das Echöne, Gute und Wahre ausbilden, Ideen 
zuführen, Kenntniffe geben. 

Dem Inhalt nach ift aber das, was aus den beiprochenen Litera- 
turen (der griechiſchen, lateiniſchen, franzöfifchen, englifchen) im Unterricht 
geboten werden kann oder wenigſtens geboten zu werden pflegt, nicht 
gleih mwerth. Nah dem Werthe des Inhalts beurtheilt, würde man 
die vier Sprachen anders und zwar in umgekehrter Ordnung rangiren, 
als es vorher gefcheben ift, man würde das Griechiſche dem Lateini- 
ihen, das Engliihe dem Franzöſiſchen vorziehen, das Lateinifche bat 
feinen Homer, das Franzöfiiche feinen Shakeſpeare. Und da nad einem 
oft gebrauchten Worte das Beite gut genug für den AJugendunterricht 
ift, jo müßte man, wenn der Inhalt allein maßgebend jein follte, 
eventuell nicht das Griechiſche rejp. Engliſche, ſondern das Lateinische 
und Franzöfiihe ausfcheiden. 

Indeß ift dagegen einerjeits zu fagen, daß doch auch das Latei- 
niſche und FSranzöfiiche jehr werthvollen Inhalt bieten und auch in 
veiher Fülle, jo daß es für die ganze Unterricht3zeit auch bei den um- 
fangreichſten Studien nie an ausreichendem und fruchtbringendem Stoffe 
fehlen wird. 

Andererjrit3 giebt es wenig Geifteserzeugnifje, in denen der be- 
deutende Inhalt ſich nicht von der jeweiligen Form ablöjen und, ohne 


| 
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Zerſtörung ſeines Weſens, in eine andere Form, d. h. hier in eine 
andere Sprache bringen ließe. Kann alſo der Inhalt in einer dem 
Weſen nach mit der Driginalform übereinſtimmenden und ung näher 
liegenden Form wiedergegeben werden, jo ift auch eine im Wejentlichen 
gleiche Wirkung zu erwarten. Der Apoll von Belvedere, der Laofoon 
u. m. maden im guten Gipsabdrud auf den Kunftfinnigen kaum 
einen anderen Eindrud als die Urbilder. Für den Aunftlenner 
wird bei der Vergleihung der Unterjchied wahrnehmbar und dann die 
Wirkung eine etwas modiftcirte fein. Für den Kunſtjünger wird die 
Copie eben jo bildend werden mie das Driginal und er ftudirt fie 
leiter in der Heimath als auf der Reiſe nah Italien. Und wie 
mächtig die gute Nachbildung fremdſprachlicher Werke in der Mutter: 
ſprache zu wirfen vermag, davon haben wir ja die jprechenditen Be- 
weife in der Lutherſchen Bibelüberfegung, in Voſſen's Homer, Schle— 
gel3 Shakefpeare, Simrods Nibelungen u. a. m. 

Das Bibelwort ift in der deutſchen Ueberfegung Eigenthum 
der deutſchen Nation geworden, das Baterunfer wird deutich gebetet 
und die den Kern der hrijtlichen Lehre enthaltenden Bibeliprüche wer: 
den in deutſcher Sprache auswendig gelernt. 

Mit den Nibelungen ift jegt alle Welt vertraut, nicht aus 
dem Studium des Urtertes, jondern aus der Weberjegung in das 
Neuhochdeutſche. 

Macbeth, Hamlet, Shylod, Falftaff zc. find dem gebil— 
deten Deutichen volftändig befannte Charaktere von der deutichen 
Bühne und der deutſchen Ueberjegung ber und felbit recht viele von 
deren, die fih mit dem Engliſchen befchäftigen, Iefen den Shafeipeare 
lieber im Deutfhen und verfichen ihn leichter im Deutjchen als im 
Englifchen. 

Homer bat fih in der gebildeten deutſchen Welt eingebürgert 
nit duch Fr. A. Wolf, fondern dur die Weberfegung von J. 9. 
Voß.“) 


N Ich babe vor einem Kreiſe von gebildeten Männern und Frauen ven 
größten Theil der Jlias und Odyſſee in der Voſſiſchen Ueberſetzung vorgeleien. 
Unter den Zuhörern waren mehrere, die ihren griechiichen Homer auf dem Gym: 
naſium gründlich geleien hatten. Sie erllärten offen, niemals einen folchen Ein. 
drud von der Dichtung bei der Lectüre des Urtertes gewonnen zu haben, wie 
bei der Borlefung der deutfchen Ueberfegung. — Bol. W. Herbit: ob. H. Voß 
1. ©, 3: „Ihm bat Voß nicht blos Gaftrecht, fondern Bürgerrechte erworben, 
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Die dramatische Aufführung der Antigone in deutſcher Sprade 
bat Gelehrte und Ungelehrte tief ergriffen, bei der Aufführung in grie- 
chiſcher Sprache find unter den Anweſenden die meilten nur Zu— 
ſchauer und es ift eitel Renommiſterei, wenn fie erflären, auch 
verftändnißvolle Zuhörer geweſen zu jein. 

E3 möchte unter dem, was in fremdſprachlicher Poefie und Proſa 
beim Jugendunterrichte verwendet wird, mit, Ausnahme der Iyrijchen 
Poeſie, fih wenig finden, das nicht in guter deutjcher Ueberſetzung 
eine nahezu gleihe Wirkung ausübt, wie in der Urfprade; in vielen 
Fällen wird die Wirkung der Ueberfegung unzweifelhaft noch bedeuten: 
der jein, ald die des Urtertes. Wenn die Iyriiche Poeſie ausgenont: 
men wird, jo bat das für die griechiſche Sprade feine Bedeutung, da 
der Staat (wenigftens der preußifche) die Beſchäftigung mit der Iyri- 
ichen Boefie von der Schule ausſchließt. Von der lateinischen Lyrif 
wird für die Schullectüre nur Horaz verwendet. In den modernen 
Spraden ift ein größerer Neichthum. In feiner der hier zur Berüd- 
fichtigung fommenden vier fremden Spraden ift die Lyrik aber jo be- 
deutend, daß fie den Ausschlag geben fünnte, wenn es fich um die 
Wahl der Sprache als Schuljprade handelt, für das Griechiſche kommt 
fie aus dem vorher angegebenen Grunde gar nicht in Betracht. 

Wie hoch man aljo auch bei dem fremdſprachlichen Unterricht 
den Inhalt der auf der Schule zu behandelnden Schriftwerfe als Bil: 
dungsfactor anjchlagen mag, er wird bei der Wahl der Unterrichts: 
ſprache nicht maßgebend fein dürfen, va er entweder durch einen gleich: 
artigen aus einer andern fremden Unterrichtöfprache erjegt oder in 
guter deutjcher Ueberjegung der Jugend zugeführt werden fann.*) 

Die Stellung, welche die fremde Sprade den Anforderungen 
de3 praftijhen Lebens gegenüber einnimmt, fönnte zwar, da fie 


dergeftalt, daß feine Verdeutihung faſt zur vaterländifchen Dichtung geworden 
it.“ Und II. S. 95 führt Herbit die bedeutungsvollen Aeußerungen Wielands 
und Schillers über die Voflifhe Homerüberfegung an: „Wer die Odyſſee nicht 
griechisch lejen könne, finde bier einen Abguß, der dem Urbilde jo ähnlich fei, 
daß der Unterſchied unerheblich bleibe.” (Wieland.) „Es weht ein fo berzlicher 
Beift in diefer Sprache, diefer ganzen Bearbeitung, dab ich den Ausdrud des 
Ueberjegers für fein Original, wäre e8 noch fo ſchön, milfen möchte.” (Schiller.) 

) Beifpielsweife führe ich an, daß Homer in der Voſſiſchen Meberfegung auf 
der NRealfchule 1. O. zu Magdeburg ſtehende Lectüre ift. — Vergl. auch Heinr. 
Fiſcher (die Reform der höh. Schulen, S. 35) in Betreff der Ueberjegungen, 
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von dem pädagogiſchen Werthe der Sprache ganz unabhängig iſt, bier 
außer Betracht bleiben, da fie aber bei der ganzen Frage der Spra— 
henwahl immer von Bedeutung fein wird, jo möge fie hier no in 
der Kürze berührt werden. 

Mögen Griehenland, griehiihe Kunft, griehiihe Literatur 
auch eine Hauptquelle; für das geiftige ZQeben der Römer geworden fein, 
mögen fie auch den Geiſt der modernen Völker befruchtet haben, un- 
mittelbaren Einfluß auf die Entwidelung der europäiſchen Eivilifation 
haben fie viele Jahrhunderte hindurch bis auf die neuere Zeit ber 
nicht gehabt. Ein folder Einfluß ift aber von Rom ausgeübt wor: 
den. Das ganze Mittelalter hindurch bat Nom und feine Sprache 
Europa beberridt. Die Sprade der Kirche wie des Staates war 
überall nur die lateinifche; lateinisch ift noch weit über das Mittel: 
alter hinaus die diplomatiihe Sprache Europas gewefen, fie ift noch 
heute die Sprade der römischen Kirche, fie wird noch heute von Man- 
chem als allgemeine Gelehrtenſprache der Welt angejeben. Das Latei— 
niſche bat fih in alle Wifjenjchaften eingedrängt, und abgejeben von 
dem umgeltaltenden Einfluß, den e3 in den fogenannten romanischen 
Spraden ausgeübt bat, bat e3 auch ein großes Kontingent ſelbſt in 
den germaniſchen Sprachen abgelagert und ijt im Deutſchen in die 
Sprade des bürgerlichen Lebens eingedrungen, jo daß es fich geltend 
madht, mag man mit dem Gärtner oder Apotheker, dem Nichter oder 
dem Arzte verkehren oder irgend eine über das ganz Alltägliche hin- 
ausgehende Unterhaltung führen.*) 

Aehnlich verhält es fih unter den modernen Spraden mit dem 
Franzöſiſchen. Die franzöjiihe Sprade fing feit dem fiebenzehnten 
Jahrhundert an, vielfah an die Stelle der lateinischen zu treten, fie 
wurde die diplomatische Spracde, die Hofſprache, die allgemeine Verkehrs— 
ſprache, und ſelbſt deutſche Gelehrte haben fie benugt, um ihren Wer: 
fen leichter eine größere Verbreitung zu geben. Obgleich ihre Herr: 
ichaft jegt nicht mehr jo unumſchränkt ift als früher, jo gilt fie doch 
immer noch als allgemeine Verkehrsſprache und als unentbehrlich für 
viele Schichten der gebildeten, bejonder3 der politiihen und militäri— 
ſchen Welt. Und wie ſtark die deutihe Sprade von ihr beeinflußt 
ift, zeigt allein ſchon ein Blick auf die Militärausdrüde (Cavallerie, 
Infanterie, Artillerie, Lieutenant 2c. 2c.) 





*) Vergl. auch was oben ©. 565 über den Iericologifhen Werth des Latei« 
niſchen gejagt ift. 
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In allen dieſen Beziehungen kann die engliſche Sprache ihr an 
Wichtigkeit nicht entfernt gleich kommen. 


Alſo auch von dieſem Geſichtspunkte wie von dem zuerſt beſpro— 
chenen aus ergiebt ſich als Reſultat, daß von den vier in Rede ſtehen— 
den Sprachen in erſter Linie überall das Lateiniſche und Fran— 
zöſiſche zu wählen iſt. 


Soll als dritte Sprache dann zwiſchen dem Griechiſchen und 
dem Engliſchen gewählt werden, ſo wird man ſich den Anforderuns 
gen des praftijchen Lebens gegenüber wohl gewöhnlich für das Eng: 
liſche entſcheiden. 


III. 


Die für das Univerſitätsſtudium erforderliche allge— 
meine Vorbildung kann in unſerer Zeit durch den ſprachlichen 
Unterricht allein noch nicht ausreichend gegeben werden. 


Neben den ſprachlichen wird zunächſt eine hiſtoriſch-geogra— 
phiſche Borbildung verlangt werden müfjen. 


Der biftorifhe Unterricht hat die dreifahe Aufgabe, 

einmal beftimmte. für das meitere wiſſenſchaftliche Studium 
wie für die Drientirung in der Gegenwart unentbehrlihe Kennt: 
nifje von Thatſachen zu verfhaffen, wobei vorzugsmweife das Ge— 
dächtniß in Anſpruch genommen wird; 

dann aber, den hiftoriihen Sinn zu meden und zu be- 
fruchten, d. b. die Kraft, Vergangenes als Gegenmwärtiges zu ſehen, 
ferne Ereigniffe und Zuſtände fih anſchaulich zu maden, ein 
Charakterbild fich zu entwerfen, ein Urtheil über Perionen, Hand- 
lungen und Berhältnifje ſich zu bilden; 

dritteng, den patriotijhen Sinn zu beleben. 


Der angehende Studirende fol fein ausgebildeter Hiftoriler fein, 
aber er ſoll befähigt fein, ein biftorijches Factum bijtorifch zu be- 
trachten, d. h. es zunächſt als Einzelerjcheinung ſich vorzuftellen und 
feine charakteriitiihen Züge herauszufinden, es dann aber in ur- 
ſächlichem Zuſammenhange aufzufaflen, ald Wirkung beftimmter voran- 
gebender Urjahen und als Urjahe nachfolgender Wirkungen zu er- 


— 
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ennen, um ſo allmählig zum Verſtändniſſe der Gegenwart vordringen 
zu können. 

Der hiſtoriſche Sinn muß an hiſtoriſchem Stoffe geübt worden ſein, 
wobei es an und für ſich gleichgültig iſt, ob dieſer Stoff dem Alter- 
thum, dem Mittelalter oder der neueren Zeit angehört. Je faßbarer 
für den jugendlihen Geift der Stoff ift, um jo geeigneter ift er für 
den Unterricht. Ye nach jeiner Faßbarkeit wird er auf den verjchiedenen 
Stufen ein anderer fein, daher auf den unteren und mittleren mebr 
dem Alterthum und dem Mittelalter angehören. Da aber der hiſto— 
riſche Unterricht doch jchließlich zum Verftändnig der Gegenwart führen 
fol, jo muß auf den oberiten Stufen auch der Stoff der neueren Zeit 
entnommen werden. 

Und zum Berjtändniß der Gegenwart joll der biftorische Unter- 
richt allerdings, troß Sybel, führen. 

von Eybel jagt (die deutſchen Univerfitäten, Bonn 1874, ©. 51): 
„Was die Gejchichte anbetrifft, jo bin ich gerade als Hiltorifer von 
der Ueberzeugung durddrungen, daß eine (jolche) Beſchränkung eber 
vortheilhaft als nadhtheilig jein würde, Gerade bier liegt in den 
Dberklafjen die Verſuchung nahe, wejentlih akademiſche Vorträge in 
das Gymnaſium einzujchleppen und anjtatt gut vorbereiteter und lern: 
begieriger Studenten vollendete Männer und gebildete Batrioten liefern 
zu wollen. Sit doch erjt kürzlich wieder der Anſpruch erhoben worden, 
der Gejchichtsunterricht des Gymnaſiums ſolle den Zwed verfolgen, 
der jugend die Gegenwart als Ergebniß der Vergangenheit erkennen 
zu lehren. Doch befenne ich nicht zu wiſſen, ob dieſe, wenn nicht die 
höchſte, jedenfall aber jchwerfte Aufgabe des biftorischen Wiſſens auf 
der Univerfität vollftändig gelöst werden kann; fie für Secunda und 
Prima vorzujchlagen, erjheint mir ganz fo verftändig, wie in Serta 
Macchiavell's Principe oder in Quinta Hegel's Geihichtsphilofophie zu 
tractiren.“ 

Die Vorſchule zur Univerſität ſoll allerdings nicht „vollendete 
Männer” liefern wollen, allerdings aber „gebildete Patrioten“, d. h. 
Sünglinge, in denen auch der hiſtoriſche Unterricht vaterländijche Ge- 
finnung zu erweden wejentlid beigetragen hat. Wie in den Freiheits— 
kriegen jo find auch 1870 Schüler der oberiten Klaſſen der Gymnafien 
und Nealihulen aus Baterlandsliebe freiwillig mit in den Kampf 
gezogen, denen man den Ehrentitel von Batrioten und auch von ges 
bildeten Patrioten nicht verjagen darf. 
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Und wenn bezwedt wird, die Jugend durch den Gefchichtsunterricht 
die Gegenwart als Ergebniß der Vergangenheit erkennen zu lehren, jo 
fann doch eine folde Forderung nur cum grano salis, innerhalb ge- 
wiffer Grenzen zu verfteben fein. Ob diefe Aufgabe auf der Univer- 
fität „vollftändig“ gelöft werden fann, mag man mit Sybel be: 
zweifeln. Daß fie vollftändig auf der Schule gelöft werden jolle, 
wird fein verftändiger Pädagoge jemals verlangt haben. Und jelbit 
wenn es gefchehen wäre, jo würde eine ſolche Berftiegenheit immer 
noch nicht als eine derartige Unzurehnungsfähigkeit zu qualificiren 
jein, wie es durch den von Sybel gebraudten Vergleich geichieht. 

Das Verftändniß der Gegenwart kann fih nur allmählig und 
ftufenmäßig entwideln, wie es mit dem Verſtändniß auf anderen Ge: 
bieten (ich erinnere nur an die Religion) auch der Fall ift. Ohne 
Anbahnung dur die Gejchichte wird das Berftändniß der Gegenwart 
aber niemald gewonnen werben. 

Mit der Geihichte fteht im engften Zufammenhange die Geo: 
grapbie; die eine ift nicht ohne die andere zu denken. Die Geogra= 
pbie fteht wieder andrerfeit3 im Zujammenhange mit der Mathematik 
jo wie mit den Naturwiflenihaften. Eine fefte Grundlage in der 
Geographie gehört aljo unzweifelhaft zur nothwendigen allgemeinen 
Borbildung. 

Gefhichte und Geographie führen über zu dem dritten großen Ge— 
biete, welches die Mittel für das Univerfitätsjtudium gewährt, das 
find die eracten Wiſſenſchaften. 

Daß die Mathematif ein fpecififher Bildungsfactor ift, der 
durch eine andere Disciplin vollftändig erjegt werden fann, der alfo 
auch für eine allgemeine wifjenichaftlihe Vorbildung unentbehrlich ift, 
wird jegt jo allgemein anerkannt, daß e8 kaum nöthig fein dürfte, 
bierüber fih noch weiter auszulaſſen. Doch will ih bier noch ein 
höchſt bedeutungsvolles Wort von Helmbolg anführen. Er jagt: (Po— 
puläre wiffenih. Vorträge ©. 23) „In wie fern den mathematischen 
Studien, als den NRepräjentanten der jelbftbewußten logiſchen Geiftes- 
thätigfeit, ein größerer Einfluß in der Schulbildung eingeräumt werden 
müfje, will ich bier nicht erörtern, Es ift dies wefentlih eine Frage 
der Zeit. In dem Maße, als der Umfang der Willenichaft fidy er- 
weiter, muß aucd ihre Spftematifirung und Organifation verbefjert 
werden, und es wird nicht fehlen fünnen, daß fih auch die Individuen 


genötbigt jehen werden, ftrengere Schulen des Denkens durchzumachen, 
Pädagogifches Ardhiv. Band XVIIL (8.) 1876, 37 
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als die Grammatik zu gewähren im Stande if. Was mir in eigener 
Erfahrung bei den Schülern, die aus unjeren grammatiihen Schulen 
zu naturwiſſenſchaftlichen und mebicinischen Studien übergehen, aufzu— 
fallen pflegt, ift eritens eine gewifle Larheit in der Anwendung ftreng 
allgemein gültiger Gefege. Die grammatijchen Regeln, an denen fie 
fih geübt haben, find in der That meift mit langen Verzeichniſſen von 
Ausnahmen verfehen; fie find deshalb nicht gewöhnt, auf die Sicher: 
heit einer legitimen Conjequenz eines ftreng allgemeinen Geſetzes un- 
bedingt zu trauen. Zweitens finde ich fie zu ſehr gemeigt, fih auf 
Autoritäten zu ftügen, auch wo fie ſich ein eigenes Urtheil bilden 
fünnten. In den philologishen Studien wird in der That der Schüler, 
weil er felten das ganze Material überjeben kann, und weil die Ent- 
iheidung oft von dem äſthetiſchen Gefühl für die Schönheit des 
Ausdruds und den Genius der Sprache abhängt, welches längere 
Ausbildung verlangt, auch von den bejten Lehrern auf Autoritäten 
verwiejen werden müſſen. Beide Fehler beruhen auf einer gewiljen 
Trägbeit und Unficherheit des Denkens, die nicht bloß jpäteren natur: 
wiſſenſchaftlichen Studien Shädlich jein wird. Gegen beides find aber 
gewiß mathematiſche Studien das befte Heilmittel, da giebt es abjolute 
Sicherheit des Schließens, und da berricht Feine Autorität als die des 
eigenen Verſtandes.“ 

Leber die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften als Bildungs» 
mittel babe ih mich bei Gelegenheit der Directoren-Gonferenz; der 
Provinz Sachſen ausgeſprochen. Da der Abdruck der Verhandlungen 
diejer Gonferenz wenig verbreitet ift, jo führe ich die betreffende Stelle 
bier an. 

Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht gewährt eritens eine beftimmte 
materielle Bildung Er vermittelt die Aneignung bejonderer 
Kenntniſſe, welche einerjeitS die Grundlage bilden für beftimmte 
wiflenichaftlihe Studien, andrerfeits in den Stand fegen, die Gegen: 
wart in naturwiſſenſchaftlichem Sinne zu verſtehen. Der Schüler ge: 
winnt durch diefen Unterricht eine geordnete Kenntniß der Naturförper 
(in den fogenannten drei Naturreichen der Zoologie, Botanif nnd 
Mineralogie) und den Naturerjcheinungen (in den beiden Disciplinen 
der Phyſik und Chemie) und damit zugleich eine Kenntniß von dem Cauſal— 
zulammenbange der Dinge in der finnlich mwahrnehmbaren Welt, ein 
Verſtändniß von der phyfiologifchen Abhängigkeit, in welche die Wohl: 
fahrt des Einzelnen, wie des Staates, die Entwidelung aller Verkehrs— 
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verhältniffe der bürgerlichen Gejellihaft jo mie jeder induftriellen 
Thätigkeit gejtellt ift. 

Der Schüler gewinnt aljo 
a. die Grundlage zu einem eingehenden wifjenihaftliden Studium, 
b. ein Berftändniß des heutigen Culturlebens. 

Im Gegenjage zu der Naturwifjenichaft hat man wohl alle an— 
dern im SJugendunterricht verwendeten Wifjenjchaften Geifteswifjenichaften 
genannt, Mit diefem vielleicht nicht ganz zutreffenden Ausdrud hat 
man Richtiges gemeint, in jo fern die jogenannten Geiſteswiſſenſchaften 
in anderer Weije bei dem Jugendunterrichte bildend wirken als die Natur: 
wifjenihaften. Jene haben alle das Gemeinjane, daß bei ihnen von 
der uns umgebenden finnlichen Außenwelt ganz abftrahirt wird, daß der 
Unterricht in ihnen wejentlich nur die abjtracte Denkthätigkeit in Bewe— 
gung jeßt, daß er vorzugsweije mit Berjtandes: und Gedächtnigopera- 
tionen zu jchaffen bat. 

Es bleibt aber dabei die eine Seite unferer Seelenkfräfte vollftän: 
dig unentwidelt, die kurz mit Beobahtungsvermögen zu bezeich: 
nen if. Zur barmonijchen Ausbildung des ganzen Innern Menfchen 
gehört aber auch die Ausbildung dieſes Vermögens, und deshalb muß 
die Naturmifjenichaft in den Kreis der Lehrgegenftände eintreten. 

Es ift Schon oft darauf aufmerfjam gemacht worden, daß fo viele 
Menſchen mit jehenden Augen nicht jehen können, d. h. mit Bemwußt- 
jein bervoritechende, harakteriftiiche Merkmale des Sehobjectes bemer: 
fen, aljo im phyfiihen Sehen zugleich geiftig jehen oder beobachten 
fünnen, Es iſt jogar behauptet worden, daß die Ausbildung des Be: 
obahtungsvermögens jehr häufig im umgefehrten Verhältniß zu der 
bloß durh die jogenannte Geifteswifjenihaft gewonnenen Bildung 
ftebt, und daß ein nur auf diefe Wiſſenſchaft beſchränkter Unterricht 
fogar das urjprüngliche, dem Individuum von Natur aus mitgegebene 
Beobahtungsvermögen abihwädt. 

63 gilt aber nicht blos, das natürliche Vermögen in feiner ur- 
ſprünglichen Stärke zu erhalten, ſondern es auszubilden. 

Indem nun die Naturwiljenichaft von der finnlichen Wahrneh- 
mung ausgeht, die einzelnen Naturförper und die einzelnen Naturer« 
jcheinungen betrachtet, das Allgemeine von dem Befonderen, dag We- 
jentliche von dem Zufälligen jcheidet, das Charakteriftifche erkennt, lehrt 
fie jehen, beobachten, erfennen, macht aljo das Object der finnlidhen 
Wahrnehmung zu einem Dbjecte der innerften Seelenthätigfeit. 

37% 
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Aber darin beſchließt ſich noch nicht die formal bildende Kraft 
des Unterrichts in den Naturwiſſenſchaften. 

Wenn die eigenthümlichen Merkmale der concreten Einzelheiten 
erkannt worden ſind, ſo führt die Vergleichung dahin, das Einzelne 
nach beſtimmten Geſichtspunkten zu ordnen (Artbegriffe, Gattungsbe— 
griffe ꝛc.), in der Einzelerſcheinung die beſtimmte Wirkung einer beſtimm— 
ten Kraft zu erkennen, ſomit als allgemeines Geſetz abzuleiten, 
d. b. es wird die Denkthätigkeit in der Form der Induction 
in Bewegung gejeßt. 

Eind dies die wejentliden Eigenthümlichfeiten des Unterrichts in 
den Naturmwillenichaften, jo folgt daraus, daß ohne ihn eine ausrei- 


chende Borbildung für die Univerfität nicht gewonnen werden fann.*) 


*) In wefentlicher Uebereinftimmung mit der voritehenden Ausführung 
fpriht fih Lothar Meyer (Zukunft der deutihen Hochſchule S. 39 ff.) aus. 
„Die Schüler müflen lernen richtige finnlihe Wahrnehmungen zu machen 
und fich derfelben Har bewußt zu werden. Das gelingt nicht jo leicht, wie man 
meinen könnte. Es ift vielmehr ganz erftaunlich, wie wenig die meiſten Men: 
ſchen im Stande find, eine beliebige Erſcheinung genau aufzufaflen, wie fie ſich 
ihren Sinnen in Wirklichkeit darbietet, und von diefer Auffaffung mit Sicherheit 
NRechenichaft zu geben. Um das in unferem heutigen Erziehungs» und Unter- 
richtsweſen meift erſtaunlich vernachläſſigte Anſchauungs- und Auffaflungsver: 
mögen gehörig zu entwickeln, muß daſſelbe von früher Jugend an fleißig und 
ſyſtematiſch geübt werden.“ — „Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß die Ele— 
mente der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften in ſpäteren Jahren, ſchon in der 
akademiſchen Studienzeit, ſehr viel ſchwerer als im Knabenalter aufgenommen 
und eingeübt werden, Verſäumniſſe in dieſem alſo nur mit großen Opfern gut— 
gemacht werden können. Es kommt bei dieſer Uebung durchaus nicht darauf an, 
irgend eine Disciplin bis zu einem beſtimmten Abſchluſſe zu bringen, und eben— 
ſowenig ſind die poſitiven in derſelben erworbenen Kenntniſſe die Hauptſache, 
ſondern die Uebung in der Methode der Erkennung, Unterſcheidung und ſyſtema— 
tiſchen Claſſification der Naturgegenſtände. Der Erfolg dieſer Uebungen kommt da— 
her auch nicht allein den künftigen Naturforſchern und Medicinern zu Gute, 
ſondern er wird ſich bei jedem Studium, auch der Philologen, Theologen und 
Juriſten höchſt förderlich zeigen, das, wie Aeſthetik, Kunſtgeſchichte, Archäologie 
ꝛc. reale Dinge zum Gegenſtande hat." — „Es iſt ein weit verbreiteter, aber 
fehr bedauerlicher Irrthum, daß die den Geilteswillenichaften ſich widmenden 
Studirenden der mathematifchnaturmiflenichaftlihen Bildung nicht bedürfen, ein 
Irrthum, der dadurch möglich wurde, daß viele Jahrzehnte hindurch dem größten 
Theil der Gebildeten Mathematik und Naturwiſſenſchaften ein völlig unbefann: 
te8 Gebiet geblieben find, und ihnen jedes Verſtändniß für die Bedeutung diefer 
MWillenichaften für die Geiftesbiloung gefehlt hat. Schon die Erwägung, daß 
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Es ergiebt fih nunmehr als Nefultat, daß die ſprachlichen, bie 
hiſtoriſch-geographiſchen fo wie die eracten Disciplinen die me: 
fentlichften, aber auch unentbehrlichen Factoren find, welche die für ein 
fruchtbringendes Univerfitätsftudium nothwendige Vorbildung vermitteln. 

R. Holzapfel. 





I. Spredjaal. 


Ueber die Genjuren der Schüler. 


Alvierteljährlich erhalten die Schüler unferer höheren Lehr-An- 
ftalten Genfuren. Eine nicht unbedeutende Mübhemwaltung für die 
Lehrer! Iſt fie von Erfolg gefrönt? Um dies zu ermitteln, müſſen 
wir nad dem Zweck diejer Einrihtung fragen. Wir erhalten die Ant- 
wort: Die Eltern der Schüler jollen am En*e eines jeden Bierteljahres 
in Kenntniß gejeßt werden von dem Fleiße, dem Betragen und ben 
Leiftungen oder Fortichritten ihrer Kinder. Es find alfo die Genfuren 
beftimmt, Schule und Haus zu verbinden. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes bedient man fich aber der verjchiedenften Mittel. 

Zunähft find zwei Hauptflaffen von Genjuren zu unterſcheiden. 
Die eine ertheilt dem Schüler durch Nummern, die andere durch Worte 
ein beftimmtes Prädifat für jedes einzelne Fach, und in jedem ein- 
zelnen Fach für Fleiß, Betragen und Leiftungen. Innerhalb diejer zwei 
Hauptklaffen fan man nun aber die verfchiedenften Unterabtbeilungen 
wahrnehmen, entiprechend dem Charakter des einzelnen Lehrers oder 
ſogar eines ganzen Lehrer-Collegiums. 

E3 leuchtet ein, daß weniger Variationen in den mit Ziffern er: 
theilten Genjuren zu finden fein werden, al3 in den mit Worten aus: 
geftellten Zeugniffen, Dort bat man fi einfah an die 4 oder 5 
Nummern zu balten, die höchſtens noch Zwiſchenſtufen wie: 3—4, 
4—5 zulaffen. Früher fol auch die Größe der Zahlen ſymboliſch ge: 
wefen fein, jo daß aljo eine große Ein befjer war, als eine Fleine, 
und eine große Vier Schlechter, als eine Heine. Das gehört jegt, Gott 
ſei Danf, in die Raritäten-Kammer. 


der gebildete Menfch der realen Welt nicht rath- und fühllos gegenüber ftehen 
darf, hätte zu der Ueberzeugung führen follen, daß jeder Gebildete auch einer 
gewiflen allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Bildung nicht entbehren dürfe.“ 
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Merden dagegen die Zeugniffe mit Morten gefchrieben, jo ift eine 
große Mannigfaltigkeit nicht zu vermeiden, wie folgende Sammlung 
beweift, welche der Verfaſſer vorfand. Die Fortichritte und Kennt: 
nifje einer einzigen Klaſſe hatten als Prädifate: im Ganzen befriedi- 
gend, befriedigend, nicht befriedigend, wenig befriedigend, ſehr wenig 
befriedigend, ziemlich befriedigend, noch wenig befriedigend, nur theil— 
weife befriedigend, nur im Ganzen befriedigend, meilt befriedigend, 
befriedigend, theilweife gut, noch nicht befriedigend, nur wenig befriedis- 
gend, zum Theil befriedigend, etwa befriedigend, befriedigend, zum 
Theil beifer, ſchwach und noch menig befriedigend; genügend, unge: 
nügend, wenig genügend, im Ganzen genügend, nicht genügend; im 
Ganzen gut, ziemlich gut, meiſt gut, mündlich mittelmäßig, jchriftlich 
beffer, und umgefehrt, anfangs ſehr mittelmäßig, zulett etwas beſſer; 
ſchwach, ſehr ſchwach. Fleiß, Aufmerkſamkeit und Betragen derſelben 
Klaſſe zeigte auf derſelben Cenſur folgende Prädikate: im Ganzen be— 
friedigend, befriedigend, nicht immer befriedigend, nur im Ganzen be— 
friedigend, kaum im Ganzen befriedigend, ſehr oft nicht befriedigend, 
nicht befriedigend; im Ganzen genügend; gut, im Ganzen gut; nicht 
genügend; nicht ausreichend; nicht feinen Kräften entiprechend; ſehr 
ungleihmäßig. Der Fleiß einer anderen Klaſſe allein war bei ſechs 
Schülern nah Kräften angeftrengt, bei drei meift gut, bei zwei im 
Ganzen befriedigend, bei zwei noch immer nicht won rechtem Erfolge 
begleitet, bei den andern meiſt befriedigend, noch nicht genug ange 
ftrengt, gut, nicht gleihmäßig genug, im Ganzen genügend und im 
Ganzen gut cenfirt. Man fieht aus diejen Beijpieldh, welche Mannig- 
faltigfeit entwidelt werden Fann. 

Sit aber der oben aufgeftellte Zweck der Genfuren der, die Eltern 
von den Leiftungen 2c. ihrer Kinder zu unterrichten, jo wird jeder 
Verftändige zugeben, daß alle Mühe und Arbeit vergebens ift, wenn 
nicht mit der größten Präzifion, und je einfacher und kürzer, deſto 
befjer die Prädikate gegeben werden. Sedes Prädikat, welches nur der 
leijeften Mißdeutung ausgejegt ift, muß auf das Sorgfältigfte vermie: 
den werden. Wer wüßte denn nicht, daß gar viele Eltern fo optis 
miftiih in der Auffaflung der Genfuren find, daß fie, wo e8 nur irgend 
gebt, diefelben zu ihren Gunften mißverftehen? Befonders find die 
Leiftungen eines Schülers ohne jede Nüdficht mit den einfachften Prä— 
difaten zu beurtbeilen. Hier genügt: gut, genügend, mittelmäßig, un- 
genügend, oder die Nummern 1, 2, 3, 4. Deswegen ift aud die 
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Berbindung von „Fortſchritte und Kenntniſſe“ nicht zu empfehlen. 
Denn es giebt in jeder Klaffe Schüler, deren Kenntnifje ungenügend 
find, aber wohl feinen, von dem man behaupten fönnte, er habe gar 
feine Fortfchritte gemacht. Auch für das Vetragen müſſen im Intereſſe 
der Klarheit und Wahrheit die Prädifate gut, befriedigend, nicht be- 
friedigend genügen. Somit wäre nun beim Fleiße ein weiterer Spiel: 
raum geftattet, da man den ſchwach begabten aber fleifigen Schüler 
nicht durch ein einfaches „ungenügend“ wird abjchreden wollen fort- 
zuarbeiten. Indeſſen wer ſähe denn bier nicht fofort den Widerſpruch? 
Wer einem folden Schüler ein ungenügend gäbe, würde ja Fleiß und 
Leitungen verwecjeln. Das mag oft genug vorkommen, aber verftän- 
dig und pädagogiſch ift es nicht. Der erfahrene Lehrer wird nicht 
den Fleiß eines Schülerd nach feinen Leiftungen bemefjen. Stellt fi 
beraus, daß ein Echüler mit aller Anfirengung, deren er fähig ift, 
arbeitet, fo gebührt ihm die Cenſur gut im Fleiß ebenfowohl, wie die 
Genfur ungenügend in den Leiltungen, wenn dieje troß alles Fleißes 
den Anforderungen der Schule nicht entipreden. 

Wir müfen alfo in jeder Hinficht kurze treffende Prädifate in den 
Genfuren verlangen. Sie zwingen zunächſt den Lehrer, ſich über den 
Schüler vollftändig Far zu werden, und geben dann den Eltern ein 
flares Bild ihres Eohned. Was aber vorzuziehen fei, Worte oder 
Biffern, das wäre, wenn die vorgejchlagenen Furzen Worte angewandt 
werden, ſchwer zu jagen, da ja am Ende jedes Zeugniſſes angegeben 
ift, was die Ziffern bedeuten, Wort und Ziffer alfo zufammenfallen. 

Dr. &. Benediger. 

Anmerkung. Der von dem Herrn Verfaſſer dargelegte Mißſtand läßt fich 
befeitigen, wenn das an vielen Orten gebräuchliche Verfahren angewandt wird, 
im Zeugniſſe eine Stufenfolge der Prädikate und zwar ſowohl für Aufmerffam: 
keit, Fleiß „und Leiltungen einerfeits, als fir Betragen andererjeits zu geben, 
was dann den Lehrer verpflichtet, nur diefe Brädilate zu gebrauchen. Am zweck— 
mäßigiten dürften doc wohl Worte, etwa fünf für jede Stufenfolge, fein. Der 
Gebrauch der Zahlen iſt für manche anftößig. 

Sehr zu wünfchen wäre es, wenn zur Vermeidung von Mißverftändniifen 
beim Uebergang der Schüler von einer Schule zur andern beftimmte Prädilate 
(etwa 5) und eine beftimmte Stufenfolge 'derfelben von der Gentralbehörde feit: 


geitellt würden, deren Gebraud in den Zeugniffen öffentlicher Schulen allein zu: 
läſſig ift. D. Red. 
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Iſt Voltaires Charles douze ein geeignetes Shulbud? 


Der hiſtoriſch-kritiſche Werth der Heinen Gelegenbeitsihrift Vol: 
taire „hist. de Ch, douze, roi de Su&de“ ift von jeher ziemlich ein- 
ftimmig und ziemlich ungünftig beurtheilt worden, früher in allgemeinen, 
unbewieſenen Phrafen, jest in beftimmten, die Wahrheitsliebe und das 
Eritiiche Talent des Franzofen gleich ſehr niederjchmetternden Nach— 
mweifen*). Aber bei einem Buch, das in alle Schulen, auf denen Fran- 
aöfifch getrieben wird, Eingang gefunden, das den Ausgangspunkt der 
franz. Echullectüre bildet, ift wohl auch eine Betrachtung von päda- 
gogishen Geſichtspunkten aus geboten. Iſt wohl die Schönheit und 
Klarheit der Form ein genügender Erſatz für das Srrige und Verkehrte, 
ja Vermwerfliche des Inhalts? Laſſen fih unter der großen Anzahl 
leiht verftändliher Autoren nicht paffendere Geſchichtswerke finden, 
welche die Jugend in die franzöfiiche Literatur einführen können ? 

Zunächſt ift Voltaire Schrift von Anfang bis zu Ende ein ten: 
denziöjes Werk, das die Achtung vor Kirche und Staat in jedem den— 
fenden Schüler erichüttern muß. Jede Gelegenheit ift ihm gut genug, 
um die Pfeile feines Spottes gegen die Fatholifche Hierarchie und gegen 
den ftaatlihen Abjolutismus zu richten, Es ift nicht bier der Drt, 
über den Grad von Berechtigung in diefen Angriffen zu ftreiten; ift 
e3 aber für das unentwidelte und darum für alles von herkömmlichen 
Anſchauungen Abweichende jo empfänglide Gemüth des Schülers ein 
Vortheil, ihn mit denjelben befannt zu mahen? Man kann unmöglic 
diefe Stellen ausſcheiden, man kann ebenjowenig in zeitraubenden Er: 
curfen dem Schüler die Zeitanjhauungen auseinanderjegen, in demen 
die Erklärung diefer Angriffe zu finden ift. 

Ein Zweites, was dem richtigen Sinn für biftoriihe Dinge, den 
der Gejhichtsunterriht anbahnen fol, hemmend entgegentritt, iſt die 
Vorliebe Voltaires für Märchen und Anefooten, feine Sucht nad effect: 
vollen Pointen, nah draftiichen Uebertreibungen. Darum jene vielen 
pifanten und intereffanten Einjchiebjel, die den Gang der Erzählung 
unterbreden, die ungenauen Zahlenangaben, die die Schweden als bei: 
nabe märchenhafte Reden, ihre Gegner als eine Schaar elender Feig- 
linge erjcheinen laſſen. Dem Schüler darüber richtigere Angaben 
macen, biefe die Autorität des BVerfaffers erfchüttern und den Gang 
des Unterrichts ftörend unterbrechen. 


*) Außer der Abb. von Boßler, Gera, 1860, bef. Hage, rürftenwalde 1875. 
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Einen gleichen Nachtheil muß die unklare, faft nebelbafte Schilde: 
rung des Terrains, der militäriichen Bewegungen, der Schladten und 
Kämpfe bervorbringen. Iſt es für den Kritiler fogar unmöglich, ſich 
ein richtiges Bild diefer Dinge aus Voltaire® Schilderungen zu ent: 
werfen, wie viel mehr muß der Kopf des jugendlichen Leſers mit ver: 
ſchwommenen BVorftellungen angefüllt werden. 

Drittens find es die Irrthümer und Ungenauigkeiten im Einzelnen, 
ja die inneren Widerſprüche der Erzählung*), die den Lehrer in Ber: 
legenheit fegen. Eoll er den Echüler im guten Glauben lafjen, daß 
Alles wahr fei, was ihm der gefeierte Schriftiteller erzählt, oder joll 
er den Schüler fortwährend in die Einzelheiten des hiſtoriſchen Details 
einführen und fo Vorftellungen erweden, die fich halb aus PVoltaires 
Irrthümern, halb aus den Berichtigungen derfelben zuſammenſetzen? 

Viertens ift überhaupt die Geftalt Karl3 XII. und Peters des 
Großen, deren Berherrlihung das Voltaireſche Geſchichtswerk bezwedt, 
feine von denen, für welche der jugendliche Leſer fich begeiftern joll. 
Der Schwedenkönig, der in abenteuerlihen Feldzügen das Wohl feines 
Volkes preisgiebt, der jeine treuen, tapferen Krieger von Gefahr zu Ge: 
fahr führt, ohne daß ein tieferer, politiſcher Zweck ſich erkennen läßt, 
der Jahre lang in fremdem Gebiet auf abenteuerlihe Rachepläne finnt, 
während fein Reich, von Feinden bedrängt, zu Grunde gebt, der ein 
SHave feiner Laune, ein Kind feines Eigenfinns ift; der Gzar, der 
feine Nation aus der Parbarei reißen will, aber felbft barbariichen 
Neigungen huldigt, fie erjcheinen in Voltaires Darftellung in einem 
glänzenden, faſt berüdenden Lichte. Die zahlreihen Schwächen in Karla 
XIH. Charafter werden in dem Refums am Schluß des VIII. Buches 
als ein Uebermaß der Tugend bingeftellt, fein Eigenfinn vor der Schlacht 
bei Bultava wird gefeiert, feine Grillen während des Aufenthaltes in der 
Türkei als heldenmüthige Abjonderlichkeiten hingeftellt. Die rohen Leiden- 
ſchaften und Handlungen des Czaren werden nur einmal getadelt, fonft 
eriheint er als der menjchenbeglüdende Reformator,. Ein Schwäd- 
ling, wie Leczinski, wird gepriefen, feine abfonderlihen Neigungen, 
3. B. die, auf einem Strobjad ftatt im warmen Bette zu fchlafen, 
als eine bejondere Tugend gerühmt. Was bilft es, wenn nun der 
Lehrer erflärend binzufügt, daß der Zeit PVoltaires Karl XII. und 
Peter ald Männer erften Ranges galten, daß feine romanhafte Scilde- 


*) Movon Hage einige recht anfchauliche Beifpiele anführt. 
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rung des Leczinsfi fi aus perfönlichen Beziehungen, aus dem Beftreben, 
ſich dem franzöfifchen Hofe beliebt zu machen und die Aufhebung feines 
unfreiwilligen Erils zu bewirken, erklären lafjen. Die falſchen Vor: 
Nellungen bleiben, nur eine Geringſchätzung des Autors tritt hinzu, 
Mie muß and. der biftorifhe Unterricht, der vielleicht in denſelben 
Klaffen diefe Zeiten und Perfonen berührt, mit der Voltairejhen Dar- 
ftelung contraftiren? 

Ich gehe nicht auf detaillirte Nachweiſe ein, mie fie das Bud) 
jelbit, fowie ältere und neuere Arbeiten an die Hand geben. Nur die 
Frage ift nad dem Vorausgeſchickten wohl berechtigt: Iſt der Charles 
douze ein Werk, das die ausschließliche franzöfiihe Lectüre oft in 
webreren aufeinanderfolgenden Claſſen bilden joll ? 

Gewiß ift ein Buch, das feit Decennien fih einen Ehrenplag auf 
den höheren Schulen erworben bat, ein an Borzügen und Schönheiten 
reiches. Dieje find in der Klarheit der Form, der Schönheit der Dic- 
tion, der Leichtigkeit der Eonftruction, in dem Anziebenden und Fefleln- 
den der Schilderung zu ſuchen. Aber giebt es nicht Hiltoriker, mie 
Mignet (mit Ausschluß der jchwierigeren Partien), wie Segur, wie aus 
älterer Zeit Fenelon, die ähnlihe Vorzüge, wenn aud in geringerem 
Grade, ohne die pädagogischen Bedenken und Nachtheile, haben? Sollte 
es nicht gelingen, einen Erjag für den beliebteften aller Schulautoren 
zu finden, jo würde die ziemlich reichhaltige Chreftomathie von Plötz 
wohl für die mittleren Clafjen der Gymnafien und auch NRealjchulen 
ausreichen. 

Dan bat im neuerer Zeit den Curtius, der in feiner Gefcdhichte 
Aleranderd des Großen mande Analogien zu Voltaire bietet, mehr 
und mehr von den Gymnaſien verbannt, man jolte wohl auch daran 
geben, den Charles douze jeines lange Zeit eingenommenen Plates zu 
entjegen. 

Halle, 18. Dec. Dr. R. Mahrenholt. 
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HI. Benrtheiluugen und Anzeigen. 


Jahresbericht über die Fortſchritte der elaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, heraus: 
gegeben von Profeſſor Dr. Konr. Burfian. Mit einem Beiblatte Biblio- 
theca philologiea classica. 1. Jahrgang 1874. Heft I- X. Berlin 1874. 
Verlag von ©. Ealvary u. Comp. 


Es ift vor furzem dem Neferenten eine Anfündigung des verei- 
nigten zweiten und dritten Jahrgangs der in der Weberjchrift bezeich- 
neten Zeitjchrift zugegangen. Da Nedaction und Berlagsbuchhandlung 
die Abfiht haben, das begonnene verdienftoolle Unternehmen weiter zu 
führen — wir müffen gefteben, daß das, gelinde gejagt, unregelmäßige 
Erſcheinen der Hefte des auch jetzt noch lange nicht vollftändigen erjten 
Jahrgonges in uns die Befürchtung wach gerufen hatte, e8 werde das 
Unternehmen nicht fortgejegt werden — jo halten wir es für nicht ganz 
unangemeffen, die philologiſchen Leſer auch vieler, weſentlich für die 
Schule beftimmten Zeitjchrift, auf die oben bezeichneten Jahresberichte 
aufmerfjam zu machen und, wenn auch nicht den einzelnen Lehrern, 
fo doch den Eollegien in ihrer Gefammtheit diefelben für die Bibliothek 
dringend zu empfehlen. Eie fcheinen uns gradezu unentbehrlich zu 
fein für jeden Philologen, der ein Intereſſe daran hat, möglichit 
orientirt zu bleiben über die Fortjehritte der Wiſſenſchaft, nach welder 
er fih nennt. Die vortrefflihe Zeitichrift enthält Necenfionen und 
zwar wenigjtens der Abficht nach über alle im Gebiete der claffiichen 
Philologie erjchienenen neuen Bücher, Programmen- und Zeitichriften- 
abhandlungen, jowie Eleineren Brochüren. Wir jagen, die Abficht der 
Redaction wie der Mitarbeiter gehe auf Bollftändigfeit, wer aber wollte 
fi wundern, daß folde nicht immer in abjolutem Sinne vorhanden 
ift? Am auffälligiten ift ihm die Umvollftändigfeit entgegengetreten in 
dem die bom. Literatur betreffenden Abjehnitte. Aber diefer Mangel 
an Bollftändigkeit hat faft Feine Bedeutung, da ja das Unternehmen 
fortgeführt wird und leicht, was im Jahre 1874 an lit. Erfheinungen 
des Jahres 1873 überjehen ift, im zweiten und dritten Jahrgange 
nachgetragen werden kann und gewiß werden wird. 

Zu Mitarbeitern bat der umfichtige Nedacteur lauter Gelehrte 
ausgewählt, deren Namen vom beften Klauge find. So wird die hom. 
Lit von Giſeke, Director in Schwerin, die befiod. von H. Flah in 
Tübingen, die der griech. und röm. Bufolifer und Horatius von 
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Fritzſche in Leipzig, die der griech. Tragifer und einfchlägigen jcaen. 
Alterthümer von N. Wedlein in Bamberg, die zu Herodot von Dir. 
Stein in Oldenburg ac. 2c., beſprochen, und jeder, der nur die Namen 
lieft, wird ohne Zweifel in ihnen eine Bürgichaft dafür jehen, daß 
die betreffende Zeitjchrift leiften kann, was man von ihr erwartet. 

Do man muß Schon jet mehr jagen. Die vorliegenden zehn 
Hefte, deren Inhalt genau anzugeben uns bier zu weit führen würde, 
leiften auch wenigftens im allgemeinen, was man nad den Namen ber 
Mitarbeiter von vorne herein erwartet. Der ſachliche Inhalt der ein- 
zelnen Beiprehungen ift meift von hervorragender Bedeutung. Nur in 
einem Punkte möchten wir etwas anders wünjchen. 

Es ift im lit. Gentralblatt — irren wir nicht, jo ift e8 der würdige 
Neftor der Philologie, der vortrefflihe K. Lehrs, der jene Necenfion ge- 
ſchrieben — den Necenfionen daraus ein Vorwurf gemacht, daß fie zum 
Theile zu umfangreich feien. Wir find foweit von der Uebereinftimmung 
mit diefem Urtheile entfernt, daß wir vielmehr eine Erweiterung vieler 
Recenfionen nicht ungern geſehen haben würden. Eine derartige Zeit: 
Schrift muß nämlich, wenn fie auch dem Mitforfcher die Lectüre der in 
fein Gebiet einfchlagenden Bücher nie erfegen kann, doch für die vielen, 
die ohne jelbftändige Thätigfeit auf den meiften Gebieten — der Lehrer 
fann auch bei treuem Auskaufen feiner Zeit jelbiländig nur in be 
ſchränktem Maße thätig fein und wird meift feine Thätigfeit nur auf 
ein Gebiet ausdehnen, — doch von den liter. Erjheinungen auch auf 
den ihnen ferner liegenden Gebieten unterrichtet jein und auch aus 
ihnen für ihre ſchulmänniſche Thätigfeit gelegentlichen Gewinn ziehen 
wollen, vor allem andern eine genaue und forgfältige Darlegung des 
Inhalts geben, erft daran wird ſich die Bezeichnung der gewonnenen 
neuen Reſultate und die Zurückweiſung der (nad der fubjectiven Mei- 
nung des jedesmaligen Recenjenten) etwa begangenen Irrthümer zu 
ſchließen haben. Nach der eriten Rihtung bin hätten wir gerne ge 
jeben, wenn die einzelnen Recenjenten etwas mehr geboten, als fie 
thun. Vielfach jchreiben fie nur für ſolche, welche das betr. Buch felbft 
fennen, nicht für folche, die e3 Fennen lernen möchten und doch durd 
die Verhältnifje gezwungen find, es lediglih aus der Anzeige Fennen 
zu lernen. 

Was jchlieflih den Ton, in weldem die Beſprechungen gebalten 
find, betrifft, fo heben wir ausbrüdlich hervor, daß wir nur menige 
Kritifen gefunden, in welchen der literarifche Anftand verlegt mwäre; 
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fie im einzelnen näher zu bezeichnen, ift nicht diefes Drtes, nur be: 
merfen wir ganz befonders, daß diefe unjere Ausſtellung fich nicht auf 
die ſcharfe Zurüdweifung von Arbeiten bezieht, wie das Mühlheimer 
Programm über Hefiod, welche durchaus alles wiſſenſchaftlichen Werthes 
entbehren; was wir meinen, find die Perſönlichkeiten in den Recenfio- 
nen, die Angriffe auf die Berfonen der Verfaſſer beurtbeil- 
ter Schriften. Solde fommen nur bei wenigen Recen— 
jenten vor und bleiben am beften jpäter ganz weg. Der 
Raum, den fie einnehmen, ift befjer zu verwenden und 
diefe bejjere Berwendung würde der ganzen Zeitjhrift zu 
mebrerer Empfehlung gereiden. | 

Miünfchenswerth wäre e3, daß Redaction und Verlagsbuchhandlung 
der Zeitjchrift eine Beilage binzufügten, in welcher den Verfaſſern be- 
urtbeilter Schriften Raum zu ſachlichen Entgegnungen geboten würde. 
Wünſchenswerth wäre dies darum, damit nicht etwa eine Antikritif der 
Sahresberichte irgendwo auftauche, welche in gemeiner Weije, wie dies 
zum Theil gegen die “Jenaer Literaturzeitung gejchieht, an den Recen— 
fionen der Jahresberichte eine ſchmähende Kritif ausübte, wie fie jo 
bedeutende Arbeiten hervorragender Gelehrter, wie fie Burfian fih zu 
Mitarbeitern gewonnen, nicht verdienen. Der Entjtehung einer ſolchen 
Antikritit wird aber Vorſchub geleiftet, wenn den beurtbeilten Gelehr- 
ten fein Raum offen fteht, ihre Anfichten gegen die Angriffe wenn auch 
hochbedeutender, doch fiher nicht unfehlbarer Gegner fachlich zu ver- 
theidigen. 

Zum Schluß kehren wir zum Anfange unjerer Beiprehung zurüd. 
Wir empfehlen den Jahresbericht zur Pectüre jedem Philologen, zur 
Anſchaffung wenigitend einer jeden Anftaltsbibliothefl, Er iſt nichts 
weniger, ald ein aywrıoua eis To rragaxpnua, er ift im vollen Sinne 
des Wortes ein wrju eig del. 

Gütersloh, 4. März 1876, Hans Karl Beniden. 


8. E. Georges, lateinifh:deutfhes Schulwörterbuch zu ZTerentius, 
Cicero, Caeſar, Salluftius, Corn. Nepos, Livius, PVellejus, Tacitus, 
Eurtius, Juſtinus, Eutropius, Quintiliani lib. X.,. VBergilius, Horatius, 
Ovidius, Phaedrus. Leipzig, Hahn. 1876. 8125. Gr. 8. Preis 3M. 75Pf. 


Der Berfafler rechtfertigt die Herausgabe des vorliegenden Werkes 
mit dem Wunſche ſeines Verlegers, bei den geſteigerten Druck- und 
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Papierpreifen und der dadurch nothwendig gewordenen Erhöhung des 
Preijes feiner größeren lateinishen Handwörterbücher ein Schulwörter: 
buch herzuftellen, defjen Anfhaffung auch dem ärmiten Schüler möglich 
wäre. Sn der That ift der Preis von der Verlagshandlung ungewöhn- 
lich niedrig geitellt. 

Wenn überhaupt das erfte, was wir von einem Schulbuch fordern, 
die rechte Beichränfung ift, jo wird auch bier die erfte Frage jein, ob 
vom Berfafjer bei der Zufammenftelung des Material die richtigen 
Grenzen gezogen find. Daß e3 in diefem Punkte fi keineswegs um | 
etwas Selbitveritändliches handelt, ehrt eine VBergleihung des Georges’: | 
ichen mit dem bisher am meilten verbreiteten Schulwörterbude von | 
Ingerslev und dem ebenfall3 vielgebrauchten und vielempfohlenen von 
Heinihen. Denn obwohl das Volumen des Buches von Georges das— 
jenige feiner beiden Borgänger nahezu erreicht, jo zeigt fih doch hin— 
fihtlih ihrer Idee eines Schulwörterbuhs und des danach fich be- 
ftimmenden Kreiſes der darin zu berücjichtigenden Schriftiteller bei den 
drei Berfaffern eine große Verjchiedenheit. In der Vorrede der eriten 
Auflage de3 Buches von Ingerslev, des erjten eigentlichen lateinijchen 
Schulwörterbuchs, Fennzeichnet der Verfaffer jelbit den Standpunkt, den 
er in der Frage nah dem zu wünſchenden Umfang einnimmt, mit den 
Worten: „Den Schülern muß ein Hülfsmittel gegeben werden, das 
eritens bei der Präparation auf die in der Schule zu erflärenden Penſa, 
zweitens bei der Privatlectüre ihnen die nöthige Unterftügung gewährt ; 
ferner ift es zu wünſchen, daß das Wörterbuch, welches die Echüler 
befigen, fie auch in der Zukunft nicht ganz im Stiche läßt, wenn fie 
im reiferen Alter ihre Bekanntſchaft mit der alten Literatur zu unter- 
balten oder zu erweitern ftreben mögen.” Dann wird freilich fort- 
gefahren: „Wenn man von jeltenen Ausnahmen abfiebt,. .... jo 
darf man als ficher vorausjegen, daß nicht bloß die Schullectüre, 
jondern aud das etwa im reiferen Alter fortgefegte Lejen lateinischer 
Schriften fih auf die Echriftiteller des goldenen und des filbernen 
Beitalters beſchränken wird, und zwar auf diejenigen Schriftjteller aus 
diefen, die ein allgemeineres Intereſſe haben“ u. ſ. w.; aber troß ver 
in diefen legten Worten liegenden Beichränfung gebt doch das Ingers— 
lev’ihe Wörterbuch über den Kreis der eigentlihen Schullectüre weit 
hinaus. Und dies eben betrachten wir als einen in feiner ganzen Au— 
lage von vornherein gemadten Fehler, Will man einmal. ein Schul— 
wörterbuch berjtellen, jo möge man den Umfang dejjelben nicht wieder 
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unnöthigermweife durch Aufnahme ſolchen Materials vergrößern, das nur 
von einem ganz geringen Bruchtheile der Gefammtzahl der Schüler im 
jpäteren Leben einmal benugt werden wird. 

Die Bedürfniffe der Schule Ihärfer und ausfchließlicher in’3 Auge 
gefaßt zu haben, ift ein Berdienit des Schulwörterbudh von Heinichen. 
Bon den von Ingerslev wegen ihres allgemeineren Intereſſes berein- 
gezogenen Schriftftellern find nantentlich Zucrez und Gellius hier un: 
berücffichtigt geblieben. Aber auch Catull, Tibul, Properz und Aur. 
Victor hätten noch fortbleiben jolen. Weber Plautus, den das Hei: 
nichen'ſche Wörterbuch ebenfalls berüdfichtigt, läßt fich ftreiten ; theil- 
mweife ihn zu berüdjichtigen, halten wir für ganz berechtigt, da do in 
manden Primen hin und wieder ein plautinifches Stüd gelejen zu 
werden pflegt; auch macht Heinihen S. VI. mit Necht dafür geltend, 
daß ohne Nüdfiht auf den Sprachgebrauch des Plautus die Entwide: 
[ung der Bedeutungen fich nicht gehörig darlegen lafje. — Daß Hei- 
nidhen die Briefe Plinius’ d, J. und Eurtius und im der neuelten Auf: 
lage aud den Sueton, aus denen mande Abjchnitte jehr wohl zur 
Schullectüre fich eignen, in den Kreis der Schulfchriftiteller zieht, ift 
vollfommen zu billigen. 

Noch mehr verengert fih nach der Angabe des Titels der Kreis 
bei Georges, der von den bei Heinichen berüdjihtigten Schriftjtellern 
auch noch Plinius d. %., Aurelius Victor, Sueton, PBlautus, Gatull, 
Tibull und Properz ausgeſchloſſen hat, dafür aber Vellejus, den Hei: 
nichen aus Rückſicht auf die Beichaffenheit des Textes ausjchließen zu 
müſſen alaubte, und die bei Grammatifern und andern Schriftſtellern 
citirten Fragmente der eigentlihen Schuljchriftfteller aufnahm Für 
die Aufnahme der Fragmente und des Vellejus jehen wir feinen rechten 
Grund, und mehr hätte fiher eine Berücfichtigung der Briefe des 
Plinius fowie derjenigen Komödien des Plautus ihre Berechtigung, 
welche ihrem Inhalt und der Beichaffenheit des Textes nach zur Lec: 
türe in der Prima bin und wieder gewählt werden könnten. 

Neben diejer unjerer Meinung nach etwas zu weit gehenden Be: 
Ihränfung des Kreijes der zu berüdfichtigenden Echriftiteller hat Georges 
eine fernere bedeutende Verringerung des Materiald durch Fortlaflung 
der Eigennamen erreicht. 

Bei dem jo deutlich bervortretenden Streben nah Ausſchluß alles 
Ueberflüffigen ift es uns höchſt auffallend, daß andererſeits doch eine 
große Anzahl von Wörtern aufgenommen ift, welche nur in den nad 
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der Tendenz des Buches auszufchliekenden Schriften fi finden. Auf 
Anführung einzelner in dieje Kategorie fallender Artikel verzichten wir 
bier. Ein Grund für die Aufnahme ift in den meiften Fällen nicht 
erfichtlih, während doch bei Benutzung des unnüger Weife hierfür ver- 
wandten Raumes zur ausführlideren Behandlung anderer wichtigerer 
Artikel das Buch nur hätte gewinnen können. 

Sehen wir aber ab von diefer, wie uns ſcheint unbegründeten, 
Inconſequenz, jo it dagegen hervorzuheben, daß der Verfaſſer, wie er 
in der Vorrede mit Recht fih rühmen kann, für die auf dem Titel 
bezeichneten Schriftfteller das volljtändigfte Wörterbuh in feiner Art 
geliefert bat. 

Daß Gediegenheit des Inhalts das Georges’she Wörterbuch aus— 
zeichne, läßt fi wohl von vornherein erwarten, da es im großen und 
ganzen eine Verkürzung des in den jo vorzüglichen größeren Wörter: 
büchern des Berfaffers Gebotenen iſt. Fehlerhaftes ift uns bei der 
Prüfung einer großen Anzahl von Artikeln nicht aufgeftoßen. Auch 
haben mit wenigen Ausnahmen die einzelnen Wörter fait durchweg eine 
für die Lectüre der Schulichriftiteller volllommen ausreichende Behand: 
lung erfahren. Aber dennoch glauben wir, daß das Georges'ſche 
Schulwörterbuch für die oberen Klafjen der Gymnafien nicht ausreichen 
werde, wenigſtens jo lange man auf die Bildung eines guten lateini- 
ſchen Stils noch einigen Nahdrud legt. Hier läßt das vorliegende 
MWörterbuh den Primaner, deſſen Haupthülfsmittel bei feinen Stil- 
übungen doch immer das Lateinifch-deutiche Lericon bilden muß, ſehr 
oft volftändig im Stich. Die verjhiedenen Pedeutungen und Ber- 
bindungen der einzelnen Wörter zwar faun er in genügender Ausdeh- 
nung daraus erjehen, aber e3 fehlen vollftändig die Angaben, bei 
welden Schriftftellern die Wörter oder Ausdrüde fich finden. Selbit 
die Bezeichnung der poetiihen Wörter mit + ift nur theilweife durd: 
geführt. Und wenn auch die Bezeichnung der nur einmal bei einem 
der auf dem Titel angegebenen Schriftfteller vorfommenden Wörter 
mit * überall zuverläjfig fein follte, was nützt es dem Schüler, von 
dem nur einmaligen Vorkommen des Wortes Kenntniß zu erhalten, 
wenn ihm das Wörterbuch nicht zugleich darüber Auskunft giebt, ob 
der Ausdrud ciceronianisch, livianiſch oder taciteiih it? Das Schul- 
wörterbuch von Heinichen, der bei nicht allgemein gebräuchlichen Aus: 
drüden, wenn auch nicht genaue Angabe der Stelle, jo doc die Na- 
men der Schriftfteller beifügt, verdient eben deshalb den Vorzug, zumal 
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e3 auch jonft an Grünbdlichkeit und, ſoweit der Zweck des Buches es 
verlangt, erichöpfender Ausführlichkeit der einzelnen Artikel hinter dem 
Buche von Georges keineswegs zurüditebt. 

So fünnen wir das Georgesihe Werk, fo groß auch feine Bor: 
züge binfichtlih der Vollftändigkeit und der Inappen und doc klaren 
Entwidlung der Bedeutungen fein mögen, doch nur als einen Notb- 
behelf bezeichnen; wir bedauern dies um jo mehr, als nach der ganzen 
Einrihtung des Buches bei geringer Vermehrung der Bogenzahl die 
Mängel hätten vermieden werden können. 

* 


H. Warſchauer, Uebungsbuch zum Ueberſeßen aus dem Deutſchen 
in das Lateinifche für Tertia im Anſchluß an die gebräuchlichſten 
Grammatiten, befonders an die von Ellendt-Seyffert. Jena, Frommann. 
1876. XI. und 188 ©. Wreis 1 ME. 60 Pf. 


Schon 1872 bat der Verfaſſer in demjelben Verlage eine „Syntar 
der lateinischen Sprade” und an diefelbe fih anſchließende „Materia- 
lien zur Einübung der lateinischen Syntax“ erſcheinen lafjen. Beide 
Bücher fand man recht brauchbar, bejonders für die Nealjchule. Um 
insbejondere die „Materialien“ auch für dad Gymnafium in noch hö— 
berem Grade brauhbar zu machen, wurde dem Berfafjer der Wunjch 
ausgeſprochen, bei einer zweiten Auflage derjelben den Bedürfniſſen 
des legteren eine größere Berüdfichtigung zu Theil werden zu lafjen, 
als es urjprünglich geicheben war. Indeſſen that der Verfaffer gewiß 
recht daran, wenn er auf diefen Vorſchlag nicht einging und es vorzog, 
mit Benugung inzwiſchen noch gemachter praftiiher Erfahrungen nad 
denjelben Grundjägen, welche bei Zufammenitellung der „Materialien“ 
ihn geleitet hatten, ein ganz neues Uebungsbuch, das jpeziell für die 
Zertia des Gymnafiums beftinmt ift, auszuarbeiten. Ein anderes für 
die Quarta verjpricht er unmittelbar folgen zu lafjen. 

Das Uebungsbuch für Tertia giebt in einem erjten Abjchnitte zur 
Nepetition des Duartacurjus, der Gajuslehre, auf 25 Seiten 30 zu: 
fammenbängende Uebungsjtüde, in denen die betreffenden Negeln nicht 
in bejtimmter Folge, jondern in buntem Gemisch zur Anwendung kom— 
men. Der zweite Abjhnitt, S. 25—122, umfaßt das eigentlihe Ben: 
fum der Klafje, die Syntar des Berbums; bier finden wir jelbftver- 
ftändlih Eintheilung nad den Kapiteln der Grammatik: zu jedem ein: 
zelnen Hleineren Abjchnitt — der Grammatik von Ellendt-Seyffert, als 
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der verbreitetſten — wird erſt ein regelmäßig aus 20 einzelnen Sätzen 
beftehendes Uebungsftüd gegeben, an welches dann ftet3 ein paar Stüde 
zulammenbängenden Inhalts fich anſchließen. Nah Abjolvirung eines 
größeren Abjchnitt3 der Grammatik pflegen zur Wiederholung des gan- 
zen’ vorher ftüdweife eingeübten Negelcompleres einige zuſammenhän— 
gende Stüde eingeichaltet zu werden, Der dritte Abſchnitt, S. 122— 
150, bietet zufammenbhängende Etüde „zur Wiederholung der Geſammt— 
ſyntax mit bejonderer Berüdfihtigung der Eigenthümlichkeiten im Ge- 
braud der Subftantiva, Adjectiva und Pronomina und des Wichtig: 
ften aus der Lehre über die coordinirenden Gonjunctionen.” 

Die vom Verfafjer bei der Ausarbeitung befolgten Grundfäte 
ftimmen, wie er jelbft S. IV andeutet, in den Hauptpunften überein 
mit denjenigen, welde in C. v. Jan's Aufjage „Lateiniſche Uebungs- 
bücher für Tertia“ in 3. f. G.„W. XXVIL ©. 129 ff. und 535 ff. 
aufgeftellt werden und denen man im allgemeinen die Zuſtimmung 
nicht wird verjagen fönnen. 

Es find ſehr mefentlihe Vorzüge, welde, in Uebereinftimmung 
mit den dort aufgeftellten Grundfägen, das Warſchauerſche Uebungsbuch 
vor der Mehrzahl ähnlicher Arbeiten befigt; wenigitens haben wir die 
felben bisher no in feinem andern Buche jo glüdlicy vereinigt ge 
funden. Die erſte bemerkenswerthe Eigenſchaft, welde uns bei der 
Prüfung des Buches in's Auge fiel, ift, daß auf beftändige Wie- 
derholung ein Hauptnahdrud gelegt und dadurch mehr als jonit 
gewöhnlich auf vollfonmene Befeftigung des Schülers in Anwendung 
ber Regeln der gejammten Syntar bingearbeitet wird. Um ſich von 
diefem jehr conjequent und, wie es jcheint, mit Glück verfolgten Be- 
ftreben des Verfaſſers zu überzeugen, bedarf es nur eines Blicks auf 
die Weberjchriften der einzelnen Abjchnitte in der voraufgejchidten 
Snhaltsüberfiht oder der Durchſicht irgend eines beliebigen Wieder: 
bolungsftüdes. 

Ein anderer Vorzug des Buchs befteht in der jehr zweckmäßigen 
Wahl des Uebungsſtoffes. Der Verfaffer betrachtet es mit Net 
als einen Uebeljtand, daß in den meiften Uebungsbüchern für Tertia 
faft nur hiſtoriſche — und zwar nur der alten Gedichte entnommene 
— GStüde enthalten find. „Sol der Unterricht in der Tertia frudt: 
bar vorbereitend für die höheren Klaſſen fein, jo muß“, bemerkt er 
richtig Seite V, „womöglich jedes Genre der Ueberjegung, wie es in 
Secunda und Prima vorgelegt wird, in dem Buche für Tertia vertreten 
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fein.” Dieſem Grundfage getreu, läßt der Verfaffer denn auch neben 
Stoffen aus der alten Geſchichte Erzählungen aus der neueren — 
3. B. „Friedrich Barbarofja”, „Klugheit des Kaiſers Joſeph“, „Une 
dankbarfeit der Epanier gegen Columbus“ u. ſ. wm. — mit Briefen, 
bejchreibenden Aufjägen und folden allgemeinen Inhalts — 3. B. 
„die Eiche”, „der Neid“, „Vergleihung des menjclichen Lebens mit 
einem Fluſſe“ u. a. — medjeln. 

Durchaus der Anerkennung ift es werth, daß der Berfafler das 
im orbergebenden feinem fachlichen Inhalte nah charakteriſierte Ma- 
terial vollfommen jelbitändig ausgearbeitet bat. Und mährend 
viele andere Uebungsbücer der Tadel trifft, daß die Ueberfegung ihrer 
zujammenhängenden Stüde für die Einübung derjenigen Negeln, zu 
denen fie eben gewählt find, wenig erjprießlich jein kann, weil fie, nicht 
zu diefem bejtimmten Zwed ausgearbeitet, gewöhnlich nur wenige ver: 
einzelte Beilpiele zu den betreffenden Regeln enthalten, find dagegen 
bier die Uebungsſtücke immer für die bejtimmten Paragraphen der 
Grammatif componiert und dienen fo in Wahrheit dem Zwecke, dem 
fie dienen ſollen. Trogdem ift die deutſche Form durchweg eine gefällige, 
ungezwungene und leicht verftändliche, 

Auch binfichtlih de8 Grades der Schwierigkeit, die dem 
Schüler die Ueberjegung bereiten wird, müſſen wir e8 dem Berfafler 
nachrühmen, daß er mit Erfolg bemüht geweſen ift, in feinem Buche 
überall die richtige Mitte zu treffen. Bei aller Mannichfaltigfeit des 
Inhalts werden an die Leiltungsfähigfeit des Tertianers durchaus nicht 
zu hohe Anforderungen geftellt; ja, die Form ift immer fo gewählt, 
daß der üblihe Ballajt von in oder unter dem Terte ftehenden Noten 
bier überflüjfig war; nur hundert Heine Bemerkungen zu einzelnen 
Stellen werden am Ende gegeben. Auch dies betrachten wir als einen 
Vorzug des Buches. 

Statt jener vielfach jonft üblichen, bier in Wegfall gebrachten 
Anmerkungen unter dem Tert ift dem Buche ein alphabetiſches 
MWörterverzeihniß S. 153—-188 beigefügt, um dem Schüler die 
fonft mit Nachſchlagen in einem größeren Wörterbuch zu verſchwendende 
Zeit zu eriparen. Die Einrichtung diejes Wörterbuch ift das Einzige, 
worin unjerer Meinung nach der Verfaſſer nit ganz das Richtige ge— 
troffen hat. Es wird bier nämlich auch bei denjenigen deutihen Wör— 
tern, welche die verjchiedeniten Bedeutungen haben und in den ver- 
Ichiedenften Verbindungen erjcheinen fönnen, ohne weitere Augabe ent: 
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weder nur für die Bedeutung, in mwelder fie zufällig in irgend einem 
Uebungsftüde vorfommen, die lateinifche Vocabel hergejeßt, oder, wenn 
fie im Buche in mehreren Bedeutungen fich finden, werden die ver- 
ſchiedenen dafür zu verwendenden lateiniihen Wörter ohne alle An- 
deutung des Unterſchiedes ihrer Bedeutung aufgeführt. Ein folches 
Berfahren führt leicht dahin, daß der Schüler ſich Faliches einprägt, 
oder nöthigt ihn im zweiten Falle, wenn, was bei dem Tertianer dod 
recht oft eintreten wird, fein eigenes Nachdenken ihm nicht Auskunft 
giebt, noch ein Xericon zu Rathe zu ziehen, um bei der Wahl des la: 
teiniſchen Wortes nicht fehlzugreifen. Beifpielsweife führen wir bier 
einige derartige Artikel des Wörterverzeihniffes auf: in Anſpruch 
nehmen uti; anftiften facere; behaupten defendere, statuere; bereiten 
afficere, afferre, esse; bejtehen subire, stare, compositum oder con- 
flatum esse; beftürmen fatigare; empfinden capere, ferre; erfüllen 
perfundere, explere, servare, facere; fich erheben consurgere, coo- 
riri, adipisei, pervenire; gekrönt fein habere; üben uti. — Wird 
einmal dem Webungsbuh ein Wörterverzeichniß beigegeben, jo möge 
dafjelbe auch wirklich jo viel wie möglich eine Erleichterung für den 
Schüler fein, vor allen Dingen aber nicht eine falſche Auffafiung des 
Einzelnen befördern. 

Noch weniger können wir ung damit einverftanden erklären, daß 
aud da, wo die Conjtruction des lateinishen Wortes oder Ausdruds 
eine vom Deutjhen abweichende ift, diejelbe niemals im Wörterverzeid: 
nifje angegeben wird. Eo heißt es ohne weiteren Zuſatz: fich befafien 
versari, accedere; bereiten afficere, afferre, esse; fich bejchäftigen 
versari, occupari; betrauen transmittere, tradere; übertragen deferre, 
praeficere. Der Berfaffer will durch diejes Verfahren offenbar den 
Schüler, wo feine Kenntnifje ihn im Stih laſſen oder er fih durd 
Nachdenken nicht zu helfen weiß, zur Benußung des lateiniſch-deutſchen 
Wörterbuches anhalten; aber jo jehr auch das beftändige Nachſchlagen 
dejielben beim Erercitium in den oberen Claſſen zu wünſchen tft, jo 
glauben wir do, daß von dem Tertianer bier zu viel gefordert wird. 
Das Nachſchlagen wird bei dem größeren Theile der Schüler unter: 
bleiben, oder doch nicht mit dem wünſchenswerthen Nutzen betrieben 
werden. 

Schlieglih ift auch manches deutiche Wort, das in den Uebungs— 
ftüden vorfommt und defjen Ueberjegung wenigſtens nicht jedem ans 
gehenden Tertianer geläufig fein dürfte, in dem Vrrzeichniß ausgelafjen. 
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Eo halten wir die Aufnahme der Iateinifchen Ueberſetzung für Aus: 
drüde wie: fich benehmen ©. 85, beitragen zu, erquiden ©. 117, ge- 
wadhjen (einer Sade) ©. 122, Grauen des Morgens, (unglaublich) 
fingen ©. 121, ruhen (die Leitung des Staates ruht in den Händen 
jem.), zu Stande fommen (der Friede) S. 123 u. a. für wünſchenswerth. 

Indeſſen glauben wir, daß die gerügten Mängel des Buches erft 
in zweiter Zinie bei der Beurtheilung des Werthes defjelben in Be— 
tradht fommen dürfen. Das Hauptgewicht legen wir auf die Beſchaffen— 
beit, Form und Anordnung des Materials, und in diefer Hinficht tritt 
die vorliegende Arbeit aus der endlofen Reihe der lateinischen Uebungs— 
bücher jehr vortheilhaft hervor. Auch neben anderen Grammatifen als 
der von Ellendt:Seyffert wird das Buch ſich mit Erfolg benugen laffen. 


9. Warfhauer, Uebung sbuch zum Ueberfegen aus dem Deutſchen 
in das Lateinische für Quarta im Anſchluß an die gebräudlichiten 
Grammatifen, befonders an die von Ellendt:Seyffert. Jena, Frommann. 
1876. X. und 131 S. Preis 1 M. 20 Pr. 

Nachdem vorftehende Zeilen über des Verfafferd Uebungsbuch für 
Tertia bereits gefchrieben waren, ging das inzwischen erfchienene Uebungs— 
buch für Duarta uns zu. Genau nah denjelben Grundfägen gearbeitet 
wie jenes, verdient e8 in den Hauptpunften diefelbe Anerkennung. Auch 
bier wechjeln mit einzelnen Sägen fchon zufammenhängende Stüde, ein 
jehr forgfam und ganz unabhängig von andern ähnliden Büchern zu- 
fammengeftellte8 Material. 

Unter der Ueberfchrift „Wiederholungen und Vorübungen“ füllen die 
ersten 9 Seiten des Buches Fleinere leichte Säge zur Einübung der 
verschiedenen Ueberfegung der Daß-Sätze, der Frageſätze und des „Pro- 
nomen personale und possessivum der dritten Perſon in unabhän- 
ginen und abhängigen Sägen”. Dann folgt S. 9—16 „Bon der Ueber- 
einftimmung der Sattheile”. ©. 16 beginnen die Uebungsbeiſpiele zur 
Gafuslehre, die als Hauptpenfum der Quarta den ganzen übrigen Theil 
des Buches einnehmen, 

Es jcheint uns, daß der Verfaffer hauptſächlich mit der Einfüh- 
rung deſſen, was er ald „Wiederholungen und Vorübungen“ tractiert, 
in den Anfang des Quartacurfus einen recht glüdlihen Griff gethan 
babe. Namentlich) die verjchiedene Ueberſetzung des deutſchen „daß“ 
und auch die Anwendung des lateinifchen Pronomen reflexivum fom- 
men ja in Quinta ſchon fo vielfach vor, daß fich die Hauptjahen leicht 
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durch eine Kurze zufammenhängende Behandlung in Duarta befeftigen 
lafjen; gebt diefe bier der Gajuslehre vorauf, jo hat man von vorn— 
berein gerade für die ferneren jchriftlichen Uebungen jehr viel gewonnen, 
und die Durchnahme und Einübung des Hauptpenſums kann dann 
einen defto ungeftörteren Fortgang nehmen. 

Bemerkungen zur Unterftügung des Schülers bei der Heberjegung 
finden fi wie im Uebungsbuche für Tertia auch in dem für Quarta 
unter dem Texte nicht; fie waren bei der Beichaffenheit des Uebungs— 
ftoffes bis auf die wenigen Bemerkungen, welche auf einer lebten Seite 
gegeben werben, entbehrlihd. Dagegen ift auch dem in Nede ftehenden 
Buche für Quarta ein Mörterverzeichnik beigegeben; dieſes jcheint, 
während mir das des Uebungsbuchs für Xertia in mehreren Bezie: 
bungen mangelhaft fanden, vollkommen ausreichend zu fein. Es jei 
bemerkt, daß viele Vocabeln, deren fichere Kenntniß der Schüler durd 
bäufigen Gebraud ſchon in den unteren Klaffen fich anzueignen pflegt, 
in dem Wörterverzeihniß für Quarta mit Recht noch Aufnahme ge: 
funden haben; in dem für Tertia ift dann die Mehrzahl folder ſchon 
in den unteren Klaffen oft ſich miederholender Wörter fortgelaffen, 
doch ſetzt das letztere keineswegs die Kenntnik des gefammten in jenem 
aufgeführten Vocabelihates voraus. . 


Hermann Bonib: Ueber den Urfprung der homerifchen Gedichte. Portrag, 
gehalten im Ständehaufe zu Wien am 3. März 1860. Bierte Auflage, 
Mien, E. Gerold’ Sohn, 1875. VI. und 975 RM. 

Zum vierten Male ift mın das vorftehend feinem Titel nad be- 
zeichnete Buch an die Deffentlichkeit getreten. Daß innerhalb eines 
Zeitraumes von 15 Jahren drei gewiß nicht allzu geringe Auflagen 
diefes Buches vergriffen find, reicht zweifelsohne, auch abgejehen von 
dem hoben Namen des Verfaflers, aus, das trefflihe Buch zu enıpfeblen. 
Wenn wir gleihmwohl dafjelbe bier anzeigen, jo geſchieht es deßhalb, 
weil wir gerne an unferm ſchwachen Theile dazu beitragen möchten, 
daß feinem an Homeros, den feinen Namen tragenden Gedichten und 
den an diejelben fich Fnüpfenden Fragen Intereſſirten das Erjcheinen 
dieſer neuen Auflage unbekannt bleibe. Wir wünſchten das ausgezeichnete 
Buch in den Händen eines jeden Lehrers und eines jeden Studirenden, 
denn es giebt.ficher fein zweites, das eine jo vortrefflide, wenn aud 
freilih nur die Haupterfcheinungen berührende und alfo von der aller- 
dings auch nicht erftrebten Vollſtändigkeit weit entfernte Ueberficht über 
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die mweit verzweigte homerische Literatur in ihren verſchiedenen Gebieten 
lieferte und das beffer den Ausgangspunkt der homeriſchen Studien 
eines Lehrer8 oder Studirenden bilden könnte. Wer fich durch diejes 
hervorragend tüchtige Werkchen vorläufig über die weſentlichen Frage- 
punkte orientirt bat, würde dann zu den freilich erft begonnenen voll- 
ftändigen Aufammenftellungen der für die homeriſche Frage in Betracht 
fommenden Litteratur zu den einzelnen Liedern Lachmann's weiter zu 
fchreiten haben. 

Aber nicht nur jeder Lehrer und jeder Stubirende jollte das Büch— 
lein, das man mehrere Male leſen kann, ohne es auszulejen, befonders 
aber feine ganz ausgezeichneten Anmerkungen, die, wenn fie auch, mie 
bereit3 gelagt, nicht vollftändig, doch aber jo reichhaltig find, daß das 
Werkchen als eine Darftellung des gegenwärtigen Standes der homeri- 
ſchen Frage im vollen Sinne des Wortes zu bezeichnen ift, wieder und 
wieder ftudieren, fondern man follte endlich anfangen, dieſes Buch 
in jeinem erften Theile, d. h. den ganz ausgezeichneten Vortrag jelbft 
ven Schülern der Prima zur privaten Lectüre zu empfehlen. Es gibt 
ja unzweifelhaft feine gediegenere und anjprechender gejchriebene Ein: 
leitung in die homerifchen Gedichte, als diefer Vortrag ift. Der billige 
Preis von 2 Reichsmark ift leicht von jedem Schüler zu erichwingen, 
und diejes Geld zum Anfaufe eines ſolchen Buches verwendet zu haben, 
wird gewiß feinen gereuen. Auch die Anmerkungen find für ftrebjame 
und gereifte Schüler nicht überflüffig, man Tann vielmehr gewiß fein, 
daß fie manden von ihnen zu meiterer Befchäftigung, zu welcher unfere 
Primaner bei veritändiger Eintheilung und Ausnugung der Zeit genug 
und übergenug Muße haben, anregen werden, indem fie die richtige Er- 
fenntniß von dem wahren Wejen bomeriicher Poeſie und von der Ent: 
ftehung der bomerifchen Gedichte, die der Tert des Vortrages erfchließt, 
begründen, Referent würde es feinen Lehrern noch heute Dank willen, 
wenn fie ihn als Primaner auf das damals eben in zweiter Auflage 
erſchienene Schrifthen von B. aufmerkſam gemadt und zum Studium 
deſſelben angeleitet hätten. Er wäre dann ficher nicht jo alt» und klein— 
gläubig zur Univerfität gefommen, wie er, da ihm ſolche Hinweijung 
nicht geworden, es wirklich ift. 

Das Referat über den Inhalt eines in 4. Auflage vorliegenden 
Buches kann kurz fein; weſentlicher ift es, das zu bezeichnen, was bie 
4. Auflage gegen die 3. gewonnen hat. 

Im Texte des Vortrages bat B. nichts verändert, und dag mit 
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Recht; gerade fo, mie er ift, hat der Vortrag fi die Anerkennung des 
betbeiligten Publicums zu verfchaffen gewußt und wird fich diejelbe zu 
erhalten wiſſen; grade fo, wie er ift, dient er auch am beften ben 
Schülern zur Einführung in die homeriſche Poefie. 

Berf. ftellt in feinem Vortrage dar: 1. die Bedeutung der hom. 
Gedichte für das Alterthum und für die Neuzeit, 2. die Wolf-Lad- 
mann’schen Zweifel an der Einheit der hom. Gedichte, die Begründung 
derjelben ſowie den Eindrud, den fie gemacht, 3. die Heberlieferungen 
des Alterthums über Homers Perſon, Gefänge, Zeit und die fich dar: 
aus unabweisbar ergebenden Folgerungen, 4. die Tradition über Ylias 
und Odyſſee, abgejehben von Homers Perſon, die Fragen nad) der 
Schreibkunſt, dem Vortrage, der endlichen jchriftlihen Aufzeichnung, 
5. die Beweiſe gegen die Einheit der bom. Gedichte aus dieſen jelbit 
und die gegen dieſe Beweife gemachten Einwürfe, zunächſt in Bezug 
auf die Ilias, dann auf die Odyſſee Für jene werden Karl Lad 
mann's (auch von uns in mehreren Einzelabhandlungen wenigſtens für 
einige Theile der Iiias unter Benugung der vorhandenen Literatur 
vertheidigte) Ergebnifje, für diefe A. Kirchhoff's Reſultate als das bis: 
ber erreichte Ziel auf dem Wege zur Einfiht in die Entitehung der 
bomerifchen Gedichte, in das Weſen diefer Poeſie bezeichnet, ein End- 
ergebniß, dem wir natürlich nicht widerfprechen. Den Schluß des Bor: 
trags bildet ein Ueberblid über die Entftehungsgefhichte der Alias und 
Odyſſee in den Hauptumriffen, der dem Vortrage die Krone aufiekt. 
Der Vortrag in feinem ganzen Umfange bietet das Pofitive aus der 
noch im Fluß befindliben bomerifchen Frage, das jeder Lehrer feinen 
Schülern als Einleitung in die Lectüre der Dichtungen mitzutheilen 
fih verpflichtet halten ſollte. 

Mit p. 45 beginnen die Anmerkungen, welche durch genaue Be 
rüdfichtigung einiger bedeutender literarifcher Erfcheinungen auf diefem 
Gebiete weſentlich vermehrt find, B. hätte nur ftatt diefer einigen Er: 
ſcheinungen alle berüdjichtigen follen, er würde dadurd auch dem Mit: 
forfcher einen Dienft geleiftet haben, der ſelbſt den Ericheinungen folgt 
und gern auch einmal eine bedeutende Autorität, wie B. ift, ein Ur- 
theil über dieje Ericheinungen, auch die geringern, fällen hört. — Ber: 
mehrt ift Anm, 13 durch Verweiſung auf Bergf gr. Lit., von Anm. 
22 an ift mehrfach auf das neue und bedeutende Buch von Volkmann: 
Geſchichte und Kritif der Wolf’ihen Prolegomena vertiefen, in Anm. 28 
wird auf Anm. 64 vorwärts gewieſen, Anm, 33 bat einen ausführlichen 
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und überaus dankens- und ſchätzenswerthen Zufat erhalten, in welchem 
B. die Stellung Th. Bergk's zur homeriſchen Frage barlegt und jomweit 
an diefer Stelle thunlich, bejtreitet. Das muß man geftehen, daß B.'s 
Darftellung ein vollftändiges und ganz Mares Bild von dem gibt, was 
Bergk will, und mer nicht felber prüfen, fondern nur das Faktiſche 
fennen lernen will, braucht fich fürder nicht mehr mit Berg®’3 weit? 
ichweifiger und unerquidlicher Analyfe aufzuhalten; von Bergk's Meinung 
erhält man durch B. ein viel Hareres Bild, ala durch Bergf ielber- 
Was B. gegen Bergk einmwendet, damit wird jeder befonnene Beurtheiler 
gern und ganz übereinftimmen, auch in unferer einfchlägigen Arbeit 
find, nur in größerer Ausführlichfeit und mit mehr Beziehung auf das 
Einzelne ähnliche Gedanken geäußert, nicht anders in Schneiders Witt- 
ftoder Programme von 1873. Die beiden Bemerkungen, die B. macht, 
fann man nur ganz vortrefflich finden. Anm. 34 verzeichnet die ver- 
ſchiedenen Darjtellungen des Standes der homerifchen Frage. 

Anm. 49 ift vermehrt durch Mittheilung und Beurtheilung einer 
Demerfung Bgks. über Sengebuſchs, freilih wohl nicht in jedem Ein- 
zelfalle ganz fichere und daber auch nicht allein von Bgk. angefochtene 
Ergebuiffe. Bgks. Verfahrungsweife gegenüber den Nachrichten über 
Homers Heimathb und Zeit ift freilich durchaus verwerflih und von 
9. mit vollem Recht zurücdgewiefen. Anm. 52 ift erweitert dur 
Hinweifung auf Volkmanns Bub, Anm. 53 durch eine Hinweilung 
auf Volfmann und Bgk. denen bier B. mit Entjchiedenbeit und jo 
widerfpricht, daß allgemeine AZuftimmung der unbefangenen Forſcher 
nicht wohl ausbleiben fann. Auch die Schlußbemerfung: „wenn ich 
übrigens — Einklang ftebe” kann voller Beiftimmung aller, die ohne 
vorgefaßte Meinung urtheilen, gewiß fein. Die Ueberzeugung, die hom. 
Gedichte ſeien ohne Schrift verfaßt, iſt Feineswegd die Grundlage 
unjerer Anficht von der Entftehung der homeriſchen Gedichte, die Frage 
danach ift wirklich nicht durh Anſchaffung von allerlei außerhalb der 
Gedichte liegendem gelehrten Material, fondern lediglich aus ihnen felbit, 
wejentlih durch vergleihende Zufammenftellung des Inhalts der ein: 
zelnen Theile, aber auch durch genaue Beobachtung und PVergleihung 
formeller Eigenthümlichkeiten, wie Hoffmann und Gifefe, um von an- 
bern zu ſchweigen, fie anftellten, zu entjcheiden. Auch Anm. 54 ift 
dur Anführung und Widerlegung einer Bemerkung von Bgk. ver: 
mehrt, der Entgegnung auf Bgfs. Bemerkung wird man feine Billigung 
nicht verfagen können. Ganz neu ift Anm. 54b mit einer Bemerkung 
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aus Beckers hom. Bl., Gegenbemerkung von Bgk. und Hinweiſung auf 
Hartel. In Anm. 58 iſt neu die Verweiſung auf Volkmann, in 
Anm. 59 die auf Bgk., in Am. 62 die auf Eickholts und A. Lud— 
wichs Necenfionen der neuen Dbdpffeeausgaben von La Rode und 
Naud, Die ſchöne und wichtige Anm. 69, deren Inhalt Homerfor: 
ſcher nicht genug beberzigen können, ift erweitert dur einen Hinweis 
auf die von vielen competenten Seiten als weſentlicher Fortichritt in 
der Detailforfchung bezeichneten hom. Studien von W. Hartel. In 
Anm. 71 wird, wie fchon in der 3. Aufl., als Verfaffer der Abhandlung 
der N. Jahrb. 1861 p. 161 ff. über die Chronologie der Ilias A. Ki- 
ner genannt, er beißt aber A. Kiene, Rector in Stade, und ijt iden- 
tiih mit dem BVerfaffer des 1864 in Göttingen erfchienenen Buches: 
die Compofition der Jliad. Er bat N. Jahrb. 1865 p. 793 jeine 
Anſicht über die Chronologie der Ilias wieder vertheidigt gegen Fran- 
fes Antikritif im literarifhen Gentralblatt 1865 Nr. 27, worauf Franfe 
geantwortet N. Jahrb. 1866 p. 793. Beide Arbeiten hätten von 
B. in Anm. 71 auch citirt werden follen, obwohl fie weſentlich das 
erite Buch betreffen, vor allen aber mußte der Name des Verfaſſers 
richtig gefchrieben werden. Anın. 75 ift vermehrt dur Vermeifung 
auf Brgf., ebenfo Anm. 78, wo außerdem auf Harteld Necenfion des 
Brgkſchen Werkes Bezug genommen wird. In Anm. 80 hätten wir die 
Stelle von o 4—7 gern in ausführlichere Betrachtung gezogen gejehen. Uns 
bat dieje Stelle von jeher Scrupel gemadt. Wir würden ung gefreut 
haben, wenn B. uns bier den Weg gezeigt hätte, uns mit dieſer ein- 
zigen, der Lachmann: Haupt Bonigichen Anficht über A610—B3, die 
auch wir theilen und — freilih ohne Berüdfichtigung von o 4—7 
an mehreren Stellen unjerer Abhandlungen über die Jlias vertheidigt 
baben, allerwenigftens fcheinbar widerſprechenden Stelle in verftändiger 
Weiſe abzufinden. Es ftehen fi in o gerade wie in A-B sudorr (A 
611: xusüde) und 7’. ouy Urıvog Eye (Be: Ala d’oVx Eye vndvuog vrevog) 
entgegen und zwar ohne durch Aufhören und Anheben getrennt zu jein. 
In wiefern die Stelle in o anderer Art ift, und fogar gegen Nägels: 
bad zeugt, jagt B. leider nicht. Vielleicht aber verdient die Stelle 
gar feine Rüdfihtnahme, nämlich wenn e3 richtig ift, daß o 1—74, 
wie Kirchhoff annimmt, nicht hom. Poefie, jondern Eigenthbum des 
verhältnigmäßig ſehr jungen Bearbeiters ift, der die Telemachie (3-6 
612, o 75 ff) mit der Odyſſee verband, in fie hinein arbeitete. In 
unjerem Exemplare der Kirchhoff'ſchen Odyſſee haben wir jchon in 
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unferer Studienzeit o 5 als mit o 7 in Widerfpruch ftehend eingeklam— 
mert, und vielleicht find o 4—6 auch nicht einmal echte Beftandtbeile die— 
je8 Bearbeiterzufages, Sondern eingefhoben von einem die Telemachie oder 
einen Theil derfelben vortragenden Rhapſoden, dem es darauf ankam, 
des mit Telemachos in einem Gemache rubenden Neftoriden ſchon bier 
zu gedenfen. Anm, 89 ift abermals duch eine Bemerkung aus Bgk. 
erweitert, Anm. 100 ift ein Hinweis auf E. Kammers Einheit der 
Odyſſee binzugefommen. Anm. 120 bat eine mwejentliche Erweiterung 
erfahren durch Darftellung der Anfihten von Bgk. und Kammer über 
die Odyſſee. Auch diefe Zuſätze geben dem Lefer ein jo vollftändiges 
wie flares Bild von den Anfichten und Meinungen der beiden jebt 
eifrigften Vorfämpfer der Einheit. E3 wäre wünſchenswerth, daß Bol. 
und Kammer fich die Mühe nähmen, auf die ihnen bier und ander- 
wärts gemachten Einwürfe eingehend zu antworten. 

Wir find am Ende mit der Beiprehung des vortrefflihen Buches, 
nur den Wunfch ſprechen wir no aus, daß vielen Collegen, Stubdie- 
renden und Schülern durch liebevolle Hingabe an dafjelbe möchten wie 
und angenehme Stunden bereitet und ihnen die reiche Belehrung, die 
wir daraus gewonnen, ebenfall® zu tbeil werden. Hoffentlih haben 
wir bald die Freude, eine neue Auflage angezeigt zu finden, von der 
wir für unjern Bedarf freilich wünjchten, daß die Verzeichnung der Lite 
ratur jeit Wolff und Lachmann Vollftändigkeit eritreben möchte. Wenn 
B. dieſe nur erftrebt, jo wird es ja ihm ein leichtes fein, fie auch zu 
erreichen. 

Gütersloh am 14. Januar 1876. Hans Harl Beniden. 


Homers Jlias für den Shulgebraud erflärt von Karl Friedrid 
Ameis. I. Bandes 3. Heft, Gefang VII—IX., bearbeitet von Dr. Karl 
Hentze, Oberlehrer am Gymnafium zu Göttingen. Leipzig bei B. ©. 
Teubner 1875, VI. a. 14 ©. 

Anhang zu Homers Jlias, Schulausgabe von K. F. Ameis. 3. Heft, Er: 
läuterungen zu Gefang VII—-IX. von Dr. Karl Henge. Leipzig, Teub- 
ner 1875. 112 ©. 


Wie feit langer Zeit befannt, bat die hochverdiente Teubnerjche 
Buchhandlung zur Fortjegung der von dem für unfere Wiffenfchaft zu 
früh verewigten Ameis begonnenen Schulausgabe der hom. Ilias den 
durch feine Arbeiten über homeriſche Sprache ſchon länger rühmlichft 
befannten Dberlehrer Dr. Henge in Göttingen gewonnen, und, nad: 
dem dieſer zuerft die Ameisſche Odyſſee und dann das erfte Heft der 
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Ilias nen überarbeitet hat erſcheinen laſſen, iſt vor etwa drei Mona: 
ten das dritte Heft der Ilias erjchienen. Es ift das erfte, das er 
jelbftändig bearbeitet und gleich durch dafjelbe bat er — und zwar 
ohne Ameisiche Vorarbeiten arbeitend — den Beweis geführt, daß 
mit feiner Mahl die Teubnerfche Buchhandlung einen guten Griff ge 
tban bat. 

Der Commentar zeigt, daß H. fi in Ameis Commentationsweile 
bineingelebt bat, und wir freuen uns bervorbeben zu müſſen, daß der 
Commentar im mejentlihen die Vorzüge der Ameisfchen commentieren- 
den Arbeiten theilt, die bier und da gerügten Mängel derjelben, be 
jonders die bei Ameis oft zu grell bervortretende Subjectivität in der 
Erflärung, das Suchen nah Beziehungen, zu denen der Tert feinen 
Anlaß giebt, das Hineintragen von Gedanken, welche dem epiſchen 
Eänger fern lagen, abzuftellen ſich ernftlich und mit ganz unverfenn- 
barem Erfolge bemüht bat, wenn es auch noch nicht ganz gelungen ift. 
Mas für einen Schüler, der fih ohne falſche ‚Freunde‘ für die Homer: 
ftunde präpariern oder au, was ja überall geſchehen müßte und doch 
leider jo wenig geichieht, diejes oder jenes Buch privatim lefen mil, 
zur Erleichterung des Verftändniffes der Tertesworte nöthig ift, findet er 
in Ddiefem Commentar vollftändig, nur felten wird er vergeblich im 
Commentar fuchen, wenn ihm der Tert einen Anftoß giebt. Sachliche 
wie ſprachliche Erläuterungen werden dem Schüler geboten, zumeilen 
wohl auch eine Bemerkung, die nicht direct der Erklärung des hom. 
Tertes dient. Dur zahlreiche Verweiſungen auf die Erläuterungen 
zu der Odyſſee und zu den beiden erften Heften der Ilias wird der 
ftrebjame Schüler in den Stand geſetzt, durch Nachſchlagen bei der 
Präparation früher gelerntes aufzufriichen. Für jehwierigere Stellen, 
in denen die zufammengebörigen Worte durch den Vers von einander 
entfernt find, wird die Gonftruction angegeben, ganz ſchwierige oder 
eigenthümliche Stellen überfegt. Von befonderer Wichtigkeit find die 
Abſchnitte, in welche die Erzählung zerlegt wird unter kurzer Angabe 
des Hauptinbaltes vor Beginn eines jeden derfelben. Diefe Abſchnitte 
find zum großen Theil beſſer gewählt, als die bei Ameis. Aber nit 
nur der Schüler, aud der auf feine Lehrftunden ſich vorbereitende 
Lehrer wird unendlih viel aus diefer Ausgabe lernen fünnen, aber 
zugleich auch ungern die in den erften Heften, die Ameis noch felbft 
bejorgt, in jo danfenswerth reiher Weiſe gegebenen Verweifungen auf 
Krügers dialektiſche Grammatik vermiffen. H. hätte nicht nur in gleis 
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her Weiſe häufig auf die reichhaltigen Sammlungen dieſes bervorra= 
gend vortrefflihen Sammelwerfs verweilen jollen, jondern auch gut 
gethan, bier und da, befonders wo es fih um Formen oder Lautver- 
bältniffe handelt, auf den dialeftifhen Theil von G. Curtius gried. 
Schulgrammatif zu verweijen, da es ja zu hoffen fteht, daß über Lurz 
oder lang die bisher wenig begünftigte grieh. Schulgrammatif von ©. 
Eurtius, wenn nicht, was wir wünſchen, eingeführt, doch mwenigftens 
empfohlen wird, Soviel über den Commentar, den jeder Ilias leſende 
Lehrer und Schüler regelmäßig zu Rathe ziehen jollte. 

Mas den Anhang betrifft, fo ift diefer im wejentlichen verfchieden von 
den immerhin auch ſchon ganz hervorragend vortrefflihen Anhängen zu 
den beiden erjten Heften der Jlias, die Ameis felbft noch verfaßt, und 
ift die Ausgabe ein Schülerbuch im eminenten Sinne, jo ift der An— 
bang, wie er zum erften Male diefem dritten Hefte beigegeben ift, ein 
Lehrerbuch im vollften Sinne diefes Wortes. Der Anhang in jeiner 
neuen Geftalt ftrebt an, durch fortgefegte genaue Berüdjihtigung und 
Zufammenftelung der Literatur ein Nepertorium zu Schaffen, das Leh— 
rern und Studierenden Dienjte leiften fol, und man kann mit gutem 
Gewiſſen jagen, daß in dem vorliegenden Hefte für H—I ein rejpec: 
tabler Aufang dazu gemacht ift, den wir mit Freuden begrüßen. Ganz 
voljtändig werden freilich die gegebenen Nachweiſungen nicht jein, doc) 
wird e3 9. ein leichtes fein, bei der bald zu hoffenden zweiten Auflage 
des Anhangs das noch fehlende nachzutragen. In Bezug auf das 
Gebiet der hom. Unterfuchungen, für das wir uns umfangreiche Samm— 
lungen aus der Homer betreffenden Literatur angelegt haben, in Be: 
zug auf die Literatur zur hom. Frage könnten wir zu den verjchiednen 
für die Frage nad der Entjtehung der hom. Gedichte und der Zufam: 
menjeßung der einzelnen Lieder in Betracht fommenden Stellen reich- 
lihe Nachträge geben. Wir vermiffen unter anderm die genauere 
Berückſichtigung der Fieinern Schriften von Ludw. Friedländer, wie 
der Wörterverzeichnifje und der Abhandlung über Homonymie, ferner 
der Schrift von Kayjer de interpolatore Homerico und des Pro— 
gramms von Arndt: de Iliadis poematis compositione Schönberg 
1838, au Färbers disputatio Homerica Brandenburg 1840 ift nicht 
erwähnt, und daß die in der Weberficht der Literatur bezeichneten Werke 
zu den einzelnen Stellen genügend ausgenugt wären, können wir bei 
Bergleihung mit unjern Sammlungen nicht behaupten, Umgekehrt 
müfjen wir freilich auch gefteben, daß manches uns entgangene aus 
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Henges Nachmweilungen in unfern Sammlungen nachgetragen ift. Den 
Erläuterungen zu den drei Geſängen geht im Anhange jedesmal eine 
Einleitung voran, welche die Etellung der Gefänge im Ganzen der 
Ilias erörtert, über die Hauptanfihten Auskunft ertbeilt, welche über 
diefe Gefänge geäußert find, und endlich die verfchiednen gegen die 
betr. Gejänge geäußerten Bedenken erörtert und eine eigne Meinung 
über jeden Gejang aufftellt. Dieje Einleitungen, welche eine für den 
eriten Anfang genügende Einführung in die Literatur bieten, hinzu: 
zufügen, veranlaßte den Herausgeber ein Rath, den von Leutjch bei 
der Necenfion früherer Hefte gab. Diejer wejentlihe Vorzug des neuen 
Heftes vor den frühern wird alfo im Grunde von Leutich verdankt, 
9. haben wir nur zu danken, daß er fid von dem verdienten Gelehr- 
ten rathen ließ. Gerne hätten mwir gejeben, wenn H. jeinen Anhang 
dreis oder viermal fo ſtark bergeftellt hätte, indem er, anſtatt blos 
Nahweijungen mit Titeln und Zahlen zu geben, aus den citierten 
Stellen der angezogenen Bücher das Wejentlichite, worauf es ihm an 
jeder Stelle anfam, jelbjt mitgetheilt hätte, Die große Mehrzabl der 
von ihm citierten Bücher und Zeitjchriften find dem Lehrer, der feinen 
Anhang durchmachen will, entweder nicht zur Hand oder — umd das 
wird meift der Fall fein — gar nicht zugänglich, das bloße Eitat, 
befonders aus Werken rein wiſſenſchaftlichen Inhalts, wie Ficks etymol. 
MWörterbud, Curtius und Ritſchls Studien u. A. m. bleibt daher meift 
ein todtes Kapital. Vielleicht entihließt fih H. in den fpäteren Heften 
in der angedeuteten Weije etwas ausführlicher zu fein. Weit entfernt 
uns dem Gelehrten zum Mufter und Beifpiel aufftellen zu wollen, er» 
lauben wir uns auf unjere jüngft erjchienene Ausgabe des 10. Liedes 
vom Zorn mit literariihen Nachweiſungen an den für die höhere Kritik 
wichtigen. Stellen, die Elemm in feiner Necenfion als in anerfennens: 
werther Weije vollftändig bezeichnet, binzumweijen, um anzudeuten, wie 
etwa wir den Wunſch, dem wir Ausdrud gaben, realifirt jehen möchten. 

Wir Schließen unfer kurzes Referat, in dem wir abſichtlich alles 
Eingehen auf Einzelheiten ausfchloffen, mit dem Danf für die Bereiche: 
rung der hom. Literatur durch Hentes ausgezeichnete Ausgabe und An- 
bang, und mit dem Wunjch, der Gelehrte wolle fih in einer Beziehung 
Ameis nicht zum Beijpiel nehmen, er wolle nämlich nicht zwijchen der 
Herftellung und Veröffentlihung der einzelnen Hefte jo lange Zeit ver- 
geben lafien, wie das Ameis zu thun pflegte. 

Gütersloh, den 29. Dezember 1875. Hans Karl Beniden. 
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Platonis Phaedo recensuit, prolegomenis et commentariis instruxit 
Martinus Wohlrab. Lipsiae in aedib, B. G. Teubneri 1875 VI 
und 241 S, 2,70 Rm, 


Die vorftehend bezeichnete Ausgabe des auch für die Schule wich- 
tigen Platon. Dialogs, von einem rühmlichft bekannten Gelehrten her— 
rührend, ift eine Neubearbeitung der Stallbaumfchen Ausgabe des 
Phädon, die in dritter Auflage, Gotha 1850, in vierter, mit Stallbaum: 
ihen Vorarbeiten von M. Wohlrab beforgter Auflage Leipzig 1866 
erſchien. Wir nennen die Ausgabe eine Neubearbeitung, denn fie 
lehnt fich nur im Allgemeinen nah Form und Plan an die für ihre 
Zeit fo bedeutende Stallbaumſche Ausgabe an, ftellt aber fih gleich 
von vorn herein als eine ganz neue jelbjtändige Arbeit des trefflichen 
Forſchers dar, Und fie ift eine Arbeit von weitgehenditer Bedeutung, 
welche bier anzeigen und empfehlen zu Fünnen uns große Freude macht, 

Die praefatio der neuen Ausgabe theilt mit, daß diefelbe nad 
denjelben Prineipien gearbeitet jei, wie die vom Berfaffer herausge- 
gebene des Theaitetos. In der Tertgeltaltung unterjcheiden ich dieſe 
Ausgaben wefentlih von der früheren Stallbaumſchen, wie von allen 
andern und died auf Grund der von M. Schanz gewonnenen Refultate 
über Werth und Bedeutung der Hſſ., bejonders des Tubingensis, von 
dem W. eine von C. E, Chr. Schneider gemachte Collation benugen fonnte. 

Die prolegomena umfafjen bei W. p. 1—43. Den einzelnen Ab» 
jehnitten bei den Kapiteln iſt eine überfichtlihde Zufammenftellung der 
wejentlihen neuern literariſchen Erſcheinungen über den in ihnen enthals 
tenen Gegenſtand vorangejegt, den Anfang macht eine kurze Ueberficht 
der Literatur zur Einleitung in Plat. Phaidon. Kap. 1 handelt über das 
prooimion (p. 55A—59C), deſſen Inhalt Vfr. forgfältig angiebt. Eine 
jolde Behandlung des Prooimions, die bei St. noch in 4. Auflage 
fehlt, war um jo mötbiger, je wejentlihere Schlüffe über Zeit und 
Entjtehung der einzelnen Dialoge gerade auf diefe äußeren Dinge, 
welche den Rahmen der philoj. Erörterung bilden, gebaut zu erden 
pflegen. Die Erörterung über das prooimion ift ein weſentlicher 
Borzug der Ausgabe von W. Die hiltorifhen Angaben des Prooimions 
dienen der Einrahmung des Bildes, das uns den Sofrates im Kreiſe 
feiner Jünger fterbend zeigt. W. löſt die Frage nah dem Grunde, 
weshalb Platon die Ereigniffe des Todestaged von einem andern er- 
zählen läßt, theilt mit, was über Phaidon und Echefrates zum Ber- 
ftändniffe des Dialogs zu wiffen nöthig ift, alles unter jorgfältiger 
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Angabe von Quellen und Vorarbeiten am unteren Rande. Weiter 
behandelt W. in trefflicher Weiſe Zeit und Ort der von Phaidon vor: 
getragenen Erzählung. Hier wird ovxrög xoovog unter Benuguug 
von rroAvg xoovog p. 58 B. von W. von einem Zeitraum von 30 
Tagen interpretiert. Schließlich wird die Frage erörtert, warum Pla- 
ton dem Echefrates zu Phlius Sokrates legte Schickſale mittheilen 
läßt, wobei er auf ähnliche Einkleidung im Parmenides und Sympo— 
ſion verweilt. 

Im zweiten Kapitel wird das argumentum dialogi mitgetheilt 
in einer bedeutend einfachern, Fürzern und zwedentiprehendern Weile, 
al® bei Stallbaum, von dem W. bier auch durch gleichwohl größere 
Vollftändigkeit in der Inhaltsangabe abweidt. 

Es folgt in Kap. 3 unter der Ueberſchrift de compositione dialogi 
eine ausgeführte Dispofition, die aber den Gefichtspunft, aus dem 
Stallbaum in 4. Auflage die Dispofition behandelte, aufgegeben. Letzte— 
rer ſah im Dialog die Nachbildung einer Tragödie, worin man ihm 
in feinem Falle beiftimmen kann. 

In Kap. 4 behandelt W. den Zwed des Dialogs, Platons Ab- 
fiht bei Abfaffung defjelben. Das Thema des Dialogs findet ©, 
in den Worten p. 70 B: &orı ze 7 wuyn) - zai poovnoıw bezeichnet, er» 
Härt es dann weiter für einen Irrthum, in p. 70C —72D und p. 72E 
—77A zwei verjchiedene Beweiſe für die Unſterblichkeit zu feben, 
beide Entwidelungen jeien zu einem Beweiſe zu verbinden, da feine 
für fich ausreichend jei, in jeder vielmehr das wejentliche fehle. Das 
wird nad Bonik, dem man jegt meijt beiftimmt, ausgeführt. Als 
zweiten Beweis bezeichnet W. den aus dem einfachen Weſen der Seele, 
den dritten findet er in der Widerlegung der Zweifel des Simmias und 
Kebes, welche durch den Nachweis geſchieht, daß die Seele die Idee des 
Lebens in fich enthalte. W. hebt auch hervor, daß PL. die nicht volle Zu- 
länglichkeit feiner Argumente wohl gefühlt habe, und darum den Sokrates 
die weitere Erforihung der rowrar vrroseosıg betonen laffe. Mit 
dem Berichte über jeine eigenen philojophiichen Studien will BI. nad 
W. den Sokrates zeigen lafjen, wie die Byilojophie überhaupt von den 
Lehren der Phylifer zur Erkenntniß der Ideen fortgejchritten ſei. 
Auch dies wieder nah Bonig. Als hervorragend bedeutend müſſen 
wir hervorheben W.s Beiprehung der Stellen des Ph., welche Bor: 
Ichriften geben über das rechte Leben. Er ſieht diefe Vorſchriften als 
Nebenfahe an, als nur aus der Wahrheit, die Seele jei unfterblid, 
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fih ergebende Folgen. Wir können diefer Meinung nicht beiftimmen, 
es jcheinen uns diefe Erörterungen von gleicher Wichtigkeit zu fein, 
wie die Beweije der Unfterblichfeit und Pl. wirklich nichts andres ge— 
wollt zu haben, als feinen Leſern das Bild eines fterbenden Weifen 
zeichnen, der feiner Hoffnung für die Zeit nah dem Tode Ausdrud 
gibt und zugleich feine Jünger ermahnt, ihr Leben mit fteter Rückſicht 
auf das Leben der Seele nah dem Tode einzurichten. 

Gap. 5 barakterifiert die im Dialoge auftretenden Perfonen. Wir 
müſſen gelteben, daß mir dies Gapitel mit befonderm Genuſſe gelefen 
haben. Es zeigt die Eharafteriftif, wie eingehend fich Verf. mit den 
Perſonen des Plat. Dialogs bejchäftigt, wie tief er in Pl. Darftellung 
eingedrungen. 

Gap. 6 bat die Ueberichrift: quo tempore Plato Phaedonem 
scripserit. W. ftellt zunäcdft die vorhandene Meinungsverichiedenbeit 
über diejen Punkt dar. Die meiften Forfcher ftimmen jet Schleier- 
macher bei, der den Phaidon fpäter als Phaidros und Sympofion, 
früher als Philebos, Bolitif und Timaios gefchrieben fein läßt. W. 
erörtert die für die Annahme eines jpätern Lebensalter Bl. bei Ab- 
fafjung des Vhaid. jprechenden Gründe, befonders auf die bereits bobe 
Ausbildung der Jdeenlehre Gewicht legend. Es läßt fih kaum zwei— 
feln, daß W's. Anfiht von allen die am meiften ſich empfeblende ift” 
Er folgt übrigens bier vorzüglid Stallbaum, bat aber vor ihm Kürze 
und Deutlichfeit voraus. 

Cap. 7 beipricht die Hilfsmittel zur Kritif und Eregeje des Plat. 
Phaidon. Hier wird zunächſt über die bisher verglidenen 40 Hſſ. des 
Phaidon, befonders die beiden Haupthſſ, A = Oxoniensis, Bodleianus 
Clarkianus und T = Tubingensis. Am reinften ift nah W. der 
Tert de3 Phaidon enthalten in A, T, 77 (Venetus 185), 4 (Vatic. 
225), ® (Vindob. cart. No. 109), G (Paris. bombye. 1813), d 
(Florent.) und s (Ambros. cart. No. 71); die übrigen Mſſ. find von 
wenig Werth für Herftellung des Tertes des Phaidon. Weiter weiſt W. 
die geringern Hi. entnommenen Tertveränderungen ab und verlangt 
Rückkehr zur guten Ueberlieferung. Es folgt Lie Darftellung feines 
kritiſchen Grundfages, beruhend auf der von ihm gewonnenen Erfennt- 
niß des Verbältnifjes der HT. zu einander. Diejelben zerfallen in zwei 
Klafjen, deren erfte A! d. i, die erfte Hand von A und T bilden, 
die andere 4, ®, G, d, s; TI ftebt in der Mitte von beiden, doch 
der erjten näher. Beide Klafjen werden furz charakterifiert, bei Nicht: 

Pãdagogiſches Archiv. Band XVIII. (8.) 1876. 39 
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übereinftimmung ift der erften zu folgen. Es folgt am Schluß eine 
Ueberficht der ältern und neuern Arbeiten zur Kritif umd Eregeje des 
Ph., aus denen W. für feine Arbeit Nuten gezogen. 

Hiernach bietet W. in den Proll. in treffliher Zufammenftellung 
und gutem Latein alles das, was nöthig, um wohlvorbereitet an die 
Lectüre des Ph. zu geben. Kein Lehrer jollte es unterlaffen, dieje vor- 
trefflihe Einleitung wiederholt zu ftudieren und womöglich vor der Lec- 
türe des Dialogs mit feinen Schülern durchzugeben. 

Auf p. 46 beginnt der Tert, p. 47 bezeichnet die Perfonen des 
Dialogs. Die Einrihtung des deu Tert und den Commentar enthal- 
tenden Theil des Buches ift die jedem Philologen aus der Ausgabe 
von Stallbaum bekannte. 

Der Tert zeigt in den erjien 24 Jap. (p. 58—78 A.), die mir 
genau vergliden, auf Grund der erforfchten beſſeren Ueberlieferung 
eingeführte Abweichungen von der dritten Stallbaum’ischen Ausgabe in 
großer Zahl; haben mir nichts überfehen, jo find e8 132, von denen 
nur etwa 14 jchon die vierte Ausgabe zieren und auszeichnen. Es be- 
treffen dieje Veränderungen freilich jehr häufig unbedeutend ericheinende 
jogenannte Kleinigkeiten, aber grade dieje find oft von Wichtigkeit für 
Pl. Sprade und Stil, und überhaupt follte man in fritiihen Dingen 
fih hüten, dies oder jenes verächtlih als Kleinigkeiten zu bezeichnen. 
Üebrigens find auch die Stellen zahlreih, wo auf Grund befjerer Kennt: 
niß der HI. tiefer greifende Aenderungen vorgenommen find. 

Die zwiſchen Tert und Gommentar ftehende adnotatio eritiea 
verzichtet, wie dies im Plan der Stallbaum’shen Ausgaben liegt, auf 
die Mitheilung des vollftändigen fritiichen Apparates, giebt aber alles, 
was zur Rechtfertigung des gegebenen Tertes nöthig it und was die 
Befeitigung der bisherigen Gejtaltung empfiehlt. Die Vergleihung von 
Wohlrab's Tert mit dem bisherigen und die genaue Beachtung der 
Bemerkungen in der adn. er. läßt vor uns ein Bild entftehen von 
den bedeutenden Fortjchritten, welche der Tert von Platons Phaidon 
durch W. auf der feiten Grundlage einer forgfältigern und genanern 
Beachtung der in den beiten Hſſ. vorliegenden Weberlieferung gemadt 
hat. Schon Stallbaum hat nah A und T vielfach die hergebradte 
uolgata beieitigt, durch W. ift fie nun nahezu volfommen zurüd- 
gewieſen. Noch find einige Worte über den Commentar zu jagen. Wie 
in den Prolegomenis jtellt ih auch in dem Commentare uns in der 
5. Auflage eine ganz neue Arbeit dar. Während in den früheren Auf: 
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lagen der Interpret unter Benutzung der bis dahin vorhandnen ſchon 
ſehr reichen Literatur und mit oft erdrückenden Citaten ſelbſt erklärte 
und nur verhältnismäßig ſelten wörtlich aus frühern Interpreten etwas 
anführte, hat W. e8 mit Recht für angemeſſener erachtet, an jeder 
Stelle, welche ihm einer Anmerkung zu bedürfen jhien, diejenige Aus- 
legung, welche er unter den mannichfaltigen Erklärungen, die jede 
einigermaßen jchwierige Stelle eines plat. Dialogs erfahren, nad) reif: 
lihfter Meberlegung und Abwägung als die beite und dem Zufammen- 
bange am meijten gerechte erfannt, unter Angabe des Namens ihres 
erften Urbebers mitzutbeilen, häufig unter Hinzufügung von Parallel: 
fielen. Nur verbältnigmäßig jelten, nämlich eben da, wo feine der 
vorhanden Erklärungen ihm genügt, giebt er jelbit Erläuterungen, 
natürlich ftet3 unter jorgfältiger Berückſichtigung der für folche Stellen 
vorhandnen Literatur, die jelbftverftändlich citirt wird. Eine große An— 
zahl von Bemerfungen des Commentars weift auf Noten zu früheren 
Stellen oder die Prolegomena zurüd. 

Gern hätten wir nun noch an einige Stellen Bemerkungen an— 
gelnüpft, doch geftattet das der ung für die Anzeige zugemefjene Raum 
niht. Wir begnügen uns daher, einige Bemerkungen W.’3 beraus- 
zubeben und zu bezeichnen, welde ung als bejonders beachtenswerth 
erihienen find. Dahin gehören nächſt der von einem reihen Schaf 
von Gelehrjamkeit und Scharffinn zeugenden erften Bemerfung die 
Noten zu Errıgwgraleı — AIwabe p. 57 A., zu mollg voregor pP. 
58 A., zu gaiverae ibid, zu &xaotov Erovg p. 58 B, zu za ageveiv 
p. 58 B., wo auf 2. Küſter's ep. ad Fabr. p. 281 vermwiefen wird, 
zu vov Anökkovog p. 58 C., zu xal Tod ToonoV xal av Aöywv p. 
58 E., zu eine rıg nwmore xal @khog p. 59 A., zu 7» p. 59 B., 
zu nregıuevew p. 59 B., zu avaxadelousvog eig rnv #Alvrw p. 60 B., 
mo W. gegen Heindorf Recht hat, zu srgooduıo» p. 60 D., zu zadnxe za 
ox&ln p. 61 D., zu Zowg uev zo — 7 nv p. 62 A., zu Ode HE 
p- 63 C., zu zoüg uev map’ nuiv p. 64 B. zu 7 p. 64 C., zu ggo- 
vnoıs P. 65 A., defjen Begriff mit großer Feinheit entwicelt wird, zu 
aroureog P. 66 B., zu usra vov Aoyov Ev 17 oxeıpaı p. 66 B, wo 
MW. mit vollem Recht Scleiermahers Anordnung des Tertes billigt, 
zu xal Tovrov — uerd poovnoewg P. 69 B., zu euyüg annellarro- 

uevn — oVdauod 7 pP. 70 A., wo W. vorſichtiger urtheilt, als Schanz 

und Vermehren, aber doch vielleicht zu vorfichtig, denn bier fcheint wirk— 

lih ein Dbelos an der Stelle zu fein, zu xai zaig uEv ye — xaxıov 
39* 


—— 
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p. 82 D., E., wo mit Necht athetirt wird, zu &rreıre« p. 73 B init, 
zu oVxo0v 7 Öuolov — sravv udv odv p. 74 C., welde Worte W. gegen 
Sujemihl und Schmidt vertheidigt, zu zig xal Ev nuiv reis p. 77 C., 
zu xal Tod &igyuod — dedtodur p. 82 E., zu moregov 7 ya — 
orgoyyikn p. 97 D., zu moseoouevog P. 98 A., das als attiſch 
nachgewieſen wird, zu &yoiro p. 101 D., wie er mit Madvig aduers. 
er. 1, 371 für &yorro lieft, zu vrexov für vrrep&yov p. 102 C., zu 
uno av — Akyaır p. 108 C. 

p. 59 A. wird sraooveı eevdeı dur) el Tıg napeln zeevder Um: 
ihrieben und von EAssımov eigneı abhängig gemadt. Wenn aber rap- 
ovzı zu wor Ei. eignisı gehören foll, jo dürfte es vielmehr für ei xai 
rcagnv ftehen und man eher zai (xairrep) rraporrı erwarten und überfegen 
müffen: darıım überfam mid, wo man meinen follte, daß das an- 
gemefjen wäre, doch fein Gefühl des Mitleides, obwohl ich bei einem 
Ihmerzlihen Ereigniß zugegen war. Wer rapovrı für el srageln rıs 
nehmen will, follte es nah unferer Meinung nothwendung zu eixos 
ziehen und jo überjegen müſſen: deshalb überfam mich fein Gefühl des 
Mitleids, wie es eigentlih wohl natürlich fcheinen follte, bei einem, 
der einem jchmerzlichen Ereigniß beiwohnte. Wir theilen dieſe legte 
Meinung mit Stallbaum, Heindorf, andern, auch Prantl und der 
Engelmann’she Ueberjeger conitruiren fo, nur faflen fie, wie es 
ſcheint, das Partic. als ein caufales und überjegen: da ich beimohnte 
(eraudn nepijv), — Zu Apr und Kisouß. p. 39 C. vermifien 
-wir bei W. eine Hinweifung auf Proll. p. 32 f., zu wgrreg — dv 
övre hätten wir gerne eine erläuternde Bemerkung gefunden, zu 
p. 65 D. Ayo dE — 5» bätten wir gerne erfahren, ob ®. fe 
fonftruirt, daß die Schlußworte zig ovoiag, 6 ruyyarsı Exaorov Or 
von srepi abhangen und die Genetive ravrww, olov usy&dovg xri. 
von ovolag regiert find. Wir möchten fo verftehen. Den legten Ab: 
jhnitt von p. 77 Steph. hat W. zu bezeichnen vergeffen, das fehlende 
E gehört vor die 7. Tertzeile feiner 144. Seite, au ein degebit 
für deget hätten wir bei W. lieber nicht gelefen (cfr. p. 12). Zu p. 
78 D. hätte W. gut gethan Madvigs zo (aduers. erit. 1, 371) für zov 
in den Tert zu jegen. Es wird bier doch offenbar der Sinn verlangt: 
die Weſenheit, für die wir als Begriff das Sein (70 eva.) aufftellten. 
Zu Cap. 30 p. 80 C av uEv rıg xal yapıdvrwg — rravv uahe 
hätten wir gerne von W. erfahren, wie der Zufammenhang dieſes 
Satzes mit dem vorhergehenden ift und welches d& dem entſpricht. 
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Mir meinen, diefer Sat fol das im vorhergehenden Gejagte meiter 
führen, gleichſam noch näher beftimmen und einen befonderen Fall an- 
geben, aljo daß der Zuſammenhang diejer wäre: Du befennft, daß, 
wenn ein Menfch geftorben ift, das Sichtbare von ihm, fein Leib und 
was an einem fichtbaren Drte ruht, was wir nun eben Leihnam 
nennen, dasjenige nämlich, dem es zufommt aufgelöft zu werden und 
zu verfallen, nicht jogleih etwas davon erleidet, fondern ganz geraume 
Beit noch bleibt, wenn aber Jemand auch bei frifcher Leibesbejcaffen- 
beit geftorben ift, jogar in ſolcher Geftalt d. i. äußerlich die aetas iu- 
uenilis zeigend und ſehr lange fich erhält. Dann aber dürfte man 
uev dur de zu erjegen haben. Zu Cap. 34 p. 84 A möchten wir die 
Frage ftellen: follte nicht ad Eyxaradsıy ein erflärendes Gloffem fein, 
veranlagt durch frühere Erörterungen? Es jcheinen ung die beiden 
Worte den Zufammenhang zu ftören, der ohne fie ganz Har verläuft. 

Sp viel über die nah allen Seiten vortrefflihen, von tiefem 
Wiffen und glänzendem Scharffinn zeugenden Anmerkungen. 

Den Schluß machen zwei Indices, ein griechiſcher und ein latei- 
nijcher, deren Eriftenz einen neuen Vorzug vor den ältern Ausgaben 
von Stallbaum bezeichnet. 

Sollen wir jhließlih ein allgemeines Urtheil über das Buch aus— 
ſprechen, jo bezeichnen wir es als ein Lehrerbuch im eminenten Sinne 
des Mortes. Keiner, der Platons Phaidon mit Schülern zu lejen hat, 
jollte es unterlafjen, bei feiner häuslichen Vorbereitung forgfältig die 
Anmerkungen dieſer Ausgabe durchzuarbeiten, e8 werden ihm feine 
entgegentreten, die er nicht für die Erklärung in der Klaſſe gebrauchen 
fann. Zur Empfehlung gereicht dem vortrefflihen Buche der überaus 
correcte Drud, das gute Papier, überhaupt die ganze Ausftattung und 
daneben der bejonders billige Preis von 2,70 ME. Diejen dürfte heute 
jeder Lehrer erjchwingen Fünnen, und für dies Buch fein Geld zu ver- 
wenden beißt wahrlich nicht es unnüß anlegen. 

Nun noch einen Wunſch. W. bat uns Lehrern ein vorzügliches 
Hilfsmittel für die Vorbereitung auf den Unterricht in der Schule 
dargereiht. Sollte er fich nicht vielleicht auch bereit finden lafjen, 
der Lehrerausgabe eine Schulausgabe für die Schüler mit deutfchen 
Anmerkungen folgen zu lafjen. Die fleißigen Schüler, deren es, wenn 
auch ihre Zahl in erjchredendem Maße abnimmt, do immer noch 
allenthalben einige giebt, werden es ihm gewiß gern danlen, wenn er 
fih ihnen zum Führer durch diefen hervorragend wichtigen Dialog dar: 
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bietet, und jeder Lehrer wird ſich freuen, in der Hand ſeiner Schüler 
eine Arbeit von ſo bewährter und tüchtiger Hand zu wiſſen. 
Güters loh, 6. Januar 1876. Hans Karl Benicken. 


Plutarch's ausgewählte Biographien. Für den Schulgebrauch erklärt von 
O. Siefert und Fr. Blaß. 6. Boch. Tiberius und Gajus Gracchus 
von Fr. Blaß. Lpz. Teubner. 1875. 70 ©, 

Dem ebenfall3 erſt in diefem Jahre erjchienenen, die Biographien 
von Agis und Cleomenes enthaltenden 5. Bändchen ift das von dem- 
felben Bearbeiter gelieferte 6. Bändchen mit dem Gegenftüd, den Bio- 
graphien der Grachen, ſchnell gefolgt. Wir begrüßen freudig den 
rüftigen Fortgang diefer Schulausgabe von Biographien des Plutard, 
da die Lectüre des in unferer Zeit mehr als billig vernachläſſigten 
Schriftfteller8 für den reiferen Gymnaſiaſten gewiß nicht weniger in 
tereffant als auch wahrhaft bildend und anregend ift, wir aber, ab- 
gejehen von wenigen von Sintenis herausgegebenen Biographien, bis- 
lang das fachliche wie das ſprachliche Verjtändniß gleihmäßig berüd: 
fihtigende Schulausgaben nicht bejaßen. 

Für die Biographien der beiden Grachen fand der Herausgeber 
(wie bei Agis und Eleomenes) in der bei Weidmann (zuerit ſchon 1850) 
erihienenen Schulausgabe von Eintenis eine tüchtige Grundlage vor, 
auf der er weiter bauen fonnte. Er hat die Arbeit jeines Vorgängers 
fih wohl zu nuße zu machen gewußt, indem er — jede Seite liefert 
Beifpiele — viele erflärende Notizen wörtlich, theilweife mit Angabe 
feiner Quelle, oder mit geringer Aenderung des Wortlautes dem Sin: 
tenis'“ſchen Commentare entlehnte. Es ift jedoh um fo weniger unfere 
Meinung, dies dem Herausgeber zum Vorwurfe zu machen, als wir 
mit Freuden erkennen, dab für Sach- und Worterflärung die Blaß'ſche 
Ausgabe manchen neuen, werthvollen Beitrag liefert und diefelbe daher 
einen mwejentlihen Fortichritt bezeichnet. Die einjchlägigen griechiſchen 
und römiſchen Schriftiteller find von neuem forgfältig durchforſcht und 
die für die Erklärung in Betracht kommenden Stellen ihrem Wortlaut 
nah angeführt; manches gejchichtlih wichtige Moment ift dabei neu 
bervorgezogen. Das Verftändniß und den klaren Ueberblid des Inhalts 
fördern, abgejehen von diejen Erläuterungen des Einzelnen, neben der 
voraufgeſchickten recht brauchbaren Einleitung die zu jedem Capitel 
beigefügten kurzen Inhaltsangaben, 

Auch in grammatiſcher und lerifalijher Beziehung ift bei Blaß 
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für die Erflärung weit mehr geſchehen als bei Sintenis. Für die 
Benugung der Ausgabe in Schulen ift dabei nicht unwichtig, daß in 
den Anmerkungen Verweiſungen faft nur auf den Gommentar des 
5. Bändchens (Agis und Gleomenes) fi finden, während in den Be- 
merfungen diejes 5. Bändchens die Eriftenz der erjten vier jo gut wie 
ignorirt wird. So wird dem Schüler nicht, wie in vielen ähnlichen 
Fällen, die Benugung dadurch ſchon erfchwert oder verleidet, daß dabei 
die Anfhaffung einer Anzahl anderer Schriften des Autors in derjelben 
Ausgabe ihn zugemutbet wird. 

Für das bloße Verftändnig, glauben wir, hat der Herausgeber in 
jeinen Noten vollflommen genug gethan, dagegen bedauern wir, daß 
nit nody mehr als es geicheben ift — viel mehr als Sintenis bietet 
Blaß — auf eine geſchmackvolle deutſche Ueberjegung durch Winfe in 
den Anmerkungen bingewirkt wird, wenn wir auch weit entfernt find, 
Ejelsbrüden zu verlangen, die das Nachdenken des Schülers und die 
Nahbülfe des Lehrers überflüffig machen. 

In der Feititellung des Tertes zeigt fi) der Herausgeber fehr be- 
jonnen und verftändig. Mehrfach hat er die Lesart der Handſchriften 
gegen ungeredhtfertigte und unnötbhige Aenderungen in Schuß genommen, 
wie er z. B. Tib. Gr. II, 3 an dem handſchriftlichen deAgyivag (gegen 
die Conj. deiyızag), wir glauben mit Necht, feſthält. Il, 2 hat er, 
ohne Frage richtig, die Marginallesart vieler Handſchriften Avcai re 
für negionreoeı cs aufgenommen, da leteres, unmittelbar vorher ge- 
brauchte Verbum durch Verſehen eines Abjchreibers hereingefommen 
zu jein jcheint. Wo Zuſammenhang oder Sprachgebrauch es fordert, 
iſt jedoch andererjeit3 der Herausgeber in der Aufnahme fremder oder 
eigener Vermuthungen auch nicht allzu bedenklich gewejen, obne das 
rechte Maß darin zu überſchreiten. So hat er die von Sintenis nur 
in einer Anmerkung ausgeſprochenen und nicht in den Tert aufge: 
nommenen Vermuthungen doxsi für zdoxse Tib. Gr. VIII, 3 umd 
Jauvoorepov für Auurrgoregov ©. Gr. I, 4 in den Tert geſetzt. Tib. 
Gr. IV, 2 nimmt er die Gonjectur des Stephanus el un — eupnxeug 
auf, indem er mit Necht die von Sintenis gegebene Erflärung des 
überlieferten ed de als fpradhlihd unmöglid befämpft. Dazu Fommt 
eine ziemlich bedeutende Anzahl eigener, größtentbeils jehr anjprechen: 
der Bermuthungen: 

Tib. Gr. IX, 3 navıe ra noayuere für rravra rıg. = Omnem 
rempublicam, 
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X, 3. 4 gılorızia für gyiloverzie. Daſſelbe finden wir aud 
IX, 3 und XVI, 1 bergeftellt, obne daß dies im kritiſchen Anhang 
erwähnt wäre. 

XIV, 2 & av Baoıkıxzov diednua für row B. d.e Dazu giebt 
die Anmerkung die Erklärung „ex zwv Bao. = Ex rar Bao. yonue- 
ray“, während jedoch der Fritiiche Anhang auf die Möglichkeit hinweiſt, 
durch die Umftellung dıed. zw» Bao. sc. diadnuarwv den Sinn „ein 
Diadem wie es die Könige trugen“ zu erhalten. 

XVII, 1 xai zov srgor&gov Onueiov für xal od rg. 0. 

ib. 4 roorarrousvov für das bandihriftl. srearrousrwr. 

G. Gr, II, 4 Enavayxeg für &v avayzaıs. 

VI, 2 uovov 0» für uovor. 

XII, 1 von’ ogyjg für ogyig. 

XIV, 2 avrog avry für euro. 

Comparatio II, 1 oö us» für 6 ur. 

ib. anallakaı xzal zaraoxevavaı für arall. ax xal zaraox. 
I, 2 u» nv 6 Avxoöpyog für uEv 6 Avx. 
ib. &xeivp de für Exelvorg ÖR. 

V, 2 devrigav aurp für devr. aürog ro Tal. 

Zur Vermeidung des Hiatus wird Tib. Gr. V, 3 in den Worten 
rov nraroog Tıßegiov, ög das Wort Tıßsglov, XV, 4 nad ducern 
das avrov getilgt. XI, 2 ift aus demjelben Grunde eine frühere Con— 
jectur von Sintenis aFıoygep gög rnlıravrnp elvar für a&. elva 
rsg05 nk. aufgenommen, während Sintenis jelbit die handfchriftliche 
Lesart im Terte ftehen läßt, aber in der praefatio der Tertausgabe 
die Vermuthung rageivor für elvaı aufſtellt. 

Schließlich ſei no erwähnt, daß der Herausgeber überall die 
Formen Ixarovolag, "Oxraoviog, Overovgiog, Alovıog, !Aoverrivog 
mit konſonantiſch zu ſprechendem ov ftatt des 4 der früheren Ausgaben 
berftellt, zum Theil geftüßt auf die Handſchriften. 


Hilfsmittel zur Lectüre des Tacitus, den belgischen und franzöfifhen Schulen 
dargereicht von %. Gantrelle, profess. à l’universit& de Gand. 


Es ift unzweifelhaft für uns Deutfche zugleich eine Ehre und eine 
Freude, wenn wir jeben, wie man im Auslande mehr und mehr an- 


fängt, die wiſſenſchaftlichen Forſchungen unferer deutſchen Landsleute 
bei den dortigen wifjenfchaftlihen Studien zu verwertben. Aus der 


— 
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Thatſache, die wir zu unferer Freude bier conftatieren, erwächſt und 
die Pflicht, bei den eignen Arbeiten fo viel irgend möglich nicht fern 
zu bleiben den Gaben, welche auf wiffenfchaftlihdem Gebiete uns vom 
Auslande dargereicht werden. Ein Gelehrter nun, der fich bei feinen 
eingehenden Tacitusftudien mwejentlih auf die deutſchen Forſchungen 
gründet, ift der belgische Profeſſor J. Gantrelle, afademifcher Lehrer 
in Gent und Mitherausgeber der Revue de l’instruction publique» 
die jhon vor Jahren einmal in dem Philologus als eine von den 
wenigen außerdeutſchen Zeitichriften hervorgehoben wurde, welche es 
nit verjchmähen, auch deutihe Forſchungen forgfältig zu benugen. 
G. bat im Sabre 1875 zwei Arbeiten den Taciteifchen Agricola 
betreffend veröffentlicht, die wir deutihen Tacituslefern dringend em- 
pfehlen möchten, und weil er bei beiden vornehmlich die Lehrer, bei 
der einen auch die Schüler, natürlich vornehmlich die belgischen und 
franzöfiihen im Auge bat, jo glauben wir, es ift fein Mißbrauch 
einer wejentlih pädagogiſchen Zwecken dienenden Zeitjchrift, wenn 
wir bier furz auf fie hinweifen. Die Titel lauten: 
Contributions à la critique et à l’explication de Tacite par J. Gantrelle, 
professeur & l’ universit& de Gand. Paris, Garnier fröres 1875. 


C orneli Taciti de uita et moribus Juli Agricolae liber. Nouvelle ödition 
par J. Gantrelle. Paris, Garnier fröres 1875. 


Das erfte diefer Werke, für Tacitusforiher und Lehrer beftimmt, 
enthält eine Reihe von theilweife Schon früher in belgiſchen und fran- 
zöfifchen Zeitichriften veröffentlichten Aufſätzen, deren beide erfte bereits 
1875 in deutſcher Ueberſetzung (bei Schröder in Berlin) erjchienen 
find, Nr. 1 ift überfchrieben: sur l’origine, le caractöre et la tendence 
de la vie d’Agricola. Hier verfucht Vfr. gegenüber andern Anfichten 
darzuthun, der Taciteiihe Agricola ſei ein éloge historique, der Held 
des Werkes werde dargeftellt comme le mode&le des homnes politiques 
und Tacitus wolle hier feines Schwiegervaters wie feine eigne Hand— 
lungsweiſe unter dem ESchredensregime des Domitianus rechtfertigen, 
nämlih die Politif der Mäßigung und Untermwürfigfeit, welde die 
Leute der goldnen Mittelftraße während der Zeit geübt haben. Daß mit 
diefem Zwede Stil und Darftellung ftimmt, ſucht ©. ebenfall3 darzuthun. 
Die Hypotheje ſelbſt ftellt fich gleichberechtigt neben die früher auf- 
gejtellten, und erſt weitere Forihung kann lehren, wo das abjolut 
richtige liegt. Jedes Falles verdient Gs. Entwidelung die jorgfältigfte 
Beachtung aller Tacituslejer. Auf den weitern veichen Inhalt diejer 
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Arbeit, der in feinem ganzen Umfange zur Hauptſache in engfter Be— 
ziehung fteht, Fünnen wir nicht eingehen. Die zweite Abhandlung be— 
bandelt mit Beziehung auf die vom Vfr. angenommene Tendenz des 
Taciteiihen Werkes die drei erften Kapitel des Agricola. Eingebend 
und jorgfältig wird hier der Schluß des 1. Kap.: at nunc narraturo 
— capitale fuisse behandelt. Hier find jchlagend und daher von 
Dräger jhon aufgenommen die Gonjecturen: quam non petissem 
incusaturus. Tam s. et i. u. t. exegimus. Cum — laudati 
essent, capitale fuit. Dieſe Tertveränderung hat mehrfach Beiftimmung 
erfahren, weniger einig ift man darin, dem Gelehrten beizuftimmen, 
wenn er jehreibt: opus fuerit für opus fuit. Doc Auch dieje Aenderung 
bat mandes für fih, in jedem Falle zeigen die unter ji ſtark ab- 
weichenden Erklärungen, welde dem überlieferten Texte zu Theil 
wurden, das Bedenkliche defjelben. fuerit iſt als coni. perf. zu 
fallen, und opus fuerit beißt: es dürfte nöthig jein. So jetzt aud 
der Vfr., der früher fuerit als fut. II. nahm, was ſich freilich allen» 
falls auch rechtfertigen ließe, indem man dann verftehen müßte: es 
wird mir ganz gewiß nötbig fein. Der Schluß dieſes Aufjages will 
darthun, daß der Inhalt der Einleitung ſowohl in fi einig ift als 
in engfter Einheit mit Charakter und Geilt des ganzen Werks fteht- 
Die dritte Abhandlung rechtfertigt eine Tertänderung in Cap. 22: 
ceterum ex iracundia nihil supererat secretum, et silentium eius 
non timeres., die vierte eine andre in Cap. 36: miraque equestris 
pugnae facies erat, cum aegre iam diu aduersarii stantes simul 
equorum corporibus impellerentur, eine mindeſtens jehr beachtens— 
werthe, wenn auch vielleiht etwas fühne Aenderung einer überaus 
verzweifelten Stele. Die fünfte Abhandlung, die demnächſt in München 
in deutſcher Ueberſetzung erfcheint, befpricht im Anschluß an Tac. Agr. 
28 und German. 8 eine Frage der älteſten deutſchen Geſchichte. Les 
Sueves des bouches de l’Escaut et leur deesse Nehalennia ijt 
die Ueberſchrift und ©. fucht darzuthun, daß die jpäter an den Mün— 
dungen der Schelde erwähnten Sueven bereit3 unter Auguftus dahin 
verjegt find, daß fie es find, von denen die aus Britannien entflohenen 
Ufiper zuerft aufgefangen find, daß fie es find, auf welche Tacitus 
fich bezieht, wenn er berichtet, daß ein Theil der Sueven der Iſis 
opfere und daß die mit Iſis identificierte deutiche Göttin die Nehalennia 
it. Zwei Jnſchriftenſteine find dem Auffate vorgedrudt. Dieſen jelbit 
empfehlen wir zur Beurtheilung der von ©. gewonnenen Rejultate, 
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die uns den erreihbaren Grad von Sicherheit zu haben ſcheinen, den 
gelehrten Fordern auf dem Gebiete des deutſchen Altertbums. Die 
legte Abhandlung von Wagener rechtfertigt eine längit von Gronov 
vorgeſchlagene, aber von den meiften fpätern zurückgewieſene Conjectur 
etiam tum für iam tum in Gap. 45, wo von Maſſa Baebius die 
Nede. Auch dieſe, wohl zweifellos richtige Conjectur, die auch Hof— 
mann—Beerlfamp billigte, findet fich bei Dräger in der 2. Auflage 
(die 1. ift ung nicht zur Hand). Halm und Tüding mißbilligen auch 
da3 iam, das ganz verkehrt jcheint, glauben aber es einfach ftreichen 
zu dürfen, was uns zu fühn erjcheint. 

Die fünf vortrefflichen Abhandlungen, deren Hauptinhalt wir eben 
vorgeführt, können wir nur auf das dringendfte empfehlen und wünschten 
wohl, daß fie feinem Tacitusforfcher unbekannt blieben. Wir heben 
zu ihrer Empfehlung nochmals bervor, daß fie fich ganz bejonders 
auszeichnen durch eine ſorgſam-treue und gewifjenhafte Benutzung der 
deutjchen Literatur zu Tacitus Agricola. Wenn auch mandes von 
dem Borgetragenen bypotbetifch bleibt, jo ift es für jeden Forjcher 
doch entichieden von Wichtigkeit, alle über einen Gegenftand, an dem 
er arbeitet, vorgetragenen Hypotheſen zu fennen, Auch fein Lehrer 
der Tacitus Agricola zu lejen hat mit Schülern, ſollte diefen nur zu 
beicheiden bloß als contributions bezeichneten Arbeiten fernbleiben. 
Mander von den leßtern wird noch einen weitern Gewinn daraus 
ziehen, da dieſe Arbeiten ihm Gelegenheit bieten, auch einmal einen 
ernten und interefjanten Gegenftand in der Sprade unjerer jonft fo 
leihtfertigen galliihen Nachbarn zu lejen. 

Die Ausgabe von G., die wir oben an zweiter Stelle genannt, 
ift von uns bereit3 furz angezeigt im liter, Gentralbl, 1876 Nr. 7 
p. 214 f. Wir wollen hier einen Weberblid über das dort geleiltete 
geben, um jo die Ausgabe auch den deutjchen Lehrern zu empfehlen. 

Nah der Vorrede folgt auf p. 7—12 eine introduetion, in 
welcher ©. eine kurze Ueberficht der Rejultate giebt, welche ſich ihm als 
fiher ergeben haben und von ihm in den erften Abhandlungen der Con- 
tributions dargelegt find. Was er giebt, zeigt dem Schüler hinreichend, 
wie der Vfr. feiner Ausgabe den Agricola angejehen wiſſen will. 
Die Nachweiſungen bat der forjchende Lehrer natürlih in den aud) 
angezogenen Contributions zu juchen. p. 13 f. geben ein sommaire 
de la vie d’Agricola, mit p. 15 beginnt der Tert mit untergejegten 
Anmerkungen. Wir haben den Tert genau mit dem dev neuften kriti— 


. 
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ſchen Ausgabe von Halm verglichen. Abgeſehen von zahlreichen ortho— 
grapbifhen Abweichungen, die zu zählen überflüjlig, hat ©. an 52 
Stellen andere Lesarten als Halm, wobei wir freilich leicht einige 
Kleinigkeiten Lönnen überjeben haben. Die Bergleihung jelbft berzu- 
jegen, würde den Raum, der bier geftattet ift, überfchreiten, freilich 
kann fi fo der Lefer nur durch eigne Vergleichung des Tertes ein 
Bild von dem maden, was ©. für denfelben geleiftet; gern bätten 
wir dem Lefer dieje Arbeit erleichtert. Wir heben hervor, daß unter 
den Aenderungen aud außer den in den Contributions eingehend be- 
gründeten fih einige Conjecturen befinden, die volllommen würdig 
find, in dem Texte zu ftehen. Auf die von G. gebotene Tertgejtaltung 
bezieht fih der Appendice critique p. 65—72, in weldem auf eine 
furze allgemeine fritijche Einleitung ©. eine Angabe feiner Abweichungen 
von Bournouf folgen läßt, aber fo, daß der Grund der Nenderung 
entweder angegeben oder doc angedeutet wird und die Verſuche an- 
derer Gelehrter, namentlich deutjcher, zur Heilung der überlieferten 
Berderbniffe berührt werden, ſowohl wo fih ©. ihnen anſchließt ala 
wo er feinen eignen Weg gebt. Natürlih ift der Anhang weſentlich 
für Lehrer beftimmt. 

Ueber die Anmerkungen können wir in der Kürze nichts andres 
jagen, als was ſchon im lit. Gentralblatte gebrudt iſt. Daſſelbe gilt 
vom Namensverzeihniß und der Karte. Proben von ihnen zu geben 
oder Ausftellungen zu machen, erlaubt der bier angemeſſene Raum 
nicht. Wir begnügen uns daber, zum Schluſſe in aller Kürze zu 
wiederholen, daß mir die überaus fleifige und forgfältige Arbeit von 
®., die auf fo eingehenden Studien der deutſchen Tacitusliteratur ruht, 
nochmals empfehlen, den Verfaffer aber zu bitten, die Anmerkungen 
unter dem Terte in der zweiten Auflage, die ja wohl nicht lange wird 
auf fih warten laſſen, zu vermehren und an allen Stellen, wo irgend 
eine große oder kleine Schwierigkeit entitehen kann, Erläuterungen 
binzuzufügen, damit die ſchon vortreffliche Ausgabe immer volltommner 
werde. Zu dem Zwecke empfehlen wir ihm auch nochmalige Durd- 
mufterung der ältern Jahrgänge deutfcher philol. Zeitjhriften, in denen 
und gelegentlih einer Durchblätterung verjchiedener Jahrgänge nad 
Hom, Arbeiten mehreres Taciteifhe entgegengetreten iſt, das ©. doch 
wohl nicht alles genannt bat. 

Wir wünſchen der Ausgabe vecht weite Verbreitung unter den 
Schülern Belgiens und Frankreihs, für die fie zunächſt beftimmt ift, 
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aber auch unter den deutſchen Tacituslefern und — Forſchern möge 
fie wie die Contributions recht viel gelefen und benutzt werden. Reichen 
Gewinn wird jeder daraus ziehen. 

Gütersloh, den 7. März 1876 Hans Karl Beniden. 


Index leetionum in universit. lit. Vratisl, per sem, aest. anni 1875 habend. 
Statt einer willenichaftlihen Abhandlung geht dem Verzeihniß voran: 
Horatii sermones aliquot a Martino Hertz Germanice redditi. 15 ©. 
Es ift nur ein Lectionsverzeihniß, dem wir dieje Anzeige widmen, 

aber feins von den gewöhnlichen, deren prooemia gewöhnlich dem 

praftiihen Schulmanne, dem ja diefe Zeitichrift ganz fpeziell dienen 
joll, fern liegen. Der Breslauer Sommerfatalog von 1875 enthält 
eine Arbeit von Martin Herb, die wir von feinem Lehrer des Lateini- 
jhen in Prima, der mit feinen Schülern Horatius Dichtungen zu lejen 
bat, überjehen wünſchten und deshalb, zumal da es doch immer recht 
lange währt, ehe unjere regelmäßig eingereichten Programmenreferate 
in den N. Jahrbüchern zum Drud gelangen, aud bier zur Anzeige 
bringen, um dazu beizutragen, daß diefes auch der Schule in hervor— 
ragender Weiſe dienende Provemium von feinem Betheiligten überjehen 
wird, weil, wer es überfieht, feinen Schülern unmifjentlic das Befte, 
was er ihnen bieten fann, entzieht. Nach einer kurzen in eleganteftem 

Latein, um das den Perf. viele beneiden können, gejchriebenen Ein- 

leitung, die die Meberjegung von Wieland beſonders bervorhebt und 

für die eigne Ueberjegung eine gewiſſe Lizenz in Anſpruch nimmt, die 
überall nöthig ift, will man bei einer Ueberſetzung der eignen Sprade 

Rechnung tragen, überjegt H. eine Reihe Satiren, und dieſe feine Ueber: 

jegung darf nad) einer genauen und forgfältigen Vergleihung mit dem 

Terte als eine im Wejentlihen durchaus gelungene bezeichnet werden, 

welche dem Beften, mas wir auf diefem Gebiete haben, in würbdigfter 

Weiſe zur Seite tritt. Es follte Fein Lehrer unterlafjen, neben der 

Wielandſchen Uebertragung auch diefe feinen Schülern vorzulejen, wenn 

die Gedichte ſelbſt überjegt und erklärt find. Benutzen mwenigftens muß 

jeder Lehrer, der feinen Schülern das möglichit Befte bieten will, diefe 

Ueberjegung unbedingt. Dürfen wir an den Gelehrten, der ſich als 

Meifter im Ueberjegen erwiejen, eine Bitte auszusprechen wagen, fo ift 

e3 die, er wolle die philologifhe und pädagogische Literatur bald mit 

einer vollitändigen Ueberjegung der Horaziſchen Dichtungen bereichern, 
Gütersloh, 1. März 1876. Hans Karl Beniden. 
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Titi Livi ab urbe condita liber I, Für den Schulgebrauch erklärt von Dr. 
M orig Müller, Oberlehrer am Gymn. zu Stendal. Leipzig, Teubner. 
1875. 164 S. 150 M. 


Der Verfaſſer, zur Bearbeitung der 2. Auflage der Ausgabe von 
Frey durch die Berlagshandlung aufgefordert, liefert eine Ausgabe, 
die ſowohl den Schülern, als dem Lehrer dienen fol, Es läßt ih 
ſchon von vornherein annehmen, daß das Streben, zwei in verjchiede 
nen Richtungen liegende Ziele zu erreichen, Fein recht erfolgreiches fein 
fann. Wozu eine Ausgabe für den Schüler mit (wenn auch nod jo 
feinen und ſcharfen) ftilitifschen Bemerkungen belaften, welche zum Ber: 
ſtändniß des Schriftjtellers nicht nothwendig find und über die Faſſungs— 
fraft des Schülers und die Zwede des Unterricht? hinausgehen; und 
wozu andererjeit3 den Lehrer mit Nachleien von Bemerkungen aufbal- 
ten, die er jeden Augenblid in der Schule von jelbft macht? Aber es 
leidet an dieſem Fehler nicht bloß dieje, es leiden daran recht 
viele ESchriftfteller-Ausgaben. Urſprünglich für Schüler beftimmt, 
wurden fie der Bequemlichkeit wegen auch vom Lehrer benuft, und 
nun wollte man diefem doch auch etwas Bejonderes an Geift, Scharf: 
finn und Gelehrjamfeit bieten. So murden manche Ausgaben mit 
ihren Anhängen z. B. die des Homer von Ameis aus Schülerausga— 
ben zu gelehrten Commentaren für ven Lehrer, aus denen ver Schü— 
ler fih eben nur die manchmal gegebene Weberjegung einiger Worte 
oder Stellen berausfudht. Aber auch nach der andern Seite hin, daß 
man dem Schüler eine Anleitung oder Beihülfe zur Präparation bie 
ten wollte, ging man zu weit. Nicht durch Gejtrüpp und Dornenge- 
fträubh allein bahnte man ihm den Weg, fondern auch über jeden 
kleinen Hügel glaubte man ihm die Straße weiſen zu müſſen, bis end- 
lih der „Freund“ de3 Schülers ihn nicht blos an der Hand faßte, 
fondern ihn mit feinen Präparationen auf die Arme nahm und gera: 
dezu zum Ziel zu tragen juchte, indem cr zu dem, was die Schulans- 
gaben an Winfen, Vocabeln, deutſchen Wendungen und Erklärungen 
boten, nur noch die deutjche Ueberſetzung fügte, aljo beides vereinigte, 
die empfohlene Schulausgabe und die verpönte Ueberfegung. Darüber 
erhebt man nun ein lautes Gejchrei, aber man frage nur einmal 
fich fjelbft: Hat man nicht Freunds Unternehmen jelbjt vorgearbeitet 
mit den Ausgaben, die dem Schüler die Präparation jo erleichtern, 
daß nicht blos Grammatit und Wörterbuh nachzuſchlagen, fich die 
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Gonftruction zurechtzulegen und über den paſſenden deutihen Ausdruck 
nachzudenken, jondern überhaupt das Präpariren überflüjfig wurde; denn 
ein Blid in die Anmerkungen während der Unterrichtsftunde reicht ja aus, 
um die Präparation zu erjeßen. Da war es denn nur ein Schritt weiter, 
daß Freund ihm gleich die Ueberfegung mit in die Hand gab. Sollte 
nicht an der jegt jo vielfach bemerkften und getadelten Denffaulheit der 
Schüler auch diefe Art der Schulausgaben einen Theil der Schuld tragen, 
die dem Echüler dasjenige bieten, was er mit Benußung feiner Hilfs- 
mittel, Grammatik und Wörterbuch, ſelbſt zu finden im Stande fein fol. 
Hierzu fommt ein zweiter Uebelftand, den dieje immer neu erjcheinen: 
den erflärenden Ausgaben für den Schulunterricht hervorrufen. Verlangt 
man, daß alle Schüler diefelben bejiten, jo vertheuert man ihnen die 
Bücher; befigen fie nur einzelne Schüler und bringen fie mit in die Klaſſe, 
fo erjcheinen die Befiger der commentirten Ausgabe leicht befjer vor- 
bereitet, als andere, die fich mit dem bloßen Tert redlich bemüht haben, 
während doch gerade das umgekehrte Verhältnig der Wirklichkeit entipricht ; 
und außerdem vergrößert fich die Noth, welche die verfchiedenen Terte beim 
Unterricht verurjachen; derjenige Schüler, der in feinem Tert eine andere 
Lesart hat, als der überjegende Mitjchüler, begreift nicht, wie der Lehrer 
dejjen Ueberjegung richtig finden fann, oder verfteht die Erklärung des 
Lehrers, welche fih auf eine andere Lesart bezieht, nicht. Diefen Uebel: 
ftänden kann doch nur abgeholfen werden, wenn der Lehrer und die 
jämmtlihen Schüler einen und denfelben Tert vor Augen haben; denn 
mit Unterfuhung und Beurtheilung der verjchiedenen Lesarten, die die 
Terte der Schüler bieten, wird doch kein Lehrer, der den Zwed des Gym— 
nafialunterricht8 erkennt, die Unterrichtszeit mehr, wie vor einigen Jahr 
zehnten wohl geihab, hinbringen wollen. Daß aber ſämmtliche Schüler den 
commentirten Tert ſich anjchaffen, wäre eine unbillige Forderung an den 
Geldbeutel der Eltern. Wohl aber kann man die Anschaffung deſſelben 
Textes, 3. B. des neueften Teubnerjchen, von jedem Schüler verlangen. 
Diejen haben alle Schüler in die Schule zu bringen, dann willen Lehrer 
und Schüler, welche Worte überjeßt werden ; eine Erörterung, warum in 
diefer oder jener Ausgabe etwas Anderes ftehe und welches beſſer ei, ift 
überflüſſig. Kann ſich der Lehrer durchaus mit einer in der gemeinfamen 


Ausgabe befindlichen Lesart nicht befreunden, fo laſſe er fie (momöglih 


[don in der Stunde vor der Präparation) ändern, doch thue er dies 
möglichjt jelten; zu wünſchen wäre nod, daß die Lüden der Hand: 
ihriften in der Ausgabe möglichft ergänzt und, was die Wahl der 
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Lesarten betrifft, diejenigen in die Schulausgaben aufgenommen wür— 
den, welche, mögen fie auch nicht die wahricheinlichften ſein oder bloß 
auf Gonjecturen beruhen, dem Schüler am verftändlichiten find. Die 
Commentare aber mag der Schüler zu Haufe ftudiren, gar nicht mit 
zur Schule bringen; aber fie müfjen fnapp gehalten fein. Der Abdrud 
des Tertes neben dem Commentar ift bei folhem Verfahren ganz un: 
nöthig, zumal wenn bder-Erflärer einen beftimmten Text zu Grunde 
legt, was ja um jo gerechtfertigter ijt, wenn die Tert: und die com: 
mentirte Ausgabe demſelben Berlag angehören, wie in Bezug auf Livius 
die Weißenbornſche Tertausgabe dem vorliegenden Commentar zu Grunde 
gelegt iſt. Dadurch mürden die GCommentare billiger, ohne daß die 
Benutzung gerade unbequemer wäre. Mag dann der Schüler für feine 
Präparation die Anmerkungen benußen; in die Schule darf er nur 
den reinen Text mitbringen. Auch noch ein anderer Vortheil ift auf 
diefe Weife zu erreichen; durch die Billigkeit der bloßen Tertausgaben 
fann leichter der ganze Schriftiteller in den Befig der Schüler kommen ; 
es ift dann möglid, einen größern Wechjel in der jährlichen Lectüre 
herbeizuführen, fo daß die Schüler mit der Anfhaffung der Freundſchen 
Präparationen und anderem Unfug (wie Ueberjhreiben, Vererben der 
Präparationg: und Weberjegungsbefte) demjelben nicht vecht folgen 
fönnen, Für eine jolde Auswahl der zu lejenden PBartieen des Livius 
empfiehlt fih die in Seyfferts Lejeftüden gegebene Ueberficht, welde 
für mehrere Jahre ausreicht. 

Dbige Bemerkungen find nicht gegen die vorliegende Ausgabe des 
erften Buchs des Livius von Müller im Bejonderen gerichtet, fie find 
vielmehr vor der Durchmuſterung defjelben niedergefchrieben. Was 
diefe Ausgabe betrifft, jo ift der Commentar etwa von dem Umfange, 
wie derjenige von Weißenborn, der ſelbſt übrigens wohl ſchon ein gutes 
Stüd über das Bedürfniß der Schule hinausgeht; aber auch fonft hat 
der Berf. den Weißenbornjhen Commentar feiner Ausgabe zu Grunde 
gelegt oder ihn wenigſtens ſtarlk benußt, jo daß vielfach die Anmer— 
fungen W's umgeflaltet, bejchnitten, durch Zuſätze, namentlich von 
Parallelftellen oder von Auszügen aus den von ihm angeführten 
Werken, wie Preller, Lange, erweitert erjcheinen; wenn auch nicht ges 
leugnet werden joll, daß ſich zumeilen ſelbſtändige Bemerkungen, na— 
mentlih grammatifcher Art, aus eigener oder aus Kühnaſt's Beob— 
achtungen finden, hat doch im Ganzen der Vfr. meift diefelben Worte und 
Stellen und, wenn aud mit etwas andern Worten, auf diejelbe Weije 
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mie M, erflärt, als wäre es ihm ſchwer geweſen dem Verdienfte feines 
Vorgängers Abbruch zu thun. Die Zufäge aber, die der Vfr. giebt, 
find nicht immer glüdlih, wie die folgenden Bemerkungen zum Theil 
nachweijen follen. 

Praef. $. 11 aut me amor negotii suscepti fallit aut nulla 
unquam res publica nee maior nee sanctior fuit. Hier bemerft W. 
richtig: „Wir betrachten das erfte Glied als untergeordnet: wenn ich 
mich nicht täufche, — fo; wie auch im Lat. nisi me fallit animus 
u. a. als Zwiſchenſatz eingefhoben werden kann.“ Wenn nun ftatt 
defien der Vfr. fagt: der erfte Sab mit aut ift dem Sinne nad) der 
jpätere und untergeordnete, der auch conditional ausgedrüdt fein 
fönnte „wenn mich nicht täufcht“, „es müßte denn fein, daß —“ u. |. w., 
jo ift der Zuſatz „der fpätere* doch gar nicht motivirt, weder durch 
ein Zeitverhältniß, noch durch eine Nöthigung zur Umftellung im la: 
teinifchen oder deutjchen Epradgebraud. 

Was Praef. $. 4 die Analogie in der freieren Beziehung der 
Nelativa, $. 15 die citirte Stelle au Cie. div., $. 7 die aus Schiller 
bemweifen jollen, ſehe ich nicht ein. In der leßtern Stelle miscendo 
humana divinis bedeutet doch divina nit Schillers „höhere Vorficht”, 
jondern Göttermytben. 

C. 6, $. 4. legerent, qui nomen novae urbi darent. Hier 
ergänzt W. einfach eum und giebt für die Auslaffung einige Belagitellen. 
Dr. bemerkt: Nelativfag = indir. Frageſatz (Gräcismus f. 3.8. Xen. 
Oyr. 68 = ris). Muß hiernah der Schüler nicht glauben, man dürfe 
Fragefäge und Relativäge nach Belieben vertauſchen? 

9.8.8. „Antemnae” lag ganz nahe an Rom in füdliher Richtung 
muß beißen: „nörbdlicher". 

9. $. 10. deditaeque eo mentes... . erant. W. bemerkt: eo auf das 
Schauſpiel. Müller giebt eine längere Erklärung: eo „darauf“ = in 
spectaculum. Dediti erant, das fonft mit Dativ ſteht, ift fonftruirt 
wie das gemwöhnlichere intentus. Aehnlich ... specetaculo intenti“, 
Abgejehen davon, daß an diejer Stelle spectaculo auch abl. fein fann, 
paßt die Zufammenftellung nicht, weil man nicht deditus in oder ad 
aliquid jagen fann. 

9.8.11. ift über die Eollectiva Singul, mit dem Prädicat im Plural 
die Unterfuhung von Kühnaſt ©. 60.6] zufammengezogen. Dabei heißt 
ed „bei Cäſ. wohl nur b. G. 2, 6, 3, multitudo eonicerent“, während 
Kühnaft ftatt „wohl nur“ deutlicher jagt: „wo nur ſchlechtere Codd.“ 

Pädagogifdes Arhiv. Band XVIII. (8.) 1876, 40 
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8. 15. Die Bemerkung über postmodum ift unflar. Mit „ſpäter post- 
modo“ ſcheint Bfr. jagen zu wollen: in den jpäteren Büchern des Livius. 

14.8.8 giebt W. zu plenis portis zwei Parallelftellen. Verg. G. L 
371 und Aen. 11. 236. Bfr. bemerkt dagegen „aus den vollgeſtopften 
Thoren”, zugleih eine Art Prolepfis enthaltend, ift ar. zip. und 
wahrſcheinlich Reminiscenz aus Berg. 12. 121 plenis se 
fundunt portis. Die Aen. iſt erſt nah Vergils Tode (735) beraus- 
gegeben, Liv. aber hat jein erftes Buch Schon zwiſchen 727 —729 (27—25 
vor Ehr., wie der Pfr. ſelbſt fagt) geihrieben. Um Gras machen zu 
bören, muß man feine Ohren haben. Aber der Bfr. ijt ftolz auf feine 
Eutdedung; denn gleih auf der folgenden Seite fagt er zu 15. 1. 
wieder apodiftiih: „consanguinitas hat 2. dem Vergil entlehnt, bei 
dem es zuerft ericheint.” Es ſteht Aen. II. 86. 

Auch 28. 8. 1. wird bemerkt: Das Adj. lustralis bat 2. Vergil 
entlehnt, bei dem es zuerft vorkommt (8,183) und jo werden noch 
öfter Wörter und Phraſen (wie otium terere) als Neminiscenzen 
aus Bergil bezeichnet; ſelbſt regnatum (die Königsherrſchaft) hat ge: 
dauert fol Neminiscenz aus 1. 272 fein. Durch obige Vergleihung 
der Zeit der Neneis und des eriten Buchs des Livius zerfällt auch die 
Bemerkung des Anhangs S. 162 „Bon den in Ladewigs Progr. de 
Vergilio 2c. angeführten Neubildungen Vergil's hat Livius aufgenommen 
u. ſ. mw.” in ſich felbit. 

16. $. 6. Zu weldem Zwed die Weißenbornſche Erklärung von 
venerabundus zu dem ungewöhnlichen „ehrfürchtig” verkürzt iſt, ift 
nur aus W.'s Bemerkung erklärlic. 

$. 8. mirum quantum ohne Einfluß auf den Modus des Satzes: 
„öfter bei Cie. 3 ®. Brut. 66. 234." Warum beruft fich Vfr. gerade 
auf eine Stelle, wo e8 nur Gonjectur ift? 

©. 85. 8. 4. im Tert ſteht orbem ftatt orbum. 

27.8.1. Bier fährt Livius nah der Geſchichte von der Schweiter 
des Horatiers und von deren sepulcrum fort mit den Worten: nee din 
pax Albana mansit. W. bemerft: „nee aber nicht” und fügt zwei 
Stellen hinzu. Statt deſſen jagt der Vfr.: „nec doch nicht, auch jo 
nicht” und giebt noch zwei Stellen. Wie ift aber bier die Ueber- 
jegung „auch jo nicht” nur möglih? War W's Bemerkung ſchon un- 
nöthig, jo ift dieſe verwirrend. 

$. 4. ad Confluentis collocat castra. Pfr. ſchreibt C. mit 
großem Anfangsbuchftaben und erklärt „Subftantiv und Ortsname (vgl. 
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Coblenz, Conflans)”, ſcheint alfo darunter eine Stadt oder einen Fleden 
zu verftehn. Weißenborn ſchreibt confluentis und bemerkt: „nämlich 
Anienem et Tiberim” und dies ift gewiß richtiger; Livius würde jonft 
wohl oppidum oder vicus und nicht locus gejagt haben. Inter eum 
locum et Fidenas. $. 9 hätte Vfr. bei magna pars Fidenatium — 
Latine sciebant die Bemerkung W.’3 ‚Die etruskiſche Sprache war von 
der latinifchen verſchieden“ nicht weglaffen follen. 

Viele Bemerkungen erjcheinen überflüjfig, 3. B. die jo häufige 
Angabe, ürr. eo. daß ein Wort bei Livius nur an diefer Stelle oder 
nur noch an einer andern Etelle vorfommt 3. B. 37. 1. sublica, 
noch 23, 37, 2 oder ebendafelbit: inpacta, wie 8, 6, 2. 27, 18, 14, 
welde Stellen zwar auch W. citirt, aber man fieht, daß e8 um der 
verſchiedenen Eonftruction willen geſchieht. Daß aber ein ſonſt nicht 
feltenes Wort z. B. exordiam zufällig in den erhaltenen Büchern 
des Livius nur an einer oder an wenigen Stellen vorfommt, oder daß 
haud ita „bei 2ivius häufiger als non ita, das auch nicht jelten ift 
(16 mal)“, find Beobachtungen, die vielleiht für den Lericograpben, 
aber nicht für die Schule von Bedeutung find. 


Titi Livii ab urbe condita liber XXU. Für den Schulgebraudh erklärt von 

Eduard Wölfflin. Mit einem Kärtchen. Leipzig, Teubner, 1875. 

100 ©. IM. 20 Br. 

Wölfflins Commentar legt mehr Gewicht auf den jahlihen In— 
halt, als auf das ſprachliche Material, obgleich die Eigenthümlichkeiten 
des Livianiſchen Sprachgebrauchs nicht vernadläffigt find. Namentlich 
jpürt der BVerfaffer gern den Quellen des Livius nad, indem er deſſen 
Bericht mit dem der vorhandenen griehijchen Gefchichtichreiber vergleicht 
und ihn auf die verlorenen römischen Annaliften zurüdzuführen ſucht. 
Hierbei ift e8 auffallend, daß der Verf. zu C. 24 $. 11 bemerkt, daß 
„Livius den Fabius Pictor jchwerlich direct benußte”, während doch 
8. jelbit 7. 3 jagt: Fabium aequalem temporibus huiusce belli 
potissimum auctorem habui d. h. zum Gemwährsmann genommen, 
und während der Verfafler doch jelbit in des Livius Darftellung der 
Strategif de3 Fabius Marimus wiederholt die Grundfäte erkennt, 
welde „in der Darjtelung des Fabius Pietor überall hervortreten“ 
und „Lieblingsgedanfen, die er oft und an unpaffender Stelle wieder- 
bolt“ (11. 4, 16. 4, 32. 3, 40. 9). Hier findet Berf. vielleicht nicht 
mit Unrecht Spuren von der Darftellung des Fabius, wie an andern 
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Stellen von der des Cälius Antipater; aber darin geht er jedenfalls 
zu weit, daß er auch Etililtifhes und Grammatiſches bei Livius auf 
die Quellenſchriften zurüdtührt, wie 3. B. das Aſyndeton 20. 4 „die 
lodere Sapverbinduug wohl nad den annaliftiihen Quellen” und die 
Form der 3 pl. perf. auf ere zu 49. 12 „von Cicero vermieden, hat 
fih aber in der Gefhichtsihreibung wegen ihrer Abhängigkeit von den 
annales maximi vielfah erhalten, gerade in Schlachtſchilderungen.“ 

In geographiihen Fragen wird Livius von Wölfflin mit einiger 
Geringihätung behandelt z. B. 14, 1 „die Daritellung leidet an geo- 
graphiihen Unklarheiten und Irrthümern“. 13.9 „transit jcheint an- 
zubeuten, daß ſich L. die Hirpiner öjtlih vom Appennin ſeßhaft, oder 
doch als nicht zu den Samniten gehörig gedadt habe.” Zu folder 
Auflage ift doch das bloße transit fein ausreichender Beweis. Noch 
ihlimmer aber wird Livius zu 3. 6 der Unwifjenbeit geziehen, wo 
Berf. zu Faesulas petens bemerkt: „ein geographiiher Irrthum des 
2., welder jih die Stadt im füdlichen Theile von Etrurien gedacht 
zu haben ſcheint.“ Gerade hinſichtlich Fäſulä's, das auf der geradeften 
Straße lag, welde von Livius Geburts: und XTodesjtadt Patavium 
nah jeiner zweiten Heimath Nom führte, und das er wahrſcheinlich 
mehr als einmal gejeben bat, läßt ſich ein Irrthum nicht annehmen. 

Recht dankenswerth ift in topographiider Hinfiht das Kärtchen 
des Schlahtfeldes am trafimenifchen See, eine Copie der. Öeneralitabs: 
karte, leider ohne Angabe des Größenmaßſtabes. Möchte nur aud für 
die Aufitellung bei Gannae, über welde der Verf. fih nicht deutlich 
ausſpricht, ein gleiches Kärtchen gegeben werden! 

In Erflärung einiger geographiſcher Namen fcheint der Verf. nicht 
glüdlib. 15. 3 „Callicula, Deminutiv von calles, da gerade die Berge 
Campaniens Calles genannt werden.“ Woher dies Verf weiß, jagt er 
nicht; er citirt nur Tac. Ann. 4. 27. Dort ift aber von einem Sflaven- 
aufitand bei Brundisium, aljo nicht in Gampanien, die Rede, den ein 
quaestor unterdrüdt, cui provincia vetere ex more calles evenerant, 
jowie auch bei Sueton provineiae minimi negotii id est silvae cal- 
lesque vorfommen. 


Wenn 21. 7 in Celtiberi, Gallograeeci, Libyphoenices der zweite 
Theil des Compofitums den Kern des Volkes, der erfte die Eingewan: 
derten bezeichnen ſoll, paßt dies doch wenigſtens auf das dritte der 
Wörter nicht, denn die Phönicier, nicht die Libyer, find doch in Libyen 
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eingewandert. Es läßt fi aljo wohl für die Zuſammenſetzung ber 
Namen von Mifchvölfern diefe Regel nicht aufitellen. 

44. 10 wird Volturnus ventus von voltur (Geier) oder dem Ge— 
birge Voltur in Apulien abgeleitet. Eritere Ableitung wird erft ver- 
ftändlich, wenn man bei Corſſen Ausfprade u. f. w. II. ©. 157 lieft, 
daß Beides (voltur Geier, wie Fluß und Wind Volturnus) und aud 
volnus, vollere von der Wurzel var — reißen abzuleiten if. Dies 
hätte Verf. jagen follen. 

Mas die fprahliche Auslegung betrifft, fo ſcheint der Verf. in 
folgenden Stellen do in die Worte des 2. etwas hineinzulegen, woran 
derjelbe kaum gedacht hat: 

5, 3 beißt es von der Schlacht am trafimenifhhen See: „nec con- 
silium nee imperium aceipi poterat.“ Dazu wird vom Verf. bemerft: 
consilium werde durch Bewegungen der Hand ertbeilt, daher Sall. Jug. 
60 manu significare; accipi zeugmatiih von dem Hören auf das 
Sehen übertragen. Es ift diefe ganze Unterfcheidung nicht nöthig; 
denn was Flaminius jagt, ift doch ein consilium und zwar fein durd 
Handbewegung ertbeilter Rath. Auch würde ein folcher gar nicht wahr- 
genommen fein; denn erat in tanta calligine maior usus aurium 
quam oculorum. 

12. 2 find transversi limites nicht Seitenwege im Gegenfaß zu 
den Kunftfiraßen, jondern Uuerftraßen, durch welche die Kunftftraßen 
mit einander verbunden find, ohne daß in dem Worte limes der Be: 
griff geringerer Höhe oder mangelhafteren Ausbaues liegt, wie ja auch 
von limes (viae) Appiae 15. 11 die Rede ift. 

12. 7 ift in dem Ausdrrck excipere degressum zu viel gefucht, 
wenn der Verf. binzufeßt: „wie feram venabulo, weil der bergab 
marjchierende Fabius die Bewegung nicht mehr einftellen fann.” a, 
wenn ftatt degressum das Part. praes. degredientem ftände, könnte 
die Vorftellung dieſes Bildes eher im Lefer erwedt werden. 

Daß 25. 15 Fabius durch sine ignominia servasse exereitum 
dem Scipio, mit defjen Familie fich der Redner in Dppofition befinde, 
einen Seitenbieb geben wolle („ohne fich in eine Feſtung einzuſchließen“), 
ift durch nichts motivirt. Es heißt doch einfach nur: ohne gefchlagen 
zu werden, wie es dem M. Minucius wahrſcheinlich bevorſtehe. 

Auch an folgenden Stellen kann ich des Verf. Erklärung nicht 
richtig finden: 

17. 3 heißt es bei der befannten Kriegslift des Hannibal; Quo 
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repente discursu ... . omnia circa virgulta ardere. Der Berf. ver- 
fteht unter virgulta bier „die von den faces unterſchiedenen virgae 
(an den Hörnern ber Ochſen), welche erit jeßt durch die Bewegung in 
Brand geratben, fasces virgultorum”. Allein was foll dann circa 
und omnia, wovon jenes kaum erflärlich, diefed müßig wäre? Das 
Reifig brennt doch auch eher an, als die dazwiſchen ftedenden Holz- 
ſcheite (faces). E83 fünnen alfo virgulta nur die Gebüjche des Berg: 
waldes fein, 

19. 10, wo vom eiligen Abfabren der überraſchten Schiffer die 
Rede ift, erflärt Verf. in ancoras evehuntur auf die Anfer losftürzen, 
um fie zu löfen; evehi ſynonym ruere $. 9 bezeichne das Tingeregelte, 
Unüberlegte der Bewegung, da andere diefer Abficht durch das inei- 
dere zuvorgefommen feien. Diefe Erklärung weit von der gewöhn— 
lihen fehr ab und ift ganz unwahrſcheinlich. Denn alii resolutis oris 
in anc. evehuntur fann man nur fo verftehen, daß diejelben Leute, 
welde die Halttaue orae gelöft haben, auch in anc. evebuntur; denn 
das Subject des Hauptfaßes ift meift auch bandelnde Perſon im abl. 
abs.; dann wäre aber das Hineilen zum Löfen der Anker nad dem 
Losmachen der orae gar nicht temere, incaute, ineonsulte gehandelt, 
jondern der gewöhnliche Verlauf bei der Abfahrt; es würde übrigens 
in diefem Sinne wohl nicht in, fondern ad gebraucht fein. Somit wird 
man wohl bei der gewöhnlichen Erklärung des Auffahrens auf die 
Anker beim übereilten Abftoßen vom Lande ftehben bleiben müſſen. 

48. 2. Bei Cannae gehen Numider trüglicher Weife zu den Rs 
mern über, gladios occultos sub lorieis habentes . .. ex equis 
desiliunt, werden von den Römern hinter die Front gewieſen und 
greifen naher die Römer binterlijtig im Nüden an: terga ferientes 
ac poplites caedentes. Bon diefem Vorgange jagt Wölfflin: „poplitese 
paßte für 2. beſſer, weil er fi die im Rüden ſich erhebenden Feinde | 
beritten dachte.” Hier begreife ich weder, woraus hervorgehen ſoll, daß £. 
ſich dieſe Heberläufer jegt noch beritten denkt, noch auch, wie ein Reiter 
mit dem gladius dem Fußfoldaten das Kniegelenk durchſtoßen fol. 

Die Conjectur 21.4 momento temporis für die Lesart des cod. 
Put. momnis jtatt des gewöhnlichen omnis, von dem allerdings die 
Herausgeber meift nicht befriedigt find, jeßt wohl eine zu große Lüde 
voraus; auch ift ein Object, zu welchem ut tumultariam manum ala 
Appofition gejegt wäre, nicht gut zu entbehren. Will man das m des 
Put. erflären, fo könnte fuderemomnis fehr wohl fuderuntomnis fein. 
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Ich füge noch ein paar Berichtigungen hinzu, welche vom Verf. 
wohl überſehen ſind: 

7. 1 iſt in der Anmerkung: „Der Jahrestag der Schlacht (am 
traſimeniſchen See) iſt nach Ovid Fast. 6. 765 in Wirklichkeit nahezu 
zwei Monate früher” das Datum weggefallen: „am 23. Juni nach dem 
unberichtigten Kalender.” 

14. 7 moenia Romanae coloniae. Hier muß fi der Verf. wohl 
verjchrieben haben: „coloniae, von Alba longa‘; offenbar ift Sinuessa 
gemeint. 


M. Tullii Cieceronis Tusculanarum disputationum libri quinque, Recognovit 
et explanavit Dr, Raphael Kühner. Editio quinta auctior et emen- 
datior. Hannoverae. Hahn. 1874. XXIV u. 568 ©. 


Die erfte Auflage dieſes Commentars ift 1829, die vierte 1853 
erjhienen. Wie für die vorigen Auflagen die unterdeß erfchienenen 
Arbeiten benugt find, fo auch für dieje fünfte Auflage die feit der 
vierten erjchienenen fritiichen Ausgaben von Baiter und von M, Sepffert 
und die Schulausgaben von D. Heine und von Sorof. Es ift dadurch 
ein recht umfangreiches und immer mehr vervollitändigtes Werk ent: 
ftanden. Zunächſt enthält e8 Prolegomena auf Grund von des Verf. 
eriter Schrift, der Preisaufgabe, welche unter dem Titel Ciceronis in 
philosophiam eiusque partes merita 1825 erjcdhienen ift. Sie behan- 
deln kurz die Philojophie bei den Römern überhaupt, wie befonders 
die des Cicero, namentlich jeine Ethik, die Tusculanifchen Unterfuchungen, 
ihre Quellen, Eic.’3 Methode, namentlich in dieſer Schrift, Werth der 
legtern, Handjchriften und Ausgaben. Darauf folgt auf 23 Seiten 
eine ausführliche Ueberficht des Inhalts und des Gedankenganges. 
Hinter dem Commentar folgen zwei Indices für das Hiftorifche und 
für die Anmerkungen. 

Was die Kritif betrifft, jo hat der Verfaſſer felbit Feine Hand— 
ſchriften verglichen, jondern fügt fih auf feine Vorgänger, wie er ja 
auch den eriten Auflagen erft Wolf’3, dann Drelli’s Recenfion zu Grunde 
gelegt bat. Er verhält ſich in Bezug auf Kritif ziemlich confervativ; 
er wirft M. Seyffert die Kühnbeit und Unmwahrfcheinlichkeit der Con- 
jecturen vor und will in den eilig gejchriebenen Tusculanen überhaupt 
nur dann Conjecturen zulafien, wenn die Lesart der Handichriften offen- 
bar verdorben ift und auf feine andere Weiſe ein Sinn bergeftellt 
werden kann. Wir ſehen ihn daher auch Lesarten fefthalten, die von 
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allen neueren Herausgebern mit haltbaren Conjecturen vertauſcht find; 
3. B. I. 8. 73 tanquam in rate in mari immenso nostra vehitur 
oratio behält er mit Moſer oratio bei, während Baiter, Sepffert, Heine 
und Sorof Lambins Conjectur ratio aufgenommen haben. Ebenſo ver: 
ihmäbt er (freilich aud Seyffert) 8. 92 die evidente Conjectur sui 
für sues in dem Sat: „Vom Tode meinen manche, er fei nur ein 
Schlaf; ald wenn jemand Luft bätte, 90 Jahre in der Weije zu leben, 
daß er nad vollendetem jechzigiten Jahr die dreißig übrigen jchlafend 
zubringe. Nicht einmal die Seinigen (nad den Handſchriften: Schweine) 
möchten dies wollen, geſchweige denn er jelbit." Auch V. $. 70 mill 
er durchaus studium illius aeternitatis imitandi feithalten für aeter- 
nitatem, oder imitandae, oder für die von Madvig in der neuen 
Auflage de fin. zu I. 8. 60 vorgejchlagene, dem Berf. entgangene Con- 
jectur aeterni status. 

Was die fpradliden Erflärungen betrifft, fo geben die Anmerkun- 
gen ein reiches Nepertorium grammatifcher und ftiliftiicher Beobachtun— 
gen und Unterfuhungen mit Hinweis auf die befannteften Commentare 
bejonders der Ciceroniſchen Schriften und auf Grammatifen, die fi 
über den betreffenden Sprachgebrauch ausgelaſſen haben; jo werden 
für den Zuſatz von ille vor quidem angeführt: Ramshorn, Kühner, 
Beier, Görenz, Madvig, Ellendt, Wopfens, Otto, Seyffert; zu sunt qui 
putant III. $. 76 ebenfall& 9 bis 10 Citate; desgleichen über usu 
venit I. $. 73; denn excussis virorum doctorum disputationibus 
delibare inde liceat in iuventutis studiosae gratiaın quae de iis 
scitu sunt digna. Allerdings betrifft dies häufig Regeln, die jet 
ſchon in den Schulgrammatifen (namentlich Ellendt-Seyffert) mit wenigen 
Worten gegeben und dem Schüler früh eingeprägt werden, allein es ift 
doch immerhin eine Heberfiht der Meinungen und nochmalige Prüfung 
für den Lehrer nüglih, Freilich gebt der Verf. zuweilen bierin zu 
weit, namentlid wenn auch für die dem Lateinifchen entiprechende 
griehiihe Wendung die Commentare citirt werden, wie z. B. V.$.18 
rem habere in manibus mit ded xeıgog Eyeıv verglihen und dazu 
Bergler, Dorville, Reit, Abreſch citirt werden. 

Auf die eigentlich philofophijche Erklärung ift der Verf. außer in 
den Prolegomena weniger eingegangen. Es wird aber gerade die An: 
regung zu dergleichen Erörterungen und die Vergleihung mit der philo: 
ſophiſchen und mit der chriftlichen Ethik, je mehr das fpradliche Inter— 
efje an den alten Echriftftellern hinter dem fachlichen in den Echulen 
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mit der Zeit zurücktritt, für die Zukunft, wenigſtens für Schulaus— 
gaben, ein Hauptbeſtreben ſein müſſen, wenn die Lectüre namentlich 
der philoſophiſchen Schriften des Cicero zu mehr als bloß zur Bildung 
des lateiniſchen Stils dienen und wenn daraus nicht blos der einſtige 
Philolog, ſondern auch der Theolog, Juriſt, Mediziner für das Leben Ge— 
winn ziehen ſoll; denn auch in dieſem Unterricht können Schwert und 
Schild gegen die materialiſtiſchen und ſocialiſtiſchen Lehren, welche ſchon 
den Gymnaſiaſten und bald den Studenten umſchwirren, geſchmiedet werden. 
Burg, April 1876. Hte. 


Wagner, E., flores et fruetus latini, Puerorum in usum legit 
et obtulit C. W. Editio tertia auctior et emendatior. Lipsiae, 
Fleischer, 1875. — VIII. 227. — 

Die flores et fructus latini von Wagner maden in ihrer 
von den üblichen lateiniſchen Schulbühern abweichenden Art einen 
ſehr erfriichenden, ja gewinnenden Eindrud. Sie find aus dem delectus 
des Engländer Valpy entitanden, welchen der deutſche Bearbeiter um 
mehr als die Hälfte „ex sua penu“ vermehrt bat. Dbmohl in der 
Borrede die Beitimmuug des Buches für gewiſſe Klaffenitufen abgelehnt 
wird, fo würde doch ſchon der Umftand, daß der gelejenite Theil des 
Cornelius Nepos in demſelben enthalten ift, ihm feine Stelle vor« 
züglih in Duarta zumeifen. 

S. 1—25 enthalten einzelne Säße, die die einfachſten ſyntactiſchen 
Erſcheinungen in Beilpielen vorführen, foviel als für den Beginn der 
zujammenbängenden Lectüre unerläßlic ift. Es folgt im ganzen übrigen 
Theil des Tertes bis ©. 168 eine graviorum sententiarum et rerum 
longior series. Der fämmtliche Inhalt des Buches ift aus Tateinifchen 
Schriftitellern entnommen und die Quellen der vorzüglichiten Stellen 
find S. 169—176 angegeben. Cornelius Nepos, Eaefar, Sue- 
tonius, Livius, Saluftius, Cicero, Seneca liefern für die 
Proja, Phaedrus, Ovidius, Horatius, Martialis für bie 

poetiijhen Stüde die größte Auswahl. Ein index nominum clarissi- 
morum und ein lateinisch>deutfches ——— für die erſten 

130 Seiten beſchließen das Buch. 

Erfreulich iſt an demſelben die deutlich ausgeiprochene Tendenz, 
nicht minder die Sahen zu berüdfichtigen als die Worte, Diefer 
Grundſatz hat die Verfaffer des Buches dazu geführt, vom Leben und 
Weſen der Alten, joweit es fih in den Schriften der Römer ausfpricht, 
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ein möglichft wielfeitiges Bild zu geben. Die Zeiten der alten Sitten- 
einfalt find in den bezeichnendften Ausiprüchen der Dichter und Pro— 
faifer gemalt; aber aud die Grauſamkeit und Ueppigfeit der Kaijerzeit 
und das Auftreten des Chriſtenthums ift nicht vergeſſen. Dazwiſchen 
liegen Darftellungen des römiſchen und griechiſchen Lebens in Kunft 
und Staat und die Berihte des Caeſar und Tacitus über unſere 
Altvorderen. In diefer Ausdehnung würde das fleine Buch auf Real: 
ſchulen eine befonderd angemefjene Benugung erfahren können. Und 
doch haben mwir gerade gegen diefe Art der Auswahl grundjägliche Be- 
denfen, die wir um fo weniger verfchweigen wollen, als fie vielleicht den 
al3 tüchtigen und erfahrenen Pädagogen vorzüglichft befannten deutſchen 
Herausgeber für die Folge zu einigen Aenderungen veranlafjen. 

Die flores et fructus enthalten in der That alle loci insignes 
der lateinischen Literatur. Wer fih, wie der Verfaſſer dieſer Be- 
ſprechung, zu einer kritiſchen Durchſicht derjelben veranlaßt fühlt, wird 
mit Behagen in diefem Luftgärtden die ſchönſten und wohlriechendſten 
Blumen der römischen Literatur in angenehmer Abwechjelung durd: 
wandeln und — faum eine vermiffen von denen, die früher jeder Ver: 
ehrer des Alterthums fi, wenn wir im Bilde weitergeben dürfen, ins 
Knopfloch zu fteden pflegte. Sollen aber unſere Schüler nicht vielmehr 
in Wald und Flur hinausgehen und den ganzen Neichthum der von 
Menſchenhand noch nicht geftörten Natur kennen lernen? — Der Reiz 
einer Eentenz, eines prägnanten Spruches, einer bejonders treffenden 
Stelle beruht für den Belejenen oder Erfahrenen darin, daß er in 
jolden Stellen vielfältige Beobadtungen und Wahrnehmungen mie in 
einem Brennpunkt vereinigt fieht. Diefe Wirkung ift bei einem Schüler 
nit zu erwarten, der fo viele Erfahrungen und Beobachtungen nicht 
gemacht bat. Für ihn gälte es im Gegentbeil, den Anſchauungs— 
freis zu erweitern. Sentenzen u. dgl. engen ihn ein, und, indem 
fie doch den Eindrud einer befonders werthvollen Wahrheit bei dem 
Schüler erweden wollen, find fie ſogar ſchädlich, da fie zu einem früh 
fertigen Urtbeil, zu einer ungefunden Frühreife Stoff geben. Auch 
eine moraliihe Wirkung wird durch Sentenzen und Kraftftellen nicht 
erreicht. Dazu gehört die Anjchaulichkeit einer biftorifhen Erzählung 
obne die fühlbare Tendenz zu lehren und zu mahnen. Sonft würben 
die Sprüche der Chineſen und Sndier vielleiht ein größeres Anrecht 
auf einen Platz in der Schule haben, als die zahlreihen Erzählungen 
aus dem griechifchen und römiſchen Altertum, aus denen ein echter 
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menſchlicher Sinn Jahrhunderte hindurch ſo wirkſam zu der Jugend 
geſprochen bat. Dieſe Erzählungen konnten nun natürlich auch in dem 
vorliegenden Buche nicht fehlen. Nur hätten wir gewünjcht, daß fich 
die mitgetheilten Stellen mehr um gewiffe Materien gruppirt hätten, 
moraliihe Sprüche alfo z. B. nit für ſich allein daftünden, fondern 
nur, um einer aus einer vorangehenden Erzählung bervorgehenden fitt- 
lihen Betrachtung den klaſſiſchen Ausdrud zu geben. So handelt 350 
und 352 von Syrakus; zwifchen beiden Stüden ſteht das Diftihon: 
rebus in augustis facile est contemnere vitam: fortiter ille faeit, 
qui miser esse potest. Ueber die Germanen finden fich mehrere 
größere Stellen hinter einander; dann aber wird von Eophofles, Pyr- 
rhus und den Eyflopen gehandelt, bald darauf fogar ein praedietum 
ante Americam detectam (aus Senec. Med.) gegeben. Hier jcheint 
uns eben der Grundfag, den Stoff möglichit vielfeitig und mannich— 
faltig zu geftalten, allein obgewaltet zu haben. Wir find der Anficht, 
daß eine etwas andere Anordnung alle diefe vortrefflih ausgewählten 
Stellen zu viel wirkffameren Bildern hätte vereinigen können. Der ge- 
ſchickten Hand des deutfhen Herausgebers würde e8 wohl ein Leichtes 
fein, in einer fpäteren Auflage aus feinem reihen Material lebens: 
vollere Gruppen zu geftalten. — Bedeutungslojes begegnet jedoch 
faum in der ganzen Auswahl. Uns fiel in diefer Beziehung nur die 
Anekdote aus Senec. epist. 12 auf, die, wie fie bier gegeben ift (©. 
18), der Pointe ermangelt. Auf ©. 6 paßt der Sat stat multos 
silva per annos nicht unter die Nubrif, Eine lobensmwerthe Beigabe 
find aber die deutfchen Sprüche, die da und dort unter dem Terte 
angeführt find. — Was wir fonft no an dem Buche zu bemerken 
haben, jollen weniger Ausftellungen fein, als kleine Beiträge, mit denen 
wir unſer Intereſſe an demjelben zu beihätigen wünſchen. 

Bon vorne berein ift auf das richtige Leſen des Lateinijchen viele 
Sorgfalt verwendet. Die Fleinen Bersfragmente, welche ſchon auf den 
eriten Seiten vorkommen, müfjen, wenn fie genau nad der Quantität 
auch in den unbetonten Wortjtellen gelejen werden, von felbft zu einem 
verftändigeren Versleſen führen. Doch fünnen wir nicht billigen, daß 
das Zeichen der Vocallänge auch der Pofitionslänge gegeben iſt (sünt, 
epistola u. dergl.). Vocalem ante duas consonantes positam ex 
positione, ut ajunt, longam sive producendam esse, wie ©. 179 ge: 
jagt wird, ift eben eine faljche Theorie. Den Eircumfler für Ablative 
und die zufammengezogenen Perfeltformen (errästi, naturä) halten wir 
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für ganz entbehrlih; das Längezeichen würde zweckmäßiger fein. Die 
Hecente würden dann lediglich für den Verston Verwendung finden. 
Hier aber hätten wir lieber die übliche Bezeichnung jedes Hauptictus 
gejeben. 

Eripere télum, nön dare iratö decet gibt eben doch fein rid- 
tiges Bersbild (S. 42). Uebrigens ſcheint der Verfaſſer nicht zu ver: 
langen, daß alle Versitellen metrijch gelejen werden. 

Das Wörterbuch ift ziemlich vollftändig. Doch haben wir einige 
Mörter vermißt. Assideo fehlt 3. B.; freilich ift an der betreffenden 
Tertftelle auch der verzweifelte Drudfehler cessidet (S. 64). Improbus 
ift überjegt „unbrav, groß‘; lettere Bedeutung wegen des Spruces 
labor omnia vineit improbus. Ich weiß nicht, ob es erlaubt iſt, 
die Mortbedeutungen jo unvermittelt und ohne eine Spur der Wort: 
entwidelung anzugeben, mag vom Lehrer auch noch fo viel erwartet 
werden dürfen. Der Schüler jucht das Wort zu Haufe nah und joll 
die räthſelhafte Auskunft nicht bis zur Dazwifchenfunft des Lehrers in 
der Klafje mit fi tragen. Wir hätten lieber, wenn die Angabe do 
einmal möglichft furz fein fol, gejagt: improbus, „unrecht, ungemöhn- 
lih (außerordentlich); gottlos.“ „Stilus, Griffel, Schreiben” wäre beſſer 
„Sriffel, Schreibübung“. „Impubes, nit mannbar“ ift anftöfig; 
übrigens wäre die ganze bezügliche Stelle (aus Caes. b. G. VI, 21) 
befjer weggeblieben. Wer die Sachen berüdfichtigt, nicht blos die Worte, 
dürfte die Fragen der Schüler an dieſer Stelle nicht unbeachtet laſſen. 
Ich möchte mir aber feine Quartaner wünſchen, die das auch ohne 
Fragen fi klar machten. „Recidere, abſchneiden“ paßt nicht zu vulnus, 
wo es „ausſchneiden“ heißt. Die praepositio verbalis re findet fi 
merfwürdiger Weife au in großen Wörterbüchern nicht erklärt. Wie 
fommt die Bedeutung „mwieder” und „zurüd” zufammen? Be, deſſen 
Etymologie bier zu verfolgen zu meitläufig wäre, beißt „im Kreiſe 
berum“, fodaß die Bewegung wieder zurück-kommt auf die Aus- 
gangsftelle. Repleo ift „ringsum füllen“, requiro ift „ringsum nad: 
forfchen, überall ſuchen“, retorridus „von allen Seiten ber in fich zu 
ſammengeſchrumpft“, recidere vulnus „die Wunde ringsum aus 
ſchneiden“.“) — Seeretum ift nicht blos „Geheimniß“, jondern auch 
„Abgeſchiedenheit“. 


*) Liv. 21, 45, 8: agnum laeva manu, dextera silicem retinens ift wohl 
auch „bei ſich behalten (in feinem Umkreiſe), fefthalten.“ 
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Die Anmerkungen find, um die Haltung des ganzen Buches 
nicht zu ftören, lateinisch gefchrieben. Da fie demnach doch die Hilfe 
des Lehrers verlangen, hätten fie mandhmal einfacher jein können (3. 
B. ©. 26); doch find fie überhaupt nicht fehr häufig. Sie erinnern, 
wie die Ueberſchriften der Abſchnitte und die ſehr ſchön gejchriebene 
Vorrede, an die num vergangenen Zeiten, wo man fich dem Geifte des 
römischen Altertbums noch in barmlofer Freude oder humaniſtiſchem 
Enthufiasmus bingab. 

Die Ausftattung des Buches ift jehr gefällig, Drudfehler 
follten bei einem Schulbuche eigentlich nicht vorkommen. Da fie aber 
jelten ganz vermieden werden, jo bemerken wir für unferen Fal nur, 
was uns zufällig in die Augen gejprungen if. S. 2 clamabis, ©. 67 
non ft. nam, Asclepiod., ©. 79 venlunt, ©. 137 illam, ©. 156 navi- 
gavile, ©. 64 cessidet, wovon oben, — Manchmal ift ung die Inter: 
punction aufgefallen, 3. ®. ©. 131: anceps, forma, bonum .. , 
©. 141: In nemus ire libet: pressisque in retia cervis, Hortari 
celeres ... . canes; u. dergl. 

Wir jcheiden von dem Buche mit dem Wunſche, daß diefe editio 
tertia auctior et emendatior nicht die legte jei und daß es aud in 
diefer Gejtalt Freude und Licht in unfere Schulen bringen möge. 

Sallwürk. 


Dr. J. W. Otto Richter, der deutſche Unterricht an höheren Schulen. Leipzig, 
Gülker u. E., 1876. VIL u. 86 ©, 


Der Verfaffer will in diefer Schrift feine Erfahrungen über den 
deutſchen Unterricht darlegen und zugleich eine Umfhau in der denfelben 
betreffenden Literatur halten, wobei er fih auf eine Anzahl neuerer 
Erſcheinungen beſchränkt. In einer furzen Einleitung fpricht er jeine 
Anficht von der Bedeutung des deutfchen Unterrichtes überhaupt aus, 
weihem er in Uebereinftimmung mit den „Verhandlungen der Directoren 
der Provinz Sachſen“ von 1874 die Aufgabe zuweiſt, daß der Schüler 
in den Stand gejegt werde, das gefammte Bildungsmaterial 
der Schule in der Mutterſprache denfend, ſprechend und 
ſchreibend geiftig zu verarbeiten. Speciell für die Nealjchule 
ſoll diefem Unterrichtsgegenftande noch ein Haupttheil der Sorge für 
die harmoniſche Bildung des Geiftes und Herzens zufallen 
gegenüber den Fächern, welche eine mehr praktifche Richtung fördern. 
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Natürlich Fann auch Herr Dr. R. den frommen Wunſch nad Ber: 
mehrung der Etundenzahl des deutjchen Unterrichtes nicht unterdrüden. 

Hierauf werden in 3 Abjchnitten die einzelnen Eeiten dieſes Gegen: 
ftandes, wenn auch nicht jehr eingehend, doch allgemein orientirend be: 
jproden. Cap. I. (S. 5—21) behandelt die Lejeübungen und den 
grammatifchen Unterricht; Cap. II. (S. 21—52) die Einführung in 
die deutſche Literatur und deren Geſchichte; Cap. III. (S. 52—86) 
die deutſchen Aufiäge und die Redeübungen. Da der Berf. in feinen 
Borichlägen zur Behandlung diejes Unterrichtes ſich praftiih erfahren 
zeigt und gemwöhnlih einen Mittelweg zwijchen den Ertremen einzu- 
ſchlagen räth, jo werden die meiften Fachgenoſſen feinen Anfichten im 
Ganzen zuftimmen können. Doc findet es Nef. befremdlich, daß Herr 
Dr. R. die Beihäftigung mit dem Mittelhochdeutſchen durchaus 
der Brima aufbewahrt willen will, wohin er außerdem einen voll: 
ftändigen literaturgefhichtliden Eurjus und einen Canon von Glafjen- 
und Privatlectüre (S. 37— 39) verlegt, der allein jhon die Thätigfeit 
der Primaner fehr erheblich in Aufprucdh nehmen würde. Nimmt man 
nun noch gebührende Rückſicht auf die Beihäftigung mit den Auffägen 
und Vorträgen, jo dürfte fih doch troß der gegentheiligen Verſicherung 
des Herrn Verfaflers ein Uebermak des Stoffes berausftellen, welches 
nurauffoftender Gründlichkeit abjolvirt werden könnte. Deshalb 
wird man dem Mittelbohdeutihen nur in der Secunda einen Platz 
anmweijen können. Fragt man, wem das Buch gute Dienfte leiten 
kann, fo glaubt Ref. ausſprechen zu dürfen, daß dafjelbe dem einiger: 
maßen geübten Lehrer des Deutichen nichts beſonders Anregendes oder 
Neues von Erheblidyfeit bringt, daß es aber dem Anfänger im Unter: 
richten zur vorläufigen Drientirung zu empfehlen ift, namentlich wegen 
der Beiprehung der für den deutſchen Unterricht wichtigften Literatur, 

Frankfurt a/D. Dr. Noad. 


Dr. Arthur Jung, Schillers Briefe über die äſthet iſche Erzie 
bung des Menſchen. Zunächſt für die oberfte Klaſſe höherer Lehr— 
anftalten mit einer Einleitung und erflärenden Anmerkungen beraus- 
gegeben. Leipzig, Teubner, 1875. VII, u. 374 ©. 

Daß es zwedmäßig jei, mit den Primanern Schillers Briefe über 
die äfthetifche Erziehung des Menjchen zu leſen oder zur Privatlectüre 
derjelben anzuregen, bezweifelt Referent. Wenn aber ein Berftändniß 
für diefe Schrift bei Schülern zu erreihen wäre und wenn der dazu 
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nöthige große Zeitaufwand geftattet wäre, fo fragt es fih nod, ob 
dazu dem Schüler ein Commentar, wie der vorliegende, in die Hand 
gegeben werden fol. Dies jcheint der Verf. nah dem Titel feines 
Buches anzunehmen, während er fih in dem Vorwort den Sommentar 
„zunächlt in der Hand des Lehrers” denkt. In der That bleibt man 
auch bei der Lectüre des Buches zweifelhaft, ob es mehr für den Lehrer, 
oder mehr für den Schüler berechnet jei. Denn während der Berf. 
in manden der erflärenden Anmerkungen offenbar dem Lehrer den 
Stoff zu Parallelen und Erklärungen darbieten will und dabei einen 
über das Verſtändniß von Schülern binausgehenden Ton anfchlägt 
(3. B. A. 19, 21, 83, 87, 90b.), jeßt er anderwärts durchaus den 
Standpunkt des Schülers voraus (3. B. A. 58, 69, 139), ja ſogar den 
eines in der Geſchichte recht unmiffenden Primanerd (z. B. A. 11). 
Denken wir uns aljo als Leer des Commentars wenigſtens einen Stu— 
denten, der fih ſchon etwas mit Philofophie beichäftigt hat, fo findet 
derjelbe in ver Einleitung S. 1—90 eine recht klare und überfichtliche 
Darftellung der dichterifhen und philofophifchen Entwidelung Schillers 
nebft einem furzen Abriß des Kantiſchen Syftems, defjen Verjtändniß 
nöthig ift, um eine „Einjiht in die Werkftätte zu gewinnen, in der 
Schillers Briefe über die äfthet. Erz. entftanden”. Der Inhalt diefer 
Briefe wird dabei im Auszuge mitgetheilt. Die Abfiht, auf dieje Weife 
die „Genefis des Inhaltes“ der genannten Briefe darzulegen, erreicht 
der Verf. vollitändig; ebenjo weift er den Zufammenhang der übrigen 
philoſophiſchen Schriften Schillerd mit diefen Briefen in klarer Weife 
nad. Alles dies, fowie die zu den Briefen gemachten Anmerkungen 
geben Zeugniß von einem eingehenden und erfolgreihen Studium 
Schillers, welches den Berf. befähigte, mancherlei Anregendes aus alter 
und neuer Zeit zur Erklärung der Briefe über die äjth. Erz. zuſa mmen— 
zutragen. Zu bedauern ift dabei nur, daß dieſe Beiträge, wie ſchon 
bemerkt, nicht für einen und denfelben Standpunkt pafjend find und 
außerdem in der oft ungenießbaren Form fehr langer unter dem Text 
der Briefe fortlaufender Anmerfungen geliefert werden. Dabei ſchrumpft 
dann der Tert jelbit nur zu häufig auf 2 oder 1 Zeile zufammen, 
während das Uebrige der Seite von Anmerkungen eingenommen wird; 
oder es geben gar zwei Arten von Anmerkungen, nämlid Schillers 
eigene und die des Herausgebers zu denjelben, feitenlang unter ein: 
ander fort. Der vollftändige Abdruck der Briefe hätte überhaupt wohl 
nah der gelieferten Inhaltsangabe derfelben erfpart werden können; 
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ebenſo könnten die häufig ſehr langen Citate aus Klaſſikern des Alter— 
thums (z. B. A. 83, 90b., 93) durch einfachen Hinweis auf den 
Schriftſteller ſelbſt erſetzt werden. Oder ſollte durch den Abdruck der— 
ſelben den Lehrern gedient ſein, die zu bequem ſind, ſich ein Citat auf— 
zuſuchen? Doch derartige Lehrer wird das Buch überhaupt wohl nicht 
finden, da es durchaus feine bequeme Lectüre if. — Schließlich ſei 
nochmals unjre Meinung über das vorliegende Buch Furz dahin zu: 
jammengefaßt, daß bier ein zur Vertiefung in das Studium der philo» 
ſophiſchen Schriften Sciller® anregende Werk geliefert ift, melches 
jedod zum unmittelbaren Schulgebraud, beſonders zur Anfhaffung für 
Schüler nicht zu empfehlen ift. 
Frankfurt a./D. Dr. Noad. 


Das deutfhe Räthſelbuch. Gefammelt von Karl Simrod. Dritte ſehr 
vermehrte Auflage. za a. M. Verlag von Chriftian Winter. 
Gedrudt in diefem Jahr. 


Es ift eine weiſe Regel, die VBorrede eines Buches nie zu über: 
ihlagen, und wenn ein Simrod fie gejhrieben bat, jo fährt der Lejer 
doppelt gut dabei. Auf 4 Seiten finden fi in fnapper Form einige 
jehr treffende Bemerkungen über Wejen und Bedeutung des Räthſels 
und Einrihtung des Sammelwerfs jelbit, das auf 188 Seiten eine 
erftaunlihe Menge der ſchönſten volfsthümlichen Fragen und Scherje 
bringt. Faft überall quillt ung eine Fülle urwüchfiger Laune und 
beiterer Poefie entgegen. So etwas kann fein Etnzelner machen, aus 
der mwigigfte Kopf und größte Dichter nicht: hunderte von Jahren und 
taufende von Menſchen haben daran geihafft.e Und doch ift es nichts 
Bufammengejtoppeltes, jondern durd alle Blätter weht ein Geift, auf 
den wir horchen und von dem wir uns erfüllen laſſen jollen, der Geift 
unferes deutihen Volkes jelbft. Die Kinder werden mit Luft nach dem 
Büchlein greifen, und fie dürfen es getroft, denn alles Anftößige, alle 
Aenigmata ambigua find ausgemerzt, fie werden nur, wie wir fürchten, 
zu rajch das Buch umdrehen, um mühelos die Löſung, welche verkehrt 
unter jedes Räthſel gedrudt it, lefen zu können. Aber auch mancher 
Alte wird im Geifte wieder jung werden bei diefem oder jenem befann: 
ten Reim und fi zurüdträumen ins Elternhaus, in die warme Stube 
an einem falten Herbitabend, zu den Füßen der gütigen Großmutter, 
von lieben Geſchwiſtern und trauten Gejpielen umringt, und freundliche 
Stimmen wieder zu hören vermeinen, die längſt verftummt find, oder 
fih jeitdem müde gerathen haben an andern Räthieln, wie fie uns das 
Leben und der Tod aufzugeben pflegen. Alle aber werden dem emjigen 
Sammler Dank wiffen, der, noch nicht zufrieden, fein Werf mit jeder 
neuen Auflage reiher und vollftärdiger zu machen hoffte. 


Drud von Herrde & Lebeling in Stettin. 


ED. PETERS VERLAG m LEIPZIG. 


Vroſpech. 


Im Monat März d. I. erſcheint nen: 


i Pehrbud des geographiſchen 
Anfchanungs- und Denkunterrichts 


von 
C. Schreiber, Zector in Homberg. 


Mit 18 vortrefflih in Farbenyruk ausgeführten Karten. 


In circa 10—12 Lieferungen gr. 8° à 50 Bf. 


Jede Lieferung enthält 3 Bogen. — Alle 14 Tage bis 3 Vodjen erfcheint eine Lieferung. 
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Das vorftehende Werk hat im Manufcript verichiedenen Männern von Fach 
und Ruf vorgelegen, deren Urtheil an der Gediegenheit und dem praftifchen 
Werthe defjelben feinen Zweifel auffommen läßt. — So äußerte einer diejer 
Herren: 

„Ein Schulwerk, das die Grundſätze zu verförpern beabfichtigt, welche der 
Berf. anfjtellt, ift trog der Menge geographiſcher Lehrbücher Feineswegs überflüffig. 
Die Grundfäte Nitter'3 und Humboldt's erfenne ic durdaus durchgeführt, und der 
Schule wird mit demjelben in der That ein Dienjt geleiftet. — E8 Tann ein größeres 
geographiiches Werk recht wohl erſetzen.“ 

Ein zweites Urtheil lautet: 

„Dies Lehrbuch ift offenbar eine fehr fleihige, die neueren Forfchungen vielfach 
berüdfichtigende Arbeit eines Schulmannes, der bemüht gewejen, die geographiſchen 


Begriffe a priori zu entwideln. Lehrer können das Buch allerdings fehr 
gut gebrauchen, bejonderd Lehrer an Mittel» und Bürgerjhulen, Semi— 
nariften 20, Für diefe bietet e8, namentlich was die phyſiſche Geographie anlangt, 
einen recht reichen und gut zurecht gelegten Stoff.‘ 


Ein drittes: 

„Sie werden für Ihr jedenfalls jehr zeitgemähes Unternehmen, eine „Biblio— 
thef für Lehrer” herzujtellen, fein befjeres geographiſches Lehrbuch finden, als das 
von Rektor Schreiber, id) faun Ihnen daher die Annahme des Manuſcripts unbedingt 
empfehlen.“ 


Die Vorzüge dieſes Buches ſelbſt vor den beſten Werken ähnlicher Art werden 
jedem klar werden, der ſich die Mühe nimmt, tiefer auf den Inhalt einzugehen. 

In unſeren Tagen kommt es ganz beſonders darauf an, ein klar ſehendes 
und denfendes Geſchlecht zu erziehen, und jedes Werk, welches dieſem Streben 
huldigt, verdient unfere vollfte Aufmerkiamkeit und Förderung. 

Diefes Ziel hat das obige Lehrbuch unabläffig im Auge; jede Seite giebt 
Belege dafür. Alles in ihm ift „ruht und Samen“ Jeder Stoff wird 
jofort mit einem anderen in mannigfache Beziehung gejett umd geiftig verwertbet; 
da wird fein Name, feine Sache, ſei e8 ein Gebirge, ein Fluß, eine Stadt, eine 
Grenze oder was jonft, um ihrer felbjt willen genannt, mie dies ſonſt in andern 
geographijchen Yehrbüchern gejchieht, jondern jedes Einzelding in jeiner Bedeutung 
für das Ganze zur Anſchauung und zum flaren Berjtändnig gebradt. — Der 
Herr Verfaffer geht von dem Standpunft aus, daß Lehrer und Lernende von 
Kamen und Zahlen, von abftraften Definitionen und das naturgemäß Zuſam— 
mengehörige jcheidenden Syſtemen nur geringen Gewinn haben, das wirklide 
geiftige Durhdringen und freie Beherrihen des Stoffes, das Wijjen 
im vollen Sinne des Wortes dagegen etwas umendlih Höhere und Werth: 
polleres fei, al8 das fogenannte pofitive Wiffen, dem nod immer eine zu große 
Herrichaft auch in unferen Schulen eingeräumt werde. Nur durch einen wahr: 
haft vationellen Unterricht, wie ihn das vorftehende Werk anfirebt, werde nicht 
allein für die Schule, jondern auch für das Leben gelehrt und gelernt. 

Aus diefem Grunde hat der Herr Verfafler von allen abftraften Definitionen 
und allgemeinen Begriffserklärungen Abftand genommen, giebt aber an geeigneter 
Stelle an beſtimmten Beilpielen eine ebenjo anſchauliche als bündige Erklärung 
jold) allgemeiner Begriffe. 

Die politifche Geographie, jonft häufig, wie die Vorrede jagt, von geringem 
Intereſſe und bildendem Werthe, ift durch die innige Beziehung auf die phyſiſchen 
und geihichtlichen Verhältniffe, fowie durch die Verbindung mit der Geologie, die 
von augenfälliger Bedeutung für die induftrielle Entwidlung der Bevölkerung, 
beſonders werthvoll geworden. 

Vorzugsweiſe aber untericheidet fich daffelbe von Werken ähnlicher Art dadurch, 
daß es überall möglichft an die Anſchauung appellirt, nicht, wie ſelbſt die beften, 
das Fertige, die vollendete Erjcheinung giebt, jondern dieſe «a priori» ſich bilden, 





Urſache und Wirkung auf dem Wege der Induktion, heuriſtiſch entwidelnd, an das 
Licht treten läßt umd jene ſomit auf das Geſetz zurüdführt. — Die eingefügten 
Fragen find nicht blos Repetitionsfragen, jondern faft ausſchließlich an das Urtheil 
fich wendende und aljo ftet3 zum Denken und Folgern anregende und nöthigende, 
auf welche die Antworten fi immer aus dem Borhergefagten ergeben. 

Die 18 beigegebenen, in Farbendrud ausgeführten, fehr inſtruc— 
tiven Karten werden, wie die im erften Hefte befindliche Karte von Europa 
beweift, nit größter Sorgfalt und Genauigkeit ausgeführt, jowie überhaupt feine 
Koften geichent werden, um ein nad) Inhalt und Form vollendetes Lehrbuch der 
Geographie, und damit zugleich den erften Band einer 


Bibliothek für Lehrer 


berzuftellen, für die ich geeignete Manufcripte aus allen Fächern pädagogiichen 
Wiſſens ſtets entgegennehnte. 

So möge denn dies Werk, ein Werk voll Geiſt und Leben, fach— 
männijher Erfahrung und wiſſenſchaftlichen Werthes, allen Yehrern 
und Yernenden der Geographie hiermit beftens empfohlen jein. 


Hochachtungsvollſt 
Leipzig, März 1876. 


Anfefraße A. 1 Ed. Peters Verlag. 
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Dorzüglihe Fchrbüder aus Ed. Peter’s Verlag in Zeipsig. 


A. Für die Hand der Schüler. 


Diedrich, J., Der Sprachſchüler im der Mittelklafe. Erfter ſprachlich-grammatiſcher Lehrgang, für bie 
Hand * Lehrer und Schüler bearbeitet. 1875. 48 Seiten in 8, cart. Preis 30 Bf. i 

Helwig, A., Nector in Seeburg. Die Raumlehre in der Volksfgule Ein Hülfsbüdlein für Lehrer um 
Schüler. — Mit vielen in den Tert eingebr. Figuren. 1874, 2, Aufl. Preis cart. 60 Pf. 

Ed., Lehrer der Stadtihufe zu Tilftt. Shul-Geograpbie für mehrklaifige Mittel-, Stabt-, höher 
Gene und Töchterfchulen. it 20 im Tert fteh. Karten. 1875. Preis geh. 80 Bf. 

Kewitsch, Th., Seminar-Lehrer. Erstes Uebungsbuch für Orgelspieler. — Mit einem 
enth. Modulationen in nackten Dreiklängen. 1872. Preis 2 M. 40 Pf. 12 Exempl 24 M. 
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I. Abhandlungen, 


I 
| 
| 
Johannes Bartelmann.*) 
Von Profeifor Dr. Shmeding in Duisburg. 


Es ift im hoben Grade erfreulih, daß die pädagogiihe Literatur 
neuerdings wieder um einige gute Biographien von verdienten und 
hervorragenden Schulmännern bereichert worden if. Das Leben 
Hülsmanns von Holleuberg, das Bild Döderleins von einem 
pietätsvollen Schüler, die Wirkſamkeit Heilands von einem Verehrer, 
das Leben Voß's von Herbit, alle dieje und ähnliche Schriften ent: 
halten Vorbilder, an denen jeder Lehrer fih erbauen, Anfichten, von 
denen jeder Lehrer lernen Fann. Es ift gut, daß nicht bloß Dichter, 

- Staat3männer, Militärs, Theologen, Schaufpieler, Maler und andere 
Künftler, Gelehrte und Neijende dur ihr Leben allgemeines Jutereſſe 
erweden, jondern daß auc Lehrer in diejen Kreis hineingezogen wer- 
den. Auffallend ift bis jet nur, daß das größere Publikum anjcheis 
nend wenigſtens den Pädagogen noch nicht diejelbe allgemeine 
Theilnahme zumendet, welche die übrigen Berufgzweige erfahren. Ein 
Buch wie Hollenbergs verdienftlide Arbeit über Hülsmann darf 
gewiß diejelbe Aufmerkjamfeit beanſpruchen, wie die Aufzeichnungen 
der Schauſpieler Devrient, Kaijer und Sonntag. Einerlei, worin die- 
fer Mangel an allgemeiner Theilnahme liegen möge, wir Lehrer freuen 
uns, daß die Arbeiten da find. Die beiden legten Kieler Diterpro: 3 
gramme nun haben dieje Literatur durch einen jchönen Beitrag ver- | 

i 





mehrt mit Reuters „Mittbeilungen aus dem Leben des Direc- 
tor Bartelmann.” Es ift "wahr, wa3 der Verfafler im Anfang 
jeiner Biographie jagt, Bartelmann’3 Leben war äußerlih recht un- 
iheinbar. Er bat nit eine Menge Schriften binterlaffen. Er ift 
niht duch hohe Aemter und Ehren ausgezeichnet worden. Er bat 
feine hervorragende Rolle in Lehrerverfammlungen gefpielt. Er ift nicht 
Führer einer Partei geworden; kurz — er ijt verhältnigmäßig wenig 








*) Gefchrieben auf Veranlaffung des Kieler Ofterprogramms enthaltend: 
Mittheilungen aus dem Leben des Direktor Bartelmann von Oberlehrer Reuter, 
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an die Deffentlichfeit getreten. Aber um fo intenfiver, nachhaltiger 
und fräftiger wirkte er auf diejenigen, die in jein Bereich kamen. 
Gemeine Naturen 
Bablen mit dem, was fie thun, edle mit dem mas fie find. 

E3 ijt wahr, eine Menge tüchtiger Menſchen geht verhältnigmäßig 
jtill und unſcheinbar durchs Leben; fie verbergen ihre Perjon hinter den 
großen Saden, in deren Dienft fie ſtehen und es gehört ein etwas ge- 
übteres Auge dazu, die volle Kraft, die in ihnen mwaltet, zu entveden. Sie 
gleichen jenen Silenen, die Alcibiades im Gaftmahl des Plato im Hinblid 
auf Sofrates erwähnt: Aeußerlich unjcheinbar und vielleicht Häßlich, aber 
berrli und golden wenn man jie öffnet. Je mehr nun unfere Zeit zum 
Begentheil drängt, je allgemeiner die Neigung wird, die Berjon vorzudrän: 
gen und die Sache nachzujtellen, äußerlich den Dingen einen Schein zu ge 
ben, die innerlich hohl find, um jo dankbarer nehmen wir gerade eine Ar- 
beit auf, die wie Herrn Reuters „ Mittheilungen” in die verborgene 
Werkitatt eines jolchen ftillen, edlen, in ſich innerlich abgeſchloſſenen Lebens 
führt, das nichts wollte, ald auf Eleine reife rein und intenfio wirken, 
ja auch dies nicht einmal wollte, aber unbewußt that. Einjender il 
das Glüd bejchieden, in Jahre langem Verkehr der gezeichneten reinen 
Verjönlichkeit nahe gejtanden zu haben, und jo gejtattet er fich bier, 
durch einige Heine Strihe Neuters Bild zu ergänzen. 


* 
* * 


J. 

Wer Gelegenheit hatte in den vierziger Jahren das Leben Olden— 
burgs zu betradten, wird bezeugen, daß die Stadt um dieſe Zeit wohl 
feiner ihrer Schweiter:Rejidenzen in der Pflege edler, beiterer, bilden: 
der und friſcher Geſelligkeit nachſtand. Männer, wie Julius Mojen, 
Adolf Stahr, Carl Mayer, Theodor von Kobbe, Starklof, Mosle, von 
Buttel, Rennenkampf, Breier, Rüder, Wedderkop, Lafius und eine 
Menge Anderer jtanden in voller Jugendfriſche und mußten einen 
nicht unbedeutenden Theil der Bevölferung in den von ihnen angereg- 
ten friihen Strom literariihen und äſthetiſchen Lebens hineinzuziehen. An 
diejem Leben jollte um dieje Zeit au der Mann Theil nehmen, dem 
dieje Zeilen gewidmet find: Johannes Bartelmann. Stahr hatte 
nämli jo eben wegen eines drohenden Halsübels fein Lehramt auf- 
geben und austreten müſſen, und zrendelenburg, an den man 
ih damals in Oldenburg ‚mehrfach bei wichtigen Vakanzen maudte, 
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hatte in Bartelmann einen Nachfolger gefandt, der, wenn er auch 
jein Amt ganz anders trieb als fein Vorgänger, doch durd) feine Per- 
fünlichkeit, fein Wirken und fein Auftreten bald die zuftimmende anf 
merkſamkeit gewann. 

Ich felber hatte anfangs feine Gelegenheit, den neuen Lehret 
näber fennen zu lernen. An einem Sonnabend Nachmittag jedoch, 
als ich, wie dies häufig geſchah, in meinen Heimatsort wanderte, ging 
er vor mir ber. Ich holte ihn ein und wir waren bald im lebhaften 
Geipräb, zu dem „Bachs mwohltemperirtes Klavier”, welches ih unter 
dem Arm trug, die erſte Anregung gab. Noch jetzt ift mir der Inhalt 
unferer Unterhaltung genau gegenwärtig, und als mir bald darauf 
von meiner Heimath der Auftrag wurde, B. zu fragen, ob er eine Wahl zur 
Eynode annehmen würde, folgte ich gern feiner beim Auseinandergehen 
an mich gerichteten Einladung, ihn in jeiner Wohnung aufzufucden. 

2. 

Sp war der Anfang eines Verkehrs, der bis zum Sabre 1865, 
wo er mich an den Poſtwagen geleitete, mit dem ich eine Neije nad 
Stalien antrat, fait zwanzig Jahre lang ununterbrochen und herzlich 
fortgedauert bat. Sept, da fait 10 Jahre verfloffen ſeit er aufgehört, 
da Bartelmann und feine verehrte liebe Frau längft im’ Grabe ruhn, 
fann“ich nicht ohne warme Verehrung und herzlich dankbare Erregung 
ausfprehen, daß mir fein Haus ein Duell wohlthuender Erfrifchung, 
läuternder, veredelnder Hebung und fittliher und intellektueller 
Förderung geworden ift. Einen würdigen edlen Geiftlihen hörte ich 
jagen, daß es ihm vorfäme, als ob er jedes Mal B.'s Schwelle geho- 
bener und geläuterter verlafje als betrete, Jh müßte das Geſammt— 
wirken des Bartelmann’ihen Haujes auf alle, die ihm näher ftanden, 
nicht beffer zu bezeichnen. Noch jegt find in Oldenburg, in der Stadt 
und im Lande, eine große Zahl von Männern und Frauen, die B.’3 
Andenken in ähnlicher Weile jegnen und verehren und die Erinnerung 
an feine Perjon, fein Haus und Wirken in treuem Herzen beilig halten. 

3. 

Woher dieje Wirkſamkeit? 

Wir miffen von Oymnafial-Direftor Voß, daß er zur Zeit 
feiner Amtsführung Zeit gewann, Ueberjegungen der alten Klaffifer 
zu Schaffen, die ihm die Freundſchaft unjerer Dichterhernen, das Wohl- 
wollen Karl Auguits von Weimar und den Dank der Nachwelt ge- 
fihert haben. Der Direktor Spillefe bat jeiner Zeit in den Ber: 
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liner Schulen Reformen eingeführt und Gedanken ausgeſprochen, die 
Keiner überſehen darf, der in Fragen dieſer Art mitreden will; 
der Gymnaſial-Direktor Hegel hat während ſeiner Amtsfüh— 
rung den Grund zu einem Ruhm gelegt, den man keinem gebildeten 
Deutſchen weiter zu ſchildern braucht. Die Direktoren Mager, 
Dieſterweg, Gedike haben Schriften hinterlaſſen, die kein Schul— 
mann ungeleſen laſſen ſollte, und auf deren Anſichten bedeutende Pä— 
dagogen der Jetztzeit ſich noch heute ſtützen. In anderer Weiſe macht 
ſich hier ein Direktor verdient durch ein gutes Schulbuch; dort ein 
zweiter bei den Berathungen der Vertreter ſeiner Stadt; hier ein 
dritter durch eingehende Behandlung irgend eines Schriftſtellers; 
dort ein vierter, indem er das ganze geiſtige Leben ſeiner Stadt an— 
regt und leitet. 

Von einer Wirkſamkeit, die außerhalb der Schule und im Gebiet 
der öffentlichen politiſchen und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit liegt, ſehen 
wir wohl auch etwas bei Bartelmann, namentlich in ſeinen jüngeren 
Jahren. Irren wir nicht, ſo war er Beckers bedeutendſte Stütze 
bei der Herausgabe ſeiner ſprachlichen Arbeiten. Auch er hat im Jahre 
1848 und fpäter mehrfach in Vollsverfammlungen in Sälen und auf 
dem Markte Reden gehalten (wer hätte es nicht gethan?); auch er 
bat mit feinem Freunde Breier zufammen eine kleine Brochüre ge- 
jehrieben für das Recht Schleswig-Holſteins; er hat längere Zeit für 
jeinen Freund Rüder die Redaktion der „Neuen Blätter” geführt; 
er bat längere Zeit mit anerkannter Einficht den politiichen Theil der 
oldenburger Zeitung redigirt; er hat mehrfach in der erften Zeit von 
1848—50 öffentlid das Wort ergriffen für die Vertheidigung des 
Standpunftes feiner Freunde Rüder und v. Buttel, der Vertreter 
Didenburgs im Frankfurter Parlament. Eben jo hat er außer den 
Beranlafjungen zu öffentlihem Auftreten, melde die Entlafjungen der 
Abiturienten mit fich führten, mehrfach vor größeren und Eleineren 
Verſammlungen Borträge gehalten.*) Kurz; wohl hat B. aud neben 
feiner Thätigfeit als Lehrer und Direktor eine Wirkſamkeit geäußert, 
aber das Wejen derjelben vermögen wir darin nicht zu erkennen. 


*) Bon denjenigen, die vielleicht noch jet im Gedächtniß feiner damaligen 
Hörer find, nenne ich den über „Antigone” zur Zeit, al$ der Singverein die 
Mendelsſohnſche Kompofition gleihen Namens aufführte (15. Januar 1850); 
dann die im literarifchen Verein gehaltenen, beim Erfcheinen der Schriften Sy: 
bels und John Stuart Mills. 
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Noch weniger war ſie der Art, wie ſie einzelne würdige Vertreter des 
klaſſiſchen Alterthums als ihre Aufgabe anſahn. B. erſtrebte als Phi— 
lologe nicht durch Pflege eines gewiſſen Detailſtudiums her— 
vorzuragen. 

Mit ganzem Nachdrucke betont er (im Gegenſatz zum Einſender), 
daß die leitenden Kreiſe auch jetzt noch eine vollſtändige 
klaſſiſche Bildung haben müßten; daß ein junger Menſch, 
auch um in der Gegenwart ſeinen Platz auszufüllen, nichts 
beſſeres thun könne, als gut Latein und Griechiſch lernen. 
Ja noch mehr. Mit vollem Bewußtſein gab er gewiſſen kleinen 
Schwächen nach, die ſo leicht mit der klaſſiſchen Philologie verbunden 
ſind und die wir ſogleich näher bezeichnen werden. Aber, Codices 
vergleichen, um die Lesart bei dieſem oder jenem Schriftſteller feſtzu— 
ſtellen; nachzählen, wie oft dieſe oder jene Präpoſition, dieſes oder 
jenes andere Wort bei dieſem oder jenem Schriftſteller vorkommt; 
Detailſtudien in einem Autor anſtellen, um die Bedeutung dieſes oder 
jenes Wortes ſofort durch dieſe oder jene dem Bewußtſein ſtets gegen— 
wärtigen Parallelſtellen beleuchten zu können; entlegne Schriftſteller 
ans Licht ziehen und ſie mit den Studien noch entlegnerer erhellen und 
dadurch unter Gelehrten vom Fach Anſehen erlangen; von Kory— 
phäen citirt werden als Einer, der durch dieſe oder jene Konjektur 
oder jonft wie zur Erklärung diefer oder jener dunklen Stellen beige- 
tragen; das alle8 war Bartelmanns Sade nit. Kein Berftändiger 
unterfhäßt ſolche Arbeiten, aber fie waren nicht B.’3 Specialität. 
Haben wir B. recht verftanden, jo beftand feine Eigenthümlichfeit dar: 
in, fein ganzes moralifches Wejen der Einwirkung einzelner großer 
Perjönlichfeiten und Werke des Altertbums als Ganzes hinzugeben, 
ihrem Eindrud ftile zu halten, und fie als Ganzes in feine moraliſche 
und miljenichaftliche Perfönlichfeit aufzunehmen. Sofrates, Perikles, 
Tacitus waren Männer, die fo in fein Wefen übergegangen waren. 
Hätte man ihn gefragt, ob es Recht geweſen, daß Bazaine und Roche— 
fort aus der Gefangenschaft geflohen? ich glaube, er würde „Nein“ 
geantwortet, auf Sokrates hingewieſen, und daraus die Lehre gezogen 
haben, daß es die Pflicht des Einzelnen fei, fich den Anordnungen 
des ungerechten Staates zu fügen, und daß ein Staat nur dann zur 
Größe gelangen fann, wenn das Individuum fich zunächſt untermwirft 
und erit dann etwa fucht die Geſetze zu beffern. 

Dedipus und Agamemnon find Werke, an deren Ban ald Gan— 


zes er immer auf's Neue binauffchaute, deren äfthetiiche Anlage ihn 
mit immer neuer Bewunderung, deren religiöfe Grundgedanken ihn immer 
auf’3 Neue mit Ehrfurcht erfüllten. Daß diefe Bewunderung, bdiejes 
Staunen, diefe Ehrfurcht eine befondere Färbung und Hingebung 
erhielt dur fein Leben in der Ideenwelt des Alterthums, durch 
feine Kenntniße des Hintergrundes, auf dem die Gebäude errichtet find, 
ift felbftverftändlih, und es ift erflärlih, daß es ibm nicht immer 
glücte, feine nicht klaſſiſch gebildeten Freunde in diefe Begeifterung 
bineinzuziehen. Antigone verdankt die Spannung und das Intereſſe, 
welches fie erwedt, vielleicht weniger dem ſpecifiſch Antiken, und mebr 
dem allgemeinen Menjhliden, das fie enthält. Es wurde B. nidt 
jchwer, feine nicht Haffisch gebildeten Freundinnen für diefelbe zu ge 
winnen. Elektra, die ihn in gleihem Maße binriß, ermedte bei 
ihnen nicht diejelbe Begeifterung. Mit anderen Worten: B. batte als 
Haffiiher Philologe eine Auffaffung der Schriften des Altertbums, 
eine Freude an und ein Leben in denjelben, welches die Durdhjchnitt# 
bildung nicht erreichte. 

Aber dennoch können wir fagen, daß, obwohl B. ſich ganz und vol 
dem Altertbum bingegeben hatte, fein Grundweſen deutjch geblieben 
war, Wenn er in den Momenten der Herzlichkeit einmal Flagte, „dab 
man alt werde” und „daß man dies auch weſentlich daran merke, dah 
fie alle gejchwunden, zu denen man ald Jüngling und im erften Man 
ne3alter mit folder Verehrung empor geſehen“, „daß diefe reine Ver— 
ebrung noch kaum gegen irgend Jemand in ihm vorhanden,“ und 
wenn dann feine Freunde fi erinnerten, wer diefe Männer waren, 
die er als joldhe früher wohl genannt, jo waren es wejentlich deut: 
ihe Gelehrte, deutihe Männer der That; es war ein Schleier 
macher, ein Stein, ein Gagern, ein Gottfried Hermann, ein Bödh, ein 
Trendelenburg, ein Carlyle und John Stuart Mil. Dann waren & 
auch die tüchtigen Perfönlichkeiten feines englifchen Freundeskreiſes, 
was jeder begreiflich finden wird, der das Glüc hatte, denfelben näher 
zu treten. 

Deutſch mar feine Perjönlichkeit, deutſch fein Schönheitsideal, 
deutfch fein Sinn, fein Gang, fein Auftreten. Der Hauptihmud 
feines Empfangzimmerd waren die Nibelungen von Cornelius, die 
Statuen von Bad, Händel, Mozart, Beethoven und der befannie 
Kupferftih, der die Leonoren aus Göthes Taffo darftelt. In jeinem 
Arbeitszimmer fah man ein Bild des alten Homer, dann ein anderes, 
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das mehrere griechiſche Helden darftellte; am mädhtiaften aber wurde 
der Eintretende gefefielt durch die Colofjalbüfte feines Freundes K. Fr. 
Beder, deſſen Perfönlichkeit vielleicht die einflußreihite für ihn gewor— 
den.*) Bartelmann fang manchmal des Abends nach beendigter Arbeit, 
namentlich auch fang er mit Luft die Chöre der Antigone. 

Strahl der Sonne du fchönftes Licht, 

Wie's der fiebenthorigen Stabt 

Ihebe’s nimmer zuvor erfchien! 
war einer feiner Lieblingschöre. Aber jo fein und reich Mendelsſohn's 
Genius war, — Händel Samfon, Bachs Paſſion, ja Mozart? Don 
Juan ergriffen ihn mehr, wie er wiederholt in Disfuffionen ausſprach. 
Er mußte, daß Mendelsfohn Böckh zur Seite gehabt, daß fein Geift 
fih in griechiſche, franzöſiſche (Atbalie), ſpecifiſch chriſtliche (Paulus) 
Eigenthümlichkeiten bineinverfegte, wie dies nur der Genius thut; — 
aber er meinte in Händel, Bad, Beethoven, Mozart, jelbit in Haydn 
mehr den fpecififh deutſchen Geift zu erfennen und jtellte fie 
höher. Ich glaube, der Verfaffer der Arbeit über Alfibiades hätte 
feine Mühe gehabt, felbit Peſtalozzi ſchön zu finden. 

Aus feinem Programm kennen alle Freunde B.’3 feine Anficht, 
nah der er im Griechiſchen mehr Bildungsftoffe fieht als im Latei— 
nischen, und es daher im Gymnafium mehr betont haben will. Giebt 
es im Griechenthum eine Seite, die mit einer gewiffen ſchwärme— 
riſchen Luft, mit einer gewiſſen an Uebermuth gränzenden Heiter- 
feit die Schönheit der lieben Gotteswelt erfaßt, fo hatte B. und fein 
Haus vielleiht diefe weniger aufgenommen. „Exrnft ift des Lebens 
innerfter Kern“, war die Atmofphäre, die einem im Großen und Gan- 
zen bier entgegen wehte. Nicht ſowohl das Iuftige anakreontifche Trink- 
lied von der dürftenden Erde und der dürftenden Sonne, als der erfte 
äſchyleiſche Chor von der Furt vor den ftrafenden Erinnyen; nicht 





— 


*) Ginfender wagt nicht über die Bedeutung Beckers zu reden. Wenn 
Männer wie Bartelmann, Breier, Beder jun., Trendelenburg das Syitem leiden: 
fchaftlih verehren und ein Mann wie Steinthal es leidenjchaftlich angreift, fo 
mögen andere diefe Meinungsverfchiedenheit ausgleichen. So viel ift fidher, daß 
B.3 Schüler zu ihm empor blidten und nicht anders fonnten, bejonders auch 
wegen feiner grammatifchen Leiftungen. Wie oft bat Einfender zu der Beit 
als B. noch Konrektor war, feinen damaligen Pireltor Greverus fagen 
bören: „Bartelmann muß ichreiben ! Bartelmann muß Grammatifches ſchreiben! 
Alſo feiner Umgebung imponirte B. durch feine Grammatik. 
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die phantaſtiſchen Scherze des Erixymachos beim Sympoſion in Athen, 
wohl aber die Tiefe des Timäus und Theätet, nicht ſowohl attiſche 
Luſt und leichter Sinn als doriſche Würde waren die Trägerinnen des 
Hauſes. Nie wurde der Altphilologe in Bartelmann beredter, als 
wenn er den Altphilologen und Staatsmann Wilhelm von Hum— 
boldt zeichnete, wie er, umgeben von all der leichtfertigen Genußfucht, 
der frevelhaften Zerftreuung und Ueppigkeit des Wiener Kongreſſes, 
fih jeden Morgen durch ein Bad in Homer und Sophofles ſtärkt. 
Mit großer Befriedigung wiederholt er die Aeußerung des edlen 
Staatsmanns, „daß er untergegangen fein würde in einer Atmoſphäre, 
die jo jehr von fittliher Fäulniß angefreffen fei, wenn er nicht dur 
die tägliche Beihäftigung mit den Alten ſich davor geſchützt hätte.“ 

Kurz, die Bedeutung und das Weſen Bartelmanns lag in dem 
ganzen Geift, der fein Mefen bejeelte, in dem Charalter, 
von dem feine ganze Perſönlichkeit getragen wurde, und 
der namentlih im engeren Freundesfreife zum vollen 
Ausdrud fam; fie lag in feiner erziehenden Wirkſamkeit 
in ven Oberklaſſen des Gymnafiums und in feiner Ein- 
wirfung auf fortftrebende Gemütber. 


4 


Dielleiht murde es B. ſchwer, in größeren Kreifen das Befte jei- 
nes Innern zu entfalten; wielleicht hatte feine Jugend und fein Lebens: 
gang eine Kruſte um dafjelbe gelegt, die nur ſchmolz, wenn eine jei- 
nem Sinn fonforme Umgebung die Atmojphäre dafür gab. Das Belte, 
was in ihm lebte, entfaltete er in Fleinerem Kreife, wenn er, von einem 
Tagesereigniffe, einer literariſchen Erfcheinung ausgehend, feine eigene 
Auffaffung ſpontan vortrug und den innerjten Lebenskern, aus dem 
alles erwuchs, bloß Tegte. Die Perſonen, die Greigniffe liegen zu 
nabe, als daß es geeignet erfcheinen Fünnte, Einzelnes aus biefen 
Dffenbarungen mitzutbeilen. Genug, der Geift, der in B.’3 Haufe 
waltete, war der Geift reiner, edler Menjchenliebe; der 
Geift, für den Arbeiten an der Vervollkommnung des in- 
nern Menſchen feine leere Redensart ift; der Geift, der 
fih an allem Erbabenen, Großen und Edlen erwärmt, für 
alle Dffenbarungen dejfelben im Leben des Einzelnen 
oder in den Erzeugniffen der Kunft und Wiſſenſchaft leb- 
baftes $nterejje, feines Berftändniß und warme Ermuthi- 
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gung bat; der nur Tüchtigkeit, Chrenhaftigfeit, Wahrheit 
und Treue ſucht, falſchen Schein und Flitter dagegen haft; 
der Geiſt, dem fih Gemeinbeit und Niedrigfeit nicht naht. 

Seit Bartelmann dahin ift, glaube ich befjer zu begreifen, daß 
Männer wie Sokrates, Pythagoras und fo mande Andere jo bedeu- 
tenden Einfluß äußerten, ohne etwas gefchrieben zu haben. Wenn ich 
mih der Wärme und Anerkennung erinnere, der fo mander Schüler 
und jo mander warme Freund von ihm fpäter Ausdrud gab, dann 
fieht man, daß e8 eine Wirkſamkeit giebt, nachhaltiger, durchdringender 
und friiher, al3 die der Feder. Die Verfönlichkeit gießt durch ihre 
unmittelbaren DOffenbarungen das Feuer der Begeifterung wirkſamer 
in die Seelen, weil der Kanal der Uebertragung nicht jo Tang.*) 


5. 


Bejonders aber auch mar B.'s Wirkſamkeit fo bedeutend durch 
jeinen erziehenden Einfluß auf die Schüler der obern Klafjen des 
Gymnaſiums. Wer zwifhen 5—8 Abends zu ihm fam, fand ihn in 
der Regel in irgend einer Thätigkeit, die auf die Schule Bezug hatte, 
Hefte Forrigirend, präparirend oder wiſſenſchaftliche Werke ftudirend, 
Er blieb dabei, daß man die rechte Lehrthätigkeit befonders zeige durch 
feine Einwirfung auf den Einzelnen und daß dazu fein Mittel jo 
geeignet jei, wie das Korrigiren. „Sein befjeres Mittel einen Lehrer 
zu beurtheilen" jagte er manchmal, „als die Hefte feiner Schüler”.— 
Mufterhafte Ueberjegungen der Klaſſiker in’3 Deutſche waren eine Arbeit, 
die ihm viel Zeit weg nahm; nicht weniger freilich die umgekehrte, 
aus dem Deutſchen mufterhaft in die alten Sprachen überſetzen. Faft 
alle feine Schulbücher haben in Randbemerfungen die Mufteraug- 
drüde und Mufterwendungen, welche die Ueberjegung geben kann . 
Finden wir in Döderleins kleineren Schriften einzelne Uebertragun: 
gen deutiher Proſa in die alten Spraden (fo den Beriht von Wal- 
lenftein3 Tod), jo hatte B. geradezu Stöße von derartigen Arbeiten, 
die er wohl einzeln auch an Freunde verjchenkte, welche fih dann aus 
denfelben Raths erholten. Dabei zeigte fi dann B. al3 der Haffische 
Philologe, der Freude bat blos an der Ardhiteftonif eines Lateinischen 
Satzes ganz abgejehen vom Inhalt defjelben. An den kleinen Ueber— 


*) Mer bier am Niederrhein befannt ift, wird vielleicht durch diefe Worte 
an die Wirkſamkeit Hülsmanns erinnert werden. 
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tragungen moderner Gedichte, wie fie die Times zuweilen aus der 
Feder irgend eines Drford: oder eine® Cambridge - Fellow bringt, 
batte er faft immer herzliches Gefallen. Er äußerte fich häufig, daf 
die hervorragenden Philologen Englands in diefem Punkte gan 
ungewöhnliches leifteten und die hervorragenden Philologen Deutid: 
lands überträfen. Während einer Zeit ließ B. auch die Schüler der: 
artige Uebungen verfuhen und machte dann ftet3 jeine Aufgabe jelbit 
mit, um ihnen Mufter vorlegen zu fünnen. Frau Gervinus batte einit 
die hübſche dee, ihren Mann zun Geburtstage mit einem Album zu 
überrafhen, in welches jeder Freund einen Vers eintrug. Auch 8. 
wurde dazu aufgefordert. Die Arbeit bot ihm ein willflommenes Ver— 
gnügen und mit wahrem Bebagen zimmerte er fein Epigramm zuredt. 
Echülern, die ihm gute lateinische Arbeiten lieferten, „die rechte Mofait 
aus ihrer Lectüre‘, jtellte er ein gutes Prognoftifon für ihre fernere 
Laufbahn. 

Etwa 5 Jahre lang habe ich, bereits ſelbſt Lehrer, feinem Unter: 
riht in Sefunda und Prima wöchentlich mehrere Stunden beigewohnt, 
und ihn Birgil, Plato, Sophofles, Thucydides und Demofthenes erflä- 
ren hören. In den frühern Jahren ſcheint B. feinem Stoff nod ge 
wiſſe freie Excurſe beigegeben zu haben, wie wir fie 3. B. fernen aus 
Safob3 Programm über die Behandlung des Laokoon bei der Ueber— 
tragung deſſelben ins Lateinische. Ich erinnere mich, mie mehrere 
Schüler mit 2ebendigfeit von den Einleitungen und Kommentaren er- 
zählten, die er 3. B. zum Horaz und Sophofles gegeben. Soweit id 
Zeuge, fam dies wenig vor und er arbeitete wejentlich darauf bin, 
den Echriftfteller jelbfiwirfen zu lafjen. Möglichit genaues und vol: 
fommmes Weberjegen, möglichſt genaue Verfolgung des Gedanken 
gangs (namentlih beim Plato und Demojthenes) betonte er weſent— 
ih, damit der Schriftiteller einen möglichit kräftigen Eindrud made. 
Dies hinderte ihn natürlich nicht, einzeln und ausnahmsweiſe einmal 
weitere Erfurfe vorzunehmen (jo erinnere ich mich einer berebten Pa: 
rallele zwifchen Sofafte und Lady Macbeth); aber e8 waren, foweit ik 
bezeugt, nur Ausnahmen. Das, womit er wohl ftet® am meijten 
die Schüler begeifterte, war Thucydides. Hier ging es nidt 
anders, als daß er manchmal zu längerer zuſammenhängender Rede 
das Wort ergriff und eingehende Parallelen zwischen engliſchen, 
griechifhen und deutschen Zuftänden, englifchen und griechiſchen Staat* 
männern, ihren Zeiten, ihren Mitteln, ihren Schwierigkeiten und ihren 
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Kämpfen zog. Die volle Herrfchaft über feinen Stoff, die er entfaltete, 
die Fülle der Anjchauungen, die ihm ein wiederholter Aufenthalt in 
England gegeben, und die mit Lebendigkeit vorgetragen wurden, die 
fittlide Grundanjhauung, die bei allem nicht weniger zu Tage trat, 
als die volle Reife des Mannesurtheils, konnte nicht ohne tiefen Ein- 
drud auf die empfängliden jugendlichen Gemüther bleiben. Bielleicht 
nicht in demjelben Maße, aber in anderer Weife und mit voller Ge: 
walt regte feine Behandlung des Plato an. Wie jehr es ihm Ernft 
war, die Jugend mit Liebe zu den von ihm verehrten Alten zu erfül« 
len, zeigte fih aud darin, daß er einen Theil feiner Schüler vielfach 
einlud, ſchwierigere griechiſche Schriftfteller im eigenen Haufe zu leſen 
und dann den Abend bei ihm gejellig zu verbringen. Diefer Ernft 
um die Fortbildung jeiner Primaner floß aus demjelben Quell, aus 
dem ihm die Zeit nnd Luft wurde, ftrebfamen Jünglingen fortzubelfen, 
denen es durch ihre Lebensverhältniffe unmöglich geworben, ſich dur 
einen regelrechten Studiengang in die Wiſſenſchaft einzuführen. Mehr 


al3 ein Mann fteht jegt in amgejehener, geachteter Stellung und be- , 


deutendem Wirkungskreiſe, dem e3 ohne Bartelmannz Hülfe nicht mög: 
lih geworden wäre, die nöthigen Studien zu machen. 


* 


Haben wir fo die Berfon Bartelmanns zu würdigen gefucht, 
jo dürfte es num auch geftattet fein, mit einem Worte feiner Häus: 
lid ke it zu gedenfen.*) 

B.3 erite Lebensgefährtin war befanntlich die Tochter eines Göt— 
tinger Profefjord. Sie hatte erft ſpät geheirathet und volle Mufe ge- 
babt, die gediegene und vielfeitige Bildung des Vaterhauſes nad vie- 
len Seiten bin zu ergänzen. Mehrfache Reifen in Begleitung künſt— 


*, Es fann bier natürlih nur von B.’3 Häuslichkeit in Oldenburg die 
Rede fein; die Kieler bat Verfafler nicht fennen gelernt. B. fam von Olden: 
burg fort, als Einfender in alien war. Seine Rückkehr, feine Verſetzung bier- 
her nad) Duisburg und Bartelmanns Tod folgten einander fo raſch, daß es un: 
möglich wurde, ihn in Kiel aufzufuchen. Möge es mir alfo geitattet fein, hier 
zu erwähnen, dab ich B.'s zweite Frau in ihrer erften Ehe, als Frau Greverus 
fennen lernte, wie ich felbit im Examen ftand. Se fehmerzlicher und betrüben: 
der der Eindrud ihres Endes war, um jo lauter möchte ich zeugen von dem 
herzlich mwohlwollenden freundlichen Wefen, mit dem fie den damaligen Erami: 
nanden ermutbigte. 
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leriſch und wiſſenſchaftlich gebildeter Perfonen, ein längerer und mie 
derholter Aufenthalt in England und Verkehr in vorzüglicher Geſell— 
ſchaft dafelbft hatte ihr Urtheil meientlich erweitert. Ihr reger Geift, 
ihr lebendiges und frifches Intereſſe an allem Tüchtigen, namentlid 
auf literariihem Gebiet, ermattete auch in ſpäteren Jahren nidt. 
Ich erinnere mich nicht, eine Dame gekannt zu haben, die ähnlich tie 
fie in der englifchen Literatur zu Hanfe geweſen wäre; noch aud, je 
aus deutihem Munde das Engliiche fo forgfältig und jo dem wirk— 
lihen Idiom im Ausdrud und Accent entiprechend gehört zu haben. 
Ich babe Dantes göttliche Komödie mit ihr gelefen. Sie ging dem 
grammatiſchen und hiſtoriſchen Verftändniß mit einer Gewifjenbaftig: 
feit, einer Grünblichfeit nad, fie zeigte eine Wißbegier in dunkle 
Stellen Licht zu bringen, als hätte es fih darum gehandelt, vor dem 
urtheilsfäbigften Publikum einen Vortrag zu halten. Treue, Gewiſſen— 
baftigfeit, Ehrenbaftigfeit war ihr Grundcharakter. Da fih aber mit 
diefem ungewöhnlich hoben fittlihen und intelleftuellen Ideal eine 
ungemein große Wabrbeitsliebe und Offenheit verband, fo Fonnte & 
wohl vorkommen, daß fie etwaige Schwächen, die fie bei ihren Freun— 
dinnen und Freunden zu bemerfen glaubte, etwas rückſichtsloſer auf- 
dedte, und ihnen ins Antlit fagte, als e3 in der Regel Frauenart if. 
Andererſeits forderte auch fie ungejchminkte Wahrheit und wer diejen 
Austaufch mit ihr vertragen konnte, hatte an ihr eine edle, zuverläl: 
fige, goldne Freundin. 

Unendlihe Male bat B. ausgeſprochen, mie ſehr er felbit diele 
edlen Eigenihaften an feiner Frau ſchätzte. Die Che war kinderlos 
und fo batte fie bei der treuften Leitung ihres Haushaltes volle Zeit, 
von bedeutenden literariihen Eriheinungen Kenntniß zu nehmen und 
jener befonderen Neigung nachzugehen, in der fie fi mit ihrem Gat- 
ten begegnete, derjenigen, ftrebfamen Talenten Förderung zu gewähren. 
Mancher jungen Dame ift fie durch ihre Kenntniß des Englischen, durch 
ihre Leiflungen in der Muſik in der uneigennügigften Weiſe in ihrem 
Streben bebülflih geweſen. 

* 

Das Lehrerleben fließt verhältnißmäßig ſtill und geräuſchlos dahin. 
Es erfährt nur wenig von jenen Freuden und Hemmniſſen, die andern 
Menſchen mit gleicher Tüchtigkeit, gleicher Hingabe an den Beruf, mit 
gleicher geiſtiger Bedeutung in andern Berufsarten zu Theil werden. 
So auch B. Er hat nicht die äußern Ehren des hohen Staatsman— 
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ne3 und Militär genoffen; feine Laufbahn war nicht der Art, daß 
er, wie etwa der glüdliche Induſtrielle oder glüdlide Geſchäftsmann 
an jedem Abend die Nefultate feines Fleißes und ſeines Geſchicks vor 
Augen ſah oder die Erfolge längern Strebens in einer Art dem Blicke 
vorlegen fonnte, die in gleiher Weile den theilnehmenden Zuſchauer 
zur Bewunderung und das eigene Herz zum MWeiterftreben hinriß. 
Seine Nejultate waren anderer Art, aber nicht minder ermutbigend 
und lohnend. Manche Beweile der Anhänglichkeit alter Schüler, der 
Dankbarkeit von Vätern und Müttern find auch Bartelmann in feiner 
eignen Erfahrung geworden; Beweije davon, daß man nicht umjonft 
Glauben begt an Jugend» und Lehrerwirkjamfeit; daß man der Jugend 
nit umjonft im ſchönſten empfänglichiten Alter fein Beſtes darbringt; 
daß man nicht umſonſt Sahrelang im Stillen Pflichttreue übt. Und 
diefer Lohn bat ihm vollauf genügt, jo daß ihn nach anderem nicht 
verlangte. 


Das find einige Züge aus dem Leben einer Perfönlichfeit, die 
für eine Weile Frieden, Erbauung und Beredlung in die Gemüther 
derer gebradt bat, die das Glüd hatten, ſich derjelben nähern zu dür— 
fen. Kein Jagen nah Schein, Prunk und eitler Zerftreuung, feine 
Mipftimmung und Fein Mißbehagen; fein Trachten nach materiellem 
Beſitz und materielem Genuß; feine Unzufriedenheit über unerfüllte 
Anſprüche, Fein Vordrängen der eigenen fleinen Perfönlichfeit und 
Nachſtellen der großen Sache; ſtets nur ftille, geräufchlofe Tüchtigkeit, 
nur Arbeit im Dienjt großer edler Saden; ftet3 das lebendige Bild 
defjen: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und es wird Euch 
alles zufallen.” 

Der zwölfte Februar war Bartelmanns Geburtstag und mans 
her Freund des Gejchiedenen gedenft bei der Wiederkehr diefes Tages 
in dankbarer und wehmüthiger Erinnerung der finnigen und ſchönen 
Stunden, die am Abend jenes Tages den Fleinen Kreis zur Feier defjel- 
ben in der Amalienftraße in Didendburg vereinte, Der Tag ift befannt- 
ih Schleiermahers Todestag und mehr als einmal bat ein 
ſinniges Wort hervorgehoben, daß religiöje Wärme und philofophifche 
Tiefe mit ihm nicht ausgeftorben, ſondern daß fie fortleben werden, 
fo lange nod Männer wirken und wirken werden im Geifte Bartel- 
manns. 


* 
* * 





— 664 — 


Das ſind einige der Erinnerungen, welche die mit Liebe und Sorg— 
falt gearbeiteten Aufzeichnungen Reuters in uns erweckt haben. Er 
hat Recht, „daß es ein nicht ganz gemeines Ereigniß iſt, einem durch— 
gebildeten Individuum zu begegnen; daß die wenigen Einheitsmen— 
ſchen über den innern Gang ihrer Entwickelung ganz ſtill zu fein pfle— 
gen.” Daher begreifen wir, welche Mühe es ihm gemacht, in eine 
Werkſtatt folhen innern Lebens einzubringen, und wir fünnen alle die: 
jenigen nur einladen, Herrn Neuter zu folgen, welche Intereſſe daran 
baben, „eine Seele bejhäftigt zu jehen, auszufcheiden, was ihrem innern 
Weſen widerſpricht, und alle geiftigen Stoffe fih anzuziehen und anzu— 
bilden, welche ihre Triebe und Kräfte reizen und wozu fie ausreichen“. 


Duisburg, Palmfonntag 1876. | 





Die Hochſchulen und ihre Vorbildungsanftalten. 


Von Director Holzapfel in Magdeburg. 
AV,” 


Neben der allgemeinen Bildung ift ala unerläßliche Bor: 
bildung für ein fruchtbringendes Univerfitätsftudium ein beftimmtes 
Maaf positiver Kenntnifje bezeichnet worden. 

Sn der Wiſſenſchaft ift die Grenze zwiichen dem rein Elementaren, 
das auch dem unentwidelten Geifte zugeführt werden fann, und dem— 
jenigen, was für ftreng ſyſtematiſche Behandlung eine erftarfte geiftige 
Kraft fordert, fliekender Natur und deshalb auch in verſchiedenen Zei: 
ten ſehr verſchieden gezogen. 

Manche Dieciplinen find früher nur der Univerfität vorbebalten 
geweien, während fie jest häufig jchon auf den Univerfitätsvorjchulen, 
den jogenannten höheren Schulen, zugeführt werden, wie umgekehrt 
manches auch jept noch auf der Univerfität gelehrt wird, was feiner 
elementaren Natur nah ſchon auf der Vorſchule gelehrt werden kann 
und vielfach dort auch gelehrt wird. 





*) Bol. Pädagog. Arch. 1876. S. 561 ff. 
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Bon der Theologie wird jegt auf vielen dieſer Schulen jchon 
fo viel vorweg genommen, daß der Abiturient in Kirchengeſchichte, 
Dogmatik, Bibeltunde zc. Kenntniffe darlegen muß, wie man fie früher 
faum nad abjolvirtem Univerfitätsitudium von dem Kandidaten der 
Theologie verlangte. *) 

Auch aus der JZurisprudenz wird vom römischen Recht und 
der deutjchen Reichs- und Rechtsgejhichte gar vieles vorweggenommen. 


— — — — 


*) Belehrend iſt, was der Gymnaſialdirector Schmelzer über die Forderungen 
anführt, welche thatfächlich bei Abiturientenprüfungen geftellt worden jeien 
(Magdeb. Zeitung 1876, vom 16. Juni): „Man gebt jo weit, daß man nad) 
jüdifhen Altertbümern fragt, daß der Abiturient 5. B. den Dedel der Bun- 
deslade oder die priefterlihen Kleider Aaron’s genau zu befchreiben ver: 
anlakt wird. Nachdem man fo die ficheren Kenntniſſe der Abiturienten in ber 
jüdiſchen Geſchichte feitgeftellt hat, werden die Pſalmen beſprochen; der Schüler 
muß nicht allein mehrere derjelben auffagen können, nein, er muß der Nummer 
nach die Bußpfalmen, die Stufenpfalmen fennen, muß willen, welcher Pſalm 
3. B. David’s Bußipiegel genannt wird, er muß die Eintheilung der Pſalmen 
in verfchiedene Bücher fennen, muß über die Dichter der Pfalmen ſich auszu— 
fprehen im Stande fein. Endlich wird er nach den meſſianiſchen Weiffagungen 
einzelner Propheten gefragt, die er nach Vers und Gapitel anzugeben hat. In 
derjelben Weife werden feine Kenntniffe des Neuen Teitaments geprüft; er hat 
Fragen zu beantworten, wie: Wie lauten Ev. Joh. 3, 14 u. 15? Welches ift der 
Anhalt der Kap. 13—17? In welchen Verſen fteht das Thema des Römerbriefs ? 
In welchem Bauliniichen Briefe fehlen die Grüße an befreundete Perſonen? — 
„Mit der Kenntniß der Bibel ift die Sache aber noch nicht abgethan, auch von 
den Grumndlehren der kirchlichen Confeſſion, der er angehört, foll der Abiturient 
jichere Slenntniß erlangt haben. Er muß aljo auswendig willen den Lutherifchen 
Katehismus, das Augsburgiſche Glaubensbefenntniß in feinen mweientlichen Thei— 
len lateiniich und deutich, er muß genaue Nechenfchaft geben über den Inhalt 
der Apologie, der fog. Schmalkaldiſchen Artikel u. f. w. Hieran fnüpft ſich ein 
ftrenges Tentamen in der Hirchengeichichte. Der Eraminand wird veranlaft, fich 
eingehend über die fieben eriten Defumenifhen Koncilien auszufpredhen; er muß 
Beicheid geben über Auguſtin's perfönliche Verhältniffe und über feine Lehre, 
er muß Origenes, Lactantius, Tertullianus und andere Klirchenväter kennen. 
Weiterhin muß er jich ausiprechen über den Anfang der Abendmahlsftreitigkeiten, 
über die firchlihe Sanction der Transjubftantationslehre in der Fatholifchen 
Kirche, er muß (an einem evangeliihen Gymnaſium) die fieben Sakramente der 
fatholiihen Kirche recitiven; er muß berichten über den antinomiftifchen, 
den ofiandrifhen, den adiaphoriftifhen, den majoriftifchen Streit 
innerhalb der fatholifchen Kirche. Er muß zulegt eine Anzahl Kirchenlieder aus- 
wendig willen." Schmelzer fügt binzu: „Diefe Blumenleje, entnommen aus 
nur drei Brotofollen des Jahres 1375, wird genügen.” 
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Auf dem Joachimsthal'ſchen Gymnafium zu Berlin wird ein befonderer 
propädeutiiher Unterricht in der Jurisprudenz ertbeilt. 

Bon der Philoſophie im engeren Sinne des Wortes wird auf 
den preußiichen Gymnaſien ein propädeutifcher Curſus gegeben, es fol 
fogar nad der Verfügung vom 13. December 1862 in die Abiturienten- 
zeugniſſe am Schlufje des Urtheils über das im Deutſchen Erreicte 
aud eine Bemerkung darüber aufgenommen werden, ob der Abitu: 
rient mit den Elementen der Piychologie und der Logik ſicher befannt ift. 

Menn auf dem Gymnafium Chemie gar nicht, Phyſik nur in 
geringem Umfange gelehrt wird, fo wird ihnen dafür auf den Real: 
ihulen eine folde Eorge zugemwendet, daß manche Abiturienten beim 
Beginne de3 Studiums der Naturwiljenihaft auf der Univerfität, 
wegen der elementaren Behandlung des Gegenftandes, fih nad der 
Secunda der Realjchule verjegt glauben. Aehnlich verhält es fi mit 
den beſchreibenden Naturwillenihaften, Botanik, Zoologie, Mine 
ralogie., 

Sn der Geſchichte wird auf Gymnafien und Nealjchulen eine 
fo umfangreihe Vorbildung gegeben, daß die Mehrzahl der Studenten, 
die die Gejhichte nicht zum Gegenftande ihres bejonderen Studiums 
machen, biftoriijhe Collegien gewöhnlich nur bejudhen, wenn bervor- 
ragende Berfönlichkeiten ein außergewöhnliches Intereſſe erregen. 

In dem Gebiete der Philologie werden die erjten Elemente 
des Lateinifhen und Griechiſchen auf der Univerfität nicht mehr 
gelehrt, wenigftens nicht für bloße Anfänger, jondern immer nur im Zu— 
fammenbange mit tiefer gebender wijjenichaftliher Behandlung der 
Sprade. Und bei der modernen Philologie gilt das auch für das 
Franzöſiſche. 

Anders aber verhält es ſich mit allen übrigen Sprachen, die auf 
der Univerſität behandelt werden, mit dem Hebräiſchen, Sanſkrit, 
Aegyptiſchen, Arabiſchen, EChinefifhen ꝛc., mit dem Eng 
liſchen, Spaniſchen, Polniſchen x. Wenn au die methodiide 
Behandlung von Seiten der Lehrenden eine andere ilt als auf der 
Schule, jo ift der Stoff doch zunächſt ganz elementar, jo daß er auf 
auf der Schule gelehrt werden könnte, wie er ja auch wirklich theil- 
mweife auf ihnen gelehrt wird, das Hebräifhe auf dem Gymnaſium, 
das Englifhe (und in manden Gegenden auch das Stalienifche reip- 
Spanische) auf der Realſchule, das Pelnifhe auf den Gymnafien und 
Realjhulen in den öftlihen Grenzprovinzen. 
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Es erhellt hieraus alfo, daß das Berhältnig der Univerfität zur 
höheren Schule vielfadh ein anderes geworden ift, als es früher war. 

Einige Univerfitätslehrer tadeln, daß die höheren Schulen in ein— 
zelnen Zweigen der VBorbildung zur Univerfität zu meit gehen, andere 
tadeln, daß fie nicht weit genug geben. 

Beilpielsweife will v. Sybel den Unterriht im Lateiniſchen 
und im Deutihen und, wie oben im Artikel III. ſchon erwähnt 
worden, in der Geſchichte auf dem Gymnafium bejchränft willen 
(Bgl. die deutjchen Univ. zc. ©. 51.). Und Lothar Meyer beklagt, 
daß auf den meiften Realſchulen der Unterricht in der Chemie in 
einem viel zu großen Umfange ertheilt wird (a. a. D. ©. 42.). 

Schwalbe (Ueber den chemiſchen Unterriht an Nealjchulen. 
Gentral-Organ für die Inter. des Realſchulweſens. 1876. V. ©. 274 
ff.) verlangt ebenfalls Beſchränkung des chemiſchen Unterrihts. Das 
Abiturientenreglement verlange von dem Schüler ziemlich dieſelben 
Leiftungen wie das Neglement für die Prüfung pro fac. doc. von 
dem Lehrer, ja zum Theil no mehr. — Peter (Ein Borichlag zur 
Neform unjerer Oymnafien. Jena 1875) führt unter den Gründen 
für die Schwäden und Mängel der Gymnalien an, daß „dem Gym- 
nafium lächerlich überjpannte Ziele geiedt, der frühreife Sinn 
duch unvernünftige Zumuthungen abgeftumpft und nad allen 
den großen Redensarten den Univerfitäten ein Geſchlecht überliefert 
werde, defjen überreifer Gaumen die höhere Bildung von fich weiſe.“ 
— 9. Fiſcher (Die Reform der höheren Schulen. Greifsw. 1876) 
bekämpft die Auffafjung, daß aus dem „heutigen Stande der Wiſſen— 
ſchafl“ der Schule die Pflicht erwachſe, „Uebungen in wifjenshaftliden 
Arbeiten” anzuftellen und ruft deshalb: „Fort mit dem hemifhen 
Laboratorium, den ſtöchiometriſchen Aufgaben, dem größten Theile 
der technologiichen Chemie.” (S 38.) 

Dagegen verlangt Giebel wieder, daß, noch abgejehen von dem 
Unterrichte in den anderen Zweigen der Naturwiljenjchaften, allein für 
die Zoologie durch alle Klaſſen hindurch ein zweiftündiger Unter: 
richt ertheilt werde. (Zeitjihrift für die gejammten Naturwif). 1871. 
Band IV. ©. 459.) 

Und in den befannten Univerjität3gutachten über die Realſchul— 
frage fommen wiederholt Forderungen vor, daß auf der Univerjitäts- 
vorſchule in einzelnen Disciplinen mehr geleiftet werden ſolle. Die 
mediciniſche Facultät der Univerfirät Greifswald hebt die geringen 

Paãdagogiſches Archiv. Band XVIII. (G.) 1876. 42 
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oder ganz fehlenden Leiftungen des Gymnafiums in der Botanik, 
Chemie und Phyfif hervor. Die medicinishe Facultät der Univer- 
fität Bonn fpriht den dringenden Wunſch aus, daß Binfort der 
mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Unterricht auf den Gym— 
nafien nicht in jo ſchmählicher Weije vernachläfjigt werden möge, wie 
dies jeßt gejchehe*), da es in Folge diefer Vernachläſſigung jegt gerade» 
zu unmöglich jei, ein wiljenjchaftlihes Special:Collegium über die 
Phyfiologie der Sinnesorgane zu lefen, Die philoſophiſche Facultät 
der Univerfität Breslau äußerte fih einftimmig dahin, daß den 
Naturwiffenihaften eine viel höhere Bedeutung angewiejen werden 
müfje als bisher, Die philofophiihe Facultät in Königsberg urtbeilt, 
daß die allgemeine Bildung an fehr vielen Gymmajien unzu— 
reihend, ja mitunter beſchämend unzureidend fei.**) 

Die Berhältnifje bedürfen einer Negelung dur Grenzberichtigung. 

Es wird zwedmäßig fein, die Sade einerjeit3 von dem Stand: 

punfte der Ilniverfität aus, dann aber vom Standpunkte der Vorſchule 
aus zu unterjucen. 

Stellt man fi zunächſt auf den Standpunkt der Univerfität, je 

ift zu fragen: | 

1. Welche Disciplinen find durchaus, auch in ihren Elementen, 
der Univerfität zuzumeijen ? 

2. Welche Disciplinen find in ihren höheren Gebieten nur der 
Univerfität, in ihren mehr elementaren Vorſtufen reſp. Hülis: 
wifjenichaften den höheren Schulen zuzuweiſen? 

3. Welche pofitiven Kenntniſſe werden für das Studium der ein- 
zelnen Disciplinen vorausgejept? 

Dann aber ift zu fragen: 

4. Welche politiven Kenntniffe geben die Vorbildungsanitalten 





* Und dabei it Bruno Meyer (Deutihe Warte Bd. 9, Hft. 1. ©. IA 
Anm. 36) im Stande zu behaupten, es ſei jimple unbeftreitbare Thatfache, 
daß fih feine Facultät über die Unzulänglichleit der Vorbildung durch das 
Gymnafium je beichwert bat, jondern von Seiten der Nealjchule die Fiction 
einer folhen Unzulänglichleit gemacht ſei, um darauf ihre Anfprüche zu begründen! 

*) Auch außerhalb Preußens hört man ähnlihe Klagen. — Der baierifche 
Cultus-Miniſter v. Lut erflärte in der Situng der Abgeordneten am 14. Juli 
1876, daß die ungenügenden, einfeitigen Leiftungen der Univerfitäten ihren Grund 
darin hätten, dab die Studenten ohne genügende Worbildung von den Gym: 
nafien fämen, 
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und wie weit geben fie die genügende Borbildung für die 
einzelnen Facultäten reſp. Disciplinen? 

Als BVorbildungsanftalten für die Univerfität find aber anzujehen 
dad Gymnafium und die Realſchule I. D., und zwar mie fie 
gegenwärtig organifirt find. Sie beide fommen daher bier nur in 
Betracht. 

Zunächſt iſt daran zu erinnern, daß die Realſchule J. O. nicht 
mehr das iſt, was man im vorigen Jahrhundert allgemein unter Real— 
Ichule verftand und was man heut zu Tage noch bisweilen darunter 
verfteht. Sie ift etwas durchaus anderes geworden, vorzugsweile durch 
die Unterr.-Drönung vom 6. October 1859 und fpätere Miniiterial- 
Verordnungen. 

Man kann dies tadeln und man hat es getadelt, aber man kann 
die Thatjahe nicht leugnen. 

Man bat es tadelnd gejagt, es jei die Realjchule I. D. dem ur- 
ſprünglichen Zwede der NRealjchule entfremdet und fie babe den Cha: 
rafter einer wifjenjchaftliden Borbereitungsanftalt für die höheren 
Berufsarten gewonnen, ftatt als reine Utilitätsanftalt bloß für die 
nächſten Bedürfniffe des praftiihen Lebens zu forgen und für den 
beſſer geftellten Bürgerftand eine zwedmäßige Bildungsanftalt zu fein. 

Gewiß ift das vollitändig richtig, Das ift mit klar bemwußter 
Abficht geſchehen und deutlich genug in der Unterr.-Drbnung aus— 
geſprochen, nad welcher die Realſchule I.D. eine „echt willenfchaftliche 
Bildung“ vermitteln und dem Gymnaſium coordinirt an die Seite 
treten joll. 

Deshalb hat der Staat ihr auch das Recht zugeſprochen, die für 
reif erflärten Abiturienten zu gewiſſen Univerfitätsftudien mit ſtaats— 
rechtlichen Folgen zu entlafjen. 

Wenn diejes Recht aber auch nur in Betreff einer einzigen Dis- 
ciplin ausgejproden worden wäre, jo würde der Staat doc eo ipso 
als Princip anerkannt haben, daß die Realſchule I. D. geeignet fei, 
für ein mwiflenfchaftlihes Studium, wie es auf der Univerfität betrieben 
wird, vorzubilden. 

Da der Staat viejed Recht aber nicht auf eine Disciplin oder 
ein Fach bejchränft, fondern es für jämmtliche, gewöhnlich auf ted- 
niihen Hochſchulen gepflegte Fächer, jo mie für Mathematik, Natur- 
wiſſenſchaften und moderne Philologie ausfpricht, jo erfennt er der 
Realſchule I. D. dadurch zugleich mindeftens die Befähigung zu, 

42* 


———— 
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1. die für das Univerſitätsſtudium überhaupt erforderliche all— 

gemeine geiſtige Vorbildung, 

2. die für das Studium beſtimmter einzelner Univerſitätsdis— 

ciplinen erforderlichen poſitiven Vorkenntniſſe 
zu gewähren. 

Es müſſen daher die beiden co ordinir ten Schulen, Gymnaſium 
und Realſchule I. D., als die vom Staate berufenen Vorbildungsan— 
falten für die Univerfität bier in Betracht gezogen werden. Aber 
nah den durh ihre gegenwärtige Organijation bedingten 
Leiftungen follen fie zunächft beiprochen werden, jo daß Neform- 
fragen bier noch nicht zur Behandlung fommen, höchſtens durd 
Streiflihter berührt werden. 

Wenn Lothar Meyer (a. a. O. ©. 34) „beiden Arten von 
Borbildungsanftalten” die Befähigung abipricht, ihre Aufgabe zu cr 
füllen, „weil beide zu einjeitig find“, jo mag dies bier noch furz be 
leuchtet werden. 

An den meiften Öymnafiaften tadelt er „eine geringe Bejähigun 
zum mathematiſchen Denken, Mangel an Uebung in der finnlicen 
Wahrnehmung und Auffaffung von Dingen und Erjheinungen, in der 
Verarbeitung der finnlichen Wahrnehmungen zu bewußten, Elaren Bor: 
ftelungen und in der Schlußfolgerung aus bdenjelben zur Erkennung 
des Gaufalnerus, des Zufammenhangs von Urſache und Wirkung in 
realen Berhältniffen.“ 

An jehr vielen Realihülern findet er zu tadeln „eine geringere 
Gewandtheit und oft große Unklarheit und Unficherbeit in Gedanken 
und Ausdrud, Mangel an Eritiihem Sinn und eine oft völlige Un— 
fenntniß der Grenzen und der Tragweite des eigenen Denkens. Seht 
fehlerhaft ift zudem die Neigung der meiften Nealjchüler, lieber pofitive 
Kenntnifje fih einzuprägen, al3 die aufgenommenen geiftig zu ver 
arbeiten, lieber auf die Autorität des Lehrers oder des Lehrbuchs zu 
vertrauen, als mit eigenem Denken und eigener Kritik ein jelbjtftändiges 
Urtheil zu erringen.“ 

Die bei den meiften Gymnaſiaſten gerügten Mängel der durd 
den Bildungsgang gewonnenen Befähigung find mindeitens eben Io 
groß wie die der ſehr vielen Realſchüler. 

Mit dem Mangel an Auffafjung von Dingen und Erjcheinungen, 
mit der mangelnden Befähigung in der Verarbeitung finnliher Wahr: 
nehmungen zu bewußten Klaren Vorftellungen, an welchem die Oym- 
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nafiaften leiden, ift fehwer zu reimen die „Gewanbtheit und Klarheit 
des Gedanken? und der Sprache”, die L. Meyer ihnen doch zugleich 
nahrühmt, fo wie „die Befähigung, ſich jchnell und ſicher ein be- 
ſtimmtes Urtheil zu bilden.” Das find doch ganz entjchiedene Wider- 
ſprüche. 

Aber es reimt ſich auch ſchwer der gegen die Realſchüler aus— 
geſprochene Tadel einer Unſicherheit und Unklarheit in Ausdruck und 
Gedanken mit dem ihnen von L. Meyer zugleich geſpendeten Lobe eines 
beſſeren Verſtändniſſes für den Zuſammenhang von Urſache und Wir— 
kung in realen Vorgängen und Erſcheinungen. 

Und was die den Realſchülern vorgehaltene Unkenntniß und 
Tragweite des eigenen Denkens anbetrifft, ſo würde dieſe Unkenntniß 
ſicherlich nicht bloß bei Realſchülern, ſondern bei ſehr vielen durch das 
Gymnaſium vorgebildeten Studenten, ja Profeſſoren und hochgeſtellten 
Beamten ſich finden. Lothar Meyer ſtelle nur Proben an beiſpiels— 
weiſe bei den doch nur durch das Gymnaſium vorgebildeten Theologen, 
die das sacrificio del intelletto mit oder ohne päpſtlichen Auftrag 
fih auferlegt haben. Er frage die bekannten Bijchöfe, deren Zahl 
auch mit „sehr viel" zu bezeichnen ift, die vor Erklärung des In— 
fallibilitätdogmas doch unzweifelhaft eine andere Kenntniß der Grenze 
und Tragweite ihres eigenen Denfens hatten, ald nad) Erflärung defjelben. 

Und wenn Lothar Meyer noch als fehlerhaft die Neigung der Real— 
jehüler bezeichnet, Tieber fi pofitive Kenntniffe anzueignen, auf Aus 
toritäten des Lehrers oder Lehrbuchs zu vertrauen als jelbft zu prüfen 
und ein eigenes Urtheil ſich ſelbſtſtändig zu bilden, jo ift dieje Nei- 
gung nad) anderen Erfahrungen viel mehr bei Gymnafiaften als bei 
Realſchülern wahrgenommen worden, da 3. B. das „Gutachten der 
mediciniſchen Facultät Kiel gerade das „jelbftftändige Urtheil* 
der Realſchüler bervorhebt. (Baur, ©. 26.) Das Jurare in verba 
magistri bat eriftirt vor Eriftenz der Realſchulen. Nichts führt mehr 
zu ihm bin al$ der Dogmatismus, nichts führt mehr ab von ihm als 
das bei den Nealjchulen von Lothar Meyer belobte und durch die 
eracten Wiffenichaften gepflegte Verftändniß des Zufammenbangs von 
Urſache und Wirkung. Aus der Natur der Realſchule kann eine joldhe 
Neigung jedenfalls nicht erklärt werden, fondern, wenn fie fich bei 
einzelnen Realjchülern findet, nur aus einer faljchen Lehrmethode des 
Lehrers, der mehr Gewicht auf gedächtnißmäßiges Einprägen, als auf 
Beritehen und Erkennen legen würde. 
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Die von Lothar Meyer erhobenen Tadel gegen die Realſchulen 
zeigen ſich alſo als hinfällig und können bei der Frage nach der Be— 
fähigung der Vorbildungsanſtalt für die Univerfität nicht einmal jo 
ſchwer ind Gewicht fallen als die von ihm gegen die Gymnafien aud- 
gefprochenen Tadel. 


Wie ftellen fih nun in den einzelnen Fächern die Anforderungen 
der Univerfität an die Vorbildungsanftalten, und mie weit eutſprechen 
die Leiftungen diefer Schulen jenen Anforderungen ? 


A. Theologie, 


In die Kategorie derjenigen Disciplinen, welche auch in ihren 
Elementen nur der Univerfität zuzuweiſen find, gehört die Theologie 
nit, da, wie ſchon vorher erwähnt wurde, große Gebiete der theo— 
logiſchen Wiffenfhaft auf den höheren Schulen vorweg genommen 
werden und auch, jelbft wenn man manches als über die Grenzen der 
Schule hinausgehend ausjcheiden und der Univerfität zumeifen wollte, 
noch genug übrig bleiben müßte, was, der Theologie zugebörend, dod 
der Schule nicht entzogen werden fünnte. Die höhere Schule fa, 
jo lange überhaupt noch auf berjelben Neligionsunterricht ertheilt 
wird, nicht Verzicht leiften auf Kirchengeſchichte, Bibelerflärung, Glau— 
ben3- und Sittenlebre. 

Andrerſeits muß die Iniverfität für das Studium der Theologie 
gewiffe auf der Schule zu erwerbende pofitive Kenntniſſe, befonders 
im Griechiſchen und Lateinifhen vorausiegen; nächſtdem iſt die 
mwichtigfte ihrer jchon auf der Schule betriebenen Hülfswifjenfchaften 
die Geſchichte. Ob fie auch das Hebräiſche ſchon von der Schule 
verlangen fann, ift eine viel befprochene und beftrittene Frage. Nach 
der obigen Auseinanderjegung (Art. II.) ift das Hebräijche nicht als 
ein allgemeiner Bildungsfactor und ſomit nicht als eine zur 
Schule gehörige Disciplin anzufehen. 

Daß für die Theologie das Gymnalium eine richtige, die 
Realſchule aber wegen des Ausfalls des Griechiſchen eine nicht eben 
fo gute Borbildung giebt, wird niemand beftreiten. 

Die Frage aber, ob Realfchulabiturienten in die theologiſche Fa— 
cultät aufgenommen werden dürfen oder nicht, verdient durchaus nicht 
mit Hohn aufgenommen zu werden. 

Es ift zunächſt ja doch eine ganz wunderliche Befürchtung, dab 


> 
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der Nealichüler beim Webergange zur Univerfität plöglich zum theolo- 
giihen Studium fih wenden würde und daß die theologifhe Facultät 
fo zu jagen von Unebenbürtigen bebrängt und entweiht werden follte. 

Es wird auf der Nealichule zwar ein eben jo gründlicher Unter: 
richt ertbeilt als auf dem Gymnafium, und auch auf der Realſchule 
fönnen die amtlichen Protofolle über die Abiturientenprüfungen den 
Beweis liefern, daß die Forderungen der Eraminatoren oft überra- 
jchend weit geben, und daß Kenntniffe von den Abiturienten dargelegt 
werden, wie fie früher von keinem Gymnafium verlangt wurden und 
wie fie auch heute noch bei der Prüfung der Candidaten der Theo» 
logie nad dreijährigem Umiverfitätsftudium als befriedigend bezeichnet 
werden müſſen. 

Auch ift man nicht berechtigt, anzunehmen, daß die Realſchule 
fich nicht eben jo gut als das Gymnaſium die Aufgabe ftelle, den ve 
ligiöjen Sinn des Schülers zu pflegen, Herz und Gemüth zu bilden. 

Uber wer auf der Nealichule feine Vorbildung ſucht, der hat fi 
(oder ijt) von vorne berein nicht für das geiftliche Amt beftimmt. 
Und wenn e8 auch entschieden zurücdgewiefen werben muß, daß bie 
Nihtung der Studien auf den Realſchulen von Religion und Religio- 
fität abführe, jo muß doch anerfannt werden, daß diefelbe zu anderen 
wifienichaftlihen Gebieten binführe und den Sinn auf andere Berufg- 
arten lenke. 

Wenn deffenungeadhtet ein Nealfhüler gegen alle Erwartung und 
natürliche Entwidelung wie gegen die Erfahrung in fich den Drang 
fühlt, dem theologiſchen Studium. ſich zuzumenden, jo wird ihm auch 
die Kraft inne wohnen, die großen Schwierigkeiten, die jih ihm wegen 
feiner Vorfenntnifje bieten, zu überwinden. Bei einem folden jungen 
Manne wird man eine ungewöhnliche Willensftärfe vorausjfegen müſſen 
und einen glühenden Eifer für die Sache. Es würde gewiß nicht 
zum Bortheile der Kirche fein, wenn man eine foldhe Kraft aus for: 
malen NRüdfichten (um nicht zu jagen aus Facultätshbohmuth) von 
dem theologiihen Studium zurüdweiien würde. Kat man doc Bei- 
fpiele, daß Hufarenoffiziere Theologie ftudirt und hohe kirchliche Aemter 
und Würden erlangt haben, und der ehemalige Offizier Maftai Ferretti 
iſt Papit Pius IX. geworden, 


B. Jurisprudenz. 
Die Rechtswiſſenſchaft gehört ganz der Univerjität an. 
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Mas davon auf einzelnen Schulen vorweg genommen wird, kann, 
fofern e8 nicht ein integrirender Theil einer andern Disciplin ift, vol- 
ftändig ausgeſchieden werden, ohne daß der Charakter der Schule irgend 
welche Einbuße leidet oder dem juriftiichen Univerfitätsftubium Abbrud 
gefchieht. 

Das Studium der Jurisprudenz bat zur Vorausſetzung zunädft 
eine auf die Kenntniß des römiſchen Altertbumes und der latei- 
niſchen Eprade ſich ftüßende Vorbildung. E83 bedarf aber dazu 
nicht des Griechiſchen. Das Lateiniſche ift für die SJurispruden 
unentbehrlich, da auf die Quellen zurückgegangen merden muß, und 
das Studium des römischen Rechtes die Grundlage des Rechts— 
ftudiums überhaupt ift. Das Studium des griechiichen Rechtes gebört 
in die Alterthumswiſſenſchaft und ift der Jurisprudenz eben jo menig 
zuzumeifen, wie das Studium des althebräifchen oder ägyptiſchen 
Rechtes. 

Außer der lateiniſchen Sprache iſt für die Jurisprudenz auch die 
franzöſiſche unentbehrlich, da der Code Napoleon, der noch jetzt in 
manchen Theilen des Neiches als Geſetzbuch gilt, im Grumdterte ftubirt 
werden muß, wo von einem wiflenichaftliben Studium die Rede if 
Nächſtdem ift, wie bei der Theologie, die wichtigfte der auf der Säule 
gelehrten Wiſſenſchaften die Geſchichte. 

Hiernach muß beftritten werden, daß die Nealichule nicht vol: 
fommen eben fo qut für das Studium der Rechtswiſſenſchaft worbereite 
wie das Gymnaſium. Es ift fogar anzunehmen, daß der durch einen 
umfangreicheren naturwiffenichaftlihen Unterricht auf der Realſchule 
mehr ausgebildete Beobadhtungsfinn und der noch mehr auch nad) der 
Seite des inductiven Denkens ausgebildete Verftand noch eine befjere 
Vorbildung für den künftigen Criminaliften gewährt, als das Gym: 
nafium fie nach feiner gegenwärtigen Einrichtung bietet.*) 

Auch bat die jur. Facultät Göttingen fi in dem befannten „Gut: 
achten” für Zulaffung der Nealjchulabiturienten ausgeſprochen. 

Und zu erinnern ift an die Thatjache, die Paur aus den Land— 
tags⸗Petitionen anführt, (Sechfter Bericht 2c. S. 36) daß der „Cchöpfer 
der meftfälifchen Schulordnung und Organiſator des höheren Schul— 
weiens in Hannover, Kohl rauſch,“ das Griechiſche für unweſenllich 


*) Auch Lothar Meyer (a. a. ©. ©. 41) erflärt das naturwiſſenſchaftliche 
Studium als förderlih für Yuriften, fo wie für Philologen ıc. ıc. 
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zum Studium der Jurisprudenz erklärte, weshalb denn in Hannover 
einige Jahre hindurch die Theilnahme am griechiſchen Unterricht für 
die ſpäteren Juriſten facultativ war. 

Paur berichtet ferner (a. a. O. S. 15 u. 16), daß bei Berathung 
der Petitionen um unbeſchränkte Zulafjung der Realichulabiturienten 
zur Univerfität der in der Unterrichts-Commiſſion anweſende Vertreter 
des Gultusminifteriums ſich gegen Zulaffung erflärt babe wegen des 
Mangels an Bertrautbeit der Realſchüler mit den Haffiihen Spraden 
und ihrer Literatur, abgeſehen von den Anſprüchen, welche ſchon bie 
jociale Stellung ſowohl des Juriſten als des Arzte8 an ihren 
Bildungsgrad zu machen haben. 

Ueber den erften, ſachlichen, Grund ift vorber gefproden. Der 
zweite bebürfte eigentlich gar feiner Berückſichtigung, da er mit der 
Sade an fich gar nicht? zu thun bat. Da indeß oft auch Unmefent: 
liches den Schein des Mejentlihen annimmt und für die Beurtbeilung 
der Dinge von großer Wichtigkeit wird, fo fol auch diejer Einwand 
berüdfichtigt werben. 

Die fociale Stellung ift an und für fi nicht abhängig von 
dem „Bildungsarade” des betreffenden Andividuums, fondern bei dem 
Beamten von den durch Titel und Nang äußerlih zu erfennen gege- 
benen, mehr oder minder aub nah aufen in die Augen fallenden 
Machtbefuaniffen ; bei dem Nichtbeamten durh Vermögen, Unabhängig: 
feit, Charakter, bedeutende Leiftungen auf irgend einem Lebensgebiete. 
Daß die fociale Stellung von dem durch Gymnafialbildung, oder ſelbſt 
durch Univerfitätsftudien gewonnenen Bildungsgrade in feiner Weile 
abhängig ift, ergiebt fich jehr einfah, wenn man die Stellung eines 
Hauslehrers oder Kandidaten der Theologie mit der eines Dfficiers 
oder Kaufmanns oder Gutsbefiters vergleicht. Es giebt ja Beifpiele, 
daß man felbit Feldmarichall werden und dann doch gewiß eine recht 
reipectable fociale Stellung gewinnen kann, obne auch nur die Mutter: 
ſprache richtig zu handhaben, viel weniger Griechiich gelernt zu haben, 
Die jociale Stellung erhält der Surift durch Amt, Rang und Titel, 
der Arzt durch feine Leiftungen, feinen Charakter und feine Vermögens— 
verhältniffe, fofern er nicht außerdem auch ala Staatsbeamter durch 
Staatstitel fie gewinnt. 

Zweitens. Menn der Bildungsgrad des Nealichulabitu: 
rienten als unzureichend für die jociale Stellung des Juriſten und 
Arztes bezeichnet wird, jo heißt dies, die Realſchulbildung fteht dem 
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Grade nach tiefer als die Gymnaſialbildung, während ſie doch nach 
der Unterr.Ordnung ſelbſt derſelben coordinirt, alſo dem Grade 
nach gleich, der Art nach verſchieden iſt. 

Drittens. Wie iſt eine ſolche Behauptung feſtzuhalten oder zu 
rechtfertigen gegenüber den hochgeſtellten, nicht durch das Gymnaſium 
gebildeten Beamten, den Geheimen Ober-Bauräthen ꝛc. Iſt deren 
Bildungsgrad wirklich ein niedrigerer als der des Gymnafialabitu- 
rienten? 


O. Medicin. 


Das mediciniſche Studium gehört ganz auf die Univerſität. 
— Zur Vorausſetzung bat auch dieſes Studium, wie das der Juri! 
prudenz, Kenntniß des Lateiniſchen, nicht aber des Griechiſchen. 

Die eigentlibe Quelle der mebdicinifhen Wiſſenſchaft ift weder in 
der griechifchen noch in der lateinischen Literatur zu fuchen, jondern 
in der Natur. SHippocrates, Galenus werden immer als Zeugen dei 
mediciniihen Wiffens ihrer Zeit für die Geſchichte der Medicin von 
Intereſſe fein, fo gut wie die Vedas von Intereſſe find für die Ge 
fhichte der Entwidelung der religiöfen dee, und wie der Leviticnt 
von Intereſſe iſt für die Geihichte des Nechts. Aber jo menig um 
eines ſolchen hiſtoriſchen Intereſſes willen von dem Theologen das 
Studium des Sanffrit, von dem Juriften das Studium des Hebräis 
ſchen auf der Univerfität, no viel weniger auf der Vorſchule gefor: 
dert wird, eben fo wenig fann von dem Mediciner um des gleiden 
biftorifchen Intereſſes willen das Studium des Griechijchen gefordert 
werden. 

Wenn in vereinzelten Fällen bei dem Studirenden ein beionders 
hervorragendes Intereſſe gerade für die hiſtoriſche Entwidelung der 
medicinischen Wiſſenſchaft jo weit fich geltend macht, dag aud bis auf 
die griechiſchen Aerzte zurücigegangen werden fol, jo wird dies als 
eine Epecialität anzufehen fein, die ihre Berechtigung hat, aber doch 
nur al3 Specialität, und nicht in höheren Grade, wie wenn ber 
Theologe die altteftamentlihe Geſchichte in den ägyptiſchen und aſſh⸗ 
riihen Sprach- und Kunft-Denkmälern erforſchen, der Juriſt die 
mofaifhe oder lykurgiſche Gejeßgebung in der hebräiſchen und griedi- 
ihen Quelle ſtudiren will. Wie felten dies vorfommt, davon geben 
die Cataloge der Univerfitätsvorlefungen unzweideutigen Beweis. 4 
babe eine beträctlihe Anzahl von Verzeihniffen der Univerfitäten 
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Berlin und Halle durchgefehen und darin weder Hippocrates noch 
Galenus auch nur ein einziges Mal erwähnt gefunden. 

ALS ein zweiter, ſcheinbar triftigerer Grund, das Stubium zunächſt 
des Griechiſchen auf der Vorſchule ala Vorbedingung für das Stu: 
dium der Mebdicin aufzuftellen, wird häufig angeführt, daß die Kennt: 
niß des Griechiſchen nöthig fei zum Verftändniß der zahlreichen techni— 
Shen Ausdrüde in der Medicin. 

Dagegen ift zunächft zu jagen, daß die technifehen, fremdſprachlichen 
Ausdrücde etwas Aeußeres, Zufälliges, Nebenſächliches find, was nicht 
aus dem Wefen der Sache gerechtfertigt, daher für das Eindringen 
in das Weſen der Sache nicht unentbehrlih if. Das Wejen der 
Sade in der Medicin ift Erfenntniß der Naturerfheinung 
in ihrem urfädliden Zuſammenhange. Daß für die einzel- 
nen Naturerfcheinungen und Naturförper faft immer fremdſprachliche 
Bezeihnungen gewählt werden, ift eine überlieferte Unart, wie an 
einer gleichen Unart die meiften anderen Wifjenfchaften franfen. Aber 
wie diefe Fremdwörter nit in dem Weſen der Sache liegen, jo be- 
zeichnen fie auch gar nicht einmal immer, was fie ihrer ſprachlichen 
Bedeutung nach bezeihnen müßten; fie find abgejchliffene Münzen ger 
worden, welche viel weniger durch etymologijhe Erklärung als dur 
unmittelbare Anſchauung, begrifflihe Auseinanderjegung und deutſche 
Bezeichnung zum Verſtändniß gebracht werden. 

Mit der etymologiihen Erklärung des Wortes „Tragödie“ ift für 
das Verftändniß der durch dieies Wort bezeichneten Sache abjolut gar 
nichts gewonnen und Hunderte von Männern, auch jpracdhlich gebilde- 
ten, brauden das Subftantivum „Tragödie” umd noch mehr das Ad— 
jectivum „tragiih”, ohne verftändiger Weiſe jemals dabei an den Bod 
zu denfen.*) So fällt e8 dem Mediciner auch nicht entfernt ein, wenn 
er mit dem Worte „Typhus“ das Nervenfieber bezeichnet, an die 
urjprüngliche Bedeutung von zöyog Rauch, Dampf, Qualm oder gar 
Hochmuth zu denken, oder bei dem Morte „Klinik“ an das Bett und 
jo in hundert und aber hundert Fällen. 

Es find ja viele von dieſen technischen Ausdrücken ſchon ſehr gut 
dur deutſche erjegt worden. Freilich wird immer eine große Anzahl 
von jolden übrig bleiben, die fich nicht leicht und gut verdeutjchen 





*) Mas will man mit der urſprünglichen Bedeutung der technifchen Aus: 
drücke in der formalen Logik Barbara, Celarent, Cesare :c, anfangen ? 


* .... 
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laſſen. Dieje erlernen fi aber unmittelbar mit der Sache felbit, fo 
gut wie in anderen Wiffenfchaften, und fo gut wie die nicht aus dem 
Griechiſchen ftammenden Fremdwörter, wie Kali u. dgl. 

Sn der Mathematik fpielen Ariom, Geometrie, Arithmetif, Stereo: 
metrie, Trigonometrie, Kathete, Hypotenufe, Peripherie u. ſ. m. eine 
große Rolle. Niemand aber verlangt, daß deshalb der Mathematiker 
Griehiich oder der „Algebra” wegen Arabic Iernen fol. Denkt doch 
jelbft der philoſophiſch gebildete Mathematiker bei der „Geometrie“ 
nidt an das „Erdmeſſen.“ ö 

Der Arditelt bat mit Metopen, Triglyphen, Tympanum, Hypä- 
thraltempeln u. dgl. zu thun. Mit der Anſchauung und der Zeichnung 
gewinnt er das Verftändniß. 

Der Chemiker, Phyfifer, Botaniker, Zoologe, Mineraloge, jeder 
bat eine Unzahl von Namen fremden Urfprungs in feiner Wiſſenſchaft. 
Um diefer Namen willen macht man das Studium der Naturtifien: 
ihaften wohl nirgends mehr abhängig von einem vorausgegangenen 
Studium der griechiſchen Sprade. 

So ift auch für das Studium der Medicin das Griechifche nict 
unentbehrlich. 

Anders fteht e8 mit dem Lateinifchen. Es wird zwar Geljus 
auf der Univerfität dem Studium der Medicin ebenfowenig zu Grunde 
gelegt wie Hippocrates und Galenus. Aber die lateinische Sprade bat 
für den Arzt ſowohl mährend des Univerfitätsftudiums als aud im 
ärztlichen Leben durch unmittelbaren Gebrauch noch ihren Werth. Wenn 
auch in der Klinif und bei Confultationen am Kranfenbette im Haufe 
des Patienten Fein klaſſiſches Lateinisch geſprochen wird, wenn auch die 
Recepte nicht in Eiceronianifhen Perioden gejchrieben werden, es ift 
immerbin lateiniſch, das für unſere Zeit nicht entbehrt werden kann. 
Und wenn man au von den lateinisch gejchriebenen Doctordifjertatio: 
nen abſehen wollte, die ja eben fo gut und wahrfcheinlich befjer noch deutih 
gejchrieben werden könnten, fo ift die medicinifhe Sprache dod jo 
durchtränkt mit lateiniſchen Ausdrüden und Wendungen, daß mwenigftens 
ohne elementare Kenntniß des Lateinifchen kein wiſſenſchaftliches medi⸗ 
cinifhes Buch, faum eine mediciniſche Unterhaltung verftanden werden 
fann. 

Es ift ein weſentlich anderes Verhältniß wie in Betreff des Grie- 
chiſchen. Vom Griehiihen find überall nur vereinzelte etymologiſche 
Elemente genommen, die nicht in ihrer urfprüngliden Form gelafien, 
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fondern fofort in den lateiniſchen Schmelztiegel gethan und Latinifirt 
werden. Es lommt nie eine griechifche Deklination oder Conjugation 
zur Anwendung. Die griehifhen Elemente find eben nur Rohmaterial, 
das lateinifch verarbeitet und nur in lateinifcher Geſtalt verwendet und 
verwerthet wird. 

Wenn der Mediciner des Griehifhen nicht bedarf, jo bedarf er 
nächſt dem Lateinischen des Fran zöſiſchen und des Engliſchen. 

Seitdem das Lateinifhe aufgehört hat, die allgemeine wifjenjchaft- 
lihe Verkehrsſprache zu fein, jchreiben die Gelehrten der beiden ger- 
manifhen und der beiden romanischen Eulturvölfer, d. h. Deutjche und 
Engländer, ſowie Franzofen und Staliener, ihre wiſſenſchaftlichen Werke 
in ihrer eigenen Sprade. Die meiften Gelehrten anderer Nationalität 
pflegen wiſſenſchaftliche Werke, denen fie eine weite Verbreitung zu 
geben wünjchen, deutſch oder franzöſiſch zu jchreiben. Das findet be- 
ſonders in dem Gebiete der eracten Wiſſenſchaften ftatt und jo aud 
in der Mebdicin. 

Die medicinishe Facultät von Göttingen urtheilt (in dem bekann— 
ten Gutachten, cf. Baur. ©. 26), daß eine Entjchädigung für die ge- 
minderte Kenntniß der alten Sprachen durch die erfolgreidhere Behand: 
lung der neueren geboten werde, da nicht zu leugnen, daß die neuere 
franzöfijche und englijche Literatur dem Arzte wichtigere Bildungsmittel 
liefere als die Haffifche.*) 

Unentbebrlihe Hülfswiffenihaft für den Arzt ift die Natur- 
wifjenfhaft in allen ihren Verzweigungen, aus zwei ganz ver- 
jchiedenen Gründen, einmal wegen des pofitiven Inhalts, dann wegen 
der jpecifiich bildenden Kraft, die dem naturwiffenjchaftlihen Studium 
innewohnt. 

Die ganze Arzneiwiſſenſchaft iſt im Grunde praktiſche oder zur 
Anwendung gekommene Naturwiſſenſchaft. Sie hat zum Objekte den 
Menſchen, zunächſt den menſchlichen Körper für ſich allein und in zwei— 
ter Linie den menſchlichen Körper als Subftrat des Seelenlebens. Sie 
unterfucht, welches der normale Zuftand des Körpers ift und wie das 
Anormale zum Normalen wieder zurücdgeführt werden kann. Sie muß 
daher die Subftanz aller einzelnen Theile erforſchen, ihr Verhältniß 


*) Wohlrab, Gymnaf. u. Gegenwart, Leipzig, 1874, fagt S. 29, es werde 
jest den Heineren Nationalitäten in ihrem eigenen Intereſſe wie im Intereſſe 
der Wifjenfchaft nichts übrig bleiben, als fich einer der drei großen Cultur— 
ſprachen anzufchließen, entweder deutich, engliich oder franzöſiſch zu jchreiben. 





— 670 — 


zu einander, die Bedingungen, unter denen der normale Zuſtand er- 
halten und unter denen er andererjeit3 beirrt wird. Sie muß alio 
die chemiſche Zujammenjegung des Körpers unterfudhen und muß er: 
forihen, wie die chemiſch jo bejchaffenen Organe durch Einwirkung 
anderer hemijcher Subjtanzen oder durch Einwirkung beftimmter phyſi— 
kaliſcher Diomente verändert werden, welche chemiſche und phyſikaliſche 
Mittel zur Wiederherjtellung und Erhaltung des urjprüngliden Zu: 
ftandes anzuwenden find. Es gehören aljo Chemie und Phyſik um 
ihres Stoffes willen zu den unentbehrlihften Hülfswiſſenſchaften der 
Medicin. Und fie können nicht erjt auf der Univerfirät ſelbſt zu ftudi- 
ren angefangen, jondern müſſen auf der der Univerfität vorangehenden 
Vorſchule ſchon gelehrt werden. 

Wie nothiwendig für den Arzt die Zoologie ift, darüber jagt 
Giebel (Die Zoologie, Zeitichr. für die gej. Naturwiſſenſch. 1871, 
Bd. IV., ©. 462 ff): „Bu einer gründlichen naturwiſſenſchaftlichen 
Durhbildung des Mediciners ift die Zoologie ganz unerläßlich. Die 
menjhlie Anatomie und Enttwicelungsgeihichte haben als blos de 
ſcriptive Wiſſenſchaften für den praftiihen Mediciner ihren Werth, aber 
fie jollen zugleich eine tiefe und gründlide Einfiht in das Wejen des 
menjhliden Organismus verjchaffen, und dazu bedürfen fie der ver- 
gleihenten Anatomie und Entwidelungsgeihichte der Thiere als ihrer 
eigentlich wiljenichaftlihen Grundlage. Ebenjo unentbehrlich ift für die 
Rbyfiologie des Menſchen die genauejte Kenntniß der Geſetze des thieri— 
ihen Organismus, und weiter noch: würde fein Mediciner gründliche 
wijjenihaftlihe Bildung fich erworben haben, wenn er vom Blutigel 
nicht mehr weiß, als daß er Blut jaugt, von der ſpaniſchen Fliege 
nicht mehr, als daß fie zu den Käfern gehört; wenn er von der Tri: 
hine behauptet, fie habe ſechs Beine uud lebe auch in Siedehige fort zc. 
Die Naturgeihichte der Paraliten des Menſchen, der inneren wie der 
äußeren, deren Bekämpfung und Bejeitigung dem Mediciner obliegt, muß 
er fo vollftändig und gründlich kennen, wie der Zoologe jelbit.” — 
„Sehr wejentlich erleichtert würde ihm die Erlernung diefes Willens, 
wenn ihn die Schulbildung in ausreichender Weife darauf vorbereitete.‘ 

So wie Chemie, Phyſik, Zoologie ſchon blos um ihres Stoffes 
willen zu den unentbehrlichen Hülfswiſſenſchaften dev Medicin gehören, 
fo ebenfalls die Botanik und Mineralogie, welche beide vorzugs- 
weile das Material liefern, aus welchem die chemiſch und phyſikaliſch 
wirkenden medicinijchen Dlittel genonmten werden. 
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Aber nicht blos um ihres Stoffes willen find die verfchiedenen 
Zweige der Naturwifjenfchaften dem Mediciner unentbehrlih. Die ſpeci— 
fijch bildende Kraft des Studiums der Naturwiffenfchaften, die ich oben 
(j. Artikel Il. ©. 578 ff.) beſprochen babe, hat ihre ganz bejondere Be: 
deutung für den Mediciner, da durch das naturmwillenihaftlide Studium 
meht als durch irgend ein anderes Studium gerade diejenige geiftige 
Facultät entwidelt wird, deren Ausbildung die Grumdbedingung für 
eine gedeihlihe medicinifche Praxis ift, d.h. der Beobadhtungsfinn. 

Der Beobadhtungsfinn ift ja freilich eine Naturanlage. Aber es 
verhält fi mit ihm wie mit jeder Anlage. Er muß angeregt, ent- 
widelt, ausgebildet werden. Und diejfe Ausbildung kann nicht bis zum 
Univerfitätsftudium aufgefhoben und ihm überlafjen werden. Der Beob- 
ahtungsfinn muß von Augend auf planmäßig geübt werden, damit er 
beim Beginne de3 medicinischen Studiums eine geübte Kraft ifl 
und als jolde für das Etudium jelbjt verwendbar. Soll der ſchlum— 
mernde Sinn erjt während des Univerfitätsftudbiums und durch dafjelbe 
geweckt werden, jo wird nicht nur feine Verwerthung für das Stu: 
dium beeinträchtigt, jondern er wird auch für die fpätere Praris un: 
zureichend entwicelt bleiben und nur der Fleinen Zahl jpecifiich hoch 
begabter Naturen wird es möglich werden, durch genialen Blick die 
fehlende Hebung des Beobadhtungsfinnes zu erjegen. Es kann ſich bei 
folden Fragen aber niht um das Genie handeln, jondern um die 
überall überwiegende mittlere Begabung. Die verjchiedenen, oft ein- 
ander ausihließenden Auffafjungen der einzelnen Krankheitsfälle haben 
ihren Grund oft in der mangelhaften Beobachtung der den Arankheits- 
fall harakterifirenden Momente, und das ift wiederum auf die mangel- 
bafte Ausbildung des Beobachtungsſinnes zurüdzuführen*). 

Darum mein ceterum censeo: Der planmäßig geordnete, confe- 
quent durchgeführte Unterricht in den Naturwiſſenſchaften auf der zur 
Univerfität vorbildenden Schule ift aus materialen wie aus formalen 
Gründen als die unabweisliche VBorbedingung für ein den Anforde: 


*) Ein Mediciner hat mir ven der Univerfität aus geichrieben: „Wie un— 
verantwortlich wird doch das medicinische Studium von den meilten jungen 
Aerzten über das Knie gebrochen, Sie vernachläſſſigen eine gehörige natur: 
wiſſenſchaftliche Grundbildung mit einem gewiflen Fachhochmuthe und 
doch ift dies ein Quell, an dem wir das ſchönſte und bejte fchöpfen follen." — 
Eine Minifterial:Verf. v. 11. Juli 1867 rügt die „zunehmende Unwiifenbeit der 
Gandidaten der Medicin in den fogenannten bejchreibenden Naturwiſſenſchaften“. 
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rungen unjerer Zeit entiprechendes fruchtbringendes Studium der Me: 
diein anzufeben. Für das Studium der Medicin ift der aus 
dem Griechiſchen zu ziebende geiftige Gewinn entbehrlid 
und Dur andere Studien erjegbar, der aus dem natur: 
wiſſenſchaftlichen Unterricht zu ziebende Gewinn ift un: 
entbebrlih und durd feine andern Studien erjetbar*), 

Hieraus ergiebt fih nun aber auch als Folge, dab die Neal 
ſchule die geeignete Vorbildung zum Studium der Medicin giebt, 
daß aber die Borbildung durch das Gymnaſium wegen des mangel: 
baften naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts eine unzureichende ill, 

Sn den befannten „Gutachten“ haben fih die Facultäten von 
Königsberg, Greifswald, Kiel und Göttingen für Zulafjung 
der Realſchüler zum medicinishen Studium ausgeſprochen. 

Die Facultät von Kiel geht ſchon jo weit, zu erklären, daß die 
Gymnaftalbildung durch die Realſchulbildung für das mediciniſche Fach 
überwogen werde, „indem es kaum fraglich fei, daß die Nealjchulen 
durch Sicherheit im Englifhen und Frauzöfiichen, in Geographie um 
Naturwiffenihaften, durch Gewöhnung an naturwiſſenſchaft— 
lide Methode, Beobadhtung und felbititändiges Urtheil, durch 
intenfivered und ertenfiveres Betreiben der Mathematit mehr direct 
und umfafjender zum alademijchen Lehreurfus der Aerzte vorbereiten, 
als dies zur Zeit die Gymnaſien thun“. (Baur, ©. 26.) 

Die Facultät von Göttingen hält den Unterricht auf Neal- 
ſchulen auch für geeigneter als auf Gymnafien, „um Sinn umd 
Phantafie für die Auffafjung körperlicher Verfchiedenheiten, worauf 


) Schwalbe, Ueber den hemifchen Unterricht an Realichulen (Central: 
Organ 1876, S. 264) fagt: Die medicinifhen und naturwifjenihhaftlichen Pro 
fefloren führen die Hauptllage über die Unfähigkeit zu beobachten und ſich das 
Geſehene, das Beobachtete zum klaren Bemußtjein zu bringen, womit ja dann 
die Möglichkeit, Folgerungen daraus zu ziehen, wegfalle. „So untergeordnet nun 
auch nach Einzelnen die Beobachtung ift, da fie die Grundlage, die nothwendige 
Vorausſetzung bildet und deshalb felbitverjtändlich vorhanden fein muß, wird man 
diefe Gabe doch niemals im jpäteren Alter erweden, oder ftellt fie jich etwa von 
felbjt ein; nur eineanhaltendelebung in früber Jugend, zuerftan 
der Hand der befhreibenden Naturwiſſenſchaften, fpäter, dieie 
ftügend, in Phyſik und Chemie, vermag unſern Blid in dieſer 
Richtung zu Shärfen“ „Daß diefe Beobahtungsfähigleit im jpäte 
ren Alter nidht erlangt wird, dafür laflen ſich viele Erfahrungen am 
führen ꝛc.“ 


7 
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die diagnoſtiſche Kunft des Arztes berubt, zu meden; fie 
mißt für die Gymnaſtik des Geiftes der Mathematik eine eben jo bobe 
Bedeutung bei al3 der Grammatif, und fie weiß, welche Hemmniſſe 
der afademifhe Vortrag der Naturwiffenihaften und der Philoſophie 
dadurch erleidet, daß er bei jeder Gelegenheit auf die elementaren Be: 
griffe einzugehen genöthigt ift.” 

Selbit ein Mann wie Wohlrab, dem gewiß Niemand eine Unter: 
ſchätzung des Werthes klaſſiſcher Studien vorwerfen wird, fieht fi 
doch gedrungen, anzunehmen, „für das Studium der Mathematif, 
Naturwifenihaften und Medicin biete die Realjchule die geeignetite 
Borbereitung." (Wohlrab, Gymnafium und Gegenwart, ©. 15.) 

Menn aber die Facultät Halle die Beſorgniß ausſpricht (cfr. 
Baur, 25), e8 möchten „im Falle der Zulaffung der Realſchulabitu— 
rienten zum mebdicinifhen Studium Shwärme von Nealjchülern der 
medicinifhen Facultät zuftrömen und die Gymnaſien merklid 
entpölfert werden“, jo kann doch dies nicht gegen, jondern nur für 
die Realjchulen ſprechen. Es wird durch dieſe Befürchtung zugleich 
die befte Widerlegung des landläufigen Vorwurfs gegeben, dab auf 
den NRealjhulen nicht genug der mifjenihaftlide Sinn geweckt und 
gepflegt werde. Dieje reiche Zuführung von neuen Kräften zum Stu- 
dium der Medicin wird doch nur ein Beweis fein, daß die Realjchule 


in ganz naturgemäßer Weije Früchte zeitigt, wie man fie von ihr nicht 


erwartet hatte; dieſe „Schwärme” würden doch nur ganz naturgemäß 
dem Mebdicinftudium zufhwärmen, wie die Bienenfhwärme der Blume 
zuſchwärmen, von der fie ihren Honig holen. 

| D. Philoſophiſche Disciplinen. 

Weſentlich anders al3 bei den drei jogenannten oberen Facultäten 
verhält es fih mit der philoſophiſchen Facultät. Hier muß 
eine Sonderung der Digciplinen eintreten. 

Alle diejenigen der philofophiihen Facultät zugemwiefenen Sonder: 
wifjenjchaften, deren Elemente wünſchenswerth reſp. unentbehrlih find 
zur Erlangung einer für die leitenden Kreiſe nothiwendigen allgemeinen 
Bildung, fünnen nicht als ausſchließlich der Univerfität vorbehalten 
angejehen werden, jondern müfjen ihren Eingang auch auf die höheren 
Schulen finden können, aljo zunächſt die Mutterſprache mit ihrer Lite: 
ratur, die vier beſprochenen Culturſprachen (Griechiſch, Lateiniſch, Fran: 
zöſiſch, Engliſch), die hiſtoriſch-geographiſchen, die mathematiſchen, ſo 
wie ſämmtliche naturwiſſenſchaftliche Disciplinen. 

Päãdagogiſches Archiv. Band XVIII. (9.) 1876, 43 
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Alle anderen Disciplinen dagegen, deren Studium nur für be 
fondere Aemter erforderlich ift, oder die eine gereiftere geiftige Kraft 
zur Borausfegung eines fruchtbringenden Studiums bedingen, als fie 
auf der Schule vorausgejeßt werden kann, müjjen der Univerfität zu: 
gewiefen werden, wofern nicht befondere Verhältnifje eine frühere Auf: 
nahme folder Studien wünſchenswerth und die Einrichtungen der Schule 
fie möglih maden. 

ALS fpecifiihe Univerfität3-Digciplinen find anzujehen: 

1. die Philofophie im engeren Sinne des Wortes; 

2. alle fremden Sprachen, welche nicht als allgemeine Bildungs: 
factoren benugt werden, d. h. alle, mit Ausnahme des Grie— 
chiſchen, Lateiniſchen, Franzöſiſchen und Englijchen ; 

3. alle fogenannten Staat3: und Cameral-Riffenihaften. 

a) das Studium der Philoſophie im engeren Sinne dei 
Wortes gehört der Univerfität an. Es wird aber, noch abgejehen von 
dem oben erwähnten propädeutiihen Curſus auf der Univerfitätävor: 
ſchule durch verſchiedene Disciplinen angebahnt.e in bejondere 
propädeutiicher Curſus kann als unentbehrliche Vorftufe für das Stu— 
dium der eigentlihen Philojophie auf der Univerfität nicht angejehen 
werden, 
| Wer auf Grund feiner Ipradhlichen, hiftorifhen und mathematiſch 

naturwiſſenſchaftlichen Borjtudien das Neifezeugniß erhalten hat, muß 
aud reif fein, Philoſophie zu ftudiren. 

Es iſt auch dabei gleichgültig, ob er zu jeiner ſprachlichen Aus 
bildung Griechiſch gelernt hat oder nicht. Die techniſchen Ausdrüde 
machen bier nicht größere Schwierigkeiten als bei anderen Wiſſen— 
ihaften und auch der voög des Anaragoras, das zo und zo un 
ov, das Ev xal raw ıc. ac. läßt fih Alles ſehr gut deutfh und mit 
tiefſter Gründlichfeit behandeln, und wenn dabei auch die griechifchen 
Ausdrüde erwähnt werden, jo erhalten fie ihre Erklärung eben jo 
leicht, wie in der Kirchengeſchichte bei den Arianiſchen Streitigkeiten 
das Öuoovorog und das Ouosovorog u. dergl. 

Wäre ein Berftändniß der Geſchichte der Philoſophie für 
den Studenten, der nicht Griechiſch gelernt bat, unmöglid, 
jo würde es jchlieglih auch für den unmögli werden, der das 
Arabiihe nicht gelernt bat. Und doch berichten unfere Lehrer 
der Philofophie über die Araber wie Avicenna, Algazel, Averroes 
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u. f. w. faft nur aus Ueberfegungen. Heinrih Ritter befennt dies 
ganz offen (Gejhichte der Philoſophie. Bo. VIL, ©. 666); von 
Hegel muß man es nach der Art jeiner Behandlung der arabijchen 
Philofophie annehmen. Selbft der neuefte Darfteler der Geſchichte 
der Philoſophie, Lewes, fügt fih nur auf die Forfchungen Anderer, wie 
Renan, Munk, Dozy (Gef. der neu. Ph, Berlin 1876). Für den 
Lehrer der Philoſophie, der ſelbſtſtändige Forſchungen anzuftellen im 
Stande fein joll, ift e3 allerdings erforderlich, daß er auf die Duellen 
zurüdgebt; der zukünftige Profeſſor der Philoſophie wird daher auch 
feinen Plato und Ariftoteles in der Urſprache leſen müffen. Der 
Studirende aber, der die Philojophie nicht zum Gegenitande feines 
Specialjtudiums macht und der nicht Philologe ift, wird ſämmtlichen 
pbilojophifchen Collegien folgen und diejenige philoſophiſche Bildung 
gewinnen fünnen, die ſich heute unjere Studirenden aller Facultäten 
anzueignen pflegen, ohne auf die Duellenjchriftiteller in ihrer Urſprache 
zurüdzugehen. Es wäre interefjant, genau feitzuitellen, wie viele Stu- 
denten, abgejehen von den Philologen, auf der Univerfität überhaupt 
noch zu Plato zurücdfehren und auch nur eine Schrift von ihm in der 
Urſprache leſen. 


Das Studium der Philoſophie ſetzt alſo eine ſpecifiſche Vorbildung 
durch beſondere poſitive Kenntniſſe nicht voraus, ſondern nur die all— 
gemeine geiſtige Bildung, die für das Univerſitätsſtudium überhaupt 
erforderlich iſt, zu der alſo Gymnaſium wie Realſchule gleichmäßig 
vorbilden. 


Der jugendliche Geiſt wird auch auf beiden Schulen zum regel— 
rechten Denken angeleitet, vorzugsweiſe durch Mathematik und Gram— 
matik. Alle anderen Unterrichtsfächer tragen durch Inhalt wie durch 
methodiſche Behandlung mehr oder minder ebenfalls dazu bei. Die 
Art, wie ſie dazu beitragen, führt dann allerdings noch einen Unter— 
ſchied in der allgemeinen Gymnaſialbildung und Realſchulbildung mit ſich. 


Lothar Meyer (a. a. O. S. 35) ſagt: 


„Die Vorbildungsſchule (für die Univerſität) hat alle Kräfte auf 
die Erfüllung des eigentlichen Zweckes zu verwenden, für jedwedes 
wiſſenſchaftliche Studium vorzubereiten. Dazu hat ſie, abgeſehen von 
den ethiſchen Momenten, die zu berückſichtigen ſind, die geiſtigen Fähig— 
keiten der Schüler allſeitig gleichförmig zu entwickeln, daß dieſelben 
für beide einander ergänzende Methoden der wiſſenſchaftlichen For— 
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ſchung und Lehre, die deductive wie die inductive, gleich gründlich be— 
fähigt werden. Sie hat nicht nur zu lehren, wie man aus allgemeinen 
Grundſätzen logiſch richtige Folgerungen deducirt, ſondern ſie hat auch 
ihre Zöglinge in den Stand zu ſetzen, aus einzelnen Thatſachen und 
Wahrnehmungen inductiv allgemeine Säße herzuleiten, und die Richtig- 
feit derjelben jelbit zu prüfen. Nur wer in beiden Methoden gründ: 
lihe Uebung bat, ift zum Studium jeder Wiſſenſchaft gehörig vorbe— 
reitet.“ 

Die hierin ausgeſprochenen Forderungen find durchaus richtig. 
Es kann ihnen aber von den beiden Schulgattungen nicht in gleicher 
Weife genügt werden. Auf dem Gymnafium wird vorwiegend das 
deductive Denfen geübt und der Berftand fomit mwejentlich nach dieſer 
einen Seite hin ausgebildet, Auf der Realſchule dagegen wird durch 
eine größere Berüdfichtigung auch des inductiven Denkens eine mehr 
gleihmäßige Veritandesbildung verfolgt. Daraus ergiebt ſich, daß 
der Nealjchulabiturient von vorne herein zu den verjehiedenften geiftigen 
Dperationen, aljo au zum Studium der Philoſophie, ſogar beſſer al 
der Gymnafialabiturient muß vorgebildet fein. 


b) Was die Sprachen anbetrifft, die auf der Univerfität gelehrt 
werden, fo ift zunächit zu bemerken, daß es, wie jhon -das Erlernen 
der Mutterſprache beweift, feine Sprache der Welt giebt, die nicht ohne 
Zuhülfenahme irgend einer andern Einzelſprache erlernt werden könnte. 
An und für fih kann jede Sprade bei dem Jugendunterrichte als 
Bildungsfaktor verwendet werden. Wenn nun beftimmte Einzeljpraden 
dazu ausgewählt werden, jo müſſen ganz entjcheidende Gründe vor: 
liegen. 

In dem zweiten Artikel find die Gründe angegeben, weshalb 
bei uns die beiden alten Culturſprachen (Griechiſch und Lateinisch) und 
die beiden wichtigiten modernen Culturſprachen (Franzöfiih und Eng: 
liſch) ausgewählt worden find, Wenn nun dur die methodijche Be- 
ſchäftigung mit diefen Spraden die allgemeine ſprachliche Bildung, die 
das Univerfitätsftudium vorausjegt, in volljtändig ausreihendem Maße 
erreicht wird, jo folgt, daß alle anderen Sprachen nicht mehr auf die 
Schule, jo weit fie eine auf allgemeine Bildung binzielende Schule 
ift, hingehören, jondern auf die Fachſchule rejp. auf die Univerfität, 
wo fie dann natürlich von ihren eriten Elementen an zu lehren find. 
Es gehören aljo auf die Univerfität nicht bloß Chineſiſch, Aegyptiſch 


"iz 
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2c., fondern auch Hebräifh, und nicht bloß Schwediſch, Ruſſiſch ꝛc., 
fondern auch Spanifh und Stalieniih. Die vier genannten Eultur- 
Ipraden gehören ald Schuljpraden in ihren Elementen nicht mehr 
auf die Univerfität. 

Wenn nun aber auf der Univerfität das Studium jeder Sprache 
neu aufgenommen, werden Fann, jo wird es auch möglich fein, daß 
ein Studirender, der in einer der vier Schulfpradden auf der Schule 
nicht unterrichtet worden ilt, das Studium diefer Sprachen auf der 
Univerfität aufnimmt. Nur wird er nicht verlangen können, daß bie 
Univerfität auf derartige Ausnahmefälle Nüdfiht nimmt, fondern er 
wird auf privatem Wege fih das Elementare der betr. Sprade ans 
eignen müffen. So muß der durch das heutige Gymnafium vorge: 
bildete Student mit dem Englifhen, der dur die heutige Realjchule 
vorgebildete Student mit dem Griechiſchen verfahren. 

Sit es nicht zweifelhaft, daß jede Sprache auf der Univerfität neu 
aufgenommen werden fann, jo ift es noch weniger zweifelhaft, daß das 
auf der Vorſchule ſchon begonnene Studium einer fremden Sprade 
auf der Univerfität fortgefegt werden kann, und zwar ohne Hinzu— 
nehmen einer neuen Sprade. Wenn daber der ‚Studirende auf ber 
Schule in drei Spraden (jei es Griechiſch, Lateiniſch und Franzöſiſch 
oder Lateinisch, Franzöfiih und Engliſch) ih gründliche Kenntniffe 
erworben bat, jo fann er in dieſen Sprachen fich vertiefen und ver- 
vollfommmen, und e3 braucht weder der Erfte den Umfang feiner 
Studien zu erweitern durch Aufnahme von Sanjfrit, Hebräifch, Eng- 
liſch ꝛc. noch der Zweite durch Aufnahme von Griehifh, Spanisch, 
Stalienifch ze. Ciceronianiſcher Stil ift von Sanffrit eben fo unab- 
bängig wie es das Verftändniß der Antigone ift, und Shalespeare- 
Rudien wie Moliereftudien verlangen nicht griechifche Grammatik. Bes 
ſchränkende Vertiefung ift ermweiternder Verflachung vorzuziehen, und 
in bejonderen Fällen fann für den Studirenden eine ſolche Be- 
ihränfung wohl zu empfehlen fein. 

Und was die rein praftiiche Seite der Frage betrifft, fo fann den 
für den „gelehrten Staats: und Kirchendienft” (cfr. die oben ange- 
führte Belanntmahung der Berliner Univerfität vom 14. September 
1875 reip. die der Bonner Univerfität vom 20. September 1875) ge— 
ftellten Forderungen für das Eramen in der EHaffifhen wie in der 
modernen Philologie vollftändig bei der erwähnten Beſchränkung genügt 
werden. 
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Freilich iſt man bei einer ſolchen Beſchränkung der Gefahr ſehr 
ausgeſetzt, in ein ſogenanntes Brotſtudium zu verfallen und den ächt 
wiſſenſchaftlichen Sinn zu verlieren; der klaſſiſche Philologe kann leicht 
in ein engbeſchränktes Gelehrtenthum, der moderne Philologe in das 
ſogenannte Maitrethum verfallen. 

Wenn es ein charakteriſtiſches Zeichen ächt wiſſenſchaftlichen Sinnes 
iſt, immer nach dem Grunde der Erſcheinung zu forſchen und aus 
einer Schlußfolgerung zu weiteren Folgerungen überzugehen, ſo wird 
dieſes Forſchen auf dem Gebiete ſprachlicher Studien nothwendiger 
Weiſe ſehr bald über die Grenzen einer Sprache hinausführen, zumal 
wenn der Zuſammenhang dieſer Sprache mit einer oder mehreren an— 
deren ſehr bald nachweisbar iſt und verwandte Erſcheinungen zur Ber: 
gleihung auffordern. Je lebendiger und nachhaltiger alfo der wiſſen— 
ſchaftliche Sinn ift, um jo mehr wird der Studirende auch den Drang 
in fih fühlen, den Umfang feiner ſprachlichen Studien zu erweitern, 
und es wird dies bei ausreihendem Kraftbeftande und bei 
rihtiger Verwerthung der Kräfte auch ohne Einbuße an Ber: 
tiefung geſchehen können. Der Haffiihe Pbilologe wird bald zum 
Sanjfrit, der moderne Philologe zum Griechiichen geführt werben. 
Beide werben diefe Sprachen erft auf der Univerfität aufnehmen, und 
wenn fie fie auch nicht zum Mittelpunfte ihrer Studien machen, fo 
werden fie doch wenigſtens jo weit in fie einzudringen ſuchen, um über 
die Grundgejege derjelben Far zu werden und den Zulammenbang 
mit verwandten Idiomen zu begreifen. Ja beide werben ſelbſt über 
die eben genannten Sprachen hinauszugehen ſich um jo mehr gedrungen 
fühlen, je mehr mwifjenjchaftlider Sinn und geiftige Kraft ihnen inne 
wohnt. 


Daß das Gymnafium die geeignete Vorſchule für das Studium 
der klaſſiſchen Philologie ift, bedarf feiner Erörterung. 

Fraglih dagegen fann fein, ob das Gymnafium nach diefer Rich 
tung bin fich mit der Aufgabe begnügt, nur allgemeine VBorbildungs- 
anftalt für die Univerfität zu fein, oder ob es nicht über feine Grenze 
binausgreift-in die der Univerfität hinüber. Sind doch die Klagen io 
oft erhoben, daß die alten Spraden auf vielen Gymnafien in ber 
Weiſe gelehrt würden, als ob alle Gymnafiaften nur zu Philologen 
ausgebildet werden jollten. Auch Neußerungen wie die von Peter ange 
führte beftätigen die Annahme von Uebertreibungen und Ueberjpannungen. 
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Aber den unzweideutigſten Beweis für die Verfhiebung der Gren» 
zen findet man, wenn man die minifteriellen Beftimmungen in Betreff 
der Gymnafialftudien mit dem vergleicht, was die amtlichen Pro- 
gramme als Leiftungen einzelner Gymnafien aufweifen. Da zeigt ſich 
denn ein confequentes Hinaufichrauben und Hinausgehen über die vor- 
Schriftsmäßige Grenze. Die Folge davon ift dann entweder eine ganz 
ungeredtfertigte Vernadhläffigung anderer Bildungselemente, oder aber 
die oft beflagte Weberbürdung und Ueberanſpannung der Schüler. 


Wie für die Haffiihe Philologie, jo giebt das Gymnafium aud 
für alle mit derfelden zufammenhängenden philologiihen Studien die 
genügende Vorbildung. Man muß aber noch weiter gehen. Da das 
Gymnafium vorzugsweife und mehr als alles andere die ſprachliche 
Seite der allgemeinen Ausbildung verfolgt, jo muß man anerkennen, 
daß es für das Studium aller Sprachen, alfo auch der modernen, 
eine treffliche Borfchule if. Bei den modernen Spraden tritt nur 
die Schwierigkeit ein, daß das in vielen Landichaften jo fpröde und 
ungefügige Organ nicht frübzeitig und nachhaltig genug für die fo 
abweichende Ausfpradhe der fremden Idiome geübt wird. Und nad 
diefer Seite bin ift dann die Vorbildung des Gymnaſiums für das 
Studium der modernen Philologie oftmals unzureichend. 

Die Realſchule kann als berufene Vorfhule für die kiaſſiſche 
Philologie natürlich nicht bezeichnet werden. Daß aber das Studium 
jeder Sprache, alfo auch der griechiſchen, auf der Univerfität neu auf— 
genommen werden Fann, ift oben beiprochen. 

Der Realfchüler wird aber bei dem Studium der modernen Phi: 
lologie vor dem Gymnaſiaſten den Vorzug baben, daß fein Organ 
zur richtigen Aussprache des fremden Idioms geübter fein, und daß 
er leichter eine ſolche Herrichaft über das Franzöfifhe und Englijche 
gewinnen wird, um fi in ihnen mit Freiheit bewegen zu können. 
Eine ſolche Herrſchaft ift aber neben der wiſſenſchaftlichen Durchdrin— 
gung für den Lehrer nothiwendig, da die lebenden Sprachen als lebende 
in dem Schulorganismus eine andere Stellung haben ala die alten. 
Sie werden erlernt, nicht bloß, um in ihrem Grundbau und in ihrem 
Geſetze erkannt, fondern um im Leben auch gebraucht zu werden, wäh— 
rend do fein Menſch mehr Altgriehifh fpricht und aud das La— 
teinifche zum felbftftändigen Gedanfenaustaufche nur noch ausnahms: 
mweife gebraucht wird. Daß darum das fogenannte Maitrethum nicht 
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begünftigt werden fol, ift wohl im Vorhergehenden ſchon deutlich genug 
ausgeſprochen. 

c) Es bleiben als nur der Univerſität angehörend die ſogenannten 
Staats- und Cameral-Wiſſenſchaften, ſowie diejenigen Wiſſen— 
ſchaften, welche vielfach auf den abgezweigten Univerſitäts-Inſtituten 
(. oben) gepflegt werden, Bau-, Berg-, Forſtwiſſenſchaft u. ſ. w. 

Die wichtigſten Staats- und Cameralwiſſenſchaften, welche gewöhn— 
lich nicht der juriſtiſchen, ſondern der philoſophiſchen Facultät zuge— 
wieſen werden, find Nationalökonomie, Finanzwiſſenſchaft, 
Polizeiwiſſenſchaft, Statiſtik. 

Von dieſen ſetzt keine einzige eine Kenntniß der alten Sprachen 
voraus. Die griechiſche und lateiniſche Sprache brauchten für dieſe 
Wiſſenſchaften gar nicht zu exiſtiren. Anders aber iſt das Verhältmiß, 
in denen ſie zu den modernen Sprachen ſtehen. 

Dieſe Wiſſenſchaften ſind erſt in neuerer Zeit zu wirklichen Wiſſen— 
ſchaften geworden. Sie haben ihrem Stoffe nach nichts mit dem Alter 
thume zu thun. Zu ihrer Entmwidelung haben wejentlih Männer fremder 
Nationalität mitgewirkt, befonders Engländer und Sranzofen, die natür 
lih in ihrer eigenen Sprache gejchrieben haben. Schriften twie die von 
Say, Smith u. find grundlegend gewejen, und wenn dieſe und ähn— 
lihe Werfe au in guter Ueberſetzung vorhanden find, fo werden we 
nigftens die Lehrer der Wiſſenſchaften bier eben fo gut auf die Merfe 
in der Urſprache zurüdzugehen im Stande fein müſſen, wie dies analog 
bei anderen Wiſſenſchaften der Fall ift. Zudem betbeiligen fich gerade bei 
der Fortentwidelung dieſer Wiſſenſchaften auch jett noch im hoben 
Grade Engländer und Franzojen, die Materialien werden vielfach in 
enalifher und franzöfifcher Sprache gegeben, es ift daher eine gründ- 
lihe Kenntniß der engliihen und franzöfiihen Sprade für ein frudt- 
bringendez Studium diefer Wiſſenſchaften unentbehrlich. 

In das Gebiet der Staats: und Cameral-Wiſſenſchaften pflegt 
auch die wiflenihaftlide Behandlung der Landwirthſchaft gezogen 
zu werden. Für diefe Disciplin bleiben die Bedingungen in Betreff 
der ſprachlichen Vorbildung diefelben wie für die eben bejprochenen Die 
ciplinen, fie erweitern fich aber weſentlich nad der Seite der eracten 
Wiſſenſchaften, indem eine wirklich wiffenihaftliche Behandlung der Ader 
baulehre, der landwirthſchaftlichen Maſchinenlehre, der Thierzuchtlehre 
der Lehre von den Thierfrankheiten ꝛc. ein fehr bedeutendes Maß von 
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zoologischen, botanischen, mineralogischen, phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kenntniffen vorausfegt. 

Das Studium der vielfach auf abgezweigten Univerfitätsinftituten 
(den oben beiprochenen Akademien oder techniſchen Hochſchulen) culti- 
virten Sondermifjenfhaften des Bau-, Berg: und Forftwejens 
jegt eben jo wenig ein voraufgegangenes Studium der alten Sprachen 
voraus wie das der Gameralwiflenihaften. Auch die auf der Kriegs: 
afademie betriebenen Kriegswiſſenſchaften gehören hierher. Die 
bei der Architektur dem Griechiſchen entlehnten Kunftausdrüde werden 
dem Studirenden mindeftens eben fo leicht verftändlich gemacht, als 
dies bei dem mebdicinifchen Studium möglich ift. Auch haben die maß: 
gebenden Behörden Tängft davon Abftand genommen, die Zulaffung 
zum Studium der Architeftur von dem Nachweiſe irgend welcher Kennt: 
nifje im Griechiſchen abhängig zu machen. 

Dagegen wird in allen drei Fächern, wie bei den Cameralwiflen- 
haften, auf die franzöſiſche und englifche Litteratur Rückſicht genom— 
men, jo daß die Kenntnik des Franzöſiſchen ganz unerläßlid, die des 
Engliihen jedenfall nothwendiger ift, al3 die des Griechiſchen. 

Ebenfo verlangen die Gebiete der Kriegs:, Bau:, Forft- und Berg: 
wiffenfchaften eine befondere Ausbildung in den eracten Wifjenichaften, 
bejonders in der Mathematif. 

Es genügt hierbei nicht ein beftimmtes Maß pofitiver Kenntnifje, 
nit die äußere Abjolvirung beftimmter Abjchnitte, es handelt ſich 
bier vielmehr (ähnlich wie bei der Medicin) wieder noch in höherem 
Mae um die Entwidelung einer bejonderen Facultät, um die Aus: 
bildung des mathematiihen Sinnes, um Erlangung einer Leichtigfeit 
und Gewandtheit in Behandlung mathematifher Fragen, um Uebung 
im matbhematifhen Denfen und Anfchauen. 

Neben der rein mathematifhen Ausbildung verlangen die genann 
ten Wiſſenſchaften auch eingehende Vorftudien in ſämmtlichen Gebieten 
der Naturwifienihaften, und wenn auch für das Studium der Bau: 
und Bergmwifjenichaften ein vorausgehendes Studium der Zoologie an 
und für fich nicht erforderlich ift, jo muß es bejonders für die Forjt- 
wiſſenſchaft in erhöhtem Maße vorausgefegt werden; alle anderen natur- 
wiſſenſchaftlichen Zweige aber find für die genannten Gebiete von 
gleicher Wichtigkeit, wiederum in materialer wie formaler Beziehung, 
d. b. ſowohl um der ftofflichen Kenntniffe willen, als um der Ausbil- 
dung des Beobachtungsſinnes willen. 


= Mo 


In dem Baufache reihen fih Wiflenichaft und Kunft die Hand, 
wie in feinem Gebiete fonft wieder. Das Studium der Architektur 
erfordert daher auch noch eine andere Vorbildung als das anderer Dis- 
ciplinen; es ift der äſthet iſche Sinn, der mehr ausgebildet fein ſoll. 
Da e3 fih bier aber nicht um redende, fondern um bildende Kunft 
handelt, jo kann als Mittel zur Ausbildung des äfthetiihen Sinnes 
auch nicht etwa die fonft dazu fo gut zu verwerthende Poeſie verwendet 
werden, fondern e8 muß ein Unterricht eintreten, in welchem der Schü: 
ler ſehen Ternt, fein Auge an die ſchöne Form gewöhnt, feinen Ge- 
ſchmack läutert. Das ift der Zeichenunterricht, der ſyſtematiſch betrieben 
werden muß und nicht auf die Kinder- und Knabenjahre beichränft 
werben darf. Seine eigentliche Frucht kann der Zeichenunterricht erit 
bringen, wenn er ununterbroden fortgeführt und gerade in demjenigen 
Lebensalter mit Eifer gepflegt wird, in welchem der Sinn für das 
Schöne zu erwachen pflegt und ein Berftändniß der Form durch das 
belehrende Wort erft vermittelt werden kann. — Alſo gerade in ben 
oberften Klaffen wird er unentbehrlich fein, ganz abgejehen davon, daf 
für den Architekten aud eine große Fertigkeit im Zeichnen jelbit ver- 
langt werden muß. 

Aus der Natur der beſprochenen Disciplinen gebt hervor, daß 
für fie fämmtlih die Realſchule eine geeignetere Vorbildung giebt 
al3 das Gymnaſium, da die für diefe Diseiplinen vorzugsweile 
förderlihen, ja zum Theil unentbehrlihen befonderen Vorkenntniſſe 
und Uebungen auf dem Gymnaſium entweder gar nicht, oder in weit 
geringerem Maße ald auf der Realſchule gepflegt werben. 


Es find noch diejenigen mwifjenihaftlihen Zweige ind Auge zu 
fafjen, die der Univerfität nicht ausfchließlich angehören, fondern ſchon 
auf den Borbildungsanftalten gelehrt werden, 

Die Schulfprahen würden zunächſt hierher gehören. Indeß ift 
von den ſprachlichen Univerfitätäftudien überhaupt ſchon oben ge 
bandelt, da die Univerfität ja auch alle außerhalb der Schule liegen- 
den Spraden zu berüdfichtigen bat, wentgftens feine Sprade der 
Welt von den Gegenftänden wiſſenſchaftlicher Forſchung ausſchließen 
darf. 

d) Hiftorifhe Disciplinen. Naturgemäß wird jedes Stu— 
dium auf der Univerfität am leichteften und am förderlichiten getrieben 
werden, zu dem auf der Vorſchule die Bahn ſchon unmittelbar dur 
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Beihäftigung mit dem Objecte geebnet if. Da nun auf dem Gyms 
naſium wie auf der Realſchule die Gejchichte planmäßig und mit Ernft 
gelehrt wird, fo wird das Studium derfelben auch von beiden Schulen 
aus auf der Univerfität fortgejegt werden fünnen. 

Aber es ift ein Unterjchied, ob der Student auf der Univerfität 
mit der Gefchichte nur zu feiner weiteren perjönlichen Ausbildung fi 
beihäftigt (was freilich jegt nicht allzuhäufig vorkommen dürfte), oder 
ob er die Geſchichte zu feinem Fachſtudium macht. 

Im erften Falle find die dogmatiſch-hiſtoriſchen Collegien der ge- 
wiejene Weg, und Gymmnafiaften wie Realjhüler find gleihmäßig gut 
dazu vorgebildet. Für den zweiten Fall reicht diefer Weg allein nicht 
aus, 

Mer Gejhichte ftudirt, der fol fich zu felbitftändigen Geſchichts— 
forfhungen befähigen. Dazu muß er auf Geſchichtsquellen zurüd- 
geben. Dies aber wird wieder durch die Möglichkeit bedingt fein, die 
Quellen in ausreichender Weife zu benugen. Wer jelbitftändige indifche 
Geihichtsforfhungen anftellen will, der darf ſich nicht mit den deut— 
ſchen oder englifchen Weberfegungen der indischen Sprachdenkmäler be= 
gnügen, er muß diefe Denkmäler felbft ftubiren. Der ägyptiſche Hi: 
ſtoriker darf nicht bei Herodot ftehen bleiben, fondern er lernt unter 
Lepfius, Brugſch zc., was die Hieroglypben lebren. Wer über den 
Staatsbaushalt der Athener ſchreiben will, muß Griechiſch verftehen. 
Griehifh muß auch verftehen, wer mit der römifchen oder überhaupt 
mit der alten Gefchichte als Forſcher fich beihäftigen will, denn weder 
ein Polybius ift für das römische, noh ein Joſephus für das 
bebräijche Altertbum zu entbehren u. ſ. w. 

Aber eben jo richtig ift es, daß wer die Gefchichte der fran— 
zöffhen und der engliihen Revolution, die Politif Napoleons und 
MW. Pitts, das in der franzöfiihen und in der englifchen Literatur fich 
jpiegelnde geiftige Leben der beiden Gulturvölfer und ihren Einfluß 
auf die übrige Welt ſelbſtſtändig und unparteiifh prüfen will, auch 
Franzöſiſch und Englifch verftehen muß. 

E3 werden aljo Gymnafiaften wie Nealfchüler, die fih dem Stu- 
dium der Geſchichte widmen, immer auf diejenigen Gebiete der Ge- 
ſchichtsforſchung beſchränkt bleiben, für welche die von ihnen erlernten 
Sprachen das Quellenverftändniß vermitteln, und beide werden erft in 
dem Mafe ihr Forſchungsgebiet erweitern, als fie das Berftändniß 
anderer Quellenſprachen fih eröffnen. Der Gymnafiaft wird mehr 
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auf Alterthum und Mittelalter, der Realſchüler mehr auf Mittelalter 
und Neuzeit bingewiejen fein. 

Sn Betreff der Kunftgefhichte erflärt Lothar Meyer (S. 3%) 
gelegentlich, daß, wenn man Umfrage danach halten mollte, ob die 
Borbildung der Gymnafien für jede Art des afademifchen Studiums 
genügend und geeignet fei, man viel ungünftige Urtbeile hören würde, 
nicht bloß von den mebicinischen Facultäten, den Mathematifern und 
Naturforſchern, fondern auch von einer Reihe von Vertretern der phi— 
lologiſch⸗-hiſtoriſchen Gruppe, insbefondere von den Archäologen, 
Kunftbiftorifern, kurz von den Lehrern aller der wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Fächer, welche fih mit fichtbaren und greifbaren 
Dingen befaſſen. Es find ſchwerlich derartige ungünftige Urtheile 
über die Realſchule zu erwarten, da fie ihre Schüler gerade nad) der 
Seite der Anſchauung bin nicht bloß durch den umfangreichen natur: 
wiſſenſchaftlichen Unterricht, fondern dur den bis zu dem Abitu— 
rienteneramen bin ununterbrochen geführten und zu künſtleriſchem Sehen 
anleitenden Zeichenunterricht ausbildet. 

Die Klagen über die geographiſchen Leiftungen der Gymna— 
fien find fo allgemein, daß bier nur daran erinnert zu werden braudt, 
um die Behauptung zu rechtfertigen, daß der Nealfchulabiturient auf 
diefem Gebiete befjer vorbereitet zur Univerfität übergehe als der Gym: 
nafialabiturient. 

e) Eracte Wiſſenſchaften. Daß das Gymnafium eine aus 
reichende Borbildung für das Studium der Mathematik zu geben 
vermag, ift unzweifelhaft. Aber eben fo unzmeifelhaft ift es auch, dab 
diefe Vorbildung in recht vielen Fällen für unzureichend befunden und 
daß diejelbe auf der Nealihule bejfer gewonnen wird, 

Ein ähnliches Verhältniß findet in Betreff der Vorbildung zu dem 
Studium der Naturmwiffenihaften ftatt, nur daß bier die Diffe 
renz zwiſchen Gymnaſium und Realſchule noch weit größer ift. In dem 
oben erwähnten Correferat der provinzialfähfiihen Directoren:Confe 
ven; babe ich nachgewiefen, wie der naturmwiffenfchaftliche Unterricht auf 
den Gymnafien der Provinz Sachſen ftiefmütterlich behandelt iſt. Die 
Provinz Sachſen bat fih aber immer des Nufes einer vortreffliden 
Schulpflege erfreut. Es darf daher wohl angenommen werden, dab es 
in den anderen Provinzen mit den naturwiffenfchaftlichen Studien auf 
den Gymnaſien durchſchnittlich nicht beſſer beftellt fein wird. 

Da nun auf der Nealfhule gerade auf die Naturwiſſenſchaften 
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ein fo großes Gewicht gelegt wird, da fie aufihr planmäßig, in großem 
Umfange (in Prima und Secunda in je 6 Stunden wöchentlid) und 
mit großem Eifer betrieben werden, jo ergiebt ſich auch als Gonfequenz, 
daß für das Studium der Naturmwifjenichaften in ihrem ganzen Um: 
fange die Realfchule als die geeignetere Vorbildungsanitalt angeſehen 
werden muß. Es ei bier nochmals darauf hingemwiejen, daß es fich be— 
jonders bei eracten Wiſſenſchaften nicht bloß um die Anfammlung eines 
bejtimmten Duantums pofitiver Kenntnifje handelt, fondern daß die für 
diefe Disciplinen erforderliche Vorbildung auch eine Schulung des Geiftes 
in einer beftimmten Richtung bin verlangt. 


Es ergeben fih nun aus vorftehenden Auseinanderfegungen fol: 
gende Nefultate. 

1. Das Maß der allgemeinen Borbildung, mweldes für 
das Univerfitätsftudium vorausgefegt werden muß, it dajjelbe für 
alle Sacultäten und Fäder, 

Es wird in gleiher Weiſe durch Gymnaſium wie Real: 
ſchule gewährt. 

Il. Das Maß der befonderen Borbildung ift verjdie- 
den nah Facultäten und Fächern. 

Il. Die bejondere Borbildung wird durch Gymnaſium 
und Nealjhule in gleiher Weije für mehrere, aber nicht 
für alle Facultäten und Fächer gewährt. 

Jede der beiden Schulgattungen gewährt für einzelne Digciplinen 
eine bejonderd geeignete, für andere dagegen eine weniger geeignete, 
rejp. geradezu unzureichende Vorbildung. 

Duantitativ fteht in diefer Beziehung günftiger nicht das Gym- 
nafium, ſondern die Nealjchule, deren Vorbildung geeigneter ift als 
die des Gymnaſiums für Medicin, Mathematik, Naturwifjenfchaften, 
Kriegd-, Staatd:, Cameral-, Baus, Berg-, Forftwiffenfhaften, moderne 
Philologie, neuere Geſchichte. 

IV. Da beide Echulgattungen 

a) die allgemeine Vorbildung gleihmäßig, 

b) die befondere Vorbildung ungleihmäßig gewähren, fo gebührt 

jeder von beiden 

a) entweder die Zulafjung zu jämmtlihen Fächern, 

b) oder die Zulafjung nur zu denjenigen Fächern, für die eine 

jede die geeignete Vorbildung giebt. 
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Die in No. IV. ausgeſprochene, als einfahe Kolgerung fid er: 
gebende Forderung ift noch nicht erfüllt. Das ift nicht bloß ein logiſcher 
Fehler, jondern auch eine große Unbilligkeit. Sie wird jedermann 
jofort einleuchten, wenn man noch folgende Punkte in Erwägung zieht. 

a) Die äußere Organijation in Betreff der KHlafjeneinthei- 
lung und der Curſusdauer ijt diejelbe auf dem Gymnafium mie auf 
der Realjchule: auf beiden ein neunjähriger Schulcurjus mit ſechs 
Klaffenftufen (mit etwaigen, wiederum gleichen Unterabtheilungen) von 
gleiher Eurjusdauer, 

b) Auf beiden Schulen werden gleide Anforderungen für 
die Borbildung zum Eintritt in die unterſte Klaſſe geitellt. 

e) Auf beiden Schulen werden gleihe Anforderungen für 
die Borbildung der Lehrer geftellt. 

d) Auf beiden Schulen werden diejeiben Unterrihtsfäder 
gelehrt, mit alleiniger Ausnahme des Griechiſchen einerjeits, des Eng: 
liihen und der Chemie andererjeits. 

e) Auf beiden Schulen wird eine nad) ftaatlihen Vorſchriften geregelte 
und unter ftaatliher Auffiht ausgeführte Neifeprüfung abgehalten. 

Um den logiihen Fehler und mit ihm die große Unbilligfeit zu 
bejeitigen, muß man ſich für die Bewilligung einer der beiden vorber- 
erwähnten Forderungen entjcheiden. 

Es ift nun am einfachſten und am nächſten liegend, das erfte 
Ausfunftsmittel zu wählen und denen, die eine für alle Fächer gleid: 
mäßig genügende allgemeine geiftige Borbildung gewonnen haben, aud 
den Zutritt zum Studium aller diejer Fächer, natürli mit unbe: 
dingter Gleihberedhtigung für die jpäteren Staatscarrieren, zu ge 
währen, d. h. alfo auch den Nealichul-Abiturienten die ganze Univer- 
fität zu Öffnen. Wo es an nothwendigen Vorkenntniffen fehlt, wird 
der Studirende durch Ergänzungsftudien die Lüden auszufüllen und 
den Beweis darüber bei dem Staatseramen zu liefern haben. 

Bei der Entjcheidung für das zweite Auskunftsmittel müßten dem 
Gymnafium wie-der Realſchule in gleicher Weife die einzelnen Fächer 
bezeichnet werden, für welde jede der beiden Schulen neben der all 
gemeinen auch die jpecifiihe Vorbildung gewährt. Will dann der 
Studirende fih doh dem Studium eines der ihm rechtmäßig nicht zu: 
ftehenden Fächer zuwenden, jo würde er nur den Nachweis zu liefern 
haben, daß er die für diejes Fach nothmwendige ſpecifiſche Vorbildung 
fih durch bejondere Studien angeeignet hat. 
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Dann erſt ſind correcte Verhältniſſe. 

Jetzt hat der Gymnaſial-Abiturient guch mit der ungenügendſten Bor: 
bildung für manche Fächer doch ohne Weiteres die Berechtigung zum Ein: 
tritt in alle Facnltäten und Fächer, der Realichul:Abiturient dagegen hat 
auch bei den vorzüglichſten Zeugniffen nur die (zum Theil auch noch ver: 
claufulirte) Berechtigung zu einem Theile der Fächer innerhalb einer ein- 
zigen Facultät. Der Realfhul-Abiturient muß, wenn er ein anderes Stu: 
dium ergreifen mil, nicht bloß in dem, was das Gymnafium Be- 
fonderes hat (alſo in der griehifchen und in der auf dem Gymnafium 
intenfiver getriebenen lateinischen Sprache) geprüft werden, ſondern er 
muß ein volftändiges neues’ Gymnafial-Abiturienteneramen maden, 
fo daß fein unter der Autorität des Staates abjolvirtes und ihn doch 
zu einigen Univerfitätsftudien berechtigendes Abiturienten-Eramen voll: 
ftändig gleih Null betrachtet wird, und das bei einer Anftalt, die der 
oberfte Leiter einer technifhen Akademie, Reuleaur, für das deal einer 
technischen Hochſchule erklärt. (cf. Kreyflig in Deutihe Warte Bd. 9, 
Heft 1, ©. 4.) 

Sa, was noch mehr ift, der Gymnafial-Abiturient fann mit dem 
Zeugniß der Nichtreife die Univerfität beziehen, und fofern er nur 
innerhalb einer bejtimmten Zeit das Nbiturienten-Eramen nachträglich 
noch ablegt, wird ihm dod das ganze triennium academicum für voll 
angerehnet. — Der Nealjhul:Abiturient wird mit den vorzüglichiten 
Beugnifien von den drei oberen Facultäten einfach abgewieſen, und 
ein junger Mann, der wegen jeiner vortrefflihen naturwiſſenſchaftlichen 
Studien „auf Koften der Regierung als Naturkundiger an der wifjen- 
Ihaftlihen Erpedition der aus Teheran heimkehrenden Beobachter des 
Venusdurchganges Theil zu nehmen” berufen ift, darf nicht in die medi— 
ciniſche Facultät eintreten! (cf. Schmeding, im Pädag. Archiv. 1875, 6.29.) 

Und dem gegenüber erinnere man ſich der Urtheile, die von 
Gegnern der Realjhule über Gymnafien gemacht werden. So jagt 
Sybel (die deutſche Univerfität ©. 61): „Nach diefen Erwägungen 
werden wir uns nicht mehr wundern, wenn wir den größten Theil 
der zur Univerfität kommenden Abiturienten beute außer Stande 
finden, einen leichten lateiniſchen Autor ohne Schwierigkeit, einen 
griehifhen ohne Grammatit und Wörterbuch zu lejen, wenn wir bei 
einer anſehnlichen Zahl die Erfahrung maden, daß fie einen unge: 
ſchickten deutihen Stil haben, ja bei manden, daß fie ihre Mutter: 
ſprache nicht grammatiſch correct zu jchreiben verfteben,“ 
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Und Lothar Meyer (a. a. D. S. 39) fagt: In Betreff der in- 
ductiven Methode, „wird gegenwärtig auf den Gymnafien unendlid 
dur Unterlaffung gejündigt, fo daß von vielen derfelben aud die 
begabtejten jungen Leute ohne die geringfte Befähigung 
zum Studium der Naturmwifjenfhaften und ihnen in der Methode 
verwandter Disciplinen zur Univerfität entlaffen werden.” 

Das it ein Zuftand, der nur klar dargelegt zu werden braucht, 
um von jedem Unbefangenen als ein unerträglich ungerechter verurtheilt 
zu werden. 


Bemerkungen über das franzöfiihe Unterrichtsweſen. 
Aus der Köln. Ztg. 1874 No. 241 ff. mit Erlaubniß der Red. abgedrudt. 


Die Gymnafialanftalten des Staates. 


Nachdem ich bisher das Inſpectionsweſen dargelegt, fomme ic jı 
den Unterrichtsanftalten; den Hauptnachdruck lege ich auf die jecundi- 
ren Schulen, weil aus ihnen der leitende Theil der Nation hervorgeht, 
und unter diefen beginne ich mit denjenigen Inſtituten, welche, direct 
unter Xeitung des Staates ftehend und mit dem Titel „national“ 
(früher „impörial“ 2c.) verjehen, die vollftändige und normale Bildung 
anjtalt für die franzöfiihe Jugend darftellen, mit den „Lyceen“. Das 
Lyceum entipriht aber dem preußiihen Gymnafium plus einem ©: 
meiter der Univerfität; ehe aber an die Beiprehung feines Unterridt 
gedacht werden fann, muß feine adminijtrative Organijation erörtert 
werden. 

Und da ergiebt fih als erfte charakteriltifhe Einrichtung und zu: 
gleih als erfte Grundfranfheit des nationalen Schulweſens, daß da} 
internat in den Lyceen die Regel ift. E3 find nur zwei derjelben in 
ganz Frankreich vorhanden, die nicht zugleich Penfionsanftalten wären, 
und unter diefen nur eins (2. Charlemagne in Paris), welches ſich, 
wie ein deutſches Gymnafium, blos auf Claſſenunterricht in und Be 
auffihtigung außerhalb der Schule einläßt. Dieſer verjchwindenden 
Ausnahme gegenüber find alle übrigen Lyceen Benfionsanftalten, und 
zwar zum Theil von folofjalen Dimenfionen. Ihre Schüler zerfallen 
in 1) Benfionäre, welche im Lyceum wohnen, efjen, ſchlafen und Alles, 
jelbft die Kleidung (Uniform) und die Büher von ihm empfangen, 





— 689 — 


2) Halbpenfionäre, fchlafen nicht daselbft, nehmen aber außer den 
Glafjen auch an den Studien und der Beauflihtigung im Innern der 
Anftalt jo wie an den zwifchenzeitlihen Mahlzeiten Theil, 3) Erterne, 
welche blos den Glaffenunterricht beſuchen. Die Halbpenfionäre rechne 
ich zu den Internen, weil ihre Erziehung fait ganz diejelbe ift; dann 
find etwa 55 Procent aller Lyceilten in Frankreich Interne (darunter 
Yes Halbpenfionäre). Die übrigen 45 Procent find aber darum noch 
nicht al3 bei den Eltern erzogen in Rechnung zu bringen, jondern die 
Gewöhnung, die Privatjtudien der Kinder unter Aufficht der Lehrer zu 
ftellen, die Disharmonie zwifchen der Beiteintheilung des Lyceums und 
der der Familien (in den Anftalten jpeift man 5. B. um 1 Uhr, in 
den Städten zwifchen 5 und 8 Uhr Abends) und die vielfah vorhan— 
denen Echwierigfeiten, welde durch die Geihälte der Eltern hervor- 
gebracht werden, haben dazu geführt, daß neben den Schulen ſich noch 
eigene Privat-Inſtitute gebildet haben, in denen die Schüler ihre 
„etudes“ unter fahmännischer Aufficht machen. In Folge defjen ar- 
beiten in Paris nicht 10 Procent der Zöglinge zu Haufe, für alle 
anderen ift das cajernenartige Leben die Regel; in der Provinz fteigt 
die Zahl der erjteren etwas böber. 

Es find nun die Nachtheile eines folchen Zuftandes dem Kenner 
jo ohne Weiteres Elar, daß ich fie nur furz und nicht im Zuſammen— 
bang beipreche. Gleich hier mag hervorgehoben werden, daß durch das 
Internat der öffentlihe Unterricht in Franfreih ein finanzielles Unter- 
nehmen ift. Und als ſolches wird er denn auch vom Staate jelbit 
aufgefaßt, denn die finanzielle Verwaltung der ſämmtlichen Lyceen ift 
combinirt, fie wird duch die Snfpectoren und NRectoren vom Minifte- 
rium aus geführt, die Einnahmen jämmtlicher Anftalten bilden eine ge- 
meinjchaftlihe Rente, aus der die Laften aller, ſoweit e8 angeht, be: 
ftritten werden; e3 gibt Lyceen, die Ueberſchüſſe abwerfen, und diefe 
Ueberfhüfje werden zur Dedung der Deficite von anderen verwendet. 
Und zwar find jene Ueberſchüſſe weder jelten noch gering, und im 
Laufe der Jahre madht ih das Beitreben geltend, ihnen foviel wie 
möglich die Unterhaltung des Schulweſens zu überlafjen und die Zu— 
Ihüfje des Staates zu verkleinern, Im Jahre 1875, dem legten, über 
welches ſtatiſtiſche Details veröffentliht wurden, ſchloſſen 41 Lyceen 
mit activer, 38 mit paffiver Bilanz ab; unter den erfteren Bordeaux 
mit 65700, Lyon mit 98500, Marfeille gar mit 135000 Francs Ge 
winn, und der Staatszufhuß hatte für das ganze Land, Faiferliche 
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Stipendien abgerechnet, auf einen Umschlag von über 10 Millionen 
Franken nur 6379 Fes. an Ueberſchreitung der Ausgaben über die 
Einnahmen auszugleihen! Unter den Ausgaben befinden fich *4 Million 
für Neubauten in Paris; ſucht man nad) der Quelle der Ueberſchüſſe, 
jo findet man fie in enorm hoben Schulgeld-Einnahmen; die Schüler 
von Marjeille haben den Pariſern aljo das damals begründete „Iycce 
du prince imperial“ bezahlt. 

Daß die Gründung eines Jnternat3-Gymnafiums eine umftänd- 
liche Sade ift, verſteht fih von jelbit; jo ift denn die Neigung zur 
Concentration der Schüler in eine nicht große Zahl von Lyceen die 
Regel, man findet im Vergleih zu Deutichland wenig Anftalten, aber 
dieje zum Theil enorm groß. Paris bat ihrer fünf [dazu zwei Muni« 
zipalanftalten von gleicher Bedeutung und ein Progymnaſium; das oben 
genannte höhere Iyc&e du prince imperial, in der Vorſtadt Vanves 
gelegen, geht bis cinquieme (gleih der deutihen Tertia) und bat 650 
internen], das L. Louis-le-Grand mit 620 Internen, 600 Erternen, 
L. Corneille (ehemals L. Napoleon, aber die Nepublif hatte natürlid 
nichts Eiligeres zu thun, als alle derartigen Namen zu ändern) mit 
570 Internen, 170 Erternen, St. Louis mit 500 und 400, Charle- 
magne mit nur Erternen, 850 an der Zahl, Condorcet mit 1500 
Erternen und Halbpenfionären; die beiden municipalen Anftalten haben 
610 und 325 nur interne Zöglinge, eins noch einen Anner mit 240 
jüngeren Schülern, Die gegebenen Zahlen werden in den meiften 
Jahren noch überjchritten. In der Provinz hat der Negel nad; jedes 
Departement ein Lyceum, feins hat zwei, einigen fehlt e8 noch, 3. B. 
den Bogejen. 

Für die Provinz beträgt die Schülerzahl durchſchnittlich 220 In— 
terne und 160 Erterne. 

Der finanzielle Charakter der Lyceen, das Internat überhaupt, 
erklärt zum Theil den enormen Auffihtsapparat; er macht auch medi— 
ciniſche Inſpectionen nöthig, für welche bei den Akademien bejondere 
Commiſſionen beftehen, die aber nicht viel ausrichten. Sie halten dar- 
auf, daß per Kopf die gejeglich vorgeichriebene Zahl von Kubifmetern 
Luft vorhanden ift u. dgl., können aber gegen das eingejchlofjene, fa: 
jernenartig ungejunde, wenig veinlihe, der Bewegung im Freien er: 
mangelnde Gejammtdafein nichts machen. Die Gebäude der Lyceen | 





find nur zu "/s eigens für ihren Zweck gebaut, zu ?/s alte Jejuiten: 
Collegien, ?/s alte Klöfter, zum Theil recht mangelhaft. Zum Bejten 
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der jüngeren Schüler haben manche Lyceen eigene petits colleges,. ent- 
weder in bejonderen Abtheilungen ihrer Gebäude oder bier und da auf 
dem Lande, eingerichtet, wo die Kleinen etwas freiere Bewegung haben, 

Der Benfionspreis für den Schüler beträgt für Paris 1000—1500, 
in der Provinz 500—1000 Fred., wenn er interner, 550-1000 in 
Paris, 325—550 in der Provinz, wenn er Halbpenfionär, 225—375, 
wenn er Erterner ift. Freiftellen, Stipendien (bourses), welde der 
Staat, die Departements, die Gemeinden oder Private gegründet haben, 
gibt es in ziemlicher Zahl, fie machen "ıs bis "is der überhaupt vor- 
bandenen Plätze aus. Viele der bedeutendjten Männer Frankreichs find 
aus den boursiers hervorgegangen, u. A. Thiers. 

Tas Verwaltungs: und Lehrperjonal der Lyceen kann äußert 
umfangreich fein. An der Spige des Ganzen fteht der „proviseur“, 
Chef der Adminiftration und Erziehung, gibt feinen Unterricht, über: 
wacht ibn aber, d. h. theoretiich; in der Praxis wird aus dem Leber: 
wachen nicht viel mehr als Revifion der Klafjenbücher, die Verwaltung 
nimmt feine geit in Auſpruch. Sein Gehalt beträgt in Paris 9000, 
in der Provinz 4500—6000 Fres., wovon !/s Gratification ift. Ihm 
folgt der „censeur“, höchſter Sittenrichter und Studienaufjeher des 
Ganzen, 2400-5000 Fres, eine unbeitimmte Gratification, die zwijchen 
700 und 3000 Fred. ſchwankt. Er übt die Ueberwahungspolizei auch 
über die Erternen aus, er präfidirt den Mahlzeiten, Bromenaden, dem 
Schlaf und dem Erwachen, der Bibliothef und den Sammlungen; er 
beftätigt die von Profefjoren und Aufiehern verhängten Strafen und 
vertheilt die Belohnungen ; er verlieft wöchentlich die guten und die 
ſchlechten Noten für die Echüler, ift die gefürchtetite Perſon des In— 
ftitut8, jo wie der Provijor die erhabenfte ift, und erfreut fich ſtets 
eines derben Spignamens, 

Unter dem Genjor jtehen die maitres d’etude oder r&pötiteurs, 
wie der officielle Stil, „pions“ wie der Schüler und nad ihm die 
ganze Welt fie nennt. Sie find entweder ganz junge Leute, die ihre 
Stellung als nebenſächlichen Lebensunterhalt betrachten und ſich zum 
höheren Lehramt vorbereiten, oder alte, die an ihrem Fortlommen ver- 
zweifeln. Jeder von ihnen bat die unmittelbare, Tag und Nacht 
dauernde, auf Alles fich erjtredende Aufficht über Privatitudium und 
Privatleben von etwa 30 Zöglingen; wer die Süßigkeiten des Haus— 
lehrerthbums kennt, denke ſich diejelben mit 30 multiplicirt und er bat 
einen annähernden Begriff von den Freuden diejer glüdjeligen Eriftenz. 

44* 
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Ferner beſitzt jedes Lyceum einen Almoſenier, nah Umſtänden 
auch evangelifhe und jüdiſche Religionslehrer. Der Almojenier giebt 
Sonntags dreimal eine Neligionsftunde für je "/s de3 ganzen In— 
ftituts zufammen. Es fommt häufig vor, daß die dazu beorderten 
„pions“ gerade während diefer Stunde verdoppelt werden müſſen, um 
die Zöglinge nur in äußerer Ordnung zu halten. Sonntags und 
Donnerftags Gottesdienit ex officio. 

Ein Delonom gehört zum Perſonal der Anftalten. An Lehrern, 
„professeurs“, befigt das Lyceum Fachlehrer für Mathematik, Philo— 
ſophie, Gejhichte, neuere Sprachen, Zeichnen (jtetS zwei, auf Ma: 
ſchinen- 2. Zeichnen wird viel Gewicht gelegt), Schreiben, Turnen, 
Muſik, dann Klaffenlehrer, einen für jede Klaſſe oder, wo die Zahl 
der Schüler eine Theilung in Cötus nöthig macht, für jeden Cötus. 
Die für die unteren Klajjen find meijt nur licencies (entfprechend der 
Facultas docendi für untere Klafjen), die der mittleren und oberen 
aggreges (entjprehend der deutſchen Facultas für obere Klaſſen). 
Es mag glei bier bemerkt werden, daß das Syſtem der Klafjenlebrer 
gegenüber dem der Fachlehrer ſehr ausgebildet ift. An Preußen machte 
fih unter v. Mühler die Neigung zu demjelben Mißgriff geltend; fie 
tritt immer dann hervor, wenn Mißtrauen gegen die erziehende Kraft 
des wiſſenſchaftlichen UnterrichtS vorhanden ift und wenn man ihm 
gegenüber den Nahdrud auf die Disciplin legen will, Hier in Franl: 
reich bat fie aber einen Grad erreicht, der alles, was bei uns vor: 
fommen fann, weit überfteigt: ein und derjelbe Ordinarius in Quarta 
3. ®. giebt gelegentlih 15 Jahre lang, von feinem Eintritt an, der 
Quarta alles, was nicht Mathematik, Religion oder Zeichnen ac. ül, 
fommt aber dafür auch in der ganzen Zeit nicht in eine einzige andere 
Klaſſe, nicht über die immer wiederkehrenden 50 Seiten feiner Gram: 
matik 2c. hinaus! Bedarf es eines Hinweiſes auf die Wirkung diejes 
Spitems auf jeinen wiſſenſchaftlichen Sinn? 

Die Profefjoren beziehen in Paris 2500 -4500, in der Provinz 
1200— 2400 Fr., dazu Gratificationen in Paris von etwa 3000, in 
der Provinz von 800-2600 Fr., melde aus den Schuleinnahmen 
entnommen werden; dieje legtere Einrichtung fnüpft ihr Intereſſe an 
das Beſtehen des Internats und an deſſen finanzielle Einträglichkeit. 
Wo die Zahl der definitiven und titularen Brofefjoren nicht ausreicht, 
treten wifjenjchaftlihe Hülfslehrer mit zum Theil geringerer Befoldung 
ein, 
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Das Avancement der Profefforen ift in den Händen der Inſpee— 
toren und des Comité consultatif. Die locale Verjchiedenheit der 
Einnahme, namentlih die Bevorzugung von Paris, macht, daß das 
Avancement jeltener in loco als durch Berfegung Statt findet; die 
Folge ift der Mangel eines guten Stammes von tüchtigen anfäffigen 
Lehrern in der Provinz. Strafverfegungen rückwärts fehlen nicht. 
Der Profeffor hat nur den Klafjenunterricht, nit die Beauffichtigung 
der Knaben. 

Wir fommen nun zu diefer ſelbſt. Morgens um 5 Uhr (Winter 
5’/2) wedt fie ein Trommelwirbel; "/s Stunde ift zum Anfleiden ge: 
fattet, dann Morgengebet und Studium unter Auffiht der Pöres je 
25— 40 in einer salle d'étude vereinigt bi8 7 Uhr 30 Min. Nerztliche 
Nifite, Frübftüd und „Erholung“ von 7Va—8, Klafje von 8-10, Er- 
bolung von 10 —-10Vs, Studium bis 12, Diner bis 12V/e, Erholung 
12! —1'/s, Etudium bis 2'/e, Klaſſe bis 4!/,, Gouter (Nachmittagss 
imbiß) und Erbolung bis 5”. (Minter 5), Studium bis 8, Abend: 
gebet, Eouper und Echlafengeben bis 8"s Uhr; die oberen Klafjen 
fönnen bi® 9% Uhr wachen. Die Erholung beftebt in Gefprächsfreibeit 
und Spielen auf den Hofräumen, Sonntags und Donnerftags Ab: 
fürzung der Arbeitszeit und 2 oder W'/eftündiger Promenade, 2 Mo: 
nate Ferien. 

Die Frage ift nun, wie die Ausführung dieſes Reglements fich 
praftiich geitaltet. Die Disciplin ift formal ſehr fireng, außer ber 
Erholung darf nicht geſprochen werden, nicht einmal beim Aufwachen. 
Der ganze Fafernenartige Betrieb und diefe”Strenge führen von felbft 
dazu, den Geiſt der Fronde, der in jeder Echülergejellichaft ftedt, auf 
die höchſte Spite zu treiben. Die Moral von 99 Lyceiften unter 100 
beißt: Alles, was gegen die Gejete gebt, ift ritterlich, wer nicht dem 
Klaffengeift folgt und fein Ideal nicht im Uebertreten fucht, ein „cafard“, 
ein Schleier. Statt des verbotenen Sprechen dient eine hoch ausge: 
bildete Fingerfprade. Der Unglüdliche, der alle Tüden und Wider- 
feglichfeiten ausbaden muß, ift der „pion“, der weder von oben noch 
von unten geachtet, weder unterftügt noch geliebt wird; ihm gegenüber 
fih auf die Hinterbeine zu richten, ift der erfte, ihm die Anöpfe ab» 
zufchneiden, der zweite Grad ſcolariſchen Heldenthums. Man raucht 
jelbftverftändlich und lieft verbotene Bücher. Daß man auf den Höfen 
fih nicht gerade fein beträgt, fih für den peinliden Zwang durch 
Schreien, Prügeln, Werfen mit Müten und Stiefeln entihädigt, kann 
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Niemand den Eingefperrten übel nehmen, im Gegentbeil muß der 
tumultuariiche Charakter der Erholung als hygieniſch nothwendig be: 
tradhtet werden. Der Sonntags und Donnerftagd-Spaziergang it io 
langweilig, wie eben ein regelmäßiger Spaziergang in langer Neibe 
unter Leitung von Ueberwachern fein muß. Die neueren Reglement: 
legen Werth auf Gymmaftif 2c.; fie begehen aber alle den Fehler, die 
den freien Künjten zugewandte Zeit von den Erholungsftunden abjı: 
zwaden. Biele Interne erhalten Sonntags die Erlaubniß, Familien, 
an melde fie empfohlen find, zu befuchen. Ich babe ganz eigenthüm: 
lihe Erfahrungen über die Art und Weiſe, wie foldhe freie Zeit oft 
benugt wird, zu jeben befommen. In Paris braucht der Secumdaner 
nicht weit zu gehen, um eine Dame zu finden, die ihn in Die Geheim- 
niffe der Entnervung einführt; und wer die Miasmen kennt, melde 
die Eingeichloffenheit unreifer Anaben ausbrütet, muß das nod als 
das Eleinere unter den faum vermeidlichen Uebeln betrachten. Daß 
wohlerzogene Familien fih über die Sprache und die Manieren ihrer 
Söhne verwundern, wenn diejelben in den Ferien nad Haufe kommen, 
ift begreiflich. 

Die eigentlichen Unterrichtsitunden für die Hauptfächer find 4 per 
Tag, 20 per Woche. Sehen wir nun, was in ihnen getrieben wird’) 
Das Lyceum bat 8 normale und mehrere facultative Klaffen. Jene 
8 beißen von unten nach oben: huiticme, septieme n. ſ. w, bi 
seconde, ftatt premiere ift der Name „rhetorique“ gebräuchlich. Die 
huitieme entjpriht unferer Serta, die rhetorique der Prima; über 
diefer fteht noch eine Zuſatzklaſſe „philosophie“, welche etwa ein Se— 
mefter Univerfität repräfentirt. Die 9 zufammen umfafjen den regel- 
rechten Gang der allgemeinen Bildung; was neben ihnen fteht, wird 
uns fpäter bejchäftigen. Bis zur quatrieme (entſpricht titular der 
Unter-Secunda, den Leiftungen nach der Tertia) ift das Lyceum nur 
erclufiv lateinische Schule, viel mehr noch als das deutihe Gymnaſium. 
Franzöfifh wird hauptjählih am Lateiniihen geübt und gelernt, die 
beiden Fächer füllen in den unteren Klaſſen faft ſämmtliche 20, in 
den mittleren mit dem Griehiihen zufammen 16—17 Hauptftunden 
der Woche aus; in den legteren find für Gejchichte und Geographie 
2, für matbhematiide Dinge 1—2 Stunden ausgeworfen; neuere 


) Ich abftrahire zumächit von den in der Schwebe befindlichen Reformen 
J. Simon’s, 
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Sprachen ſind mit Zeichnen und Muſik in die Nebenſtunden verwieſen. 
Das Griechiſche beginnt in sixième. 

Sn troisicme und seconde nehmen die drei claffijhen Sprachen 
(das Franzöfiiche wird mit zu denfelben gerechnet) 14 Stunden in 
Anſpruch, die Geihichte zwei, die Geographie, welche hier ſelbſtändig 
auftritt, eine, die Elemente der Buchltabenrehnung, Geometrie und 
Naturgeihichte vier, Nebenfäher fünf Stunden; man lieſt Bofluet, 
Cicero, PBirgil, Tacitus, Homer, Euripides, Plato, macht lateinische 
Verſe (jeit quatrieme), Weberfegungen und Aufiäge, griechiſche Ueber— 
ſetzungen. 

In Nhetoriqgue moderne Geſchichte bis 1815, zwei Stunden, Geo: 
graphie und Kosmographie eine Stunde, 16 Stunden claſſiſche Spraden. 
Man lieft Pascal, das claffiihe Theater, Cicero, Horaz, Thucydides, 
Demoſthenes, Sophocles, Ariftopbanes, ſetzt die lateinifchen Verſe ꝛc. 
fort und arbeitet franzöfiihe und lateinifche Neden aus; dig Nhetorique 
fol vor allem Stilſchule fein. 

Die „Bhilofophie” hat die Aufgabe, den gefanımten literariichen 
Unterricht zu revidiren; fie feßt einen cours de philosophie, unterjtüßt 
durch Lectüre Platon’s, Cicero's (u. U. die albernen Tusculanen), 
Seneca’s3, Descartes’, Pascal's und Boſſuet's, zu, ferner moderne Ge- 
ihichte bis 1864 (zwei Stunden), Mathematik, Phyſik, Chemie zu— 
fammen fünf Stunden. 

Der den eracten Wiſſenſchaften zugewiefene Raum ift jo gering, 
daß er nicht das Nothdürftigfte für diejenigen leiftet, welche nach Ablauf 
ihrer Lycealzeit ſich mit ihnen bejhäftigen oder ein Eramen in den- 
jelben bejtehen wollen. Das Bedürfnig machte ſich alfo geltend, den 
Anforderungen folder Schüler durch Zufagklaffen entgegenzufommen. 
Früher (bi8 1864) fand von quatricme ab eine vollftändige Bifurcation 
der Anftalt Statt: einerfeits führten die drei oberen Klaffen zur 
„Philoſophie“ — literariihe Spike für diejenigen, welche philologiſche 
Bildung juhten —, andererſeits eriftirte eine troisicme scientifique, 
seconde scientifique und rhetorique scientifique, welche, auf den 
Leiftungen der quatrieme fußend, diejer eine realiftiihe Spike auf- 
jegten. 1865 jchaffte Duruy dieſe Bifurcation ab, „damit der Schüler 
nit Schon alzufrüh fich über feinen Bildungsgang und künftigen Beruf 
zu enticheiden genöthigt ſei“; ſeitdem eriftiren unter der „Philoſophie“ 
zwei Sahrescurfe ‚„‚math&matiques &l&mentaires“, welche für die 
claffiihe Bildung rejumirende Stunden haben, der Mathematik aber 
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und den Naturmwiffenichaften im erften Sabre zehn, im zmeiten 16 
Stunden widmen, auch das Zeichnen bejonders cultiviren. Won matbe- 
matiihen Dingen geben fie unferen Oymnafialcurfus nebit einigen 
Elementen ber deffriptiven Geometrie. Ueber diejen beiden Klaſſen Itebt 
für diejenigen, welche ſich auf die großen mathematischen Specialihulen 
des Staates (&cole polytechnique 3. 2.) vorbereiten wollen, noch ein 
Sahrescurfus „mathömatiques speciales“, der analytijche und deſcrip— 
tive Geometrie, fphärifche Trigonometrie u. |. mw. liefert. 

Nah der Anfiht Duruy’3 jollten die math&matiques E&l&men- 
taires der Rhetorik, wo mögli der Philoſophie folgen, der künftige 
Mathematiker alfo, ehe er die Elemente jeiner Wiſſenſchaft lernt, den 
ganzen neunjährigen Curſus der claffiichen Bildung binter fi haben; 
als er aber ſelbſt einfab, daß das doch zu Eoftipielig und zu lang: 
wierig werden würde, zumal da die höheren Schulen, melde Matbematif 
erfordern, Altersgränzen vorſchreiben, genehmigte er von vorn herein, 
daß man ſchon nah Abfolution der Seconde oder auch der Troifieme 
in die math&ematiques &lementaires eintreten fünne, jedoch nachdem 
man durch ein Eramen den vollen Befit der Kenntniſſe von Troifieme 
nachgewieſen. Von der Nhetorif aus ift der Eintritt ohne Eramen 
geitattet; die Regel ift, daß der Uebergang fih nad Troifieme vollzieht. 

Denken wir und nun, daß mir einer der fieben bis zehn Haupt: 
unterrihtöftunden, „elasses“, beimohnen, welche wöchentlich den claſſi— 
Ihen Sprachen gewidmet werden. Jede ſolche Klaffe ift hoppelftiindig; 
der Gedanke, die Aufmerkjamfeit der Schüler weniger zu ermüden, 
indem man jedem ah nur je eine Stunde auf einmal widmete, iſt 
in der legten Zeit wohl bier und da angeregt worden, hat aber feine 
Folgen gehabt. Die drei Spraden, um die es fich handelt, werden 
nicht in befonderen Klaffen untergebracht, noch auch in derjelben Klaſſe 
zeitlich von einander getrennt, ſondern miteinander behandelt. Die 
Situng beginnt mit dem Herfagen des Auswendiggelernten. Tag für 
Tag haben die Knaben ein gewiffes Quantum anzulernen: 15 Berfe 
Birgil, desgleihen Homer, ein Alinea von Cicero, eine Fabel von 
Lafontaine, einige grammatiiche Regeln 2c. Der Profefjor greift ihrer 
ein Dubend heraus und läßt fie ihr Penſum berjagen, rejp. ber: 
Ihnurren, denn auf Verſtändniß wird dabei nicht viel gejehen. Iſt 
fämmtlides Gedächtnißmaterial erfhöpft, fo wird neues für den fol- 
genden Tag gegeben, und dann beginnt die Correctur der fchriftlichen 
Arbeiten, der devoirs, Täglich werden ſchriftliche Weberjegungen aus 
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dem Lateinischen ins Franzöſiſche und dem Franzöfifchen ins Lateinifche 
und Griechiſche, lateinische Verje oder dergleichen angefertigt; von dieſen 
befpriht man einige. Hierauf werden die devoirs für den folgenden 
Tag dictirt und eine Seite eines lateinifhen oder griechiſchen Autors 
gelefen. Die Eorrectur der fchriftlichen Arbeiten ift die Hauptarbeit 
der Klaffe, an ihr fol der Bögling feine Fehler zu erfennen und zu 
vermeiden lernen Die Foreirung der fchriftlichen Arbeiten führt dahin, 
daß die befjferen Schüler der oberen Klaſſen lateiniſche Erercitien 
machen, mit denen die unferer Gymnafiaften fich nicht meſſen können; 
im Uebrigen aber bringt die routinemäßige Behandlung des Ganzen 
weder ihrem Intereſſe an der Sache noch ihrem Denkvermögen Vortbeil. 
Der Lehrer, welcher anders verfahren möchte, wird durch die Reglements 
gehindert; mie weit diefelben gehen, davon finden ſich merkwürdige 
Beifpiele. In Duruy's Neglement für den Unterricht in den eracten 
Wiſſenſchaften findet fich 3. B. die Anmerkung: 

„Um die Logarithbmen von Zahlen, welche Kleiner als Eins find, 
zu definiren, braucht man auf diefe Zahlen nur die Grundeigenjchaft 
der Logarithinen auszudehnen: Sei a eine Zahl — 1, und fei P das 
Product a . 10”, von dem vorausgejeßt wird, daß e8 > 1 if. P 
wird einen Logaritbmus baben, und wenn man dieſem Product con— 


P 
ventionel die Grundeigenſchaft zufchreibt, hat man log a — log Io: 


— log P— nu. |. mw.” 

Ich gebe dies jo ausführlich, damit der Leſer einen Begriff von 
der Art einer folden Vorschrift befomme; was würde wohl ein deut- 
ſcher Gymnafiallebrer jagen, dem man fo die miflenfchaftlihe Auf- 
fafjung feines Gegenftandes octroyiren wollte? 

Da man den Knaben ihre Aufgabe nicht pädagogiſch intereſſant 
macht, muß man ihnen Ereitantien bieten. Das erfte, was jeder 
Deutſche — nähft dem Wflichtgefühl — als vorhanden vorans- 
jegen würde, wäre ein Eramen oder irgend eine andere, nur für den 
genügenden Schüler überfteigbare Schranfe am Schluß des Jahres 
oder Semefterd. Diejelbe fehlt bier faft ganz; das Inſtitut des 
„Sitenbleibens” eriftirt faum. Auf dem Papiere find examens de 
passage vorgefchrieben, in der Praxis aber haben fie Feine Wirkung. 
M. Breal, Brofeffor am College de France, ein Schulmann, der fi 
viel um deutfches Unterrichtswefen und um Neformirung des fran— 
zöfifchen befümmert bat, jagt darüber: „In Wirklichkeit Hält das 
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Examen de passage Niemanden auf. Ich kenne fein Beiipiel davon, 
daß ein einmal eingetretener junger Mann nicht bis zur Philofophie 
bätte gelangen fönnen. Man findet zuweilen Proviforen, welche die 
allerſchwächſten Schüler zwingen, eine Klaſſe zwei Mal durchzumachen; 
aber das find Ausnahme-Mafregeln, Schredihüffe. Im Allgemeinen 
giebt die Beendigung des Klafjenjahres dem Schüler das Recht, in die 
höhere Klaſſe zu fteigen.” Und nun denfe man fi, wel eine sen- 
tina reipublicae fich bei dem Epftem in den oberen Regionen an- 
fammelt. 

In der That hat jede Klafje eine fogenannte tete von etwa fünf 
bis ſechs guten Schülern, dann eine Feine Anzahl von mittleren, und 
bierauf die queue, das Gros der Faulen, der Dummen und derjeni- 
gen, welche eine frühere Lüde in ihrer Erziehung dur ihr ganzes 
Leben büßen müfjen, weil fie nicht Gelegenheit hatten, diejelbe zu er- 
gänzen. Zum Theil trägt der Internat indirect die Schuld aud an 
diefem Mifftande; denn einen Schüler zur Wiederholung eines Jahr: 
curfes, der 1500 Fr. Eoften kann, zu zwingen, ift eine harte Maßregel 
und ihn zu verlieren ein ſehr merklicher finanzieller Schaden für das 
Inſtitut; zum Theil ift es die gedankfenlofe Routine, endlich aud ein 
Zug, der dur die ganze culturbiftoriiche Entwidlung der Franzoien 
geht und mit ihrer Gentralifation zuſammenhängt, ich meine die Nei— 
gung, nicht eine gleichmäßige Heranbildung der mittleren Capacitäten 
zu eıftreben, fondern die Hervorragenden auf Koſten der Minderbe: 
gabten zu cultiviren. Derjelbe tritt überall, namentlich auch darin 
bervor, daß die Negierung, wenn fie etwas für die Hebung des höhe 
ren Unterrichts, der Kunftgewerbe u. ſ. w. thun will, immer zunächſt 
dur Goncurje eine Elite ausfucht und diefe in die Fremde jcidt | 
oder dergleihen. Für die höchſten Disciplinen der Wiſſenſchaft umd 
Kunft fehr angebracht, ift diefes Verfahren da, wo es fih um Wir 
fung auf die Menge handelt, offenbar nicht am Drte. 

ALS Hauptreizmittel dienen Strafen und Belohnungen, welch letztere 
viel entwidelter find ala bei ung. Die erfteren find der Reihe nad: 
1) ſchlechte Note, 2) Nachſitzen während der Erholung, 3) Nachfigen 
während des Spazierganges, 4) Momentane Ausihließung aus der 
Klafje mit Citation vor den Provifor, 5) Entziehung einer Erlaubnib 
zum Ausgang, 6) öffentliher Tadel, 7) Siolirhaft unter Auffiht, 8) 
‚Erelufion. Körperlihe Züchtigung ift abfolut verboten, Die Belob- 
nungen find: 1) gute Note, 2) ausdrüdliches Lob vor der Klafie, 3) 





| 
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Satisfacit erſter, zweiter und dritter Klaſſe, 4) außerordentliche Erlaub- 
niß auszugehen, 5) Preis, der gegen eine gewiſſe Zahl von Satisfacit 
ausgetaufcht wird, 6) Mise A l’ordre du jour im Empfangszimmer 
(Ankreidung an eine Ehrentafel zur Anficht der Beſuchenden), 7) Preiſe, 
beftehend in Büchern zu Ende des Schuljahres und ausnahmsweiſe zu 
DOftern. Außerdem an einigen Stellen Einjchreibung der beften Arbeiten 
in ein fpecielles Heft und eine Banf d’honneur für die Beiten der 
Klaffe. Bierteljährlich werden Bulletins an die Eltern geſchickt, welche 
über das Fortfommen der Schüler berichten und der erlittenen Strafen 
oder der empfangenen Belohnungen Erwähnung thun. 

Als ein mächtiges Neizmittel gelten endlich auch die Concurſe, 
namentlich der concours général der Lyceen von Paris und Verjailles, 
Einmal jährlich, gegen Ende des Schuljahres, concurriren diefe An— 
ftalten fämmtli untereinander; die Schüler (von Quatrième an) 
machen ſchriftliche Arbeiten, welche verglichen werden. Die beiten Ar: 
beiten befommen Preiſe in öffentlicher Sipung und werden im recueil 
de Pinst. publ. veröffentlicht. Ein Beriht an den Kaifer von 1864 
Schreibt darüber: „Wenn, Dank diefer Einrichtung, das Niveau der 
Studien in Paris fih gehoben hat, ift es in der Provinz ftationär ge: 
blieben. Schüler von Verdienft, durch den Glanz und den Wiederhall 
der in der Sorbonne (Ort der Preivertheilung) gewonnenen Siege 
angelodt, verlaffen oft das befcheidene Collegium ihrer Vaterjtadt und 
ihr elterliches Haus. Unfere Provinzichulen, ihrer beiten Zöglinge be- 
raubt, ſchmachten dahin und welfen.” Duruy glaubt dem Uebel ab- 
belfen zu können, indem er die Concurfe über ganz Franfreih aus: 
dehnte, jo viel ich aber höre, ift feine Adſicht nicht zur Wirkfamteit 
gelangt. 

Die legten Jahre des Lyceums präpariren den Schüler zu einem 
Eramen, melches das Baccalaureat3-Eramen beißt. Es entſpricht un: 
jerem Abiturienten-Eramen etwa, fo weit der Anhalt in Betracht 
fommt, differirt aber von ibm, was die Form angeht. Es jind näm: 
lich nicht Lehrer der Anftalt die Eraminatoren, fondern die in der Ein- 
leitung genannten Facultäten. Das Gramen ift nicht patriarchaliſch, 
fondern eine Staatsſache, die von einer Jury abgenommen wird, und 
die Facultäten find jeit Napoleon I. die dazu bejtimmten Drgane. Sie 
ertbeilen drei Grade, den Baccalaureus, den Licenciaten und den Doctor. 
Der Baccalaurens ift der niedrigfte; das Eramen ift fchriftlich und 
mündlid; man fann bachelier &s lettres und b. &s sciences werden; 
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für erſteres erftredt fih das Examen auf den Inhalt der Rhetorik 
und Philoſophie, für Tegteres auf die claffiihe Bildung etwa der Se— 
conde und auf den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Inhalt der 
math&matiques elömentaires. Die Facultäten verlangen feinen be- 
ftimmten Bildungsgang; Jeder Tann fich zum Eramen melden, und 
andererfeit3 kann ein Lyceift feine Anftalt ganz normal und in Ehren 
verlaffen, ohne den Baccalaureus zu machen. Die Regel ift aber, und 
für die meitere Bildung ift e8 meiftens Bedürfniß, daß er dem Er- 
langten nun auch eine officielle Signatur gibt, indem er fi dem 
Eramen unterwirft. Viele machen beide Baccalaureate; es find dies 
namentlich folche, welche die polytechnifche oder Normalſchule befuhen 
wollen; dieſe Anftalten gewähren nämlich für das doppelte Bacca- 
laureat Bortbeile beim Aufnabme-Eramen. Die Strenge der Framina- 
toren ift veränderlih. Die Lyceen liefern eben Jahrgänge von jehr 
verichiedener Stärke, Facultäten und Minifter haben nie den Muth 
gehabt, durch ftrenges Feithalten an einem Minimum der Anforderungen 
ein beftimmtes Niveau der Leiftungen aufrecht zu erhalten. Regel it, 
daß fie 45—55 pCt. (in Paris an 70 pCt.) der Candidaten durchfallen 
laſſen; finft die mittlere Qualität derfelben, fo geben fie etwas nad, 
im andern Falle werden fie wieder ftrenger, fo daß auch bier das 
Princip der Concurſe wieder auftaucht; nicht die abjolute, jondern die 
relative Leiftungsfähigfeit der Eraminanden entjcheidet. Die ungebeure 
Zahl der Unfähigen, oft über 50 pCt., erflärt fih durch den Mangel 
der Examens de passage. Drt der Eramina find die Site der Fa— 
cultäten, d. 5. die Akademie-Hauptorte. 


a 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


I. De iliadis libro primo. Commentatus est Joannes Carolus 
Benicken. Berol., Calvar. 1868. 56 ©. 

II. Daß elfte lied vom zorne des Adhilleus nah Karl Lahmann auß dem 
zwölften buche der Ilias beraußgegeben von Hans Karl Beniden. 
Barmen, Wiemann. 1872. 70 ©. 

IH. Dieinterpolationenimelftenbucde der Jlias, von demjelben. 
Stendal, Franzen und Groſſe. 1872. 67 ©. 


IV, Ayaustuvovog Agıoreia. Das zehntelied vomzorne des 
Achilleus nah Karl Lachmann aus A, E, O der hom. Jlias heraus: 
gegeben von demfelben. Gütersloh, Bertelsmann. 1875. 64 ©. 

V. Karl Lachmanns vorihlag im zehnten liede vom zorne des 
Ahilleus 3 402-507 an A557 zu fließen. unter benußung 
der gefammten über diefe frage vorhandenen literatur als richtig erwiejen 
von demfelben. Gütersloh, Bertelsmann. 1875. X, 72 ©. 

Daß es heutzutage unerläßlich fei, auch in der Schule, es jei 
denn, daß man auf die Unaufmerkfjamfeit der Schüler jpeculieren 
wolle, auf die in den homeriſchen Gedichten zu Tage tretenden Wider- 
jprüche hinzuweiſen und dem Schüler wenigftens andeutungsweije flar 
zu maden, auf welchem Wege die Wiffenjchaft eine Löjung der Schiwie- 
rigfeiten fucht, ift ein immer mehr und mehr (vgl. Bonig, der Ur— 
jprung der hom. Gedichte, 3. Aufl., S. V) zur Anerkennung fommender 
Sat. So, glauben wir, wird im allgemeinen eine Bejprehung von 
Erſcheinungen, deren Gegenſtand die jogenannte homeriſche Frage ift, 
auch in diejen vorzugsweile den praftiihen Intereſſen des Unterrichts 
gewidmeten Blättern fih rechtfertigen lafjen. Dazu beftärfte ung in 
der Vorausſetzung diefer Berechtigung gerade hinſichtlich der vor: 
liegenden Schriften die während der Lectüre derjelben mehrfach ge- 
machte Wahrnehmung, daß der Verfaſſer jelbft gegen Fäſi mit Haupt 
und Köchly den angedeuteten Standpunft vertritt. 

Der Verfaffer ift ein getreuer Anhänger Lachmanns. Er hat 
urjprünglih den Plan gehabt, die von Lahmann aus unjerer Jlias 
bergeftellten Einzelliedver zujammen in einem Bande zu edieren; da 
jedoch die Ausführung diejes Planes bislang an dem Mangel eines 
Berlegers jcheiterte, hat er vor einigen Jahren mit der Herausgabe 
einzelner Lieder begonnen, indem er daneben theils in beigegebenen 
Commentaren, theils in bejonderen Abhandlungen (unter den ung 
vorliegenden Schriften Nr. I, III, V) die Begründung der Lahmann- 
ſchen Anfichten reſp. die weitere Ausführung der Lachmann'ſchen 
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Gründe ſich zur Aufgabe gemacht hat. Außer dem 10. und 11. ſind 
ebenſo auch ſchon das 5., 2., 3. und 4, Lied erſchienen, jedoch uns 
nicht zu Gefiht gelommen. | 

Ob nun der Berfaffer darauf hinaus will, daß in der Zukunft 
dieſe Einzellieder als ſolche auch in der Schule tractiert werden jollen, 
ift und aus feinen Yeußerungen nicht erfichtlih, dDoh wir vermutben 
ed. Uber eben jo wenig, wie wir Köchly's 16 Lieder in der Schul: 
lectüre an die Stelle unjerer Ilias treten zu lafjen geneigt find, 
fönnen wir den von DB. edierten Lachmann'ſchen Liedern diefe Berech— 
tigung einräumen, weil, fo jehr aud die Grenzen, innerhalb deren die 
bomerijhe Frage fich bewegt, allmälig fi verengen, wir doch noch 
weit von einem endlichen Abjchluß des Etreites entfernt find, ja bei 
der Natur der Sache im Einzelnen wohl nie dahin gelangen werden. 
Die Vertretung dieſer Anficht verträgt ſich, glauben wir, jehr gut 
damit, daß wir felbit in den PBrincipien Anhänger der Lahmann’jchen 
Liedertheorie find. Da wir demnad im Großen und Ganzen mit B. 
auf demfelben Boden ftehen, werden wir um jo weniger Gefahr laufen, 
bei einer ftreng verurtbeilenden Kritik der in dem größten Theil der 
Beniden’ishen Schriften herrſchenden Behandlungsweije ung den Schein 
der PBarteilichkeit zu geben. 

Um zunächſt abzufehen von dem fachlichen Gehalt, bedient ſich 
der Berfafler zum Vortrag feiner Anfichten in feinen früheren Schriften 
— von den im Laufe des legten Jahres erichienenen wird weiter 
unten die Rede fein — einer Form, die wahrlich nicht zur Empfehlung 
derjelben zu dienen geeignet ijt und gegen die es der Kritik obliegt, 
laut ihre Stimme zu erheben für die Ehre der Wiſſenſchaft. Denn 
diefe Form ſetzt ſich über alles, was ſonſt Anjtand hieß in literariichen 
Fehden, jo gänzlich hinweg, ift eine in der Wiljenichaft bisher jo 
unerbörte, daß das Gefühl der Entrüftung darüber der vorberridende 
Eindrud ift, den die Lektüre uns hinterlaſſen hat. Wir haben dur 
legtere die Weberzeugung gewonnen, dab die wenig beneidenswerthe 
Berühmtheit, welche der Verfaſſer hauptiählid Dünger zwar auch 
nicht eben höflihen Entgegnungen und Angriffen, durch welde allein 
uns bisher B.’3 Schriften bekannt waren, verdankt, eine Durch den 
hochfahrenden, jelbitgefälligen, wegwerfenden, bisweilen bis zu rückſichts— 
loſeſter Leidenjhaftlichkeit fih erhebenden Ton jeiner eigenen Polemik 
gegen die verdienteften Gelehrten — Grote z. B. ift dem Berfafjer 
nihil nisi dives mercator et vafer politicus democratieis addictus 
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signis (1. S. 45) — verjhuldete und wohl verdiente iſt. Exit jeit 
Jahresfriſt etwa hat er plößlich einen anderen Ton angejchlagen. In 
dem Vorwort zu feiner neueften Schrift (V) erklärt er, früher in 
jugendliher Unerfahrenheit die Art der Polemik, wie fie Haupt, jein 
unvergeßlicher Lehrer, in feinen Gollegien geübt, für weſentlich und 
nothivendig gehalten zu haben, erkennt das große Verdienſt Düntzers 
um feine Perfon an, „dur die fürchterliche art, mit welcher er feine 
gegner bebandle”, ihm gezeigt zu haben, „welchem pfuhle des mora— 
liſchen verderbens“ er felbft ſich genaht habe, gelobt dann Befjerung 
und bittet für alle beleivigenden Ausdrüde in feinen früheren Schriften 
„förmlich und ausdrücklich“ um Verzeihung. In einer dur dritte 
Hand ung mitgetheilten brieflihen Erklärung jpricht er ſich ebenfalls 
dahin aus, daß er das Ungeziemende der Polemik in feinen früheren 
Schriften erfannt habe. Ein fo offenes Belenntniß des erfannten 
Fehlers ift aller Ehren werth, aber dennoch jcheint uns des Verfaſſers 
allzugroßes Selbitbemußtjein noh nicht auf das geziemende Maß 
berabgeftimmt zu fein, wenn wir in demjelben Vorwort lejen, wie er 
im Tone der Giegesgewißheit die im vorigen Jahre zu Innsbruck 
verfammelt gewejenen „veutjchen philologen, jchulmänner und orien: 
taliften“, denen er dort einen Theil diejer legten Schrift vorgetragen 
und denen er diejelbe auch gewidmet hat, auffordert, über ihn „zu 
gericht zu fißen” und ein Urtheil abzugeben, auf welches bin er feine 
Arbeiten „entweder fortjegen oder einftellen” will. Und ebenfo un— 
angenehm muß e3 berühren, wenn er ebenda, nachdem er in Inns— 
brud an Köhly einen Gönner gefunden, den Ausſpruch thut: „ein 
Köhly mit günftigem urteil wiegt für jeden urteilsfähigen hundert 
Dünger mit ungünftigem urteil auf. Hie mihi Plato est unus instar 
omnium.“ 

Ein anderer, ebenfalls mehr die äußere Form, in die Verfaſſer 
ſeine Anſichten einkleidet, betreffender Fehler verdient nicht weniger 
gerügt zu werden; derſelbe hat ihm Spott und Hohn im reichſten 
Maße zugezogen. B. betrachtet nämlich wunderlicher Weiſe ſeine 
homeriſchen Abhandlungen als geeignete Gelegenheit, um zwiſchendurch 
die philologiſche Welt durch Verſicherungen ſeiner kirchlichen Ortho— 
doxie, bisweilen gar durch die erbauliche Nachricht, daß Pfarrer N. N. 
an dem und dem Sonntage ganz vorzüglich gepredigt habe, und an— 
dere eingeſtreute Bemerkungen ähnlicher Art zu erfreuen. Wenn er 
nun in feiner neueſten Schrift (V. ©. IX) auf die allerdings ſehr 


— 704 — 


hämiſchen Entgegnungen von anderer Seite erwidert: „Sollte ſich 
etwa wiſſenſchaftliche arbeit nicht vertragen mit dem feſthalten am 
glauben der väter?“ und dgl. m., jo wird wohl niemand etwas da- 
gegen haben, daß auch ein gläubiger Chrift zu wifjenichaftlicher Thätig- 
feit berechtigt jei, aber die Bertheidigung trifft infofern nicht zu, als 
der Verfaſſer durchaus nicht einfieht, wie unpafjend und geradeyı 
komiſch wirkend die Art und Weiſe ift, in der er feine wiſſenſchaftlichen 
Abhandlungen durch jolde Zuthaten pifant zu machen ſucht. Wir 
möchten ihm daher dringend rathen, mit feinen religiöfen Ueber 
zeugungen da, wo fie nicht am Plage find, etwas mehr an ſich zu 
balten. 

Auch die Methode, welche der Verfaffer bei feiner Beurtheilung 
der jchwierigften Fragen der Kritik befolgt, müjjen wir als eine durd: 
aus verwerflihe und unmwiljenjhaftliche bezeichnen. Wie er in Dingen 
der Neligion einem blinden Autoritätsglauben huldigt, fo auch in der 
Wiffenihaft. Lahmanns Ausſprüche find ihm Drafel, er rühmt ſich 
„auf die worte des meilters zu ſchwören“, und es ift ihm ein „Lamp 
der wahrheit gegen die Lüge”, dem er fich geweiht hat. Die Aeuße— 
rung des leijejten Zweifeld an der Unfehlbarfeit Lachmanns gilt ihm 
al3 Frevel und erfüllt ihn mit Wuth. Die von ihm vertretenen An- 
fichten defjelben find für ihn in eriter Linie deshalb wahr und un: 
anfechtbar, weil e8 Lachmanns Anfichten find, und wenn auch der Zwed 
feiner Schriften die Begründung derjelben ift, jo geberdet er fich doch 
fiets fo, als ſei die legtere im Grunde überflüffig, Den Gegnem 
wirft er in den härteſten Ausdrüden alleinige Geltendinachung ihres 
fubjectiven Gefhmad3 vor und glaubt, wo ihm andere Gründe fehlen, 
mit dem oft ſich wiederholenden „de zustibus non est disputandum“ 
zur Abweifung abweichender Anfichten fich begnügen zu dürfen. Daf 
auch die Durhführung der Lachmannſchen Theorie im Einzelnen oft 
gar nicht möglich ift, ohne von dem eigenen äſthetiſchen Gefühl die 
Entjcheidung abhängig zu machen, und daß eben deshalb auch die Re 
jultate der Lachmannſchen Forihungen im Einzelnen keineswegs ſicher 
und unantaftbar find, das bloß zu denfen ift ihm Ketzerei. So lange 
der Berfafjer fih nicht frei macht von der anſpruchsvollen Befangendeit 
in fo unwiffenfchaftlichen, Freiheit der Forſchung ausſchließenden Voraus— 
jegungen, wird jeder Mann der Wiſſenſchaft die Gemeinfchaft mit ihm 
von fih weiſen müſſen. — Wir beben es indejlen gern hervor — 
und die Gerechtigkeit fordert diegs —, dab auch in diejer Beziehung 
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eine Wendung zum Befjeren in den letzten Schriften des Verfaſſers 
fih bemerflih macht, daß er bier vorurtbeilsfreier und bejonnener 
auftritt (3. B. IV. ©. 46, Anm.), aber noch weit mehr muß es ihm 
gelingen fein Urtheil zu befreien, wenn er die umfaffende Kenntnig 
der homerifhen Literatur, die er in feinen legten Schriften an den 
Tag legt, zu wahrem Nugen der Wiſſenſchaft verwenden will. 

Die Beiprehung der einzelnen Schriften, welde wir nunmehr 
folgen laſſen, kann nad obigen allgemeinen Bemerkungen nur eine 
ganz furz referierende fein. 

I. Nachdem Berfaffer die Antilahmannianer in verjchiedene 
Klafjen getheilt, deren erfte und ihm verhaßtefte die „pastores unitatis“ 
(auch „prediger der einheit”) find, fommt er ©. 5 auf feine eigene 
Aufgabe zu jprechen, nach Lachmanns Anweiſung die von diejem felbit 
unterlafjene Herausgabe der „carmina de ira Achillis a Pisistrateis 
in unum Iliadis volumen comprensa“, gereinigt von den Zuſätzen 
der Commiſſion des Piſiſtratos, zu veranftalten, wozu die gegenwärtige 
Abhandlung eine „praelusio et praefatio“ fein fol (S. 8). Hierauf 
wendet er fih zum erften Liede, das er mit Lachmann bis A 347 
anjeßt; er atbetiert darin V. 177 mit den Mlerandrinern und die all- 
gemein verworfenen 265 und 296 (S. 10). Es folgen Bemerkungen 
über Charakter und Compofition diejes Liedes, über die Art des Vor- 
trags der Nhapfoden, über den Einfluß der Bekanntſchaft der Zuhörer 
mit der Sage auf die Darftellung,; es wird daraus der Schluß ge- 
zogen, dab das Lied nicht den Eingang eines umfangreihen einheit- 
lihen Gedichtes habe bilden fünnen, vielmehr „versamur in singulo 
de ira Achillis earmine“ (S. 14). Hieran ſchließt fih die Zurüd- 
weiſung anderer von den Alerandrinern und Neueren borgenommener 
Atheteſen. S. 19 fommt dann der Berfaffer auf die bekannte, höchft 
anfprechende Vermuthung Lachmanns, daß der Neft des Buches eine 
doppelte, ſpäter entjtandene Fortjeßung des erjten Liedes enthalte, die 
eine ®. 431—492 von größerem, die andere 348—429 + 493—611 
von geringerem poetischen Werthe. B. jchließt hieran eine, neue Mo- 
mente von Bedeutung nicht vorbringende, Befämpfung entgegengejeßter 
und abweichender, jowohl die ganze Hypotheje als auch Einzelheiten 
betreffender Anfichten von Dünker, Hoffmann, Köchly, Friedländer u. a. 

I. Die zweite der genannten Schriften enthält eine Ausgabe 
des nah Lachmann aus Il. M bergeftellten 11. Liedes vom Zorne 
des Achilles, welder eine Eritiihe Abhandlung über dafjelbe vorauf: 
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geſchickt iſt (66 S.). Ihrem Inhalte nach iſt die in Rede ſtehende 
Abhandlung eine Fortſetzung der 1868 erſchienenen Inauguraldiſſertation 
des Verfaſſers, welche, den erſten Theil einer kritiſchen Behandlung 
der in A—O in einander verſchränkten jog. Parallellieder bildend, 
aus AZO das 10. Lied in genauem Anſchluß an Lahmann Herftelte. 
Das 11. Lied nun läßt diejer bejtehben aus M 3—118 erjte Hälfte, 
124 zweite Hälfte — 126, 137—140, 154—161 (bier eine Lüde), 
182— 448, 450-471 (©. 12). Den Hauptgrund der Beweisführung 
bildet bei B. die Thatjache, daß das 11. Lied eine Mauer vor dem 
Shiffslager der Griehen vorausjegt (daher „Teichomachie“), welde 
das nad Lachmann angenommene 10. jowie die folgenden nicht kennen, 
es wird daraus die Richtigkeit der Annahme eines jelbjtändigen (11.) 
Liedes gefolgert. Denn polemifiert der Berfaffer namentlich gegen Fried- 
länder und Niki, welche diejen und andere Widerfprüche entweder 
durch Athetejen bejeitigen oder als nur jheinbar vorhanden anerkennen 
wollen. 

Es folgen weitere, theils ſachliche theild ſprachliche Gründe für 
die Annahme eines jelbftändigen 11. Liedes, deren beweiſende Kraft 
wir dahin geftellt jein laſſen. 

An zwei Stellen ijt B. mit eigenen Vermuthungen bervorgetreten. 
Er athetiert nämlid ©. 37 M 190—192 und die zweite Hälfte von 
195, der nad feiner an Kühnheit nichts zu wünſchen lafjenden Con— 
jectur urjprünglich gelautet haben fol: öye’ oi (sic!) zovg Evagı)or 
ri xgarson voulvn ſtatt — am’ Evrea uagualgovra, Die zweite 
Atheteje betrifft M 290—291, indem zugleih in 292 el un ag in 
ön zor' &g’ geändert wird. Mit einer fo gewaltſamen Kritik werden 
wir wenigftens ung nie befreunden können. 

Das Bekanntwerden mit Düngers homeriſchen Abhandlungen hat 
den Verfaſſer veranlaßt, feiner urfprünglich hier (S. 37) abſchließenden 
Arbeit noh eine Kritik der Düntzerſchen Behandlung des in Rede 
ftehenden Abſchnitts der Ilias anzuſchließen. Es handelt fi da um 
Fragen, deren Entjceidung meift von dem fubjectiven Gefühl des 
Einzelnen, wie weit man bei ſachlichen Widerſprüchen und Ungenauig: 
feiten die poetifche Licenz gelten lafjen dürfe, abhängt, und auf die 
wir ſchon deshalb bier nicht weiter eingehen. 

Der von B. herausgegebene Tert des 11. Liedes ift (ebenlo in 
feinen Ausgaben anderer Lieder) genau der von Lachmann hergeftellte, 
nur daß er feine beiden oben erwähnten Athetefen durch Klammern 
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andeutet. Die beiden von ihm vorgefchlagenen Aenderungen des 
Wortlaut? in V. 195 und 292 jowie die von andern angenommenen 
Anterpolationen find in den Anmerkungen unter dem Terte angeführt. 

III. In der dritten Schrift geht der DVerfafjer die von Dünger 
im 11. Buch der Jlias angenommenen Snterpolationen einzeln durch 
und fann dabei, obwohl ja Dünger in der Eritiihen Behandlung von 
ganz anderen principielen Borausfegungen ausgeht, doch auch von 
feinem Standpunkt aus manden VBermuthungen defjelben die Aner: 
fennung nicht verfagen. 

A 1—496 (hier eine Lücke) bilden nebft 521—557, einzelne 
interpolierte Verſe (ſ. unten die Beiprehung von Nr. IV.) abgerechnet, 
den größeren erjten Theil des 10. Lachmannjchen Liedes. Was da- 
zwijchen ſteht, 497—520, gehört nah Lachmann in das 14. Lied. 
Dünger will dies Stüd an der Stelle, die es in der Ilias einnimmt, 
behalten, nimmt aber Interpolationen darin an. B., obwohl er ſelbſt— 
verftändlich den Abſchnitt als zum 14. Liede gehörig betrachtet, ftimmt 
bob S. 36—42 Dünger bei in der Ausſcheidung von 501 —503 und 
508—509. 

©. 48 ff. werden diejenigen Interpolationen behandelt, melde 
von Dünger in dem nah Lachmann und B. ebenfalls zum 14. Liede 
gehörigen Neft des Buches 2 von 558 an angenommen werden. 
B. ſtimmt Düntzer bei in der Atbetefe von 605-607, denn ſchon 
Lahmann verwarf fie. Außerdem entfernt er ſelbſt noch 603 — 604 
und 622. Sn der Berwerfung von 665 —762 ftimmen alle überein, 
nur daß Dünger abweichend 666—764 ausjcheidet. Lachmann ver- 
wirft no 767— 785 und 794 - 803, worin B. gegen Dünger beiftimmt. 

IV. An die eben befprodhene Schrift ſchließt fich Hinfichtlich feines 
aus 1 genommenen Beſtandtheils die Ausgabe des 10. Liedes (aus 
AZO) an, bereihert durch die unter dem Tert in genügender Voll- 
ftändigfeit gegebenen literarifhen Nachweiſe zu den von B. felbft oder 
andern geforderten Athetefen. Außerdem wiederholen diefe Noten mit 
meiſt unbedeutenden Modificationen den Inhalt der vorigen Schrift. 
An Gemäßheit mit diefer verwirft B. in dem Beftandtheil aus 2 die 
Berfe 13—14, 47—55, 61, 100, 110-112, 127 öwoo — 129 
xvandyerv (in 129 dann zu lefen avzlov ftatt Evavriov), 146 —147 (?), 
150—152, 163 f., 170 f., 179 f., 208 f., 261—263, 338—349, 
361— 368, 373—375. Nur an wenigen Stellen weicht der Verfaſſer 
von jener Abhandlung (IIL.) ab: fo verwirft er in der Ausgabe des 

45* 


ä 


— 178 — 


Liedes noch 165, nimmt nad 309 eine Lüde an und atbetiert (Freilich 
mit einem?) 371 f. 

An A 1-496 bat mit Annahme einer Lüde Lahmann Z 402— 
507 mit Ausſchluß von 426 und 430 f. angeſchloſſen. B. weicht nur 
darin von ihm ab, daß er auch 413 (vielleicht mit Recht) als Zuſatz 
eined Rhapſoden oder Ordners entfernt. 

Den dritten Beitandtheil des 10, Liedes ftellt Lachmann her aus 
O 220 f., 232-257, 262—269, 271 280, 306—327, 515-590. 
B. jhließt fih vollfommen an Lachmann an; er vertheidigt 265—268 
gegen Dünger und ebenfo andere von andern als unecht bezeichnete Verſe. 

Da der Drud der Edhrift fih lange bingezögert, hat Verfaſſer 
S. 47—63 Nachträge hinzugefügt, die meiftentheild weitere literariſche 
Nachweiſe und Bemerkungen dazu enthalten, hinſichtlich der Herftellung 
bes Tertes aber Neues nicht bieten. 

V. Die neueſte Schrift des Verfaſſers ift der Abdrud einer Ab- 
handlung, welche er zum Fleineren Theile der Junsbruder Philologen: 
Verjammlung vorgetragen bat. Ein Referat der Kölniſchen Zeitung 
über diejen Vortrag, das nah B.'s Vermuthung Dünger verfaßt hätte, 
überſchüttete B. mit Schmähungen, und diefer antwortet darauf in 
dem ſchon oben mehrfah berangezogenen Vorwort zu dem Abdrud 
jener Abhandlung. Auf den darauf bezüglichen Theil diefes Vorworts 
gehen wir bier nicht weiter ein. Außerdem erfahren wir durch dafjelbe, 
daß der Verfaſſer diefe Abhandlung als „eine probe von der richtung 
feiner arbeiten, von zwed, ziel und methode derſelben“ betrachtet wifjen 
will. Im Eingang der Abhandlung felbft, welche urſprünglich nur 
ein Theil einer größeren Arbeit ift, werden wir weiter belehrt, daß 
der Verfaſſer mit derjelben zugleich den Zweck verbindet, „Lehrern der 
oberen gymnafialklaffen“ und „ftudenten, welde bei ihrem eramen 
eine überficht über die für die bomerifche frage getane arbeit haben 
müfjen“, anfnüpfend an eine der ſchwierigſten und umftrittenften Partien 
der Ilias, eine beurtheilende Zufammenftellung eines Theiles der bo- 
merijchen Literatur zu geben. Die ganze Auseinanderfegung geht ven 
der Lachmannſchen Anficht aus, daß mit Z 402—507 das mit A 557 
abbredhende 10. Lied fortgejegt mwerde, und von diefem Standpuntte 
aus werden nun die abweichenden über diefen Theil der Ilias auf 
geftelten Vermuthungen geinuftert und widerlegt. Vollſtändigkeit ſcheint 
dabei erreicht zu fein. Aber doch ift die ganze Anordnung und Dar- 
ftellungsweife jchwerlich geeignet, den bezeichneten Zwed zu erfüllen; 
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denn es fehlt jede überfihtliche Gruppierung, die gerade zur Orien- 
tierung an diefem ſchwierigen und umfangreichen Gebiet jo nothwendig 
ift, und ſchon von vornherein jcheint e8 uns verfehlt, von einer ein- 
zelnen Stelle ver Ilias uud ihrer verjhiedenen Auffaffung auszugeben, 
wenn man eine Zufammenftellung der Xiteratur über die bomerifche 
Frage geben will. R 


Tabellarifhe Heberficht der Griebiihen und Römifhen Geogra— 
pbie und Geſchichte von Dr. W. Pfitner. Parhim, Wehdemann. 
1874. 64 ©. 

Der Bf. hat es für überflüffig erachtet, feinem Buche, welches 
außer der auf dem Titel angekündigten Weberfiht der griechiſchen und 
römischen Geographie und Geſchichte auch eine furze Behandlung der 
Kunft und Literatur der Griechen und der Literatur der Römer ent- 
hält, ein über den Zweck feiner Arbeit Auskunft gebendes Vorwort 
voraufzufhiden; wir glauben nicht irre zu geben, wenn wir annehmen, 
daß es für Primaner zur Nepetition beftimmt fei. Empfiehlt fi für 
diefen Zwed die tabellarijhe Darftellung, jo find wir auch mit dem 
Verfahren des Df. im allgemeinen ganz einverftanden, durch wörtliche 
Gitate meift aus den die Schullectüre bildenden Echriftftellern die 
Darftellung zu illuftrieren. Auch die Wahl der Citate billigen wir 
im ganzen, nur wünjchten wir manchmal etwas mehr Beſchränkung 
auf das Wichtigfte und fähen gern, wenn wie bei der griedhijchen 
Geographie und Geſchichte auch in der römijchen ſtets der Schrift“ 
fteller und die Stelle dem Wortlaut des Citats beigefügt wären. 

Abgeſehen von diejer recht zwedmäßigen Einrichtung des Buches 
läßt fih leider wenig zur Empfehlung defjelben jagen. Schon die 
Eintheilung des Stoffes ift theilweije wenig geſchickt. Die griechiſche Geo- 
grapbie läßt fih faum anders klar darftellen, als indem zuerft durch 
Aufführung der Grenzen, Gebirge und Flüffe von der horizontalen und 
vertifalen Geftaltung des Landes ein Bild entworfen wird; der Vf. hat da— 
gegen das in eine joldhe Ueberſicht Gebörige zerriffen, indem er es bei den 
einzelnen Landſchaften aufführt. Auch ift neben der Angabe, daß die 
Nömer mit Graecia das gefammte europäifhe Griechenland (Feitland 
und Inſeln) bezeichneten, die Theilung in I das europäiſche Griechen: 
land, Graecia, II das Fleinafiatiiche Griechenland mit den davorlies 
genden Anfeln und III die übrigen Infeln, wenig logiſch. Dabei find 
die theilweije jehr wichtigen entfernteren Colonien außer vereinzelten 
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gelegentlihen Erwähnungen nicht berücfihtigt; ja Sicilien kommt 
weder bier noch in der Geographie von Stalien überhaupt vor. — Sn 
ber Geographie Italiens war die Dreitheilung vorgefchrieben, dod 
wird unter den Benennungen A) Gallia Cisalpina, B) Italia propria 
und C) Magna Graecia, die zweite ſchwerlich Billigung finden. 

Auch die Eintbeilung der griechiſchen Geſchichte — in der römi- 
ihen hält Bf. fi mehr an die allgemein übliche Eintheilung — wird 
mit den zum Theil unglüdlih gewählten charafterifierenden Leber: 
Ihriften nur theilweife Beifall finden; der Bf. theilt in fünf Haupt: 
perioden: 

I. Die Bildung der neuen Staaten und deren Entwidlung (bis zu 
den Perferfriegen.) 

II. Bewährung nad außen. 1. Die Abwehr der Perſer (bis 479). 
2. Die Verfolgung der Berjer (bis 449), 

III. Borbereitende Umbildung der grieh. Staaten zum Angriff gegen 
die Berjer (bis 359). 1. Demütbigung Athens (bis 403). 2, De 
mütbigung Spartas, 

IV. Griedenlands Einheit unter dem Protectorat von Macedonien. 
Vergeltung (bis 331). 

V. Vollendung der Weltaufgabe des Griechenthums: die helleniftiiche 
Weltbildung. Einerlei Sprache (bis 215). 

Noch weniger glüdlih ift der Bf. im Einzelnen in Hinficht auf 
Gleichmäßigkeit der Behandlung, in der Scheidung von Wichtigem 
und Unwichtigem. Lyfurg und Solon werden mit den furzen Worten 
abgethan: „880. Lykurg Gefeßgeber in Sparta (Homerifche Gedichte). 
— 594 Solon Gejeßgeber in Athen”, während z. B. an die erftere 
Angabe fi die unficheren und weniger wichtigen Notizen anſchließen: 
„810 Eroberung von Ampyflae, 770 Eroberung von Helos,“ und bei 
ſpielsweiſe die Kämpfe der Diadochen ganz ausführlich dargeftellt find. 
Ebenfo in der römischen Geſchichte: während viele minder wid: 
tige Geſetze ihrem lateinischen Wortlaut nach citirt werden, geſchieht 
dies 3. B. bei den Leges Liciniae Sextiae nicht; oder während ſonſt 
in der römischen Kaifergefchichte viel Ueberflüffiges gegeben wird, ill 
die wichtige Organijation der Verwaltung durch Diocletian und be: 
ſonders durch Conftantin mit feinem Wort erwähnt. In der Geo 
graphie findet fich bei der Stadt Nom nichts weiter als die Aufzäh— 
lung der fieben Hügel, während 3. ®. bei Samnium der Bach Digentia, 
die Dörfer Mandela und Uftica vorkommen und der Bf. die Bemer— 
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fungen für nothwendig erachtete, daß die Gegend des Silarus bie 
Heimatb der PViehbremfen fei, daß aus Bruttium das meiße und 
ſchwarze naryciihe Pech komme u. dgl. m. In der Weberficht über 
die Literatur diefelbe Ungleihmäßigkeit: neben Alcman, Arion, Ibykos 
u. a. ſchienen z. B. Solon und Theognis dem Bf. nicht der Erwäh- 
nung wertb. 

Weit jchwerer fällt aber das — ſachlich oder ſprachlich — gera- 
dezu Fehlerhafte — und das Buch bietet defjen nicht wenig — in's 
Gewicht. Was fol man dazu fagen, daß der Bf. p. 2 dem Diympus, 
getrennt durh das Thal Tempe, den Deta gegenüber liegen läßt, 
oder zu der Benterfung, daß Epidamnus „wegen damnum von den 
Römern Dyrrachium (im Berzeihniß ter Drudfehler in Dyrrhachium 
corrigirt, doch fteht auch p. 10 Dyrrachium) genannt” ſei, da doch nur 
ein Sflavenwit in Plautus Men, den Namen mit damnum in Ber- 
bindung bringt! Den ionifhen Aufftand läßt Bf. 504 beginnen, 
Sardes 503 zerftört werden, den Eimon in Citium fterben, die 
nemeiſchen Spiele alle drei Jahre gefeiert werden; Alcäus vertrieb 
nah ihm die Tyrannen von Mitylene, während es befannt ift, daß 
er, jelbft vertrieben, vergeblich feine Rückkehr zu erzwingen fuchte. Und 
welche Vorftellung gewinnen wir gar von den ſprachlichen Keuntnifjfen 
des Vf., wenn wir lefen p. 4 'Oprouevog Mivunog (bei Hom. — 
vEerog), P. 9 Zauog mraıscakotoon (bei Hom. fteht der Gen. — Eoong, 
aber au nicht, wie Bf. angiebt, Il. 2,634, fondern Dd. 4,671), p. 
12 Phaedon von Argos, p. 23 “Ente Ent Onßaıs, p. 26 Peripa- 
thetiſche Schule, p. 36 tribuni milit. cum consulari potestate. Wir 
könnten dieje Blumenlefe noch bedeutend aus unjern Notizen vermeh- 
ren, glauben aber dur das Angeführte das Buch ſchon hinlänglich 
harakterifiert zu haben, wenn wir auch zu Gunften des Bf. annehmen 
wollen, daß Einzelnes diejer Art in die Kategorie der zahlreihen das 
Buch entftellenden Drudfehler zu vechnen fe. Zum Schluß können 
wir uns nicht verfagen, von dem Stil des Vf. einige Proben zu 
geben: p. 5 „Elis war ein dem Zeus geweihtes Land, daher in allen 
Kämpfen nentral, doch bisweilen übertreten,” p. 21 „‚Verſuch des 
Königs Agis einer Erneuerung der Lyfurgifchen Verfaſſung,“ p. 50 
„Pompejus Bündniß mit den Parthern, hebt alle Einrichtungen des 
Zucullus auf.” So ift an vielen andern Stellen der Ausdrud unrich- 
tig oder unflar, oft auch der Zufammenbang der aufgeführten Facta 
in Folge ungenauen Ausdrucks nicht erfichtlich. 
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Bei den angegebenen Mängeln des Buchs fürchten wir nicht, dem 

N. Unrecht zu thun, wenn wir feine Arbeit als eine höchſt ungründ- 
lihe_und leichtfertige und der Empfehlung unmwerthe bezeichnen. 
T. 


English Contemporary Authors. Tales, Travels, Plays, selected from 
Asher’s Collection of English Authors and for the use in the upper 
classes of schools arranged by Chr. Rauch, Ph. D. Oberlehrer an 
der Kgl. Augufta:Schule und am gl. Lehrerinnen-Seminar, Berlin 
III. Three Tinies by M. E. Braddon. Rufus Helstone by Holme 
Lee. Berlin, Julius Engelmann, Friedrichitraße 249. 1875. 


Das Vorwort des Herausgeber der „English Contemporary 
Authors“ ſpricht die gewiß richtige Anfiht aus, daß es in vielen 
Fällen wünjchenswerth ift, vorgerüdte Echüler nicht allein in die Haffifche 
Literatur der neueren Sprachen einzuführen, jondern ihnen auch eine 
gewiſſe Bekanntſchaft mit einigen ganz modernen Schriften zu ermög- 
lihen. Wenn fib nun ein tüchtiger Fachlenner, als welcher ſich Herr 
Dr. Rauch dofumentirt, der Mühe unterzieht, aus Asher’s Collection 
of English Authors, die ſchon einen ziemlich reichlihen Vorrath mo» 
dernfter Erfheinungen aufweift, pafjende Stoffe für die reifere Jugend 
auszumäblen, fo kann er des Danfes der Fachgenofjen ficher fein. 
Der höheren Zwecke eingedenk, melde die neueren Sprachen auf den 
Realſchulen zu erfüllen haben, werden die Bändchen der Rauch'ſchen 
Sammlung bier allerdings wohl kaum als Klafjenlectüre zu verwen- 
ven fein; dazu haben fie einen zu ephemeren und gar zu modernen 
Charakter. Um fo geeigneter find fie, den Schülern der Secunda und 
Prima zur Privatleftüre in die Hand gegeben zu werden. Die Luft 
an der Privatlektüre, die aus naheliegenden Gründen nicht zu entbeb- 
ren ift, bedarf des Anreizes, der in dem ftofflichen Intereſſe liegt. 
Für dieſes ift in der Rauch'ſchen Sammlung trefflich gejorgt, und fo 
darf fie zur Anſchaffung für die Schülerbibliothefen dringend empfohlen 
werden. — Dem Berftändnig kommen zahlreihe hinten angeführte 
Anmerkungen zu Hülfe, die dadurch, daß fie in engliſcher Sprade 
abgefaßt find, jelbft wieder eine recht zweckmäßige Eprahübung bilden, 
Die Ausftattung ift eine ſehr noble, der Drud bat einen ganz original: 
engliihen Anftrid. Der Preis von 50 Reichspfennigen für das Heft 
ift in Anbetracht des Gebotenen fehr mäßig. Dem verdienftvollen Un- 
ternehmen ift der befte Fortgang zu münchen. 
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Der Drud ift korrekt; von typographiſchen Unebenheiten fallen 
nur einige fonderbare Wörtertheilungen auf; fo Preface, IV: secon- 
dly; p. 5: Spind-lecum; p. 45: du-kedom. 


A Christmas Carol by Charles Dickens. Mit Einleitung und erläuternden 
Anmerkungen von Dr. Ymmanuel Schmidt. Freienwalde a. d. Ober. 
Verlag von Ferd. Draeſeke, 1876. 


I. Größere Ausgabe für Lehrer. An eine Einleitung über 
die bei der MWeihnachtöfeier in dem Merry Old England übliden 
Gebräude ſchließt fih ein Excurs über die Anlage der vorliegenden 
Lichtung. — Der darauf folgende neben dem Tert fortlaufende Com: 
mentar zeichnet fih in ſachlicher und ſprachlicher Hinſicht durch 
Gründlichkeit und Geſchmack aus und ift reih an originellen und 
treffenden Bemerkungen. Daneben find Erklärungen und charakteriftifche 
Bemerkungen früherer Commentatoren nit unberücfichtigt gelaſſen. 
Eo finden wir neben Richelmann häufig Hoppe citirt, auf deffen vor: 
trefflihes Supplement-Lericon insbefondere verwiejen wird, und na— 
mentlid Solly. Specifiih engliide Ausdrüde und Wendungen finden 
ihre Erflärung durch zahlreihe Synonyme Wörter und Phraſen, wäh— 
rend bei grammatifchen Eigenthümlichfeiten auf des Vf.'“s englifche 
Grammatik verwiefen wird. — Der Commentar enthält foviel, daß 
wohl jeder Lehrer etwas Neues und Anfprehendes darin finden wird. 

Da dem Herrn Df. neben gründlichiter Kenntniß der Sprade 
eine langjährige Erfahrung auf dem Gebiete des gefammten englifchen 
Lebens zur Eeite ſteht, jo ericheint er vor anderen berufen, das ein: 
gehende Verftändniß folder Werke zu vermitteln, die das Acht eng- 
liihe Leben wiederfpiegeln. Weitere von dem Herrn Bf. in Ausficht 
geftelte Commentare zu engliſchen Meifterwerfen, die dem Kreije der 
Schulleftüre angehören, werden wir daher mit Freuden begrüßen. 

1. Die Shulausgabe bietet einen- verkürzten Commentar, 
der indefjen noch eher mehr denn weniger enthält als der ftrebjame 
Schüler bei-gründlier Vorbereitung für ein eingehendes BVerftändniß 
verlangen kann. Ein praftifher Uebelftand, der fich freilich angeſichts 
der verfchiedenen in unjern Schulen gebraudten Grammatifen nicht 
vermeiden läßt, dürfte hier und da daraus erwachſen, daß der Her- 
ausgeber nur auf feine eigene Grammatif verwiejen bat. 
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The Eskdale Herd-RBoy by Lady Stoddart (Mrs. Blackford). Aum 
Ueberfegen in das Deutiche bearbeitet von Y. Morris. III. Auflage. 
Berlin, Nicolaifhe Verlags: Buchhandlung (Strider) 1876. 


Dbige Geſchichte ift ala Lectüre für die weibliche Jugend mehr 
zu empfehlen als für Knaben, jedod in ihrer vorliegenden Bearbeitung 
nicht für die erfte Stufe des Unterricht® geeignet, da fie troß des ein: 
fahen Inhalts und des ſchlichten und Faren Ausdruds dem Anfänger 
— oder bei unferer vorher ausgeſprochenen Anficht richtiger: der An: 
fängerin, die erft die Elemente der Formenlehre zu lernen bat, kaum 
zu überwindende Schwierigkeiten bieten würde. Für die ftufenmeile 
Erlernung dieſer Elemente bei der Lectüre ift aber das Bud vom 
Herausgeber feineswegs eingerichtet, indem e3 im Anhange nur Voka— 
bein zu den einzelnen Seiten des Tertes giebt und neben vereinzelten 
Ueberjegungen von Redensarten unter dem Terte nur die unregelmäßigen 
Verbalformen berleitet. — Dagegen halten wir zur furforifchen Lectüre 
bereitS vorgerüdter Schülerinnen und daran anzufnüpfenden Spred- 
übungen behuf3 Einführung in die gute Umgangsſprache die in Rede 
ſtehende Geſchichte für wohl geeignet. Diefem Zweck aber würde der 
bloße Tert entſprechen; böchitens würde es, um das Lericon ent 
bebrlich zu machen, eines alpbabetiichen Verzeichnifjes von vorausſichtlich 
unbekannten Vocabeln und Phrafen bedürfen; völlig überflüffig ift die 
Erflärung der fog. unregelmäßigen Verbalformen. 


Ueberdies läßt die Erklärung der Redensarten unter dem Terte 
ſowohl als auch im Anhang jehr viel zu wünſchen. Um nur einige 
Beifpiele anzuführen, ift unten auf S. 13 anything but überfegt mit 
„michts weniger als“ — eine Ueberfegung, die dem Sinne nad paſſiren 
fann. ©. 38: that I care a farthing for „aus welchem ich mir 
das Geringfte made”; die Bedeutung von farthing ift aber nir: 
gends, auch nicht unter den Vocabeln im Anhang angegeben. ©. 47: 
what is his business „was er will,” obne daß die Bedeutung vor 
business verzeichnet wäre; wäre dies gefchehen, fo hätte es joldher leri- 
califh ganz ungenügenden Erklärung nicht bedurft. ©. 99 mar die 
Ueberfegung von he made me promise entweder ganz überflüfig 
oder es hätte dadurch die Conftruction der engl. Worte angedeutet 
werden müſſen. — Wenn es ferner im Anhange zu ©. 14 einer Er: 
klärung von by the time bedarf, fo ift das nadte „als“ durdaus 
ungenügend. Zu S. 19 ift die Ueberfegung von they make my 
heart ache („eg blutet mein Herz um fie“) viel zu vage und läft 
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weder die Bedeutung der Vocabel ache noch die Conftruction der 
Morte erkennen. Zu ©. 42: a bit „im Geringften“ — durchaus 
müßig, wenn die Bedeutung von bit daftände. Zu ©. 27: monkey- 
trick „Eindifcher Streih”; was monkey heißt, wird der Lernende 
vergeblih ſuchen u. a. m. 

Nach alledem muß es uns Wunder nehmen, daß eine fo ober: 
flächliche und principlofe Bearbeitung fi einer dritten Auflage zu er- 
freuen gehabt bat. Diefer Umftand dürfte lediglich den ftiliftiichen 
Borzügen des englifchen Buches zuzufchreiben fein; denn bie vorlie- 
gende Erklärung defjelben ift faft werthlos. 


Hülfsbuch für den Religionsunterriht auf Gymnaften und höheren Lehranital- 
ten. Don Robert Krumfieg. Wolfenbüttel und Braunfchweig. 1875. 
Drei Theile. Preis: 1. Th 1M. 0 Pi. — 2. Th 2M. — 3. Th. 
IM. 60 Pf. 


Ein neues Lehrbuch für den evangelifhen Religionsunterricht auf 
den höheren Stufen ift jedenfalls ein Bedürfniß, wie die Religiongleh- 
rer allenthalben wiffen. Es giebt derfelben genug, aber bis auf Hol« 
lenberg umfaßt feins den gefammten Unterrihtsftoff auch nur für die 
oberen Klaffen. Eben daraus erflärt ſich auch vorzüglich der Erfolg 
des Hollenberg'ſchen Hülfsbuches, deffen mannigfahe Mängel in der 
dürftigen Behandlung der Glaubens- und Sittenlehre ja übrigens auf 
der Hand liegen. Das Werk von Krumfieg ift nun beftimmt, demijel- 
ben Goncurrenz zu machen, wie jchon der faft gleichlautende Titel an- 
zubeuten ſcheint. Ob es aber dazu geeignet iſt, ift zum mindeften 
jehr fraglid. Der Verfaſſer meint freilich in der Vorrede, er dürfte 
es wohl ausſprechen, daß alle drei Theile, bejonders der erfte und 
dritte, viele Vorzüge vor den meiften andern Lehrbücher haben: 1) durch 
die Anordnung des Stoffes, 2) dur die genügende und doch nicht zu 
breite Ausführlichfeit und endlih 3) durch die ftrengfte Dbjectivität. 
Prüfen wir denn zunächſt das neue Hülfsbuch nach diefen Gefichts- 
punkten. 

Der erite Theil enthält 56 Kirchenlieder, einen kurzen Abjchnitt 
über das Kirhenjahr und die Gottesdienftordnung, Quthers kleinen 
Katehismus mit jehr vielen Sprüchen, eine furze Dogmatik nebit 
einer Weberfiht der Unterſcheidungslehren, die ökumeniſchen Symbole 
im Grumdtert, die Auguftana deutih und lateiniih, die Geographie 
ven Baläftina und eine jüdifche Alterthumskunde in nuce. Dieſer 
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Theil ift nach der Vorrede „befonders für die Unter- und Mittelklaſſen 
böberer Lebranftalten beftimmt.” Alſo dieſe fpftematifche Glauben: 
lehre mit ihren ſcholaſtiſchen Formeln, ihren Citaten aus Plato, 
Ariftoteles und Pindar, Cicero, Horaz und Seneca will der Verfaſſer 
in Duarta und Tertia treiben? Die Unterfheidungslehren über den Urju- 
fand, Erbfünde ꝛc., die jelbft einem Primaner fehr ſchwer zugänglid 
find, follen vor halbwüchſigen Knaben docirt werden? Und vollends 
die Symbole im Grundtert? Alles dies gehört doch offenbar in den 
für die oberen Klaſſen beftimmten Theil und die Anordnung mag wohl 
für den Buchhändler paſſend geweſen fein, der den drei Theilen gem 
einen annähernd gleihen Umfang geben wollte, für die Schule ift fie 
es nicht. Für diefe würde es auch paflend geweſen fein, die Geogra- 
pbie von Paläftina und die jüdiſche Alterthumsfunde in den zweiten 
Theil aufzunehmen, welcher bibliiche Geſchichten in einer Auswahl 
enthält, die „ausſchließlich für die Unter: und Mittelflaffen höherer 
Lehranftalten beftimmt ift.” Wäre der erfte Theil dadurch gar zu 
mager geworden, fo ift dies nur ein Beweis, daß es paflend gemeien 
wäre, den Stoff auf zwei Bände zu verteilen, ftatt in drei ausein— 
anderzureißen. Alfo — die Anordnung ilt verfehlt und verdient 
in feiner Weiſe das Lob, das der Verfaffer ihr fpendet. 


Mas die „genügende und doch nicht zu breite Ausführlichkeit" 
angeht, jo mag ich darüber mit dem Verfaſſer nicht rechten; das ill 
Geſchmacksſache. Es merden da, namentlih in der neuern Kirchen: 
aeihichte, eine Unmafje von Namen und Daten mit furzen Notizen zur 
jammengeftellt, die den Schüler jehr leicht verwirren können; indeſſen 
ift es allerdings ſchwer, bier das richtige Maaß zu treffen. 


Nun aber der dritte der gerühmten Vorzüge, die ftrengfte Objel: 
tivität? Mas der Verfaffer darunter nur verftehen mag? Vermuth— 
lich, daß er fein Hülfsbuch aus allen möglichen Werfen zufammenge 
ftoppelt hat, ohne aud nur die blafje Spur eines originellen Geiftes 
zu zeigen. Die Kirchenlieder find, ohne daß die Namen der Berfafier 
genannt werden, in der vermwafchenen Umformung ſchlechter Gefang- 
bücher aufgenommen, während die höhere Schule doch gerade ein Recht 
an die urſprüngliche Kraft und Echönheit des Ausdrucks bat, mag er 
immer etwas veraltet fein. Die Auswahl it die gewöhnliche, nur 
fommen zu den fogenannten Kernliedern eine Anzahl mehr oder weni— 
ger trivaler Machwerke, 3. B. das Neujahrslied: 
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„Ach, wiederum ein Jahr verfhwunden, 

Ein Jahr, und kehrt nicht mehr zurüd! 

Ah, mehr als ahtmaltaufend Stunden 

Sind weg als wie ein Augenblick.“ 
Da giebt fi ein aufmerkffamer Junge gewiß alsbald an’3 Nechnen. Was 
verräth e3 ferner für einen Geſchmack, wenn unter den ſechs Paſſions— 
liedern, die aus dem unermeßlih reihen Schag aufgenommen find, 
vier in feiner Weile auf flafiiihen Werth Anſpruch machen fünnen ?*) 

Der Abſchnitt: „Das criftlihe Kirchenjahr“ ift fait wörtlich von 

Hollenberg abgeihrieben, ohne daß deſſen Name genannt oder das 
grobe Plagiat wenigſtens durch Anführungszeichen kenntlich gemacht 
wäre. — Dagegen bat Luther Katehismus eine wunderlide Zuthat 
erhalten: Die zu betonenden Silben oder Wörter find nämlich durch 
größere Drudichrift hervorgehoben, Das nimmt fich beifpielsweife fo 
aus: Wir follen Gott fürdten und lieben, daß wir bei feinem Namen 
nicht fluchen, ſchwören, zaubern, lügen oder trügen, jondern denjelben 
in allen Nöthen anrufen, beten, loben und danken. Für einzelne be- 
deutfame Stellen mag eine joldhe Anleitung ganz pafjend fein, in der 
Art, wie fie hier durchgeführt ift, wird gar nichts dadurch gewonnen. 
Ein Knabe, der überhaupt leſen kann, lernt dadurch nichts Neues; an 
anderen Stellen aber wird zu einer den Sinn verwirrenden, unnatür: 
lihen Hervorhebung einzelner Silben geradezu angeleitet. — Der Ab— 
Ihnitt: Unterjheidungslehren derevangelijhen und fatho- 
liſchen Kirche ift wieder nahezu faſt wörtlich aus Hollenberg ent- 
nommen, wie denn dr Berfafjer überhaupt eine ftaunenswerthe Ob- 
jectivität in der Aneignung fremden Eigenthums beweiſt. Vergebens 
durchſucht man das Wert, um irgend einen Vorzug, irgend einen be- 
ſonders praktiſchen Abſchnitt, ja nur irgend eine originelle Wendung 
zu entdeden. Aud die Auswahl der bibliiden Geſchichten im zweiten 
Theil ift ziemlich charakterlos. Zahn's bibliiche Hiftorien thun ganz 
denjelben Dienft und find ſogar für die Unterklaffen noch befier zu 
gebrauchen. Bon Tertia ab aber fann die Bibel ja doch durch eine 
derartige Sammlung von Gejhichten nicht erfeßt werden und foll es 
meines Erachtens auch nicht. Biel beffer, man gejtattet dem Lehrer 
nad jeinem religiöjen Empfinden die Auswahl aus den biblischen 
Büchern zu treffen, nahdem in den unteren Klaſſen der gejchichtliche 


*) Am Delberg weiß ich eine Stätte. — Als ein heiliges Vermächtniß. — 
Ach, fieh ihn dulden, bluten, jterben. — Du ſtirbſt, o Herr, die Welt foll willen, 


| 
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Grund gelegt worden if. In Serta und Duinta mag man harmlos | 
von Eliä Himmelfahrt und Jonä Aufenthalt im Bauch des Wallfiſches 
erzählen ; in Sefunda oder Prima folgt bei der Einleitung in die 
bebräijhe Nationalliteratur die wiſſenſchaftliche Beiprehung dieſer 
Geſchichten; für die Mittelklafjen aber bietet die heilige Schrift außer: 
dem noch jo viel wahrhaft religiöfen Stoff und eine ſolche Fülle der 
Lebensweisheit, daß man die Wundergeſchichten recht wohl entbehren 
fann. 

Der dritte Theil ift jo braudbar wie die anderen ähnlichen Lehr— 
büder aud. Ein Auszug aus Compendien und Gollegienbheften, mie 
ihn ein Ängftliher Studiofus als Vorbereitung zum Eramen zufammen: 
zuftellen pflegt. Ueberwiegend lutheriſch-orthodoxe Färbung, aber dod, 
um den Geift der Zeit nicht ganz zu verleugnen, ein gewifler äußer: 
licher Reſpekt vor der wiſſenſchaftlichen Theologie. Calvin fommt in 
einen kurzen Paragraphen ſchlecht weg, als „ein kalter und berechnen: 
der Charakter”; von Zuther wird zwar ſehr ausführlid aber ohne 
eigentlihe Wärme gejproden. Ueberhaupt ift die Daritellung troden, 
nüchtern und jedes Reizes baar. Zahlreiche Drudfehler und geringe 
äußere Ausftattung beweilen, daß Berfaffer und Verleger felbft ihrem 
Produkt feinen bejonderen Werth beilegen, 

Mannheim. E. Hermann. 


1. Leitfaden der Kirchengeſchichte für höhere evangelifhe Schulen nebft einer 
überfichtlihen Zarftellung der wichtigſten Unterſcheidungslehren von J. 
Th. Helmfing, Oberlehrer. Zweite Auflage. (Die erfte erichien 1869.) 
Eiſenach. Bacmeiiter, 

2. Grundzüge einer Kirchengeihichte in entwidelnder Daritellung für höhere 
Lehranftalten. Yon G. R. Haufhild, Oberl. an der Realſchule I. ©. 
zu Leipzig. Erite Hälfte: Alte Kirchengefchichte mit einer Vor: und 
ausführlichen Urgeichichte, Tabellen und Karte. Leipzig. Zangenberg und 
Himly. 76, . 

3. Leitfaden der Kirchengeſchiche. Von E. Rene Potsdam. 75. J. Rentel. 


So lange man noch an den höheren Lehranftalten der Kirchen— 
geihichte einen voljtändigen Jahrescurs mit je zwei Stunden wöchent— 
(ih einräumt, wird man auch der bejonderen Leitfäden und Hilfe- 
bücher für dieſen Theil des Neligionsunterrichtes nicht entbehren 
wollen. Und da eben diejes Gebiet unendlich viel leichter zu behan— 
deln ift, als die Einleitung in die heil. Schrift oder vollends die 
Glaubeuslehre, jo bringt uns faft jedes Jahr eine Anzahl Bear- 
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beitungen der Kirchengeſchichte für Schulen aller Art. Wer einmal 
im Befig einiger firhengejchichtliher Werke ift und außerdem noch ein 
voljtändiges Collegienheft aus Halle oder Berlin mitgebracht bat, 
glaubt ſich vollberechtigt, in die Zahl der großen Kirchengefchichtslehrer 
oder doch in die große Zahl der kleinen Kirchengejchichtälehrer ein- 
treten zu dürfen. Empfiehlt fih das neue Lehrbuch durch eine correcte 
Gläubigfeit, jo hat das Eonfiftorium oder die Dberfchulbehörde gegen 
die Einführung nichts einzuwenden; es liegt zwar fein Bedürfniß dazu 
vor, hundert andere LZeitfäden thäten mindeftens dieſelben Dienfte, 
aber wer möchte dem ohnehin meift etwas zurüdgejegten und miß- 
bandelten Religionslehrer da3 Vergnügen mißgönnen, fich gedrudt zu 
jehben und nad) feinem eigenen Opus Unterricht zu ertbeilen! Wird 
er doch auch zum Dank dafür unbedingt zuftimmen, wenn demnächit 
der Director dad dringende Bedürfniß fühlt, eine von ihm verfaßte 
Grammatif oder eine Sammlung deutſcher Mufterjtüde einzuführen ! 
Ein Verleger für ein Schulbuch ift raſch gefunden, jobald dafjelbe aud 
nur die Ausficht hat, zunächſt in einer größeren Anftalt eingeführt 
zu werden. 

So liegen uns zum Schluß des Jahres noch drei Bearbeitungen 
der Kirchengefhichte für höhere evangeliſche Schulen vor; eine davon 
von Helmjing in zweiter Auflage. Die legte ift im Ganzen recht 
jorgfältig und geſchmackvoll zufammengeftellt; Berfaffer hat neben Kurk 
auch Haſe und Hagenbah benußt, ja fih in der Eintheilung und 
Charakteriftit der Perioden mehrfah an F. E. Baur angeſchloſſen. 
Dafür wird dem legteren dann zum Dank S. 109 folgender Fußtritt 
ertbeilt: „F. C. Baur in Tübingen ſuchte in gelehrt theologiſcher 
Forfhung die neuteftamentiihen Schriften als unechte und die Urge- 
geihichte des Chriſtenthums als natürlichen Entwidelungsprozeß der 
Menſchheit zu erweifen, ohne daß es ihm gelungen wäre, die Thatjache 
der Auferftehung Chrifti aus dem Wege zu räumen.” Das ift nicht 
nur ein oberflädhliches, fondern ein grundfaljches Urtbeil. 

Kennt der Bf. den Vater der Tübinger Schule nicht, oder glaubt 
er die Jugend vor ihm warnen zu müſſen, in jedem Fall darf er 
nicht der Wahrheit geradezu ins Geficht Schlagen. Baur bat auf Grund 
der ftet3 von ihm als pauliniſch anerfannten vier großen Briefe einen 
Einblid in den Entwidelungsgang der neuteftamentlihen Litteratur zu 
gewinnen geſucht. Thatjahen aus dem Wege zu räumen, ift nie fein 
Streben gewejen, wenn er auch der Meinung war, daß der Gang der 





— 720 — 


Kirhengeihichte weniger von der Thatſache der Auferftehung als von 
dem Glauben der Jünger an die Auferitehung abhängig gedadıt 
werden müſſe. — Ueberhaupt ijt die Charakterijtif der neuelten Zeit 
der ſchwächſte — allerdings auch der ſchwierigſte — Theil des Buches 
von Helmfing, das fi im Uebrigen durch klare Darftellung und tact- 
volle Auswahl empfiehlt. 

Haufhild führt in dem eben erfchienenen erjten Hefte der 
„Brundzüge” die Kirchengefchihte nur bis auf Karl den Großen. Da- 
gegen ijt unter dem Titel „Vorgeſchichte der hriftl. Kirche“ eine Ent- 
widelungsgeihihte von Juden- und Heidentbum; unter ber Leber: 
ſchrift: „Zur Urgeſchichte der chriſtl. Kirche” Leben und Lehre Jeſu 
jeher ausführli behandelt worden. Auf feine ſyſtematiſche Daritellung 
der Lehre Jeſu thut ſich Verfaſſer bejonders viel zu Gute; ja er 
meint, der Jugend zuerjt in einem zujammenbangenden Ganzen die 
Lehre Jeſu — zu haben. Ich muß geſtehen, daß ich dieſes 
Lehrgebäude (8. 5, 2), abgeſehen davon, daß es doch nur ein ſehr ein— 
gehendes, nach den Bekenntnißſchriften gemodeltes ſchwaches Schatten— 
bild der evangeliſchen Lehre giebt, für den Unterricht ſehr wenig 
brauchbar finde. Unſere Jugend, auch auf der höchſten Stufe, wird ſich 
tauſendmal bereitwilliger durch eine fortlaufende Erklärung der Reden 
Jeſu nach den Evangelien unterrichten laſſen, als durch ein ausſpin— 
tiſirtes Syſtem, bei dem eine Unmaſſe Sprüche, aus dem Zuſammen— 
bang geriſſen, mechaniſch eingeprägt werden ſollen, und doch ſchließlich 
der Verſtand ſo wenig befriedigt wird, als das Herz. Die Urgeſchichte 
wie die Kirchengeſchichte Hauſchilds iſt, ſo ſcheint mir, für angehende 
Theologen nicht brauchbar; den Schülern wird ſie kein liebes Buch 
werden. Anerkennung verdient die Karte zur alten und mittleren 
Kirchengeſchichte, die namentlich für die Bekehrungsgeſchichte der ger— 
maniſchen Völker einen brauchbaren Beitrag liefert 

Warum der Leitfaden von René ſchon auf dem Titelblatt die 
Angabe enthält: „Theil I: Von der vorchriſtlichen Zeit bis zur Re 
formation. 1517. Theil II: Bon der Reformation bis zur Gegenwart. 
1517— 1874,” ift mir unerfindlid. Neu ift Ddieje Einteilung doch 
eben nicht und die mangelnde Vorrede — eine kurze Erklärung über 
die leitenden Grundgedanken — lann fie nicht eriegen. Der Leitfaden 
ift eine wobhlgemeinte, oft etwas wunderlihe Zujammenftellung der 
wichtigiten Thatſachen, meiſt in tabellarifcher Kürze, vermuthlih aus 
allerlei Notizen hervorgegangen, die fich der Verfaſſer aus mannigfals 
tigen Quellen, zunächſt nur zu eigenem Gebraudh, bunt und luſtig 
zuſammenſtellte. Zahlreiche Drudfehler und eine ſehr bedenklide 
Schreibart der Fremdwörter tragen nicht zur Empfehlung des Werkes bei. 

Mannheim. Ernit Hermann. 
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I, Abhandlungen, 


Bemerkungen über das franzöfiihe Unterrichtsweſen. 
Die Öymnafialanftalten des Staates. (Schluf.) 
Aus der Köln. Ztg.*) 


Ueber die Behandlung der Philojophie in der Klaſſe, welcher fie 
den Namen giebt, hätte der Leſer vielleicht etwas Näheres erwartet; 
fie ift aber nicht wert, daß man befonders von ihr redet. Dagegen 
muß ich der Rhetorik und dem Geijte, den fie repräfentirt, zum Schluß 
noch einige Worte widmen. In einer Rede, welde Duruy bei Ges 
legenbeit der Preisvertheilung von 1867 bielt, jagt er: „Das ganze 
Leben des Lyceums faßt unfere große literarijche Klaffe, die Rhetorik, 
zufammen. Ihre Schüler ftudiren, Gott fei Dank, nicht mehr in mi« 
nutiöfer Weife die Tropen und Figuren, die Litoted und die Hypoty— 
poje, die Synekdoche und die Hypallage. Alle dieſe ſcholaſtiſchen Reſte 
find ihren Vorgängern nachgefolgt. Man bat die Worte verlaffen um 
der Sache willen, man ſucht den Stil jelbit, die edlen Gedanken, das 
beredte Raifonnement, die verhaltene Leidenschaft (sic!) ... Die 
Rhetorik concentrirt alle ihre Kräfte auf eine ihrer Uebungen, auf 
„die Rede”. Die Rede hat ihre Berkleinerer wie der lateinische Vers; 
man jagt, fie jei ein falſches und altmodijches Genre. Ich weiß wohl, 
meine Herren, daß die Laureaten, welche wir zu frönen fommen, feine 
Demonftbhenefje find, jelbjt derjenige nicht, der den Ehrenpreis davon: 
tragen wird; aber wo will man eine Webung finden, die geeigneter 
wäre, alle Fähigfeiten des Geiftes in Bewegung zu fegen? Der Ned: 
ner, auch der 18jährige, muß viel gelernt haben. Seine Intelligenz 
muß ein reiher Schag jein von Thatſachen und Ideen, melde die 
Vernunft erörtert, combinirt und anordnet, welche die Einbildungs- 
fraft mit ihrer Anmuth überdeckt, welche die Leidenſchaft mit ihrer 
Wärme durhdringt, welche die Begeifterung endlich zu einem unwider- 
ftehlihen Schlufje treibt. Weberzeugen, das ift der Zweck des Reb- 
ner3, und da um ihn zu erreichen alle Fähigkeiten mitwirken müſſen, 
da fie, in unjeren Schulen mwenigitens, alle gefunden Gründe beran- 


"ch. Pädagog. Archiv 1876, S. 688 ff. 
Pãdagogiſches Ardiv. Band XVIII. (10,) 1876, 46 
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ziehen, iſt die Rede für uns das mächtigſte Mittel der intellectuellen 
und moraliſchen Erziehung. Sie hat eine werthvolle Gehülfin, die 
Geſchichte, welche Boſſuet die Lehrerin des Lebens und das Licht der 
bürgerlichen Klugheit nennt... u. ſ. m" — Dieſes Duruvy'ſche 
Fragment iſt in doppelter Weiſe von Intereſſe. Erſtens iſt es ſelbſt 
mit ſeiner hohlen Phraſeologie und ſeinem Vorbeiſtreifen am Kern der 
Frage ein wohlgelungenes Muſter jener Schülerreden, zu deren Preis 
es verfaßt wurde, und zweitens giebt es zum großen Theil den 
Schlüſſel zu den moraliſchen Niederlagen, welche Frankreich ſich ſeit 
achtzig Jahren bereitet hat. 

Die Erziehung kann dem jungen Menſchen nicht Fähigkeiten 
geben, welche ihm die Natur verſagt hat, aber ſie kann die vorhande— 
nen ſichten, lenken und beſonders vor falſchen Entwicklungen bewahren. 
Ausmerzen der Fehler, Umbiegen der ſchiefen Anſätze in die richtige 
Direction iſt ihre wichtigſte Aufgabe, der Charakterfehler, zu welchem 
die Franzoſen die meiſte Anlage haben, iſt bekanntlich die Eitelkeit, 
ihr Intelligenzfehler die Kritikloſigkeit. Zu jeder geiſtigen Production 
gehören zwei Proceſſe: erſtens muß man Einfälle haben, und zweitens 
muß man dieſelben jo weit durchführen, daß man erfennen kann, ob 
ihre Conjequenzen zuläjfig find oder nicht, und hiernach kritiſche Aus: 
wahl treffen. Die erjte diefer beiden Operationen ift die ftarfe, die 
zweite die ſchwache Seite der Franzojen. An Genialität, an Einfällen 
jeder Art hat es ihnen nie gefehlt, ftetS aber an der Neigung, das, 
was fie gedacht, gejagt und beobachtet haben, gewiffenhaft zu prüfen. 
Es giebt gewifje Dizciplinen, in denen die kritiſche Durchführung der 
Methode jo inhärirt, daß fie fih von ſelbſt einftellt, die Mathematik 
3. B. In diefen haben fie von je ber viel geleiftet, weil die Natur 
der Wifjenichaft fie zwang, genau zu Werke zu geben. Anders, mo 
ein folder Zwang fehlt und wo gar egoiftifche Intereſſen fich fälſchend 
in die Betrachtung mengen. Iſt doch Frankreich in der Politik rein 
durch feine Urtheiislofigfeit das corpus geworden, an dem der Geilt 
der Geſchichte jeine Erperimente anftellt! Sache der Erziehung wäre 
e3 nun vor Allem, die Jugend in allen Dingen an den Zwang der 
Kritik zu gewöhnen, fie vor allem Andern zur Selbtkritif, zum Streben 
nad der ſchlichten Wahrheit — die auch zugleich das beſte Gegengift 
gegen die Eitelkeit wäre — beranzubilden. Man thut das Gegentheil, 

Wie die Eitelkeit durch das berrichende Syſtem genährt wird, ift 
Mar. Das Concurswejen, die Belohnungen, die Ehrentafeln, an denen 
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die Namen der Beften prangen, alles dies find Dinge, welde an die 
Stelle des reinen Idealismus die Sucht zu prahlen jeßen. Und der 
Spealismus leidet mwahrlih früh genug im Leben Gefahr, daß die 
Schule nicht nöthig Hat, ihm noch zu nahe zu treten. Und dod, der 
Metteifer gilt jo jehr für das erſte der Erziehungsmittel, daß Duruy 
1865 an den Kaiſer berichten fonnte: „Es ift wünſchenswerth, daß die 
neugegründeten &coles preparatoires (wovon fpäter) an wenige große 
Lyceen attadjirt werden, damit die Zahl der Beſucher nicht zu Klein 
jei. Denn eine Klaſſe, die etwa nur drei Zöglinge bat, ift Feine 
Klaſſe mehr. Der Wetteifer, der entrain, das Leben fehlen darin, 
und der Erfolg ift unfiher.“ Gerade durh Einpflanzung folder An- 
Ihauungen erreiht man das Nejultat, welches und das moderne 
Frankreich zeigt, daß die Eitelkeit nicht mehr ein Privatfehler des Ein- 
zelnen, jondern ein anerkanntes nationales Inſtitut ift. 

Doch zurüd zur „Rede“. Man giebt dem Rhetoricien in der 
Regel eine biftoriihe Perion bei einer biftorifhen oder fingirten Ge- 
legenheit und ftellt ihm die Hufgabe, in deren Namen eine Rede zu 
balten oder eine Darftellung zu geben. Und zwar find die Situatio- 
nen jehr häufig der Art, daß die geforderte Leiftung eine Advolaten- 
oder Barteirede fein muß. 3. B.: „Alerander der Große hörte einft 
von einer Verſchwörung in feinem Heer; darauf veranlaßte er die 
Soldaten, Briefe an ihre Angehörigen zu jchreiben, öffnete diejelben 
und ſchickte diejenigen, welche Schlecht von ihm geſprochen hatten, in 
Uriaspofitionen, wo fie fallen mußten. Der Redner erzählt und ver- 
theidigt feine Handlungsweije.“ Oder: „Zeit der Auflöfung des erfien 
Triumvirats, Cäſar's Weberlegenheit macht fich bereits geltend. Volks— 
verfammlung auf dem Forum; ein Bürger hält eine Nede, worin er 
feine Genofjen auffordert, zum Pompejus zu ftehen.“ Bearbeitet der 
Schüler dergleihen mit Hingebung, nimmt er die Argumente, woher 
fie nur fommen wollen, denkt er fi in eine falfche Begeifterung hin— 
ein, liefert er Elingende Worte und „verhaltene Leidenjchaft“, jo wird 
er gelobt. Heißt das nicht, ihn fyftematiih zum Phrafenreiter und 
zum Barteifchreiber ohne innere Wahrhaftigkeit heranbilden? Lehrt 
man ihn nicht, zu entjchuldigen, was Unrecht, zu bemängeln was gut, 
zu benugen was unmwahr und ungerecht ift, wenn es nur dazu dient, 
feinem Product einige Flittern anzubeften? Wohin das führt, zeigen 
die Öffentlihen Drgane Frankreichs, die Kammern und die Brefie. 
Sie find das Erzeugniß der rhetorishen Erziehung und fie find zu— 
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gleich die höchſten Fortpflanzer derſelben; denn wenn der junge Mann 
das Lyceum verlaſſen bat, find fie es vornehmlich, melde ſeine all 
gemeine Bildung weiterführen. Man ſehe einen Kammerbericht an, 
bei dem eine politiihe Parteifrage ins Spiel fommt. Erörtert, unter: 
ſucht mwird faft nie, fondern Jeder ftellt feine Anficht bin, Jeder be- 
tont feine Argumente oder vielmehr feine Wünſche, und wenn ihm der 
Gegner einen Keil in feine Schlüffe ſchiebt, jo räumt er denjelben nicht 
aus dem Wege, jondern fpringt oder jchleiht von einer anderen Seile 
nah dem Refultat, um e3 zu escamotiren. In der ganzen letzten 
Seffion erinnere ih mich nur eines einzigen Nebners, der eine formel lo: 
giſche, Scharfe, analyfirende Polemik führte — und der hatte Unredt! 
E3 war Challemel-Lacour, als er feine Iyoner Verwaltung vertbeidigte. 
Das Bedürfniß, fih auf Hare und richtige Prämiffen zu ſtützen, ift 
ganz abhanden gefommen; die Fragen find einfach Fragen des Willens 
und werden als folde behandelt. Ich erinnere nur an Broglie’s und 
Batbie’3 Tette Aeußerungen; daß ein einzelner Menſch ſolche Dinge 
jagt, faın überall vorfommen, aber daß eine Majorität von 400 
Stimmen fie anftandslos acceptirt, nur bier. In der Preſſe gar — 
es giebt nur diejenige Logik, melde ter Partei paßt. Belannt: 
lid hielt Gambetta zuweilen recht gute und mandmal auch mittel: 
mäßige Reden; eben jo hielt Broglie häufig recht jchlechte und zu- 
mweilen auch eine gejhidte Rede. Nun mohl, wenn im Laufe eines 
ganzen Jahres die Freunde Gambetta’8 ein einziges Mal an Gum 
betta ein jchledhtes und an Broglie ein gutes Wort finden, wenn um 
gekehrt der Frangais fich berbeiläßt, ein Dictum von Broglie nidt 
ausgezeichnet zu nennen und einen Sat von Gambetta nit ala 
jammervoll zu bezeichnen — dann will ich anfangen, an die moraliſche 
Regeneration Frankreichs zu glauben. Und Francais, République und 
Siecle find noch die guten Blätter; was ein Figaro, ein Gaulois an 
Widerfinn in die Welt hinaus fchleudern, wie vollftändig ihnen jeder 
Sinn für intellectuellen Anftand (vom moraliſchen gar nicht zu reden) 
abhanden gekommen ift, das muß man täglich jeben, bejchreiben fann 
man e3 nicht. Und das Publikum Lieft fie und empfindet kaum mehr 
wie abgefhmadt die Nahrung ift, die man ihm vorfegt, die Liberalen 
Wigblätter kritifiren fie und — ahmen ihnen nad; der Gejchmad für 
das Richtige ift eben verloren. Die Kritiflofigkeit, der Mangel an 
intellectuellem und moraliidem Gewiſſen bat das gejammte öffentlide 
Leben der Nation ergriffen. 
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Ich glaube nicht Unrecht zu thun, wenn ich dieſen Zuſtand mit 
dem herrſchenden Erziehungsſyſtem in Verbindung bringe. Wer aber 
iſt ſchuld an dieſem Syſtem? Zum großen Theil iſt es eine Erbſchaft 
der alten Jeſuiten-Collegien, deren ſcholaſtiſche Methode auf die ſpäte— 
ren Anſtalten überging, zum Theil auch Schuld Napoleon's des Erſten, 
dem der Unterricht nur ein Mittel für die Schaffung von Beamten 
einerſeits, von Nationalpatrioten, d. h. Chauviniſten, andererſeits war. 
Die Routine hat das Uebel befeſtigt, und die jetzige Generation kann 
fih nicht von ihm befreien, weil fie es faum mehr fühlt. 

Was am Lycealunterricht zu reformiren wäre, ift Har: Abſchaffung 
oder möglichite Beſchränkung des Internats, Abſchwächung des Klafjen- 
lehrerſyſtems, befjere Trennung der Unterrichtsgegenftände, Einführung 
pädagogiſch rationeller Methoden ftatt des Auswendiglernens, „Siten- 
bleiben“ für ungenügende Schüler, mindere Bevorzugung des Lateini- 
hen und namentlich der Tateinifhen Neden, Erlernen der modernen 
Spraden, Einreiben der Mathematik in den normalen Curſus, 
endlich Anleitung zur Kritit und vor Allem zur Selbflkritif, Erſatz des 
Belohnungsweſens dur das Pflichtgefühl, das wären die zu erftre- 
benden Punkte. Unter denen, welche in diefem Sinne gefchrieben haben, 
ftehbt M. Breal oben an, und %. Simon bat fih in feinen Reformen 
von ihm augenscheinlich infpiriren laffen. Hauptſächlich fchrieb er vor 
(Circular vom 27. December 1872): Abſchaffung der lateinifhen Verfe 
Abſchaffung (von quatrieme an) der Weberjegungen aus dem Fran- 
zöfifchen ins Lateinifhe und Griechiſche (Hier ſchütten Breal und der 
Minifter offenbar das Kind mit dem Bade aus, da beide Erercitien, 
mit Verſtand gehandhabt, nügli, ja, nöthig find), Einführung der 
curſoriſchen Claſſikerlectüre, Gebraud der unbefchnittenen Claffifer ſelbſt 
ftatt der jet eingeführten Ercerpte und Ehreftomathien, periodijche 
Eramina, um die Fortſchritte der Schüler zu fonftatiren und — dies 
das Weſentlichſte — ftrenge Handhabung der Examens de passage, 
Einführung eines vernünftigen Unterrichts in Geographie und Engliſch 
oder Deutſch, Turnen, monatlihe pädagogifhe Gonferenzen der Pro- 
fefforen; dabei drüct der Minifter Zweifel an der günftigen Wirkung 
des concours general aus, ſetzt aber feſt, daß Preife für die beften 
Turner mit eben fo viel Glanz wie die wiſſenſchaftlichen Preiſe ver- 
theilt werden follen. 

Zu diefen Reformen macht nun die betreffende Kommijfion bes 
gegenwärtigen conseil superieur die folgenden Gegenvorſchläge; Die 
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Lehrer⸗Conferenzen follen nur vierteljährlih fein, das Turnen wird 
in die Erbolungsftunden vermwiefen, der Unterricht in neueren Spraden 
und Geographie wird gerade nicht abgeihafft, aber in einer Weiſe be- 
ſprochen, die durchblicken läßt, daß deren Vernachläſſigung nicht viel 
ſchadet, Erercitien, Verfe und Ausmwendiglernen werden wieder in alter 
Herrlichkeit eingeführt, in Summa, mas Methode angeht, bleibt fc 
ziemlich Alles beim Alten. Dagegen ift die Kommilfion darin mit 
J. Simon einverftanden, daß die Examens de passage ftreng gehand— 
habt werden follen, und damit tbut fie allerdings einen wichtigen 
Schritt. Man muß nun abwarten, wie er fi in der Praris geftaltet. 
Es ift zu vermuthen, daß die Verwaltungsgrundjäge der Lyceen ibm 
Schwierigkeiten in den Weg legen werden; laſſen dieſe fich überwinden, 
fließt man leinen Compromiß zwiſchen den pädagogiſchen Forderungen 
es Lehrers und den financiellen Rückſichten des Provijors, fo ift eine 
aroße Verbeſſerung angebabhnt. 

Kommt einmal ein Negiment an die Reihe, welches weniger In— 
terefje an der Stabilität der Methoden bat als das jekige, fo wird 
ih auch für die Reformen in der Pädagogik jchnell ein Boden finden 
lafjen, zumal da die Hauptbildungsanftalt der Lehrer, die &cole nor- 
male, in furzer Seit eine nicht unbedeutende Anzahl junger, modern 
geichulter Kräfte ins Land würde jchieben fünnen. Was dagegen die 
Aufgabe betrifft, der Nation Selbftkritit einzuimpfen, jo ſehe ich bei 
dem jetigen Frankreich weder die Neigung noch die Möglichkeit, fie zu 
löfen; es müßte denn ein Leffing oder ein Dutzend Leffinge ihre mei- 
fianifhe Thätigfeit dahier beginnen, und auch diefe würden ſchwer 
Mühe haben, fih Gehör zu verſchaffen. 


Der realiftifhe Unterricht des Staates, 


Realſchulen in unferem Einne eriftiren in Frankreich nicht; es 
find etwa zwei Anftalten vorhanden, die mit ihnen verglichen werden 
fönnten, doch auch diefe find eher höhere Gewerbeichulen. Auch benei 
den uns die Franzofen um unjere Realanftalten; ob mit gemügendem 
Grunde, daran babe ich meine beſcheidenen Zweifel. 

Unfere deut ſchen Realichulen find hervorgegangen aus einem Com- 
promiß zwiſchen dem Wunſch, die Jugend claffisch zu bilden, und dem 
Bebürfniß, ihr praftiich verwerthbare Fertigkeiten beizubringen; fie lei⸗ 
ben unter dem Fehler aller Compromiffe, Jedem zu viel und feinem 
genug zu thun. Ich will nicht behaupten, daß unfere jungen Leute 
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nicht aus der NRealjchule einen werthvollen Schaf von formeller Bil- 
dung und von realem Material nah Haufe bringen, aber ich glaube, 
daß diefe nicht das Höchſte leiftet, was in der gleihen Zeit und mit 
der gleihen Mühe geleiftet werden fünnte. Der Materialien find zu 
viele, fie ftehen fich gegenfeitig im Wege; der Lateiner hindert den 
Hiftorifer, der Engländer den Mathematifer, und es fehlt die Herr- 
Schaft eines Faches, welche den Faden der ftrengen Formalität durch 
das Ganze zieht. Für das Lateinifhe auf der Realſchule ift ſchon jo 
viel gefagt und gejhrieben worden, auch ich möchte gegen die Gultur 
defjelben bi8 Duarta nichts einwenden; höher hinauf entfpricht fein 
Werth gewiß nicht der Zeit, die e8 in Anfpruh nimmt. Denn zum 
wahren Bildungsntaterial, wie auf dem Gymnafium, wird es doch 
nicht; fo viel fann dem Realſchüler davon doch nicht geboten werben, 
daß er die Fefleln der eignen Sprade abzuftreifen, fi in die Logik 
einer fremden Denf- und Ausdrucksweiſe ganz hineinzufinden lernte. 
Dafür entzieht es ihm die Zeit, welche ihm zur gründlichen Erlernung 
des Englifhen und Franzöfiichen dienen könnte, und die höheren Vor: 
gejegten haben oft noch die Neigung, es noch zu forciren, zum Scha— 
den der anderen Gegenftände. Sch bin felbit bei einem Abiturienten- 
Examen zugegen gewefen, two der Regierungscommiſſar — gegen defjen 
Thätigfeit allerdings auch ſonſt begründete Klagen vielfach laut gewor- 
den find — 1'/s Stunden im Lateinifhen und %s Stunden in ben 
„Sleinigkeiten”, d. h. Nealien eraminirte. Wenn ein Oberſchulrath 
nichts von Mathematif verftebt, jo ift das feine Sade; wenn er das 
aber auf die Bildung der Realſchüler angewandt wiffen will, fo beißt 
dies doch mohl Mißbrauch mit ihrer Zeit treiben. Der Mangel an 
Einheit im Programm der Nealjchulen macht fidh deutlich genug in 
den Refultaten geltend. Ich babe zwei werthvolle Gelegenheiten ge- 
habt, die letteren mit denen des Gymnaſiums zu vergleihen. Das 
eine Mal an einer großen rheiniſchen Anftalt, die in demfelben Ge- 
bäude Gymnafium und Realſchule umfaßte; die gleichen Lehrer unter- 
richteten Knaben von gleiher Herkunft und durchſchnittlich gleichem 
Alter; der Unterfchied in dem Stande der Gejammtbildung, der gei- 
ftigen Reife und Schulung war bis zur Tertia merklich, in den oberen 
Klaffen jehr bedeutend, die deutſchen Aufſätze der Nealprimaner ent: 
ſprachen denen der Gymnafialfecundaner, und die Gymnafialprimaner 
wußten nahe eben jo viel Franzöfifch wie ihre Nachbarn von der Real- 
prima. Später batte ih an der Univerfität Gelegenheit, die Fort- 
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ſchritte der Real- und Gymnaſial-Abiturienten zu beobachten, welche 
Naturwiſſenſchaften ſtudirten; erſtere kamen mit viel größerer Vorbil— 
dung an, aber in 1'/s Semeſter waren fie von den anderen erreicht, 
in 2—3 Semefter in der Negel überholt — eine Folge der befjeren 
Schulung und Affimilationsfähigkeit. Dabei ift der Realſchulunterricht 
anerfannter Maßen für die Schüler fehwieriger, beſchwerender als ber 
andere; follte das nicht darauf hindeuten, daß feine Kräfte nicht in 
ganz nützlicher Weiſe angefpannt werden? Ich glaube, um möglich 
hohe Refultate zu erzielen, müßte man fich entichließen, die Verquik— 
fung der claffiihen und realiftiihen Schule ganz aufzugeben und eine 
ganz conjequente Zmeitheilung des jecundären Unterricht einzuführen: 
einerfeit3 die claffiihe Schule, das Gymnaſium, mit Latein und Ma: 
thematik (letztere könnte eine Vermehrung und beffere Behandlung jehr 
wohl vertragen!) als Hauptfächer, von denen die formale Schulung 
durchgeführt wird, andererfeit3 eine modern realiftifhe Schule, melde 
ganz darauf Verzicht leiſtet, das claffifche Alterthum direft zu benutzen. 
An einem Erſatz fehlt es nit: das Deutſche könnte ihn liefern. 
In den drei unteren Klaſſen wäre gründlich deutfhe Grammatik zu 
treiben und von legterer Sprade ein Wortvorrath zu ſammeln, der 
als etymologifhe Grundlage des fpäteren Studiums werthvoll fein 
würde; in Duarta beginne Franzöſiſch und Englifd, von Duarta ab 
böre das Lateinifhe auf, in den mittleren Klaffen vor Allem Eultur 
der deutſchen Ausdrucksweiſe, viel deutfche Lectüre, die beiden fremden 
Spraden grammatifch behandelt, in den oberen ftrenge Analyfe deut 
ſcher Literaturproducte, Cultur des Gedanken im deutſchen Aufſatz, Ele 
mente der Logik, Lefung fremder Autoren, praktiſches Sprechen, dazu 
durchgehends Matbematif und in den oberen Klaffen Elemente der 
mathematifhen Phyfif und Kosmographie, Chemie und Erperimental: 
phyſik wie bisher, Gefchichte natürlich wie auf dem Gymnafium. I 
fann mid dem Gebanfen nicht entziehen, daß mit einem folchen Pro- 
gramm, welches fih, mie das des Gymnaſiums, um zwei fireng zu 
behandelnde Fächer, Deutih und Mathematif, gruppirt, eine zwar 
anders geartete, aber ebenjo geſchloſſene und bildende Schulung zu 
erreihen fein würde, wie mit dem unfere® Gymnafiums. Was man 
immer wieder von der „einzig fiheren Bafis der Antike‘ wiederholen 
hört, ift recht Schön, dürfte aber zum großen Theil darauf zu rebuciren 
fein, daß noch niemand eine andere Bafis mit folder Gründlichkeit 
behauen und behandelt hat, wie die Philologen es mit der lateiniſchen 
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Erziehung getban haben; verſuche Jemand, die deutſche Grammatif 
und Literatur für denfelben Zwed zu benugen, und er wird feben, 
wie reiches und zuverläffiges Material fie bietet. Daß die praktiſchen 
Zwecke der Realſchüler bei einem folden Syſtem befjer ihre Rechnung 
finden, verftebt ſich von felbft. 

Mit dem Borftehenden will ih nur unmaßgebliche Anfichten, aber 
allerdings ſolche, die durch eine gewiſſe Erfahrung unterftügt find, 
ausgeſprochen oder vielmehr ſtizzirt haben; zugleich ift damit der Stand- 
punkt angedeutet, von dem aus ich das franzöfiihe Realunterrichtö- 
weſen beurtbeile. Das letztere ift nun wenig felbftändig entwidelt, 
fondern meiftens in Anhängen zum Lycealunterricht angebracht, dabei, 
wie ſchon gejagt, mehr gewerbihulmäßig, in welchem Umftand ih nad 
dem Dbigen eber einen Vortheil als einen Schaden ſehe. Aus der 
früheren Darftellung des Lyceums erhellt, daß dafjelbe in feinem 
eigentlich normalen Gange auf realiftiihe Bebürfniffe fo gut wie feine 
Nüdfiht nimmt; Jules Simon machte 1871 den Unterriht in einer 
der beiden Sprachen, Englifh oder Deutſch, obligatorifch, aber über 
diefer Reform ſchwebt noch das Damoklesſchwert des conseil superieur, 
und bis jeßt hat fie auch aus Mangel an geeigneten Lehrkräften nicht 
viel Erfolg gehabt; der mathematifh naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
der math&matiques &lömentaires und speciales ift nur demjenigen 
zugänglich, der die claſſiſche Bildung ſchon ganz oder zum Theil bin- 
ter fih bat. Das Bedürfniß nah einem Unterricht, der von vorn 
berein realiftiich gehalten wäre, macht ſich daher ſchon lange gebieteriich 
geltend, aber erft 1864—1865 wurde ihm durch Duruy abgeholfen. 
Der Minifter Napoleon’3 fügte den Lyceen Annere zu, in welchen 
neuere Sprachen ꝛc. gelehrt werden follten, Diefe Annere beitehen 
no, und biiden den Haupttheil der realiftifchen Inſtitute Frankreichs. 
Au jedem Lyceum Stellen fie einen Nebencurfus dar, der als enseigne- 
ment special dem ens. elassique gegenüber geftellt wird; er bat 
eigene Profefforen, doch können auch die Lyceal: Profefforen zum Un: 
terriht an ihn herangezogen werden. Das Programm umfaßt vier 
Jahre und ein eventuelles Vorbereitungsjahr; nah Duruy’s Abficht 
ſoll es im Gegenfage zu dem des Lyceums in einer Art von concen« 
trijcher Ausdehnung fortichreiten. Wer das Lyceum vor der Rhetorik 
verläßt, trägt nicht? ganzes davon; wer vor der zweiten oder dritten 
Klaffe des Speeialcurjes abgeht, fol immer ſchon einen gejchlofjenen 
Betrag von Kenntnifjen mitnehmen, den die folgenden Jahre weniger 
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fortfegen al3 ermweitern. Man weiß, daß dergleihen Theorien in der 
Praris bedeutend modificirt werben. 


Die Vorbereitungsflaffe des enseignement special rechnet auf 
etwa eilfjährige Knaben, welche die Elementarfchule verlafjen, einige 
grammatifche Begriffe befigen, mit ganzen Zahlen, Brühen und dem 
metrifhen Syftem rechnen fönnen und den Kalechismus gelernt haben. 
Diefen bietet man 6 Stunden Franzöſiſch, 2 Stunden Gefhichte und 
Geographie von Franfreih, 4 Stunden lebende Spraden (praftifch 
Ahn'ſche Methode), 4 Stunden Mathematik, (Widerholung, Kopfrechnen, 
elementarfte Begriffe aus der Geometrie ohne ftrengeres Fortichreiten, 
Proportionalität), 2 Stunden Naturgefhichte, 4 Stunden Zeichnen, 
8 Stunden Nebenfäder. 


Sin den vier folgenden Jahren gebt das Franzöfifhe mit 5, 4, 
3 und 2 Stunden weiter, in den beiden legten Jahren befteht die 
Arbeit hauptſächlich in Anfertigung von Auflägen, bei denen ſchließlich 
die Stoffe des enseignement spécial jelbft al3 Material in Betradt 
gezogen werben; lebende Spraden haben überall 4 Stunden, im legten 
Jahre darf in der Lection fein Franzöfifch geiprochen werden; Zeich— 
nen: die Stunden fteigen bis auf jechs per Mode; Geſchichte: wird 
jehr dilettantifh behandelt, in den legten Jahren tritt Agriculture, 
Handeld-, Junduftrie-Geographie und die Geographie der auswärtigen 
Beziehungen des franzöfiichen Handels hinzu. Die Mathematik umfaft 
die elementare Geometrie, Arithmetif und Algebra, defcriptive Geo- 
metrie, Trigonometrie, kaufmänniſches Rechnen; dazu fommen Elemente 
der Mechanik, Phyfif und Chemie, letztere beide durchgehends mit je 
zwei Stunden bedacht; Naturgejhichte: die jämmtlihen naturwiſſen— 
ihaftlihen Fächer find, wo es angeht, auf die Local⸗Indnſtrieen zu 
beziehen. Borbegriffe der Buchführung beginnen ſchon im erften Jahr, 
im zweiten nimmt die Buchführung je eine Stunde in Anfpruc, im 
legten fommt Börjenwejen, Handeldöfonomie, Handelsgejeßgebung und 
Öffentlihe Moral mit je einer Stunde hinzu. 


Der Zögling kann zum Echluß feiner Studien ein Eramen machen; 
beiteht er, jo erhält er ein Diplom, welches ihm zum Eintritt in fauf- 
männijche 2c. Stellen nützlich iſt. Der überwachende Gonfeil fehlt aud 
bier nicht; er heißt diesmal conseil de perfeetion und hat den Maire 
des Drtes zum Präfidenten. In feinen Circularen fpribt Duruy die 
Erwartung aus, derjelbe werde fi um die Fortjchritte und auch um 
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das fpätere Fortlommen jedes einzelnen Knaben bemühen; das jcheint 
etwas ſanguiniſch gedacht. 

Einige College3 (Communal:Gymnafien), jo namentlih das von 
Mont de Marfan, find feit 1866 in Iycdes speciaux, d. h. in Ans 
ftalten verwandelt, welche in erſter Linie den Specialcurfus cultiviren, 
die Haffiihen Fächer als Nebenſachen behandeln. Sie haben günftige 
Erfolge erzielt. Ueberhaupt wird im Specialunterricht Tebhaft und 
mit Nuten gearbeitet; er leidet jedoch unter dem Mangel von Lehrern, 
welche für ihn vorgebildet find. Die aroßen Staat3anftalten, nament: 
lih die parifer Normalſchule, berüdfichtigen bei ihrer Vorbereitung 
der Lehrer nur den Haffishen Eurfus, Um den abzubelfen, gründete 
Duruy glei 1865 in der Etabt Eluny eine „Ecole normale de 
lenseignement special“, welche beftimmt ift, jenem Mangel abzu— 
belfen, Lehrer auszubilden, die fih dem Specialunterridht widmen 
wollen. Sie liefert etwa 50 andidaten per Jahr, eine Zahl, melde 
für die Bebürfniffe des Landes bei MWeitem nicht hinreicht. Außerdem 
bat fie einen Grundfehler, der fich bei den franzöfiihen Normalichulen 
vielfach mwiederfindet und eine mwejentlihe Krankheit derjelben ausmacht: 
der Geift der Entwidlung ift nicht wiffenfhaftlic genug, er legt den 
Nachdruck auf das, was die Studenten dereinft lehren follen, nicht auf 
das, was fie am Fortichritt der Wiſſenſchaft Theil nehmen läßt. Er- 
fteres ift gewiß nöthig, aber e3 darf nicht einfeitig übertrieben werden, 
man darf fih nicht damit zufrieden geben, wenn der Lehrer dasjenige 
fennt, wa3 er zu dociren bat, ohne höherer Gefichtäpunfte und eigener 
Fortbildung fähig zu fein. Der Unterricht entartet dadurch für die mitt: 
leren und geringeren Capacitäten zur Dreffur, fie erwerben Routine 
und nichts weiter. — Mit der Normaljchule von Eluny ift ein Mufter: 
colleg für Epecialunterricht verbunden. Sie befitt Sammlungen, welche 
durch freiwillige Beifteuern der Induſtriellen des Südoftens von Frank— 
reich aufgebradt find. Der Student, weldher fie verläßt, kann eine 
eigene facultas docendi für. den Specialunterricht erlangen, 

Hier und da im Lande werden befondere Zweige des realiftiichen 
Schulweſens cultivirt, auf die ich aber, weil fie nur locale Bedeutung 
baben, nicht eingehe.*) 





*) Wir nehmen diefe Meinungsäußerung des Herrn Verfaſſers bier der Voll: 
ftändigfeit wegen auf, fügen aber doch einige Worte zur Erläuterung binzu. 
Fine kfombinirte Anftalt ift keineswegs das richtige Field zur Anftellung eines 
Vergleichs zwifchen den Leiftungen der Gymnafien und Nealfchulen erfter Orb: 
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Secundäre Gemeindejhulen und PBrivatinftitute; 
geiftlide Anftalten. 


Die Communalgymnafien beißen colleges. Sie finden fih in 
jeder einiger Maßen anfehnliden Stadt und haben die Einrichtung 
der Lyceen. Nur find fie weniger vollftändig; die größten allein haben 
einen Brofefior für math&matiques speciales, fehr viele find nur Pro: 
gymnaſien; die Schüler vollenden ihre Studien auf dem Lyceum des 
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nung. Wer iſt in der Lage, auf die durch den Beſuch des Gymnaſiums zu er: 
langenden Berechtigungen verzichten zu können? Wer dies und die zahlreichen 
übrigen „äußeren“ Gründe berüdfichtigt, welche die meiften der für das Inter: 
eſſe ihrer Kinder beforgten Eltern geradezu zwingen, ihre Söhne ins Gymnaſium 
und nicht in die Realſchule zu fchiden — vorausgefeht, daß fie fich nicht bereits 
als vollftändig unbegabt erwiefen haben — wird einfehen müffen, daß eine mit 
einem Gymnafium verbundene Realſchule I. O. unter fehr ungünftigen Verbält: 
niffen lebt. Sind die Lehrerfollegien getrennt, fo wird ein natürlicher MWetteifer 
Manches ausgleichen, was fich bei gemeinfamem Lehrerkollegium für die Real- 
Thule nur noch ungünftiger geftaltet. 

Mit danlenswertber Offenheit fagt Mommfen in den „Sechzehn Theien 
über die Gymnafialreform” Preuß. Jahrb. Auguft:Heft 18745. 173: „Die parallelen 
Realklaſſen bilden einen fehr mwohltbätigen Abzugstanal für die Frequenz der 
mittleren Gymnafialflaffen und eröffnen den geringeren oder doch minder zu 
wiſſenſchaftlicher Sammlung geftimmten Naturen das richtige feld.“ So lange 
das Gymnafium in Bezug auf Berechtigungen vor der Realichule T. DO. fo be- 
günftigt ift wie augenblidlich, werden bie befleren Schüler fih ihm zumenden, 
namentlich, wenn die Anftalten vereinigt find. Kehrte man das eine Ber: 
bältniß um, fo würde fi das andere auch umkehren. 

Der Herr Verfaffer behauptet Gelegenheit gebabt zu haben Abiturienten des 
Gymnafiums, welche Naturmillenfchaften ftudirten, mit Realfchul:Abiturienten 
welche fich demfelben Fache widmeten, bezüglich der Fortſchritte und Leiſtungen 
zu vergleichen. Bunächft ift ein folcher Vergleich ganz ungewöhnlich fchmwer, und 
wenn der Herr Berfafler nicht die verſchieden gebildeten jungen Leute eingehend 
geprüft bat, jo fann man ſich nur ſchwer ein Bild davon machen, wie der Ber: 
gleich angeitellt worden ift. Sind denn aber auch bei dem Vergleich Begabung, 
Fleiß und die zahlreihen fonftigen Verbältniffe mit in Rechnung gezogen worden, 
weldhe auf das Refultat von Einfluß fein tönnen? Auf wieviel einzelne Individuen 
bat fi der Vergleich erftredt? Bei jo mißlichen Bemweisverhältniffen fann man 
aus wenigen vereinzelten Fällen geradezu Alles beweifen, wenn man nur das 
Beweismaterial darnak wählt. Hatten auch die Realfchul:Abiturienten einen 
Yjährigen Kurfus einer für fich beftehenden Realfhule I. O. durchgemacht umd 
mit welchem Erfolge? Solche ragen drängen fi unmwilltührlich auf, wenn man 
die Bemweisführungen etwas genauer anfieht. Die Red. 
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Departements. Sie leiden vielfach unter einer gewiſſen Unzulänglich- 
feit der Mittel, welche namentlich darauf wirkt, daß fie nicht inn Stande 
find, Lehrkräfte von genügender Ausbildung zu befommen, rejp. zu 
fefjeln. Das centralifirende Syftem der Franzojen betrachtet es als 
ganz natürlich, daß gute Lehrerftellen nur an den Hauptorten zu finden 
find, und es zeigt fi fomit gar feine Neigung, diefem Webelftand ab: 
zubelfen. Das Geſetz richtet fi vielmehr von vornherein darauf ein, 
indem es für die Gollegprofefforen durchweg nur die niederen Grade 
der facultas docendi verlangt. Sie hießen auch bis vor wenigen 
Jahren nicht Profefforen, jondern Regenten. Im Jahre 1865 betrug 
die Zahl der agrögös, d. h. der mit voller facultas Ausgerüfteten, 
unter jämmtlihen Regenten Frankreichs nur 23, d. h. etwa ®a pCt. 
Die Befoldungen find durchweg zwiſchen 1000 und 2000 Fred, wozu 
Emolumente, im Mittel 1500 Fre3., fommen; nur in Paris giebt es 
große Collegien, welche den Lyceen gleichfteben; ih habe fie früber 
jhon erwähnt. 

Die mittlere Schülerzahl beträgt 50 interne, 80 Externe. Die 
Zahl der Schüler, auf welche ein Profeffor fommt, ſchwankt zwifchen 
34 und 5; im Mittel beträgt fie 14. Der mittlere Preis des Inter— 
nats ift 550 Fres.; der mittlere Verdienft, den ein Schüler abwirft 
90 Fred. Aus diefem Verdienft werden die Emolumente der Profeſſo— 
ven und Adminiftratoren beftritten. Der Unterricht leidet natürlich 
unter den allgemeinen Fehlern des Lycealwejenz und unter den bejon- 
deren der ärmlicheren Drganifation. 

Der Beriht von Duruy an den Kaiſer findet im Jahre 1866 
noch, daß viele Collegien einen gewiſſen „Luxus“ mit Anftellung von 
Profeſſoren treiben. 

Ich komme nun zu den Brivatinftituten. Wenn ein junger pion 
oder PBrofefjor merkt, daß er mehr Talent zum Adminiftriren als zum 
Dociren bat, jo verſchafft er fich die nöthige Genehmigung, miethet 
ein Haus und etablirt fih mit einem oder mehreren Hülfslehrern als 
„marchand de soupe“. So lautet nämlich der Ehrentitel, den feine 
Böglinge und das Publikum dem Inhaber eines PBrivatinternates geben. 
Sein Zweck ift natürlich, Geld zu verdienen, und es verfteht fich von 
jelbft, daß ſowohl die Suppe wie der Unterricht darauf eingerichtet 
find. Was die erftere betrifft, jo ift es nicht bloß eine Sage, daß _ 
gelegentlih todte Mäufe darin gefunden werden, und was ben leßteren 
angeht, jo find mir bier bereits mehrere Fälle zu Gefichte gefommen 
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in denen Knaben von mittelmäßiger Begabung nach zweijährigem 
Beſuch einer höheren Unterrichtsanſtalt noch nicht leſen und ſchreiben 
fonnten. Ehrenvolle Ausnahmen mögen exiſtiren, aber im Durchſchnitt 
ſcheint nach Allem, was ich höre — und der Leſer wird begreifen, 
daß ich in dieſem Fall mich auf die Urtheile Anderer verlaſſen muß —, 
daß die franzöſiſchen Privatinſtitute jo ziemlich den niedrigſten denk— 
baren Grad des Schulunterrichtes darftellen, 

An den großen Städten, namentlih im Baris, haben ſich neben 
den Lyceen private Anhänge und Goncurrenzen gebildet. Einmal 
eriftiven Anftalten, welche den erternen 2yceiften bei feiner Arbeit 
überwachen, die aljo dem, der für das Lyceum ein Erterner ift, ein 
internat in der Nachbarſchaft gewähren. Ich habe fie früher fhon 
erwähnt. Dann eriftiren Unternehmen, weldhe den preußifchen Fähn- 
richspreſſen völlig gleihen und wie diefe par force den älteren Zög- 
ling zum Baccalaureat drejiiren. Früher waren für das Baccalaureat 
ein für alle Mal etwa 200 Fragen vorgejchrieben, unter denen der 
Eraminator zu wählen batte, und es entwidelte fih daraus für den 
Inhaber einer ſolchen Preſſe das tragifomijche Verfahren, feine Schü- 
ler obige 200 Fragen nebſt den zugehörigen Antworten ohne jedes 
Berftändniß einfach auswendig lernen zu laſſen! Es fei den deutihen 
Schulmännern hiermit zur ftilen Betrachtung empfohlen. 

In neuejter Zeit find einige wenige (zwei in Paris) Privatan: 
ftalten aufgetaucht, welche, von wohlhabenden Perſonen auf Subfcrip- 
tion gegründet, ausdrücklich den Zwed verfolgen, nicht Geld zu machen, 
fondern eine wirklich mwiljenjchaftlihe Vorbereitung zum Baccalaureat 
zu geben. Sie jollen gleichſam Idealſchulen fein, welche die Unterrichts- 
freiheit benugen, um den landesüblihen Anjtalten gegenüber das Bei- 
fpiel eines befjeren ®eiltes zu geben. Man hat elſäſſiſche Lehrer zu 
ihnen herangezogen, aber den Fundamentfehler begangen, das Inter— 
nat und den Lehrplan des Lyceums beizubehalten. 

Eine befondere Rolle jpielen vie geiftlihen Anftalten. Das Ge- 
ſetz von 1850 gab dem Buchſtaben nach den Unterricht überhaupt frei, 
fam aber ihnen ganz bejonder3 zu Gute. Es madt die Erridtung 
einer Privatfchule für den Laien abhängig von dem guten Willen des 
Rectors; für geiltlihe Inſtitute aber behält es erftens die beftehenden 
biſchöflichen Anitalten bei, giebt den Drden das Recht, als ſolche Se- 
cundärjhulen zu gründen, erkennt die Drdensangehörigfeit als facultas 
docendi an, berechtigt jedenGeiftlidhen, eine Feine Zahl von Penſio— 
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nären bei fih aufzunehmen. Die Praxis geftaltet fich für den Clerus 
noch günftiger, als das Geſetz es wollte Die Inſpektion des Staa: 
tes beichränft fih „auf die Adminiftration, die Gejundheitspflege, und 
darauf, daß feine unfittliden und antipatriotifchen Lehren vorgetragen 
werden.” Man duldet aber 3. B., daß die Sefuiten in Paris ein 
Haus miethen, es für ein hötel meubl& erklären, junge. Leute als 
Miether darin aufnehmen und auf diefe Weile ihre Schule auch dem 
legten Beftehen von Inſpection entziehen. 

Die beſtehenden geiltlichen Anftalten find erftens petits söminai- 
res (etwa 70) d. b. von Biſchofs wegen verwaltete Knabenconpicte, in 
denen der Lycealunterriht bis zur Philoſophie einjchließiih gegeben 
wird. Die meiſten der Schüler werden fpäter geiftlich, doch ift es 
nicht Bedingung der Aufnahme Biele Eltern fchiden ihre Söhne in 
dieje und andere geiftlihe Anftalten, weil fie diefelben dort bejjer be: 
auffichtigt glauben und weniger für ihre Moral und Höflichkeit fürch— 
ten, als in den Lyceen. Auch find die cleritalen Anftalten meift etwas 
billiger als die übrigen. Der mittlere Preis für Interne, Halbinterne 
und Erterne beträgt bei PBrivatichulen 580, 333 und 110 Fre#., bei 
Geiftlihen 530, 290 und 97 Fres. 

Zweitens haben die Orden collöges. Die Jeſuiten befiten deren 
14 mit 5000 Zöglingen, die Mariiten 15 mit 2250, andere Drden 14 
mit 2100 Schülern. Drittens die Säfularpriefter: fie haben 160, meilt 
unvollftändige Anftalten mit 800 Schülern ; 8 derjelben find proteftan- 
tiſch oder jüdiſch. 

Das Geſetz von 1850 fand 914 Ecoles libres mit 53,000 Schü— 
lern vor. In drei Jahren wuchs die Zahl der nicht ftaatlihen Anftalten 
auf 1081, worunter "256 geiftlihe mit 13,400 Internen und 7000 
Erternen waren. Dieſe haben faſt den ganzen Zuwachs hervorgebracht, 
Bon 1854 ab wurde die Entwicdlung faft ftationär. Die laiifchen In— 
Ritute zeigen kaum ein Fortichreiten. Bis 1867 find fie von 825 auf 
950 Schulen gewachſen, die Schülerzahl aber nur von 21,300 auf 
23,000 gelommen. Die clerifalen Anftalten dagegen find in derjelben 
Zeit von 256 auf 278, in der Schülerzahl von 13,400 auf 24,000 
gediehen, haben ihren Wirkungsfreis alfo nahezu verdoppelt. 

Eine eigenthümlich Tehrreihe Notiz gebe ich zum Schluß, die ich 
in der Abiturienten «Lifte des Pariſer Jejuiten - Collegiums gefunden. 
Im Jahre 1859 geben von ihnen 5 junge Leute nah St. Eyr auf 
die Kriegsichule, im Jahre 1864 24, im Jahre 1869 find unter 57 
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Abiturienten 49, die diefe Earriere ergreifen. Man fieht, daß bie 
Ehrwürdigen Väter mit fteigender Vorliebe dem Officierforpg ihre Sorge 
zuwenden. 


Profeſſot E. Machs phyſikaliſche Arbeiten. 


Fortſetzung.*) 

20. Ueber die Funktionen der verſchiedenen Theile 
des Gehörorgans hat Mach eingehende Unterſuchungen angeſtellt, 
deren Reſultate ich hier in Kürze mittheile. 

a. Die Ohrmuſchel. („Ueber die Funktion der Ohrmuſchel“ 
m Archiv für Ohrheilkunde.) Daß die Ohrmuſchel die Aufgabe babe, 
den Schall zu fammeln und in den Gehörgang zu reflectiren ift eine 
phyſikaliſch ganz unhaltbare Anfiht. Die Gründe dafür folgen un- 
mittelbar aus den Darlegungen über Schallreflerion, über die bereits 
($. 13) rveferirt wurde. Von einer ftrahlartigen Fortpflanzung, wie 
beim Lichte, kann feine Rede fein. Die Schallbewegung gebt überall 
an Hinderniffen parallel der Oberfläche verjelben bin, folgt jeder 
Krümmung, biegt nm jede Ede um. Unmittelbar an den Wandelemen 
ten eines folden Hindernifjes ift eben eine andere als zu ihnen pa- 
rallele Bewegungeomponente unmöglid. Es dürfte alfo die ganze 
menſchliche Ohrmuſchel und die eigenthümlihen Windungen derjelben 
functionglos fein. Die Windungen fünnten die zurüdgebliebenen Stü- 
ken der ehemaligen größeren Thierohrmuſchel vorftellen und hatten 
aller Wahrſcheinlichkeit nah auch am Thierohr feine akuftifche jondern 
nur die rein mechaniſche Aufgabe, das Umfniden der Ohrmuſchel zu 
verhindern. Die Ohrmuſcheln felbit dürften als Rejonatoren für höhere 
Töne wirken, deren Wirkung theilweife von der Richtung gegen die 
Schallrihtung abhängt und Wenderungen der SKlangfarbe bedingt, 
die umgefehrt einen Schluß auf die Schallrihtung ziehen laſſen. — 
Auch Hörröhre und Sprahröhre find ald Refonanzapparate aufzufafien, 
eine Anficht, die übrigens ſchon theilweife in Hebung ift. 

b. Die Gehörknöchelchen. („Zur Theorie des Gehörorgans” 
2. Abdrud aus dem 48. B. der Sitzgsb. der k. Al. d. W. in Wien 
1863. Prag 1872 bei Calve und „Beiträge zur Topographie umd 





*) Bol. Päd. Ar. 1875. S. 609 ff. 
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Mechanik des Mittelohrd von E. Mah und J. Kefjel” im 69. B. der 
Eißgb. der k. Ak. der W. in Wien III. Abth. Aprilbeft 1874.) Mad 
weit nad, — ich hebe nur das für Mitteljchulen wichtige aus der 
Arbeit heraus — was fpäter auch Helmholg (Mechanik der Gehörknö— 
chelchen in Pflüger Archiv 1867) zeigte und dur Aufnahme in fein 
verbreitete Buch „die Tonempfindungen” allgemeiner befannt machte, 
aber troßdem in vielen Lehrbüdern für Mittelfchulen nicht Eingang ge- 
funden bat — daß die Schallbewegung nur durch die Gelenksbewe— 
gung (Hebelmwirkung) der Knöchelchen, wobei diefe ala Ganzes ſchwin— 
gen, vom Trommelfell auf das ovale Fenfter übertragen wird, daß aljo 
von einer Schallleitung durch die Knöchelchen, die durch fie als feite 
Körper in befjerer Weiſe vollführt werde, als etwa durch eine Luft: 
ſchicht, keine Rede fein könne. Es handelt fih dann um die Erklärung 
der Fähigkeit des Ohres, verihieden hohe Töne gleich gut zu bören. 
Mach führt biezu eine ſchon von Seebed gegebene Idee weiter aus, 
Die Gehörknöchelchen in Verbindung mit dem Trommelfele und Laby- 
rinthwaſſer ſchwingen unter jehr bedeutenden Widerftänden. Dann 
müfjen aber Töne von verjchiedener Höhe gleihmäßiger aufgenommen 
werben als e3 bei geringem Widerftande mögli wäre. Mac bemerkt 
bierzu nod, daß dad Trommelfell der Luft eine große Fläche darbie- 
tet, während das ovale Fenfter, auf welches die Bewegung übertragen 
wird, jehr Kein if. Auch diefer Umftand trägt zur Erhöhung der 
Gleihmäßigkeit der Tonaufnahme bei. Es werden eben Bewegungen 
von großer Amplitude und geringer Kraft, wie fie das Trommelfell 
treffen, durch die Gehörknöchelchen verwandelt in ſolche von geringer 
Amplitude und großer Kraft, die dem Labyrinthwafjer mitzutheilen ift. 
In diejer Form fpricht Helmbolg die Aufgabe des Trommelhöhlen- 
apparat3 kurz aus. Mac führt noch weiter aus, daß, je leichter das 
Trommelfel die Bewegungen der Knöchelchen regiert, je leichter dieſe 
die Luftbewegung aufnehmen, defto leichter fie diefelbe durch das Trom— 
melfell auch wieder an die Luft abzugeben vermögen, ein Saß, der ein 
Analogon bildet zu Kirchhoffs Satz über Gleichheit von Abforptions« 
und Emiffionsvermögen oder in legter Inſtanz zu Nemwtons Princip 
der Gleichheit von Action und Reaction. — Die eben dargelegte Func- 
tion der Gehörknöchelchen würde aber doch mißverftanden, wollte man 
als ihre Folge eine volllommene Gleihmäßigkeit der Tonaufnahme 
anſehen. Wir dürfen nicht jchließen, daß diefelben bei hoben und tiefen 
Tönen gleich lebhaft ſchwingen, weil wir hohe und tiefe Töne gleich 
Pädagogifches Ardiv. Baub XVIIL (10,) 1876, 47 
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gut hören. Der Grund hierfür kann an verſchiedenen Punkten des 
Gehbrorgans haften z.B. auch an den Cortiſchen Faſern; dieſelben können 
ja verſchiedene Töne ungleich aufnehmen oder wenn dies nicht der 
Fall wäre, ſo könnte die Schwingungszahl der Töne die ausgelöſte 
Nervenarbeit und ſomit die Intenſität der Empfindung modificiren. 
Die Gleichmäßigkeit der Tonaufnahme könnte ſogar blos eine ſcheinbare 
ſein und ihren Grund in einem Accommodationsvermögen des Ohres 
haben. 

e. Ueber die Accommodation des Ohres haben nun Mad 
und Keſſel in einer fpäteren Arbeit Unterfuhungen angeitellt. („Ber- 
ſuche über die Accommodation des Ohres“ im 56. B. der Sigb. der k. 
Ak. der Wiff. in Wien III. Abth. Octoberheft 1872.) Dieſelben erga- 
ben, daß eine Accommodation des Ohrs jedenfalls an anderen Theilen 
des Ohres ftattfinden müfje als am Trommelfell, wo man zunädjit 
den Sig derjelben vermuthen follte, da zwar am Präparate eine künſt— 
lih erzeugte Spannung des tensor tympani eine Schwächung aller 
Töne bewirkt, für die höheren aber eine merklich geringere, als für 
tiefe, am lebenden Ohr aber hierdurch gar feine Veränderung wahr: 
genommen werden fann. 

d. „Die Function der Trommelböhle und der Tuba 
Eustachii.” (Mad und Kefjel 56. B. der Sitzb. d. k. Ak. der Will. 
III. Abth. Dftoberheft 1872.) Für die Erzielung möglichſt großer Trom: 
melfellihwingungen durch die Schallwellen erjcheint e8 vortheilhaft, wenn 
die Tuba 1. für gewöhnlich geſchloſſen erſcheint — und fie ift es nad 
den Beobadhtungen der beiden Forjcher in der That — 2. zeitweilig zur 
Ausgleihung der Druddifferenzen geöffnet wird — was durch Schlingbe- 
wegungen gejhieht — und 3, wenn die Trommelböhle mit größeren un: 
regelmäßigen Räumen in Verbindung ift, wie fie in den ſchwammigen 
“ Hohlräumen des Warzenfortjages, deren Communication mit der Luft 
der Trommelhöhle Kefjel nahgewiejen bat, wirklich vorhanden find. 
Die Gründe hierfür find leicht einzujehen. Die meiſten börbaren 
Schallwellen haben eine jo große Länge, daß in ihnen der ganze Kopf 
des Hörenden Pla findet und daß vornehmlich bei tieferen Tönen 
alle Oberflächentheile faft die gleichen Drudveränderungen erfahren. 
Würden nun die Schallwellen von beiden Seiten in gleicher Weife auf das 
Trommelfell einwirken fünnen, jo würde es wegen der beiderjeit3 nahe 
gleichen Drüde nur unmerklihe Schwingungen ausführen fünnen. Die 
Tuba muß alfo für gewöhnlich geſchloſſen fein. Andererfeits ift eine Luft- 
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drudoifferenz zu beiden Seiten des Trommelfelld ein beträchtliches 
Hinderniß der Beweglichkeit dejjelben. Die Tuba muß aljo zur Aus- 
gleihung dieſer Drucddifferenzen geöffnet werden können. Wäre end- 
lih die Trommelhöhle auf ihr eigentliches Volumen beſchränkt, jo 
würden durch Fleine Erfurfionen deſſelben große Erpanfivfräfte der 
eingejchlofjenen Luft gewedt, die der weiteren Vergrößerung der Schtwin- 
gungen entgegen wirken. Sollen alfo Drudänderungen von beftimmter 
Größe auch Trommelfelihwingungen von beftimmter Größe erzeugen 
fönnen, jo darf die Tiefe der Trommelhöhle nicht unter eine gewilje 
Grenze finken, ein Umftand, der namentlich bei den großen durch tiefe 
Töne erzeugten Greurfionen in Betraht kommt. Daher fteht fie mit 
den unregelmäßigen Hohlräumen des Warzenfortfages in Verbindung. 
Eine größere Trommelhöhle von regelmäßiger Form würde wegen der 
Reſonanz nachtheilig wirken. — 

21. An einer Mafje m wird die Schwerebejchleunigung g vernichtet, 
wenn fie auf einem Tiſche ruht. Drud und Gegendrudf der Maſſe 
und des Tijches find mg. An der Sahe wird nichts geändert, wenn 
der Tiſch mit conftanter Gefhwindigkeit ſinkt. Sinkt er aber mil einer 
Beihleunigung g’, jo ift die an der Maſſe m'erzeugte Geſchwindigkeits— 
änderung in der Zeiteinheit g—g’ und der Drudm (g—g'). Würde 
der Tiſch unter ähnlichen Verhältniffen fteigen, jo würde der Drud 
m (g+g). Auf einen mit Vejchleunigung finfenden Tiſch würde die 
Maſſe m einen kleineren Drud als ihr Gewicht, auf den mit Bejchleu- 
nigung fteigenden einen größeren und auf den frei fallenden gar feinen 
Drud ausüben. Dies kann man mit Poggendorfs Falmafchine demon- 
ftiren. Eine Wage trägt ftatt der einen Wagſchale eine fire Rolle, 
an deren Echnur die Gewichte P nnd P+p hängen. Das grö- 
Bere von beiden ift mit einem Faden an der Axe der Rolle befeftigt, 
den man abbrennt, nahdem das Gleichgewicht bergeftellt if. Es ent— 
fteht eine Fallbewegung mit der Bejchleunigung — Da ſich 
die Sache jo verhält, als ob nur p mit dieſer Bejchleunigung g fallen 
würde, weil von den beiden Gewichten P das eine mit derfelbeu Be: 
ſchleunigung fteigt, ald das andere fällt, die Bewegung diejer beiden 


alfo ohne Einfluß ift, jo tritt eine Drucdveränderung p — =Q 


ein, in Folge deren das Gleihgewiht an der Wage geltört wird, 
Man kann e8 wieder beritellen, wenn man von der Wagjchale ein Ge. 
47* 
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wit = Q mwegnimmt. — Aehnliches können wir am eigenen Körper 
beobachten. Stehen wir auf einer rubenden Unterlage, jo trägt dieje 
unfer ganzes Gewicht und jeder Körpertbeil das ganze Gewicht der 
darüber befindlihen. Sinkt die Unterlage mit einer Beichleunigung, 
jo wird der Drud auf die Unterlage und der jedes Körpertheils auf 
die darunter befindlihen Körpertbeile geringer. Fällt endlich die Un— 
terlage frei herab, jo hört jeder Drud und Gegendrud in Folge der 
Schwere auf jomohl zwijchen dem Körper und der Unterlage, ald auch 
zwiſchen den einzelnen Theilen des Körpers untereinander. Der ganze 
Körper verhält fi wie ſchwerlos. Dies erzeugt die jonderbaren Emp— 
findungen beim Fallen und auch jchon beim bejchleunigten Sinten. 
Aehnliche Empfindungen müßte man bei plöglicher Verfegung auf einen 
Weltkörper mit Eleinerer Mafje und daher geringerer Schwerebejchleu- 
nigung baben. Auf dem Monde z. B. müßte fich das Gefühl fort- 
währenden Verſinkens, auf der Sonne das teten Steigens geltend 
machen. Die plöglihen und großen Veränderungen des Schweredruds 
dürften auch die Urſache der Seefrankheit fein. — Wenn jemand, wie 
es bei gewiſſen Verſuchen Hirns der Fall war, auf der herabgehenden 
Seite eines gleihförmig gedrehten Tretrades emporfteigt, jo daß er 
eigentlih nidt von der Stelle fommt, alfo in abjoluter Rube ift, jo 
leiftet der Menſch diejelbe Arbeit, als wenn er mit derjelben Vertical— 
geihmwindigfeit einen Berg erfteige. Denn wegen der gleihförmigen 
Drehung de3 Rades ift die relative Beſchleunigung zwiſchen dem Kör- 
per und den Stufen des Rades die ganze Schwerbejchleunigung. 

Ich gebe zu verichiedenen optifhen Ver ſuchen Machs über. 
Aus den jhon früher citirten „optiſch akuſtiſchen Verſuchen“ wären 
nod nachzutragen: 


22. Bemerkungen über die Interferenzerfheinungen 
im Spectrum. 


Dur fpectrale Zerlegung des Lichtes der Glanzlinie eines dün— 
nen gefrümmten Glimmerblätthens erhält man nah Wrede ein Spec- 
trum mit zablreihen dunklen Streifen, die von der Sinterferenz des 
an der Vorder: nnd Hinterflähe des Blättchens reflectirten Lichtes 
berrühren. Fizeau und Foucault haben das Licht eines durch die 
Fresnelſchen Spiegel erzeugten Interferenzſtreifens fpectral zerlegt. 
Diejen Verfuh kann man in inftructiver Weife folgendermaßen anftel- 
len, Bor die verticale mit Sonnenlicht erleuchtete Spalte des Fen- 
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ſterladens ſtelle man ein Interferenzprisma mit vertikaler Kante. Das 
verticale Interferenzſtreifenſyſtem fängt man mit einem undurchſich— 
tigen Schirme auf, der eine horizontale Spalte trägt. Der mittlere 
Snterferenzftreifen falle auf die Mitte der Spalte. Das aus ber 
Mitte der Spalte dringende Licht hat dann den Gangunterſchied O und 
derjelbe wählt von der Mitte gegen die Enden der Spalte. Betrach— 
tet man nun binter der Spalte ftebend diefe dur ein Prisma mit 
horizontaler nad unten gekehrter brechender Kante, fo erhält man ein 
Epectrum mit vertifaler Farbenfolge, roth zu oberft, das von ſchwar— 
zen gefrümmten Streifen durchzogen ift, welche gegen die mittlere Vers 
ticale der Erfcheinung ſymmetriſch liegen und gegen das violete Ende 
convergiren. 

Das Prisma fett die verjchiedenen monochromatiſchen Interferenz- 
erſcheinungen, die in der horizontalen Spalte auf einander fallen, un: 
ter einander. Man fiebt dabei, daß die violeten Marima und Minima 
näber an einander liegen als bie rothen, alfo gleichzeitig, wa man 
fonft nur nad und nad zeigen kann, indem man das Licht, ehe es auf das 
Anterferenzprisma fällt, durch verjchieden gefärbte Gläfer geben Täßt 
oder beffer, indem man auf die Spalte vor dem nterferenzprisma 
mit Hilfe eines Prisma und einer Linfe ein Spectrum wirft und durch 
Drehen des Prisma nach einander verjchiedene Farben auf das nter- 
ferenzpriäma leitet. 

Diefelbe Erfcheinung aber mit geradlinigen Snterferenzftreifen bat 
man, wenn man das Prisma vor dem Auge dur ein Beugungsgitter 
mit horizontalen Spalten erfegt, weil bier die Ablenfungen und Wellen: 
längen einander nahe proportionirt find. 

Diefer Unterfhied zwiſchen Ablenkung durch Brechung und Beu- 
gung kann dur folgenden Verſuch ſehr ſchön gezeigt werden. Man 
betrachtet eine Feine runde Deffnung im Fenfterladen durch ein Prisma 
mit vertifaler bredhender Kante und kleinem bredenden Winkel, um 
die ganze Erjcyeinung überfehen zu können und jeßt vor das Auge 
noch ein Gitter mit horizontalen Spalten. Man fieht ein Syftem 
farbiger Curven, von denen jede ein vollftändiges Spectrum darſtellt. Die 
mittlere Curve ift eine Gerade. Sämmtlide Eurven find an ben 
divergirenden Enden roth, an den convergirenden violet und ihre con- 
veren Seiten gegen die mittlere Gerade gekehrt. 

Zur Demonftration von dur Doppelbredung entitandenen 
Ipectralen Interferenzen eignet fi vorzüglich ein dünner Quarzkeil 
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mit ſehr kleinem brechenden Winkel, der mit horizontaler brechender 
Kante zwiſchen zwei Nicols geſtellt wird. Das Licht fällt durch dieſes 
Syſtem auf den Spalt des Spectralapparats. Die Erſcheinung iſt 
mit den frühern ähnlich. 

Erſetzt man bei allen dieſen Verſuchen das Auge Such eine Linſe 
von größerer Brennweite, fo kann man die Erjcheinungen objectiv 
darftellen. 

Den Grund, warum die Gangunterfchiede des Lichtes nur bis zu 
einer gewiffen Größe bdireft merklich find oder warum weißes Licht, 
in dem viele äquidiftante Farben gelöfcht find, von gewöhnlichem Licht 
nicht unterfchieden werden Fan, findet Stefan darin, daß daburd den 
Youngſchen Faſern gleihmäßig gleich viel Erregung entzogen wird. 

23. Die fpectrale Unterfuhung der tönenden Luft. 

Eine gedeckte Pfeife wird am gejchlofjenen Ende quer durchbohrt, 
die Bohrungen mit guten Plangläfern verſchloſſen, die noch über das 
Ende der Pfeife hinausragen und dann die Pfeife zwiſchen die Spie- 
gel eines Jamin'ſchen nterferentialrefractors fo geftellt, daß eines der 
interferirenden Lichtbündel durch die Luft der Pfeife und die Plan: 
gläfer, das andere durch die äußere Luft und die Plangläjer gebt. 
Die betreffenden Snterferenzftreifen ſchwingen beim Tönen der Pfeife. 
Dei fpectraler Unterfuhung eines Interferenzſtreifens zeigt das Epec- 
trum ſchwingende dunfle Streifen. Man kann nun das Spectrum 
mit den Streifen auf eine Saite werfen, fo daß die dunklen Streifen 
auf der Saite fenfreht find. Streiht man die Saite vor einem dunk— 
len Grunde, während die Pfeife tönt, jo erhält man Liſſajou'ſche Figu— 
ven, aus denen man auf die Schwingungsweife der Zuft in der Pfeife 
Ichliegen Fann. In diefer Form muß der Verjuh mit Sonnenlicht 
ausgeführt werben, 

24. Machs Polariſationsapparat mit rotirendem Ana— 
Iyjeur. („Bemerkungen über die Aenderungen der Lichtgeſchwindigkeit 
im Quarz durch Druck“ von Profeſſor E. Mach und Stud. J. Merten. 
Sitzb. der k. Akd. der Wiſſ. in Wien II. Abth. Juli-Heft 1875. (Auch 
Pogg. Ann. 6. Reihe Bd. 6, dann öfterr. Gymn.-Zeitſchrift 1276, ©. 131.) 
Der Apparat wird vom Mechaniker Wild. Albert in Frankfurt a. M. (neue 
Mainzerftraße 34) angefertigt.) Als PRolarifeur dient ein Nicol Nı mit 
Lihtihirm. Von diefem fällt das Licht auf eine Preſſe P, in der bie 
Dbjecte eingelegt oder mit Federflemmen befefligt find. Nun gelangt 
das Licht in eine Nöhre AB, die in raſche Notation verjegt werden 
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kann. Am P zugewendeten Ende A trägt fie einen mitrotirenden Lichtſchirm 
S und das analyfirende Nicol Ns, auf dem eine Fappenförmige Blen- 
dung K mit einer ſcharf gefchnittenen Deffnung figt, die für manche 
Verſuche quadratiſch (q), für mande fpaltförmig (s) genommen wird. 
Am Ende B it ein Ablenktungsprisma C aus Cromnglag, dem für 
manche Verſuche ein Prisma & vision direete D beigefügt wird. Aus 
AB fällt das Licht auf eine Linfe L, die von q oder s ein fcharfes 
Bild auf einem Schirme erzeugt. Diefes Bild geht bei der Notation 
von Ne im Kreife herum und man fiebt bei raſcher Notation alle Er- 
Ibeinungen neben einander, die mittelft der gewöhnlichen Polarifations- 
apparate nur nad) einander gezeigt werden fünnen. 

Es laſſen fih damit folgende Verſuche anftellen, für deren Gelin- 
gen wichtig ift, dab das Licht genau durch die Nohrare geht. 1. Man 
nimmt die quadratiihe Spalte q und ftellt C fo, daß die Ablenfung 
in der Polarifationsebene des Analyfeur s erfolgt. Tritt nun lineares 
Licht durch Ni ein, fo erhält man auf dem Schirme einen hellen Ring, 
der in einem der Schwingungsebene entiprechenden Diameter durch: 
broden ift. 

Die Unterbrehung wird matt, wenn man eine Viertelundulationgs- 
platte zwifchen Nı und Na einſchaltet, welche elliptifch polarifirtes Licht 
erzeugt, und verſchwindet ganz, wenn das Licht dur Drientirung der 
Platte (die Halbirungslinie ihrer optifhen Aren muß mit der Polari: 
fationsebene von Nı 45° bilden) circular wird. 

Bei langſamer Drehung (und linearem Licht) von der gefreuzten 
Stellung der Nicols, bei der das Geſichtsfeld dunkel ift, nimmt die 
Intenſität allmälich zu bis zu einer Drehung von 90°, um dann wie: 
der auf O abzunehmen ꝛc. Wird aber der Analyjeur in jo raſche Ro— 
tation verfegt, daß der Eindrud des erften Bildes im Auge noch nicht 
verſchwunden ift, wenn der letzte bei einer Umdrehung hinzutritt, jo 
muß fih obige Erſcheinung zeigen. 

2. An den Federflemmen von P wird ein Gyps- oder Ölimmer: 
blättchen befeftigt, fo daß die Hauptſchwingungsrichtungen defjelben 
mit der Polarifationsebene von Nı Winkel von 45° bilden. Man er- 
bält dann einen hellen Ring, in dem complementär gefärbte Segmente 
mit weißen Segmenten abwechſeln. 

3. Ein ſenkrecht zur Are geſchnittener Quarz in die Klemme ein- 
gefchaltet, erzeugt in dem Ninge alle feine Farben nebeneinander. 

4. Der ganze Farbenkreis des Quarzes dreht fi, wenn man den 


— 744 — 


Quarz neigt, weil das Licht bei geneigter Platte ein größeres Stück 
Meg im Duarz zu machen bat; eben dafjelbe geſchieht: 

5. wenn man den Quarz ſenkrecht auf feine Are drüdt, wobei 
man mit der einen Hand die Schraube, mit der anderen den Griff der 
Prefie faſſen muß, um eine Drehung des Duarzes zu vermeiden. 

6. Ein gedrüdter Glasmwürfel zeigt die Erſcheinungen des Gyps— 
blättchens, nur variiren die Farben je nad dem Drude. 

7. Man nimmt nun die Spalte s und ftellt fie ſenkrecht zur Pola— 
rifationgebene, Dann fügt man zum Prisma C noch das D und zwar 
fo, daß die Difperfion ſenkrecht zu s erfolgt und das Violet bei der 
Rotation auf dem Schirme innen erfcheint. Ein ſenkrecht zur Are ge— 
ichnittener Quarz zeigt nun einen Ning, der außen fpectralcotb, innen 
violet und von ſchwarzen Spiralen durchzogen ift, die bei rechtem und 
linfem Quarz entgegengefeßt laufen. Iſt nämlich bei gefreuzten Nicola 
der Analyfeur in Ruhe, fo erjcheint ftatt des dunklen Feldes ein Spec- 
trum, das an einer Stelle von einem dunklen Streifen durchzogen ift. 
Die Bolarifationsebene des an diejem austretenden Lichtes ift nämlich 
durch den Quarz um nrr gedreht worden, jo daß es fich jo verhält, als 
wäre fie gar nicht gedreht. Bei langfamer Rotation des Analyjeur s 
wandert der Streifen von einer Farbe zur andern und wird bei raſcher 
Notation in die Spirale n ausgezogen. 

8. Eine etwa 1 mm. dicke parallel zur Are gejchnittene Duarz- 
platte zeigt unter gleihen Berhältniffen ein Feld mit Sectoren von 
ſchwarzen concentriihen Ringen. 

9. Man kann mit dem Apparat weiter zeigen: Doves Nahahmung 
des unpolarifirten Lichtes, Lange Nahahmung des Kreuzes in der 
Kıyftalllinfe, der Haidinger'ſchen Büſchel, die Mifchung der complemen: 
tären Farben zu Weiß ꝛc. 

Für Doves Nahahmung des natürlichen Lichtes z. B. entfernt 
man bei der fonftigen unter (1) bejchriebenen Adjuftirung des Appa- 
rats den Nicol Nı und benugt als Analyfeur des jegt durch Na pola- 
rifirten Lichtes einen feitftebenden Doppelipath, fo zeigt diefes Strah— 
lenbündel feine Spur von Bolarifation. Um die Mifhung comple: 
mentärer Farben zu Weiß zu zeigen, wird bei der Anordnung (I) ein 
jenfrecht zur Are gefchnittener Duarz zwiſchen Nı und Ns eingejchaltet- 
Bei rubendem Analyfeur erhält man 'ein farbiges Bild der quadra= 
tiihen Deffnung Wird der Analyfeur feitgehalten und die Röhre 
mit dem Prisma gedreht, fo entjteht ein farbiger Kreis. Erjegt man 
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nun den Analyſeur Na durch einen fixirten Doppelſpalt, fo bekommt 
man zwei complementär gefärbte Ringe, die ſich an zwei Stellen durch— 
ſchneiden, wo ſich die Farben zu Weiß ergänzen. 

25. Apparat zur Demonſtration der Linſenwirkung. (Wird 
vom Laboranten Hajek in Prag um den Preis von 30 fl. verfertigt.) 
Er beſteht aus einem Glaskaſten, der mit Rauch gefüllt wird mittelſt 
eines kleinen Handblaſebalgs. Im Kaſten find zwei Linſen verſtellbar. 
Auf die erſte Linſe fällt durch ein Gitter Sonnenlicht, das im Brenn: 
punkt vereinigt wird. Die Strahlen ſind im Rauch ſichtbar. Der 
Brennpunkt der erſten giebt den leuchtenden Punkt für die zweite, der 
an fie beliebig heran- auch durd fie hindurchgeſchoben werden kann. 
Um das birefte und gebrodene Lichtbündel gleichzeitig hinter der 
Linje verfolgen zu fönnen, ift von ihr nur ein Theil vorhanden und 
diefer mit rothem Glaſe bededt. Das direft und frei durch fie ſchrei— 
tende Licht bleibt fohin weiß, das gebrochene wird roth gefärbt. Fer: 
ner ijt eine zur Hälfte mit rothem, zur Hälfte mit blauem Glaſe be- 
deckte Linje zum Nachweiſe der chromatiichen Abweichung beigegeben. 

Der Apparat ift nicht nur jeher inftructiv für die Demonftration 
der Linjengefege, es find aud die Verfuche damit an ſich fehr ſchön. 





Schließlich jei noch geftattet einige Drudfehler im 1. Theil mei: 
nes Referats zu corrigiren: 
©. 609 Zeile 4 von unten ſoll ftehen: 2. Giebt Mad... 
„ 616 ift bei 13 das „a“ zu ftreidhen. 
„ 618 geile 7 von u. muß es jelbjtverftändlich „Doppelbredung” 
ftatt „Brechung“ beißen. 
„623 3. Zeile von u. ift zu fegen „zu unterfuchenden” ftatt „zu 
unterbrechenden“. 
Joſ. Richter, 
Profeſſor an der 1. deutſchen Staats: 
Oberrealichule in Prag. 


Zwei Methoden der Auffuhnng geometrifher Derter. 


Die im Nachſtehenden dargelegten Methoden der Aufſuchung geo- 
metriſcher Derter find Tediglich für angehende Lehrer geſchrieben. Das 
Neue befteht nur darin, daß dem Schüler die einzelnen Echritte zum 
Bewußtjein gebracht werden und daß ihm ein beftimmter Gang gezeigt 
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wird, den er nur ruhig zu verfolgen braucht, um zu einem Reſultat 
zu gelangen. Die volle Selbſtändigkeit in ſeiner Thätigkeit bleibt ihm 
dabei doch unverkümmert. 

Wenn Aufgaben ganz aus dem Zuſammenhange herausgeriſſen 
werben, jo find fie für die meiſten Schüler ein Räthſel, deſſen Löſung 
nur dem einem und andern gelingt, während die übrigen fi mit dem 
Gedanken tröften, daß die Löfung geometrifher Aufgaben eine ſpezifiſch 
mathematifche Begabung erfordert, deren fie fih nun einmal nicht er- 
freuen. Es wird allerdings wohl Niemand Iengnen, daß es für Ma- 
thematif eine Begabung giebt wie für vieles andere und daß nur der- 
jenige ein großer Mathematifer wird, der eine ſolche Begabung befitt. 
Aber nicht richtig ift es, daf zur Erfüllung deſſen, was eine allgemein 
bildende, die harmoniſche Ausbildung der geiftigen Kräfte ſich zum Ziele 
jegende Schule vernünftiger Weife verlangen kann, eine fpezifiihe Be- 
gabung erforderlich if. Wäre das der Fall, jo ließe‘ fi die Aufnahme 
der Mathematik unter die Unterrichtsgegenflände ja durchaus nicht 
rechtfertigen. 

Daß gleihmohl jene Anficht jehr verbreitet ift, ift befannt. Sie 
bat ihren Urfprung in den notorifhen Mißerfolgen, die dem mathema— 
tifhen Unterricht mehr als anderen Unterrichtsfähern anbafteten und 
theilweife noch anbaften. 

Worauf nun diefe Mißerfolge zurüdzuführen find, ift nicht Far 
zu legen ohne auf das Einzelne bes Unterrichts einzugehen und würde 
eine ſehr umfangreihe Aufgabe fein. Hier will ih nur einen Punkt 
hervorheben. 

Der Schüler fteht im Allgemeinen, wie bemerkt, vor einem Räthjel, 
wenn ihm eine geometrifhe Aufgabe oder die Aufſuchung eines Be— 
weiſes vorgelegt wird, ohne daß ihm gewiſſe allgemeine Gefihtspunfte 
angegeben werden, die er bei dem gegebenen Falle im Einzelnen anzu— 
wenden bat. Der Mangel geeigneter Anleitung zur Löſung von Aufgaben, 
zur Auffindung von Beweiſen zc., die dem Schüler hinreihenden Spiel- 
raum für felbftändige Thätigkeit laffen, ſcheint nämlid mir einer der 
Hauptgründe für die Miferfolge des mathematifchen Unterrichts zu 
‚ fein. 

Vielleicht werde ih bier noch Fünftig Gelegenheit nehmen, mich 
bierüber weiter zu äußern. Zunächſt will ich bier nur bei der Auf: 
ſuchung geometriſcher Derter zeigen, in welchem Einne ih die Anlei- 
tung, die dem Schüler zu geben ift, verſtehe. 


- 747 — 


I Gruppe von geometriſchen Dertern. 


Dei der Auffuhung der hierher gehörigen Derter find folgende 
einzelnen Schritte zu unterfcheiden. 

1. Die Aufgabe wird gelöft für eine beftimmte Lage des der 
Lage nach unbeftimmten Stüdes, 

2. Wird die Aufgabe für eine andere Lage jenes Stüdes gelöft. 

3. Indem der Schüler die Lage der beiden aufgefundenen Punkte 
gegen den gegebenen Punkt, Kreis u. ſ. w. in’3 Auge faßt, gelangt er 
zu der Einfiht, daß die auf diefem Wege durch verjchiedene Annahme 
der Lage des unbeftimmt gelegenen Stüdes aufzufindenden Punkte auf 
einem Kreife oder auf einer Graden oder auf mehreren Kreifen und 
Graden liegen, deren Lage fich beftimmen läßt. 

4. wird bewiejen, daß jeder Punkt dieſes letteren geometriſchen 
Gebildes die in der Frage nach dem geometriihen Drte angegebene 
Eigenſchaft bat. 

5. Schlieflih wird dann das gewonnene Rejultat in Worten 
ausgedrüdt. 

Zur Erläuterung diejes Verfahrens diene nachſtehendes Beifpiel: 

Gefuht der g. D. (geometrifhe Drt) für den Mittelpunkt eines 
Kreijes von gegebenem Halbmefjer r, der von einer gegebenen Graden 
cd ein Stüd von gegebener Länge ab abjchneidet. 

1. Man ſchneidet auf ed ein Stüd ef—ab ab. Weildiefes Stüd Sehne 
des zu ſuchenden Kreijes fein fol, fo liegt der Mittelpunkt deffelben auf 
der Graden, die auf ef in der Mitte errichtet wird, Ferner liegt 
der Mittelpunkt auf der Peripherie de8 um e oder f mit r bejchriebe- 
nen Kreiſes. Die Durchſchnitte der Peripherie und ded Perpendifels 
geben zwei Mittelpunfte, wovon zunädft der eine näher in's Auge 
gefaßt wird. 

2. Wird ein zmweites ab gleiches Stüd an einer anderen Stelle 
von cd abgeſchnitten, und wird in gleicher Weiſe wie in 1. verfahren, fo 
ergeben fich wiederum zwei Mittelpuntte, von denen auch zunächſt nur 
der mit dem vorher in’3 Auge gefaßten auf derjelben Seite der gege: 
benen Graden liegende näher betrachtet wird. 

3. Es ergiebt fih nun ohne Weiteres*), daß die beiden aufge- 
fundenen jo wie alle in der angegebenen Weife auffindbaren Mittel- 

*) Der von dem Schüler zu führende Nachweis fehlt hier, um die Figur 
zu vermeiden. 
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punkte von der gegebenen Graden gleichen Abſtand haben und alſo auf 
der Graden liegen, die der gegebenen parallel ift und von ihr den 
gleich näher zu bezeichnenden Abftand hat. Gleiches gilt von den auf 
der anderen Seite der gegebenen Graden liegenden Mittelpuntten. 

4. Alle Punkte diefer Parallelen haben aber aud die in der 
Frage näher bezeichnete Eigenichaft.*) 

5. Der geſuchte g. D. beiteht demnach aus zwei Graden, welche 
der gegebenen Graden parallel find. Der Abftand jeder diefer Graben von 
der gegebenen Graben ift die Kathete eines rechtwinfligen Dreieds, welches 
den gegebenen Halbmefjer zur Hypotenufe und die Hälfte des von der 
gegebenen Linie abzufchneidenden Stüdes zur anderen Kathete bat. 

Nah diefer Methode laſſen fich fehr viele geometriſche Derter auf- 
finden. Für den einen und anderen der Herren Fachgenoſſen, der es 
einmal mit diefer Methode verfuchen will, gebe ich einige derjelben.**) 
Läßt man nad der Auffindung diefer Derter Aufgaben folgen,***) die 
ſich mittelft diefer und der leichteren Derter der folgenden Gruppe 
löſen laflen, jo bat man ein großes Gebiet, worauf fih der Schüler 
jelbftändig. und von einem zuverläffigen Wegmweifer zurechtgewieſen be= 
wegen kann. Dabei wird nur die Kenntniß der einfachſten geometrifchen 
Sätze und die Löſung der allerelementarften Aufgaben vorausgejegt. 

Geſucht wird der geometriſche Drt für folgende Punkte: 

Der Punkt ſoll Mittelpunkt eines Kreifes von gegebenem Halb: 
mefjer fein, der 

1. durch einen gegebenen Punkt gebt. 

2. einen gegebenen Kreis berührt. 

3. eine gegebene Grade (einen gegebenen Kreis) unter gegebenem 
Winkel jchneidet. 

4. einen gegebenen Kreis für eine gegebene Länge ſchneidet. 

5. Der Punkt fol von einer gegebenen Graden einen gegebenen 
Abftand haben (der Punkt ſoll Mittelpunkt eines Kreifes von 
gegebenem Halbmefjern fein, der eine gegebene Grade berührt). 

6. Die von dem Punkt an einen gegebenen Kreis gezogenen Tan—⸗ 


*) Der von dem Schüler zu führende Nachweis fehlt auch bier, um die Figur 
zu vermeiden. 

**) Sehr reichen und gut geordneten Stoff giebt Heilermann in feiner Geo: 
metrie der Ebene. Koblenz, Hergt. 

**) Gut geordnete Aufgaben diefer Art beiHoffmann, Sammlung geometri. 
ſcher Aufgaben. Paderborn, Schöningh. 
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genten follen eine gegebene Länge haben (einen gegebenen 
Winkel bilden). 

7. Der Punkt fol von zwei fich fchneidenden Graden gleihen Ab: 
ftand haben (Mittelpuntt eines Kreijes fein, der diefe Graden 
berührt). 

Der Punkt fol Mittelpunkt eines Kreijes fein, der 

8. zwei gegebene parallele Graden berührt. 

9, von zwei gegebenen parallelen Graden die eine berührt und 
die andere für eine gegebene Länge (unter gegebenem Winkel) 
jchneidet. 

10. von zwei gegebenen parallelen Graden gegebene Streden ab- 
jchneidet (fie unter gegebenen Winfeln fchneidet). 


HI. Gruppe von geometrifhen Dertern. 


Andere geometrijche Derter laſſen fih unmittelbar von gemifjen 
geometriihen Säten berleiten oder auf einen jo abzuleitenden Drt 
zurüdführen. Auf den Zufammenbang der zu einem ſolchen Satze ge: 
wifjermaßen gehörigen Säge haben Heilermann und Nagel*) gebührend 
aufmerffam gemacht. Ich wiederhole diefen Hinweis und fnüpfe daran 
noch eine Bemerkung. 

Die einzelnen zu einem Satze gehörigen geometriſchen Derter Fön: 
nen nad Bedarf oder aud im Zuſammenhange ſämmtlich aufgefucht 
werden. Immer ift aber die Verbindung mit dem geometrifhen Satze— 
der den Ausgangspunkt bildet, feſtzuhalten und ſchließlich iſt jedenfalls 
der Sat mit den ſämmtlichen zugehörigen geometrifchen Dertern zu 
einem Ganzen zu vereinigen. Die jchriftliche, der mündlichen folgende 
Darftellung eines ſolchen Ganzen ift eine recht pafjende und mit andern 
matbematifchen Ausarbeitungen eine geeignete Abwechſelung bietende 
Aufgabe. 

Nah Vollſtändigkeit habe ich bier nicht geftrebt, es bleibt das 
den Herausgebern von Sammlungen planimetriicher Aufgaben überlaffen. 
Wahrſcheinlich werden fich aber fämmtliche geometrifche Derter in diefe 
beiden Gruppen einreihen und nad) einer der beiden gegebenen Metho— 
den löſen laffen. 

Die den Ausgangspunkt für die Aufjuhung geometrifher Derter 

*) Nagel, geometrifhe Analyſis. Ulm, Wohler, Diefe für Lehrer der Ma: 


thematik beftimmte „inftematiihe Anleitung zur Auflöfung planimetrifcher Auf: 
gaben” fcheint nicht fo beachtet worden zu fein, wie fie verdient. 
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bildenden Säte haben das Kennzeichen, daß die Lage eines Punktes, 
die Richtung und Größe eines Stüdes der Figur 2c. auf die Richtigkeit 
des Satzes feinen Einfluß haben. 

1. Sag: Der ®infel im Halbkreis it ein rechter. Der Satz 
gilt unabhängig von der Lage des Scheiteld und gibt deßhalb Beran- 
lafjung zu einem Drisjage. 

a. der g. D. für den Punkt, deſſen Verbindungslinien mit zwei 
gegebenen Punkten einen rechten Winkel einfließen ac. ift nur 
ein anderer Ausdrud des Satzes. 

Geſucht der g.D. für den Mittelpunkt der Sehne eines gegebenen 

Kreifes, die 

b. dur einen Punkt feines Umfangs gebt, 

ce. dur einen innerhalb des Kreifes gelegenen, 

d. verlängert durch einen außerhalb des Kreifes liegenden Punkt 
gebt. 

Sn b, e und d fließen die PVerbindungslinien der Mitte der 
Sehne mit dem Mittelpunfte des Kreijes und mit dem gegebenen Punkte 
einen rechten Winkel ein. 

2. Sat: Die Summe der Quadrate zweier Seiten eines Dreiecks 
(a und b) ift glei) dem doppelten Quadrate der zur 3. Seite gehöri- 
gen Mittellinie (2m?) vermehrt um das doppelte Quadrat über der 
balben dritten Seite (2c?). 

Die Gültigkeit des Sapes ift unabhängig von der Richtung der 
Mittellinie m gegen die zugehörige Seite 2c. In allen Dreieden aljo, 
welche die Seite 2c und die zugehörige Mittellinie m enthalten ift die 
Summe der Quadrate der beiden übrigen Seiten diejelbe (etwa q?). 
Hieraus ergiebt fih unmittelbar 

a. Der g. D. eines Punktes, für den die Summe der Quadrate 
der Entfernungen von zwei gegebenen Punkten einem gegebenen Qua— 
drate gleich ift, ift ein Kreis. 

Der Mittelpunkt des Kreiſes ift die Mitte der Verbindungslinie 
der beiden gegebenen Punkte. 

Zur Beltimmung des Radius faßt man den Fall in’3 Auge, daß 
das Dreied gleichſchenklig if. Dann ift die Seite defjelben gleich der 
balben Diagonale des gegebenen Duadrats, und der geſuchte Radius 
ift die Kathete eines rechtwinkligen Dreieds, das jene Seite zur Hy— 
potenufe und die halbe Berbindungslinie der beiden gegebenen Punkte 
zur anderen Kathete bat. 
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Aus diefem Ortsſatz laſſen ſich viele andere ableiten. 

b. und ce. zunächſt die beiden Sätze, welde aus a. entjtehn, indem 
erft der eine gegebene Punkt und dann beide durch Kreife erjeßt wer— 
den. An die Stelle der Berbindungslinie tritt dann die Tangente. 

Geſucht der g. D. für den Mittelpunkt eines Kreiſes, der durch 
einen gegebenen Punkt gebt, und 

d. von einem gegebenen Kreije halbirt wird. 

Gejuht der Mittelpunkt eines Kreifes, der von einem gegebenen 
Kreife halbirt wird und 

e. einen anderen gegebenen Kreis rechtwinklig ſchneidet, 

f. einen anderen gegebenen Kreis balbirt. 

Die Punkte, deren Drt in b—f gefucht wird, haben auch die Ei: 
genichaft, da die Summe der Quadrate ihre Entfernungen von dem 
gegebenen Punkte und dem Mittelpunfte des gegebenen Kreifes bez. 
von den Mittelpunften der gegebenen Kreiſe eine gegebene Größe ift. 

Die Zahl diejer Ortsſätze ließe ſich noch vermehren. 

Aehnlihe Ortsfäge laffen fih aus dem Sape herleiten: die Dif- 
ferenz; der Quadrate zweier Seiten eines Dreieds ift gleich der Diffe- 
renz der Quadrate der Abichnitte, worin die dritte Seite durch die 
zugehörige Höhe getheilt wird. Die Differenz der Duadrate zweier 
Seiten ift nämlid unabhängig von der Länge der zur dritten Seite 
gehörigen Höhe. 

Andere Sätze, wovon fih Ortsſätze ableiten laffen, find noch: 

PVeripheriewinkel über demjelben Bogen find gleich, 

Halbirt man einen Winkel eines Dreieds (oder feinen Nebenwinfel), 
jo wird die gegenüberliegende Seite innerlih oder äußerlich jo getheilt 
daß die Abjchnitte fich verhalten, wie die ungetheilten Seiten u. ſ. w. 

E3 jheint mir durdaus feinem Zweifel zu unterliegen, daß die 
Aufgabenfammlungen, wenn fie in diefer oder ähnlicher Weije die 
geometrijchen Derter gruppiren, dem Schüler einen wejentlihen Dienft 
leiften, indem fie ihm durch derartige Anleitungen die Ausficht eröffnen, 
durch regelvechtes Denken zu einem Ziele zu gelangen. 

Braunfchmweig. Krumme. 
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I. Sprechſaal. 


Beſitzen wir in der deutſchen Sprache das griechiſche 
oder beſitzen wir es nicht? 


Die Frage iſt bei den beabſichtigten Reformen der Orthographie 
von entſcheidender Wichtigkeit. Beſitzen wir das 9, fo muß es im 
Schreiben irgendwie ausgedrüdt werden. Beſitzen wir es nicht, — 
dann, aber auh nur dann, ift es zuläffig, dab die Bezeichnung 
dafür wegfalle. 

Wir bezeihnen jetzt thatſächlich das afpirirte t dur th, — weil 
wir einen eignen Buchftaben dafür, wie ihn die Griechen hatten, nicht 
baben, — im Gegenfag zur Tenuis t. Es iſt nur eine nadläffige 
Sprachweiſe, welche Thau (Dunftnieverfchlag) und Tau (Strid), Thal 
und Tag, Thee und Tenor (Inhalt), Theer und Täfelwerk, Theil und 
Teih, Thier und tief, Thon und Ton, Thun und Tugend im Reden 
nicht unterſcheidet. Die bezüglihe Bemerfung von I. F. Kräuter, 
über die man ironifirend megging, ift gewiß richtig. Dagegen bat 
„zag, Tadel, tief, Teih, Taube, taufen” gewiß nicht die Aspirata.*) 

Der Wegfall des th in der DOrthographie würde weſentlich bei: 
tragen, die Ausfprade zu verflahen. Auch rühren die Beitrebun: 
gen, das tb zu befeitigen, wohl vorzugsweife aus Gegenden ber, wo 
tb, t und ſelbſt d in der Ausſprache wenig oder nicht unterſchieden 
wird (Altenburg, Erlangen, Sachſen und Baiern überhaupt). 

2. Graf Pfeil. 


Zur Shulbanffrage. 


Ein foeben erfchienenes Schriftchen des Studienreftor8 am Kal. 
Marimilians-Gymnafium zu Münden, A. Linsmayer, *) erläutert in 
Harer Darlegung die von ihm in Berbindung mit dem PBrofefjor der 
patbologiihen Anatomie an der Univerfität zu Münden, Dr. v. Buhl, 


*) Verhandlungen der Konferenz zur Heritellung größerer Einigkeit in der 
deutfhen Orthographie, ©. 59. 

*) Die Münchener Schulbank (Buhl:Linsmayer’sches Syftem) erläutert von 
A, Linsmayer. Münden 1876. J. Lindauerijhe Buchhandlung. 1 Mart, 
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conftruirte jogen. Münchener Schulbanf und veranjchaulicht dieſelbe 
in einer litbograpbirten Tafel. Im Anſchluſſe an obiges Schriftchen 
dürfte vielen Lejern diefer Zeitihrift eine kurze Schilderung dieſer 
Schulbank, welche nicht nur in pädagogifcher, jondern auch in geſund— 
beitliher Beziehung fehr große Vortheile bietet, nicht unmwilllommen fein. 

Da das Syſtem der zmeiligigen feiten Bank mit anatomijch rich: 
tigen Maßen durchaus der Schulhygieine genügt, an den Lehrer feine 
den Unterricht benadhtheiligenden Anjprüche macht und der Schulbehörde 
die wenigften Koften aufbürdet, aboptirten BuhlLinsmayer die zwei: 
figige fefte Bank des Dir. Dr. Buchner, nahmen aber bedeutende Ber: 
bejjerungen an derjelben vor. 

Die Buhl-Linsmayerihe Bank baut fich höchſt einfach folgender: 
maßen auf: 

Auf zwei je 86 Gentimeter langen, 6 Gentimeter breiten und 6 
Gentimeter hoben Schwellen erhebt ſich Tiſch und Sit; erfterer mit 
durchaus ftehenden, legterer mit theilweile wechlelnden Maßen. Der 
Tiſch wird von zwei Seitenwänden getragen, welche bei einer unten 
18 Gentimeter, oben 39 Gentimeter breiten Wange in einer Höhe von 
94 Centimeter die um 5 Gentimeter fi neigende Tiichplatte tragen, 
jo daß die Tiſchhöhe am Äußerjten Rande 94 Gentimeter, am inneren 
Tiſchrande 89 Gentimeter beträgt. Die Tifchbreite ift 45 Gentimeter. 
Als Tiihlänge für das zweiligige Subjellium wurde das reichliche 
Maß von 170 Gentimeter angejeßt, jo daß für einen Schüler 85 Centi- 
meter Tiſchlänge treffen. Nah den gemachten Erfahrungen kann, wenn 
die Zimmerbreite es nöthig macht, unbedenklich das Maß auf 140 
Gentimeter oder auf 70 Gentimeter für jeden Schüler vermindert wer: 
den. Nabe dem äußeren Rande der Zijchplatte läuft eine 5 Gentimeter 
breite und 1 Gentimeter tiefe Linie die ganze Länge des Tifches ent- 
lang als Behälter für Federn, Bleiftifte und Lineal. Jedem Schüler 
zur rechten Hand, 10 Gentimeter vom äußeren Tifchrande entfernt, 
it ein gedbrehter, unten mit einem runden Zoche verjehener, 5 Genti- 
meter im Durchſchnitt betragender cylinderiicher Behälter zur Auf: 
nahme des Zintengefähes angebracht. 

Der Tiih hat, wie oben bemerkt, durchaus ftehende Maße, fo 
daß beim Ueberichauen der Schule die Subjellien den Eindrud der 
Gleichheit machen. Somit fallen alle beweglihen Maße der Sitbanf 
zu. Dieſe ruht wie der Tiſch gleichfalls auf zwei Seitenwänden, deren 


Wangenbreite unten 18 Gentimeter, oben 24 Gentimeter mißt. Der 
Pädagogifhes Ardiv. Band XVIL. (10.) 1876. 48 
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nicht gewölbte ſondern ebene Sitz iſt unter den inneren Tiſchrand um 
8 Centimeter hineingeſchoben. Die Sitzbreite iſt gleich der wagerechten 
Entfernung der Kniekehle von der Außenſeite der hintern Beckenwand. 
Der Abſtand der Sitzfläche von dem inneren Tiſchrande entſpricht der 
ſenkrechten Entfernung der Sitzknorren von der Mitte der Herzgrube. 
Der ſenkrechte Abſtand der Fußſohle von der Kniefehle gibt das Map 
der entiprehenden Sitzhöhe. Da der Fuß beim Sitzen flah auf dem 
Boden ruhen muß, wurde ein aus 4 je 6 Gentimeter breiten und 4 
Gentimeter von einander abftehenden Latten gebildeter Roft angebracht, 
der zugleich den Staub durdfallen läßt. Ein Drittel diejes Roftes ift 
unter die Sitzbank gejchoben, zwei Drittel liegen vor derjelben, jo daß 
der Sigende auch bei veränderter Setzung des Fußes die Roſtfläche 
unter demfelben nicht verliert. 

Dur dieſe Anwendung der (nöthigen) richtigen Maße von Tiſch 
und Eiß ꝛc. wurde ein bequemes Siten und zugleidh eine 
gewijje Freiheit der Bewegung erreicht. 

Studienreftor Lindmayer gab außerdem der Buchnerihen Bank 
die jehr zwedmäßige Abänderung, daß er den Doppelfig in der Mitte 
durch eine Scheidewand trennte und an dieje die Bücherbehälter brachte. 
Das Bücherfäfthen hat eine Breite von 28 Centimeter. Eine dünne 
Scheidewand halbirt diefes Käftchen in der Mitte der Breite. Vorder— 
und Rüdwand ift gejchloffen. 

An dem bintern Rand des Sitzbrettes ift die Lehne angemadht ; 
fie ift eine Kreuzlehne. Der Halter fteigt jenfreht auf; das Lehnen- 
bolz bildet eine an den Kanten abgerundete 6 Gentimeter breite Latte. 
Die Lehnenhöhe entſpricht dem jenfrehten Abitande des Kreuzbeines 
von den Sigfnorren. 

Um auch dieje Bank für kurzſichtige Schüler vortheilhaft zu 
verwenden, hat Prof. Dr. v. Buhl für Eurzlichtige Schüler Sig und 
Boden des zulömmlichen Subjelliuns um 8 Gentimeter niedriger legen 
lafjen, jo daß dadurd die Tiſchplatte dem Auge Eurzfihtiger Schüler 
um 8 Gentimeter ſich nähert, da der Abjtand des inneren Tifchrandes 
von der Sikflähe um 8 Gentimeter größer wird, als für normal- 
fihtige. Dieje ebenfo einfache als geiltreihe Art der Fürforge für 
das Bedürfnig kurziihtiger Schüler ift ein Vorzug, welden fein 
anderes Bankſyſtem bisher hatte. Wird die zmeifigige Bank 
in der Mitte der Länge, in der Linie der Scheidewand des Bücher: 
fäftchens getheilt, jo entjtehen zwei einjigige Bänke, deren eine das 
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Bücherfäfthen rechts, die andere links bat, Mittelft diefer Halbbänte 
kann bei jeder Zimmerbreite der Raum voll ausgenüßt werden, außer- 
dem können in folden einfitigen Bänken zwei der Größe nah un— 
gleihe Schüler z. B. wegen Kurzſichtigkeit oder Schwerbörigfeit oder 
auch aus disciplinaren Gründen in der vorderften Reihe untergebracht 
werden. Werden nämlich zwei ſolche einfigige Bänke aneinander- 
geftoßen, jo bilden fie dem äußern Anſchein nach wieder die zweiligige 
Bank. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über die Einwürfe, welche gegen 
die Buhl-Linsmayer'ſche Bank erhoben wurden. Die Gegner dieſer 
Schulbank ſagen nämlich, ſie ſei aus zwei Gründen nicht paſſend: 
1) weil ſie das Aufſtehen der Schüler erſchwere reſp. erfordere, daß 
der Schüler aus der Bank heraustrete; 2) weil fie zuviel Platz ein— 
nehme. . Der lettere Vorwurf ift begründet; fie nimmt wirklich viel 
Pla ein. Aber gerade deßhalb entſpricht fie den Anforderungen, 
welche an eine zwedmäßig conftruirte Schulbank gemacht werden. Plat 
muß eben der Schüler haben und große Klaßzimmer fordert heutzutage 
mit Recht die Schulbygieine. Der erite Vorwurf aber ift nicht be- 
gründet. Denn während des Unterrichte® braudt der Schüler — 
jelbft bei Zwiſchenfragen, welde der Lehrer an ihn ftellt, — nicht 
aufzuftehen, außer wenn der Lehrer ihn zum mündlichen Eramen ber: 
ausruft. Das Heraustreten aber fann nad der angegebenen Con- 
ftruftion der Bank feinem Schüler Schwierigkeit bieten. Dieſe Schul- 
bank fand an den Gymnafien Bayerns jhon vielfahen Eingang und 
wird nah den gemachten Erfahrungen ohne Zweifel noch häufigere 
Anwendung finden. Auch für die Knabenjhulen Münchens läßt der 
Magiftrat die Schulbänfe nad obigem Syſtem anfertigen. Mit Recht 
bezeichnet Dr. H. Cohn in feiner Schrift: „Die Schulhäufer und Schul- 
tiiche auf der Wiener Weltausftelung” das Buhl-Linsmayer'ſche Syitem 
als höchſt zwedentfprechend, denn überall, wo dieſe Schulbänfe bis 
jegt zur Anwendung kamen, hat die Erfahrung das Urtheil des Dr. 
H. Cohn befrätigt. 





48* 
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III. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Dr. Meffert: 1. Elementarbud der engliihen Sprache für Anfänger. 2. Engl. 

Grammatik für die oberen Klaſſen höherer Schulen. 3. Engl. Bocabularium. 

4. Webungsbuch zum Weberjegen in das Englifche. 

Ye größer die Zahl der erjchienenen Lehrbücher der engliſchen 
Spache ift, defto mehr jcheint es geboten, hervorragende Leiftungen 
auf diefem Gebiete der Beachtung der Schulmänner zu empfehlen. 
Bon dem pädagogiſch richtigen Gedanken ausgehend, dab es für den 
wiſſenſchaftlichen Unteriht in der engliihen Sprache räthlich jei, den 
Schüler innerhalb der Grenzen feiner Faſſungsgabe thunlichſt bald 
einen Einblid in den Bau und die Eigenthümlichfeiten der Sprade 
gewinnen zu laflen, ohne ihn von Anfang an dur das Auswendig- 
lernen langer Vokabelreihen aufzuhalten und zu ermüden, giebt der 
Verfaſſer Ihon auf den erjten Seiten feines Elementarbuches eine 
überfihtlihe Auswahl des formalen Lehrjtoffs, die den Schüler be- 
fäbigt, unter Leitung des Lehrers nach Furzer Zeit zujammenhängende 
und anregende Leſeſtücke zu überjegen, und Sätze, die ſich von läder- 
lihen Trivialitäten wie von VBerrenfungen der deutjhen Wortfolge 
fern halten, correct aufzufafjen und ins Englijche zu übertragen. Das 
Elementarbud giebt Alles, was der Schüler beim Beginne jeiner 
engliſchen Spradftudien nöthig hat: eine überfichtlihe Zufammenftellung 
der Hauptregelu für die Ausiprade, eine ebenſo vollftändige, wie ge- 
drängte und klare Entwidelung der Formenlehre, einen Abriß der 
wichtigſten ſyntaktiſchen Regeln, gut gewählte Leſeſtücke und Erercitien, 
und jo vorbereitet wird der Schüler dur die englifhe Grammatit 
für die oberen Klaſſen höherer Schulen in den jyntaftiihen Bau und 
die feineren Jdiotismen der Sprade eingeführt. Der klar und kurz 
gefaßte Ausdrud, die ftreng logiſche Gliederung des Lebrftoffes, die 
eingeftreuten jpracdvergleihenden Bemerkungen und Zujäße, die fort- 
währenden Hinweiſungen auf die Feinheiten der engliſchen Sprade 
in Wortwahl und Sakbau find vorzugsweife geeignet, den Schüler 
zum Denfen anzuregen, und die in der engliichen Sprade liegenden 
reihen Hülfsquellen für formale Bildung aufzufcließen und zu ver- 
werthen. An dieje Lehrbücher jchließt fich das Vocabularium mit einem 
ergiebigen Schafe von Wörtern, die einfichtig gewählt, und, wo es 
bei Adjectiven und Verben räthlich erjcheint, mit erläuternden, ſyn— 
taktiichen Zufägen verfehen find, und das Uebungsbuch zum Ueberjegen 


— 17 — 


in das Engliſche, welches fortlaufend auf die Grammatik verweiſt und 
durch geſperrten Druck die Stellen hervorhebt, bei deren Ueberſetzung 
grammatiſche oder ſprachliche Eigenthümlichkeiten zu beachten ſind. Es 
dürfte ſich empfehlen, bei einer zweiten Auflage in das Vocabularium, 
wenigſtens theilweiſe, eine Bezeichnung der Ausſprache aufzunehmen, 
und aus dem Uebungsbuche ſolche Abſchnitte wegzulaſſen, die ſich auf 
das politiich-religiöfe Gebiet beziehen, und deren hiſtoriſcher Werth 
ohnehin jehr disputabel ift. A. in 9. 


Beiträge zur engliſchen Grammatik. I. Die adverbialen Beit: 
verbältnifffe von Dr. W. Sattler, Gymnafiallehrer in Bremen. — 
Halle bei H. Gefenius 1876, 


Abweichend von dem in den Grammatiten gewöhnlich beobachteten 
Berfahren, wonach die adverbialen Zeitverhältniffe bei den einzelnen, 
in alphabetifher Ordnung aufgeführten Präpofitionen behandelt wer: 
den, bat der Vf. vier Kategorien zufammengeftelt nad den Fragen; 
wann? wie lange? binnen welder Zeit? ſeit warn? 

Zum Pelege des angeführten Gebrauchs dienen zahlreiche, moder: 
nen Autoren entnommene Beijpiele; doch find charakteriſtiſche Eigen- 
thümlichkeiten des älteren Sprachgebrauchs, insbefondere bei Shakſpere 
und in der Bibelüberiegung von 1611, nicht unberüdfichtigt gelaffen 
und durch möglichſt vollftändige Angabe der betreffenden Stellen er: 
läutert. 

Die forfältige und fachkundige Zufammenftellung werden bie 
Schüler der oberen Klaffen neben jeder Grammatif mit Erfolg be- 
nutzen fönnen, nicht nur an der Hand des Lehrers, jondern auch jelbjländig, 
zumal da ein alphabetifches Regifter das Auffinden der Einzelheiten 
erleichtert. 

Die in Ausficht geftellte Behandlung der übrigen adverbialen 
Berhältniffe nach demſelben Princip wird gewiß ſehr willkommen fein. 

An einigen Stellen würde, ich folgende Zufäße, reſp. Verbeſſe— 
rungen vorſchlagen: $. 4 ftatt unter „Ausahme“ die mit der Präpofition 
at verjehenen Ausdrüde unter Hinweis auf $. 1, 4 zufammenfaflen, 
weil dadurch at fofort in den Augen des Schülers feine Erflärung 
finden würde. 

$. 14 ließe ſich upon his death von at his death vielleicht 
deutlicher durch die Ueberfegung „auf Grund jeines Todes" unter- 
fcheiden. 
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$. 68 und 69 (per und a, an mit bistributiver Bedeutung) 
würde wohl befjer unter der dritten Hauptfrage („binnen welder 
Zeit“) behandelt. 

$. 71 könnte man als inftructives Beifpiel wohl nah to be 
under age — to be a minor anführen. Ebendafelbit empfiehlt es 
fih vielleiht, ad 2 Hinter Republic die Worte anzufügen: „wobei 
freilich die rein temporale Bedeutung von under mit der Bedeutung 
der Unterordnung unter eine Herrichaft oder einen Einfluß zufammen- 
zufließen ſcheint.“ 

$. 76 würde ich folgendermaßen zu fallen vorſchlagen: Das 
binzugefügte this, these entipriht dem Deutihen fhon, „welches 
in der Regel mit dem Präſens — im Gegenjag zum engliichen 
Perfect — verbunden wird.” 

$. 106 empfiehlt es ſich der Deutlichfeit wegen „zurü dgerechnet” 
ftatt „gerechnet” zu fagen. 

8. 111 würde ich fo faffen: „Vereinzelt erfcheint from fynonym mit 
after, wobei jedoch die Grundbedeutung (= von... . an gered- 
net) Far bervortritt,” 

Poſen. Dr. Meffert. 


1. A Complete School-Grammar of the English Language by Dr. Rudolph 
Degenhardt, Second Edition, revised and improved. Bremen: I. 
Kühtmann. 1876. 


Der um die Entwidelung des engliihen Unterrichts in Deutſch— 
land bochverdiente Verfaffer, deſſen Lehrbücher unter den gediegenen 
engliſchen Grammatifen, die im Laufe der letten Jahre erjchienen, noch 
immer mit den erften Plat einnehnten, unternahm e3 vor 3 Jahren 
neben der 5. Auflage des zweiten Theiles feines „Naturgemäßen Lehr- 
ganges..... der engliihen Sprache“, dem von der pädagogiihen Preſſe 
die günftigfte Beurtheilung zu Theil wurde, eine engliihe Bearbeitung 
des Werkes herauszugeben. 

Die Uebertragung in das Englifche war feine leichte Aufgabe, da 
man eine Reihe von Ausdrücden, die in Deutihland im grammatifchen 
Unterrichte gäng und gäbe find, in der englifchen Sprade vergeblich) 
ſucht. Degenbardt, der das Englifche wie feine Mutteriprache beherrjcht, 
bat dieſe Aufgabe mit Glück gelöft. 

Die Frage, in welden Anftalten Degenbardt’8 School-Grammar 
gebraucht wird, weift auf die höheren Claſſen von Realſchulen, Handels: 
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ſchulen und höheren Töchterſchulen bin, Anftalten, die dem Englischen 
jo viel Zeit widmen, um neben Einprägung des grammatifchen Stoffes 
auch Einführung in den mündlichen Gebrauch der Sprade in den 
Lehrplan aufnehmen zu fönnen. Da nun vor und neben dem Eng- 
Lifshen auf den genannten Anftalten eine oder zwei andere fremde 
Spraden gelernt werden, und der grammatiſche Unterricht in Den 
oberen Glafjen gerade dadurch anregend und fruchtbringend wird, daß 
die Schüler überall auf verwandte Erfcheinungen in anderen Sprachen 
bingewiejen werden — jelbjtredend ſoweit diefelben in ihrem Geſichts— 
freife liegen — jo drängt fi uns die Frage auf: bat der Berfaffer 
diefem Umſtande in binreihendem Maße Rechnung getragen? — Das 
Deutihe ift, wie es fih in einer guten für Deutfche gejchriebenen 
Grammatif nicht anderd erwarten läßt, überall herangezogen, das 
Franzöfifche in wenigen Stellen, die alten Spraden gar nicht. 

Der Grund, weshalb die vergleihende Seite der Sprade fo wenig 
Berüdfihtigung gefunden bat, mag theils darin liegen, daß das Bud 
zu jehr an Umfang gewonnen haben würde, theils darin, daß es jehr 
ſchwer gewejen fein würde, bei den jo verjchiedenartigen Anftalten, für 
welche die Grammatif berechnet ift, die Grenze zu finden. Es thut 
jedoch die Beſchränkung auf das Engliihe der Brauchbarkeit der Bücher 
in den oberen Glafjen feinen Abbruch, da der Lehrer, auch wenn die 
Grammatik nicht die betreffenden Noten giebt, die Schüler auf ver: 
wandte Spracherſcheinungen hinweilen fann. Weniger entbehrlich möchte 
ich jedoch iprachvergleichende Anmerkungen für die vielen Studirenden 
der neueren Philologie halten, die fich fiherem Vernehmen nad der 
Degenhardt’ichen School-Grammar bei ihren Studien bedienen. Dod) 
es ijt jchwer allen Anforderungen gerecht zu werden. 

Obwohl im Allgemeinen die Schule nicht der Drt dazu ift, die 
biftorifhe Eeite der Sprache zu berüdfichtigen, jo weiß doc jeder 
Philologe, daß es gewiſſe Regeln giebt, die nur durch einen Hinweis 
auf ihren Urſprung den Echülern klar werden. Ich erinnere bier 
beiſpielsweiſe an d’n Gebraud von but, angelſächſiſch butan, nieder- 
deutſch buten. Andeutungen über die Entftehung eines Sprachgebrauchs 
finden fich bei Degenhardt jelten. Vielleicht hätte er in diejer Beziehung 
mebr bieten fünnen. 

Der Verf. ift in allen Punkten der Grammatik jelbitftändig. Re- 
geln, die von folhen Grammatifern aufgeltellt würden, welche, anftatt 
die Geſetze der Sprache aufzuſuchen, der Sprache Gejege geben wollten, 
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werden überall zurückgewieſen. Die von Degenhardt gegebenen Regeln 
zeichnen fih im Allgemeinen durch knappe und präcife Faſſung aus 
und bieten dem Schüler einen ſolchen Einblid in das Gebäude der 
Sprade, daß er befähigt wird, fih in grammatifcher Beziehung correct 
auszubrüden. 

Für eine neue Auflage möchte ich den Verf. auf folgende Punfte 
aufmerffjam machen. 

Die Bezeihnnng der Ausfprade, die fih im Vocabularium bei 
jedem Worte findet, ift im Terte nur $. 46 dem Worte heifer hinzu— 
gefügt. Wünſchenswerth ſcheint mir auch die Bezeichnung der Aus- 
fprade bei halfpenny $. 26, 3 und vietuals $. 41, um fo mehr als 
fih diefe Vocabeln nicht im Vocabularium finden. 

$. 46 Remark. „In bridegroom, Bräutigam, the word groom 
is a corruption of goom (Anglo-Saxon guma = man)“, 

Ich möchte die Einfchiebung eines r, die fich nicht felten im Eng: 
lichen und auch im Franzöfiihen findet, namentlich wenn die vorher: 
gehende Silbe ein r hat, nicht mit „corruption“ bezeichnen. cf. car- 
tridge frz. cartouche; partridge und frz. perdrix vom lat. perdix; 
altengl. arismetrike. Kod I. $. 159. Maebner I. pag. 175. 

$. 58. „Sometimes the nominative is employed in address. 
ing a person or some presonified objeet, and is then gencrally 
called Vocative.“ 

E3 wäre befjer gewejen Nominativ und DVocativ, die allerdings 
im Englifden ihrer Form nah zufammenfallen, zu trennen, namentlich 
derjenigen Schüler wegen, die Latein lernen. 

$. 145. Remark. „We will mention here a few tautological 
expressions in which to intransitive verbs the appearance of 
transitive verbs is given by joining to them a substantive as 
an object of a similar notion to that expressed in the verb: He 
sleeps his last sleep.“ 

Die Verbindung eines urfprünglich intranfitiven Verbs mit einem 
Accuſative dejjelben Stammes, die ſich in jehr vielen Sprachen, befon- 
ders im Griechifchen findet, darf meiner Anficht nach nicht als Tau- 
tologie bezeichnet werden, bejonders dann nicht, wenn, wie in dem 
obigen Beifpiele, durh das mit einer näheren Beltimmung verbun— 
dene Dbject der Begriff des Verbums modificirt wird. Webster, 
Tautology is always a fault being a sameness of expres- 
sion which adds nothing to the sense or the sound. Cf. 
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Wie ſie ſo ſanft ruhn alle die Seligen, die tapfer kämpften den großen 
Lebenskampf. — Kühner, Ausf. Gramm. der griech. Sprache II. pag. 
261. Schultz, Lat. Sprachlehre p. 307. Diez, Gramm. der rom. 
Spr. III. p. 117. Maetzner, Syntar der neufrz. Sprache I. p: 189. 
Maepner, E. ©. II. 1. p. 171. 

$. 188. „the participle is employed to connect an adverbial 
sentence: 

a. the adverbial sentencee has the same subject as the 

prineipal sentence, 

b. the adverbial sentence has a subject different from the 

subject of the prineipal sentence.“ 

Die Hinzufügung des Namens nominativus absolutus würde viel 
dazu beigetragen haben, einem Schüler, der in den alten Spraden 
den genitivus und den ablativus absolutus, im Franzöfifchen den 
aceusativus absolutus fennen gelernt bat, Klarheit über dag Weſen der 
Eonftruction zu verfhaffen. Das Beilpiel: The Squire was a fine, 
healthy-looking old gentleman with silvery hair curling round an 
open countenance ſcheint nicht zu paflen, da with silvery hair 
Attribut zu gentleman, und curling Attribut zu hair ift. 

Die Regeln über das BVerbalfubitantiv und das Gerundium $. 
190 — 192, die zu den jehwierigften der Grammatik gehören, finden ſich 
in fämmtlichen mir vorliegenden Auflagen des Degenhardt in verſchie— 
dener Faffung, wohl das ficherfte Zeichen, daß der Verfaffer unabläffig 
bemüht geweſen ift, das Rechte zu treffen. In der neueften Auflage 
unterfheidet er: Verbal Substantive und Substantival Verb oder 
Gerund. Es ſcheint mir, daß die erften beiden Ausdrücke leicht zu 
Verwechslung Anlaß geben. Berbaljubitantiv und Gerundium würde 
binreibend gemwefen fein. 

Zu $. 195 Rem. 2. „even the best writers of the language 
use „ye‘“ also in the accusative“ hätte wenigftens ein Beifpiel gege: 
ben werden jollen. 

Sämmtliche Monita find, wie ich gern zugebe, von fo untergeord: 
neter Bedeutung, daß ich mein Endurtheil dahin abgeben fann: De- 
genbardi’8 School-Gramar, die befte unter den wenigen für deutſche 
Schüler berechneten Grammatifen in engliſcher Sprache, verdient die 
wärmfte Empfehlung. 
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2. Erſtes Engliſches Leſebuch für Schulen und Privatunterricht von Dr. Rudolf 
Degenhardt. Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. Bremen, 
1875. Verlag von J. Kühtmann’s Buchhandlung. 


Das Leſebuch, welches für Schüler beſtimmt iſt, die nach Erler— 
nung der Formenlehre und der wichtigſten Lehren der Eyntar in die 
Lectüre eingeführt werden follen, enthält auf 122 Seiten 99 Fabeln, 
Anekdoten und Erzählungen, ein Eleine® Drama und 22 Gedichte zum 
Auswendiglernen. 

Die Vocabeln finden fih überall unter dem Xerte, was, wenn 
der Lehrer auf forgfältiges Memoriren hält, für den Unterricht durch— 
aus nicht nachtbeilig ift. 

Die Stüde find mit großer Sorgfalt ausgewählt und entſprechen 
dem oben angeführten Zwede volltommen, jo daß das Werkchen den 
beiten Leſebüchern für diefe Stufe beizuzählen ift. 

Bremen. Dr. Rohde. 


Englifhe Schulgrammatil, Don Gottfried Gurte. Eriter Theil. Elemen: 
tarbuch. Secste Auflage. Hamburg. Otto Meifner. 1875. M. 1,60. 
VII und 230 ©. 

Wer es für pädagogiih richtig bält, dem auf die drei oberften 
Klaſſen der Realſchule beſchränkten englifhen Unterrichte nach einander 
zwei Bücher, ein Elementarbuh und eine Grammatik für Secunda und 
Prima zu Grunde zu legen, der wird fi) des oben genannten Elemen- 
tarbuchs in Tertia mit Nuten bedienen können, zumal der Verfaſſer 
dejlelben die abichließende Grammatik feiner Methode entiprechend 
ebenfall® geliefert hat. Referent ift der Meinung, daß es empfehlens- 
werth ift, ein einziges Buch für Tertia bis Prima zu benugen. und 
fiebt diefem Zwecke am beiten durch die Grammatik von Eonnenburg 
genügt. Diefe abweichende pädagogiihe Anficht hindert ibn, wie be- 
merkt, jedoch nicht, das Gurkeſche Elementarbuch für ein ganz pafjendes 
Lehrbuch zur Einführung in die engliihe Sprade zu erklären. Es"Tept 
fih mwejentlih die Einübung der Wortlehre und der unentbehrlichiten 
Theile der Saplehre zum Ziele. Dieſer Lebrftoff ift ganz zwedmäßig 
in 80 Lectionen zerlegt. Unbedingtes® Lob verdienen bejonders die 
Uebungsſätze, ſowie die eingeftreuten und vielfältig ausgenußten Heinen 
Lefeftüde. Auch das Theoretiihe ift Far und überfichtlic gegeben. 
Weniger genügt ihrem Zwede die Walker'ſche Ausſprachebezeichnung. 
Kann und muß bier auch der mündliche Unterricht erflärend und be; 
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richtigend eingreifen, fo ift doch nicht abzufehen, warum nicht die Be: 
zeichnungsmeife ſelbſt jo modificirt werden könnte, daß der Widerfprud 
zwiſchen dem figurirten Worte und den Angaben der Tabelle von vorn- 
berein gehoben wird. Es müßte dann allerding® in noch mehreren 
Fällen, als bereits gejchehen, ein bezeichnetes Wort neben ein unbe: 
zeichnetes gejeßt werden. 

Die Ausftattung ift gut, der Drud correct. 

Bon demjelben Berfafler ift ein „Engliiches Elementarbudy‘‘ als 
ergänzende Lectüre für diefelbe Unterrichtsftufe erfchienen. Auf 192 
Seiten finden wir eine recht zwedmäßige Auswahl folder Lejeftüde, 
die fih durch jchlichten Satzbau, anſprechenden Inhalt und gefällige 
Form empfehlen. Fabeln, Anekdoten, Erzählungen, biftoriihe Skizzen, 
Beichreibungen, Gedichte wechfeln mit einander ab. Hinzugefügte Fra- 
gen erleichtern einfahe Sprehübungen. Es verdient Anerkennung, 
daß nicht bloß ſolche Stüde aufgenommen find, die gleichſam einen 
eilernen Beltand derartiger Bücher zu bilden pflegen, fondern daß 
auch manches ſonſt noch nicht verwendete herbeigezogen ift. Dieſe 
Selbitjtändigfeit gereicht dem Buche fehr zum Vortbeil, fie giebt ihm 
eine friſche Driginalität, die in ähnlichen Büchern nur zu häufig ver: 
mißt wird. Sehr gelungen find die aus dem Deutſchen überjepten 
Gedichte, 3. B. Eckart the Trusty. Das Englifhe ift zu ſolchen 
Leiftungen allerdings mehr geeignet, als jede andere Sprade. 

So gut der Drud iſt, ſo wird eine typograpbiiche Einrichtung fchwerlich 
vielen Beifall finden: die fortlaufende Numerirung aller Sätze jedes 
einzelnen Leſeſtücks. Der Verfaſſer beablihtigt, dadurd dem Schüler 
die Auffindung der Sätze, zu welchen die entiprechende Frage gehört, 
zu erleichtern. Auf diefe Weife wird die Sache denn doch etwas zu 
bequem gemadt, und der befte Theil des Nutzens, die diefe Uebung 
gewähren Fann, gebt verloren. Auf das Auge aber madt dieje Fer: 
reißung zufammenbängender Terte dur das Vebermaß der Ziffern, 
die zum Theil bis in die Hunderte gehen, einen nichts weniger als 
angenehmen Eindrud, 

Der Preis von 1,60 M. ift ein angemefjener. 
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Gottfried Ebener's Franzöſiſches Leſebuch für Schulen und Erziehungsanſtalten 
In vier Stufen. Herausgegeben von Georg Storme, Lehrer am Lyceum 
I. zu Hannover. Stufe I. Mit einem Wörterverzeichniß. 17. Auflage 
Preis 75 Pfennige. Hannover, Carl Meyer. 1875. VI und 90 Seiten, 
gr. 8. 


Eine für den Anfangsunterricht recht braudhbare Sammlung leichter 
Fabeln, Anecdoten, Geipräde, Erzählungen, Beichreibungen und Gedichte. 
Am Ende des Buchs find die zu dem einzelnen Lefeftüden gehörigen 
Mörter zufammenge"ellt, fo daß ein MWörterbuh für den Gebrauch 
entbehrlich wird. Dr Drud ift correct, als fehlerhaft fällt die beharrlich 
beobadtete Schreibung meünnier (p. VI und 32) auf. Woher foH bier 
ein Girconfler fommen? Meunier ftammt von meulnier, molinarius, 

Die Namen der Verfaſſer find nirgends angegeben, eine Unter: 
laffung, deren man fich in feiner Muſterſammlung, jelbft der elemen— 
tarften, jchuldig machen folltee Wer fih aus fremdem Gute ein pe- 
eulium zurechtſchneidet, ſollte mindeitens dadurch jeine Erfenntlichkeit 
an den Tag legen, daß er den Namen des Autors, bei welchem die 
Zwangsanleihe gemacht wird, nennt; abgejehen von andern Gründen, 
die bier nicht weiter entwidelt werden können. 

Das Motto auf dem Titelblatte „Non multa!* dürfte überflüffig 
fein. Solche Ariomata haben für die Pädagogif nur Werth, wenn 
man fich über ihre praftiiche Bedeutung im allgemeinen und im be— 
ſondern Falle recht ausführlih ausſpricht. Für den Sprachunterricht 
fann man mit größerem Rechte behaupten: „Multa et Multum!“ 
Und auch in dem Lejebuche Gottfried Ebeners wird ja wohl das multa 
zu jeiner gebührenden Berüdfihtigung fommen, da es aus vier Stufen 
beftebt und jelbft nach gründlichfter Abjolvirung diejes Lejematerials 
noch weiteres Bedürfniß an Lectüre vorhanden fein wird. 


Choix de Lectures frangaises à l’usage des classes inferieures des &coles 
sup£rieures par Hubert H. Wingerath, Docteur en philosophie et 
Protesseur ä l’Ecole professionnelle de Mulhouse (Alsace). Cologne, 
Librairie de M, Dumont - Schauberg. XX und 300 Seiten, gr. 8. 


Nah dem Vorworte ift diefes neue Leſebuch für Schüler von 9 
bis 12 Jahren beftimmt. Eine pajjende Auswahl von Leſeſtoffen ge— 
rade für dieſes Alter hat, wie der Verfaſſer fehr richtig bemerkt, ihre 
ganz bejonderen Schwierigkeiten. Verdienen nun die im Vorwort darge- 
legten leitenden Grundfäße, nach welchen die Auswahl getroffen wurde, 
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unbedingte Anerkennung, ſo nicht minder die Ausführung derſelben 
Das Leſebuch zeichnet ſich beſonders durch eine große Reichhaltigkeit 
und Angemeſſenheit der Stoffe aus. Faſt möchte es ſcheinen, daß in 
erſterer Hinſicht des Guten etwas zu viel gethan ſei. So könnte der 
größte Theil der „Introduction“ genannten „Etude de la pro- 
position“, welde faft ausſchließlich grammatiſche Satzbeiſpiele enthält, 
ohne Schaden geftrihen werden. Sätze mie: J’ai dessine. Tu es 
tombe. J’ai ’honneur de vous saluer, etc. gehören in die Gram— 
matik und nicht in das Leſebuch. Es findet fih auch bier mandes 
Gute; doc ift es wirklich überflüffig, den Raum mit Sägen zu füllen, 
die jhon bis zum Weberdruffe von den Grammatifen verbraudt find, 
3. B. Pourvu qu’on sache la passion dominante de quelqu’un, on’ 
est sür de lui plaire. Emploie bien le temps de ta jeunesse, 
afin que tu puisses, un jour, dignement remplir les devoirs de 
ton tat. 

Die Dispofition der zufammenbängenden Stüde ift folgende: I 
Contes merveilleux et facötieux (18 Nummern), 11. Apologues 
(64 Nummern), III. Paraboles (11 Nummern), IV. Mythes et Tra- 
ditions populaires (27 Nummern), V. Legendes pieuses (8 Num- 
mern), VI. Anecdotes et narrations (114 Nummern), VII. Sujets 
historiques (14 Nummern), VIII. Sujets geographiques (19 Num— 
mern), IX. Sujets d’histoire naturelle (24 Nummern), X. Notions 
mathematiques (2 Nummern), XI. Morceaux en vers A. Apologues 
et paraboles. B. Contes et descriptions. C. Chansons et cantiques 
(80 Nummern). Appendice: Trente énigmes. 

Eine beträchtliche Anzahl der Lejejtüde beſteht aus Weberjegungen, 
deutjcher und einiger englijcher Driginale. Es wird fich dagegen nichts 
einwenden lafjen, da die franzöſiſchen Reproductionen faſt durchweg ge- 
lungen find, jelbit die in poetifcher Form gegebenen. Bon diefem 
Lobe muß jedoch beijpielsweije Nummer 66 p. 281: La rose de bru- 
yere ausgenommen werden. Schon das erjte Wort verurtheilt dieje 
Meberjegung des lieblihen: Sah', ein Knab' ein Röglein jteh’n. 
Man böre: 


1. Fanfan vit la rose en fleur, 
Rose en la bruyere,; — 


2. Fanfan dit: „Tu es & moi, 
Rose en la bruyere.“ — — - 
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3. Mais le lutin arracha 
Rose en la bruyere. — — 

Lutin mödte allenfall3 geben; aber Fanfan?! — Was bleibt 
bier von Göthe's lieblichem Gedichte übrig? — Sole Dinge laffen 
jich eben nicht überjegen, und fie brauchen nicht überfegt zu werden. 

Die hiſtoriſchen Stoffe gehören durchweg dem Altertum an. 
Dieſe Beihränkung ift nur zu billigen; der Verfaffer ging nämlich von 
dem jehr anerfennenswertben Gefichtspunfte aus, die Lejeftoffe den 
gleichzeitigen Unterrichtspenjen der betreffenden Altersftufen anzupafien. 
Ganz befondere® Lob verdienen die aus demjelben Grunde in ſehr 
umfangreihem Maße gebotenen rein didactiihen Stüde Für die 
Unterftufe find fie in jeder Beziehung höchſt werthvoll. — Obwohl die 
erzählenden Stüde mandes Dialogifche bieten, hätte doch wohl die Ge- 
ſprächsform eine bejondere Vertretung verdient. 

Referent hält das Buch des elſäſſiſchen Collegen für eins der beiten 
jeiner Art. 


Panorama d’Historiettes, Rtcueilde R£eits et Entretiens par Mme A, Rasche- 
Briod et Angelique de Lagerström. Nouvelle edition IM. 
25 Pf. Königsberg. J. H. Bon. 1876. 80. 165 ©. 


Das Panorama d’Historiettes bietet elf dem kindlichen Faſſungs— 
vermögen angepaßte Feine Erzählungen von ſehr ausgeiprodener, 
moralifirender Tendenz. Sie lejen fih angenehm und find in einem 
leiten und correcten Stile gejchrieben. Als Klafjfenlectüre für Mäd- 
hen und als Privatlectüre für Knaben werden fie gut verwendbar 
fein. Leider machen ſich typographiiche Verfehen in ziemlich bedeuten- 
der Zahl bemerkbar. So fteht p. 137 wiederholt: probl&me; auf 
derjelben Seite: parceque (weldhes durchweg als ein Wort gejchrieben 
ift), aritmetique; ©. 145; une balle Dänoise. Auch die Juterpunf- 
tion muß einer jorgfältigen NRevifion unterzogen werden. Ein Drud- 
fehler-Verzeihniß, das die Berichtigung des Textes vor der Lectüre 
ermöglichte, ift nicht vorhanden. Es wäre zu wünſchen, daß das hübſche 
Bud dur Bejeitigung des gerügten Uebeljtandes für diejenige Ber. 
wendung vollkommen brauhbar gemacht würde, zu welcher es dur 
Inhalt und Stil in jo hohem Maße geeignet ilt. 

Vielleicht fühlen fih die Verfaferinnen auch ſpäter veranlaßt, in 
einem Kleinen Vorwort die Beftimmung des Buches anzudeuten. Es 
liegt in ihrem eigenen Intereſſe, darüber von vornherein Aufſchluß zu 
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geben, damit diejenigen Kreiſe, deren Beachtung es ſucht, ſpeciell darauf 
aufmerkſam werden. Ein Vorwort würde auch der paſſende Ort ſein, 
um ſich über die Autorſchaft der Leſeſtücke auszuſprechen. Aus der 
Faſſung des Titels geht nicht hervor, ob die beiden darauf genannten 
Damen die Verfaſſerinnen ſind, oder die Geſchichten blos geſammelt 
haben. In letzterem Falle würde es angemeſſen ſein, die wirklichen 
Verfaſſer zu nennen. Kein Schulbuch ſollte über die von ihm be— 
nutzten Autoren den geringſten Zweifel beſtehen laſſen. Referent 
würde ſich nie dazu verſtehen, eine ſo zu ſagen anonyme fremdſprach— 
liche Lectüre zu verwenden. Trägt auch jedes gute Buch in ſich ſelbſt 
gewiſſermaßen den Beweis „des Geiſtes und der Kraft“, ſo iſt 
es doch für die meiſten deutſchen in fremden Sprachen unterrichtenden 
Lehrer von Wichtigkeit, eine gewiſſe äußere Autorität für ihr Lehr— 
material zu haben; denn es wird wenig Lehrer geben, für welche die 
Terte, deren Lectüre fie leiten, nicht ſelbſt in hohem Grade maßgebende 
Autorität find, die aus den mit den Schülern gelejenen Terten nicht 
jelbjt noch fortwährend lernen. Die meiiten Lehrer werden aljo wün— 
ichen, eine möglichit ſichere änßere Beftätigung dafür zu haben, daß 
fie wirklich etwas Zuverläjfiges leien laſſen. Heißt der Autor eines 
Buches Voltaire, Mignet, Thierd, Scribe, Mihaud, Bouilly u. ſ. w., 
jo ift der Lehrer Jicher, etwas Gutes zu interpretiren. Das Auto- 
ritätsprinzip fann in diefen Dingen eine um jo größere Rolle jpielen, 
als ja gute Bücher anerkannter Autoren in Menge vorhanden find, jo 
daß zu unficheren Experimenten gar feine Veranlafjung vorliegt. 

Falls die beiden Damen jelbit die Berfafjferinnen der Gejchichten 
ihres Recueil find, jo rathen wir ihnen, in dem von uns gewünſchten 
Borworte anzudeuten, welche Bürgichaft fie für die Zuverläfjgfeit ihres 
Franzöſiſch bieten fünnen. Der Beweis „des Geiltes und der Kraft“ 
fönnte doch immer nur vor einem verhältnigmäßig Heinen Forum ge- 
führt werden, und Referent maßt fich nicht an, den von ihm empfangenen 
günftigen Eindrud als objectiv gültig binzuftellen. Wenn irgendwo, 
fo gilt von den neueren Spraden das Docendo diseimus; um fo 
lebhafter aber muß jeder Lehrer der neueren Spraden wünſchen, nur 
ganz autbentifches Lehrmaterial zur Verfügung zu haben. Wir find 
bereit, alles Gute anzuerkennen; glauben uns aber zu der Forderung 
an die Verfafjer neuſprachlicher Schulbücher berechtigt, fie möchten die 
Beurtheilung des objectiven Werthes ihrer Gaben jo viel als möglich 
erleichtern. 
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The Rivals. A Comedy by R. B. Sheridan. Mit Wort: und Sacherklä— 
rungen zum Schul: und Privatgebrauch herausgegeben von Dr. Reginald Miller. 
Leipzig, Rengerihe Buchhandlung. 


Die engliihe Nation mag ruhig fein. Der große Sieg der Deut- 
jhen bei Dorking, welcher zur Zeit des legten franzöfiihen Krieges in 
den Köpfen engliicher Publiziften ſpukte und gewifje nationale Beklem— 
mungen bervorrief, wird ein bloßes Vhantafiegebilde bleiben, falls die 
deutſche Jugend durch foldhe Lehrmeifter, wie der Herausgeber obigen 
Buches, bherangebildet werden follte. Es ift mir in der That lange 
nicht ein elenderes Machwerk unter die Augen gekommen; und wenn 
e3 traurig ift, daß dergleichen geſchrieben werden kann, fo ift es noch 
mehr zu bedauern, daß es einen Verleger und dadurch meitere Ber- 
breitung gefunden bat. Denn die SKenntniß des Engliiden — wenn 
der Augdrud überall ftatthaft ift, — reduzirt fi bei dem Heraus: 
geber auf das geringfte Minimum. Die mitunter wahrhaft haarfträu- 
bende Unwifjenheit wird aber nur durch die naive Zuverfichtlichfeit — 
bezeichnender wäre der engliſche Ausdrud assurance — übertroffen, 
mit welcher den Schülern, „die gern in die Ungangsipracdhe des eng— 
liihen Volkes eingeführt oder tiefer eingeweiht werden möchten“ 
oder „den geübteren Freunden der engliihen Sprache und Literatur“ 
bier Erklärungen geboten werden, bei denen Faum der Erflärer fich 
ettva8 gedacht zu haben vermag. Während derjelbe in der betr. Vor— 
rede eine freilih ungenannte Ausgabe als durchaus ungenügend ver- 
urtbeilt, jo bat er in der eigenen Ausgabe nicht blcs feinen Schülern, 
fondern dem großen Publikum eine Arbeit geboten, die jo von Mißver- 
ftändniffen, Fehlern, grammatiihen Schnikern und Dummbeiten — 
man verzeihe den allerdings nicht ganz parlamentarifhen Ausdrud, 
doch ift das Kind beim rechten Namen zu nennen, — wimmelt, wie 
ein Schüler des Herrn Dr. Neginald Miller fie nicht jchlimmer oder 
bümmer hätte machen fönnen. Allerdings enthält das Buch aud 
Wahres, aber diejes Wahre ift nicht neu, wie andrerjeit$ das Neue, 
wenn auch originell und einzig in feiner Art, nicht wahr ift. 

Sch befenne nun offen, nur mit Widerftreben habe ich mich daran 
gemacht, über eine Arbeit, die unter aller Kritik ift, noch des Wei— 
teren eine Kritik zu ſchreiben. Allein es ſcheint mir geradezu Prlicht 
zu fein, ſolchem gewifjenlofen Treiben — anders vermag ich es in der 
That nicht zu bezeihnen — mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten, 
offen dagegen Einfprade zu erheben umd vor einem Buche zu warnen, 
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das als in jeder Beziehung ſchädlich für Schüler bezeichnet werden 
muß. Sollte ich dadurch dem Herausgeber auf alle Zeiten die Luft 
verleiden, fih noh an andern Stüden zu verfuchen, wie er es in dem 
Borwort in Ausficht ftellt, oder gar den Verleger veranlajlen, den Reft 
der noch auf Lager befindlihen Eremplare einzuftampfen, jo würde 
ih darin den jchönften Lohn für meine durch dieſe Beiprehung bewie: 
jene Selbftverleugnung finden. 

Schon die Anlage des Buches ift grundverkehrt. „Mancher in 
Deutjchland deutjch Lernende Engländer hat mir den Wunſch ausge: 
proben, daß er gern engliihe Schau-, Luft- uud Trauerſpiele mit 
deutichen Anmerkungen von fundiger Hand haben möchte, um fie, bier 
oder dort, allein oder mit Andern, ohne Schwierigkeit ind Deutjche 
übertragen und fo fih im Deutſchen fortüben zu können.“ 

Die Armen! wie fie fih enttäufcht finden werden, denn außer 
einigen Bocabeln, die fie aber in jedem MWörterbuche, wenn auch richt 
jo bequem, doch eben jo gut, ja beſſer finden, bietet dieſe Ausgabe 
einem gebildeten Engländer, der fchon etwas Deutſch verfteht und 
nicht unbedingt in verba magistri ſchwört, abjolut Nichts als Stoff 
zum Laden. Uud übel wird man ihm das nicht nehmen dürfen. 
Selbjt mander Deutide wird recht berzlihd mit laden, troß des 
Aergers, daß der gute Ruf, deſſen wir uns im Auslande wegen un— 
jerer Gründlichfeit und Wifjenjchaftlichkeit erfreuen, auf jo leichtfinnige 
Weije untergraben wird. 

Wenn es fih jonjt der Mühe verlohnte, jo würde ich, um unfere 
Nationalehre in diefem Punkte zu retten, eine vollftändige Beweis: 
führung für meine anfänglide Vermuthung verſuchen, daß der Heraus- 
geber gar Fein Deuticher ſei. Dafür fprechen die mandherlei Proben 
eines ichlechten Deutſch, wie 21, 2: führe den Herrn hinauf ft. herauf! 
36, 1 he is anybody’s son for me, für mid ift er Sohn von 
S$edermann; 36, 1. I am happy in the appellation, in der Be: 
nennung. 98, to apologize for her shocking rudeness, zu ent: 
Ichuldigen ihre anftößige Unartigfeit; 74, 1 to find myself made 
a mere Smithfield bargain of at last, mid als Gegenftand eines 
bloßen Smithfield- (Bieh) handels zulegt zu finden; 85, 8 blushes 
Erröthungen u. a. Dafür fcheint ferner der Name Miller zu fprechen 
fowie das Halbdunfel, das fi auf die Whereabouts des Trägers 
und das Drudjahr feines Opus erftredt. Und darin würde ich meiner: 
ſeits am liebjien den Grund jehen für die vielen falfhen Sad: und 
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Worterklärungen. Dann wäre es doch wenigſtens nicht Unwiſſenheit, 
nur Mangel an Gewandtheit, in einer fremden Sprache den richtigen 
Ausdruck zu finden. 

„Aber das Bedürfniß ſolcher Ausgaben hat ſich noch entſchiedener 
bei meinen deutſchen Schülern im Engliſchen herausgeſtellt“ — das 
wird nach den ſpäter anzuführenden Proben Jedermann durchaus na— 
türlich finden, er wird freilich aber auch zu einem ganz anderen Schluſſe 
gelangen, als der Herausgeber Denn ſind unter „ſolchen Ausgaben“ 
die im vorhergehenden Abſatze „von Engländern gewünſchten Schau-, 
Luft- und Trauerjpiele mit deutichen Anmerkungen von fundiger 
Hand“ zu verftehen, jo war Er offenbar nicht der Mann dazu, aus 
dem einfachen Grunde, weil es ihm an den einfadhften Vorkenntniſſen 
fehlt. 

Wie gelagt, Schon die Anlage des Buchs ift falih. Iſt es immer: 
bin unter gewiſſen Vorausjegungen möglich zwei Fliegen mit einer 
Klappe zu fchlagen, jo kann man doch nicht in einem Athemzuge 
einen engliſchen Schriftjteller für Engländer, die daran ihr Deutſch 
vervollfommnen, umd für deutihe Schüler, welche Engliſch lernen wollen, 
erklären. Die Fliegen müſſen doch auf derjelben Stelle, wenigitens 
in gewifjer Nähe figen; der Standpunkt der betreffenden Individuen, 
welche der Herausgeber ſich „als Lejer gedacht“, ift aber ein himmel— 
weit verjchievener und das Beiden gemeiniam Drobende — Die 
Klappe — nicht etwa der zu eiflärende Schriftiteller, ſondern die 
Wort- und Saderklärungen des Herausgeberd. Für Pädagogen wird 
die obige Behauptung feines weiteren Beweijes bedürfen, Zudem 
fann ich den Punkt hier füglih auf ſich beruhen laſſen. In der wei- 
teren Duchführung nämlich ermweift ſich dieſe falſche Anlage als völlig 
unschädlich oder gleichgültig, infofern den Bedürfnifjen der engliichen 
Schüler höchſtens durch eine Anzahl von Vocabeln Rechnung getragen 
ift. Fragt man ſich aber, ift diejes oder jenes Wort, dieſe oder jene 
Erklärung nun für die Engländer oder für die Deutichen beftimmt, 
jo wird es um fo jchwerer fallen, eine Antwort darauf zu finden, weil 
der Herausgeber felbit fie jchwerlich zu geben vermöcdte. Es mangelt 
gänzlih an irgend einem feiten Plane, an irgend welchen Grundjäßen, 
nad denen in den Wort: wie in den Saderklärungen verfahren wor: 
den. Sogar in der Nachläſſigkeit ift er fich nicht gleich geblieben und 
bat fi daher gegen den Schluß, wo er der Sade felbit überdrüffig 
geworden zu fein fcheint, noch kürzer zu fallen gewußt. 
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Ueber da3 Maß der dem Schüler bei einer folchen Lectüre zu ges 
beuden Vocabeln kann man verjchiedener Anficht fein. In der Hin- 
ficht ein Mehr getban zu haben, foll daher dem Herausgeber nicht jo 
ſehr zum Vorwurfe gemacht werden. Gleichwohl muß bei einer Aus— 
gabe, welde nit darauf berechnet ift, den Gebrauch eines Wörter- 
terbuches ganz überflüffig zu machen, auf die für eine derartige Lectüre 
nothwendig vorauszujegenden Vorkenntniffe mehr Rüdjiht genommen 
werden, als hier geſchehen. Aus der großen Zahl ganz überflüfliger 
Weiſe erklärter Ausdrüde mögen bier nur einige wenige eine Stelle 
finden, jo 9, 3. intercourse, Berfehr; 9, 6. suspieious, argwöhnifch; 
11, 2. proud, ftolj; 11, 3. jealous, eiferſüchtig, während jealousy 
auf der vorhergehenden Seite nicht erklärt wird; 16, 3. gowns, 
Kleider; 17, 5. I lied, ich log; 27, 9. infirm, ſchwach; 30, 1. skin 
Haut; 33, 9. hit, getroffen; 38, 8. mean, gemein; 41, 2. feed 
nähren; 55, 1. lead, Blei; 63, 2. entreat, bitten u. j. w. u. ſ. w. 

Bei einer weitaus größeren Zahl wirklich unbelannter und unge: 
mwöhnlicherer Wörter, wie ©. 6. a mort 0’ merrymaking; he has 
taken to his carrots; he’ll never forsake his hob; ©. 17. a black, 
paduasoy, two gold pocket-pieces u. a. läßt die „Eundige Hand” 
den Lejer ſchnöde im Stich. Und joweit dies nicht auf purer Nach— 
läjfigfeit beruht, jo ift zehn gegen eins zu wetten, daß in den meijten 
diejer Fälle der Grund Fein andrer ift, als daß der Herausgeber nicht 
allein von feinem Wiſſen — das hat, wie wir gleich jehen werden, nicht viel 
zu bedeuten — fondern von dem Wörterbuch im Stidy gelafjen worden. 

Miederholt finden fih dann noch diejelben Ausprüde zweimal, 
oder erit jpäter erllärt, nachdem fie jhon einmal vorgefommen find, 
fo as to 37, 2 und 41, 7; to use, behandeln, 42, 2 und ill used 
51, 5, was unmittelbar vorher auf S. 50 zweimal übergangen ift; 
challenge, herausfordern 52,4 und the challenge 55, 5; coward, 
Feigling 55, 9 und 83, 2; to fret 22,5, während es ©. 20 unbeachtet 
geblieben ift. Das kraſſeſte Beijpiel, zugleich der rein willlürliden Er— 
Elärungsweije bietet to stand iu one’s way, das 61, 3 „zur Seite 
ſtehen“, dagegen 65,1 „im Wege ſtehen“ beißen joll. Sollte 
dies vielleicht einem Schüler auffällig erſcheinen, jo würde fi unfer 
Herausgeber wohl einfah mit der Erklärung aus der Affaire ziehen, 
das jei einmal jo Spradhgebraud, und damit Punktum. Die englijcye 
Sprade jei eben eigen; fie drüde bisweilen verjchiedene, jelbft entge- 
gengejegte Dinge durch diejelbe Redewendung aus; das müſſe man jo 

49* 
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einnehmen, erklären laſſe es ſich nicht. — Auf ihn läßt ſich alſo nicht 

hinmal das Wort des Polonius anwenden: Though this be mad- 

ness, yet there is method in it. 

Wenn e3 auf einer gewiſſen Stufe des Unterrichts angemefjen 
ift, dem Schüler die rihtige Bedeutung eines ungewöhnlichen Wortes, 
einer ſchwierigeren Phrafe an die Hand zu geben, fo follte dabei 
wenigftend auf die Örundbedeutung, wie auf fynonyme Unterjchiede 
Nücdfiht genommen werden. Hier läßt das Wörterbuch in den meiften 
Fällen ja alle im Stich, und da ift es eben Aufgabe des Lehrers, dem 
Schiller rathend und belfend zur Seite zu treten. Das gejchieht nir: 
gends in dem ganzen Buche; wohl aber finden fich eine Unmafje nicht 
nur ungenauer, jondern geradezu falſcher und widerfinniger 
Worterflärungen, die zum Theil dem eigenen Hirne des Heraus: 
gebers entjprungen jein müffen, zum Theil auf Verwechslungen ähn- 
li Elingender Wörter beruhen, wie fie in den Ueberjegungen von 
Schülern nicht Ärger vorfommen können. Und wenn nah dem Sprüch- 
worte böje Beijpiele ſchon gute Sitten verderben, jo muß dieſes Bei- 
fpiel des Lehrers auf die ohnehin ſchwer zu überwindende Gewohn— 
beit der Schüler, gedanfenlos zu überjegen, den allerverderblichiten 
Einflus ausüben, 

4, 5. Master thought another fit of the gout was coming to make 
him a visit; so he’d a mind to gi’t the slip, nicht „ihr den 
Laufpaß zu geben”, jondern ihm (dem Podagra) durchzubrennen. 
Das Komiſche liegt ja eben darin, daß der alte Herr hofft, durch 
jeine plötzliche Abreife dem Duälgeifte zu entrinnen. 

6, 1, jagt Fag von Bath: 't is a good lounge, ein guter Platz, Ort 
zum Ausruben, Faullenzen, was das Wörterbuh ganz richtig 
giebt. Nah Herrn M. hieße lounge, Faullenzen, gute Zeit. 
Er hat dabei außerdem die Beziehnug des it is anf Bath ganz 
überjehen oder wohl nicht verjtanden. 

9, 5, teased, gekränkt, geplagt werden aufs Aeußerfte. Eriieres 
ijt weder Grumdbedeutung, noch dem Zweiten gleihd. Man kann 
durh die Erklärungen des Herrn M. geplagt merden, fühlt 
fih aber nicht im Entfernteſten dadurch gekränkt. 

13,9. a little intrieate hussy, ein verwirrter Leichtfuß. Warum nicht 
den gewöhnlichen Ausdrud „Heine Here”; und bier wäre ein 
Wink für den Schüler am rechten Drte gewejen: witch, Here, 
Zauberin; hag, Here, d. h. alte Here, altes Weib; a little hussy 


an 


30, 


30,8, 


31,7. 
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(= housewife, keckes Mädchen, Weibsbild) kleine Here. Wahr- 
Iheinlih würde Herr M. nach feiner 31, 1 gegebenen „Erklä— 
rung“ von hag, Here, auch von den „three hags in Shafe- 
ſpeare's Macbeth“ ſprechen. 


.clap her under lock and key, halte fie. Die Nachläſſigkeit 


der Bearbeitung zeigt fih auch darin, daß ohne die mindefte 
Nücdfiht auf das Verhältniß, in dem die redenden Perfonen zu 
einander ftehen, bald Sie, bald Du oder Ihr gebraucht 
wird. Hier dupt 3. B. Sir Anthony die Mrs. Malaprop, Wo 
bleibt da die Rückſicht auf die englifchen Leer? 


.she thrives in my absence, fie läßt fich geben (!) Welcher 


Ideenaſſociation diefe Erklärung ihren Urfprung verdankt, babe 
ih bis dato noch nicht zu entdeden vermocht, obſchon ich durch 
langjährige Erfahrung in der Schule eine nicht ‘geringe Uebung 
in der Löſung ähnlicher Räthſel gewonnen habe. 


.to run the gauntlet through a string of amorous puppies, 


„eigentlich der eiſerne Handſchuh, der bei Herausforderungen 
bingeworfen wurde, ald Zeichen der Vertheidigung, der Annahme 
dee Duells; bier: gern die Aufforderungen zum Tanze annehmen 
in den Reihen verliebt die Hand reichender (!) Laffen.” — Be- 
fanntlid (um mit dem Herausgeber zu reden) heißt to run 
the gauntlet, Spießruthen laufen. 


‚you are laughing in your sleeve, Aermel, ft. ins Fäuftchen 


laden! 

Ill strip you of your eommission, euer Jahrgeld ſchmälern.“ 
Commiſſion ift aber das Dffizierspatent, daher non-commissioned 
offieers, die Offiziere unter Fähnrichs Rang, Unteroffiziere. 
Strip ift nicht fchmälern, fondern entfleiden, berauben. Der 
Sinn ift total mißverftanden. Die Engländer, d. 5. diejenigen, 
welchen ein Wink von „Eundiger Hand“ genügt, lernen außerdem 
en passant, daß ein Vater zu feinem Sohne nit Dein oder 
Ihr, fondern Euer jagt. 

then vents his spleen on poor Fag, wendet dann feine 
Laune gegen mich, ft. Luft machen, auslafjen. 


38,1. yet as the prejudice has always been in favour of two 


da fih das Urtheil immer zu Gunften von zwei Augen ge: 
ftellt;" — vom Humor auch nicht mehr die geringfte Spur! 


— IM — 


49,2.and if you were to go now, und mußteſt Du jetzt geben. 
Hier nennt der Diener feinen Herrn Du. 

49,5. Phillis would wag a hair of her tail, bewegen; ft. ſchüt— 
teln; to wag her tail, mit dem Schwanz wedeln. Der Hu- 
mor des „fie würde auch nicht mit einem Schmwanzhaare mes 
deln“, gebt durch dergleichen verwäſſerte „Erflärungen” voll: 
ftändig verloren. Mit anderen Worten, der Humor davon ift, 
daß der Humor davon ift. 

54,2.if you wanted a bout at boxing, einen Schlag beim Box— 
Kampf. () a bout, eigentlih Mal, ift ein Gang beim Fechten. 

54, 3. I should never be the man to bid you cry off, jo würde ich 
Sie (bier zur Veränderung einmal Sie) nie in den Kal brin— 
gen, daß Sie um Hülfe fhreien müßten.” Was der Erflä- 
rer ſich dabei gedacht, ift unerfindlih. Daß der Sinn der gan 
zen Stelle aber jo gründlich mißverftanden ift, wie möglich, 
braudt faum weiter ausgeführt zu werden, zumal da dem 
Schüler aus feiner Lectüre des Vicar of Wakefield der Zwerg 
mit feinem „No, I declare off“ noch erinnerlich fein wird. 

55,9.s0 get along, you coward, while I’m in the mind, fo gebe 
bin (ftatt pade Dich) du Feigling, während ih gefaßt, voll 
Mutb bin.“ Mas foll man dazu jagen? 

73,6. I believe one lecture from my grave cousin will me recall 
him *); würdiger Better. (!) Allerdings, wenn meine Tante 
mein Dnfel wäre! Ohne Zweifel wird indeflen der Herr Lehrer 
von einem feiner Schüler darüber belehrt werden können, daß 
fein „würdiger Vetter” mit der Seite 12 als „Coz“ angerebeten 
Sulia: TI not detain you, Coz. — Adieu, my dear Julia, 
ein und dieſelbe Perfönlichkeit ift. 

82, 2.1 feel it (my valour) oozing out as it were, im Verſchwim— 
men, Verſchwinden, ftatt ich fühle, wie er gewiflermaßen weg=-' 
fidert. 

86,8. You have not been more faulty in your unkind treatment 

of me than Iam now in wanting inclination to resent it, 

jchmerzlich empfinden, ftatt ahnden. Schade, daß hier nicht die 

Berdeutfhung der ganzen Stelle zum Velten gegeben wird! 





) foll heißen: make me recall him, wobei bemerft werden mag, daß 
troß der Anfündigung im Vorwort die allgemeine Nachläſſigkeit der Arbeit fich 
auch in der nicht geringen Anzahl von Drudfehlern zu erkennen giebt. 
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Daß die gramm atiſche Bebandlung noch ſchwächer ausgefallen 
iſt — falls überall eine Steigerung möglich — ließe ſich vielleicht mit 
Rückſicht auf den engliſchen Leſerkeis, für den die Ausgabe ja auch 
beſtimmt ſein ſoll, erklären. Wozu auch Eulen nach Athen, Kohlen 
nach Newcaſtle tragen? Ein Blick indeſſen auf die wenigen ſchwachen 
Verſuche, grammatiſche Fragen zu behandeln, zeigt zur Genüge, daß 
eine ſolche Rückſicht gar nicht obgevaltet hat. Ich kann mir nun 
nicht das Vergnügen verfagen, dem Leſer wenigftens ein Beiſpiel der 
Art vorzuführen: 

6, 10.had took — had taken. Das Imperfekt wird im gewöhnlichen 

Leben bisweilen für das participle passive gebraudt. (!) 

Das köſtlichſte Zeugniß über das Maß feiner grammatischen Kennt- 
nifle, wie für feine Befähigung, Anderen Dinge zu erklären, die er 
jelbit nicht verftebt, hat fih aber Herr M. dur ein dem Terte ein- 
verleibtes Ausrufungszeihen ausgeftellt. Oder folte die Parifer Aus: 
gabe von Baudry, 1828, „aus der unſer Tert abgedrudt iſt,“ ſchuld 
daran fein? Es heißt nämli Seite 116: Mal. Yes girl. Did you 
see Sir Lucius, while you was (!) out?“ Risum teneatis! 

Wenn e3 nun dem Herausgeber hoch angerechnet werden muß, 
daß er fih in Behandlung grammatifher Fragen eine ſolche Beſchrän— 
fung auferlegt bat, jo ift das Lob doch in zwei Punkten zu modifiziren. 
Einmal mit Hinblid auf feine deutfhen Schüler. Bedürfen diefe wirk— 
ih noch Erklärungen, wie die Mehrzahl der ihnen bier gebotenen, jo 
ift e8 völlig unbegreiflih, aus welchem Grunde Hunderte von anderen 
Ausdrüden und Gonftruftionen, die wirflid Echwierigfeiten bieten, 
ganz mit Stillichweigen übergangen werden -— es fei denn, nad dem 
befannten Rechtsgrundſatze Ultra posse nemo obligatur. Dann 
aber binfihtlich der wahrhaft fchauerlihen Schniger, die feine Ueber— 
ſetzungen und Erklärungen recht eigentlich zu einem Unicum in der 
Suterpretationskunft ftempeln. Wer dergleichen Dinge in die Welt 
jegen kann, der hat jelbft über fich das Urtheil geſprochen; er verfennt 
zum wenigften feine Stellung, wenn er nicht für den Kladderadatſch, die 
Fliegenden Blätter oder eine Bierzeitung, fondern in einer für Schüler 
berechneten Ausgabe eine Parodie auf fi als Lehrer fchreibt. Man 
höre nur einmal weiter: 

Julie, die Coufine der Lydia, ift mit ihrem Onfel unvermutbet 
nad Bath gefommen, fucht diejelbe ſofort auf und wird von ihr mit 
den Worten empfangen: 


— 716 — 


9, 1, Ah! Julia, I have a thousand things to tell you! but first 


58, 


98, 


inform me what has conjured you to Bath? Die Sade ift, 
follte man denken, Jedem klar, wird aber „erflärt“: „Feſt ge— 
bannt, duch Beihwöruugen an Bath feftgebannt; to Bath ift 
Dativ hier: welche Zauberei hat Dich Bath treu bleiben Lafjen !” 


2. she has been as healthy as the German Spa, fie ift fo ge— 


fund als das deutihe — jebt belgiihe — Bad Spa madt. 


5, 5. this is my return for getting him before all his brothers 


and sisters! Das ift mein Dank dafür, daß ih ihn fo vorge- 
zogen. (!) In einer Ausgabe in usum delphini mödte ein 
ſolches dem Schüler gebotene® quid pro quo allenfall® am Plate 
fein, obſchon es fein Bedenklihes bat. Doch liegt ein ſolcher 
Gedanke unferm Herausgeber fiber fern, hat er ja mit den Ri- 
vals darum den Anfang gemadt, „weil fie nicht das geringfte 
Anftößige für Jünglinge und Jungfrauen enthalten.” Alſo to 
get before, vorziehen! Doc es fommt noch befler. 


4. Der alte Sir Antbony fährt feinen Sohn, den er jo vorge: 


zogen, mit den Worten an: You a soldier! you’re a walking 
block, fit only to dust the company’s regimentals on! 2eß- 
tere3 on paßt nun unferem Manne nicht in die Eonftruction, 
jedenfallg3 erinnert er fi nicht mehr feiner Anmerkung 29, 1. 
Mas ift da einfacher und bequemer, als es ganz und gar zu 
ignoriren; er erflärt daher: „nur geſchickt, die Uniform zu be 
ftäuben.” Es verlohnt fih aber nicht der Mühe noch darüber 
nachzudenken, was er ſich dabei gedacht. 


7. Lydia, Lydia, you ought to know that Iying don’t be- 


come a young woman! „Diefe Lüge.” Auch eine jhöne Mo- 
ral, von der Lydia das nächite Mal gewiß profitiren wird. Aber 
ein neuer Beweis, daß richtig conftruiren und richtig überjegen 
doch nicht jo ganz verjchiedene Dinge find. 


3. but for your curst sharps and snaps, I never knew any 


good come of’em; aber was Ihre Piſtolen betrifft, jo habe ich 
nie etwas Gutes von denjelben kommen jehen.”“ Die Gram- 
matik, der Zuſammenhang diefer Stelle, fowie eine nur ober: 
flächliche Vergleihung mit der allerdings erſt auf der nächſten 
Seite folgenden: I suppose there a’n’t been so merciless a 
beast in the world as your loaded pistol hätten vor dem 
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Irrthum ſchützen müſſen, als ob David von den Piſtolen ſeines 

Herrn und nicht allgemein von „ſolchen“ ſpräche. 

87, 2. Our partners are stolen from us, Jack — I hope to be con- 
gratulated by each other — yours for having checked 
in time the errors of an illdireeted imagination, weil ich bei 
Beiten gehemmt.“ Was there ever! 

Est modus in rebus — aber .. Selbſt auf die Gefahr bin, 
des Plagiats bezüchtigt zu werden, indem ich einen großen Theil der 
Anmerkungen abgejhrieben, kann ich der Verfuhung nicht widerftehen, 
dem Leier zum Schluffe noch einige ergößlide Erklärungen, wahre 
Cabinetsftüde der höheren nterpretation, nebft einzelnen ſonſt cha— 
rafteriftiichen „Anmerkungen“ in bunter Reihenfolge aufzutifchen. 
4,1. „Madam nennt er nach feiner Weife (2?) die Julie, weil fie noch 

nicht verbeiratbet war. (!) In England werden befanntlid 

auch unverbeirathete Damen mit Madam angeredet, natürlich 
ohne Hinzufügung eines Vor: oder Familiennamens.“ 

6,7. this wig. „Befanntlich tragen bis auf den heutigen Tag noch 
ganz junge Bediente in England gepuderte Perrüden.” — Ya 
wohl! aber das Alter macht doc feinen Unterfhied. Es ge: 
ichieht eben von reichen Leuten, welche ihren Reichthum auch in 
dem Puder ihrer flunkeys zur Schau zu tragen lieben, da fie 
eine bejondere Steuer dafür zahlen. 

7,1. I have an appointment in Gyde’s Porch this evening, ein 
Stelldichein; rendez-vous, appuntamento.“ Alfo jelbft ein ita- 
lieniſcher Broden fällt für die Schüler ab! Nur ſchade, daß bier 
an ein „Stelldichein” gar nicht zu denken ift, bei dem ein Dritter 
nicht allein überflüffig, Sondern höchſt unwillkommen zu fein pflegt. 
Fügt Mr. Fag aber doch die freundliche Einladung an den Hut: 
ſcher hinzu: meet me there. 

7,4. The Reward of Constaney, ein Roman; e3 folgen noch mehrere 
Titel von Liebesromanen.“ Ob The Whole Duty of Man aud 
ein ſolcher ift? Und Feine Silbe über die Föftlihe Zufammen: 
ftellung guter und fchlechter Werke, wie fie ein ſolches Frauen- 
zimmer wie die Lydia in buntem Wirrwar durdeinander lieft! 

12, 2. Wegen folder falſch gebrauchten (mal & propos) Wörter ift fie 
wahrſcheinlich Mrs, Malaprop genannt.” 

18, 1. Mr. Thomas, indeed, the coachman whom I take to be 
the discreetest of whips, den ich für den vernünftigiten 
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der Kutſcher halte.” Darum handelt e3 ſich gar nicht, ſondern 
daß er verſchwiegen it, und richtig! das Wörterbuch giebt: 
verjtändig, befonnen, vorfichtig, umfichtig, flug; verſchwie— 
gen. Freilich erft an letzter Stelle, aber es flimmt doch! — 
Von dem ift nicht zu beforgen, daß er das ihm anvertraute Ge: 
beimniß wiederſagt, wie Gapitain Abfolute durch feine Frage: 
You have said nothing to them? andeutet. Nebenbei bemerft 
wäre allerverfchwiegenften Kutſcher beſſeres Deutſch geweſen, und 
ein Anderer hätte eine Bemerkung über die Verſchiedenheit des 
engliſchen und deutſchen Sprachgebrauchs paſſend daran ange— 
knüpft. 

18, 4. Indeed, to give the thing an air, Itold Thomas, that your 
honour had already inlisted (ſoll enlisted heißen) five dis- 
banded chairmen, seven minority waiters and thirteen billiard- 
markers, um der Sache mın einen guten Anftrich zu geben, 
fagte ih Thomas, Em. Gnaden hätten jchon in die Lifte ein- 
geihrieben fünf abgedanfte Präfidenten, fieben Auf- 
wärter der Minorität u. f. mw.” Iſt wohl eine jämmer- 
lichere Verhunzung der Stelle möglih? Ein Blick in’3 Wörterbuch 
— falld das nöthig war — hätte genügt zu zeigen, daß enlist 
anwerben beißt. So aber — und das ilt der Humor davon — 
ziebt ein Fehler den andern nad) fih: dismiss entlajfen, wird 
abdanfen, weil die chairmen, die Sänftenträger zu Direc- 
toren befördert find, und doch hätte der Herausgeber bei feinem 
Aufenthalte in England wohl einmal von einem Bath-chair hören 
fönnen. Wer weiß, unter den „Aufwärtern der Minorität” bat 
man fih am Ende eine politiihde ober parlamentarifche Partei 
ftatt gewöhnlicher minorenner Kellnerjungen, vulgo Faxe zu den- 
fen! Und dann das u. f. w.! 

31,4. turnspit, Bratenwender (Kod.) Der Koch ift eine der vielen 
unglücklichen Gonjecturen unſeres Commentators, welche jein Er: 
Härungstrieb ihm vielleicht unter Kopfbrechen abgepreßt, wo die 
einfache Bewegung der Finger beim Aufichlagen des Wörterbuch 
genügt haben würde. In Wirklichkeit ift diefer „Koch“ dafjelbe 
Individuum, das zwei Reihen vorher als the cook’s dog fi: 
gurirt: I and the cook’s dog stand bowing at the door. 
Aber ich glaube nachweifen zu fünnen, mie in diefem Falle ein- 
mal die verkehrte Erklärung durch partielles Nachdenken von 
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Seiten des Herausgebers veranlaft und fogar durch den Schrift: 
fteller jelbft gewiffermaßen provocirt worden ift. Denn wenn der- 
jelbe jagt: then kicking the poor turnspit into the area und 
nun fortfährt: d—s us all for a puppy triumvirate, fo ift of- 
fenbar vou dreien die Rede: alfo Hund, Fag und — ber od). 
Der Vorwurf, den man bier dem Erflärer machen könnte, redu- 
zirt fi demnach auf die nicht weiter auffällige Thatſache, daß 
er nicht gewußt, daß Feine Hunde zum Drehen des vor dem 
Küchenfeuer gebratenen (roasted) Fleifches verwandt wurden. 


41,11. I would not boast — yet let me say, that I have neither 


age, person, nor character to found dislike on; my fortune 
such as few ladies could be charged with indiscretion in 
the match. Oh Julia! wheu Love receives such counte- 
nance from Pru’dence, nice minds will be suspieious of its 
birth, fo werden edle Gemüther wegen ihrer Geburt argwöhniſch 
fein, d. h. — doch laffen wir die edlen Gemüther! 


44,8.1f I reprehend anything in this world, it is the use of my 


oracular tongue, gar zu lächerlich für vernacular, alfo Augen: 
ſprache für Mutterfprade." Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man fiebt, daß oracular mit ocular verwechjelt wird 
Der Umgang mit Mrs. Malaprop fcheint in der That den 
soi-disant Erflärer fo ſehr „efficirt und indicirt” zu haben, um 
mit Mrs. Malaprop zu ſprechen, daß die Beiden eine in jeder 
Beziehung paflende match genannt werden müſſen. Es wäre 
daher nicht zu verwundern, wenn Herr M: ſchließlich als Wir. 
Malaprop die von Sir Lucius D’Trigger verihmähte Delia 
beimführte. 


.I must rub my balaneing, and chasing and boring, auf: 


fragen, auffrischen, üben meine Kunft im Balanciren, Schafliren 
(chasser) und im Bourree » Tanzen.” Möglid, dab Acres dabei 
an boree (frz. bourr6se ) gedacht hat. 


Which could neatly dance a jig, 
But Tom was best at borees, Swift, nad Johnſon. 


Sedenfalls ift die Erklärung „im Bourree = Tanzen” falſch. Wie 


ihm aber das unverftändlihe chasser (daffiren, engliſch: 
advance and retire) des Tanzmeilter® zum ‘jagen (chase) 
wird — fein Kopf wird ebenfo antigallican geweſen fein, wie 
er es von feinen geben jelbjt befennt — jo will er au irgend 
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einen der von ihm als outlandish heathen verurtbeilten Tänze 
oder Tanztouren nur allgemein dem Klange nah als etwas 
ausdrücen, was auf gut Engliſch als finnlofes Bohren, vielleicht 
auch Langeweilen, bezeichnet werden müßte. 
80,8.if an unlucky bullet should carry a quietus with it, „ein 
fonderbarer Ausdrud für Tod.” 
84,3.and bind his hands over to their good behaviour, ein juri« 
ftifher Ausdrud: ftelen Eie durch Binden feiner Hände fein 
anftändiges Betragen gegen die Anmwejenden ficher. (!) 
Herrli, etwas dunlel zwar, 
Aber 's Hingt recht wunderbar. 

Doh genug, mwenngleih das Siündenregifter damit noch lange 
nit zu Ende ift. Sollte mein Verdammungsurtheil anfänglih aber 
vielleicht zu hart geflungen haben — e3 wird fchlieflih, davon bin 
ich überzeugt, von Jedermann unterjchrieben werden. Eine unange- 
nehme Arbeit liegt hinter mir, aber fie hat mir gut gethan. Wie 
Acres von feinem Mutbe fagt: I feel it oozing out as it were at 
the palms of my hand, fo babe auch ich förmlich gefühlt, wie wäh— 
rend des Schreibens die anfängliche Andignation einer beiteren Stim— 
mung, untermijcht freilich mit einem Gefühle des Mitleids, gewichen 
ift. Und in diefer verföhnliden Stimmung möchte ich zum Schluffe 
Herrn Dr. Neginald Müller, fall3 er ferner ähnliche Ausgaben zu 
ediren gefonnen fein follte, no meine Hülfe anbieten, diefelben 
vorher zu corrigiren — ihm mie mir wird dadurch Mühe und Aerger 
eripart bleiben. Allen Freunden des Humors aber fann in Ermanges 
lung des Buches felbit — das ja zur Einftampfung verurtheilt iſt — 
die Lectüre der im Dbigen enthaltenen wahrbeitsgetreuen Auszüge mit 
gutem Gewiffen empfohlen werden. Und das ift der Humor davon! 

Bremen. Sattler. 


1. Uebungs-Aufgaben zum lleberiegen aus dem Deutfchen ins Franzöftiche. 
Zum @ebraud an reorganifirten Gewerbeſchulen und ähnlichen Unterrichts: 
anftalten. Mit zablreihen Anmerkungen von Dr. %. B. Beters, Lehrer 
der neueren Spraden an der Slöniglihen Gemerbefchule zu Bodum, 
Mitglied der Gefellihaft für das Studium der neueren Spraden in 
Berlin. 

Nahdem dur den Neorganifationsplan vom 21, März 1870 
für die Gewerbejhulen dem neufpradplichen Unterricht in dem Lehrplan 
derjelben eine legitime Stellung gegeben worden ift, macht fih ganz 
von ſelbſt das Verlangen geltend, für pafjende Lehrmittel zu jorgen; 
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denn es unterliegt feinem Zweifel, daß auf diefen Schulen, die in den 
oberen Klafjen d. h. den eigentlichen Gewerbeſchulklaſſen, dem neu- 
ſprachlichen Unterriht nur einen ſehr beſchränkten Raum gewähren 
fönnen, für die Dberftufe ein anderer Lehrgang als auf den Gymnaſien 
und den Nealichulen eingehalten werden muß. Der Ruf nad Con: 
centration des Unterrichts ift hier ein vollflommen beredtigter; nachdem 
auf der Unter: und Mittelftufe ein genügender grammatilalifher und 
lerifaliijher Grund gelegt ift, werden ji die wenigen Stunden auf 
der Oberſtufe mit dem bejchäftigen, was den Inhalt der auf diejer 
Stufe in den Vordergrund tretenden Disciplinen bildet, und die Ge: 
werbejchule, die eine Fachſchule ift und jein will, braudt nicht den 
Vorwurf des Utilitarismus zu ſcheuen, wenn fie, ftatt die biftorische 
oder novelliftiiche Proja oder die dramatiſche Poefie weiter zu traltiren, 
ihre Schüler in den Kreis der tehnijhen Proſa einführt. Das 
Gebiet der franzöfiichen Lectüre ift nach dieſer Richtung bin daher 
ziemlich bebaut. ch rechne hierhin die Schrifthen von Dr. J. Baumgarten, 
wenn fie auch in erjter Linie für Etudirende bejlimmt find; da aber 
auch eine gewiſſe Fertigieit im Schreiben und Sprecden verlangt wird, 
jo darf daS Meberjegen aus dem Deutſchen ins Franzöfiihe ebenfalls 
nicht vernacläffigt werden und das vorliegende Heften von Dr. 
Peters, dem im Fall günftiger Aufnahme bald ein zweites und drittes 
folgen joll, liefert dazu einen willlommenen Beitrag. 
Selbitverjtändlih muß der Schüler der Sorge um den lexikaliſchen 
Apparat enthboben werden; denn die gemöhnliden Wörterbücher find 
beim beiten Willen nicht im Stande, die Bedürfniffe des angehenden 
Zechnifers zu befriedigen und legterem kann nicht zugemuthet werden, 
daß er außer feinem Peſchier, Kaltſchmidt u. ſ. w. auch noch jeinen 
Zollhaufen u ſ. w. führt. Darum find die zahlreihen Anmerkungen 
unter dem Text ganz in der Ordnung; fie find größtentheils lerikali- 
ſcher Natur; vielleicht ift in denjelben das grammatikaliſche Element 
zu wenig berüdjichtigt; denn wenn aud die 18 phyfifalifhen und 
technischen Auffäge, aus welchen diejes Heftchen beiteht, joweit thunlich, 
in ſchlichten, einfachen Sätzen abgefaßt find, in melchen dev ganze 
Neihthum der franzöfiihen Saßgliederung und Phrafeologie nicht zum 
Ausdruck fommen kann, jo wäre doch für den Schüler, dem die Prä- 
paration des einen oder anderen Abjchnittes als mündliche oder ſchrift— 
lihe häusliche Arbeit aufgegeben wird, hie und da eine grammatijche 
Andeutung höchſt wünſchenswerth. Ich ſage abfihtlih „bie und da,“ 
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denn die grammatiſchen Winke fehlen nicht ganz und ſcheint auch des 
Guten etwas zu viel gethan, wenn es z. B. heißt, daß ‚la plupart 
das Verbe im pluriel verlangt, fi bedienen mit se servir de gch. 
zu überjegen ift u. 5. m. 

Daß mehrere Bocabeln fi wiederholen, fo vert-de-gris, pöle 
austral u. |. w., läßt fich rechtfertigen, weniger, daß tuyau fort» 
während in der Form tuyeau erſcheint. Sonft ift der Drud jehr 
correct und ift mir nur point fix ©. 9 aufgefallen. 


2. Franzöſiſche Spred: und Sabübungen auf Grund der Wilke'ſchen Bildertafeln. 
Bon GE. Tröger und 9. Dieb. Breslau 1874. J. U. Kern's Verlag. 
(Mar Müller). 


Das Büdlein ſchließt fih an die Feine franzöfiihde Spraclehre 
für Mittelfchulen (von C. Tröger) an, die bereits in verfchiedenen Auflagen 
erichienen ift und in vielen pädagogiihen Blättern eine günftige 
Beurtheilung gefunden hat. Es ift auf eine möglichft raſch zu er- 
werbende Sprecdfertigfeit in Bejchränfung auf die dem Kind zunächſt 
liegenden Dinge abgejehn, und die Methode des Anjhauungsunterrichts 
mit ihren jegt allgemein anerfaunten VBorzügen von der Mutterjprache 
auf die franzöfiihe übertragen. Nun zweifeln wir feinen Augenblid, 
daß ein deutjches Kind, welches in franzöfiiher Umgebung beranwächlt, 
durch diefe Methode raſch und ficher gefördert werden fann, auch die 
Schule in zweiſprachigen Ländern alle Urſache bat, ſich mit diefer Me- 
tbode bekannt zu machen; und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
in diejen beiden Fällen der Spradftoff dem Kinde aus allen möglichen 
Kanälen zugeführt wird, und durch den Anjchauungsunterricht nur ge— 
fihert, gereinigt und veredelt zu werden braucht; doch it es ein noch 
ungelöftes Problem, wie fich dieje Methode in den Organismus unferes 
Sprachunterrichts auf höheren Lehranitalten einfügen läßt, ohne den: 
jelben in feinen Grundzügen zu ändern. Es ift ja an und für fich 
ſehr wünfchenswerth, nicht nur daß auf der unterjten Stufe der Schüler 
fih mit den franzöfiihen Namen der alltäglichen Dinge befannt macht, 
fondern daß er auch die Scheu, fih in fremder Sprade auszudrüden, 
überwindet, und die Wilke'ſchen Bildertafeln bieten dazu eine treffliche 
Gelegenheit. Man müßte fih aber dann dazu veritehen, den ſyſtema— 
tiichen Unterricht, der doc immer nebenher geben muß, zu beſchränken, 
oder die für das Franzöſiſche feftgeitellte Stumdenzahl zu erhöhen, was 
ja aud an manden Anjtalten (Realjhulen Il. Ordnung) bereit3 ge- 
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fchehen ift. Am meiſten möchte fich wohl noch ein Mittelweg empfeh- 

len, dab man nämlih diefen Anfhauungsunterriht an Stelle des 

Auswendiglernens von ftofflih geordneten Vocabeln treten läßt, das 

an vielen Lehranftalten eingeführt ift und ja auch demjelben Zwed 

dienen fol, wenn es ihn auch wur mangelhaft erreiht. Etwas mehr 

Zeit würde dieſe Anordnung allerdings in Anfpruch nehmen, würde 

aber dann dem andern Unterricht zu Hülfe fommen, und ſich dadurch 

vielleiht doch lohnen. 

Uebrigens ſei bemerkt, daß diejes Büchlein in erfter Linie für an- 
gehende Lehrer beitimmt ift, und erft ein zweites geübten Schülern und 
Schülerinnen zur Borbereitung und Wiederholung ihrer Lectionen in 
die Hände gegeben werden fol. 

Remſcheid. Petry. 

1. Moliöre’3 Werke mit deutſchem Commentar, Einleitungen und Excurſen heraus: 
gegeben von Dr. Adolf Zaun, Profefior. IV. Le bourgeois gentil- 
homme. Berlin, &. van Muyden. Baris, Sandoz und Tiihbacher. 1875, 

Dan kann die Frage auf fich beruhen laffen, ob wirklich die Fran 
zojen Recht haben, wenn fie Molicre als den größten Luftipieldichter 
aller Bölfer und aller Zeiten bezeichnen; wer das Glüd gehabt bat, die 
Meifterwerke diejes Dichters auf der klaſſiſchen Bühne des theätre fran- 
gais in Paris zur Aufführung gebracht zu fehen, wird das Unterneb- 
men des Herausgebers, das erite in feiner Art, mit der lebhafteiten 
Freude begrüßen und wünjchen, daß es ihm gelingen möge, durd feine 
Sejammtausgabe der Bekanntſchaft mit den Werken des großen Dichters 
das Map allgemeiner Verbreitung zu fihern, das er verdient. 

Das Biel, das der Herausgeber fich gejegt hat, ift fein geringes; 
was Delius für den größten engliihen Dramatiker geleiltet hat, foll 
durch jeine Ausgabe dem berühmteften franzöfiihen Luſtſpieldichter zu 
Theil werden; wenn wir von der Behandlung des Tertes abjehen, die 
bei dem engliſchen Autor ungleich größere Schwierigkeiten geboten bat, 
darf fi das gegenwärtige Unternehmen mit jenem in Beziehung auf 
die Anfprüche, die e8 an die Gelehrſamkeit, das äjthetijche Urtheil, deu 
Fleiß umd die Arbeitskraft des Herausgebers ftellt, wohl mejjen; daß 
Herr Laun die nöthige Ausrüftung zu feiner Aufgabe in vollem Maße 
bejigt, hat er durch die früher über Moliere veröffentlihen Studien 
fowie durch feine poetiſchen Weberjegungen des Dichters dargethan. 

Bei der ungeheuren Ausdehnung, die die Moliere-Literatur in 
Franfreih erlangt bat, liegt wohl die größte Schwierigkeit für den 
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Verfaſſer in der Beſchränkung, die er ſich mit Rückſicht auf den deutſchen 
Leſer auferlegen muß; nicht Alles, was franzöſiſcher Fleiß und Scharf— 
ſinn für das Verſtändniß Molière's auf ſprachlichem, geſchichtlichem und 
kulturgeſchichtlichem Gebiet ausfindig gemacht hat, hat für uns gleiches 
Intereſſe; zu gleicher Zeit gilt es aber auch, ſich von der wortreichen 
Manier der franzöſiſchen Commentatoren nicht beirren zu laſſen, ſondern 
der nüchteren knappen Form treu zu bleiben, die wir in den Erklärun— 
gen ausländiſcher Schriftwerke zu finden gewohnt ſind. Wenn es er— 
laubt iſt, von der vorliegenden Nummer auf die Behandlung des 
Ganzen zu Schließen, jo können wir die deutſchen Freunde Moliére's 
verjihern, daß es der Herausgeber nach beiden Seiten hin verltanden 
hat, Maß zu halten. Die Einleitung, die dem Profpectus getreu die 
Entjtehungsgejhichte de3 Dramas gibt, es äfthetifch, Literar-, bühnen— 
und eulturgefchichtlihd würdigt, feine Quellen nachweiſt, über feine Auf: 
nahme, Einwirkung und die Polemik berichtet, die es hervorgerufen bat, 
jült faum 12 Seiten; der fortlaufende eregetiihe Commentar, deſſen 
Anſpruchloſigkeit fih mande Schulausgabe zum Mufter nehmen könnte, 
der aber eine Fülle feiner, eine enorme Velefenheit in der einschlägigen 
Literatur befundender Bemerkungen enthält, nimmt einen jehr bejchei- 
denen Naum auf jeder Seite ein und Anhang I. und Il, gejcichtliche 
Nachträge enthaltend, mahen mit 6 Seiten den Abſchluß. 

Drudfehler find mir jehr wenige aufgefallen; S. 93 Anmerkung 
zu 3. 290 fteht zweimal Cleonte für Dorante. 


2. Souvenirs d’une jeune femme. Auszug aus Jeanne de Vaudreuil, 2 Bänd: 
hen. Mit grammatiihen Anmerkungen, Erklärungen der franzöſiſchen 
Spracheigenbeiten und einem Wörterbuch; fiir höhere Töchterſchulen und 
zum PBrivatitudium herausgegeben von Adolphine Toeppe. Yeipz. 1874, 
Verlag von Ernit Fleischer. 

Eine eigenthümlihe Erjheinung auf dem Gebiet der neueren 
franzöſiſchen Novelliftif, die fih auf dem Gebiet der franzöſiſchen Schul- 
und Qugendliteratur noch jeltjaner ausnimmt; die deutſche Bearbei- 
terin beabfihtigt nad der Vorrede, paſſenden Stoff zur franzöfifchen 
Lectüre für die weiblihe Jugend herauszugeben und macht mit dem 
vorliegenden Werk den Anfang. Es liegt ein piyhologiiher Roman 
vor ung mit höchſt einfaher Handlung, aber um fo mehr Räſonne— 
ment, das fih um nicht3 mehr und nichts weniger ald — das eheliche 
Glück dreht. Doch flizziren wir kurz den Inhalt: Jeanne d’Auber- 
tois, einziges Kind eines franzöfiihen Legitimiften aus alter Familie, 
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it die Freude und Stüße ihres kränkelnden Vaters, deſſen letzte 
Lebensjahre durch den vertrauten Verkehr mit einem jungen, geift: 
vollen Gefinnungsgenoffen, Victor de Baudreuil, verfüßt merden. 
Kein Wunder, daß der Tod des Vaters die beiden jungen Leute, die 
ih in die Pflege des Greijes getheilt hatten, noch näher bringt; Frl. 
vd. Aubertois wied Frau v. Vaudreuil. Die Ehe läßt fih gut an; 
die Schwärmerei für Thron und Altar im Gegenſatz zu dem Bürger- 
königthum und der jfeptiihen Literatur des Tags ift beiden Eheleuten 
gemein; da fommt der junge Marquis auf den gefährliden Einfall, 
apologetiihe Studien zu machen und — leidet bei diefen Studien 
Shiffbruh an feinem Glauben. Seine Frau nimmt zuerſt an feinen 
Forſchungen Theil, aber bald gehen ihre Wege auseinander, da fein 
beftiges, aufbraufendes Weſen gar zu früh an der kindlichen, aber 
aufrichtigen Frömmigkeit feiner Gemahlin Anftoß nimmt und fie fogar 
in ihren beiligften Gefühlen, der Erinnerung an ihren Vater, zu 
kränken wagt. Die Kluft zwiſchen den Ehegatten wird immer weiter, 
die Entfernung vollftändiger und der Marquis entzieht ſich dem pein- 
lihen Zufammenleben durh eine lange, wiſſenſchaftliche Reife, wie 
er vorgiebt, die drei Jahre dauert. Die kurzen Nachrichten, die er 
mittlerweile feiner Gemahlin zufommen läßt, verheißen wenig Gutes; 
aber die Marquiſe ijt feine gewöhnliche Frau, fie verzweifelt nicht an 
der Liebe ihres fernen Gatten, und freut fih an der glüdlichen Ent- 
wicklung ihres Söhnhens, mit welchem fie fih über ven Vater in 
der Ferne unterhalten kann. Endlich eriheint der Tag der Rückkehr; 
aber jchon die erſten Worte de3 Marquis laſſen erkennen, daß der 
innere Zwieſpalt in feiner Seele nit überwunden ift; er klagt fi 
jelbft geiftiger Zerrüttung, innerer Leere an, bofft aber doch auf eine 
Erneuerung feines ebelihen Glüds, weil er fih eins auf feiner 
Reife errungen bat, Ruhe! Da tritt eine erfchütternde Kataftrophe 
ein. Der Eleine Roger, die einzige Freude feiner Eltern, das Eben: 
bild feines Großvaters, ftirbt nah furzer Krankheit. Die Mutter 
trägt den ungeheuren Schmerz, wie ed einer Chriftin geziemt; der 
Vater aber, dem Hoffnung und Troft ſchon längſt inhaltslofe Worte 
geworden find, verliert wieder das dürftige Gleichgewicht, das er ſich 
errungen zu haben glaubt und angefihts des größten Problems, des 
Todes, fällt er in eine bittere, gereizte Stimmung zurüd, die natür- 
(ih eine geiftige Annäherung der Gatten unmöglid macht, melde 
ſonſt durch den gemeinjchaftlihen berben Verluſt hätte herbeigeführt 
Paãdagogiſches Ardiv. Band XVLIL (10,) 1876, 50 
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toerden Fünnen; ja ein Verſuch von feiner Seite, die Kluft, die fein 
Seelenleben von dem feiner Gattin trennt, durch die Annahme gewifjer 
religiöfer Vorftellungen zu überbrüden, dient nur dazu, die ganze Tiefe 
des Abgrundes zwifchen feinen und ihren religiöfen Anſchauungen 
ihonungslos zu enthüllen. 

Sein dem Idealen ganz und gar abgewandtes, nur von kleinlichem 
Ehrgeiz erfülltes Herz verlangt nad) einem anftändigen modus vivendi. 
Die Marquife aber durchſchaut ihn und jet jeinen Bemühungen eine 
eifige Kälte entgegen, aber nur äußerlich: fie fühlt mehr als je das 
tiefe Leid, mit dem theuren Kinde auch noch den Gatten verloren zu 
haben. Ihr ſchwacher Körper iſt diefen Kämpfen nicht gewachlen; in 
Folge einer jener unerquidlihen Auseinanderjegungen jpringt ihr ein 
Blutgefäß; fie wird aufs Krankenlager geworfen und jegt erft gehen 
ihrem Gemahl über fein Verhalten zu ihr die Augen auf; er erkennt 
jeine Verblendung, erbittet und erhält Verzeihung. Ihr Leiden nimmt 
einen langjamen Verlauf; jo genießt fie viele Monate lang das Glück, 
in ungetrübter Einnegeinheit und traulidem, durch feinen Zwang 
gehindertem Verkehr mit ihrem Gatten zufammenzuleben, der in die 
kurze Frift, die ihm übrig geblieben, alle die Liebe, Zärtlichkeit und 
Sorge zujammenzudrängen ſucht, die er Jahre lang der Frau feiner 
Wahl vorenthalten hatte. Sie ftirbt, 29 Jahre alt und läßt ihren 
Gatten mit fih und Gott verjöhnt zurfid. 

Fügen wir noch hinzu, daß uns dieſe ganze Geſchichte von einer 
jungen Dame erzählt wird, die während dieſer Begebenheiten einem 
Anverwandten des Marquis nahe tritt und jchlieglih jeine Frau 
wird, und die es liebt, ihr zufünftiges und gegenwärtiges Glüd nach 
der Wucht der Eindrüde zu mefjen, die durch die inneren und äußeren 
Erlebniffe des Vaudreuil'ſchen Ehepaars in ihr wachgerufen werden, 
daß feine andern Perſonen auftreten, einen älteren Herrn ausgenom- 
men, der jfelbft Skeptiker und Realiſt, feine Lebensaufgabe in der 
Bekämpfung von Illuſionen, d. 5. idealen Beftrebungen zu fuchen 
iheint, mit großem Intereſſe den Wandlungen des M. v. Vaudreuil 
folgt und die legte Phaſe derielben durchaus nicht begreift, jo glauben 
wir, dem Inhalt des Werkchens gerecht geworden zu fein. 

Die Form ift durchweg edel und elegant, auch glaube man ja 
nit, in dem Buch eine Anhäufung von trivialen Redensarten und 
pietiftiihen Flosfeln zu finden, wie fie einer gewiflen Gattung 
unfer Frauenlitteratur eigenthümlich find; die veichbegabte Berfafjerin 


Pa. — 


bat fi nirgends mit einer oberflächlichen Erfaffung der religiöien 
Fragen begnügt und verſteht es trefflich, ein ausgeprägtes Naturgefühl 
für die Würdigung derfelben zu verwerthen. Schloß Bieilcaftel Liegt 
ja in den Pyrenäen und die Großartigfeit der äußeren Natur bildet 
eine pafjende Staffage zu den rein innerlihen Kämpfen und Leiden, 
die fih auf einen jehr Fleinen Familienkreis befehränfen. 

So wird denn das Büchlein von denfenden Frauen gewiß gern 
gelefen werden, ob es fih aber für höhere Töchterſchulen eignet, 
möchten wir ſehr bezweifeln. Wer einer foldhen Lectüre ein warmes 
Intereſſe entgegen tragen fol, ift der beigefügten grammatifhen Ans 
merfungen nicht bedürftig; es macht einen eigenthümlichen Eindrud, 
wenn fih das Auge einmal unter den Strich verliert und dort z. B. 
findet: par derri&re von hinten, soit que hat den Subj. nad) ſich ıc. 
Jede junge Dame, die mit der franzöfiihen Elementargrammatik 
noch auf gejpanntem Fuß lebt, thut wohl daran, fich eine leichtere, 
weniger tiefe Lectüre auszuſuchen. 

Ausftattung und typographifche Genauigkeit laſſen nichts zu wün— 
ſchen übrig. Von Drudfehlern notire ih blos I. ©. 64 3. 20 von 
oben quand ftatt quant; II. ©. 29, 3. 6 von unten il ftatt ils; 8. 
2 von unten ils ftatt il. 

Remſcheid. Petry. 

Dr. W. Schulz, Lehrer an der Realſchule J. Ordnung in Schwerin, Tabellen 

der Kirchengeſchichte Wismar. Hinſtorff 1875. 

Ein höchſt überflüſſiges Werkchen, das auf 52 Seiten viele hun— 
dert Data zur Kirchengeihichte mit fait eben fo vielen Drudfehlern 
enthält. Für Echüler ift e3 zu umfangreich und für Theologie-Stu— 
dirende zu armſelig. Oder follen unfere Primaner ihr ohnehin 
gar ſehr in Anspruch genommenes Gedächtniß nun auch noch mit den 
Todesjahren eines Fr. Buddaeus, Clericus, Cruſius, Semler ꝛc. be« 
laften? Studirende aber finden in den Beittafeln zu Kur Lehrbuch 
der Kirchengefchichte ziemlich daſſelbe, meiſt fogar wörtlich dafjelbe, da 
der Verf. faft nur aus diefer Quelle geſchöpft hat. Die berechtigte 
Eigenthümlichkeit diefer Tabellen befteht, abgejehen von den ſchon er- 
wähnten zahlreichen Drudfehlern, nur in den finnigen Ueberſchriften 
zu einzelnen Abtheilungen. Die zweite Periode der neueren Kirchen- 
geſchichte z. B. zerfällt in drei Zeiträume, die folgendermaßen charak— 
terifirt find: „1. Das Kirchenthum bewegt fi noch in feiner unums 
ſchränkten Herrſchaft. 1648— 1750, 2. Die Zeit des Unglaubens, 
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1750—1814. 3. Die Zeit des wiederkehrenden Glaubens. 1814—1876.“ 
Für den dritten Zeitraum ift befonders das letzte Datum bezeichnend, 
mit dem die Sammlung überhaupt ihren würdigen Abſchluß findet: 
„1876. (1. Januar.) Einführung der Civilehe ind ganze dentſche 
Reich,” 


Mannheim. E. Hermann. 


IV. Pädagogiſche Zeitung. 
A. Chronik der Schulen, 


Preußen. Bierte Yahres:VBerfammlung des Vereins der Lehrer 
an den höheren Schulen Bommerns am 11. und 12. October 1876 
in Golberg. 


1. 


Nachdem der Oberl. Yacob (Eolberg) die auswärtigen Mitglieder im Na- 
men der Golberger Gollegen herzlich begrüßt hat, wird der Borftand der Ver— 
fanımlung gewählt, und zwar zu Borfigenden Oberl. Jacob (Eolberg) und 
Oberl. Schneider (Garb a. D., zu Schriftführern Oberl. Dr. Edert (Stettin) 
und Dr. Shmolling (Stettin). Darauf berichtet zunächſt der Oberl. Lem de 
Stettin) in Vertretung des behinderten Oberl. Jonas (Stettin) über die Aus» 
führung der Beſchlüſſe der legten (dritten) Verfammlung. Die ſchon wiederholt 
an das Haus der Abgeordneten gerichtete Petition um Gleichitellung der Lehrer 
höherer Schulen mit den Richtern 1. Inſtanz in Bezug auf ihr Rangverhältnig 
bei Bemeilung des MWohnungsgeld-Zufhuffes ift auch in der Testen Seſſion nicht 
vor das Plenum gelommen. Nach längerer Debatte beichließt die Verfammlung 
die Petition no einmal einzureichen, und auch andere Schulen als diejenigen 
Pommerns zum Erlaß ähnlicher Petitionen aufzufordern. 

Auf die Petition der vorjährigen Jahres-Verfammlung in Betreff der Be: 
auflichtigung des Religions:Interrichtes dur die General-Superintendenten tft 
eine Antwort von Seiten des Minifteriums nicht erfolgt. Die Verfammlung 
beichließt im Hinblid auf das zu erwartende Unterriht3:Gefeg von weiteren 
Schritten vorläufig Abiland zu nehmen. 

Aus dem Saffenbericht des Oberl. Lieber (Stettin) ift hervorzuheben, daß 
die Einnahmen im verfloffenen Jahr 240 M., die Ausgaben 215 M. betragen 
haben. Der Stafienbeftand hat die Höhe von 357 M. erreicht. Die Mitglieder: 
zahl beträgt 143, 

Zu Reviforen werden ernannt von Lühmann (Gark) und Jahn (Dram- 
burg). 

Auf Antrag von Lieber wird beſchloſſen im nächſten Jahre itatt 2 M. nur 
1 M. Yahres:Beitrag zu erheben. 
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Demnächſt berichtet Qieber über den Stand der zu gründenden Provinzial: 
Waiſenkaſſe. Den vorjährigen Beihluß, wonach nur die Zinfen des Capitals 
aber nicht die Beiträge der Mitglieder zur Vertbeilung gelangen follten, hat die 
Commiſſion aufgegeben, da verſchiedene ollegien dies ausdrüdlich verlangt 
hatten. Zu befonderem Dante ift die Commiſſion dem Herrn Geh. Regierungs- 
rath Wehrmann verpflichtet, der dem Unternehmen eine beſonders thätige Theil: 
nahme entgegengebradht hat. Der Statuten-Entwurf ift mit 86 Beitritts-Erflär 
rungen Anfang September dem Kol. Prov.Schul-Collegium überreicht, und von 
giefem an das Minifterium weiter gegeben. Sollten von leßterem Abänderungen 
des Statut3 verlangt werden, fo wird die Commiſſion im Voraus dazu ermäch— 
tigt. Zu proviforifhen Vorftandsmitgliedern der Kaffe werden erwählt die Her: 
ren Lemcke, Lieber, Shmolling, Herbit, Schneider, Yacob, Jahn. 

Es folgt der Bericht des Oberl. Steinbrüd (Colberg) über die Berech— 
tigung zum einjährigen Militär-Dienfte. Das Berechtigungsmefen, das 
fih auf das Gefe vom 3. September 1814 gründe, fei ein großer Webelftand 
für das höhere Schulwefen. Ein Drittel aller Sekundaner habe es in der Regel 
nur auf die Berechtigung zum einjährigen Dienſt abgefeben. Man babe die 
„Vreſſen“ befeitigen wollen, indem man die Berechtigung an den Befuch gewiſſer 
Klaſſen gelmüpft habe; aber dadurch feien die Schulen felbft Preffen geworben. 
Nef. ichlieht mit folgenden Forderungen: 

1. Die Berechtigung zum einjährigen Dienft wird, fomweit fie an Zeugniife 
geknüpft ift, nur den Abiturienten eines Gymnafiums, einer Realichule 
oder einer Mittelfchule ertheilt. 

2. In jeder Kreisſtadt befteht eine Prüfungs-Commiffion für alle übrigen 
Aspiranten. 

3. Als Grundlage der Prüfung gilt das Reglement für Prüfung der 
Abiturienten der Mittelfchulen. 

Director Schmieder bezweifelt,vaß die fogenannten Hofmann'ſchen Mit: 
telfhulen bei dem Mangel geeigneter Lehrer ſchon jebt in genügender Bahl ein: 
gerichtet werden könnten; darüber würde noch ein Menfchenalter vergeben. Oberl. 
Schneider ift der Anfidht, daß wir troß aller im Wege ftehenden Schwierig: 
keiten die Principien Mar ausſprechen müßten. Die die Mittelfchulen im Alter 
von 15—17 Jahren verlaflenden Schüler müßten die Durhfchnittsbildung des 
Volkes erhalten haben und damit die Berechtigung zum einjährigen Dienft. 
Schließlich wird ein Antrag von Steinbrüd in folgender Faſſung angenommen: 
Die Verſammlung erfennt die Uebelftände an, welche durch die an den Beſuch 
einzelner Klaſſen gelnüpften Berechtigungen hervorgerufen find und erfennt in 
derSchöpfung derfogenannten Hofmann Then Mittelfhuleneinen 
Meg zur Abhülfe. In Bezug auf den letzten Theil des Antrages enthielten 
fih viele Mitglieder ber Abjtimmung. 

Gymn.L. Güngel (Anklam) berichtet über eine zu gründende Sterbekaſſe. 
Sole Kaſſen beftänden 3. B. für Geiftliche, Elementar:Lehrer u. f. w. und feien 
fehr fegensreih. Einen bereits ausgearbeiteten Statuten-Entwurf theilt Referent 
im Auszuge mit. Die Verfammlung ift im Princip für Begründung einer 
Sterbefafie und erfucht den Referenten mit geeigneten Collegen feiner Anftalt das 
weitere in die Hand zu nehmen, 
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Um 1%, Uhr vertagte ſich die Verſammlung auf Donnerſtag N, Ubr. 

Nachm. 4 Uhr wurde ein gemeinfamer Spaziergang zur Maikuhle unternom- 
men und Abends 8 Uhr follte ein Abendeflen die Mitglieder der Verfammlung 
gejellig vereinigen. 

Als Theilnehmer waren heute 33 Mitglieder eingefchrieben und zwar aus 
Golberg 12, Stettin 6, Stargard 3, Belgard 3, Gark 2, Schlawe 2, Dramburg 
2, Treptow a. R. 1, Anklam 1, Pyrig 1. 


u. 


Am 12, October eröffnete der Vorfigende Oberl. Jacob die Situng Vor— 
mittags 9%, Uhr. 

Bunädft erhält Dr. Ziemer (Eolberg) das Wort zu einem Referat über 
„Bymnafium und Bildungsvereine.” Die Vereine für Verbreitung von 
Volksbildung hätten in den legten Jahren einen großen Aufſchwung genommen 
In Pommern allein beftänden 12 eigentliche Bildungsvereine neben vielen an— 
deren Vereinen, die ähnliche Zwecke verfolgten. Die Gegner der Bildungsvereine 
machten denfelben zum Vorwurf, daß fie Halbwiſſen und Unzufriedenheit mit den 
beftehenden focialen Berhältniffen beförderten. Aber wenn die betreffenden Ber: 
eine richtig geleitet würden, könnten diefe Folgen nicht eintreten. Die Lehrer 
der höheren Schulen müßten aber nicht bloß nicht Gegner jondern thätige Für: 
derer der Bildungsvereine fein. Deutſchland müfle immer mehr eine Stätte 
freier und humaner Voltsentwidelung werden. Referent ftellt folgende Theſen 
auf: 1. Die Bildungsvereine entfprechen bei richtiger Organifation einem Bedürfniß 
des Volkes. 2. Die Lehrer an den höheren Schulen find berufen, den Bildungs: 
vereinen ihre thätige Theilnahme zuzumenden. — Bei der Abſtimmung wird 
die erite Thefe angenommen; ftatt der zweiten aber folgender Antrag des Di- 
rektors Schmieder: Für die Lehrer an den höheren Schulen ift es eine Pflicht, 
den Bildungsvereinen nach Kräften ihre thätige Theilnahme zuzumenden. — 

Auf Antrag der NReviforen wird hierauf dem Kaſſenwart Oberl. Lieber 
Decharge ertheilt unter dem Ausdrud des Iebhaften Dankes für feine Amtsfüh— 
rung. Als Ort der nächſten Verfammlung wird hierauf Stettin beftimmt, 
und fodann der neue Vorftand durch Stimmzettel gewählt. Nach dem fpäter 
mitgetbeilten Refultat beftebt der neue Vorftand aus den Oberlehrern Lieber, 
Edert, Jonas (Stettin), Jacob (Eolberg), Schneider (Gark). — 

Oberl, Schneider (Gark) berichtet hierauf über das Marimum der 
Pflihtftunden. Seit einiger Zeit würden die betreffenden Lehrerkreife durch 
eine im vorigen Jahr erlaffene Minifterial:Berfügung lebhaft erregt. Referent 
babe das ihm vom PVorjtand des Vereins übertragene Referat mit ſchwerem 
Herzen und großen Bedenken angenommen. Die Verfügung trage die Unterfchrift 
des Minifters Falk, den Alle hoch verehrten und von dem wohl Alle wünfchten, 
daß er feine Pläne zu einem glüdlichen Ende führen möchte. Aber wenn wir 
diefer Verfügung gegenüber fchwiegen, würde uns gemiflenlofe Feigheit vorge: 
worfen werden können. Die bisher maßgebende Minifterial:Verfügung vom 13. 
Mai 1863 enthält folgendes: „Ueberhaupt darf die Verpflichtung der willen: 
schaftlich gebildeten Lehrer an höheren Unterrichtsanftalten über bie Zahl der 
wöchentlichen Linterrichtsftunden . . . . für die Oberlehrer von 20—22 Stunden 
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und für die ordentlihen Lehrer von 22—24Stunden nicht hinaus gehen .... — 
Auch die Uebernahme der höheren Stundenzahl von 22 reip. 24 kann mur fo 
lange als zuläffig erachtet werben, als die Frequenz der einzelnen Klaſſen eine 
geringe ift und nicht Gorrecturen herbeiführt, weldhe viel Zeit in Anipruch neh: 
men.“ Dagegen enthält die Min.:Berf. vom 13 October 1875 folgendes: „Hier: 
bei muß ich jedoch der in dem Berichte ausgeiprochenen Auffaflung, dab die nad 
Wiefe, Verordnungen ıc. II S. 239 den Gymmnafiallehrern aufzuerlegende Zahl 
Unterrihtsftunden als ein in der Regel nicht zu erfüllendes Marimum anzuſehen 
fei, entgegentreten und dem Kgl. Provinzial: Schul-Eollegium bemerklih machen, 
dab, da die -volle Arbeitskraft eines Lehrers für die Schule zur Verwendung 
kommen muß, die Lehrthätigkeit der GymnafialsLebrer niht nur regelmäßig 
auf jene Marimalzablen zu erftreden, fondern wenn es die Verhältnijle 
erfordern, auch darüber hinaus in Anspruch zu nehmen iſt . . . Wenn in ber 
Berfügung vom 13. Mai 1863 ein anderer Maßſtab aufgeftellt worden ift, fo 
geichah dies zu einer Zeit, wo die Gehälter der Lehrer im Allgemeinen unzureis 
ende waren und ihnen Beit gelaffen werden mußte, durch Nebenerwerb in 
Brivatftunden und dergl. ihre Subfiftenz zu fichern. In diejer Beziehung 
find aber die VBerhältniffe in neuerer Zeit mwejentlic andere geworden.“ Dieſe 
Verordnung, fährt Ref. fort, ignorire die Volationen, die ein civilredhtlicher 
Eontract feien. Freilich würde in Folge diefer Verordnung in den neuen Dofa: 
tionen die von dem Betreffenden zu ertheilende Stundenzahl nicht ausdrücklich 
genannt. Die früher üblichen Marimal:Zabhlen feien durhaus nicht zu niedrig 
bemeſſen, da 20 wöchentliche Unterrihtsftunden vielfach 10 Arbeitsitunden täglich 
erheiſchten, ohne die fonftigen Arbeiten der Lehrer als Eonjerenzen, Vertretungs: 
ftunden, Beauffihtigung ausmärtiger Schüler u. ſ. w. in Anſchlag zu bringen. 
Daß das Dlarimum der Stundenzahl früher aus dem Grunde niedrig bemeflen 
fei, um den Lehrern Zeit zum Nebenerwerb zu lajlen, hält Nedner nicht für zu: 
treffend. Wiederholt fei es in Verordnungen ausgeiproden, dab der Yehrer feine 
ganze Kraft der Schule widmen müſſe. — Die Durchſchnittsgehälter der Gym: 
nafiallehrer feien früher geweſen in großen Städten 950, in mittleren 850, in 
Heineren 750 Thlr. Yebt fei das Durchſchnittsgehalt allgemein 1050 Thlr. Das 
fei gegenüber der allgemeinen Preisfteigerung keine zu große Aufbeilerung, wie 
denn bei Wiefe II ©. 57 ausdrüdlich zugegeben werde, daß ungeachtet der all: 
gemeinen Befoldungserhöhung an manden Anftalten noch ein Mihverhältnifi 
des Einfommens und der Lebensbedürfnifie bejtehe. — Dennoch würde Referent 
diefen Gegenitand bier nicht zur Sprache gebracht haben, wenn gedachte Verfü— 
gung nicht dem ganzen Stande und damit dem Allgemeinen Schaden brächte. 
Der Lehrer folle nad dem Ausſpruche eines Pädagogen nicht bloß Arbeiter, fon: 
dern Künſtler fein. Dies fei aber unmöglich, wenn die Begeilterung für feinen 
Beruf geſchwächt und beeinträchtigt würde. 

Direltor Schmieder jtimmt mit dem Vorredner darin überein, daß die 
Stundenzahl in der Verfügung vom 13. Mai 1863 volllommen ausreichend be: 
meſſen fei. Thatfächlich ſei aber auch früher diefe Grenze oft überfchritten, Wenn 
in der 'neuen Min.-DBerf. auf den Nebenerwerb hingewieſen fei, zu dem den 
Lehrern früher durch mäßige Stundenzahl Zeit gelaflen worden wäre, fo fei dies 
wohl aus dem Grunde geichehen, weil die Lehrer wirklich durch Privatitunden 
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und dergl. vielfach ihr Einkommen erhöht hätten, ohne daß die Behörde eine 
Hinweiſung der Lehrer auf Nebenerwerb als das Normale bezeichne. 

Oberl. Lemcke meint, dab die Lehrer jeht oft überbürdet ſeien. Wenn 24 
Stunden noch allenfalls eine erträgliche Laft feien, fo würden doch 3. B. 26 Stun: 
den die Leiſtungsfähigkeit bedeutend überfchreiten. 

Oberl. Jacob erinnert daran, daß die Prüfungs:Ordnung für Realihulen 
vom jahre 1859 für den Oberlehrer nur 20, für den ordentlichen Lehrer 22 
Stunden feitiege. Dagegen fei ein Rückſchritt eingetreten. Der Grund dafür 
müſſe darin gefucht werden, daß im Minifterium hauptfächlich Juriften arbeiteten. 

Oberl. Schneider formulirt feinen Antrag dahin: 1. Die Verfammlung 
ift überzeugt, dab die Min.-Verf. vom 13 October 1875 der Min.-Berf. vom 13. 
Mai 1863 gegenüber in Betreff des Marimums der Pflichtflunden ein Princip 
aufgeitellt, das fachlich nicht zu begründen fein dürfte, die gedeibliche Wirkſamkeit 
der Lehrer beeinträchtigen kann, und in feiner Motivirung geeignet erfcheint den 
Lehrern die Freudigkeit an ihrer Arbeit zu nehmen. 2. Sie giebt daher dem 
Wunſche Ausdrud, dab dies Princip feine weiteren praftifchen Conſequenzen 
haben möge. 

Direltor Shmieder ſchlägt folgende Faſſung vor: Es ift im Intereſſe 
der Sache, wie der Perfonen zu wünfchen, dab über das Marimum der Stun: 
denzahl, welches in der Min.:Verf. vom 13. Mai 1863 angefegt ift, nicht hinaus» 
gegangen wird. 

Oberl. Jacob beantragt: Es ift notbwendig, dab die in der Min.:Berf. 
vom 13. Mai 1563 angeſetßte Stundenzahl als das äußerft zuläffige Marimum 
angejehen werde, 

Direktor Schmieder zieht feinen Antrag zu Gunften des Antrages Jacob 
zurück. 

Der Antrag Schneider ad 1 und 2 wird angenommen. 

Schließlich berichtet Oberl. Lemcke über einen Geſetzentwurf über 
Aufbringung der Gemeinde:Abgaben, der von der Regierung verichiede: 
nen Magiftraten zur gutachtlichen Aeußerung vorgelegt fei. Darin ſei der 
Grundfat aufrecht erhalten, daß die Beamten nur mit der Hälfte ihres Gehalts 
zur Beſteuerung heranzuziehen jeien. Die Städte würden große Anftrengungen 
machen diefen Grundfaß zu befeitigen. Die Beamten müßten deßhalb auf ihrer 
Hut fein. Er beantragt, den Vorſtand zu ermädtigen die nöthigen Schritte zur 
Abwehr zu thun, event. eine außerordentlihe Verfammlung nad Stettin zu be 
berufen. Die Berfammlung ift damit eimverftanden. 

Um 1%, Uhr jchließt der Vorfigende Oberl. Jacob die Verfammlung, in: 
dem er den Wunſch ausfpricht, dab das Intereſſe an diefem Verein immer mehr 
wachſen möge. Auf Anregung des Oberl. Lemcke erhebt fich die Berfammlung, 
um dem WBorfigenden und dem ganzen Vorſtande ihren Dank zu bezeugen. — 

Gleich nad der heutigen Sigung begab ſich ein großer Theil der Verſamm— 
lung unter Führung des Dirchtors hmieder in die Marienkirche, um deren 
Sehenswürdigkeiten in Augenfchein zu nehmen, fowie auf den Thurm derjelben, 
der eine herrliche Ausficht gewährt. — Die Gejammtzahl der Theilnehmer an der 
diesjährigen Verfammlung betrug 34, von denen 13 aus Golberg, 21 von aus 
wärts getommen waren. Vertreten waren im Ganzen 10 Städte. 


Drud von Herrde & Lebeling im Stettin. 
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3J— e, durchaus verbeſſerte und bis auf die Gegenwart fortgeſetzte Auflage. 
Bun Broich. 2 M. SO Pi. Geb.3M. 30 Pr 


— 





In J. U. Kern’ Verlag (Max Müller) in Breslau ist 
soeben erschienen : 


Schulwörterbuch 


zu den Lebensbeschreibungen des 


Cornelius Nepos. 


Von Otto Eichert, Dr. phil. 
Neunte, verbesserte Auflage. 
160%. brosch. Preis 80 Pf. 

Bei beabsichtigter Neueinführung dieses anerkannt vorzüglichen 
Wörterbuches steht den Herren Direetoren und Lehrern auf direct 
an die Verlagshandlung gerichtetes Verlangen ein Freiexemplar 
zu Diensten. 





Verlag von R. L. Friderichs in Elberfeld. 
Shakspere’s Werke. Von N. Delius. Ill. Auflage. 
Engl. Text mit deutschen Einleitungen und deutschen Noten, 

2 starke Bände. 110 Bogen gross Lexikon-Format, 
Broschirt 16 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 21 Mark. 

Jedes einzelne Stück 80 Pfg. 


Theologisches Universal-Lexikon. 
Zum Handgebrauche für Geistliche, Lehrer ete. 

2 starke Bände 120 Bogen gross Lexikon-Format. 
Broschirt 15 Mark. In 2 Halbfranzbänden gebunden 15 Mark, 
Martin Luther. Von J. Köstlin. 

2 starke Bände. Broschirt 15 Mark. F. gebunden 18 Mark. 


Lehrbuch der Geometrie als Leitfaden 


beim Unterricht an höheren Lehranstalten. Von W. Mink. 
5. Auflage, Preis broschirt 3 Mark. 


Lehrbuch der französ. Sprache. Von W. Heiner. 
I. Cursus, Preis cartonirt 1 Mark 50 Pf. 
Speeciel]l für das Bedürfniss derjenigen Schulen bearbeitet, die das 
ranzösische als erste fremde Sprache lehren. 
Verlag von G. D. Bädeker in Efien. 


scan Schwierige Uebungsſtücke 
m lUeberjeten aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche Neueren franzöfifchen 


u 
U utoren entnommen, überjegt und mit Präparationen für die Rück-Ueberſeßung 
— von A. Weil, Oberlebrer. 8. 144 Seiten 1 M. 50 Pf * 


-- 


en Herrn ran der Oberflafien befonders zn empfehlen. (Ein bierzu 
ehöriger Schlüſſel [1 M. 50 Pf.) tann nur direft von der Verlagsbuchhand⸗ 
ung und nur an legitimirte Lehrer verjandt werden.) 
Langenſcheidt'ſche VBerlags-Buchhandl, in Berlin, 
(SW. Mödernftraße 133.) . 


In meinem Verlage erichien joeben: 


Lateiniiches Lejebud) 


für 
Quinta und Quarta 
von 
Wilhelm Willerding 
Oberlehrer am Gymnaſium Andreanum in Hildesheim. 
Dritte gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis gebeftet 1 ME. 50 Br. 
freieremplare verjendet aut Wunſch bebufs Einführung die unterzeichneig 


Derlagsbandlung. 
Harburg a. E. Gustav Elkan. 


Im Nerlage von Th. von der Nahmer in Stettin erjchiern: 


FIudwig Giefebrecht 


als Dichter, Gelehrter und Schulmann 
dargeitellt von 
Franz Kern, 
Gymnaſial Director in Stettin. 
Als Anhang: Ferdinand Galo’s Leben, erzählt 
von 
Ludwig Gieſebrecht. 
8. 27 Bogen broſch. Preis 6 Mark. 


Stamminjeln 


p R „des a ” 
Pommerſch-Rügiſchen Fürſtenhauſes 
und ſeiner Nebenlinien. 


Aus dem Nachlaß des Staatsarchivars Dr. Robert Klempin zum Druck 
‚gegeben von 
Dr. ©. von Bülow, 
Staat3ardivar au Stettin. 
4° broich. Wreis 1 M. 50 Pr. 
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